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Dargeftellt umd gedeutet, Zweite vermehrte und verbeiferte Auflage. 2 Bde. (XXVIII, 445, 

und VI, 498 ©.). Leipzig und Heidelberg, &. F. Winter, 


Die unter I, 1—4 genannten Werfe dürften jo ziemlich das Bemerkenswertheſte fein, 
was während der letzten Jahre im deutſcher Sprache zu Gunften des Spiritismus veröffent- 
licht worden, während in Nr. II die eingehendfte und in vieler Hinficht die gewichtigfte Kritif 
aller zum Spiritismus gehörigen und mit ihm verwandten Erfcheinungen geboten wird. Es 
ift dieß freilich eine Kritik, die weil fie von einem der fpiritiftifchen Doctrin in mancher Hinficht 
nahe ftehenden Standpunfte aus geübt wird, felbft wieder mehrfach zur Kritif herausfordert 
und der Correetur oder Ergänzung durch anderweite Fritifche Beleuchtungen des Gegenftandes, tie 
fie in verſchiednen Eleineren Auflägen oder Zeitfehriften-Artifeln enthalten find, bedürftig erfcheint.*) 

In dem Werke des Baron v. Güldenftubbe (das übrigens nur deutſche Neubear- 
beitung der ſchon 1857 zu Paris erfchienenen „„Pneumatologie positive et experimen- 
tale‘ defielben Berfaffers ift) findet man Mittheilungen über eine Reihe von Entdeckungen 
und Erfahrungen auf fpivitiftifchem Gebiete gemacht, in welchen fich, wenigftens nad des Ber- 
faffers Anficht, der wahre Höhepunkt und wiſſenſchaftliche Abſchluß des bisher ſeitens des Spi- 
ritismus Erforſchten ankündigt. Es ift das „Phänomen der divecten Schrift der Geifter, “ 
entdet vom Verfaſſer und von feinen Freunden, dem Grafen d'Ourches und dem General 
dv. Breiwern zu Paris in den Jahren 1853 —1856, worüber hier Aufſchlüſſe ertheilt werden. 


*) Bol. daher noch: „Der Spivitismus in Nordamerifa und Europa; ein Zeichen der Zeit“, 
von Dr. DO. Zödler (im „Beweis des Glaubens“ Bd. VI, 1870, ©. 339364); — „Der Spi⸗ 
ritismus und die Spiritiſten“ von Mor. Buſch (im „Daheim 1870, Nr. 1I—13); — „Der Spi- 
ritismus und die Wiffenjhaft,“ von Dr. Buddenjieg „(Deutiche Blätter“ von Füllner 1873, ©. 
223 ff.); — auch die Neferate in der Neuen evangeliihen Kirchenztg. 1866, Nr. 27 5.5 1871, Rr. 
12. 49; 1872, Nr. 18, 1. ſ. f. — Auf verſchiedne Artikel ausländifher Blätter und fonftige Erzeug— 
niffe der außerdeutſchen Literatur wird weiterhin in unſrem Aufſatze Bezug zu nehmen fein, 
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Alle früher (ſeit dem erſten Hervortreten ſpiritiſcher Phänomene in Nordamerifa und England 
zu Ende dev 40er Jahre) befannt gewordenen Erfolge menschlichen Verkehrs mit der Geifter- - 
welt, alles Tiſchklopfen, Tiſchrücken, und Tiſch-Schweben, alles unfichtbar bemirkte Glockenge⸗ 
läute und Vibriren muſikaliſcher Inſtrumente, alles mündliche oder ſchriftliche Weiſſagen ſenſibler 
Medien ꝛc., wird ar Wunderbarkeit weit überboten durch die direct und ohne alle menſchliche 
Vermittlung zu Papier gebrachten geheimnißvollen Schriftzüge, womit die genannten Herren An⸗ 
fangs ſpärlicher, ſeit dem denkwürdigen 1. Auguſt 1856 aber auf das Reichlichſte (an dieſem 
Tage allein mit 30 Proben verſchiednen Umfangs) von unſichtbarer Geiſterhand beſchenkt wurden. 
In allen möglichen Sprachen der Erde, zum Theil auch in den altelaſſiſchen, erſcheinen dieſe 
ſchriftlichen Mittheilungen aus der anderen Welt, deren Hr. v. Güldenſtubbe bloß bis zum 
J. 1870, alſo innerhalb 14 Jahren, über 2000 erhalten haben will, abgefaßt. Eine große 
Verſchiedenheit des Bildungsgrades der mittheilenden Geiſter dokumentirt ſich in ihnen, wie denn 
manche, beſonders von ben griechiſch oder lateiniſch abgefaßten, wicht ganz frei von Sprach⸗ 
fehlern erſcheinen, andere in ihrer Handſchrift oder in dem nicht jelten beigefligten Zeichnungen 
(wie z. B. Kreuzen, abkürzenden Namenschiffern u. dgl.) eine große Nachläſſigkeit verrathen, 
und dabei faft ſämmtliche jo weit davon entfernt find, als kalligraphiſche Mufter gelten zu 
fönnen, daß der von einem früheren Kritiker des Güldenftubbe’fchen Buchs gebrauchte derbe 
Ausdrud „Schmieralien” kaum als eine zu harte Bezeichnung ihres Charakters gelten darf.*) 
Auch ihr zwifchen den Extremen trivialer Abgeſchmacktheit und bibliſcher Correctheit Hin umd 
herſchwankender religiös-ethiſcher oder praktiſch-philoſophiſcher Inhalt bietet der Kritik, befonders 
der vom evangeliſch-rechtgläubigen Standpunkte aus geübten, mancherlei Angriffspunkte dar. 
Namentlich daß von Geiſtern hervorragender Perſönlichkeiten der Welt- und Kirchengeſchichte 
(mie Socrates, Plato, Cicero, Cäſar, St. Paulus, St. Johannes, Auguſtinus, Abälard, 
Ludwig d. Heil., Napoleon ꝛc.) vielfach die unbedeutendſten Dinge, ja ftellemweife recht al- 
berne Öemeinpläge aufgejöhrieben worden fein follen, erſcheint im höchſten Grade ſchwerbe— 
greiflich, ja unglaublich, ıumd legt den Verdacht nahe, dag Miftiftcationen oder grobe Selbft- 
täuſchungen des Verfs. ftattgefunden Haben möchten. Was derfelbe zur Nechtfertigung ſowohl 
der Thatſächlichkeit als des religiös-philoſophiſchen Gehalts des Mitgetheilten vorbringt, unter= 
liegt ftarken Bedenken. Jedenfalls fehlt viel daran, daß es ihm gelungen wäre, auf Grund 
der geſchilderten Erſcheinungen ein Syftem von wahrhaft wiffenfchaftlichem Gehalt und Cha- 
vofter, eine fpivitiftifche Wiſſenſchaft, würdig des ftolen Titels einer „pofitiven und experimen- 
telfen Pneumatologie“ zu errichten. 

Die unter I, 2—4 aufgeführten Werke verfchiedner Berfaffer gehören als nenefte Liefe⸗ 
zungen zu der jeit etwa 6 Yahren im Verlage von Franz Wagner in Leipzig erfcheinenden, 
vom kaiſ. ruſſiſchen Hofrat) Alex. Akfäkom unten Mitwirkung des Breslauer Privatgelehrten 
©. ©. Wittig hevansgegebenen „Bibliothek des Spiritualismus“, welche früher ſchon Ueber- 
ſetzungen mehrerer Hauptwerke des jetztlebenden Koryphäen der ſpiritiſtiſchen Literatur Nord— 
amerika's, Andrew Jackſon Davis gebracht hatte.*) Sie tragen nach Form und Inhalt 


”) 9. Leo in der Evang. Kirchenztg. 1858 (in einer Rec, der erſten ffranzb ül⸗ 
denfube en Buch), ©. 196 ften [franzöf,] Ausg. des Gül 
- #7) Davis, A I, Die Principten der Natur, ihre göttlihen O b 
und eine Stimme an die Menfhheit, Aus der dreifigfien Ausgabe des — 
oe PR ee a ae in's Deutſche überfetst von Gregor Conftantin 
ittig, Ueberjeger fünmtlicher übrigen Schriften deſſelben Verfaſſers iiber $ ; i , 
2 Bünde, (Preis 62/5 an faffers über Harmoniſche Ppilofophte. 
Derjelbe, Der Zauberftab. Cine Autobiographie. Aus der vom Jahre 1853 bis 1855 
erfjgienenen fünften (uunmehr zwölften) amerikaniſch-engliſchen Ausgabe u Auto 7— —* 
Verfaſſers in's Deutſche überſetzt von Demſelben. 1868, (Preis 3% Thlr) 
Derjelbe, Der Reformator. Harmoniſche Philoſophie iiber die phyſiologiſchen Laſter und 
Zugenden umd die fieben Phaſen der Ehe, Aus der im Jahre 1855 zuerft erfehienenen (nunmehr 
bierzepmten) amerikanijc-englifhen Ausgabe mit Autorifation des Verfaflers in’s Deutſche über— 
ſetzt und vor allen übrigen Werken zuerſt hevansgegeben von Demfelben. 1867. (Breis 31/s Thlr.) 
Dexſelbe, Der Arzt. Harmoniſch-philoſophiſche Jdeen über den geiftigen Urſprung und die 
höhere Beſtimmung des Menschen, jowie Verſuch einer durchaus nenen Lölung der Frage nah dem 
weſentlichen Grundprineipe der Gefumdheit, dev Krankheit, des Schlafes, des Todes und der Heilung. 
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einen anderen Charakter als v. Güldenſtubbe's Buch, das ſich verglichen mit ihrem buntſcheckig 
compilirten, aus diverſen Aufſätzen und Excerpten zuſammengeſtellten Inhalt immer noch als 
ein Wert aus Einem Guſſe ausnimmt.*) Auf das Phänomen der „directen Geiſterſchrift“ 
wird in ihnen geringeres Gewicht gelegt. Defto mehr ift in ihnen, befonders im dem vorzugs— 
weife voluminöfen, das den Namen des Chemikters Dr. Have an der Spitze trägt, von dem 
durch diefen erfundenen |. g. „Spicitoffop“, ſowie von den durch daffelbe und einige andre 
ähnliche Geiſterbeobachtungsinſtrumente zu erzielenden Reſultaten die Nede, Möglihft zahlveiche 
wiſſenſchaftliche Autoritäten der alten und neuen Welt werden als Zeugen für die Thatſäch— 
lichkeit dieſer experimentell wermittelten Geifter-Manifeftationen eingeführt, Was indeflen aus 
diefen wiſſenſchaftlichen Dezeugungen hervorgeht, ijt keineswegs gleichbedeutend mit Bewahrheitung 
aller einzelnen Vorausſetzungen und Thatſachen des behaupteten Verkehrs mit der jenſeitigen 
Welt, alſo mit Beſtätigung der ſpiritiſtiſchen Doctrin in ihrem vollem Umfange. Schon die 
mannichfachen Differenzen zwifchen dem von dem Geiftern erhobenen Ausfagen über veligiöfe 
Angelegenheiten, — ihre bald mehr orthodor- proteftantifch oder -Latholifch, bald mehr pantheiftifch 
oder rationaliſtiſch klingenden Belenntniffe, ihre Ziviefpaltigkeit betveffs der Frage, ob die wie— 
derholten Verleiblichungen (Neincarnationen, Seelenwanderungen) der Geifter bloß nach diefem 
Leben in höheren himmliſchen Sphären, oder. auch ſchon auf unſrem Planeten innerhalb der 
Menſchheitsgeſchichte ftattfinden,**) ihm bald fehroffere bald mildere Opofition gegen gewiſſe 
Dogmen der Kicche, insbeſondre die vom Teufel, der Hölle und der ewigen Verdammniß, 
von welchen fie alle zumal nichts wilfen mögen — ſchon dieß alles ift geeignet, Bedenken gegen 
die Zuverläſſigkeit diefer angeblichen neuen Offenbarungen aus dem Jenſeits zu erwecken. Nicht 
minder bedenklich ift e8 aber auch, daß unter den als Anhänger fpivitiftiicher Doctrin im Texte, 
ja theilweife ſogar auf den Titeln dieſer Bücher citirten Männern dev Wiffenfchaft ſich nicht 
Wenige befinden, welche die betr. Phänomene keineswegs als wirkliche Geiſterkundgebungen aus 
der jenfeitigen Welt, fondern lediglich als gewilfe, bisher noch weniger erforfchte Wirkungen 
natürlicher oder piychiicher Kräfte gedeutet wiſſen wollen. Selbſt der englifche Chemiker 
Crookes, deffen auf dem Titel von Nr. 2 vorangeftellter Name den Anfchein erwedt, als 
rühre der Hauptinhalt diefer Schrift von ihm Her, während er Doch nur einen kleineren Theil 
derfelben (S. 46—99) verfaßt Hat, — bleibt im Wejentlichen bei Statuirung einer gewiffen 
„pſychiſchen Kraft“ ftehen, welche den verſchiednen Erſcheinungen des Spiritismus als geheim- 
nißvolle Urſache zu Grunde liege und von welcher das, was Andere anders, z. B Graf 
Gasparin als „Fernwirkung des Willens,” Prof. Thury in Genf als „Pſychode“ oder „ek 
tenifche Kraft“, Richardſon als „Nervenäther”, Carpenter als „unbewußte Hirnthätigkeit“ 
(unconseious cerebration) und Balfour Stewart als „eleftwobiologifche Kraft“ bezeichnet 
hätten, nicht wefentlich verſchieden jei.***) Nur im Sinne diefer „pſychiſchen“ oder „vitalen“ 


Nah der vierzehnten amerikaniſch-engliſchen Ausgabe des Originalwerks in's Deutiche überſetzt von 
Gregor Conftantin Wittig. 1872, (Preis 3% Thlr.) — Prunkend und voll ſchwülſtigen Hum— 
burgs, wie die Titel, erjcheint der Inhalt diefer Werke, ein feltfames Gemiſch von ſcheinbar wifjen- 
ſchaftlichen Darlegungen mit confuſem Unfinn und ertravaganter naturphiloſophiſcher Speculation. 
Der religiöfe Standpunet ift der eines ziemlich exaſſen materiafiftiichen Pantheismus; nur gelegentlich) 
mit vationaliftifh-fentimentalen Anklängen an bibliſches Chriſtenthum verbrämt, 

*) Das Werk Nr. 3: „Der Spivitualismus und die Wiffenihaft“ von Crookes ꝛe. ſchließt 3. 
B. nicht weniger als eilf verſchiedne Aufſätze in fi, von welchen nur zwei, und Teineswegs gerade 
die umfangreichſten oder bedeutendften, von dem als Autor genannten Eroofes herrühren (vgl. unten). 

*8) Die exftere Anficht, oder die eigentliche Seelenwanderungslehre, vertritt, im Anſchluß am 
Allan Kardec (1869), au deſſen Singer und begeifterten Grabredner Camille Flammarion 
(vgl, 3. B. deffen neueſte Schrift: „Recits de Y’Infini* fowie das Referat darüber im Allgem. lit. 
Anzeiger, Juni 1873, S, 449 ff.) u. AA., die Mehrzahl dev franzöſiſchen Spiritiſten; der letzteren 
Anfiht ift die Mehrzahl der nordamerifanifhen und britiihen Angehörigen der Secte zugethan. Die 
Erfteren nennen fih in der Regel „Spiritiften“ (Belenner dev „doctrine spirite‘‘), die Letzteren zeigen 
eine gewiffe Vorliebe file ven Namen „Spirituahiften“. Doch ift diefer Namensunterſchied keineswegs allge 
mein vecipiet; auch ſcheint die ganze Meinumngsdifferenz feine ſehr tiefgreifende oder conſequent feftge- 
halten zu fein. Bgl. Menrer im 9. 4 (Juli 1872) der „Spiritiſch-rationaliſtiſchen Zeitichrift,“ ©. 125. 

*#*) Bol, Agenor Cte de Gasparin, Science versus „Spiritualism“, New-York 1357 
(Paris 1854); Thury, Les Tables parlantes, Gendve 1855; — und im Uebrigen „Athenaeum,“ 
Nr. 41, 1871; auch Magazin für die Literatur des Auslands 1871, Nr, 48, 50, 
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Kraft erkennt ferner der Phyſiker C. F. Varley in London die ſpiritiſtiſchen Phänomene 
als thatfächlich an; deßgleichen der durch feine ſpectroſcopiſchen Unterfuhungen berühmte 
Afteonom Huggins und der Mathematiker A. de Morgan (1871), von welchen jener fid 
einft im Londoner „Athenäum“ (Jan. 18. 1872) ausdrücklich gegen den Verdacht, eigentlicher 
d. h. geifter- und gefpenftergläubiger Spivitift zu fein, verwahrt hat, diefer aber mit feinem 
öfters eitirten Ausſpruch: „die natürlichen Erklärungen des Spiritismus ſeien leicht, aber kläg— 
lich mangelhaft, die ſpirituale Hypotheſe ſei ausreichend, aber freilich laſtend ſchwer“ doch wohl 
auch nur auf das Unbefriedigende der bisherigen wiſſenſchaftlichen Deutungen des Phänomens 
hinweiſen, keineswegs ſich als eigentlichen ſpiritiſtiſchen Gläubigen oder Adepten bezeichnen ge— 
wollt hat.*) Auch der berühmte Londoner Rechtsgelehrte Dr. Edw. Cor iſt mm in dem 
Sinne als Patron der fpiritiftifchen Sache aufgetreten, daß ex jene pſychiſche oder vitale oder 
Nervenkraft als deren geheimnikvolles Agens genauer unterfucht wiffen wollte. Und die haupt- 
ſächlich auf feine Anregung hin, zufammengetretene Londoner „dialectiſche Geſellſchaft“ zur 
Prüfung der ſpiritualiſtiſchen Phänomene beſchließt ihren 1871 exftatteten ausführlichen Bericht 
über ihre Thätigfeit mit der allerdings nicht unbedingt ffeptifch, aber doch auch nichts weniger 
als geiftergläubig lautenden Erklärung: es fei ſehr zu wünſchen, „daß die Eine widtige 
phyſikaliſche Gich Thatſache, deren Eriftenz bewiefen worden ift, nemlid) 
daß Bewegung erzeugt werden könne in fejten Körpern ohne materielle Be— 
rührung, durd) eine bisher nod unbekannte Kraft, die innerhalb einer un- 
beftimmten Entfernung vom menſchlichen Organismus aus wirfe und über 
das Bereich der Musfelthätigfeit Hinausgehe, weiterer wiffenfdhaftliger 
Prüfung und Unterfuhung behufs Ermittlung ihrer wahren Quelle, Na- 
tur und Beschaffenheit unterworfen werde. “**) — Ein nicht ganz fo günftiges Er- 
gebniß lieferte eine (gleichfallg im 3. 1871) feitens einiger ruſſiſcher Gelehrter angeftellte 
Prüfung der einfchlägigen Erjheinungen. Mr. Daniel Dunglas Home, — der be- 
rühmteſte aller Geifterfeher Englands, ein wahrer Heros und Taufendfünftler auf dem Gebiete 
der fpiritiichen Cfjtaje, dev einen Meter hoch über dem Fußboden ſchwebend ſich 30—40 
Ellen weit fortzubewegen vermag, ja der einft aus dem Fenfter eines SD Fuß hoch über der 
Straße, im oberften Stoc eines Hauſes der Vicloria Street in London, durch unftchtbare 
Geifterhand hinaus, und zum Entjegen der anwejenden zahlreichen Gefellichaft, durch ein andres 
ziemlich entferntes Fenſter wieder hinein gehoben worden fein fol, — wollte in Gegenwart 
mehrerer Petersburger Akademiker eine öffentliche Probe von feiner ftaunenswertden Kunft und 
Kraft ablegen, machte aber jo vollftändiges Fiasco, daß ihm feines der bekannten Kunſtſtücke, 
wie er fie font an Tiſchen, Gasflammen ꝛc. auszuüben pflegte, vor jenen Männern der 
Wiſſenſchaft glücden wollte und er daher einer aufänglich in Ausficht genommenen Wieder- 
holung der Verſuche in neuer Sitzung durch plögliche Abreife von St. Petersburg aus dem 
Wege gieng. Der einzige angeſehnere Gelehrte, den es hier wenigſtens theilweiſe auf ſeine 
Seite zu bringen und zu öffentlicher Bezeugung des thatſächlichen Vorhandenſeins einer. höheren 
Kraft in ihm zu bewegen gelang, der Chemiker Prof. Butlerom, gieng in feiner deßfallſigen 
Erklärung auf feine Weife über dasjenige Hinaus, was auch Crookes, Varley, Huggins 
ho ‚ Duggins 2c. 
anerkannt hatten, nemlich das Vorhandenſein einer außerordentlichen pſychiſchen Kraft in ihm; 
er war Übrigens dabei jo gefällig, als Urſache für den Mißerfolg in jener öffentlichen Brü- 
fungsfigung ein vorübergehendes Umvohlfein des Hrn. Home anzımehmen. Was Hofrath 
Akſ afo m in der zweiten der oben gen. Schriften („der Spiritualismus und die Wiſſen— 
Haft,“ ©. 24 ff) zur Entlaftung des durch diefe St. Petersburger Vorgänge compromit- 
titten Some fagt, gipfelt hauptfächlich in diefem wenigftens nicht ganz ungünflige 
N ER Ht ganz ungünftigen Zeugniffe 
des Prof. Butlerow. — Ein Mehreres als eine ungewöhnlich kräftige Nerventhätigkeit oder 
fernwirlende pſychiſche Energie wollen ſelbſt manche Schriftſteller von erklärt ſpiritiſtiſcher Rich— 
gung in den betr. Phänomenen nicht gefunden wiffen. Ein Hr. Julius Meurer ſpricht 


*) DBgl, Buddenſieg a. a. O, ©. 225 f. und Berti 
‚0, 00% ), Bd. II, ©. 498. 
ige ine a of ag Committe of the London Dialectical 
wi e Evidence, oral and writt j [= 
sespondence, London, Longmans, Green u. 00, ee — 
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ſich ſowohl in feinen „Spiritiſch-philoſophiſchen Neflerionen über den menschlichen Geift“ (Leipzig 
1871), als in feiner, zufammen mit Hrn. Oswald Mutze herausgegebnen „Spivitifch-ra- 
ttonaliftifchen Zeitſchrift“ (1872, Heft 5, S. 169 ff.) bezüglich der Eriftenz einer jenfeitigen 
Welt und einer Fähigkeit ihrer Geifter zur Einwirkung auf dag Dieſſeits ganz und gar pro- 
blematiſch (gleihfam im Sinne des theologiſchen argumentum a tuto) aus. Ex erflärt ſich 
bereit, auf jede fupranaturale Erklärung der fpivitifchen Phänomene, fall® die Exgebniffe der 
eracten Naturforſchung eine zwingende Nöthigung dazır ergeben follten, eventuell verzichten, fich 
alfo mit der vein pſychologiſchen oder phyſiologiſchen Hypothefe begnügen zu wollen, mittelft 
deren er ohnehin auch ſchon bisher bei Beleuchtung der betr. Erſcheinungen vorzugsweiſe, 
unter Zurückſtellung der Annahme von Geiſteroffenbarungen u. dgl., operirt hat.*) 

Es ſcheint nach dem allem, als ſei in der That von den bei Beurtheilung der ſpiriti— 
ſtiſchen Erſcheinungen möglicherweiſe einzunehmenden Standpunkten dieſer phyſio- oder pfycho— 
logiſch erklärende der alleinberechtigte. Weder die Zurückführung der betr. Vorgänge auf bloßen 
Betrug und liſtige Gauflerfünfte (wie in dem Sauer'ſchen Roman „die Spiritiften,” oder 
wie theilweife ‚wenigftens in dem Vortrage von Nechenberg über den Spivittsmus),**) noch 
die angelologiſch-dämonologiſche Hypotheſe, von der aus die orthodoren Theologen Noms vor» 
zugsweiſe gern ihre Kritik an der Erſcheinung üben,***) noch endlich die von G. 9. v. 
Schubert und anderen gläubigen Proteftanten mit Vorliebe gehegte Auffaffung derfelben als 
verbotener Nekromantie nach Art derjenigen der Here don Endort) — feiner diefer Gefichts- 
punkte jcheint ein wahrhaft befriedigendes Verſtändniß der mannichfaltigen Ihatfachen vermitteln 
zn können, von welchen die Augen- und Ohrenzeugen ſpiritiſtiſcher „Seſſionen“ Bericht geben. 
Zumal aud) die überaus zahlreichen Nuancen auf dogmatifchen Gebiete, tie fie, nicht felten 

*) Diefer rationaliſtiſchen Schattirung des Spiritismus find freilich die wenigften periodiſchen 
Organe defjelben zugethanz; die meiften Huldigen mehr oder weniger entjchieden der Neincarnationg- 
lehre, ſei es in der Allan Kardecſchen, fei es im irgendwelcher anderen Faſſung. Auf dem Umjchlag 
dev Meurer-Mute’ihen Zeitfchrift werden nicht weniger als 19 Blätter diefer Art aus verihiednen 
Ländern der alten und neuen Welt aufgeführt, nemlich: „Licht des Jenſeits“ von Conft. 
Delhez, Wien, Singerſtr. 7. (Preis fl. 6Ys. — 5 W) — La Revue spirite, journal 


. @’etudes psychologiques. Paris, librairie spirite, Rue de Lille No. 7. (Prix 12 fres.) — 


Le Spiritisme & Lyon. Lyon, M. Finet, rue Cuvier 69 (Prix 6 fres. 50 ctms.) — 
Le Phare, journal spirite bis-mensuel. Liöge (Belgique), Faubourg Ste Marguerite. (Prix 
4 fres) — Human nature, a monthly Journal p. 6 d. & Nummer. London, J. 
Burns, progressive library, 15 Southampton Row, Holborn W. C. — The spiritual 
Magazine, a monthly Journal p. 6 d. & Nummer. London, J. Burns, progressive 
library, 15 Southampton Row, Holborn W. C. — The Spiritualist, monthly 
3 d. London. — The Medium and Daybreak, weekly 1 d. London. — The 
Christian Spiritualist, Edited by F. R. Young, published monthly, 2 .d. London. 
— The Banner of Light. Boston, 15 sh. — The present Age. Michigan, 15 sh. 


— Swiatlo Zagrobowe, Director W. Letronne, Lemberg (Galizien). (Pr. fl. 4. 10 


kr. 6.W. p. A.) — Annali dello spiritismo in Italia, Director Niceforo Filalete, 


Torino, (10 Lira). — La Salute. Bologna, (6 Lira). — EI criterio espiritista. 
Madrid, (120 R). — El Espiritismo. Sevilla, (40 R). — Revista espiritista. 
Barcelona, (40 R). — El progresso espiritista. Zaragoza, (10 pesetes semestra)., — 


El Echo d’al&m-tumulo (spir. Monitor 'von Brasilien). — Zu dieſen ſoll feit 1872 noch 
ein holläudifches Blatt: „Het Spiritisch Tigdschrift“* (sGraven Haag) hinzugekommen fein. Da- 
gegen ſoll die franzöftjche „Revue spirite‘“ eingegangen und durch ein Journal von ähnlicher Richtung: 
„Le Concile de la libre pensde“ erſetzt worden fein (Perty, II, ©. 5). — 
**) Die Spiritiften. Roman von Carl Marquard Sauer, Drei Bände. Hannover, 
E. Rumpler. 1872. — C. M. Rechenberg, Der Spivitismus. Vortrag, geh. im alad hiloß 
Berein zu Leipzig. Leipzig, Roßberg 1870 (vgl. die Beſprechung in Bd. 6, ©. 352 d. Allg, lit. 
Anzeigers). — 

Hi — Gougenot des Mouſſeaux, La Magie, Paris 1860; Mr. de Mirvikte, La 
Pneumatologie des Esprits et de leurs influences fluidiques 4 vols. Paris 1863—65; P. 
Matignon, Les morts et les vivants, Paris 1862; H. Martin (Doyen de la faculte des 
lettres & Rennes) „Les sciences et la philosophie“, Paris 1869. | 

7) v. Schubert, Die Zaubereifitnden in ihrer alten umd neuen Form betrachtet, Erlangen 
1854. — Vgl. 9. Leo und E. Hengftenberg im der oben eit, Kritif der Güldenſtubbe ſchen „Pneu- 
matologie positive“ Ev. Kirchenzeitung 1858, theilweiſe auch Zöckler im „Beweis des Glaubens 
1870 a. a. O. 
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bis zu grellen Widerſprüchen ſich fteigernd, in den Ausſagen der angeblichen Geifter aus dem 
Jenſeits hervortreten, erfcheinen mit der Annahme eines objectiven und wirklich übernatürlichen 
Charakters der betr. Erſcheinungen ſchwer verträglich. Daß neben faſt vollſtändiger römiſcher 
Rechtgläubigkeit, wie ihn z. B. ein Theil dev Güldenſtubbe'ſchen Geiſter, oder auch das dem 
merkwürdigen Buche der ungariſchen Baroneſſe Adelma Bay angeblich als inſpirirende Ur— 
ſache zu Grunde liegende geiſtige Princip vertveten,*) and) ultrarationaliſtiſche und materiali- 
ftifche Theorien durch manche Medien vorgetragen werden; daß z. B. die Affenurſprungslehre nicht 
bloß ſchon vor einem Jahrzehnt, um die Zeit da Dixon den Stoff zur feinen „Neu-Amerika“ 
fammelte, ſeitens nordamerifanifcher Spicitiftenzivkel, fondern noch jüngft ſeitens einzelner Geifter, 
die fih in Gegenwart von Mor. Buſch in einem Leipziger Zirkel vernehmen ließen, auf- 
vechterhalten wird:**) diefe anffallende Buntjehedigfeit der überhaupt im dieſen reifen zur 
Ausfage gelangenden Standpunkte und Anfichten ſcheint ſich vorzugsweiſe leicht zu begreifen, 
wenn man fie als: den Wiederhall deffen, was die fterblichen Medien felbft denken und meinen, 
auffakt, alfo vom Standpunkte dev pſychologiſchen Hypothefe oder der Annahme eines ganz 
natiielichen inneren Zufammenhangs zwifchen dem f. g. Tagesbewußtfein und dem „medianimiſch 
inſpirirten“ Zuftande der betr. Perfonen aus beurtheilt. 

Es läßt fid) erwarten, daß namentlich naturwiſſenſchaftliche Fachmänner, — foweit fie 
die in ihren Kreifen überhaupt immer noch vorherrfchende fpröde Abneigung gegen irgendwelches 
prüfendes Eingehen auf die in Rede ftehenden Erſcheinungen überwinden und nicht den be- 
kannten DBeifpielen eines Arago oder Alex. v. Humboldt, fondern dem Vorgange von 
Wallace, Eroofes, Tyndall und zinigen Anderen folgen***) — dieſe pſychologiſche 
Hyyotheſe entweder ausſchließlich, oder doch mit befondrer Vorliebe fefthalten und von ihr 
aus alles hieher Gehörige ſich Kar zu machen fuchen werden. Auch Prof. Perty in feiner 
oben genannten Schrift nimmt diefen Standpunkt ein. Schon in der dor fat 12 Yahren 
(1861) erſchienenen 1. Auflage diefes Werks, fowie in der 1863 veröffentlichten kleineren 
Schrift: „Die Nealität magischer Kräfte und Wirkungen“ (einer Entgegnung auf einige, 
hauptſächlich von materialiftifcher Seite her wegen des Inhalts der „Myſtiſchen Erſcheinungen“ 
erfahrene Angriffe) Hatte er, gleich zahlreichen verwandten Phänomenen, auch die des Tiſch— 
rückens, Geifterflopfens, Geifterbefragens ꝛc. auf gewiſſe magiſche Kräfte der pſychiſchen 
Natur des Menſchen zurüdgeführt und fie möglihft mit Hilfe diefer Auffaffung wiſſenſchaftlich 
“zu erklären verſucht. Er führt in der vorliegenden, anfehnlich erweiterten (faft das doppelte 


*) „Seit, Kraft, Stoff.” Herusgegeben von Katharina, Adelma und Oedön Bay- 
Wien, Ad. Holzhaufen 1870. — Sehr gut Fatholisch Yanten auch viele Sätze in des Lyoner Advokaten 
Andre Pezzant Schrift: „Le Pluralit des Existences de l’äme“, Paris 1865, worin u. a, 
jogar das Dogma von der unbeflecten Empfängniß Mariä vertheidigt wird, freilich auf Grund der 
ae Reincarnationstheorie, die an und für fi ſtark gegen die römiſche Kirchenlehre 
verſtößt. 

**) ©. Mor. Buſch's Bericht über einen Beſuch im Leipziger Spiritiſtenzirkel des Grafen v. 
Poninsky, im „Daheim“ 1870, S. 202. Vgl. Hepworth Diron, „Neu-Amerifa”, S. 340 (deutſche 
Ausg.), wo über gewilfe nordamerifanifche Medien weiblichen Geſchlechts bemerkt wird: „Bon diefen 
Seherinnen Haben wir gefernt, daß die Menfhen einft wie die Affen waren, daß felbft da- 
mals aber die grauen den Männern voranftanden, da fie weniger behaart waren und aufrehter fanden, 
als ihre Genoſſen“. Demnach wäre alfo diefen Spiritiftinnen das Geheimniß der „geſchlechtlichen 
Zuchtwahl“ bereits ungeführ 810 Jahr früher durch ihre Geifter enthülll worden, als Davıwin („Bom 
Urjprung des Menfchen“ 1871, Kap. 8 ff.) daſſelbe in wiſſenſchaftlicher Geftalt entwickelte! 

**) Ueber die vornehm ablehnende Haltung Arago's und Alex. v. Humboldt’s gegenüber den 
Phänomenen des Spivitimus |. Perty II, S. 5 f. Ueber Wallace’s, Crookes', Varley’s u. aa. ange- 
jehener Naturforscher günftigere Uxtheile j. z. Theil ſchon oben, und vgl, ven Aufſatz in „Ihe Onar- 
teriy Review 1871: „Spiritualism and its recent converts * aud) X, Dohen im „Ausland“ 1871, 
ſowie Perty, II, 495. Ueber einen Verſuch des berühmten Phyſikers Tyndall zu wiſſenſchaftlicher 
Prüfung der fpiritiftiichen Experimente in einem Londoner Zirkel |. deifen „Fragments of Science 
for unscientific people, (London 1871), p. 432 88., und vgl, die darauf bezüglichen ſkoptiſchen Be— 
merfungen Zöllmer’s: „Ueber die Natur der Cometen (Leipzig, 1872), ©. LV. — Neueftens hat 
auch der berühmte Leipziger Phyſiologe Czermak in feinen Vorträgen „über Schlaf und Hypnotis— 
mus“ fih auf jehr ſchroff abjhäbige Weiſe über den Spiritismus geäußert nnd folhe naturwiſſen— 
jhaftliche Gelehrte, die wie Eroofes, Hare, Wallace ze. den Lehren deſſelben irgendwelchen Glauben 
‚Ihenkten, des Ehrennamens von „Naturforſchern“ für ferner nicht mehr würdig erklärt. 
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des früheren Umfangs Haltenden, deßhalb auch in 2 Bände getheilten) neuen Auflage des 
größeren Werks eben diefe Theorie in erweiterter Betrachtung duch, Es ift das ſchon in ei- 
nigen naturwiſſenſchaftlichen und naturphiloſophiſchen Schriften der 30er und 40er Sahre*) von 
ihm gelehrte „geodämonifche Princip“, d. h. jene als Ausfluß aus dem Allgeift unfren 
Erdkörper bildende, befeelende und beherrſchende geiftige Individual-Macht des „Geodämon“ 
— neben welcher ex auch einen Hermodämon, Areiodämon, Diodämon (Geift des Merkur, 
Mars, Jupiter) ꝛc., und über welcher er einen Heliodämon (Sonnengeift) ſtatuirt —, aus 
defien Einwirkung ex gleicherweife die ſämmtlichen Lebensregungen der organischen Neiche unfres 
Pleneten, wie auch die verborguen Kräfte der Magie und Mantik, oder der f. g. Nachtfeite 
der irdiſch-menſchlichen Natur, Herleitet. „Was mm auf der Erde erfehienen und geſchehen ift, 
von den eriten Anfängen ihrer Bildung an, der Scheidung und Gruppivung der Stoffe, bis 
zur Entjtefung der Organismen, zuleit des Menſchen und den Umwandlungen ımd Schiefalen 
der Menjchheit, fließt Alles aus dem Prineip der Exde, dent Geodämon, ftellt feine Offen- 
barumg und Entwicklung dar: darum ift Alles auf der Erde miteinander verbunden, Alles 
von Allen abhängig, durch Alles beftimmt. Nicht etwa der Geift der Menfchheit ift der 
Geodämon, denn diefe ift ja ſelbſt feine höchſte Entwiclungsftufe, fondern das allgemeine 
Princip der Erde, in welchem Alles, was auf ihr war, ift und fein wird, verbunden und 
das in der Minerahvelt, in Luft und Meer, wie in den Organismen wirkſam ift, defjen Wehen 
wir fühlen in der Frühlingspracht, im Exntefegen und im Naufchen des Waldes, im Stumm, 
Rataraft und Erdbeben, wie wir den Anhauch des höchſten Geiftes im Anblick der Sterneniwelt 
fühlen, der ung darum von der Erde zum Unendlichen erhebt .. . . Und felbft wenn ſich 
die iiefiten, von ung unabhängigen, nur in feltneren Fällen hevportretenden Kräfte des ma- 
giſchen Lebens vorübergehend auffchließen, fo find nur gewiſſſe Schranken gefallen, und 
wir vermögen auch dann mm zu fühlen, zu erkennen, zu handeln, wie es den Erdentjproffenen 
bejtimmt ift, allerdings in mander Hinſicht in fveierer, ſubtilerer Weife, aufgenommen in 
einen größeren Zufammenhang, theilweije entbunden von der individuellen Abgejchloffenheit, — 
ein Schauen und Wirken im geodämonifhen Princip oder Geiſte, das von ber 
Erde ftammend, auch nur fie umfaßt" (1, ©. 7 f.). Nicht eine Bielheit einzelperſönlicher 
Erd> oder Elementargeifter alſo — wie in den alten Koboldjagen etwa, oder wie im Zauber- 
märchen vom „Schloß in der Höhle Ka Xa“ —, fondern Ein einheitliches telluriſches Princip 
foll hienach als geheinmißvoller Urgrund ſowohl der naturgeſetzlich, wie der magic) vermittelten 
Erſcheinungen des Erd- und Menſchenlebens betrachtet werden. Engel und Dämonen als 
etwaige mitwirfende Uvfachen der magischen Phänomene will dev Ref. ganz aufer Betracht 
gelaffen wiſſen, wiewohl er die Möglichkeit der Erxiftenz ſolcher Weſen an ſich nicht leugnet 
(S. 10). Ebenſo will er es zwar nicht geradezu für unmöglich erklären, daß abgeſchiedene 
Menſchenſeelen ſich den noch auf Erden Lebenden irgendwie manifeſtirten; aber ſeine Theorie 
einer weſentlich perſönlichen Verurſachung aller myſtiſch-magiſchen Zuſtünde und Eeſcheinungen 
will er durch keinerlei Herbeiziehung dieſes Gebiets, das ihm nun einmal als ein durchaus 
problematiſches erſcheint, beeinträchtigt wiſſen. 

Es iſt intereſſant zu ſehen, mit welcher Anſtrengung er danach ringt, das ganze ungeheure 
Bereich der magiſchen Phänomene — wovon die des Spiritismus immer nur eine, wenn auch 
hervorragend bedeutfame Provinz bilden — von diefem feinen geodämoniſch-pantheiſtiſchen 
Standpunkte aus wiffenfchaftlich zu begreifen und den Borausfegungen defjelben trotz aller ent- 
gegenftehenden Schwierigkeiten zu ſubſummiren. Bezüglich eines Theils der in Bd. I beleuch—⸗ 
teten einfacheren Grundformen magiſcher Thätigkeit gelingt ihm dieß allerdings auf ziemlich be= 
friedigende Weiſe; fo betreffs der Viſionen und Hallueinationen (S. 82 fj.), des Albdrüchens 
(S. 137 ff), des Nachtwandelns, des Lebensmagnetismus und des Schlafwachens (S. 141 


ff. 153 ff). Aber ſchon beim Uebergange zu den „Zuſtänden pfyhiicher Geſtörtheit mit 


*) So in feiner „Allgemeinen Naturgefhichte“ (Bern 1838), I, 2985 II, 1385 im feiner „Vor⸗ 
ſchule — ©. 164 — ſ. Schrift „Meber die Bedeutung der Anthropologie,“ ©. 
138. — Als Anhänger diefer geodämoniſchen THeorie Perty's hat fih u. a. der Hiſtoriker Ludw. 
Gieſebrecht, in dem Bortage: „Das Wunder in der neueren deutſchen Geſchichtſchreibung“ (Stettin 
1868), ©. 10 ff. befannt, 
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magiſcher Complication“ entſtehen ihm Schwierigkeiten. Die Zuſtände der Beſeſſenheit oder 
Dämonomanie (S. 341 ff.) wollen fi doch nur ſehr theilweiſe dieſem feinen Erklärungs— 
modus fügen, der nur allzuſehr an denjenigen Balthaſar Becker's in der „Bezauberten Welt“ 
erinnert und ihn hie und da zu ungebührlich harten Urtheilen über Vertreter anderslautender 
Erklärungsweiſen, z. B. ©. 379 übe Pfr. Blumhardt als Gegner de Balentis,*) veranlaßt. 
Beim „Vampyrismus“ (S. 383—391) kommt er mit feiner Neigung zum Natürlich- oder 
Pſychologiſch⸗ erklären fo wenig durch, daß er Hier im Grunde ebenſowenig wie der alte Kanft 
(„Zractat von dem Kauen und Schmatzen der Todten, worin die wahre Beichaffenheit der 
Hungarifhen Vampyrs gezeigt wird,” Leipzig 1734), oder wie Calmet, Pierart, Görres ꝛc., 
der objectiv ſupranaturalen Erflärungsweife widerfpricht.**) Confequenter Hält er wiederum 
> bei Beurtheilung der Erfeheinungen der „Zoanthropie“ (Wolfswahnfien, Werwolfs-Verwandlung), 
fowie der „älteren Magie”, morunter er befonders die Nefromantie älterer Völker ſowie das 
Zauberei- und Hexenweſen des Mittelalters begreift, an feiner fubjectiven Erflärungsmethode 
feft. Für die „Hexerei und Hexenproceffe” insbefondere (S 424 ff.) ift ihm fogar Soldan 
Hauptautorität. — 

An die Spite des 2. Bandes erfcheinen die Phänomene der „modernen Magie” geftellt, 
wozu das Tiſchklopfen, Pſychographiren, Geifterfprechen ꝛc., alfo die fpiritiftiichen Kundgebungen 
im engern Sinne gerechnet find (II, S. 1—77). Ueber einiges im weiteren Sinne zur 
nemlichen Claſſe von Erſcheinungen Gehörige handeln die folgenden Abſchnitte: „Die Spukerei“ 
AS. 77 fi), „die magiſche Fernwirkung“ (uemlich 1. folhe „ohne Erzeugung des Bildes 
der eignen Geſtalt,“ ©. 122 ff., und 2. folde, die in Erzeugung des Bildes der eignen 
Geftalt durch Lebende [Doppelgängerei, Bilocation, Sich felbft Sehen] oder durch Sterbende 
beftehen, ©. 130 ff.), „Die Geiftererfgeinungen“ (S. 160 ff.), „Die Wunderheilungen“ 
(S. 228 ff.) und: „Die verfchiednen Formen des magifchen Erkennens“ (3. B. efftatifches 
Fernſehen und Fernfühlen, geiſtiges Durchſchauen Andrer, Todesahnung, Vorgefiht oder 
„second sight“ — ©. 243 ff.). Ein gewiſſes unſichres Schwanken betreffs der Frage, 
ob ein Hereinwirken jenſeitiger Geiſtermächte auf dieſen Gebieten zu ſtatuiren oder alles nur 
pſychiſch⸗ geodämonisch zu erklären fer, tritt in diefen Abfchnitten wiederholt hervor, Ebenſo 
auch in den Schlußabſchnitten, welche von „Drafeln, Sehen und Propheten” (S. 303 ff.), 
vom „ernfehen im Traume“ (und zwar fowohl im Gleichzeitiges enthillenden, wie im pro- 
metheifchen und epimetheifchen oder rüdjchanenden Traume, (©. 353 ff.), endlih von der 
„Bereinigung magifchen Erkennens und Handelns bei den veligiöfen Efftatifern” (Myſtikern, 
Stigmatifirten und prophetiichen Wunderthätern des Alten und Neuen Bundes, — ©. 399 
— 487) handeln. So erklärt er es „mindeftens für zweifelhaft,“ ob durch die moderne 
Magie die perfünliche Fortdauer des Menfchengeiftes erwieſen und ein Verkehr mit den Ver— 
ſtorbnen hergeftellt wird. Er meint: die ganze Sache des Spivitismus „Habe einen zwei— 
deutigen Charakter, und die vermeintlichen Auffchlüffe über das Jenſeits lehrten uns nichts an- 


*) Er nennt hier Blumhardt, anläßlich der bekannten Befeffenheitsgefhichte aus den 40er Jahren 
„einen in veralteten Vorſtellungen befangenen Mann, deffen Berftand ebenfo gering, als feine Auf 
opferung groß war.“ Doc wird andrerjeits auch de Valenti wegen der Heftigfeit feiner Angriffe auf 
BL. ſcharf getadelt. 

**) Bol. S. 384: „In der traumartig umherivvenden Seele, — — einem Wefen, das nicht 
leben und nicht fterben kann und doch fortfährt, Centralprincip ihres (bereits begrabenen) Körpers zu 
fein, nagt, von diejem angeregt, der Hunger — umd der Durft nah Blut, weil im Bfute 
das Leben ift und der Vampyrleib im Grabe nicht mehr felbft Blut beveiten fanıı. In dev Vampyr— 
jeele waltet deßhalb ein blinder naturnothiwendiger Trieb und erzeugt die übermächtig herrſchende Vor— 
ftellung des Bluts und mit ihr den Willen, Blut zu fangen und dieß dem Leibe mitzutheilen, 
Das Saugen geſchieht aber unter Erzeugung dev Bifion des Verftorbenen im Augegriffenen, auf ma- 
gifhe Weile, fo daß das gefaugte Blut für den Moment feine phyſiſch-ſinnliche Be- 
Ihaffenheit verliert —, welde aber im Leibe des Vampyrs wieder in ihrer Integrität und 
materiellen Erſcheinungsform wieder hergeftellt wird“ (). — Wer's glauben fan, der glaube es! 
Uns ſcheint der Verf. dem Umftande, daß die Bampyrfagen dod immer nur einen lokal und national 
beſchränkten (hauptſächlich auf die ma yariſchen und ſlawiſchen Stämme Oſteuropa's eingegrenzten) 
Charakter tragen und eben hiemit ihr Nichtbegründetſein in wirklichen Naturthatſachen verrathen, viel 
zu wenig Rechnung zu tragen. 


a 7 


Die Phänomene des Spivitismus, 9 


deres, als was wir und jelbit gejagt haben; dev unzweifelhafte Gewinn dürfte bisjetst nur in 
‚der, immerhin werthvollen Erkenntniß beftchen, daß es Phänomene gibt, die nicht nad) den 
bekannten Naturgefegen erfolgen und daß dem Menfchen wunderfame Kräfte zufommen, die in 
anderer als der gewöhnlichen Weife auf die Geifter- und Körperwelt wirken” (©. 13). 
n Durch gewiffe Operationen ſcheint man,” fagt er S. 39, „objective Geftalten, nicht bloß 
viſionäre, erzeugen zu können, welche aber nicht wirkliche Weſen, die etwa in den Planetenräumen 
wohnen („Sideriden“), ſondern nach höchſter Wahrſcheinlichkeit Produkte der Medien und der 
mit ihnen Dperivenden find.” So fucht ex die bekannten Geifter-Photographieen für auf ges 
heimnisvolle Weife durch die magiſche Kraft dev Medien hervorgebracht zu erklären, meint in- 
deſſen: es blieben zu ihrer Erklärung entweder „die magifchen Kräfte der Medien, ober 
fremde Geifter übrig,” und in jedem dieſer beiden möglichen Fälle ſei „die Art und Weife, 
wie ein geiftiges Weſen auf die ponderable Materie wirken kann, bisjetst, ja vielleicht für 
immer unerflärlih” (S. 58). Ein andres Mal fragt er: „Sind Menſchen im efftatischen 
Zuftande zur ſolchen Leiftungen — wie Hellfehen, Doppelgängerei, Fernwirkung, Wunderhei- 
Aungen ꝛc. — fähig, warum follten fie nicht auch die fpiritualiftifchen Phänomene hervorbringen 
Können? warum will man hier andere als geiftige Weſen zur Erklärung herbeiziehen?" Cr 
fügt aber dann fogleich Hinzu: „Es fol jedoch nicht geleugnet werden, daß eine Anzahl von 
Thatſachen ſich ſchwer, vielleicht auch nicht aus den Kräften der Medien und ihrer Umgebung 
erklären läßt, fondern noch andere, und zwar geiftige Wefen vorausſetzt. Dann würden, 
wollte man nicht ganz unbekannte und ungualificivbare annehmen, nur die Geifter berftorbener 
Menſchen oder Dämonen übrig bleiben” 2. (S. 70). Aehnlich urteilt er S. 77 über ei- 
nen beftimmten einzelnen Fall (den jener ungarifchen Baronin Adelma Bay): „Entweder 
wurde Frau A. durch ihren anomalen periodiſch twiederfehrenden Zuftand für die Dauer 
deffelben geiftig fo verändert, daß fie als eine andre Perfon fühlte, dachte und ſchrieb, — 
dabei denn auch in Folge ihrer magischen Erregtheit über einen größeren Kreis des Wiſſens, 
auch über das ihrer Umgebung und Freunde verfügte, — o der man müßte Inſpiration durch 
einen fremden Geiſt annehmen.“ Auch bei Beſprechung der Gebetserhörungen, S. 238 
ff. gibt er dieſes unentſchiedne und ſchwächliche Schwanken zwiſchen mehreren Möglichkeiten kund. 
„Wer endlich wollte es wagen zu leugnen“, fragt er, „daß ſelbſt vom höchſten Weſen aus 
als Folge des Gebets eine Einwirkung möglich ſei, welche dem Betenden Licht verleiht, um 
bis dahin ihm verborgne Mittel der Hilfe und Rettung wahrzunehmen, und Kraft, fie anzu 
wenden? Und betreffs der ımfterblichen Fortdauer im Jenſeits äußert er am Schluſſe feiner 
Unterſuchungen“ (II, S. 491) fi) lediglich in problematische, nicht in affertorifcher Weiſe: 
„Die myſtifchen Thatſachen ſcheinen empiriſch zu beweiſen, daß eine perſönliche Fortdauer 
beſtehe, weil andere Erklärungen derſelben wenigſtens in vielen Fällen kaum auge 
reihen” ꝛc. -c. 

Diefes ſchüchterne, unklare Halbiven zwiſchen ſupranaturaliſtiſcher und naturaliſtiſcher Welt- 
anficht, das bejonders auch in feiner Beurtheilung der bibliſchen Wunder hervortritt*), erſcheint 
weder geeignet zur Gewinnung entfchieden Dffenbarungsgläubiger, noch diirfte es Die dermalen 
in naturwiſſenſchaftlichen Kreifen herrſchende malerialiſtiſche Richtung befriedigen. Die Mate— 
rialiſten werden dem Verf. abergläubiges Fürwahrhalten von Ammenmärchen und Spukge— 
ſchichten vorwerfen, während ihm orthodorxerſeits Befangenheit in ſenſualiſtiſcher Denkweiſe, 
Wunderſcheu, Neigung zu rationaliſtiſchen Natürlicherklärungen à Ja Paulus u. dgl. m. nach— 
geſagt werden dürfte. Zum Theil hängt dieſe unklar vermittelnde Poſition des Verf. damit 
zufammen, daß er Katholik ift, mag er immerhin freifinniger Katholit und ultramontan be 


*) J, ©. 397 f, erfennt ex an: „Kann bereits ber Menſch auf magishe Weife wirken, um 
wie viel leichter höhere Geiſter oder die Gottheit jelbft!” und: „Ueber dem Naturgeſetz fteht immer 
die ſchaffende Allınadht, die hervorbringen kann, was den Kräften der Natur unmöglid iſt, und das 
Wunder in den Weltplan aufgenommen hat, den wir einigermaaßen begreifen können, wenn wir neben 
der phyſ. Weltordnung aud) die geiftige und fittliche nicht aus den Augen verlieren“ ꝛc. Nichtsdefto- 
weniger neigt er bet Erörterung dev einzelnen Wunder dev Heilsgefhichte von Mofe an bis auf die Apoftel 
(IL, 438 ff.) ziemlich ſtark zur bloßen Natürlicherklärung oder Zurückführung der betr. Facta auf 
bloße religiöfe Efftafe. Den feurigen Wagen, der den Elias fortnahm, verlegt er rein in die Viſion 
des Efifa (II, 89), u. 1. f. 
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ſchränkter Denkweiſe ſo abgeneigt als nur möglich ſein. Er iſt nicht ganz frei von gelegent⸗ 
lichem unkritiſchem Verhalten in Bezug auf den traditionellen Legendem- und Reliquien-Aber— 
glauben feiner Kirche. Von „Joachim, dem Gemahl der hl. Anna und Bater der Jungfrau 
Maria“ redet er (IL, 452) wie von einer hiftorifchen Perſönlichkeit. Franz Xaver's Wunder 
befpricht ex wiederholt, ohne nur eine Ahnung von der proteſtantiſcherſeits neuerdings, durch 
Venn und Hoffmann, an denſelben geübten ſcharfen Kritik kundzugeben, alſo im Weſentlichen 
den glorificirenden Berichten feiner jeſuitiſchen Biographen aus sec. 16 und 17 folgend (II, 
229; 476). Aehnlich verhält ſichs mit feiner Stellung zur Prophetie des Hl. Malachias, 
deren Herrüßren aus dem Ende des 16. Jahrhunderts ihm unbekannt geblieben zu fein ſcheint 
(U, 317), gleichwie er aud) über verſchiedne andre Propheten der neueren Zeit, bejonders 
römiſch-katholiſche, ſich mehr oder weniger unkritiſch äußert (I, 325 ff.), die Wundereuren 
des Pater Gaßner in viel zu leichgläubiger Weife bejpriht (II, 234 ff.), ja einmal jogar 
dem Reliquiencultus feinen beſcheidnen Tribut entrichtet, indem er meint: „Es ift denkbar, 
daß an Reliquien Heiliger Perfonen noch ein Reſiduum der ihnen eimvohnenden Kraft hafte, 
welches auf fehr fenfilbe Kranke noch zu wirken vermag“ ꝛc. (II, 227). Nimmt man zu 
diefen und ähnlichen Aeußerungen nod) feine gelegentlichen Karten Urtheile über manche charak— 
teriftifche Formen und Wirkungen proteftantifcher Frömmigkeit Hinzu G. 3. II, 343 über die 
Wirkung von Wesley's Predigten; II, 346 über amerikaniſche und engliſche Revivals) und 
berücfichtigt man ferner, daß ex nicht wenige Namen älterer Schriftfteller, offenbar. weil ex 
fie bloß durch franzöfich- katholiſche Vermittlung kennt, ftatt in der lateiniſchen oder deutjchen, 
in franzöfifcher Form citirt (3.8. Matthien de Paris, Gregoire de Tours, Guibert de Nogent 
x. J. 135, 136 u. ö.), ſowie endlich, daß einige Hervorragend wichtige evangeliſch-theologiſche 
Hilfsmittel, 3. B. Herzog's Real-Encyclopädie (ftatt deren ſtets nur Wetzer's und Welte’s 
„Kirchenlexicon citivt wird), oder Roskoffs „Geſchichte des Teufels“, jo gut wie gar nicht 
von ihm bemubt zu fein feheinen, — jo wird man allerdings von einer Beeinträchtigung des 
wifjenfchaftlichen Charakters ferner Arbeit nad) Form und Inhalt durch feine Zugehörigkeit zur 
römischen Kirche veden können und müſſen. — 

Aber dieſe Mängel rauben dem Werke nichts von der hervorragenden Bedeutung, die 
ihm, verglichen mit jo Manchem, was fonft naturwiffenfchaftlicherfeits über das dunkle Gebiet 
der magiſch⸗myſtiſchen Erſcheinungen geurtheilt und gefehrieben zu werden pflegt, unleugbar zu— 
fommt. Es leidet feinen Zweifel, daß die Mehrzahl diefer naturwiſſenſchaftlichen Erklärungs— 
verjuche mit vollem echte dem wider die Einfeitigfeit und Oberflächlichfeit des Materialismus 
gerichteten Urtheile unterliegen, wie es der Verf. in feiner Schlußbetrachtung (I, 488 f.) 
formulirt,*) daß aber feine eigne Leiftung von dieſer Art von Einfeitigfeit und Aeußerlichkeit 
fih im Wefentlichen frei erhalten halten het. Einiges von dem, was der Verf. zur Deutung 
der Phänomene der religiöfen Myſtik und Efftafe jagt, z. B. felbft mehrere feiner Bemer- 
fungen über Jeſum (als „den evften aller Ekſtatiker, Bropheten und Wimderthäter”, wie er 
ifn I, ©. 451 nennt), erſcheinen unmittelbar in apologetifchem Inteveffe verwerthbar; und der 
Stellung, die ex zu den fpeciell hiev in Rede ftehenden Thatſachen des Spiritismus einnimmt, 
wird jedenfalls ein hervorragender Grad von Berechtigung zuerkannt werden müffen, mag fie 
immerhin der Ergänzung und theilweifen Correctur vom fehriftgläubigen Standpunkte aus be- 
dürftig erfcheinen. Die große Mehrheit der von ihn vorgetvagenen Anſchauungen vermag die 
Probe einer unbefangenen naturphilofopgiichen Kritik zu beftehen, und wo ihr Hypothetifcher 
Charakter entweder vom Verf. felbft hervorgehoben wird, oder, abweichend von feiner Aus— 
führung, hervorgehoben werden muß: da Handelt es fich jedenfalls um Thatfachen, deren 


*) „Die Materialiften, welche die Seele nur als den Collectivbegriff verſchiedner Erfheinungen 
faffen, welche ſämmtlich durch die Thätigkeit dev Körperorgane, namentlich des Gehirns, in letter 
Inſtanz durch die Kräfte dev materiellen Atome hervorgebracht werden, die unter den befannten phyſiſchen 


md chemiſchen Gefegen ftehen, vermögen von ihrem Standpunkte aus das magiſche Leben nicht entfernt 


zu begreifen, Ihr Grundirrthum ift, einestheils nur Naturgeſetze anzunehmen, andrerſeits die bis 
jetzt befannten Naturgefetse für die alleinigen und für abfolnte zu Halten, während diejelben einerfeits 
nur ein Theil der wirklich beftehenden Gefege find, andrerfeits neutralifirt werden fünne, fo daß jedes 
— — Kraft durch eine höhere zu überwinden iſt, und alle übrigen durch die höchſte Kraft, 
den Geiſt“, :c. 


a 


Zur neueſten ſoeial⸗ethiſchen und religionsphiloſophiſchen Literatur Englands. nn 


richtige Auffaffung zu den wirklich ſchwierigen Problemen der heutigen MWiffenfchaft gerechnet 
werden muß und bezüglicd deren auch ſchon nur die muthvolle Aufrechterhaltung ihrer That- 
ächlichkeit gegenüber der plumpen Skepſis gemein-materialiftiicher Denkweiſe als verdienftlich zu 
bezeichnen tft. Wir Halten das vorl. Werk des Verfaſſers — neben feiner „Natur im Lichte 
philoſophiſcher Anſchauung“ (1869) unzweifelgaft die bedentendfte feiner zahlveihen Schriften — 
für einen der originalften und gediegenften neueren Beiträge zur wiffen- 
haftliden Anthropologie, für den beahtenswertheften der bisjegt vom 
naturwifjenfhaftliden Standpunkte aus gemahten Verſuche zur Aufhel- 
lung des geheimnißvollen Gebietes der Nachtſeite der Natur“, für einen mit 
außerordentlicher Gelehrfamkeit und Gefchiellichkeit abgefahten großartigen Kommentar zu Hamlets 
Wort an Horatio: „EI gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit 
ſich träumt,“ für einen gewaltigen rocher de bronze des Glaubens an überfinnliche Wefen 
und Kräfte, defien Wegſchwemmung oder auch nur theilweile Wegſpülung durch die unruhigen 
Fluthen des fkeptifch-matertaliftischen Zeitgeiftes ſchwerlich gelingen dürfte. Wir Hoffen deßhalb 
zuberfichtlich auf noch weitere Auflagen des Werkes, möchten aber für diefe theils eingehendere 
Berückſichtigung unſrer im Obigen dargelegten Bedenken, theils Beſeitigung einzelner jonftiger 
kleinerer Verſehen, wie finnentftellender Druckfehler, unvollftändiger oder ungenauer Literaturangaben, 
ummöthiger Nepetittonen identijcher Angaben u. dgl. m.) entjchteden anrathen. Drudfehler wie 
das mehrmalige „Greateaks“ (I, 267 f. u. 6.) ftatt „Greatrakes“ (fo richtig II, 228), 
oder wie „Bauer“ (II, 460) ftatt „Baur,“ oder wie „Gottholds Sieg- und Siegesboten“ 
ftatt „G's Siech- und Siegesbette“ (Titel des befannten Seriverfchen Erbauungsbuchs, II, 
388), dürften nicht mit in eine 3. Auflage hinübergenommen werden. Ebenſo wenig ſolche 
Nachläſſigkeitsfehler wie „des vorigen Königs von Württemberg" (I, 238) ftatt „des vor- 
vorigen;” oder wie „Kaiſer Maximian“ (II, 172) ftatt „Raifer Arkadius“. — Auch die 
Beigabe eines möglichſt genauen alphabetiſchen Sachregifters zur leichteren Drientivung in ber 
ungemein veichen Flle behandelte Materien wide als eine fehr willfommene Bereicherung 
und Berbefferung zu begrüßen fein, R 


Zur neneften ſocial-ethiſchen und religionsphiloſophiſchen Literatur 
Englands. 


Von Dr. B. in London. 


Von den biographiſchen Studien, die auf den an die Theologie angrenzenden Gebieten 
in den letzten beiden Jahren gemacht worden ſind und denen unſere kritiſche Darſtellung in 
unſrem vorigen Artikel galt, iſt der Uebergang zu einer fozial-politifchen Monographie vom 
theolog. Gefichtspunfte aus ſchon durch die Dringlichkeit und das Intereſſe erleichtert, welches 
allen, gerade unſerer raſchlebigen Zeit eigenthümlichen Verſuchen, dieſe ſoziale Frage nach 

verſchiedenen Richtungen hin zu löſen, anhaftet. Die Gährung der Gemüther, die ſich auch 
im Deutfejland. vor die Löſung dieſer Frage zunächſt noch in den arbeitenden Schichten der 
Geſellſchaft, geftellt fehen, die verblendenden Leidenſchaften, die ſich unter dem Kampfe zwiſchen 
Arbeit und Capital entzünden, die Unzufriedenheit mit der Lohnhöhe und der damit zuſammen⸗ 
hängenden Beſchaffenheit der geſellſchaftlichen Stellung, in der die Klagenden ſich finden, und 
ſchließlich die theils berechtigten, theils maßloſen Forderungen der Unzufricdenen, haben ſich in 
dieſem Mutterlande raſch ſich conſtituirender und ſcharf ſich abgrenzender wie zuſammenfaſſen⸗ 
der Genoſſenſchaften in einzelnen Anzeichen, zwar noch in durchaus ſachlicher, würdiger und 
maßvoller Weiſe, auch ſchon unter den Theologen (zunächſt den Geiſtlichen und unter dieſen 
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wieder befonders den Landpfarrern) der Independenten Englands, gezeigt”) Ob dem erften 
° Schritte ein zweiter folgen wird, bleibt noch ungewiß; das Factum felbft aber zeigt, in wel— 
chem Lichte das Strifemefen hier auch in gewiß ernſt-chriſtlichen Kreifen angefehen wird und 
wie Kräftig ſich der Factor der individuellen Freiheit in alle Yebensverhältniffe hinein 
verwicdelt. Don dieſem Geſichtspunete aus müffen dev Gegentvart Beiträge zur ſozialen 
Frage, fofern fie diefelbe weiter bringen, willlommen fein, theologifchen Intereffen diejenigen vor 
allen, die nah verwandte Gebiete behandeln entweder vom vein fozialiftifchen Gefichtspunet aus, 
oder auch, wie e8 von dem zunächft zur befprechenden Werke gefchieht, mit Zuhilfenahme 
der neuerdings fo fehr in Aufnahme gefommenen, in ihren Vorausſetzungen fo eminent exact- 
practifehen, und in ihren Schlüffen fo eminent theoretiichen Stattftif. 


1) The Russian Clergy. Translated from the French of Father Gagarin, Societ. Jesu, by 
Ch. Du Gard-Makepeace, M. A., London, Burns & Oates, 1872. (Der ruſſiſche Clexus, 
überfett aus dem Franzöftichen des Pater Gagarin von der Gefellihaft Sefu, von Ch. Du Gard- 
Mafepeace) 

geht zum Theil auf die oben aufgeworfenen Fragen ein und erlaubt von feinen ftatiftiichen 

Grundlagen aus manche intereffante Schlü’e. 

Die Stellung des Verfaſſers als eines Jeſuiten und Ruſſen, verleiht den Buche feinen 
objectiven und fubjectiven Werth zugleich; denn ein Werk, welches in fachlicher und mohl- 
unterrichteter Weife Dinge und Verhältniſſe befpricht, die ſich bis jest nur die Behandlung 
der Unwiſſenheit oder der Gumft haben gefallen Yaffen müffen, erhebt einerſeits den Anſpruch 
gelefen zu werden mit Necht und kann deshalb im feinen objectiven Einzelheiten nur willkom— 
men geheifen werden, andererſeits aber darf für die Tragweite der aus den Thatfachen, 
Zahlen ze. gezogenen Folgerungen und der auf diefe gegründeten Aeflectton nicht vergefien 
werden, daß die Stellung des Verfaſſers als eines römiſchen Katholiken gegenüber der ruf- 
ſiſch-orthodoxen Kirche von Härender und velativer Bedeutung ift. Denn Pater Gagarin be— 
handelt feinen Gegenftand aus voller nationaler Kenntniß der Sache hevans, aber aud mit 
Bosheit. Seine Kritik ift den Parteigängern fir die vuffifche Orthodoxie ebenjo verhaft: ge- 
weſen, wie fie mit ihrer Kälte und Klarheit, einer entgeifternden Warnung gleih, über jene 
idealiſtiſchen latitudinariſchen Traumſchwärmer in der anglicanifchen Hochkirche gekommen ift, 
die, vor einigen Jahren wahrhaft begeiſtert und begeiſternd ihre Kraft an eine Wiedervereini— 
gung der englifchen und der griechiſch-ruſſiſchen Staatskirche gefetst haben. Die Begeifterung 
und Hoffnungsfröglichkeit diefer Unificationsvorkämpfer tft durch dieſes Buch ziemlich matt ge= 
fest und die Hoffnungen find bedeutend Herabgeftimmt worden. Grade nach diefer Richtung 
ift das Buch für das englifche ſtaatskirchliche Leſepublieum von beträchtlichen Werthe geworden. 
Die werthvollften der das ganze Bud ausmachenden 5 Capp. find die drei letzten, welche 
veichliches und gefichtetes Material über die „Geiftlihen Schulen“, die Bifchöfe und den hei— 
figen Synod bieten. In der Zeichnung befonders der „ſchwarzen“ und „weißen“ Geiftlich- 
feit hat die Antipathie des römiſchen Jeſuiten offenbar bald zu grelle bald zu dunfle Farben ge- 
braucht, mag fie nun die Schatten über den Schmutz und die ſtupide Erniedrigung des Dorf- 
priefter8 oder die träge Unwiffenheit des Mönches legen. 

36,000 Parochien in Rufland find mit ca. 314 Million Thlen. dotirt, von denen 
die Regierung 4 Millionen übernommen hat, 630,000 Thle. fie die „Häufer und liegenden 
Güter der Gemeinden felbft” in Anrechnung zu bringen find, fo daß der Reſt von 261. Mit 
(ion auf die Gemeinden fällt. Die Durchſchnittsdokirung einer geiftlichen Stelle iſt 870 Thlr., 
von denen dem Paſtor die Hälfte, das 3. Viertel dem Diacon und der Reſt 2 Clerikern zu- 
fällt, die das Kantor, Küſter-, und Vorleſeramt verwalten. Wo die Offtctanten in Diefer 
Vollzähligkeit nicht vorhanden find, ift das Einkommen des Paftors ca. 550 Thle., zu denen 
die Aderpacht (im günftigjten Falle bis zu 270 Thlr.) kommen, fowie eine große Zahl ver- 
ſchiedenartiger Natırallieferngen. So erhält er allgemein am St. Veterstage von jedem 
Hausftande 3—5 Eier und ein wenig Mil, die Einfchreibung eines jeden jungen Weltbür— 

*) Der berühmte Baptiftenpvediger C. H. Spurgeon hat vor einiger Zeit, allerdings in feinen 


Drganen, die Bildung eines „Strikecomités“ unter feinen Collegen befuͤrwortet, ſelbſtverſtändlich auf 
durchaus fegalem Wege, 
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gers bringt einen Laib Brod mit 2—3 Groſchen, feine Taufe 3—12 Grofhen; eine Ber- 
lobung gewährt ihm „einen Laib Brod, Branntwein, eine Gans und manchmal ein Mutter— 
wein“, eine Hochzeit 21o— 41 The. und ein Begräbniß 1 —20 Thlr.; eine Todten- 
mefje Foftet 111274 Sgr., Todtengebete & 11e—3 Sgr.; ein Geburtstags- Te deum 
3— 6° Sgr., die „Beichte jedesmal 5 Pfg., welche geringe Abgabe in den verſchiedenen 
Stadien der Abendmahlshandlung „mehremals wiederholt wird.” Während der Meffe „kommt 
es oft vor, daß der Geiftliche mit feinen priefterlichen Gewändern angethan, durch die ganze 
Kirche fehreitet, in der einen Hand das Rauchfaß, die andere offen für die freiwilligen Opfer 
feiner Beichtlinder.“ Nach einer von Gagarin des öfteren eitierten ruſſiſchen Autorität betra- 
gen die freitwilligen Beiträge jährlich 1 Rubel (1 Thlr. 31: Sgr.) pro Kopf — die männ— 
liche Bevölkerung allein gerechnet. Der Häufige und übermäßige, aber von den Bauern ge- 
forderte Genuß des Branntweins feitens des Geiftlihen wirft tiefe Schlagſchatten auf das 
fittliche Leben der ruſſiſchen Priefter. Fälle dev Betrunkenheit in ihren Kreifen ſcheinen ebenfo 
häufig zu fein, als fie dort fittlich infignificant find. 

Die Zahl der Diaconen in Rußland ift 12,444, denen außer der Nutznießung des ein- 
gepfarrten Landes vom Staate ca. 26,700,000 Thlr., (ca. 200 The. pro Mann) zu 
Theil werden. „Seine (des Diaconen) Erxiftenz ift eine ſorgenreiche“, dem feine Bedirfniffe 
find diefelben, wie die des Priefters und da feine geſellſchaftliche Stellung ihm die Ausübung 
mancher fonft hülfreichen Profeſſion verbietet, für unterrichtliche Zwede ev aber zu unwiſſend 
it, fo ift das Drittheileinfommen des. Priefters für ihn nur ein zweifelhafter Nothhelfer. — 
An die Diaconen reihen fi) 63,421 Cleriker, die als Borlefer, Vorfänger, Küfter, Läuter ꝛc. 
verivandt werden; ihr Unterhalt Eoftet dem Staate 4,000,000 Thlr., pro Mann 631 Thlr. 
Während einige von ihnen — von deutſcher Sitte darin nicht abweichend — irgend ein Ne— 
bengefchäft (Glaſer, Buchbinder ꝛc.) ergreifen, fo ftgeben doch alle den Kuhn. eines „Schnell- 
Leſers“ an, da „die ruſſiſche Liturgie außerordentlich lang ift und ein ganzer Tag erforder- 
lc) wäre, wenn der Borlefer derfelben vernehmlih vecitieren wollte“, daher 
die angeftrebte und vielbegehrte Lefevirtuofität. Ja, „zuweilen lejen zwei Perfonen 
zu gleiher Zeit an verfhiedenen Stellen, um die Sade fohneller zu Ende 

bringen.” — 

? Die Keindichaft, Die lange Zeit hindurch die Leidenſchaften der regulären und Welt- 
Geiftlichfeit in Bewegung feste, wird von der Creirung des h. Synod ſeitens Peters des 
Großen hergeleitet und zwar beſonders an die kirchlichen Schulen geknüpft, denen aus den 
Reihen der Prieſterſöhne die Schüler oft mit Gewalt zugeführt wurden, um dann zum geiſt— 
lihen Stande gezwungen zu werden. Einen andren Beruf zu ergreifen, bedurfte es befonde- 
rer Erlaubniß, die jedoch ſehr ſchwer zu erlangen war. Andrerſeits wurden der Weltgeiſtlich⸗ 
keitscarriere verſchiedene Hinderniſſe in den Weg gelegt, ſodaß deren Glieder in eine feſte, 
aber zum regulären Clerus gegenſätzliche Verbindung getrieben und die Kaſten geſchaffen wurden. 

Die I54 öfter, die es 1762 gab, veduzirte Katharina Il. durch Entziehung der 
kirchlichen Güter auf 400; dagegen gab e8 1860 9478 Mönde, 2313 Nonnen und 1860 
614 Mönds- ımd 137 Nonnenklöfter. Den Confiscationsgelüften einer einflußreichen Par— 
tei haben dieſe Klöſter in den letzten Jahren erfolgreichen Widerſtand geleiſtet, ‚und da Die 
Regierung in dieſer Beziehung ſehr vorfichtig vorzugehen durch mancherlei Rückſichten gezwun⸗ 
gen iſt, iſt der Reichthum dieſer kirchlichen Inſtitutionen immer noch ein enormer. Eine un⸗ 
vorſichtige Anwendung allgemeiner national öconomiſcher Prünzipien dürfte leicht eine kirchliche Op- 
pofition hervorrufen und die Neihen der difjentivenden Gemeinden verſtärken. Selbſt der 
feſteſte Muth und die klarſte Entſchloſſenheit, wie ſie die ruſſiſchen Staatsmänner auszeichnet, 
wird ſich noch ein- und zweimal bedenfen müfjen, che fie bie gefchloffene, ſtarre Oppoſition 
einer Bauernſchaft herausfördern, deren Halbheidenthum ſie ganz beſonders empfänglich und 
feinfühlend für alle religiöſen Fragen und aufſäſſig gegen alle anticonſervativen Aenderungen, 
die dort die weiter um fi) greifende Stagnation endlich bedrohen, macht. — 

In ſcharfem Gegenſatze zu dieſem Buche über den geſammten Clerus der ruſſiſch⸗griechi⸗ 
ſchen Kirche ſteht eine von allen Seiten entgegenkommend aufgenommene Darſtellung eines pro- 
teftantifehrenglifchen Einzel-Paſtorats. Durch die Geiten ber 
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2) Memorials of a Quiet Life (Memoriven aus einem Stillleben) by Augustus J. C. 

Hare, 2 vols, London, Strahan & Co. 1872 
weht der Hauch chriſtlichen Geiftes und einer energiſchen, thatmuthigen Gottesliebe im einem 
Grade, der der ungefünftelten, übrigens in vortrefflichem Engliſch dahinfliegenden Darftellung 
alle Herzen gewinnt. Das Buch ift eine Zierde der Biographiestiteratur und vielleicht das 
Befte, was und auf dieſem befonderen Gebiete zur Hand gelommen ift. Denn fo fehr «8 
den Geift befehäftigt und durch die Einführung des Leſers in die Gefellfchaft geiftveicher und 
berühmter Männer, wie Palmerfton, Sheldurne, Wilberforce, Sir John Malcolm, — der 
Bifchöfe Heber, Stanley und Thirlwall, — Arnold, Whewell, Puſey, Manning, — Sir 
Joſhua Reynold, Sie Walter Scott, Coleridge, Landor — Bunfen und Mezzofanti, das zeit- 
geschichtliche Inteveffe faft nach allen feinen ideellen Seiten hin in Anfpruch nimmt, fo verlei— 
hen doch diefe Eimblice in das Häusliche Sorgen und Freuen eines ftillen Landlebens und in 
die kräftigen, obwohl ſtillwirkenden Einflüffe edlev Seelen auf ihre nahen und, ferneren Umge- 
Bungen dem Buche einen befonderen Werth. Den veredelnden Einfluß aber, von dem in 
diefen ftillen Büchern die Rede ift, üben ihre Seiten num auch noch gegenwärtig auf den 
Lefer aus, der kaum nad) einem beſſern Buche greifen kann, das in gleich anziehender Form 
ihm die veinigende, mildernde und veredelnde Macht des Chriftentgums auf die eine und andre 
Menfchenfeele darlegte und ihm einen der höchſten Typen chriftlichen Lebens böte. 

Diefe Schönheit perfönlih-chriftlichen Wertdes und den Segen der Arbeit, die um Chrifti 
willen unternommenswird, ftellt das Buch dav in dem Leben dreier Mitglieder der edeln und 
angefehenen englifchen Familie Have, an deren eines die Hauptperfon des Buches, Mrs. Au— 
guftus Hare, verheivathet war. Indem der Verfaffer, ein Adoptivfohn der eben genannten 
und verftorbenen Dame, allein Briefe und Tagebücher der betheiligten Perfonen veden läßt 
und diefelben nur in einen lofen Rahmen Hinein drängt, um die einzelnen Entwickelungen mit 
einander zu verbinden, eigne Gedanken und eigne Reflexion zurichält, um im vichtigen Tacte 
diefe fubjective Objectivität der Selbftbiographin zu wahren, giebt er ung das Leben diefer 
guten Menfchen in enger Verbindung, fo daß fi an feiner Stelle das Intereffe mindert, 
diefen Lebensläufen, die, zuerft von einander verjchieden, immer mehr in einander eingreifen 
und ſich verweben, bis fie zulegt eine einheitlihe Gruppe um die Hauptperfon, Mrs. U. Hare, 
bilden, die anhaltende Aufmerkſamkeit zu jchenfen. 

Miſſ Leicefter ift die Tochter eines Landpredigers, macht im ihrer Jugend verſchiedene 
Ausflüge, zieht dann dem befheidenen ftillen Auguftus Have deffen Freund Martin Stow vor, 

wird aber, nad) dem kurz darauf erfolgenden Tode ihres ftill Verlobten, Hares Gattin, mit 
dem fie dann die Pfarre von Alton-Barnes bezog, um diefelbe nad) 5 Jahren eines wahr— 
haft idylliſchen Stilllebens als-Wittwe, aber wie eine andre Mutter dev Gemeinde wieder zu 
verlaffen. Die ihr noch bleibenden 40 Jahre ihres Lebens verbrachte fie in der Familie 
ihres Schwager Julius Have zu Furſtmonceaux, einem. hiſtoriſch berühmten Schloffe Südeng- 
lands, deſſen Vergangenheit in großer Ausführlihkeit behandelt wird; in gleicher Weife die mit 
dem Schloſſe verbundenen Geſchicke der Hare'ſchen Familie. — Das ift der ganze Umriß der 
Geſchichte“ dieſes Stilllebens, der, an ſich ärmlich und unbedeutend, durch feine ideellen Be- 
ziehungen an allen Orten das Intereſſe feſſelt. Denn diefen Lebensbewegungen eines practi— 
ſchen und aufrihtigen Chriſtenthums fehlte dev Segen von oben nicht und beides, der Reiz 
diefes ftillen Glücks, das ſich geborgen weiß im Heilande, und die Energie der drängenden 
und treibenden, chriſtlichen Liebe machen den Lefer verfuchen, aud einmal von „den Lacus 
Gutes zu thun“ zu koſten, von dem Mrs. Hare fo ſchön ſagt: „Welch ein Segen iſt es doch, 
daß Gottesdienſt ein Dienſt von ſolcher Freiheit und folder Seligkeit iſt, daß, wenn wir ver— 
ſuchen, Ihn damit zu preifen, Er diefen Preis auf uns zurückwendet mit ſolch unendlicher 
Fülle von Frieden und Troſt und daß Er das thut, wenn unſer Dienft auch noch fo ärm— 
lich und mangekhaft- geweſen iſt.“ 

Der Wahrheit und der in die Arbeit für die Brüder Hineintveibenden Macht dieſes 

Segens des Herrn an feinen Knecht ift ſich auch dev Berfaffer von 


3) Diseiple Life, by the Rev. D. Mac Coll. Glasgow, Maclehose 1872 — ne 
Süngers, von D. M'Coll) ng E (Leben des 
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ewußt, der, wie Auguſtus Hare, ein gleichfalls vor der Welt verborgenes, aber dennoch 
hatenreiches Leben, fein Stillleben geführt Hat. Denn das Evangelium in der Hand, Hei— 
andsliebe und Chriſtenmuth im Herzen, Geiſt im Kopfe und ein beredtes Wort im Munde, 
at dieſer Mann ſeine Lebensarbeit der Rettung der unter Glasgow's Induſtriellen in den 
9. „Wynds“ (engen ſchmutzigen Gäßchen) in Armuth, Lafter und Verbrechen untergehenden 
Rithriften zugewandt. In diefem Buche bietet er einem weiteren Lefepublicum die Waffen, 
ut denen ev unter jenen dunklen Erijtenzen den Kampf gegen das wider alle rettenden Ein- 
lüſſe ſich empörende Triumbirat des Laſters, des Mangels und dev Schandthat aufgenommen 
at. Die leitende Idee des — ſonſt ungelehrten — aber in kerniger und ſchlagender Sprache 
eſchriebenen Buches ift, daß die Geſchichte der Evangelien, Chriſti Leben nicht nur dev 
Bergangenheit angehöre, fondern fi in dem wahrhaften Jünger immerdar wiederholen müffe; 
azu aber biete ung das Evangelium zahlreiche und genügende Winke. Indem er auf Diefe 
nd ihre Anwendung eingeht, entfaltet der Verf. unter ftricter Feſthaltung dev bibliſchen Grund⸗ 
gen eine ſeltene Bekanntſchaft mit den Bedürfniſſen des menſchlichen Herzens, eine kühne und 
ndringende Kenntniß feiner Irrungen, zugleich aber auch ein herzliches Meitleiden mit dem 
Inglüc und willige Hülfsbereitſchaft. Nur das tut dem amcegenden und vom tiefem fittlichen 
nd chriſtlichen Ernſte zeugenden Buche Eintrag, daß nicht felten logiſche Folgerungen vermißt 
perden, daß das Streben die Phrafe zu meiden und dafür Gedanken von Werth zu geben, 
 Dunfelheiten führt, deren Aufhellung im mündlichen Vortrag, durch Geften und lebendige 
Zerſönlichkeit wielleicht minder ſchwierig ift. Der Unwiſſenheit feiner Zuhörer, wann die 24 
'c. etwa als Vorträge in feinee Wynd-chapel gehalten worden find, accommodirt ſich 
M Coll nie, weder der wirffichen, noch der erheuchelten; aber männliche und kräftige Gedanken 
inden Hier in offnen, Haven und gewählten Worten ihren Ausdruck. Das Bud, das als ein 
Sppus jener literüriſchen Erzeugniffe über das practiſche Intereſſe und die arbeitsfrohe Energie, 
‚ie die britiſche Auffaffung des Chriſtenthums feinen Gliedern als Zierde von jeher verliehen, 
ngeſehen werden kann, geht, foweit fein Zweck es geftattete, auch auf eine Polemik und Apo— 
ogetik ein, ift darin aber weniger glücklich, als die auf ausſchließlich apologetiſchem Grunde 
uhende kleinern Studie über 
The Credibility of Christ’s Religion, or Thoughts on Modern Rationalism. By Sa- 
muel Smith. London: Hodder & Stoughton, 1872, (Die Glanbwürdigfeit der Keli- 
gion Chrifti oder: Gedanken Über den modernen Nationalismus). 

Das vorliegende Bud, von einem Kaufmanne im weiteren Sinne des Wortes verfaßt, 
ind am jüngere Kollegen des Autors gerichtet, macht natürlich Keinen Auſpruch auf willen» 
chaftlichen Werth; aber durch eine glückliche Berbindumg der Refultate der deutjchen theoretiſchen 
zit den practiſchen engliſchen Studien über den Gegenftand und durch eine zugleich überlegte, 
männliche, klare Sprache und ſcharfe Aufftellung ber in die Frage herein veichenden Argumente 
‚reicht das Buch den Zweck, den es ſich vorgefetst hat, — das Befte, mas irgend welcher Ar- 
peit, fei e8 im Gebiete des Geiftes oder der Hand, oder beider zufammen, nachgeſagt wer— 
den kann. 

Dieſem Verſuche zur Löſung dev Knoten, in welche ſich in der Gegenwart die Gegen- 
älse des bibliſchen Chriſtenthums und ber Wiſſenſchaft verjehlingen, und über welche in Eng— 
‚and ebenfo viele weiſe und unweiſe Köpfe wie in Deutſchland tifteln, tritt, nur in Gehalt, 
Zweck, Leſern und Behandlung verſchieden, ein andres Werk über Tagesfragen zur Seite: 

E : n the Principles and Present Position of the Angli- 
” ran IE akıie. 1872, (Rich e und Welt; Abhandlungen über 
die Prinzipien und gegenwärtige Stellung der anglicanishen Kirche.) 

Die ſogenannte „Anglicaniſche Partei“ in ber Englifchen (established) Kirche ergänzt 
nit diefer 2. Serie, als einer Studie über practiſche Fragen, den 1. rein t5eoretijch-theologi- 
hen Band. egenftände der Unterfuchung bleiben in beiden die Fragen der Erziehung und 
er Stellung der Laienelemente im Kirchenregiment. In dem 1. Artikel diefeg Bandes über 
‚Bauperismus, discutirt Carl Nelfon das hervortvetende Streben ber Gegenwart nad) 
Sentralifation aller. inneren und äußeren Lebenselemente eines Volkes nad) einem gemeinſamen 
Punete, deſſen Ueberfüllung durch zuziehende Volksmaſſen (beſonders an den induſtriellen Cen— 
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teen) die Armuthsnöthe bedinge. Um den Landbauer an feine Scholle zu knüpfen, und damit 
den Lockungen der „glücksreichen“ Induſtrieſtädte an der nachwachſenden Generation der Land— 
Bewohner entgegenzuarbeiten, ſchlägt der Berfaffer eine Aufbefferung der Lage der Lebteren 
dich beffere Wohnungen und die Hebung ihrer geſellſchaftlichen Stellung vor. Mit Ernſt wird 
die Wohnungsfrage auch einmal’ vom fittlichen Standpuncte aus ventilivt, (welche Behandlungs- 
weife in der Discuffton derfelben Frage [befonders bei größeren Städten] deutjcherfeit in all 
dem Vielgeſchreibſel über diefelbe yermißt wird); wenn der Kampf gegen das Lafter dort nur 
wenig erfolgreich fei, könne man in den vubigen, ländlichen Diftricten eine ftarfe Hand dem 
Umfichgreifen der offnen und nadten Sünde entgegenhalten; und jenes promiscue Zufanmen- 
pferchen ganzer Familien, das an fich bereits der phyſiſche und moralifhe Untergang derfel- 
ben fei, müffe hier vermieden werden. Von den gebildeten, höheren Claſſen, die „noch“ im 
Beſitze der Ländereien feien, müſſe in diefer Frage die Initiative eriwartet werden, welche gar 

nicht bald genug ergriffen werden könne. Für die andere Richtung, in der ſich Die centripe- 
tale Kraft der Gegenwart zeige, wird die Hülfe der Kirche mit Hereingezogen, welche das öf- 

fentliche Almoſenweſen gegenüber den nothleidenden Claffen in die Hand nehmen müffe. Denn 

das Streben, das große und auch das Kleine Gefchäft aus den Händen des Individuums in 
die conceſſionirter Geſellſchaften zu übertragen, löſe die fittlichen Bande, die bis vor Kurzem 
noch zwifchen Arbeitgeber und nehmer bejtanden, und die Feſtigkeit der geſchäftlichen Verbin— 
dimg Hänge nur no von dem Maaße wechielfeitigen Geldvortheiles ab. Wenn dann aber 
unter den leihtvorgenannten Löſungen des Dienftverhältuiffes die Noth über Arbeiter und Ar— 
beiterinnen und ihre Familien komme, jo ſei einerſeits Unterftügung zwar abfolut nothwendig, 
nichts aber nachtheiliger als ein indiscriminirtes Unterftügungsiyften oder vielmehr Nichtfyften. 
Die Warnungen Lord Nelſon's in diefer Beziehung find treffend und vermehren die Aufmerk- 
ſamkeit, die fich neuerdings dieſem ſyſtematiſchen Mangel zugewandt hat und welche dieſer 
werth ift. In einem 2. Artikel, dev den neneften politiichen antijefuitifchen-, und katholiſchen 
Mafregeln der deutſchen Reichsregierung gegenüber außerordentlich intereffant ift, läßt fich 
Rev. B. M. Cowrie politiſch-kirchlich-ſozial über „Toleranz“ aus, indem er behauptet, daß 
das Staatskirchenſyſtem mit veligiöfer Gleichheit nicht beftchen, daß jede feſte Religionsform 
ohne irgendwelche Reſtriction ihre echte beanfpruchen fünne, daß aber Niemand den ſou— 

veränen Gefegen des Landes gegenüber Bedenken des Gewiſſens und der veligiöfen Ueber— 
zeugung borzufchteben berechtigt fei, — eine Grenze, die allerdings beftimmter ift, al3 der Grund- 
faß, daß auf dasjenige ſich unfere Toleranz nicht zu erftveden brauche, „was als ein wirfli- 
her Gegenſatz gegen die Wohlfahrt der Gefellihaft nadhgewiefen werden könne“ (p. 192). 
Eine wahre und gerechte Politik fei deshalb „diejenige, welche die vollftändige Toleranz ſelbſt 
in denjenigen Fällen vepräfentive, in denen man argwöhnen dürfe, daß das öffentlich angege- 
bene veligiöfe Motiv mit politifchen Parteineigungen im Zufammendange ſtehe.“ — Im fei- 
nem Aufſatz über „Kirchliche Geſetze“ giebt Mr. Brunel in etwas trodner Weife die 
Duellen der legalen Beſtimmungen und die Bedingungen ihrer kirchlichen Anwendung an, aber 
mit zu fpezieller Beziehung auf engliſche Kichenverhältniffe, als daß eim genaueres Eingehen 
in die Einzelheiten vor einem deutſchen Leſepublicum gerechtfertigt erſchiene. — Zwei weitere 
Artikel behandeln die Berhältnife dev americanifchen und orientalifchen Kirche; die 
idealen Hoffnungen, die fi in manchen voreiligen englifchen Kreifen an die zwifchen ortho- 
dor-griehiihen und engliihen Bischöfen gehaltene Unionsconferenz knüpften, werden von Me. 
Willams in ſachgemäßer Weiſe beſprochen und meiftens widerlegt, jo daß ſich auch in weite— 
ven Kreifen die Anſicht Geltung. zu verſchaffen ſcheint, die man von Anbeginn in Deutſchland 
über die einigungöluftigen, aber die Tragweite der Lehr-Differenzen verkennenden englifchen 
und griechiſch⸗ruſſiſchen Prälaten Hegte. — So ift das Buch in faft allen feinen Auffägen 
intereffant, ohne freilich immer gründlich zu fein, obwohl bei mehreren Abhandlungen eine Ver- 
trautheit mit der beſprochenen Sache vorausgefett werden muß, wenn ein Nuten aus der 
Lectüre des Buches, die an manden Stellen nicht leicht ift, vefultiven fol. Diefer Tadel 
trifft indeffen mehr die Form als den Gehalt und das Näfonnement dev beiden Bände; fo- 
weit letzteres auf die fraglichen Puncte eingeht, befriedigt es. — Im weit höherem Maße 
ift dieſe legtere, am ein vorherige Vertvautheit mit dem Gegenftande anfnüpfende Bemerkung, 
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wenigfteng für den Leferkreis, fir den es beftimmt ift, treffend bei einem neueren Werke, das 
in der wiſſenſchaftlichen Werthbeſtimmung und Stufenreihe der von „ZTagesfragen“ handelnden 
Werke des Testen Jahres am höchſten fteht und weldes die Notwendigkeit, auf weiterer oder 
engerer Baſis eine Verſöhnung zwifchen den Naturwiſſenſchaften, Pfyfiologie zc. und den aus 
der Vergangenheit ung überkommenen Anſchauuugen über die tiefften Fragen unferes Anfangs 
und Endes zu finden, vom neuem ing Licht ftellt. 

Dr. M. Panie's Bud): 


6) Physiology of the Soul and Instinet, as distinguished from Materialism; with 
Supplementary Demonstrations of the Divine Communication of the Narratives of Crea- 
tion und the Flood. By Martyn Paine,-A. M. M. D. L. L. D. New-York: Harper & 
Brether. 1872 (PHyfiologie der Seele und des Inftincts"in ihrer Unterſcheidung 
vom Materialismus (Mit Beiträgen über die biblifhe Schöpfungs- und Fluthgeſchichte.) 2c. 

ift in Bezug auf umfaffende Gelehrfamfeit und Schärfe der Entwicklung unzweifelhaft ein 

tüchtiges Werk ımd um fo willfommmer, als es in verftändiger, und ſachgemäßer Behandlung 
feines Gegenftandes eine vielbeſprochene, bald gehäfftg, bald ungründlich behandelte Frage einer 
mächtigen wilfenshaftlihen Theorie unferer Tage unterfudt. Der Verfaſſer geht davon aus, 
daß in dem geiftigen Gebiete des Menſchen ein Etwas uns entgegentritt, für deffen Exiftenz- 
beweis bis jegt außer den Lehren der Offenbarung nicht vorgebracht worden ift, ja nicht 
einmal der phyftologifche Beweis, während der Materialismus das gefammte phyfiologifche 
Gebiet für fi in Anfpruch genommen hat und zwar mit dem Vorteil, daß er all feine Ar- 
beiten dem äußeren Sinnen und der geiftigen Trägheit der Menfchen zuwenden konnte.“ Es 
müſſe dabei als ein entjchtedener Nachtheil angefehen werden, daß „der Geift” in feiner Unter- 
ſcheidung vom Stoffe bisher in der ausſchließlichen Behandlung der Metaphyſiker geweſen fei, 
die, nach der Berftandesfeite Hin zwar gelehrt, ſpeculativ-gewandt und mit voller Hingebung 
an den Gegenftand, dieſe geiftige Seite des Menſchen dennoch zu abftract von deſſen Orga— 
nismus aus behandelt Hätten. Denn diefe Unterfuhungsart Habe nun jene Reaction bedingt, 
die fih in die Form eines nackten Materialismus fleide. Dr. Paine aber ſchreibt fein Bud), 
weil er bei der Wichtigkeit des Gegenftandes für das ganze Geſchlecht, den Schwierigkeiten 
in der Behandlung der Frage, bei dem vollftändigen Mangel an practiſcher Klarlegung der- 
felben von Seiten der Metaphyfifer und befonder8 bei der Ueberhandnahme matertaliftifcher 

Theorien hofft, jedem Ernſtgeſimten umd damit auch dem Materialiften einen Dienft zu thun 

durch einen zuverläffigen Beweis von der Eriftenz der Seele als einer unabhängigen, jelbft- 

thätigen unfterblihen und geiftigen Subftanz (essence).“ Denn wenn 8 gelänge, die Theo— 
rien des Materialismus als unhaltbare nachzumeifen und die vollftändige und unumſtößliche 

Meberzeugung von der Eriftenz einer jo beſchaffenen Stelle zu verfchaffen, jo müßten dadurch 

jelbftverftändlich unfere Begriffe von einer ſchöpferiſchen Kraft und unferer Abhängigkeit von 

derfelben befeftigt werden, zu gleicher Zeit auch diejenigen von dem Umfange und den Anfprüchen 
unferer fittlichen und religiöfen VBerantwortlichkeit.. Solde Ueberzeugung, welde auf Haven, 
_ an die Sinne fowol wie an den Berftand appellivenden Beweife fi gründe, 
babe dem menſchlichen Geſchlecht bisher trotz aller ihrer dringenden, dahin bezüglichen Wünfche - 
gefehlt. Diefem Mangel abzuhelfen, giebt der Berfaffer nun allerdings in dem 2, (dem 
Haupt-) Capitel eine gute und Iefenswerthe Abhandlung, die auf phyſiologiſchen Vorausſetzun— 
gen ruht und „die fubftantielle Criftenz und jelbjtthätige Natur der Seele“ klarzuſtellen ſucht. 
Indeſſen geht der Verfaſſer nicht mit dev wünſchenswerthen Gründlichkeit auf das ein, 

was er fich zur Aufgabe gemacht hat; er Hat fein Ziel zu weit geſteckt und verſpricht mehr, 
als er hält. So ſehr man auch in Bezug auf dieſes Ziel mit ihm ſympathiſiren kann, und 
jo unumſtößlich ev auch einige phyftolog. Facta erweiſen mag, für welche eine materielle Ur— 
ſache nicht bewiefen werden kann, welche dabei aber andererfeits doch nicht ohne Urſache ſein 
fan, fo verſieht feine phyſiolog. Methode ihn dennoch nicht mit einen Beweiſe über die ab- 
folute Natur des Grundes der Seele. Wenn der Phyfiolog fie als nicht materiell nachweiſt, 
hat er von den gleichen Prämiffen ausgehend, ein Recht fie mental zu nennen. Das Bewußt— 
fein allein giebt uns Zeugniß von der Welt des Geiftes, tiber welden wir auf anderem Wege 
nichts zu finden im Stande find. Der Verſuch daher, das Neid unferes N allein von 
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ſeiner phyſiologiſchen Seite zu betrachten, iſt ein Grundirrthum; allein an das Bewußtſein, 
kann und darf in dieſer Beziehung die forſchende Frage gerichtet, und feiner klärenden Ant— 
wort allein darf vertraut und muß gehorcht werden. Anzunehmen, daß dies Bewußtſein trüge, 
heißt, nach Hamilton, annehmen, daß „Öott ein Betrüger und die Wurzel unferer Natur eine 
Rüge ift.“ Denn in der That wäre und die Möglichkeit genommen, zwiſchen Wahrheit und 
Irrthum zu unterfcheiden. 

Es ift aber ein erwieſenes Factum, daß das Bewußtſein ung das unziweidentigfte Zeug- 
niß gegen die materialiſtiſche Theorie an die Hand giebt. Wir find der Griftenz eines Selbſt, 
als des Subjectes einer gewiffen Claſſe mentaler Phänomene, uns auf das beftimmtefte bewußt; 
wir wien genau, daß wir nicht ımfere Gedanken, noch unfere Gefühle noch unfere 
Willensbewegungen find, und fobald wir eines beſtimmten Gedankens ung bewußt wer- 
den, fo folgern wir daraus nicht die Exiftenz eines andern unbefannten Selbft als der Baſis 
jenes Gedankens. Vielmehr conftituiven diefer Gedanke und das denkende Selbft zuſammen 
das Object eines einzelnen, beftimmten Bewußtfeinsactes. Werner find wir und nicht nur 
eines perfünlichen, fondern eines unveränderlichen, bleibenden Selbft bewußt, da unſere Ideen, 
Gefühle 2c. vergehen, aber unſer Selbft unter all dieſem Wechſel daffelbe bleibt. Wäre dem- 
nad) unfere Selbft-Perfünlichkeit nicht durchaus verfchieden von dem materiellen Organismus, 
fo Fünnten wir nicht für eine Stunde, ja nicht einmal für zwei aufeinander Folgende Momente 
diefelbe Perfönlichkeit bleiben. — Selbftverftändlich gehen die Matertaliften auf dieſes Funda- 
mentalargument gegen ihre Theorie nicht ein, fie wollens auch nicht verftehn. : 

In den folgenden Kapiteln geht der Verfaſſer fodann auf die Unterfuhung verjchiedener 
wiſſenſchaftlicher Theorien, „die mit der geoffenbarten Eriftenz der Seele, einem zukünftigen Le . 
ben und der Eriftenz eines perfünlihen Schöpfers in Gegenſatz ftehen,“ ein, widerlegt Die 
matertaliftiiche Hypothefe von dev „Transformation der Kräfte”, fofern ihre Verteidiger über- 
fühen, daß das Leben eriftive vor dem Organismus und daß demnach „Leben da fer, damit 
ein Organismus da fein könne.‘ Schließlich vertraut der Verfaſſer, daß Skepticismus und 
Materialismus bereit3 in ihrer tiefiten Tiefe angefommen feien, wohl etwas zu voreilig; irgend 
eine Weiterentwiclung der Theorie könne fortan mw in der rechten Richtung eintreten. 

Ber unferer Sympathie mit dem Ziele und Zwede des Berfaffers müfjen wie bedauern, 
daß er feine Angriffe und Beweisführung auf allzuviel Puncte ausdehnt; es ift Feine Einheit 
und ruhige Durchdringung des Gegenftandes vorhanden; eine Beſchränkung des Verfaſſers 
auf weniger zahlveiche und vielſeitige Punete wiirde unzweifelhaft einen ruhigeren Fluß und 
eine größere Gleihmäßigfeit und Genauigkeit zur Folge gehabt haben. 

Auf demfelben Gebiete, aber mit einem von Paine abweichenden Zwecke arbeitend, ver- 
ſucht der Berfaffer von 
7) Nattıral Science, Religions Creeds and Seripture Truth, What they teach concerning 

the Mystery of God; by the Author of the „Divine Footsteps in Human History“. 

London, W. Blackwood & Co. 1872. (Naturwijfenihaft, Glanubensbefenntniß 

und Schriftwahrheit; ihre Lehre über das göttliche Geheimmiß, vom Berfaffer von: „Gött- 

liche Spuren in der menſchlichen Geſchichte.“) 
einen von den zahlreichen Sühneverfuchen zwifchen moderner Wiffenfchaft und der biblifhen 
Wahrheit. Auf breiter Grundlage fucht das Bud) die beiden Hauptfragen zu löſen: „Sind 
die nalurwiſſenſchaftlichen Facta mit dem Schriftinhalt in Einklang zu bringen“ und die andre: 
„Sind die beftchenden Ölaubensbefenntniffe als die genaue und erſchöpfende Auslegung der 
h. Schrift anzuſehen?“ Auf allgemeine, etwas ſtark nad) Tagesphrafen klingende Borausfegun- 
gen hin wird einerſeits zwar die ftvenge Verbindlichkeit und Autorität der h. Schrift für die 
tiefgehenden Fragen der Religion und Sittlichkeit gefordert, andrerjeitS aber in etwas leicht— 
fertigehevabfegender Weiſe von dem bleibenden Werthe der Belenntniffe und ihrer Autorität 
geſprochen. Die auf dem betvetenen Felde der religiös-wiſſenſchaftlichen Polemik fich bietenden 
Schwierigkeiten werden nur im allgemeinen berührt, nicht im einzelnen gelöft, - vielleicht weil 
diefem erſten Bande eine jehsbändige Fortfeßung verheißen ift, dagegen gehen die Anfangs- 
capitel mit Eifer und Gewandtheit auf die Bekämpfung des Materialismus ein. In glück 
licher und tüchtiger Beweisführung werden die Nefultate diefer Wiffenfchaft verfolgt und ihr 
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Problem zu der Alternative einer Anerkennung von Gott oder eines Nichts gezwungen. Wäh— 


vend indeſſen des Verfaſſers Pofition gegeniiber wiſſenſchaftlichen VBorausfegungen auch von 
feinen Gegnern gebilligt werden Fam, ift feine Stellung zur Schrift und deren Autorität viel 
zu wenig präcifirt, eine Folge des ſchon oben berührten Latitudinarismus; die fühnen Ter- 
giverfationen in der Behandlung des Schrifttertes und das frische und flinke Geſchick, ſich den- 
jelben für die eigne Anficht dienjtbar zu machen, werden die zunächſt und in evfter Linie in 
der Unklarheit der bibliſchen Stellung liegende Schwierigkeit vermehren, daß die Wiſſenſchaft 
in ihren Vertretern Vorausfeßung und Folgerung des vorliegenden Buches acceptive. Und da 
bei alledem in der Auslegung ſchwieriger Stellen der h. Schrift (cf. z. B. die Viſion Eze— 
chiels) die nöthige kritiſche Klarheit und Aue vermißt wird, fo können dod) die ja auch vor- 
handenen Vorzüge des Buches, die Klarſtellung mancher im diefen raſchlebigen Zeiten fo leicht 
vergefjener und verachteter Wahrheiten, dem guten Willen des Berfaffers nicht die Anerkennung 
und den Kuhn einer gleich guten Ausführung einbringen. Vielleicht daß ſich die folgenden 
Bünde über die Mittelmäßigkeit dieſes erſten erheben. 

Neberhaupt ſcheint nichts mehr zum wahrhaften Erkenntniß und Förderung des Gegen- 
ſtandẽs zu beſorgen zu fein, als diefe literariſche Simdfluth, die feit nm ca. einem Jahrzehnt 
den deutſchen, engliihen, holländiſchen und dänifchen Büchermarkt überſchwemmt. Nachdem die 
Berufenen die Sache in Betracht gezogen und die beiderfeitigen Pofttionen in klares Licht ges 
ftellt, find die Unberufenen ſchwachherzige und wmattgeiftige Nachtreter Luthardts, Zollmann’s 
Chriſtliebs, (um zunächſt nur von den Deutſchen zu reden, deren Werfe num einmal der volle 
Born bleiben, aus denen man hier die Gründlichkeit und Wucht der alle feindlichen Bofitionen 
niederwerfenden Ströme ungeftraft ſich Holen zu dürfen glaubt) geworden. Das ift 3. B. 
au der Fall mit zwei Büchern, die fi) der fpeciell bibliſch-kritiſchen Apologetik zuwenden. 
So verſchließt fi) das exfte 
8) Historical Illustrations of the Old Testament. By the Rev. G. Rawlinson, M. A. 

(Christian Evidence Commitee for Promoting Christian Knowledge) London 1872. 
nicht nur den Reſultaten der neueren Kritif, indem es im Streben, den verderblichen und 
grenzenlofen Neuerungen gegenüber die alten Pofitionen zu vetten, aus ganz falſch verſtande— 
nem Conſervatismus in die alten Geleife eimmindet, fondern es ift in feiner eignen Argu- 
mentation auch von zahlveihen Irrthümern entftellt. Auf die kritifchen Schioterigfeiten über Die 


Authenticität der Bücher und ihre Verweiſung in beftimmte Perioden wird nicht eingegangen, 


und als ob die Intereffen der Kiche und Schrift durch die Freiheiten, felbft einer befonnenen 
Kritik geſchädigt würden, müffen die einzelnen Stüde der h. Schrift „in der Hauptſache von 
Augenzeugen der Ereigniffe abgefaßt fein: der Pentateuch wahrſcheinlich von Moſes; Joſua von 
einem „XAelteften“, der ihn überlebte; Samuel von Sammel; die Bücher der Könige und 
Chronica von gleichzeitigen Propheten; Era, Nehemia und Daniel jelbftverftändlid von den 
Trägern ihres Namens; Eſther von einem Zeitgenoffen des Xerres. — Während hier jo iu 
Miſchung des Sicheren und Nochzuerweifenden auf hiſtoriſchem Gebiete mit den Nefultaten der 
Kritik kurzer Proceß gemacht wird, geht derſelbe Proceß auf ſprachlichem Gebiete in einem an— 
dern Buche vor ſich. Indem Dr. Heffey auf da8 Verdienſt einer ſtreng⸗wiſſenſchaftlichen Ar⸗ 
beit keinen Anſpruch erhebt, glaubt er ſich damit auch den Pflichten der philologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft entziehen zu dürfen. Die geſtellte Aufgabe einer Löſung der 
9) Moral Diffieulties, connected with the Bible, being the Boyle Lectures for 1871; By 
I. A. Hessey, D. €. L. Aus demfelben Verlage. London, 1872. (Schwierige ſittliche 
Fragen in der Bibel) 
überfteigt des Verfaſſers Kräfte. Die Verbindung fo vielen Mißverſtändniſſes bibliſcher Stellen 
mit einem wohlgefälligen Selbſtgefühl, der man auf dieſen Seiten häufig begegnet, iſt um ſo 
mehr zu bedauern, als der bekannte Zweck der Vorleſungen und die Abſicht des Verfaſſers, 
beides unzweifelhaft das Beſte am Buche, gut ſind und unſere vollſtändige Theilnahme haben. 
Denn bei ſolch formeller Behamdlung, die an den philologiſchen Schwierigkeiten (cf. 3. B. die 
Bemerkung zu P. 167, wo strive — My spirit shall not always strive with man 
— die finmvichtige und unzweifelhafte Ueberfegung fein ſoll, während doch das hebvätfche Wort 
außerordentlich ſchwer und vieldeutig ift) leichten Ganges und bequemer Eile — hüpft, 
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kann man auf Reſultate natürlich nicht rechnen. — Beide Werke beſtätigen eben als Speci⸗ 

mina einer matten Mittelmäßigkeit, unſere obige Bemerkung und unſere Beſorgniß vor dem 

weiteren Schriftſtellerſegen auf dieſen Gebieten. 

Warum nicht auf denjenigen arbeiten, für die der Brite die rechte Geiſteszucht, Augen— 
ſchärfe und Beutelfülle beſitzt! Bon Biographien nicht zu reden, welcher Nation Literatur kann 
ſich der engliſchen in dev Reiſebeſchreibung und Entdedungs- wie Ausgrabungsberichterſtattung 
zur Seite ftellen? darin Rechtes zu leiſten, dafür hat man hierzulande auch Sinn und Frei⸗ 
gebigkeit genug, um den literariſchen oder antiquariſchen Wünſchen zu genügen. Der Bücher⸗ 
markt iſt im letzten Jahre auch nicht arm an derartigen lobenswerthen Veröffentlichungen ge— 
weſen; über mehre zu reden, verbietet uns jedoch der Zweck dieſer bloßen „Ueberſicht über 
die neuſte Engliſche Literatur.“ Das eine, auf welches wir um des durchforſchten, mit bib— 
liſcher Wiſſenſchaft durch ſeine Vorgeſchichte verwandten Landſtriches willen eingehen, iſt eine 
willkommene Gabe: 

10) Ordnance Survey of the Peninsula of Sinai, made by Capts C. W. Wilson and H. 
S. Palmer, R. E. under the direction of Colonel Sir Henry James, R. E., Direttor- 
General of the Ordnance Survey. 5. vos. (Southampton) 1872. (Dfficieller Beridt 
einer Erpedition nah der Sinai-Halbinfel unter Direction von Col. Sir. 9. 3. 
ausgefügrt von Cpts. L. W. W. und 9 ©. P.). 

Fünf prächtige Bände, deren 3 erſte, mit den Photographien der intereſſanteſten Orte, 
bereits früher veröffentlicht worden waren, bringen das Werk zum Abſchluß. Sir Henry, der 
Leiter der Vermeſſung ſowie der Publication, befpricht-in der Vorrede die Vorgeſchichte der Ex— 
pedition, zu der die eimleitenden Schritte von einem alten Sinatreifenden, dem ev. Pierce 
Butler, und nah deſſen Tode von Rev. George Williams und Capt. H. ©. Palmer, 
R.(oyal) Engineer) ausgiengen. 1868 verließ die Expedition unter dem Befehle der beiden 
im Titel genannten Kgl. Ingenieure mit noch 7 andern Gelehrten und Ingenieuren Eng- 
land und arbeitete ca. 6 Monate auf der behandelten Halbinfel, über die ung nun, als ein 
Kefultat jener Arbeiten, eine Ueberficht geboten wird. 

In einem tüchtigen eimleitenden Aufſatze discutirt zunächſt Nev. Williams im  allgemet- 
nen die Tragweite dieſer Durchforſchungsarbeiten dem biblifhen Exrodusberichte gegenüber, mäh- 
vend Capt. Wilfon die eingehenderen Fragen in einem folgenden Kapitel vornimmt, in wel— 
chem ex fo ziemlich Alles giebt, was das Gebirge hiſtoriſch intereffantes feit Moſis Gefeb- 
gebung bietet und was ſich auf einige Mönchsntederlaffungen und Kloſtergründungeu beſchränkt. 
— Den Hauptwerth des Werkes bildet jedoch die in ihm gebotene Beftimmung des „Berges 
des Geſetzes“ und der Zug-Straße der raeliten aus Egypten nad) dem Sinat. Hier haben 
wir ftatt vager Hypotheſen, die ſich auf die miderftreitenden Berichte früherer Neifenden 
gründeten, erſchöpfende Argumentatton, fichere Prüfung und definitiven Beweis auf Grund von 
Mefjungen, Karten ꝛc. Die Nefultate find in Bezug auf die ftreitigen Puncte im Exodus 
folgende: der Jebel Mufa auf dem Haupt-Gebirgszuge der Halbinfel entfpriht — (wegen 
feiner Entfermmg von Egypten, feiner Bodenbefchaffenheit und feiner Umgebung) — den Be- 
dingungen, die der biblijche Bericht an den „Berg Gottes” ftellt, nicht der Berg Serbal, 
der andere Prätendent. Der Lagerplag der Sraeliten unten am Berge wird klar beiviefen(?), 
die Ankunft3- und Abmarſchsacte (anf der tiefer gelegenen Strafe über Wädy Taiyebeh, der 
Seefüfte entlang bis Wädy Feiran und über Waädy es Sheikh das Thal entlang bis zum 
Jebel Mufä, von Hier dann auf der gewöhnlichen Straße nad) Afaba über das jegige Ain 
Huderah) ſowie die Lage von Kaphidim in unmittelbarer Nachbarſchaft des Berges Serbal 
(an einen in der Nähe befindlichen Felſen knüpft ſich eine arabiſche Tradition über die Deff- 
nung des Felſens durch Mofes) erwiefen.”) — Der Beitrag von Cpt. Balmer, eine deferiptive 
Geographie der Halbinfel, giebt in ſchöner Verbindung wiffenchaftliher Präciſion mit ausdrucks— 
voller und lebendiger Darjtellung das gegenwärtige Ausfehen deg Landes, und indem P. dem 


Doch vgl. das erſt jüngſt wieder von dem Aegyptofogen Dr, G. Ebers („Durch Gofen zum 
Sinai”, Leipzig, 1872) zu Gunften dev Annahme, daß der Serbal der wahre Sinai der Bibel fei, 
Geltendgemachte. 
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Leſer alle Daten anbietet, welche die phyſiſche Geographie zu Kiefern im Stande iſt, gibt ev 
Anleitung zu einem Schluffe auf die Halbinſelbeſchaffenheit zur Erodusperiode. Es folgen „‚be- 
ſchreibende Einzelheiten“ der Vermeſſungen, aſtronomiſche Beſtimmungen, barometriſche und 
hypometriſche Höhen-Angaben, topographiſche Noten, alle von Cpt. Palmer's Hand, gleichſam 
ein Modell, wie der Bericht einer Bermeffungs-Commiffton fein follte; — klar, wiffenfchaft- 
lich und nicht nur lesbar, fondern anregend und intereffant auch in diefen fonft ermüdenden 
Einzelheiten. — Antiquariſchen Wünſchen kommen die Beiträge Cpt. Wilfon’s entgegen, der 
über die von der Expedition entdeckten Steindenkmäler, Gräber und Gebäude berichtet. Zahl- 
reiche hieroglyphiſche Tafeln, welche, aufgefunden umd entziffert, die induſtriellen Unternehmun— 
gen der benachbarten ägyptifchen Könige in den finaitifchen Kupferbergwerken geben , bilden 
einen ſchätzenswerthen Beitrag zum Negyptologie und finaitif—hen Gefchichte wie Archäologie. — 
Andere Mitglieder der Expedition liefen Beiträge über die Geologie der Halbinfel, ihre 
Fauna und Flora, Längen- und Breitegradbeftimmung, die Nomenclatur der finaitifchen Orte, 
jo daß deren Zufammenfaffung mit einen vorzüglichen Inder an der Spite das Mufter eines 
wiffenichaftlichen Reiſeberichtes ergiebt. — Man vermißt auf den erften Bli nur eine ein- 
gehende Abhandlung über die aufgefundenen „ſingaitiſchen Inſchriften“, indeffen zeigt eine An— 
merkung bereit8 die Vorarbeiten zu deren BVBeröffentlihung, die dann als Anhang zu dem vor— 
liegenden Werke gedruckt werden fol, an. Bon diefem Anhang werden wir in Bezug auf einen 
engern oder weiteren Leſerkreis etwa dafjelbe zu erwarten haben, was in Prof. Palmer's Auffage über 
die finaitiichen Namen bereits der Kal ift: während nämlich die Form der andern Auffäge, 
jelbft in den fpecielleren wiffenfchaftlihen Angaben, dev Abfiht der Herausgeber, für weitere, 
allgemein gebildete Kreiſe verftändlich zu fein, vollftändig entfpricht, erfordert die nach der Seite 
der Gelehrfamfeit ſowohl wie der. Belehrung vortreffliche Arbeit Palmer's einiges Vorſtudium. 
Dem begrenzteven Leferkreife werden die Namen fait aller auf den gewöhnlichen Karten vor— 
kommenden finaitifchen Orte fowie deren Etymologie geboten, ferner Excurſe über die Bedui— 
nen und ihre Traditionen forte eine (ſehr Eurzweilige) Paraphrafe der arabiſch-muhammedani— 
hen „Erodusverfion.” — Die Wichtigkeit folder erichöpfenden und genauen Berichte fin ein 
gründliches Studium der h. Schrift liegt auf der Hand; wenn in ähnlicher Weife dev „Pa- 
lestine Exploration Fund“ feine beabftähtigte Erforſchung des Heiligen Landes ausführt, 
wird das Fritifhe Studium der h. Schrift eine neue Anregung gewinnen und die thörichten 
Conjecturen und unmöglihen Identificationen, die jeder bade- umd gebirgsreiſenmüde ſchlichte 
Wandersmann fih an den zahlreichen Heiligen Stätten erlaubt, werden uns erſpart bleiben. 
Dazır aber find Arbeiten aus Cpt. und Prof. Palmer'ſchem Kopfe uns handnothwendig: die 
des ſprachkundigen, orientaliftiichen Profeffors ganz befonders nach) andever Seite hin, hinfichtlich 
deren die engliich-theologifche Wiffenfhaft lange Zeit nur Nachtreterin und -beterin der deut— 
ſchen geblieben ift, nach welcher fie jedoch in dem letzten Jahrzehnten bedeutende Fortſchritte in 
der Richtung auf Selbftändigfeit gemacht hat, fo daß fie in vieler Beziehung ihrer deutſchen 
Schwefter gleich Fommt, ja in mancher fogar ihr Mufter zu werden beginnt, nämlich auf dem 
Gebiete der eregetifchen Theologie, Über welches wir in einen denmächftigen Artifel zu 
veferiven gedenken. j 
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iloſophiſche Bibliothek oder Sammlung der Hauptwerke der Philoſophie alter und neuer Zeit. 
nn eg — namhafter Gelehrten herausgegeben, beziehungsweiſe überſetzt erläutert 
und mit Lebensbeſchreibüngen verſehen von I. 9. v. Kirhmann. Berlin 1868—1873. 8. 
Heimann. Erſtes bis Hundert umd zwei und fünfzigftes Heft. 


IV. 


* 


Erläuterungen zu Kants Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft (50. Heft). 


In der den Erläuterungen vorausgehenden Vorrede fett der Erläuterer den vealiftifchen 
Standpunft auseinander, von welchem aus er das Verhältniß der Neligion zur Wiſſenſchaft 
betrachtet und fucht von da aus dem Kantſchen Werke die demfelben nad) feiner Auffaſſung 
zukommende Stelle in dem Kampfe des Glaubens mit der Wiſſenſchaft anzuweiſen. Die 
Einſicht in das Weſen der Religion iſt nah ihm bedingt durch die Erkenniniß des Gegen— 
ſatzes von Gewißheit und Wahrheit, ſo wie des Gegenſatzes von den Gefühlen der Luſt und 
den Gefühlen der Achtung (Ehrfurcht, Abhängigkeit) innerhalb der menſchlichen Seele. Aus 
dem angenommenen Gegenſatz von Gewißheit und Wahrheit, die er kurzweg mit Glauben und 
Wiſſen gleichſtellt, leitet er dann im feiner flüchtigen und oberflächlichen Art die Unverſöhn— 
barkeit des Glaubens und der Wiffenfchaft ab. Der Glaube, der nad ihm aus den Ach— 
tungsgefühlen entfpringt und nach und nach ſich bis zu der Vorftellung der einen Gottheit und 
zuhöchft des allmächtigen, allwiffenden und allweifen chriſtlichen Gottes ausbildet, ift ihm ver— 
änderlich, während das Willen, die Wiffenfchaft, die Erkenntniß, weil ihre Quellen: die Wahr- 
nehmung und das gefegmäßige Denken es feten, unveränderlich ift! Denn wenn hier auch zeit- 
weiſe Rückſchritte einträten, fo fünnten fie doch bald erfannt und der wahre Weg wieder ein- 
gefchlagen werden. Die Veränderlichfeit des Glaubens finde ohne Ausnahme in jeder Neligion 
und ununterbrochen ftatt, wenn auch fo langfam, daß der Einzelne während feines Lebens fie 
wicht bemerke (ungefähr wie die Verwandelung der Arten des Organiſchen nad) Darwinſcher 
Annahme). Da die Wiffenfchaft ftetig wachfe, indem einmal gewonnene Wahrheiten (Exfennt- 
niffe) für die Ewigfeit und für die ganze Menfchheit gewonnen feien, fo fomme unvermeidlich 
der Glaube, die Neligion allmälig gegen die Wiſſenſchaft in Nachteil und fei in der Gegen- 
wart zu einer Macht gelangt, welche die Meinung erwecke, daß die Macht des Glaubens 
fi) nicht lange mehr gegen fie zu Halten vermögen werde. Allein der Erläuterer felbft will 
diefer Meinung nicht beitreten, weil dergleichen Erwartungen überfähen, daß das fehlechthinige 
Abhängigkeitsgefühl des Menſchen einen unzerſtörbaren Gegenſatz zu feinen Luftgefiihlen bilde. 
„Jenes kann vielleicht (I) gemäßigt, und dev ſich davanf ftütende Glauben an ein überfinnliches 
erhabenes Weſen durch die Kraft der Erkenntniß beſchränkt werden; allein die völlige Beſei— 
tigung des veligtöfen Glaubens wird nad) der befonderen Natur des Menschen felbft bei der 
allgemeinften Verbreitung der Erkenntniß kaum zu erwarten fein.“ Nach einen langen Kampfe 
des Glaubens und der Wiffenfchaft Hat nach dem Erläuterer die Wiſſenſchaft es möglich) 
gemacht, die Natur diefes Kampfes jelbft zu erkennen und zuletst einen unparteiiſcheu Stand- 
punft zu gewinnen, nämlich den, daß die Wiffenfchaft fich nicht mehr mit dem Glauben um 
deffen Wahrheit ftreite und den Glauben nicht als Lehre, fondern als Thatſache behandele, 
Weil aber nad) ihm diefen reinen Standpunkt dev Wiſſenſchaft zu erreichen nur wenigen ver- 
gönnt war und ift, deßhalb geftaltete und geftaltet fi) der Kampf zwilchen Glauben und Er— 
fenntniß zu einem Kampfe innerhalb des Glaubens allein. Die gläubige Gemeinde fpaltet 
ſich in zwei Lager (das der Confervativen und das der Reformer). Zu den Nefornern zählt 
der Erläuterer Huß, Luther und noch andere Zeitgenoffen, Fauſtus, Socinus und feine An— 
hänger, Kant, Schleiermader. Kants „Religion innerhalb der Grenzen dev bloßen Vernunft“ wird 
zu den Ueberhebungen der kirchlichen Reformparteien geftellt. Dieſes Werk könne nicht als 
‚ ein philoſophiſches gelten, da Kant den Standpunft dev reinen Wiſſenſchaft noch nicht erreicht 
habe. Nach feiner Erziehung und nad feinem Empfinden habe ex einen großen Theil des 
Hriftlihen Neligionsinhaltes aus feinem Glauben nicht fallen laſſen können. Da er die Un- 
möglichteit der Erkenntniß des Neligionsinhaltes felber in der Kritif der veinen Vernunft 
erwiefen habe, fo fei er genöthigt geivefen für feinen Glauben eine Hilfe in der Moral zu 
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ſuchen, die ſich nad) feiner Meinung doch .auch auf die Vernunft ſtütze. Daher Habe er aud) 
für feinen Glaubensinhalt die Duelle und das Fundament in der Barmmft zu befigen geglaubt. 
Daraus habe ſich ihm der Gegenfaß der natürlichen Religion zu den beftchenden (ftatutarifchen) 
gebildet, feine natürliche Religion habe fih ihm in Moral verwandelt, der beibehaltene geringe 
Slaubensindalt fer ihm nur Mittel für jene gewefen und für den Cultus und ottesdienft 
außerhalb diefer Beziehung habe ihm alles Berftändniß gefehlt. 
Diefer Standpunkt der Erläuterers leidet nun aber am ſchweren Gebrechen. Es liegt 
ihm weder eine Haltbare Logik, noch eine gründliche Piychologie zu Grunde. Metaphyſik ift 
für ihn nicht vorhanden. So fällt ex einem flachen Empirismus und Naturalismus, Nealis- 
mus genannt, anheim, der ihn ganz unfähig macht, die großen Fragen der Wiſſenſchaft zu 
löſen. Nicht der Forſcher, der dem eminenten Werth der Erfahrung Rechnung trägt, fondern 
der Empiriker, der fih auf die alleinige Geltung der Erfahrung fteift, vafft zunächſt gele- 
gene Elemente der Erfahrung zufammen, räſonirt über fie hin und dev nach mangelhaft geprüf- 
ten Verftandesfategorien und nimmt von vornherein alles für Höchftens bloß mögliche, im 
Grumde aber fir phantaftifche Vorftellungen, was über fie Hinausgeht. Daher leugnet ex die 
Vernunft als Vermögen der Ideen und damit alle Geltung von Ideen und meint mit dem 
Vermögen des Verftandes und des Sinnes anszureihen, ohne zu. bedenken, daß nad) natur 
aliſtiſchen Vorausſetzungen, die doch felber nicht als Erfahrungen, fondern als zu den Erfah- 
rungen hinzugebrachte Gedanken (fo verkehrt fie find) gelten können, der Verſtand in der or— 
ganifirten Materie, Menſch genannt, nicht bloß nicht erklärtich wäre, fondern fogar gar nicht vorkom— 
men könnte.*) Dex reine Empiriſt müßte alfo feinen Berftand dazu gebrauchen, feinen und allen 
Berftand zu feugnen, gleich jenem Manne, der den Aft abfägte, auf dem er ſaß. Wie ſich 
der reine Empirift wundern müßte, Verſtand in fi) anzutreffen, da er ihn aus der Materie 
nicht erflären kann, derfelbe ihm auch nicht als angeboren gilt, fo müßte ex ſich auch wundern, 
Ahtungsgefühle in ſich vorzufinden, die ihm gleichfalls nicht als angeboren gelten könnten und 
die er alfo aus Einflüffen der Erziehung ableiten müßte, ohne zeigen zw Können, woher fie 
denn im die erften Erzieher gekommen fein und hätten kommen fünnen. Auch nur die An— 
{age zu deren Aufnahme kann er nicht erklären und ex kann überhaupt nichts erklären, ſondern 
me Thatſachen auffaffen und auf der Oberfläche ſich bewegende Berftandesreflerionen darüber 
‚anftellen, weil fie ihm faftifch von Statten gehen. Das Gefe des Widerſpruchs iſt ihm 
ebenfalls nur ein Faktum des Bewußtſeins und kann ihm mw zur Controlle dev innern und 
äußeren Wahrnehmungen dienen, ohne ihm entfernt Mittel der Erklärnng der Erſcheinungen 
an die Hand zu geben. ; 
Grapengießer behauptet in feinem achtungswerthen Werke: „Erklärung und Verthei— 
digung von Kaut's Kritik der reinen Vernunft wider die „ſogenannten“ Erläuterungen des 
Herrn B. 9. v. Kirchmann“ mit Recht, daß die Philofophte des Willens des Erläuterers 
(1. Heft der Philoſ. Bibliothek) im Höchften Grade mangelhaft fei, eine Behauptung, die er 
(S. 2—6) mit teiftigen Gründen ausführt. Der Veränderlichkeit des Glaubens (doch wohl 
der Glaubenden, nicht ebenfo dev. Gegeuſtände des Glaubens) die Unveränderlichteit des Wiſ— 


*)E. Du Bois-Reymond (Ueber die Grenzen des Naturerkennens) räumt ein (S. 17), daß nicht 
allein bei dem Heutigen Stand unferer Kenntnif das Bewußtjein aus feinen materiellen Bedingungen nicht 
erklärbar ift, fondern daß es auch dev Natur der Dinge nah aus diejen Bedingungen nie erklärbar 
fein wird. Er erſtreckt dieß auch auf die niederſte Art des Bewußtfeins. ©, 25 jagt er: „Durd keine 
zu erfinnende Anordnung oder Bewegung materieller Theilchen läßt ſich eine Brüde in's Neid des 
Bewußtfeins ſchlagen.“ (Vergl. S. 26, 27, 28). Damit fteht freilich im Widerſpruch die Behauptung 
(S. 32), daß E. Vogt ſchwerlich zur tadeln fei, wenn er die Seelenthätigfeit ala Erzeugniß der mate— 
viellen Bedingungen im Gehirne hinftelle; fehlerhaft erſcheine nur, daß er die Vorftellung erwecke, als 
ſei die Seelenthätigfeit aus dem Bau des Gehirns ihrer Natur nad) fo begreifbar, wie die Abfonde- 
rung aus dem Bau der Dritfe, Wem aber die obige Aeußerung C. Vogts Ichwerlaich“ zu tadeln 
iſt, der kann ſich vom Materialismus nicht gründlich losgefagt haben und es begreift ſich, daß Michelet 
troß der oben eingeräumten Unmöglichkeit der Erklätung der Empfindung, des Bewußtjeins, des Sei- 
fies aus dem Materieflen in feiner Beurtheilung einer Rede E. Zellers: Hegel und der Eimpirismus 
(S. 15), fagen fan, Du Bois-Reymond habe uns neulich, auch in einer öffentlichen Rede, mit Schre— 
den davon überzeugt, wie der Empirismus, nit minder als der Atomismus ſtets zum veinen Mate- 
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ſens entgegenzuſtellen, geht ſchon darum nicht an, weil das Wiſſen der Menſchheit ebenſo in 
der Entwickelung begriffen iſt wie der Glaube. Ueberdieß iſt bei Vielen nicht Alles, was ſich 
für Wiſſen ausgibt oder auch dafür gehalten wird, wirkliches Wiſſen. So iſt ſehr Vieles 
von dem, was moderne Naturforſcher fir Wiſſen halten, nicht wirkliches Wiſſen. Wie denn 
3. B. der Eine zu wiffen glaubt, das Drganifche entfpringe aus dem Unorganifchen, der An— 
dere, es fei in der Wurzel gar niemals entftanden, ſondern von Ewigkeit her exiftivend, gar 
nicht zu veden von noch viel erorbitanteren Wiffens-VBorgebungen, zu welchen der Erläuterer ein 
ganz artiges Contingent ftelt. Näumt man au ein, daß das fortgefehrittene und reichlich 
hinzugewonnene wirkliche Wiffen mit gar manchen zeitlichen Formen und Einkleidungen des 
Glaubens aufgeräumt hat, fo kann man doc mit Fug behaupten, daß bei allen, in welchen 
die wirkliche Subftanz und der ewige Gehalt des Glaubens mehr oder minder erſchüttert wor— 
den ift, nicht des unanfechtbare Wiffen die Urſache war, fondern außer den perfünlichen Ver— 
ſchuldungen die Wirkungen der hierarchiſchen Entftellungen und was damit zufammenhängt einer- 
feit8 und die Pſeudowiſſenſchaft des Deismus, Pantheismus, Naturalismus und Meaterialis- 
mus andererfeits. Mag Paul de Lagarde fonft der Berichtigung, theilmeife der Widerlegung 
bedürfen, fo hat ex doc) jedenfalls ein treffendes Wort gefprochen, wenn er den Matertalig- 
mus als das nothwendige Correlat des Jeſuitismus bezeichnet und, nachdenklich genug, hinzu— 
fügt: „Das Waffer in diefen communicirenden Nöhren fteht ftets gleich Hoc. Staatsmänner 
werden aus dem Abnehmen des Materialismus auf das Abnehmen des Jeſuitismus ſchließen, 
und fo lange erftere auf dem alten Flecke ift, willen, daß ihre Maafregeln gegen den Iebte- 
‚ven einen Erfolg nicht gehabt Haben.‘ *) 

Nah dem Erläuterer wohnen im derfelben menfchlichen Seele das ſchlechthinige, alſo 
unvertilgbare Abhängigkeitsgefühl und der ſchrankenloſe Wiffenstrieb dicht bei einander und füh— 
ven in ihr einen Kampf auf Tod umd Leben, in welchem nach und nach der Wiffenstrieb zu 
größerem und immer größerem Siege gelangen foll, fo jedoch, daß nur wenige hervorragende 
Geifter zum vollen Siege des Wiffenstriebes durchdringen, die alfo die diamentanen Pforten 
des Unmöglichen ſprengen müßten, da ihre Rieſenkraft ſogar vermögen fol, des fehlechthinigen 
Abhängigkeitsgefügls ledig zu werden. So gibt der Exläuterer die menschliche Seele einem 
faft für Alle manstilgbaren Zwieſpalt anheim, umd während er im Widerſpruch mit fich 
jelbft ihn für Einige für lösbar erklärt, fol für fie diefe Löfung in einem platten Cmpiris- 
mus und Naturalismus beftehen. Daß von diefem feichten Standpunfte aus in ber Haupt⸗ 
ſache nicht viel Befriedigendes von den Erläuterungen ſelbſt erwartet werden kann, liegt auf der 
Hand. Einige Punkte müſſen wir indeß doch hervorheben. 

Der Realismus will trotz Dem und Jenem doch einen Zuſammenhang des Sittlichen 
mit der Religion entdeckt haben, welchen er naiv genug (50. Heft, ©. 2, 3) in folgender 
‚Art vorträgt: „Danach entfpringt das Gittliche nicht aus der Vernunft, fondern aus den 
Geboten erhabener Autoritäten, als welche das Volk, der Fürſt und die Gottheit geſchichtlich 
auftreten. Gott gilt dabei dem Realismus nicht als ein wirklicher, da hierüber die Philoſo⸗ 
phie nicht entſcheiden kann, ſondern als ein geglaubter, der nach der Lehre der Religion feinen 
Stellvertreter oder Vermittler auf Exden in einem höchſten Priefter oder einer weltlichen Aus 
torität hat. Solcher Glaube hat auf das Gemüth des Gläubigen diefelbe Wirkung, als 
wenn das, was er glaubt, wirklich wäre.“ Angenommen fold ein Glaube, wie immer ein- 
mal vorhanden, könnte die im Text weiter angegebenen Wirkungen haben, wihde er ſich ſammt 
allen ihm beigelegten Wirkungen nach dem Erläuterer nicht im Gebiete des Wahns bewegen, 
da er anderwärts Feineswegs bei der Behauptung der Unbeweisbarkeit des Dafeing Gottes 
ftehen bleibt, fondern wenn nicht geradezu zur Leugnung deffelben fortgeht, doch feinen Un— 


*) Ueber das Verhältniß des deutſchen Staates zu Theologie, Kirche und Religion von Paul de 
Lagarde. S. 23. Möchten doch gediegene Theologen diefe Schrift einer Prüfung unterziehen! Sie 
jagt den Confeſſionen Hartes, aber fie dringt doc) auf das Evangelium und will nur durch daſſelbe 
vorwärts kommen. Sie kennt die Gefahr, welcher H. v. Kirchmann unterlag, Mängel und Fehler 
durch den Radicalismus loswerden, „den Teufel durch Beelzebub“ austreiben zu wollen. Das iſt eine 
durchſichtige Verhüllung des Radiealismus, Achtung dem Glauben zu bezeigen, den man fir auf Wahn 
gegründet erffärt, 
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glauben deutlich genug durchblicken läßt? Da der Erläuterer den Glauben in Bauſch und 
Bogen nimmt, ſo iſt ihm auch der Glaube an den „Stellvertreter Gottes“ Conſequenz des 
chriſtlichen Glaubens und er erſchrickt nicht, von diefem Geſichtspunkte aus (S. 5) zu ſagen: 
„Für das Mittelalter mit ſeinem ſtarken Glauben waren die Scheiterhaufen gegen die Ketzer 
nicht blos ein Mittel der Gewalt, ſondern eine ſittliche Pflicht.” Was kann anders hinter 
diefen confuſen Conceffionen ſtecken, als die Tendenz, alle Religion als unvernünftig vadical 
zu vertilgen. 

Die Confufton des Erläuterers fett ſich ungenivt fort in feinen Bemerkungen über Kants 
Lehre „vom vadicalen Böſen“ in der menſchlichen Natur. Cine befriedigende Kritik der be- 
züglichen Lehre Kants kann nur einer tieffinnigen Philofophie gelingen. Geniale Andeutungen 
zur Ausführung einer ſolchen finden fich in den Werken Baaders. Dem Crläuterer aber ift 
die Auflöfung der obwaltenden Schwierigkeiten höchſt einfach. „Nach vealiftifcher Auffaffung 
it „das Sittliche‘ erſt duch den Menfchen felbft, und zwar allmälig mit dem Auftreten der 
Autoritäten und dem Anwachſen von deren Geboten entftanden, Vorher gab es für den 
Menjhen weder Gutes noch Böſes.“ ine verwirrtere und feidhtere Erklärung wird ſich 
ſchwer auftreiben laſſen. Allein nah dem Erl. ift diefe einfache und natürliche Auffaffung 
des Böfen ſchon (miht von dem Stifter, fondern) von den Stiftern der chriſtlichen Religion 
verlafjen worden. Dieß hindert aber nicht den Erl., den kirchlichen Autoritäten die Berech— 
tigung zuzufchreiben, den Glauben an die veränderten Lehren zu gebieten, zwangsweife aufzu- 
erlegen umd die Widerfeglichen felbft mit dem Tode zu beftrafen. Was der Erl. weiterhin 
über die Zurechnungsfähigkeit beibringt, wiederholt nur früher Gefagtes und erhebt fid) nicht 
über den bekannten Determinismus. Kants Behauptung, daß feine Lehre von der intelligiblen 
(zeitlofen) That, in welcher jeder Menfch feinen Charakter beſtimmt habe, mit der Erzählung 
der Bibel vom Falle des Menjchen übereinftimme, beftreitet der Erl. übrigens nicht mit Un- 
recht. Auch die Unzulänglichfeit der Lehre Kants“ von der Möglichkeit der Wiederherftellung 
der Kraft zum Guten im Menfchen nad) feiner Vorausſetzung vom vadicalen Böfen im Men- 
hen zeigt der Erläuterer (S. 15) mit triftigen Gründen. 

Nicht unrichtig ſchildert der Erl. (S. 18 ff.) den Verſuch Kants, den gefchichtlichen Per— 
fonen und Thatſachen der cHriftlichen Neligion (bloß) moralifche Ideen unterzufchieben, womit 
er über die Halbheit nicht hinauskommen konnte. Nur ift das Heilmittel dieſes Uebels, 
welches der Nealismus vorſchlägt, endlich die Frage über die Wahrheit des Inhaltes der 
Keligion ganz fallen zu laffen, noch ungleich verkehrte und würde zur völligen Afhebung der 
Religion führen. Diefe gewollte Aufhebung blickt denn auch deutlich genug aus der (©. 24) 
angenommenen völligen Trennung der fittlichen und der natürlichen Welt hervor, d. h. aus 
der völligen Befeitigung Gottes, in welcher allein ein folder Zufammendang begründet fein 
könnte. Das Ungenügende der Auslaffungen Kants über die Wunder (S. 26 ff.), der ihre 
Wahrheit für die Zeit Jeſu dahingeftellt fein läßt und nur gegen Zulafjung von Wundern 
in der Gegenwart proteftirt, war dem Erl. leicht zu zeigen; was er aber jelber darüber vor- 
bringt, iſt doch nur Humbug und nur der naive Ernſt, womit er feine vealiftifche Auffaffung 
vorträgt, verhindert, es für Verhöhnung zu nehmen”) Die Möglichkeit des Siegs des Gu · 
ten im Menſchen hat nad) Kant zur Vorausſetzung, daß trotz dev Wahl des Böſen in dem 
angenommenen intelligiblen überzeitlichen Akte ein Keim des Guten in ihm geblieben ſei. Daher 
kann der Menſch nach Kant auf ebenſo unerklärliche Weiſe, wie jene überzeitliche Wahl des 
Böſen ſtatt haben, ſich wieder zum Guten wenden, durch eine plötzliche Sinnesänderung die 
demſelben indeß unerkennbar und unbegreiflich bleibt. Daß dieſe Theorie nicht haltbar iſt, 
war nicht ſchwer zu erkennen, nicht minder das Ungenügende der Auslegung chriſtlicher Dog⸗ 
men als Berſinnlichung moraliſcher Begriffe. Aber der Erl. zeigt auch die Schwäche von 
Kants Auffaffung des Weſens der Kirche, und leitet nicht. ohne Grund Kants Unterordnung 
des Staates im Verhältniß zur Kirche aus den Einflüſſen der Zeit ab. Der Erläuterer hebt 


*) Man vergleiche dagegen in dem Werke: die Geheimniſſe des Glaubens bon K. L. Schöberlein 
die = AR Kumıder (von ©. 178—197 und: Schleiermachers Lehre dom Wunder md 
vom Uebernatürlichen im Zufammenhange feiner Theologie ꝛc. von Dr, ©. Lommatzſch, bei. v. ©. 143 
bis Schluß. 
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die Auffaffung Kants von Wefen ‚der Kirche zutreffend mit den Worten hervor (©. 29): 
„Nach Kant, ift die Kicche eine ethiſch-bürgerliche Geſellſchaft nad Tugendgeſetzen; dieſe Ber- 
einigung gefhieht, um dem Böſen und der Verführung entgegenzuwirken. Man fteht, daß, 
wie für Kant die Neligion blog Moral ift, ebenfo auch Die Kirche nur zu einer Beförderungs— 
anftalt der Moral ſich geftaltet. Der eigentliche Cultus, die Anbetung Gottes und all jene 
Handlungen, duch welche dev Menfc fein Aufgehen in Gott und fein Sichfelbft Wiederfinden 
in ihm zur Anſchauung bringt und fo fein Gefühl der Ehrfurcht, Andacht und Hingebung 
an den unendlich erhabenen Gott bethätigt, dies Alles verfchwindet bei Kant in ein bloßes 
Mittel, die Moralität zu befördern.” Daß diefe Auffaffung bald genug auf Widerfprud) 
ftoßen mußte, erkennt auch der Erl. an, der, abgefehen von dem Hintergrunde feiner negativen 
Wiffenslehre infoweit recht gut ſagt: „Solche Verflahung der veligiöfen Begriffe macht es 
verftändlich, wie Schleiermadjer bald darauf fo allgemeine Zuſtimmung finden Fonnte, als 
er die Religion wieder auf das Abhängigkeitsgefühl des endlichen Menfchen von dem unend- 
lichen Gott gründete, welches nur ein anderes Wort für das Gefühl der Andacht und Ehr— 
fucht if. Trotz aller Hoheit, welche der Moral innewohnt, fühlt doch der fromme Chrift, 
daß die Religion ihm mehr ift als bloße Moral; defhalb die begeifterte Zuftimmung zu 
Schleiermachers Lehre, der diefen Kernpunft weiter zur Geltung brachte; defhalb das Feſt— 
halten an diefer Lehre noch in der Gegenwart, troß der Mängel, welche im Uebrigen ihr 
anhaften.“ Der Erl. findet es (S. 30) auffallend, daß Kant einerfeits dem Menſchen weit 
überwiegend die Verlockungen zum Böfen nicht von den Trieben (Kant fagt: nicht fowohl von , 
feiner eigenen vohen Natur, fofern er abgefondert da ift, von Menfchen, mit denen er in Ver— 
hältniß oder Verbindung fteht), ſondern von dev Gemeinfchaft mit andern Menfchen Fommen 
Yäßt, andererjeitS aber doch nothwendig findet, daß die Menjchen fich vereinen, um das Böſe 
zu verhüten und das Gute zu befördern. Hierin ift aber doch ein Widerfpruch nicht zu fin- 
den, da eine Bereinigung unter ethifchen Geſetzen gemeint ift, welche unftreitig den aus der 
Gemeinſchaft entſpringenden Berfuhungen und Verlockungen entgegen wirken kann. Die Schwie- - 
vigfeiten dev Moral-Theorie Kants Liegen in anderen Momenten, vorzüglich in feiner Sypothefe 
der intelligiblen überzeitlichen Entſcheidungs-Wahl oder That und deren Berhältni zu der zeit» 
lichen Entwidelung des Menſchen. Daß fih Kant genötigt fah, um die Gründung eines 
ethiſchen Gemeinweſens verftändlich zu machen, auf Gott als oberften Gefetgeber zurückzugeben 
nicht zwar, um, was ihm fein Kriticismus verbot, die ethifchen Pflichten aus ihm abzuleiten, 
fondern um alle wahren Pflichten zugleich als Gottes Gebote vorftellen zu können, möchte 
doch davanf deuten, daß er die Abſtraktheit, die Unfebendigkeit feines formalen Moralprin cips 
al3 auf die Autonomie der praftifchen Vernunft gegründet empfunden Haben muß. Es war 
zu erwarten, daß fi der Realismus des Erläuterers (S. 33) gegen die Unterſcheidung ; der 
unfihtdaren und dev fihtbaren Kirche fträuben werde. Aber an fid) ift Kant bezüglich dieſer 
Unterfreidung nicht zu tadeln. Wohl aber it die Nachweiſung im Wefentlihen begründet, 
daß Kant durch feine Auffaffung der Religion als VBernunftmoral verhindert war, die Bedeu- 
tung des kirchlichen Gottesdienftes, Cultus ꝛc. zu faffen und zu würdigen. In Bezug auf 
die Auslaffungen Kants (S. 35—39) Über den Kampf zwifhen den Anhängern des über— 
lieferten Kichenglaubens und denen, welche diefen Glauben in feinem Inhalte mehr oder we- 
niger den Fortſchritten der Bildung entiprechend verändern wollen“, wiederholt der Erläuterer 
ſchon früher Gefagtes und empfiehlt aufs Neue das Ergebniß feines Realismus, nad) welchen 
Alles jenfeits der Wahrnehmung Liegende den Glauben, der dent Wechſel feines Inhaltes 
unterworfen fei, angehöre. So kann er dem weder mit dem Auslegungen dev Bibel, wie fie 
Kant, noch mit denen, wie fie Schleiermacher, noch mit jenen, wie fie Segel verfucht hat, 
einverftanden fein, Zum Theil aus anderen Gründen ftinmen wir bei; denn die moraliiche 
Auslegung veicht nicht aus, ebenfo wenig die des bloßen Abhängigkeitsgefühls und jene, Die 
fih in dev Verwandlung des Religionsinhalts in dialektiſche Begriffe und fpeculative Ideen 
bewegt, nicht minder. Ob andern Philoſophen die Auslegung beſſer gelungen fein möge, wird, 
wenigftend hier, nicht unterſucht. Schwerlih hätte irgend ein Anderer ſolche Unterfuchung mehr 
verdient, al8 Baader. Hegels Dialektik, jo wie fie den Widerſpruch als nothwendiges Moment 
in der Entwidelng der Erkenntniß behauptet, ift nicht haltbar, da fie aber nur auflögbaren 
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Widerſprüchen als Momenten Berechtigung einräumt, fo darf fie doch wohl nicht fo genoms 
meu werden, als genive Hegel überhaupt fein Widerſpruch und als habe er einen Freibrief 
für alle möglichen Widerfprüche ausftellen wollen, fonft Hätte er fi völlig des Nechtes be- 
raubt, abweichende Lehren durch die Nachweifung ihrer Widerſprüche zu widerlegen. Wie dem 
num auch fei, jo fragt e8 ſich, ob wir dem Erläuterer beipflichten fönnen, wenn er (©. 39) 
jagt: „Erſt allmälig dringt der vein wifjenfchaftlihe Standpunkt hindurch, welchen die Bibel 
als ein geſchichtliches Ereigniß ſeiner Zeit nimmt und mit dem Glauben nicht um ſeinen In— 
halt ſtreitet, ſondern nur feine Entſtehuug als geſchichtliche Thatſache zu erforſchen ſucht. Dieſer 
Standpunkt bedarf nicht jener Hülfen der Auslegungskunſt, die Kant und Andere empfehlen; 
er nimmt den Inhalt fo rein und im feinen natürlichen Stume, wie bei jeder andern Urkunde 
der Geſchichte, und anftatt dieſe großmtigen Schöpfungen des Menfchengeiftes in die flachen 
Degriffe der neueſten Moral umzuwandeln, bewundert ev vielmehr die Größe diefer Bildungen 
und die Kraft des Menfchengeiftes, der zu allen Zeiten fein Höchftes aufbot, um das Er— 
habene auch in der Höchften Vollkommenheit ſich gegenüberzuftellen .“ 

Zugegeben, daß die Entſtehung des Glaubens wie der Bibel von der freien Wiſſenſchaft 
zu erforſchen ſei, ſo iſt doch nicht abzuſehen, wie der Realismus als Empirismus und Mate— 
rialismus dazu befähigt ſein kann. Der Realismus ſetzt unbewieſen voraus, daß die Bibel 
menſchlichen Urſprungs, Schöpfung des Menſchengeiſtes ſei und er ſchneidet ſich im voraus die 
Möglichkeit ab, zu einer andern Erklärung ihrer Entſtehung zu gelangen. Wenn es ihm Ernſt 
damit wäre, daß er über die Frage von dem Daſein Gottes nicht entſcheiden könne, fo müßte 
er wenigſtens die Möglichkeit des Dafeins Gottes fefthalten, dann aber müßte er aud) die 
Möglickeit der Offenbarung Gottes, die Möglichkeit des göttlichen Urfprungs der Bibel (ohne 
darum nothwendig mechanische Iufpivation anzunehmen), einräumen. Er geht aber tiber den 
Umkreis feiner eigenen Behauptung hinaus, wenn ev fi von dem veinmenfchlihen Urſprung 
der Bibel überzeugt erklärt. Die Großartigkeit derjelben leugnet ev.nicht*), aber er bedient 
fi) ihrer zur Verherrlichung des Menfchengeiftes, ohne im Mindeften zu erwägen, daß wen 
die Menſchheit, immer vealiftiih gedacht, nie iiber den Realismus hinausgeblickt hätte, erhabene 
Schöpfungen wie die Bibel unmöglich gewefen wären, fo wie auch nicht abzufehen ift, wie der 
Nealismus für die Zukunft irgend welche großartige, erhabene Schöpfungen foll erwirken kön— 
nen. Sur Gegentheile würde ev im gleichen Maaße feiner Ausbreitung alles Großartige und 
Erhabene unmöglid) machen. Seine Leugnung des Vernunft-Vermögens und der Ideen, feine 
Ableitung des Menſchen aus dem Thier als ſolchem, entziehen dem Großartigen und Erhabe— 
nen jeden vealen Boden. Daß der Kealift dennod von Erhabenen ergriffen werden Fam, 
beweift nur, daß feine Theorie die anerfhaffene Höhere Natın in ihm nicht vernichten kann. 
Die Aufgabe, welche der Erl. ftellt, durch die vereinte Benutzung aller Wiffenfchaften die 
Bibel zu erfläven, iſt mit den Mitteln der vealiftifchen Philofophie, die nur Verſtandesgeſetze 
und innere und äußere Wahrnehmung kennt, nicht zu löfen. Wenn, Kant (S. 40 ff.) den 
Uebergang des Kichenglaubens zum reinen Religionsglauben verlangt, jo hat er freilich nur 
feinen moralifchen Vernunftglauben im Auge, anftatt daß er, wenn er tiefer in das Weſen 
des chriſtlichen Glaubens eingedrungen wäre, das Bedürfniß der Verſöhnung und Ausgleihung 
der Kriftlichen Confeſſionslehren Hätte hervorheben follen. Zu zeigen, wie der Exl. thut, daß für 
den Chriften nicht die Neligion aus der Moral, fondern die Moral aus der Religion fließt, 
gewährt nicht Befriedigung, fo lange dabei von bloß fubjeftiver Gewißheit die Rede iſt. 
Sonderbar nimmt es ſich aus, wenn der Erl. hierarchiſche Lehren, wie jene vom Ablaß (mit 
Kants Worten: von einem unerſchöpflichen Fond zur Abzahlung gemachter vder noch zu ma— 


*) Die goldenen Worte der Bibel. Ein Lebensbudh für Jedermann. Zum erſten Male fhfte- 
matiſch geordnet von Adolph Kohut, Leipzig, 1873. Herrmann. — Sehr ſchön jagt A. Kohut im Vor— 
wort: „Es gibt in der ganzen Weltliteratur Fein Werk, worin die erhabenften Anfichten über Gott, 
Religton und unſere heifigften idealen Gitter, die ſchönſten und finnigften Anfhanungen über Natur 
und Welt, die gewaltigften und tiefften Ideen, die je nur ein Menjchenherz bewegten, jo wie auch die 
wahrhaft vernichtenden "Gottesworte gegen alles Schlechte und Gemeine in ſolch' unauslöſchlichen 
Fammenzügen eingegraben wären, wie im dev Bibel, jenem Buche, das fo treffend, „das Bud der 
Bücher“ genannt wird,” 
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chender Schulden), mit Fundamental-Lehren des Chriftentgums in eine Linie ftellt, bloß weil 
es Leute gab und gibt, welche in ihrer Urkunde und Finfterniß an fie glaubten und glauben.*) 
So gut ex fid) diefe Gleichftellung erlaubt, Könnte er fi) auch erlauben, die päpftliche Ju— 
fallibilitätslehre zu den Lehren des Urchriſtenthums zu rechnen, bloß weil fie von jo und fo 
Bielen blindlings geglaubt wird. Kants Auſicht vom allmäligen Untergang der pofitiven Re— 
Yigionen tritt der Kealift (S. 43) nur aus dem Grunde nicht bei, meil er das Abhängig- 
keitsgefühl der menschlichen Seele fir einen fo wefentlichen Beftandtheil dev menſchlichen Seele 
hält, daß fie nie ganz davon los kommen kaun (alfo auch er nit). Er traut dem Realis— 
mus al3 der alleinigen Macht der Erkenntniß nicht viel mehr zu, als das tiefe Gefühl der 
Abhängigkeit im Zaume zu halten! 

Die weiteren Erläuterungen von S. 44—66 bewegen ſich in der Richtung einer Kritif, 
welche dem Begriff einer nothwendigen Entwidelung der Menfchheit zum Grunde legt, 
damit Alles in Nelationen auflöft und fo zu jener falſchen Weitherzigfeit gelangt, die ſich in 
ihrem beziehungsweiſen Geltenlaffen des Höchften und Niedrigften, des Glaubens, Aberglaubens 
und Nichtglaubens, des Moralifchen und Nichtmoralifchen, des Wiſſens und Nichtwiſſens fir 
unübertreffliche Tiefe der Einfiht Hält. Diefe Benrtheilungsart offenbart fih z. B. (wie ©. 
46) in der Aeußerung: „Nimmt man nun das Unheil als Maaßſtab, was der Kirchenglaube 
(in Bauſch und Bogen genommen) im Laufe der Jahrhunderte veranlaßt Haben foll, fo ift 
dieſer Maafftab zwar greifbarer; der Schmerz ift etwas Poſitives; aber das Urtheil wird 
einfeitig, wenn es, wie bei Kant, nur das Ueble aufzählt und das Gute bei Seite läßt. 
Wäre Hier überhaupt eine DVergleihung beider Seiten möglich, fo dürfte die Wagfchale 
zu Gunften der Kirche fich neigen, wie ſchon Macauley in der Einleitung zu feiner Gefchichte 
. Englands mit treffenden Gründen dargelegt hat.” Diefes in folder Faffung ohnehin an 
Mangel der Unteriheidung leidende Zugeftändnig ſoll aber dent vermeintlichen Rechte der rea— 
liſtiſchen Wiſſenſchaft nichts benehmen, den religiöfen Glauben als zwar nothwendige, aber dod) 
als veine Phantafte zu betrachten. Die aus der Ehrfurcht und Anbetung eines erhabenen 
überirdiſchen Wefens von felbft folgende Moral gilt am einen Drte (S. 45) dem Erl. immer 
als eine reine, aljo felbftfuchtfreie, am andern aber vereinveinigt ihm der Unfterblichkeitsglaube, 
der doch von der hriftlihen Neligion untrennbar ift, die Moral, während fi die vealiftifche 
Moral hoch über die Erwartung oder gar das Verlangen nach Unfterblichkeit erhebt (S. 24). 
Die Weitherzigkeit des Nealismus, fofern fie die Religionen zwar als phantaſtiſche, aber noth- 
wendige Thatſachen nimmt, läßt die Neinheit dev Moral doch wieder fir alle Aeligionen 
gelten und verfteigt ſich zu der harakteriftiichen Confequenz: „die alten Mexikaner vollzogen 
ihre Menſchenopfer zu Ehren ihres Gottes in derfelben rein fittlihen Gefinnung, wie Abra- 
ham in ſolchem Sinne zur Opferung feines Sohnes bereit war!” 

(Fortſetzung folgt.) 


*) Wie Baader über die Abläffe dachte, ift zu erfehen aus der Schrift: Blitzſtrahl wider Nom, 
2. Aufl. S. 51 ff. Berge. bezügliche Hinweilungen in der Schrift: Kirche und Staat von Fr 
Hoffmann. 
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Liber Jesajae. Textum masoreticum 
expressit, e fontibus. Masorae varie 
illustravit, notis critieis confirmavit 
S. Baer. Praefatus est edendi ope- 
ris adjutor Fr. Delitzsch. 96 S. 
gr. 8. Lipsiae, 1872. B. Tauchnitz. 
71a Sgr. 


Delisich giebt uns in feinem Borberichte 
Aufſchluß über die Quellen, die fie bei diefer 
Ausgabe benütt haben, fowie über die Sorg- 
falt, welche bei der PVeranftaltung derjelben 
- angewendet wurde, beflagt es auch, daß dieſe 
Mühe, die fich der fo eifrige und gewiſſen— 
hafte Forſcher in der Eruirung des richtigen 
Textes, ©. Baer, gegeben habe, jo wenig 
Anerkennung finde. In der That gebührt Hrn. 
Profeſſor Delitzſch reichen Dank dafür, daß er 
eine fo bedeutende Kraft, wie fie in jenem 
Manne ung gegeben ift, der in der Kenntniß 
der Mafora und der kritiſchen Hilfsmittel zur 
Erforſchung des richtigen Textes alle Neueren 
übertrifft, jo vortrefflih zur DVeranflaltung 
einer verbeflerten Ausgabe des biblischen Tex— 
te8 zu verwerthen verfteht. Den Anfang zu 
dieſen forrefteren Editionen machten diejelben 
durch die Herausgabe der Geneſis vor drei 
Sahren, und nun folgt das wichtige Buch 
des Propheten Yefajas. Gerade die Heraus- 
gabe diefer einzelnen Bücher iſt eime ſehr 
wiünfchenswerthe, zumal für Studirende, welche 
nicht immer den ganzen Band des alten Te— 
ftamentes mitzufchleppen Luft haben werden, 
fondern das einzelne biblifche Buch, über das 
gelefen wird, zu erhalten wünſchen müſſen. 
Wird ihnen nu, wie hier, eine fo forrefte, 
klar und ſcharf gedrudfte und zugleich jo bil» 
fige Ausgabe geboten, die an Tuchtigkeit und 
Bollendung alle bisherigen Ausgaben über- 
trifft, fo iſt fein Zweifel, daß diefelbe fich 
bald Bahn brechen und weiter Verbreitung 
finden wird. Dem Gelehrten ift fie ohnehin 
durch den Reichthum ver Fritifchen Beigaben 
und die außerordentliche Sorgfalt, welche auf 


die Verbefferung des Tertes verwendet wurde, 
nothwendig, und auch manche praftifche Geift- 
fiche, denen daran liegt, den vichtigften Text 
zu befigen, werden fi) in den Beſitz derfelben 
zu fegen fuchen. Die Herausgeber haben 
außer den bisher Schon befannten Hilfsmitteln 
auch ganz neu aufgefundene benügt. Es hat 
der fleifige Späher nad) alten Codices, 
Schapira aus Jeruſalem, einen alten Perga— 
ment⸗Koder aus dem 14. Jahrhundert aufge— 
funden, der Varianten aus dem Coder des 
Hillel enthält, Leider jedoch nicht mehr voll— 
ftändig ift. Einen zweiten hat Jakob Sappir 
in Sitdarabien angefauft, der von Bär bes 
nüßt werden konnte; derfelbe überwiegt den 
erfteren noch im Alter und hat eine ſehr ge— 
naue Punktation und Vokaliſation. Ein drit— 
ter Codex, der ſehr alt iſt, wurde im Jahre 
1868 von der Bibliothek zu Paris jenem Sap— 
pir abgefauft, aus dem die Herausgeber eben- 
falls Notizen erhielten. Hierdurch waren fie 
nun im Stande, den Text des Jeſajas, der 
Bisher in mancher Hinficht noch zu wünjchen 
übrig ließ, in größtmöglicher Korrektheit her— 
zuftellen, und bei der Tüchtigfeit der beiden 
Herausgeber wird wohl fein Leſer zweifcht, 
daß er hier eine wirklich werthoolle Arbeit 
vorfinde. Der Text felbft füllt 64 Seiten, 
die Fritifchen Beigaben, welche die gewählten 
Pesarten weiter begriinden, und denen dann 
noch einzelne Weberfichten beigefügt find, reichen 
bis S. 96, auf welcher aus Verſehen ducenti , 
ausgelaffen it. Die Buchhandlung verdient 
fin die faubere und bei aller Schwierigkeit ſo 
ſorgſältige Arbeit die ehrenvollfte 


Rohling, Prof. Dr. Aug. Der Prophet 
Jeſaja überfegt und erklärt, Mit 
Biſchöflicher Approbation. 383 ©. 


Miünfter, 1872. Coppenrath. 1/6 thlr. 


Bon dem Gefammtcommentar über „die 
heiligen Schriften des Alten Teſtaments,“ her⸗ 
ausgegeben „nach katholiſchen Prineipien” von 
„einem Berein befreundeter Fachgenoſſen“, war 
bereit$ der Kommentar zu den Palmen von 


Prof. Rohling erſchienen und hat in Blättern 
der verjchiedenften Richtungen günftige Ber 
fprehungen gefunden. Mit dem gleichen Bei: 
fall verdient der vorliegende Band des Sam— 
melwerfe8 aufgenommen zu werden. Das 
ganze Unternehmen füllt eine empfindliche 
Lücke in der Eatholifchetheologischen Literatur 
aus und ftellt fich im würdiger Weiſe ähnli- 
chen Geſammteommentaren evangelifcher Ge— 
lehrten zur Seite, 

Der Berf, gibt eine Weberfegung des 
hebräifchen Textes in gefälliger, fließender 
Form mit eingehenden Erklärungen derſelben. 
Auf das hebraͤiſche Driginal wid im Com— 
mentar felbft nicht näher eingegangen, fo daß 
das Merk fih auch für Laien eignet, welche 
de8 hebräifchen nicht fundig find. Nur in 
Beilagen werden Noten gegeben zur Exläutes 
rung einzelner Stellen des Grundtertes wie 
der alten Weberfegungen, vorzüglich der Sep— 
tuaginta und Vulgata. Der Berf, ift der 
einschlagenden exegetiichen Literatur durchaus 
mächtig und berücfichtigt diefelbe ohne ſchwer— 
fülige Breite Auch die Entzifferungen der 
aſſyriſch-babyloniſchen Keilinſchriften find zu 
Rath gezogen, bis auf die beiden neueften 
Schriften von Schrader, die jpäter als der 
Kommentar exrfchienen. 

Als von katholiihen Standpunkt geſchrie— 
ben bezeichnet fi) dev Kommentar felbit. Der 
Berf. ftellt e8 als ein Slaubenspoftulat auf, 
daß der ganze Jeſaja echt ſei und bemerkt (nicht 
mit Unrecht), daß weit weniger die Iprachlichen 
Eigenthümlichfeiten der für unecht erklärten 
Stüde das kritiſche Urtheil herausforderten 
als eine principielle Anſchauung von der Pro— 
phetie. Als Hauptgrund für die Echtheit 
aller Kapitel wid der Umſtand aufgeführt, 
daß es bei der Annahme eines oder niehrerer 
Pſeudojeſajas befremdend fer, daß der Name 
nur des Einen unter verschiedenen Verfaffern 
follte erhalten fein und das Buch ausſchließ— 
lih einem Berfaffer zugefchrieben werden — 
ein Einwurf, welcher freilich die kritiſche Un— 
terfuchung aller prophetifchen Schriften von 
vornherein abjchneidet. — In der Auslegung 
der melfianischen Stellen verharıt der Verf. 
bei der Annahme direct-meifianischer Weij- 
ſagungen. ©o habe bei den 9, 5 verheißenen 
Kinde der Prophet nicht etwa einen irdiſchen 
Königsjohn im Sinne; und nur von den 
Zuhörern des Propheten laſſe ſich denken, 
daß fie fi) „auf ein Davidsreih als Welt 
reich, regiert von Gottes gerechtem friedlichen 
Geſetz, in nächſter Zukunft Hoffnung mach— 
ten, daß fie den jungen Königsſohn Hizkia 
ſelbſt als das mefjianiiche Kind anſahen.“ Im 
Sinne des Propheten aber ſoll die Benennung 
des verheißenen Kindes als „ſtarker Gott” 
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deutlich die gottmenſchliche Natur des 
Erlöſers bezeichnen. 

Wir heben dieſe Stelle hervor, um den 
Standpunkt des Verf. zu kennzeichnen, den 
wir achten müſſen, wenn wir auch der Mei— 
nung find, daß die Hoffnung eines Gottmen— 
Ichen als Erlöfers dem ganzen A. T. fremd 
ft und fih auch aus diefer Stelle nicht er— 
weifen läßt. Die Weilfagung einer Erlöfung 
unmittelbar durch Iehova und einer Errettung 
durch einen menschlichen Meſſias, die im A. 
T, neben einander herlaufen, haben erſt in der 
neuteftamentlihen Erfüllung ihre Zuſammen— 
Ihliegung gefunden, 

Miüffen wie jedoch hier eine vom Verf. 
abweichende Meinung fund geben, fo haben 
wir wieder anzuerfennen, daß er fich durchaus 
nicht über offenbar Thatſächliches verblendet 
zeigt. "So erfennt ev an, daß mit der 7, 14 
verheigenen “alma als Mutter des Meifias: 
findes nicht geradezu. eine unbeflekte Jungfrau 
bezeichnet fei, gibt auch zu, daß weder vie 
Ueberfegung der Septuaginta noc die der 
Bulgata eine folche ausdrüdiih meine; nur 
daß jenes Wort die Bedeutung „Jungfrau“ 
nicht ausſchließe, vertheidigt er mit echt. 

Auf. weitere Einzelheiten, in denen wir 
mit dem Verf. nicht übereinftimmen, einziges 
hen, iſt hier nicht der Ort. Wir fprechen 
lieber nocd) einmal unfere Freude aus, daß die 
fatholifche Theologie, die in der Exegefe na— 
mentlich des U. T. lange gefäumt hat, dieſes 
gediegene Bud) erzeugte. Es macht feiner gan- 
zen Anlage nach feinen Anspruch, neben die 
mehr philologifch gehaltenen Kommentare eben- 
bürtig zu treten, erfüllt aber durchaus feinen 
Zweck einer jorgfältigen ſachl ich en Erklärung 
des Propheten. 


Weiß, Dr. Bernhard, Prof. der Theologie 
zu Kiel, Lehrbuch der biblifchen Theo— 
logie des Wenen Teftaments. Zweite, 
vollſtändig umgearbeitete Auflage. XIH. 
704 ©. Berlin, 1873. Herb. 


Da die erfte Auflage des vorftehend ge- 
nannten Werkes in diefer Zeitichrift noch 
nicht beiprochen ift, jo darf der Referent ein 
Zwiefaches für feine Anzeige beanſpruchen: 
ein Mal, daß die Anzeige diefes nach Zuhalt 
wie Form hervorragenden und auf feinem Ge- 
biete bis jeßt einzig daftehenden Werkes einen 
etwas größeren Umfang einnehme, theils um 
den Leſern in dem ganzen Neichthun wie die 
Eigenthümlichkeit des Werkes einen Einblid 
zu gewähren, theils um des Verf. Standpunkt 
wie Auffaffungen im Ganzen wie im Einzel- 
nen zu charakterifiren, kein zu beurtheilen; 
ſodann aber daß der. Neferent, der ſich des 


en 
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mühſamen Gefchäftes der Vergleichung mit 
der erften Auflage nicht überhoben hat, doc) 
darauf verzichtet, den Unterſchied der zweiten, 
jest zu beiprechenden im Einzelnen nachzuwei— 
ſen. Es kann legteres auch um fo mehr un- 
texlaffen werden, als im Wefentlichen die „voll- 
ſtändige Umarbeitung,“ wie die Vorrede es 
ſelbſt andeutet, ſich auf die Form, nicht auf 
den Inhalt, die Anlage, die Grundanſchau— 
ungen und den Standpunkt bezieht. „Das 
Ganze iſt überſichtlicher, die Gliederung ver- 
einfachter; Detailsausführungen find in ‘die 
Noten vertiefen; die fortlaufende Darftellung 
iſt fließender und durchfichtiger geworden, Wo 
es am rechter Abrundung und voller Klarheit 
fehlte, ift die Darftellung faft eine ganz neue 
geworden. Die neuere Literatur it forgfältig 
berückſichtigt, die eignen Auffaffungen einge 
hender begründet und vertheidigt.“ 
Wir fagten zuvor, daß vorliegendes Werk 
auf jeinem Gebiete einzigartig fein. Wie be: 
kannt hat über dieſer theologiichen Discipfin 
bisher ſowohl nad ihrem altteftamentlichen 
als neuteftamentlichem Zweige der Unftern 
gefchwebt, daß wir ftet$ opera posthuma — 
aus den Dorlefungen des Verfaſſers erhalten 
haben. Wir erinnern auf erſterem Gebiete 
nur an die Arbeiten von vd. Cölln, Lug, 
Steudel, Hävernid, und auch das im Ausficht 
ftehende von Dehler trägt denjelben Charakter; 
und auf dem neuteftamentlihen Gebiete, ins— 
befondere die von Schmid und Baur. Gegen— 
wärtig kann nun die neuere Wiffenfchaft in 
jedem diefer beiden Gebiete auf ein hervor- 
ragendes Werk verweilen: wir meinen 9. 
Schultz (früher in Baſel, jest in Straß- 
burg): altteftamentlihe Theologie; 
die Offenbarungsreligion auf ihrer vorchriſt— 
lichen Entwicklungsſtufe; 2 Bde. 1869; und 
das vorliegende von Weiß; denn Hahn’s 
Theologie de8 neuen Teftamentes, 
ſehr umfangreich angelegt, liegt bis jest 
nur in ihrem exften, ſchon 1854 erfchienenen 
Bande vor. Wie jehr auf neuteftamentlichem 
Gebiet ein neues den Anfprüchen und For— 
fhungen der Gegenwart entjprechendes Werk 
Bedürfniß war, zeigt der Umftand, daß fchon 
nad) wenigen Jahren eine zweite Auflage 
nöthig wurde. Und in der That, was die 
umfangreiche Anlage, wie die forgfältige Be— 
handlung im Einzelnen, die ſolide Forſchung 
und den exacten Fleiß, und was wir rückhalts— 
108 betonen müſſen, die Ausführungen vieler 
Abſchnitte anlangt, jo dürfte dem Werke, dem 
der Verf, Schon durch eine Reihe trefflicher 
Leiftungen vorgearbeitet hatte, allfeitig unge 
theilte Anerkennung zu Theil werden. Wenn 
‚wir demfelben dennoch nicht unſere ungetheilte 
Freude und umferen vollen Beifall ausdrücken 
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fünnen, fo beruht dies auf dem Umftand, daß 
wir des Verfaſſers Grundanſchauung von der 
Aufgabe der bibliſchen Theologie nicht völlig 
theilen; und darum glauben wir, wie dies 
nach der Vorrede zu ſchließen, auch ſchon von 
anderen gegen die erſte Auflage ſcheint aus— 
geſprochen zu fein, daß das Werk die Idee 
dieſer Wiſſenſchaft noch nicht vollfommen rea- 
liſirt. Ehe wir daher das Werk im Einzelnen 
dem Lefer vorführen, müfjen wir und mit dem 
Derfaffer itber feine Aufgabe, welche er ſich 
geftellt, auseinanderfegen. 

„Die biblifche Theologie de8 N. T. ift 
nah S. 1 die wiſſenſchaftliche Beſchreibung 
der im N. T. enthaltenen religiöſen Vorftel- 
lungen und Lehren.“ Es ift befannt, daß 
erſt allmälig die Aufgabe der biblischen Theo— 
logie klar firivt worden iſt, wonach fte, wie 
der Verf. es auch richtig beftimmt, eine hi— 
ftorifche, nicht kritiſche Wiffenjchaft tt, 
und abgejehen von dem Ausdrud „Befchrei- 
bung“, für den der Verf. in den Erläuterun- 
gen nad) unſerem Dafürhalten, den angemef- 
jeneren - Ausdruck „Darftelung“ gebraudtt, 
und den er auch wohl mir des Wohlflanges 
wegen in Aüdjicht auf das folgende Wort: 
„Borftellungen“ vermieden zu haben fcheint, 
dürfte in der BDegriffsbeftimmung wohl nur 
die Unterfcheidung von Vorftelung und Lehre 
in. Anfprud) genommen werden. Der Verf. 
unterscheidet beide nicht weiter; was die Apo— 
ftel lehren, find ihre Borftellungen und 
feine fremdartig entlehnten Anfichten; und 
ihre Borftellungen haben fie auch nicht für fich 
behalten, fondern gelehrt. Noch eine andere 
Vrage wäre, ob überhaupt der Ausdrud 
„Borftellungen“ angemeffen ıft. Aber wie e8 
hier an ſcharfer Beſtimmung zu fehlen fcheint, 
10 bedarf auch der Zufaß: „die im neuen 
T. enthaltenen“ einer Begränzung. Wir 
ſtimmen hier wieder zu, daß auch die „et hi— 
ſchen Fragen“ erörtert werden müffen; und 
in Bezug auf ſie alle den Ausdrud „Vor— 
ftellungen“ anzuwenden, will uns bedenklich 
fein; noch mehr, wenn wir darımter die dog- 
matifchen Erörterungen verftehen follen. Es 
tritt hierbei der. Standpunkt der Subjectivität 
der Berfaffer, vefp. der Apoftel in den Bor: 
dergrumd, wie ex ſich und nicht berechtigt eve 
weiſt, und wie fie auch niemals jelbft e8 an— 
gejehen haben. Ihre „Lehrformen“ haben 
nicht bloß ihre Einheit in den heilsgefchicht- 
lichen Thatfachen der im Chriſto erfchienenen 
Gottesoffenbarung, fondern ihr Yehrgehalt 
hit in der Gottesoffenbarung feinen Ausgang, 
Grund und Inhalt. Diefe darzuftellen ift 
Aufgabe der bibliichen Theologie, aber ihre 
Aufgabe ift nicht die im N. T. überhaupt 
enthaltenen rveligiöfen Vorftellungen darzuftel- 
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len. Zu letzteren gehören jedenfalls, um von 
den Vorſtellungen der Phariſäer, der Saddu— 
cäer, der Frommen des Volkes, der Gegner 
de8 Paulus, wie fie in Jeruſalem, im Ga- 
laterbrief, in Corinth, in Ephefus, in den Bas 
ftoralbriefen auftreten, ganz abzujehen, doch 3. 
B. wohl die Johannes des Täufers, des 
Apollos, Barnabas u. a. Sollen die Vor— 
ftellungen dieſer aller dargeftellt werden? Der 
Verf. hat es nicht gethan. Es fehlt alfo eine 
nähere Beitimmung. Denn die von ihm fpäter 
hinzugefügte: „die alle ihre Einheit in Chrifto 
- haben“ würde die zuletst genannten nicht aus— 
ſchließen. Es folgt hieraus, daß eine „rein 
hiftorifche" Disciplin die vorliegende nicht 
fein fan. Aus den Erläuterungen ©. 3 er— 
giebt fich, daß die Darftellung beſchränkt fein 
muß auf die DVorftellungen der verfchiedenen 
Hauptträger de8 von Chrifto gewirkten religi— 
öfen Bewußtſeins und Lebens, und .zwar, wie 
aus dem Zufammenhang erhellt, ſofern diefe 
in Schriften dasfelbe zum Ausdrud gebracht 
haben; alfo auf die „Vorftellungen und Lehren 
der neuteftamentlichen Schriftfteller.” Darnach 
erwarten wir die de8 Matthäus, Marcus, 
Lucas, — des Petrus, Paulus ꝛc. Und in 
der That. Der Verf. bejchreibt die Vorftel- 
lungen, welche Matthäus und Lucas ꝛc. ge 
habt, inden ev mit Necht davon ausgeht, daß 
Alles was in ihren Schriften enthalten ift, 
auch ihre Borftellung und Lehre gewefen; 
ebenjo bei Johannes, deſſen Vorftellungen er 
aus feinem vangelium und den Briefen 
Ihöpft; „eine ſtrenge Scheidung, heißt es ©. 
594, zwilchen der aus treuer Erinnerung ſtam— 
menden Subſtanz dev Reden Jeſu und ihrer 
johanneischen Auffaffung und Darftellung ift 
weder möglich noch nöthig, da diefelben nur 
in der von dem Evangeliften überlieferten Ge- 
ftalt fein geiftiges Eigenthum, aber auch nur 
in ihr maßgebend für feine Lehranſchauung fein 
konnten,“ Wir fehen hier noch von der Mög— 
lichkeit dieſer Scheidung ab; aber wenn der— 
jelbe Grundfaß, der für des Johannes Vor— 
ftellungen maßgebend iſt, doch auch für Mat» 
thäus, Marcus, Lucas gelten muß, fo dürfte 
man eine ebenfo eingehende Darlegung 
der Borftellungen diefer Schriftfteller erwar— 
ten; und zwar genau die jedes einzelnen ges 
ſondert. Wollten wir nun auch bei den Syn— 
optifern don dieſer Sonderbehandlung abfehen, 
weil der Inhalt im Großen und Ganzen 
namentlich zwifchen Matthäus und Marcus 
übereinftimmend ıft, und nur eine Geſammt— 
behandlung der Vorftellungen der Synoptifer 
erwarten, jo mußte diejelbe aber dod) viel ein— 
gehender fein, als fie vom Verf. auf 20 Sei— 
ten gegeben wird; ftatt deſſen werden nur die 
unterjcheidenden Eigenthümlichfeiten beſprochen. 
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— Nun ſollte man erwarten, daß der bei 
Johannes befolgte Grundſatz auch bei Paulus 
angewendet wurde. Das iſt aber nicht der 
Fall. Die Vorſtellungen des Paulus, wie ſie 
aus ſeinen Schriften geſchöpft werden, ſind in 
vier verſchiedenen Theilen, aber in keiner Ge— 
ſammtdarſtellung vorgeführt — und zwar, wie 
der Verf. ſagt, entſprechend den verſchiedenen 
Lebensperioden des Apoſtels, in denen ſich 
ſeine Lehre entwickelt hat; wobei es aber auf- 
fallend iſt, daß dieſe Perioden der Stellung 
der Kritik zu ſeinen Schriften entſprechen, 
ſofern die Kritik ſowohl die Paſtoralbriefe, 
als die Gefangenſchaftsbriefe, als die an die 
Theffalonicher, als feine Reden in der Apoftel- 
geichichte als unpaulinifch angegriffen und zum 
großen Theil verworfen hat. — Yerner follte 
nicht auch hier diefen fritifchen Fragen gegen- 
über fein” (S. 595) bet der Frage nad) der 


Aechtheit des Yohannes-Evangeliums aufge: 


ftellter Grundfaß gelten: „Die biblifche 
Theologie hat ein höheres Intereffe 
als an der Frage, ob das Evangelium 
direct vom Apoftel herrührt?“ Sollte 
nicht auch hier dies höhere Intereſſe diefes 
fein, das zu erörtern, was der Apoftel Pau— 
lus in feinen Schriften und feinen überliefer- 
ten Reden bezeugt hat, als nur die — mit 
Nüdfiht auf die Kritik — einzeln behandel- 
ten Schriften nad ihrem Lehrgehalt in ver- 
ſchiedenen Abjchnitten vorzuführen. Abgefehen 
von unvermeidlichen Wiederholungen, ergiebt 
fich daber gar Feine Ueberfiht von den Ge— 
ſammtanſchauungen. Wir meinen die Kritif 
muß der biblischen Theologie dienen, aber 
nicht ihre Aufgabe bedingen md zu ihren 
Zwecken löfen laffen. Bei folder Behandlung 
tritt die biblische Theologie Lediglich im den 
Dienft der Kritik. Die Aufgabe wäre gewe— 
jen bei der Darlegung des Paulinismus auf 
etwaige im Lauf der Entwicklung des Lebens 
ſich findende Abweihungen oder Eigenthuüm— 
lichfeiten fpäterer Zeiten aufmerkſam zu ma- 
chen. Die Lehre der Shriftiteller darzulegen, 
— der einzelnen Schriften muß die Aufgabe 
ein. 

‚  Diefelbige  eigenthümliche Behandlung 
zeigt fich aber auch, im Widerſpruch mit feiner 
Begriffsbeftimmung im erſten Theile. In 
jeder biblischen Theologie erwartet man eine 
Darftellung der Lehre Jeſu zu finden. Auch 
unſer Verf. fagt 8. 9: „eine Darftellung der 
Lehre Jeſu, Sofern diefelbe die authentifche 
Erläuterung über die Bedeutung feiner Per— 
jon und feiner Erſcheinung gab, muß den 
grundlegenden Abſchnitt der biblischen Theolo— 
gie bilden.“ Wir ſtimmen vollftändig zu. 
Aber wenn e8 nun 8. 10 heißt: „die bib- 
liſch-theologiſche Darftellung der Lehre Jeſu 
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hat nicht zu fragen, was Jeſus gejagt, fon- 
dern was von den Ausfprüchen Jeſu und in 
welcher Form es die ältefte Ueberlieferung 
beſaß,“ jo können wir nicht einftimmen. Wie ? 
Sollte fie wirklich nicht zu fragen Haben, was 
Jeſus gefagt — da dies doch wie der Verf, 
furz zuvor jagt, grundlegend für die urſprüng— 
lichen Vorſtellungen der neuteſtauentlichen 
Schriftſteller iſt, den Ausgangspunkt bildet, 
in ihr die Auffaſſung der älteften Verkündiger 
de8 Evangeliums von der Bedeutung Jeſu 
und feiner Erſcheinung wurzelt und damit die 
Grundlage für das Verſtändniß ihrer religiö- 
fen Vorſtellungen und Lehren gegeben iſt. Auf 
Jeſu Lehre, nicht auf der älteſten Leberliefe- 
rung ruht der Apoftel Lehre. Wenn der Berf. 
folhe Darlegung im eine wifjenfchaftliche Dar- 
ftellung, des Lebens Jeſu verweift, fo diirfte 
legtere dody eine andere Aufgabe zur löfen ha— 
ben: nämlich den Entwiclungsgang der Un- 
terweilung Jeſu und feiner Selbftbezeugung 
im Wort vor dem verſchiedenen Kreifen feines 
Volks, wie an feine Finger in ihren verjchie- 
denen Stadien der Ausbildung darzuftellen. 
Aber der Verf. beſchränkt die Aufgabe der 
biblischen Theologie im diefer Hinficht noch 
weiter. „Sie fragt nur, welche Ausfpriche 
Jeſu die älteften neuteftamentlichen Schrift- 
fteller urſprünglich beſaßen.“ Welches find 
denn dieſe? Doch — um mit dem Verf. zu 
reden — Petrus, deſſen erſter Brief nach ihm 
vor die Zeit der Wirkfamfeit Pauli in Klein- 
. afien fällt; Jacobus, deſſen Brief ebenfalls 
der vorpaulinifchen Zeit. angehört. Alfo was 
diefe urjprünglich befaßen? Nicht auch was 
Paulus und Aohannes davon gehabt? Und 
fragen wir, woher wir dies entnehmen follen, 
fo fünnte doch nur die Antwort fein: was fie 
in ihren Briefen von Ausiprüchen Jeſu mit 
theilen. Es verfteht fich von jelbft, daß der 
Verf. darauf verzichtet. Es bedarf alſo wieder 
- einer näheren Beitimmung: der DBerf. meint, 
wie e8 in den Erläuterungen jpäterhin heißt: 
„die älteſte Meberlieferung , über Jeſu 
Ausſprüche“ und will damit die Johanneiſche 
Meberlieferung ausfchließen, und ſich nur auf 
die drei Äynoptifchen Evangelien beichränfen, 
„in welchen fich die ältefte Weberlieferung 
* Nun find aber die Worte des Verf. 
ehr genau zu faſſen. Abgefehen davon, daß 
diefe nun nicht die älteften neuteftamentlichen 
Schriftftellee überhaupt find, fo darf nach 
dem Verfaſſer die biblische Theologie diefe drei 
auch nicht als Quelle für die Lehre Jeſu an— 
ſehen; denn fie find micht die Ältefte Leber 
Tieferung von Jeſu Ausiprüchen, jondern fie 
enthalten nur diefe ältefte Meberlieferung, 
und diefe felbft ift aus unſeren Synoptifern 
erft auszufcheiden. Natürlich kann „diefe Aus- 
führung nur mittelft einer forgfältigen Quel- 
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lenkritik vollzogen werden," „und ihre Reſul— 
tate hat die biblische Theologie für ihre Dar— 
ftellung axtomatifch aufzunehmen." Daß der 
Verf. hierbei feiner eigenen Evangelienhypothefe 
folgt, ift durchaus gerechtfertigt, und kann nicht 
wie es geichehen, als willführlich bezeichnet 
werden, Aber wir fönnen mur nicht zugeftehen, 
daß eine ſolche Darlegung der Lehre Jeſu in 
die biblifche Theologie gehört; ſoadern ent 
weder in die Darftellung des Lebens Jeſu, 
oder aber rihtiger: — fie iſt nur eine theo— 
logische Vorarbeit für die Kritik des Lebens 
Jeſu. Auch Hier beftätigt ſich wieder unſere 
vorher ſchon anderswo gemachte Beobachtung: 
des Derf. bibliſche Theologie ftcht nur im 
Dienfte der bibliſchen Kritik. Sein erfter 
Theil giebt nicht was die neuteftamentlichen 
Schriftſteller an Jeſu Ausfprüchen und Lehren . 
darbieten, jondern was des Verf. Kritif aus 
diefen Quellen für urfprüngliche Lehre Jeſu 
glaubt halten zu können. Was der Berf. 
darbietet hat feinen Werth für die von der 
Wiſſenſchaft anzuftellenden kritiſchen Unter 
Juchungen; wenn er num jelbft gefteht, daß 
„wir darin den vollen Reichthum der Aus: 
ſprüche Jeſu nicht befigen“, ja wenn es nur, 
wie die Kritif erwieſen, ein fehr einjeitiges 
Bild der Lehre Jeſu ift, und andererjeits, wie 
er einräumt, im Johannes-Evangelium nach 
Inhalt und Form authentische Aussprüche 
Jeſu find (S. 36), und das Bild der Lehre 
Jeſu von anderer Seite gegeben wird, fo 
dürfte die Aufgabe der biblischen Theologie 
die fein müffen, aus beiden Quellen die Lehre 
Jeſu nicht Durcheinander, ſondern um ber 
Kritik Rechnung zu tragen neben einander 
und vergleichend darzuftellen und auch, jo weit 
die Quellen felbft Anlaß und Andeutungen 
dazu geben, die Einheit aufzuzeigen, 

Noch von einer anderen Seite giebt des 
Berf. Standpunkt in diefer Wilfenfchaft Anlaß 
zu einer abweichenden Auffaffung, Was 
Nitzſch in feiner Auffaffung von der biblischen 
Theologie als felbftverjtändlich Hingeftellt, daß 
Leben und Lehre nicht zu trennen fe, hat der 
Berf. zu wenig beachtet und zu leicht abge: 
wiefen. Muß e8 Aufgabe der biblifchen Theo— 
logie fein, die in ihr niedergelegte Gottesoffen— 
barung in Chrifto — abgejehen von ihrer 
in der Kirche erlangten Ausgeftaltung — dar— 
zulegen, dann kann vom den heilsgefchicht lichen 
Thatſachen in der Geſchichte Jeſu nicht Um— 
gang genommen werden; es handelt ſich um 
dieſe Thatſachen und um das rechte Licht das 
uns die Zeugen derſelben gebracht.*) Die 
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*) Zur vergl, ©. 585: allerdings nicht die 
Geſchichtlichkeit der jungfräulichen Geburt 
darzuthun iſt Aufgabe der b. Th., wohl aber 
möchten wir behaupten, den Werth und bie 
Bedeutung nad) dem N. T. 3 
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Heilsoffenbarung hat fi in der Erſcheinung 
Chriſti niet vollendet; es gehört, worauf 
Chriſtus ſelbſt hinweiſt, zur Gottesoffenbarung 
weſentlich Hinzu die Geiſtoffenbarung Jeſu 
Chriſti in den Apoſteln. Was dieſen that— 
ſächlich in der perſönlichen Gemeinſchaft und 
ihrem Lebensverkehr mit Jeſu und offenba— 
rungsmäßig durch ben Geift des erhöhten 
Chriſtus gegeben ift, — woran der Geift fie 
erinnerte, die Wahrheit in die der Geift fie 
geleitet, die Zukunft, die der Geift ihnen ent 
hülft hat, — dies verbürgt die adäquate Er— 
kenntniß der durch die biblische Theologie aus 
der Schrift zu entwidelnden Gottesoffenbarung. 
Es führt noch bei Weiten nicht in jene Ver— 
irrung, welche nur eine unterichiedslofe Ein- 
heit behauptet, wohl aber dazu, was dem Verf. 
zu ſehr bei feinem Streben überall eine Ent 
wicklung aufzudeden, abhanden gefommen ift, 
die Einheit in der Mannichfaltigkeit aufzuzei— 
gen. Es ift nach unferem Dafürhalten fein 
unberechtigtev Anfpruch, wofür es ©. 11 er- 
Härt wird, „die Geneſis der vorliegenden Vor— 
ftellungen und Lehren aus den verjchiedenen 
auf die Berfaffer einwirkenden Momenten 
darzulegen.” Wir möchten noch einen Schritt 
weiter gehen, daß außer diefem Nachweis auch 
die Zurücführung auf die einheitlihe Grund» 
lage und vor Allem die Borausfegungen wie 
die angedenteten Ergebniffe der Ausfagen ver- 
folgt werden müffen, was nicht immer als 
dogmatifirende Eintragung angefehen 
werden fan. Alle neuteftamentlichen Jünger 
haben nicht bloß ihre Einheit in derfelben 
Thatſache der Offenbarung in Chrifto, fondern 
fie ftehen auch unter der Wirkſamkeit desjelben 
einigen Geiftes Chrifti und fommen alle aus 
derjelben Borfchule und haben zur Voraus: 
fegung die im gleichen Lichte erkannte Gottes— 
offenbarung im alten Bunde. Auch nad) die- 
fer Seite ſcheint der Verf die Einwirkung 
Chriſti und ſeines Geiſtes auf feine Zeugen 
viel zu gering anzufchlagen, wenn er ©. 10 
fagt: „daß fie das alte I. nur al8 das Eine 
Lehre enthaltende otteswort leſen, deſſen 
Sinn nicht aus dem contertlichen Zufammen- 
hang und den geicichtlichen Vorausſetzungen 
jeder einzelnen Stelle, fondern aus ihrem zu: 
nächſt liegenden Wortlaut entnommen wurde,“ 
Wie paßt dies wohl zu des Paulus Behand» 
lung altteftamentlicher Gejchichten oder Eitate ? 
wie zum Brief an die Hebräer? — Man 
wird allerdings nicht den Paulus durch den 
Johannes 20. erklären dürfen, aber zur Er— 
läuterung heranziehen, wenn man- dann aud) 
zuweilen darauf verzichten muß, eine Entwick— 
lungsſtufe anzunehmen und ftatt der Verfchie- 
denheit die Einheit in der Mannichfaltigkeit 
gefunden hat. Nicht „welche religiöfen Vor— 
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ſtellungen in jeder einzelnen der Urkunden vor— 
liegen“ ift nadjzuweifen, fondern was jeder 
Zeuge nach feinen Urkunden uns bezeugt hat, 
und dies, wenn es in einzelnen Fällen geboten 
erfcheint, in den verfchiedenen ‚Stadien feines 


Lebens. 


Da die Kritik der bibliſchen Schriften in 
der bibliſchen Theologie nur voraus geſetzt 


‚wird, jo kann es nur Aufgabe des Re— 


ferates ſein, dieſelben kurz zu erwähnen, aber 
nicht zu beſprechen, geſchweige zu bekämpfen. 
Ueber die Evangelien ſpricht ſich der Verf. 
8. 11 und $. 136 ff. aus. Das Marcus: 
Evangelium beruft auf direct apoftolischer 
Berfündigung, iſt von den beiden anderen 
Synoptifern benugt, ruht aber wie aud) dieſe 
auf der von Papias erwähnten Schrift. des 
Matthäus, welche den reichſten Schaß direct 
apoftolifcher Weberlieferung von Worten Jeſu 
und von einzelnen Zeugen aus feinem Leben 
enthielt. Unfer Matthäus ftammt nicht vom 
Apoftel, hat fie nur am treuften und vollftän- 
digften benußt und mit Hülfe des Marcus 
bearbeitet; Lucas hat es freier gethan, aber 
manches aus ihr erhalten. Die ältefte apofto= 
liſche Duelle (von Matthäus) hatte aber 
fiher feine Geburts-, Leidens und Aufer- 
ftehungsgeichichten und was unjer Matthäus 
hat, entbehrt hierin der unmittelbaren apofto- 
liſchen Ueberlieferung. Den Reden der Apo- 
ftelgeichichte in dem erften Theile liegen glaub— 
würdige Ichriftlihe Quellen zu Grunde; über 
den eriten Brief des Petrus und den des 
Jacobus ift vorher ſchon geiproden; nicht jo 
günftig urteilt W. über die Reden Pauli; 
die im Athen gehaltene ift wefentlich treu 
wiedergegeben; von den Briefen find ihm die 
Pafloralbriefe nur unter der Vorausſetzung 
ücht, daß fie in einer uns fonft unbekannten 
Lebensperiode des Apoſtels  gefchrieben find. 
Der Coloſſer- und Epheferbrief ift in Cäfaren 
gejchrieben; der Hebräerbrief, bald nad) 65, 
und zwar an Leſer in Paläſtina, ift nicht aus 
paulinischem, ſondern urapoftoliihen (2, 3) 
Kreife hervorgegangen; die Unächtheit des 
zweiten Petrusbriefes ift noch nicht als ent- 
Ichieden zu betrachten; Judas, ein Bruder des 
Jacobus; die Apofalypfe Ipielt auf das Jahr 
70 an, und ftammt aus diefer Zeit; „wahr— 
Icheinlich vom Apoftel Johannes,“ „von dem 
das Evangelium und die Briefe nur dann 
herrühren können, wenn feine Lehranſchau— 
ung eine vielfach andere geworden;“ „manche 
Raͤthſel löfen fi) leichter, wenn nur auf 
Grund feiner Mittheilungen das Evangelium 
entjtanden ift;“ „die Neden hat er in freier 
erinnerungsmäßiger Neproduction wiedergeges 
ben;“ „er hatte aber noch ein relativ klares 
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Bewußtſein über die in feinen Erinnerungen 
an die Worte Jeſu gegebene Grundlage." 

Die Eintheilung und Anordnung 
hängt natürlich von des Verf's. Anfichten über 
die Quellen ab. Vorangeht im erften Theile 
die Lehre Jeſu nady den älteften Quellen; 
dann folgt „weil die Geſchichte des apoftoli- 
ſchen Zeitalters lehrt, daR die beiden Haupt: 
richtungen, welche die innere Entwicklung des- 
jelben beftimmen, die urapoſtoliſche und pau— 
liniſche ſind, im zweiten Theil der urapo- 
ftoftiche Lehrtropus im der vor — und im 
vierten Theile derfelbe in der machspauli- 
nischen zeit; dazwiſchen als dritter Theil: 
der Baulinismus: endlich im fünften: 
die johanneifche Theologie. Nur wer den 
Petrus und Yudasbrief fo früh jekt wird in 
ihnen Quellen für den fonft fehr diürftigen 
urapoftolifchen Lehrtropus haben, welchen W. 
aus den Reden bis Apoftg. 15 entnimmt, alfo 
meift aus den Reden des Petrus, und aus einer 
des Jakobus; auch die des Stephanus rechnet 
er in dieſe Neihe; ebenſo wird im vierten Theile 
der Hebräerbrief für den bedenklich fein, der 
für feinen Verf. den Apollos hält: daher er 
ut des Lucas, de8 Paulusſchüler Schriften, 
in diefen Theil nicht einzuordnen jein würde. 

Was die Behandlung der einzelnen Theile 
anlangt, fo jchieft der Verf. jedem eine Einlei— 
tung voraus, in welcher ex fi über die Duellen, 
aus denen zu fchöpfen ift, und über die Vor— 
arbeiten ausfpricht; es entipricht dem Cha— 
racter eines Lehrbuches, daR der Hauptinhalt 
in kurzen Paragraphen gedrängt vorangefchiet 
und dann in den Erläuterungen entwidelt und 
begründet wird; ebenfo daß die Literatur ſorg— 
fältig angegeben und auch kritiſch beſprochen 
ft. In Rückſicht auf die Literatur erlauben 
wir ung noch folgende feine Nachleſe. Zu 
8 5. Nitzfch's Auffag über die bibliiche Theo- 
logie in Herzogs Realencyclopädie; iſt ſehr ge: 
drängt, aber wie ftets, gehaltreih. Bei der 
Beiprehung der bisherigen Yeiftungen fünnen 
wir aus den vorangeſchickten Gründen der 
Beurtheilung des Werkes von Schmid und des 
Leitfadens von v. Ooſterzee nicht völlig bei» 
treten, Mit Recht führt er als Hülfsmittel 
8 8. auch Kahnis Dogmat:f wegen dev im 
erften Bande gegebenen bibl. theol. Ausführuns 
gen an; aber ebenfo zu beachten find die in den 
dogmatifchen Werfen von Thomaſius, Philippi 
u. a. ſehr eingehend gegebenen und nad) bi- 
bliſch-⸗theologiſchen Gefichtspunften behandelten 
Schriftbeweiſe.*) 


Außerdem nennen wir noch: van 
Ooſterzee; Chriftologie 3 Theile; Rotterdam 
1855 ff. — der dritte Theil deutſch: das Bild 
Chrifti nah der Schrift. 1864, — Peter 
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Indem wir zur Darlegung des Inhaltes 
übergehen, kann e8 nur unfere Aufgabe fein, 
Einzelheiten anzudeuten, in denen unjere Auf— 
faſſung von der des Verf's. abweicht. Im er- 
ften Theile wird die Lehre Jefu nad den 
vorhin ſchon amgedeuteten älteften Quellen ent- 
wicelt und zwar — wie dies auch in allen 
übrigen Theilen trefflich durchzuführen ver— 
ſucht iſt nach den durchaus richtigen Gefichts- 
punkten, daß fein dogmatisch fertiges Schema 
angelegt werden darf, in das der Gehalt ein? 
zugwängen ift, daß vielmehr nach dem jeden 
Lehrtropus eigenthümlichen Mittelpunfte gefucht 
und bon diefem aus das Ganze abgeleitet wer: 
den muß. In dieſem Theile gefbicht es vom 
Gefihtspunfte des Neiches Gottes aus. Die 
Botſchaft von demfelben als verwirklicht im 
Meſſias, durch fein Selbſtzeugniß und feine 
Wirkſamkeit; fodann die Gerechtigfeit des Nei- 
ches Gottes, die meſſianiſche Gemeinde und 
die meſſianiſche Vollendung. 

Ber diefem erſten Theile vermiffen wir eine 
zufammenhängende Heberficht von der dem Selbſt— 
zeugniß des Meſſias vorangehenden Vorberei- 
tung durch das Zeugniß des Täufers. Aus 
der Bußpredigt des Täufers hätte fich auch 
der richtige Begriff der zzoyor ergeben, daß 
derfelbe nicht wie ©. 46 gefagt wird, das 
ganze Volk in feinem nationalen Clende, in 
geiftlicher wie politischer Hinficht bezeichnet ; 
ebenfo, daß wie in ihr das Kommen des Mef- 
fias, ja fein Gefommenfein der Höhepunkt war, 
jo auch in Jeſu Zeugniffen von Anfang. an 
die Erfüllung der Weiffagung in feiner Per— 
fon gegeben ift, weshalb er denn auch in der 
Bergrede ganz öffentlid fein Eyo de dem 
Moſes und den Ülten gegenüberftellt. Die 


fen, die Lehre von der Kirche 3 Bd., — umd 
Köftlin, das Weſen der Kirche nad) Lehre und 
Geſchichte des N, T. 1872, 2 Aufl. — Ebrard 
Lehre vom h. Abendmahl. — Köftlin der Glaube 
1859, — Luthardt, die Lehre vom freien Willen 
— Weber, vom Zorne Gottes, — Bender, der 
Wunderbegriff des N. T. 1871. — Bucher, des 
Up. Sohannes Lehre vom Logos 18565 — Keerl, 
die Lehre des N. T. von der Herrlichkeit Gottes. 
1864. Rauwenhoft, de vita inhomine aeterna 
1857. — Brückner, de notione vocis Lon 
1858. — Mau, de christologia n. T. obser- 
vationes 1843, — Bodemeyer, die Lehre von der 
Kenofis 1866. — Endlih noch Koch de Petri 
doctrina per diversas vitae quam egit apo- 
stolicae periodos sensim explicata. 1854; ber 
Berf. Spricht von des Petrus Anſichten, als ex 
Schüler und Begleiter des Herrn war, — als er 
die Kirche in Serufalem gründete; — als er die 
Samaritaner und den Heiden Cornelius in die 
Kirche aufnahm, — als er mit Paulusin Jeruſa— 


lem und Antiochien zufammenfam — und zulett 


was er in feinem erften Briefe gelehrt. 
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Predigt vom Gottesreih (S. 50) im leid; 
niß vom Säemann hätte aud jene Auffaflung 
der rowyoi verhindern follen; das Gleichniß 
Me. 4, 26 ff. dürfte nicht als Umbildung 
erſcheinen, wenn die Pointe: erkannt ift. Beim 
Gleichniß vom Senflorn kann der Hinweis 
auf die Vögel (gegen ©. 51) dod wohl eine 
Andentung fein, daß das Gottesreich fich über 
Israel hinaus ausdehnen werde, und wen 
man zum Öalzgleihniß bei Lucas noch das 
Lichtgleihniß in der Bergrede hinzunimmt, jo 
dürfte damit das Gleiche klar ausgeſprochen fein. 
Aber hier laufen wir wieder Gefahr, daß diefe 
Worte der Bergrede exit Ipäterer Zufag fein fol 
len — und zwar, weil fie diefe univerfelle Bezie- 
ung haben: Ausfprüche, die deshalb vom 
erf. weder im der Xehre Jeſu, aber auffal- 
Ienderweife auch nicht in der Characteriftif des 
Motthäusevangeliums verwerthet werden. 
Wenn der Verf. ©. 55 gegen des Refe— 
renten Auffaffung vom Menfchenjohn fpricht, 
daß die Einzigkeit des Menjchenjohnes nicht 
in feiner höheren göttlihen Natur gefucht 
werden darf, weil die Darftellung von 
einem folchen jedenfalls dem Bolfebewußt- 
fein völlig fremd war, fo bedurfte es dafür 
doch erft des Beweiſes; und dann wie viel 
war dem Volfsbewußtjein fremd, was erſt das 
Eigenthum defjelben werden jollte? Ein jchrift- 
gläubiger Israelit mußte aber viel mehr aus 
der Danielftelle entnehmen, als daß ex mit 
einem göttlichen Berufe kommen würde, wie 
ihn feiner je beſeſſen. Liegt dies aber 
im Daniel vor, dann gilt was der Ver— 
faſſer ©. 49 richtig von der Meſſias— 
erwartung fagt: ein Produft des Schrift 
ftudiums, das mittelft der Wirkſamkeit der 
Scriftgelehrten in den Synagogen nothwendig 
ins Bolfsbewußtfein übergehen mußte — oder 
vielleicht noch richtiger duch Jeſum erſt an 
feine Jünger und dann durch diefe in weitere 
Kreife kommen konnte. Die auch Geß vor- 
geworfene dogmatiſirende Eintragung bei Matth. 
11, 10, worin er eine Hinweifung auf das 
göttliche Weſen Jeſu findet, im Widerſpruch 
mit dem Verf, der nur das Nepräfentationsver- 
hältniß anwenden will, wäre doc) nur dann ge- 
rechtfertigt wenn nicht der „Sohmesbegriff“ 
vorhanden wäre; durch diefen fällt auf diefe 
und ähnliche Stellen, ja auf die ganze Chri- 
ftologie da8 rechte Licht, und das Gleichniß 
Me. 12, 6, bloß als allegorifirende Ausma— 
fung (S. 59) unberüdfichtigt zu laffen, wäre nur 
dann Zuläffig, wenn es die einzige Stelle 
wäre, in der vom Sohne Gottes die Rede 
it. So wenig wie aus den Beruf Jeſu 
(S. 55) fein Heimathlosfein ſich erklärt, fon- 
dern vielmehr aus feinem überivdiichen Wefen, 
fo wenig auch aus demfelben feine Gottes- 
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ſohnſchaft: „zum höchften Beruf kann nur. de 
Erwählte der göttlichen Liebe berufen fein.“ 
Diefe Auffaffung wird den Ausfagen dom 
Sohne Gottes Feinesweges gerecht. Dies zeigt 
fih recht deutlich (S. 56), wenn der Berf. 
von den Wiederkunftsreden fagt, daß in ihnen 
noch nicht die DVorftellung von Chrifto ale 
einem bimmlifchen Wefen das auf die Erde 
berabgefommen ſei liege; während doch jene 
Worte in ihrer Beziehung auf die Danielſtelle 
ausfagen, daß der bei Daniel geweiſſagte vor 
ihnen ftehe, freilich in Nievrigfeit und jegt von 
ihnen gerichtet, dereinſt aber felbft zum 
Gericht fommen werde. Jetzt fer er nod) 
nicht in den Wolfen gekommen, es werde aber 
von nun an gefcheh.n. Wir können dem beim 
Berf. durch feine ganze Chriftologie in allen 
Lehrtropen ſich Hinducch ziehenden Grundſatz 
nicht beiftimmen, daß die Erkenntniß des ewis 
gen göttlichen Weſens Jeſu erſt von der That— 
fache feiner Erhöhung zu göttlicher Herrlichkeit 
ausgegangen ſei. Schon diefe Wiederfunfts- 
reden fprechen dagegen, und es ift feinesweges 
richtig, daß er das tieffte Geheimniß feiner 
Perfon erft nah der Vollendung derjelben, 
welche erſt den Schlüffel zu feinem Berftänd- 
niß gab, mit Klaren Worten ausiprechen fonnte, 
Wir wollen das Johanneiſche Selpftzeugniß 
nicht als Inſtanz dagegen heranziehen; aber 
die $ 17 „vom Gottesjohn“ befprochenen Stel- 
len müſſen vom Verf. nad) diefem Canon 
ausgelegt, ihre Tiefe verlieren; und alle diefem 
Canon widerftreitenden Auslegungen müſſen 
ſich wieder gefallen lafjen als dogmatifirende 
Eintragungen befchuldigt zu werden, während 
man dem Verf. um feines Canons willen mit noch 
größerem Recht den Vorwurf des Gegentheils, 
der dogmatifirenden Entleerung machen kann. 
Dahin rechnen wir 3. B. wenn er. Matth. 
11, 27 bloß von der immigften Bertrautheit 
deutet, und Mre. 13. 32, wo der Sohn ſich 
über Menſchen und Engel ftellt, auch nur von 
der Dertrautheit mit den göttlichen Rath— 
ſchlüſſen, die ihm im feinem Sohnesverhältnif 
noch am eheften zufommen fönnte,. verfte ht; 
im offenen Widerfprudh mit ©, 66, wo der 
Verf. fagt: „an feinem Verhältniß zu den 
Engeln beweiſt fih am natürlichiten feine 
Weltftellung ; über die Engel erhaben kann nur 
ein göttliches Wefen fein.“ Wenn der Verf, 
nad diefem Grundſatz die Stellen deutet, die 
vom erhöhten Chriftus fprechen, jo muß der- 
jelbe Grundfaß auch an anderen Stellen an— 
gewandt werden können, Zweierlei Maß darf 
die Eregefe nicht anwenden. Wenn aber diefe 
Stellen enticheidend find, dann wird der Soh— 
nesname nicht als Ehrenprädicat angefehen 
werden fünnen, am wenigften in der Verſu— 
chungsgeſchichte; — und im Munde d. Hohenprie- 
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ſters Mre. 14, 61, der nach feiner jüdiſchen 
Theologie diefe Bezeichnung verſtehen konnte, 
wird fie auch anders verftanden werden müffen. 

Wie kann eine unbefangene Exegefe als 
Canon aufftellen: nur in dem im a: T. ges 
bräuchlichen und aus ihm feinen Beitgmoffen 
geläufigen Sinn konnte Jeſus den Sohnes- 
namen auf fich anwenden. Die erfte Hälfte 
acceptiten wir, indem wir memen, daß im 
a. T. mehr im Sohnesnamen liege, als der 
Verf. will, nad) dem der Name auf die Engel 
übertragen diefelben als Glieder der himmliſchen 
Gottesfamilie bezeihne (zu vergl. dagegen 
Schultz altteſtam. Theol.) und auch ſonſt nur 
das Liebesverhältniß Gottes zu den damit be— 
zeichneten findet; die andere Hälfte aber hat 
Jeſus in zahlreichen Fällen zu Schanden ge: 
macht, infondexheit indem ex die falichen Volks: 
vorftellungen vom Meſſias wie vom Reiche 
Gottes, wie von der phariſäiſchen Werfgerech- 
tigfeit befämpft. Und lehrt er nicht Bieles, 
wovon erft hernach ihnen das richtige Berftänd- 
niß aufgehen konnte und follte? Ebenſo müſ— 
fen wir ©.59, Anm. 3. willkürlich nennen, wo e8 
heißt: über das urfprüngliche Wefensverhältnig 
de8 Sohnes zum Vater fonnte das ſynoptiſche 
Selbſtzeugniß Jeſu feine Auskunft geben — 
warum nicht? „Weil e8 nicht den Geficht8- 
freiß derer, an die es gerichtet völlig über- 
fihreiten ſollte? Erſt die apoftolifche Lehr: 
entwiclung konnte auf diefe Fragen eingehen.” 
Alſo Alles bei Johannes von Jeſu hierauf 
bezüglich Geſagte ift exit apoftolifche Ausſage? 
Alſo Jeſus, auch als der Erhöhte, im Wider- 
fpruch mit ©. 56, konnte e8 nicht ? Auch als 
Erhöhter Hat er nicht in Wirklichkeit Matth. 
28, 18—20 gefprohen? Nein — e8 ift nur 
da8 Bewußtfein der Gemeinde geweien! (©. 
99). Welches find die Stellen, in denen er 
©. 56 als der Erhöhte nach der Vollendung 
über das Geheimniß feiner Perſon ſich Kar 
ausgefprochen hat? — Nicht minder hätte die 
Perſon des Täufers auch auf den Beruf Jeſu 
Licht fallen laſſen. Auch der Beruf des Täu— 
fers war ein ganz einzigartiger und Jeſus hat 
ihm eine allen Menjchen gegenüber einzigartige 
Witrdeftelung gegeben. Letzteres nur bon 
Jeſu auszufagen iſt daher zu wenig. In dem— 
felben 8 18 vom Gefalbten, — (im ia. B. 
wurden auch die Prieſter gefalbt, was ©. 61 
Anm. überfehen ift,) ift es eine nicht klar ge— 
machte Ausfage, wenn e8 heißt: „eine ihm 
zur willkührlichen Verfügung stehende Allmacht 
beſitzt er nicht“, denn mit Recht kann gefragt 
werden: befaß er fie zur Ausrichtung feines 
Mefftanifchen Berufes? Nah) dem Berf., 
wie ©, 61 fteht nicht: „die Wunder find nicht 
als Ausflüffe einer ihm eigenthümlichen gött- 
lichen Allmacht gedacht.” Wir wollen gegen 


diefen Sa nicht die Johanneiſchen Stellen 
und das was der Verf. ©. 606—508 fagt 
geltend machen; aber auf die ihm gegebene 
ESovoia zur Vergebung der Sünden hinweifen, 
mit welcher auf feine &Sovaca Wunder zu thun 
ein recht klares Licht Fällt; (Mre. 2, 1—12) 
aus diefer Ausfage, welche der Verf. nicht bes 
achtet, hätte fich mehr entnehmen laffen, als 
aus der Verfuchungsgefchichte; wenigftens, was 
der Berf. ihr entnimmt, daß der Meſſias ohne 
ausdrücklichen Befehl Gottes fein Wunder thun 
kann, — das liegt im derfelben nicht. Es 
ift hier auf Matt. 11,27 avra uor nagedosn 
zu verweilen; allerdings zur willführlichen Ver— 
fügung ftand ihm feine dvvauıs nicht; fie war 
eben eine, &Sovoie. Aehnliche Bedenten haben 
wir denm auch gegen fein göttliches Willen. 
Im weiteren Berlauf der Chriftologie würden 
wir die an Pi. 110, 1 angelehnte Frage Jeſu 
nicht dahin verftehen, daß es ſich darum han- 
dele: „woher er von David abftammen müffe” ; 
auch würden wir aus diefer Stelle mehr ent— 
nehmen, „als daß Jeſus ein einzigartiges per= 
fönliches Verhältniß zu Gott gehabt", indem 
wir auf den Umftand Gewicht legen, daß 
David den Meffiad als „feinen Heren“ bes 
zeichnet; ebenfo können wir (©. 65) den drit⸗ 
ten Tag in der Auferftehungsanfündigung nicht 
proverbiell für fürzefte Frift nehmen; aud) ergän⸗ 
zen (9.67) wir bei Matth. 11, 27, wem der 
Sohn [offenbaren will, nicht „was er vom Vater 
weiß”, fondern nach dem Zufammenhang „den 
Bater”, was viel mehr jagen will, und jo dem 
Joh. 1, 18 gefagten entipridt. S. 71 deutet 
der Berf. die Ablehnung des @yasos, weil 
der Menſch nur gut werden fann“, überfieht 
aber, dar Jeſus fid) im gleichen Zuſammen⸗ 
hang als fittlich zereoos hinftellt, alfo von 
fich ausfagt, was er von den Seinen fordert 
vollfommen zu fein, wie der Vater im Him— 
mel; zu wenig bejagt (©. 74), die Macht 
über die Weltreiche als das Lenken der Her— 
zen zu faflen; ©. 76 erkennen die Dämonen 
in Jeſu nicht bloß den Meſſias, ſondern aud) 
den Sohn Gottes, wozu als Beleg die wichtige 
Stelle hier $ 17 hinzuzufügen ift. Ehento 
dürfte die Bezeichnung: Satan und feine Geis 
fter, als den Reden Jeſu fremd, doch aud) 
Luc. 11, 17 fi; Mic. 3, 23 ff., zu Grunde 
liegen; ©. 79 ift der Eid „als Produft der 
Sünde” misverftändlich. Wenn ©. 92 gejagt 
wird, daß die Berufung der Heiden nicht im 
Beruf und in der Abficht Jeſu gelegen, fo tft 
legteres zu viel behauptet. Schon die alt- 
teftamentliche Weiffagung hätte davon zurück— 
— können, und nicht erſt, weil es I im 
auf der Wirkſamkeit Jeſu herausftellt, daß 
Israel unempfänglich blieb, mußte die Beru— 
fung der Heiden im Ausficht genommen wer- 
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den. Wo bleibt die Damielifche Weilfagung 
vom Menſchenſohn als der fich Jeſus erfannte 
und befannte? Alle feine Reden tragen von 
Anfang an univerſaliſtiſchen Character, — be- 
ziehen ſich auf die Meuſchheit; es ift daher die 
Annahme daß die ältefte (micht mehr vorhan- 
dene): Meberlieferung feinen Auftrag Jeſu ar 
die. Zroölfe gehabt, der auf die Milfion unter 
den Heiden lautete, durchaus nicht zu recht— 
fertigen, um fo weniger, wenn Stellen wie 
Me, 13, 10 erft vom Marecus follen umge: 
formt und Matth. 24, 14 umgewendet follen 
wiedergegeben: ſein. Sol Mic, 14, 9 eis 
öAoy Tov x0ouov auch ſpäterer Zuſatz fein? 
Ueber eine Drganifation feines Reiches ſoll 


Jeſus nichts beſtimmt haben; aber wern nad). 


©. 109 das vollendete organifirt gedacht iſt, 
fo doch auch ficherlich des gegenwärtige, ſich 
vollendende, zumal ein Reich ohne Organiſa— 
tion nicht denkbar iſt; dazu hatte Jeſus feine 
Jünger au in mancherlei Beziehungen ſchon 
vorbereitet z. B. in der Stellung der Jünger 
zu ihm; beim Lagern des Volkes bei der 
Speilung; ex hat fich nicht bloß darin „nicht 
getäuscht -gefehen,, daß Petri Wirkſamkeit der 
Gemeinde ihren feſten Beltand und geficherten 
Zujammenhalt geben werde,“ ſondern er hat 
ihn dazu. beftimmt und erwählt, daß ex 
dies fein Toll; ja hat fein Glaubensbekenntniß 
als den Feten Grund dazu Hingeftellt, hat in 
der Abendmahlsſtiftung keinen anderen Ge— 
danken als den eis avaurneev, alſo der Wie— 
derholung haben können. Der Lohn iſt nach 
(S. 103), keinesweges nur ein jenſeitiger, da— 
gegen Mre. 10, 30; des Propheten und Ges 
rechten Lohn, der uns nicht richtig gedeutet 
fcheint, Spricht auch) dagegen, Die Umwande— 
lung der ganzen Menfchenwelt foll nicht von 
Jeſu in den Blick gefaßt fein, nur die Is— 
raels; aber nach Matth. 26, 13; Me, 14,9 
ſoll das Ev. in der ganzen Melt verfiindet 
worden (vergl, Schon vorher); und wenn nad) 
©. 107 von allen vier Enden der Erde die 
Auserlefenen verfammelt werden, wird doch 
auch das. Evangelium dahin zuvor gebracht 
worden fein müffen. Uns ſcheinen die Wie: 
derfunftsreden zu fehr nach den jüdiſchen, aber 
nicht altteftamentlichen Vorſtellungen befchräntt 
zu jein. Die richtige Auslegung dürfte doch 
eine andere ſein. Die Ausfithrungen von Geß 
find nicht berückſichtigt. Im Allgemeinen er— 
ſcheint uns diefer Theil der am wenigften ge— 
lungene, der Verf. fteht auch hier zu ſehr un- 
ter den Schranken der Kritik, freier wird dev 
Berf. in den folgenden Theilen. 

So ericheint ung im. zweiten Theile: 
der urapoftolifche Lehrtropus in der vorpau— 
Imifchen Zeit, den er aus den even der 
Apoftelgeichichte, de8 Stephanus, den erften 
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Briefe des Petrus umd dem des Jacobus 
ſchöpft derpetriniſche Lehrbegriff*) befon- 
ders geſchickt und in feiner Eigenthitmlichfeit klar 
entwicelt, S. 128 und 164 ift ddüvaror wohl 
richtiger rad TO ED zu deuten; ©. 129 
“oynyos wohl aus $ 15 zu erflären als 
eins Gans, ehendafelbft ift 8 24 dag wichtige 
Gebet der Apoftel zu Jeſu nicht berückſichtigt, 
©. 131 die Bezeichnung „Name“ zu jehr von 
dem Weſen feiner Perfon getrennt. Daß die 
erſte Füngergemeinde die Geiftesgabe ohne 
Taufe empfangen habe (2, 33) dürfte doch 
durch 2, 38 widerlegt werden; ebenjo wider: 
fegt fih aus den obigen Bemerkungen über 
Jeſu Stellung zu den Heiden die Behauptung 
©. 141, daß die Apoftel feinen Auftrag zu 
dev: Heidenmilfion gehabt hätten, nur die Zeit 
wann und der Weg, wie e8 gejchehen jollte, 
war ihnen vorenthalten, aber nicht, „daß“ fie 
zu ihnen gehen follten. S. 148 ift 1 Petr. 
1, 2 aveöue nicht als Prinzip der Önaden- 
gaben zu faſſen, ſondern als das des ayızanı s 
alfo des chriftlichen ‚Lebens. Schr bedenklich 
gegen des Verf. Anficht von der Zeit der Ab- 
faffung des Briefes erfcheint feine Bemerkung 
zu der er fich gezwungen fieht, ©. 149: daß 
die im Brief erwähnten Heiden dor der Zeit 
zum Heile von Gott hinzugethan feiern, daher 
er Lieber eine Beziehung auf die Heidenchriften 
gar nicht finden will. ©. 154 vermilfen wir 
die Beziehung der Taufe zur Wiedergeburt ; 
zu wenig fagt od €v yororw aus, wenn es auf 
Chriftum als Vorbild gedeutet wird; ©. 163 
fann vsüue yororod nicht heißen, dei Geift, 
der im Chrifto thätig war, fondern nur der 
vor Chrifto ausging, die Präeriftenz iſt nicht 
zu beſeitigen und das höhere Welen ir Chrifto 
feinesweges als der ihm wmitgetheilte Gottes— 
geift zu denken. (S. 165). In 8 -53 hätte 
der Verf. den Gedanfengang des wichtigen 
Abſchnittes Jac. 2, 14 ff. entwideln follen; 
der Verf. meint, daß Jacobus von einem ganz 
anderen göttlichen Acte rede, als Paulus. 
Wir notiven nur feine Auffalfung, und be 
merfen noch, daß die chriftologifchen Anden- 
tungen im Jacobus-Briefe in der Anmerkung 
S. 179 zu kurz weggefommen find, daß der 
Glaube der Dämonen (2, 19) mit dem der 
Chriften, wenn auch nic feinem Inhalt, fo 
doch ſeinem Weſen nad identiſch fer, dürfte 
wohl zu viel behauptet ſein; ebenſo wenig kann 
aus dem im 2, 23 gebrauchten Ausdruck 
erAneosn geſchloſſen werden, daß Jacobus diefes 
göttliche Urtheil wie eine Weiſſagung ange— 
jehen habe, wie denn auch aus 5. 15. 16 der 
Schluß ungevechtfertigt ift, daß Sündenverge— 


*) Hierzu lag dem Berf. feine Erftlingsarbeit 
(vom Jahre 1855) auf diefem Gebiete vor, 
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bung ohne DBermittlung Chriſti gedacht er- 
ſcheine. ©. 192 vermiffen wir eine Deutung 
von Tooyös Tis Yer&oews. 

Im dritten Theile wird dev Paulinis— 
mus in feinen ſchon zuvor angedeuteten vier 
Entwicklungsſtufen dargelegt ; die umfänglichfte 
ift die zweite nach den vier großen Lehr: und 
Streitbriefen in neun Kapiteln (S. 224— 405) 
wir halten diefen Theil für den vorzüglichiten 
ungeachtet wir auch hier gegen des Verf. chri- 
ftologiiche Darftelung wie gegen die über den 
heiligen Geift mehrfahe Einwendungen zu ma— 
chen haben. 

In der Einleitung giebt der Verf. eine 
Sharakteriftit des Apoftels, die wir noch mehr 
im Anschlu an feine Briefe gegeben und. durch 
Belege ans denfelben bezeugt hätten. Du er 
ſich auch hier Schon auf die vier großen Briefe 
beſchränkt fo ift e8 natürlich feine vollftändige 
alljeitige Charakteriftil. Der Berf. hebt dabei 
mit Recht die dem Apoftel zu Theil gewordene 
Erſcheinung hervor, fowie feine rabbiniſch dialec- 
tische Schulbildung, — aber doc) gar nicht feine 
Stellung zur Offenbarung Gottes im alten 
Bunde. Im Einzelnen bemerfen wir des Verf. 


Anfiht über „die paulinifche Apokalyſe“ nad) , 


den Theffalonicherbriefen. Der im zweiten 
Brief geſchilderte bevorftehende Abfall wird auf 
die Feindichaft des Judenthums gegen das 
Evangelium gedeutet, die fich zum vollen Ab— 
fall von Gott und feinem Geſetze gejteigert 
habe. Wir meinen, daß der Apoftel nur einen 
Abfall vom Glauben an Chriftum geweilfagt 
habe, worauf der Zufammenhang in dem Briefe, 
wie mit den Damielifchen — wie 
endlich — und das iſt der Fehler des Verf. 
der die apoſtoliſchen Auffaſſungen zu ſehr von 
dem Zuſammenhang der Zeit iſolirt — mit 
den Andeutungen des Herrn und namentlich 
des Johannes hinweiſt. Daher können wir 
auch mit ihm in den xareyov nicht den rö— 
mischen Kaiſer finden, fondern halten die von 
v. Hofmann, Luthardt, Baumgarten, Auberlen, 
v. Dettingen, Riggenbach vertretene auf der 
Analogie mit dem PBropheten Daniel ruhende 
Auffaffung für die richtige. Was die zrege- 
Aetmouevor betrifft, hätte der Verf. wohl mehr 
v. Hofmann, ftatt oder neben Hölemann be— 
rückſichtigen follen. 

Die Entwidelung des Lehrſyſtems geht 
von der allgemeinen Sindhaftigfeit aus; ſtatt 
in ©. 65 die menſchliche und göttliche Ge— 
vehtigfeit nach feiner phariſäiſchen Auffaſſung 
allgemein zu charakteriſiren, hätte der Verf. 
hier den Apoſtel aus feinen Briefen reden laſ— 
fen follen; dann würde ev auch wohl nicht be— 
haupten, daß der Up. aus feiner pharijäifchen 
Vergangenheit den Begriff der Gerechtigkeit 
mitgebracht habe, fondern, wie ev ihm auf der 


folgenden Seite aus dem alten Teftamente er— 
klärt, ihn aus dem Gefichtspunft und vom 
Standpnnkt de8 Gejeges im alter Bunde her- 
leiten, Auch ©. 255 wird der damaligeu jü- 
diichen Theologie zugefchrieben, was dem Er— 
zähler der Genefis zuzufchreiben ift (zu vergl. 
Schulg a. Th. 374).*) Ebenſowenig kann 
die Anthropologie ohne den Ausgang von 
dem alten ZTejtament zu nehmen, genügend 
fundamentirt werden. 

Hätte dies der Verf. mehr berüdfichtigt 
dann würde er ©. 285 nicht nur bon der 
höchſten Wahrſcheinlich keit reden, daß 
Paulus den verderblichen Einfluß Adams auf 
ſein Geſchlecht auf die durch Zeugung ver— 
mittelte Blutsgemeinſchaft zurückgeführt habe, 
(zu vergl. Schultz, a. a. O. IS. 384, I 
154); auch S. 239 den wenigſtens ſehr 
mißverſtändlichen Ausdruck — haben: 
es kann vorausgeſetzt werden, daß Alle 
geſündigt haben; daß Gen. 2. 17 natürlich 
nur an den phyfifchen Tod zu denken fei, iſt 
doch wohl nicht jo natürlich, wenigſtens Schul 
l. e. I. ©. 394 findet e3 mit Recht anders. 
Der wichtige Zufah pics: Ephef. 2.3 kann 
aus dem Gegenſatz und dem Zufammenhang, 
der von der Kindſchaft ſpricht nur von der 
leiblichen Abſtammung verjtanden werden; 
beides ift Röm. 2, 14 verjchieden, daher dieſe 
Stelle nicht zur Vergleichung paßt. Das 
wichtige oözws Nöm. 5, 12 joll nur darauf 
hinweiſen, daß bei diefer erjten Sünde der 
Tod als Strafe derſelben beftimmt war; befjer 
will es fich aus v. 15. 17. 18 erflären: in 
Folge davon, daß der Tod aller Menfchen 
mit der Sünde und dem Tode des Einen zus 
fammenhängt. Nöm. 1,25 (©. 253) ift nagd 
wohl nicht: „mit Umgehung“ zu deuten. 
Ebendaſelbſt fehlt die wichtige Stelle Gal. 4, 
8. 9 und wenigftens ein Hinweis auf_ die 
ſpäter beſprochene Stelle 1 Cor. 10.20. Daß 
©. 255 von Baulus im Galaterbrief die heid- 
nifche refigiöfe Unwiffenheit auf eine under- 
ſchuͤldete Unreife“ zurückgeführt werden joll, 
erklärt ſich wohl nur aus dem öfter irre lei— 
tenden Beftreben des Verf. überall**) Entwick— 
lung in Auffaſſungen und Anſichten nachwei— 
ſen zu wollen, widerlegt ſich aber zur Genüge 
daraus, daß Paulus fie als Knechte unter 
die Sünde verkauft bezeichnet, die Knechtſchaft 
aber ift ohne Verſchuldung nicht zu denken. 
— Wenn nad) ©. 264 d. Ap. die Perſonen 
des a. T. und die ganze Gefchichte des Volks 


*) S. 254 dürfte die vabbinifhe Tradition 
der P. folgen ſoll, ſchon altteftamentlihe Darftel- 
lung fein. cf. Deut. 44, 2 und dazu Volk, der 
Segen Mofes ©. 25. 

*#) vergl, auch ©. 297, 417, 
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typisch gefaßt, jo folgt doch wohl au), daß 
er I Inftitutionen unter dieſen Gefichts- 
punft geftellt. S. 281 behandelt der Verf. 
den Gebrauch des alten Teſtaments bei Pau— 
lus nad allen feinen Briefen — und ſchließt 
den der bisher befprochenen Lehrtypen mit an; 
feider kommt dabei der Gebrauch Jeſu dom 
a. T. viel zu kurz weg, — Durch „die Zeit 
der Gnade” (wo ©, 516 der Begriff der 
Gnade zwar eingehend beſprochen, aber doch 
nicht ſcharf genug bejtimmt wird, namentlich 
das Verhältniß zur Barmherzigkeit nicht ber 
achtet ift) hahnt ſich der Verf. den Uebergang 
zur Chriftologie. Hier jcheint uns der Ge— 
ſichtspunkt ©. 279 jeher. bedenklich, wo der 
Ber. jagt: „Nicht zunächſt der Menſch Jeſus, 
fondern der im Himmel weilende Chriſtus ift 
8, an den hier Paulus und die Heidenchriften 
ihr gefammtesreligiöfes Bewußtfein anfnüpfen.“ 
Der Berf. trennt, was eng zujfammenhängt; 
und beachtet nicht, daß es einen Unterfchied 


macht, wodurch Paulus zur Gemißheit ges - 


- fommen ift, Jeſus fer der Meſſias und der 
Sohn Gottes, und mie er überhaupt zu Chriſto 
fteht, und von ihm zeugt, Dadurch) wird 
denn die ganze Chriftologte unter- einen Ge— 
ſichtspunkt geftellt, der uns nicht berechtigt 
ſcheint. Micht minder unpauliniſch ift von 
Chrifti gottgleicher Würdeftellung und Würdebe— 
zeichnung zu veden, und demgemäß nur den 
erhöhten Chriftus als das Ebenbild Gottes 
zu fallen, Denn (gegen ©. 282) 1 Cor. 2,8 
ift zUgeos tus dosns nicht zu erklären: der 
hernach Herr der Herrlichkeit geworden ift, 
jondern der es jchon war, ehe und als fie ihn 
freuzigten; und das 2 Cor. 4, 6 Chriftus 
nicht, weil ex diefe doga« in feiner Erhöhung 
an fich trägt, das Abbild Gottes iſt, jollte 
die richtige Deutung don reöswzor zeigen; 
P. denkt auch wohl nicht dieſe dof« als 
Lichtſubſtanz, die ihm wegen jeines überirdiſchen 
Seins eigen iſt, fondern er denkt fie ihm ala 
feinem Weſen, dag eixav Tod 960d iſt, gebüh- 
rend: fie ijt.die im feiner geoffenbarten Er— 
fcheinung hervorgetretene Majeſtät, die feinem 
Weſen gebührt; die auf Erden nicht von 
Allen erkannt ift, jeßt aber auch ohne Aner- 
fennung der Menschen unverkennbar ih Fund 
gegeben hat. Auch Meyer 1. e. ſieht fich zu 
dem Zugeftändniß genöthigt, daß Chriftus ſie 
auch im Stande der Erniedrigung gehabt 
habe. Sehr fraglich ift e8 uns auch, ob ©. 
283 1 Cor, 15, 45 von der Auferstehung und 
nicht vielmehr in Parallele mit dem erſten 
Adam don der Menjchwerdung zu veritehen 
iſt. Bei der folgenden Unterſuchung über die 
pauliniſche Faſſung des Sohnesbegriffs geht 
W. wieder aus bon dem ſpezifiſch perfönlichen 
Verhältniß des Meſſias zu Gott — als er— 
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wählter Gegenftand der göttlichen Liebe, mit 
Beltreitung der ewigen Zeugung aus Gott, 
der metaphyſiſchen Wejensgleihheit mit Gott. 
Zwar befümpft er hier wie auch ſonſt die 
„neuerdings wiederholten völlig — 
Umdeutungen“; aber völlig gerecht wird er 
wie ſchon zuvor angedeutet dem Begriffe nicht. 
Der „Vatername ſteht nicht in Beziehung auch 
feine Auferweckung“, jondern in Beziehung 
auf fein Weſen; jchon Röm. 1, 4, hätte ges 
gen jeine Behauptung beweiſen fönnen. Chriſtus 
der Sohn Gottes, ift geboren aus dem Sa— 
men Davids; aber als Sohn Gottes in Kraft 
big dahin in Schwachheit und Niedrigfeit, 
eingefeßt, beffer erwieſen jeit der Auferftehung. 
Die Auferftehung mit ihrer doge ruht auf 
feiner Sohnſchaft, auf feinem göttlichen We— 
jen, nicht umgefehrt. Ob P: in diefer Stelle 
an Jeſu Salbung mit dem h. Geifte anfnüpft 
(S. 291), erfcheint ung mehr als zweifel- 
haft; wenn dies zveöue aber fein Wehen mit 
conftitutirt , dann ift fein Grund Baur zu 
widerfprechen, daß der andere Adam zum 
aveöua Sworrorodv ſchon mit der Menſchwerdung 
geworden iſt; nur iſt falſch, Chriſtum mit 
Baur den pauliniſchen Menſchen zu nennen. 
Auf den himmlischen Urſprung „ſchließt“ P. 
nicht aus feiner himmlischen Leiblichfeit; ſon— 
dern die Auferftehung ift ihm umgefehret der 
thatjählihe Beweis von feinem himmlischen 
göttlichen Weſen. Der legte Adam iſt Chris 
tus nicht erſt durch die Auferjtehung gewor— 
den, jondern ſchon durch fein Kommen vom 
Bater, al3 Sohn in die Welt, und durch fein 
geboren merden vom Meibe. (293). Muß 
doch W. ſelbſt auf „Wejen und Schöpfung“ 
Chrifti, wenn auch nur in einer Anmerkung 
verweilen, denn in V. 47 „der andere Menjch 
ift vom Himmel“ fann an feine himmlische 
Leiblichkeit nicht gedacht werden, nur an den 
Urfprung feiner Perſon. Nicht bloß auf Dffen- 
barung und Inspiration des Apoftels, ſondern 
auch auf die altteftamentlichen Grundlagen 
möchten wir für das Pauliniſche Zeugniß von 
Chrifto dem Sohne Gottes verweilen, So 
finden wir denn auch den Fortichritt vom 
Petrus zum Paulus nicht wie Weiß ©. 234 
will darin, daß jener dom —— Mi- 
ſiasgeiſt, diefer aber vom präexiſtenten Got- 
tesfohn Spricht; denn nach richtiger Deutung 
Ipricht jener dom Geift des präeriftenten 
Chriſtus, nicht anders als diefer von Ehrifto 
und feinem Wirken im alten Bunde. 

Es ift richtig, daß Paulus fich das Problem 
nicht geftellt hat, über das Verhältniß des 
Sohnes zum Vater, über die immanente Tri- 
nität Ausfagen zu machen; aber ob nicht 
Ausfagen vorhanden find, aus denen auch un- 
ſere Auffaſſung noch weiter fich rechtfertigen 
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läßt, dürfte doch nicht abzumweifen jein. Und 
joldde finden wir 2 Cor. 13, 13, 1 Cor. 8, 
6, 12. 3—6 26 Wenn Meiß in folchen 
‚Tragen öfter das Dogmatifiren dom Apoitel 
fern gehalten wiſſen will, jo hat er doch jelbft 
E. 301 nicht umbingefonnt, ihm ein „ftreng 
‚dogmatifches Formuliren“ beizulegen. Wir 
möchten faum jo weit gehen; aber nach jenen 
— und anderen Stellen — bat er auch die 
‚obigen Probleme in fein Denken und Lehren 
mit aufgenommen, ohne fie dogmatiſch jtreng 
‚formuliert zu haben. Hierher iſt denn auch 
wohl unfer Widerfpruch gegen W. in Betreff 
der Ausfagen vom heiligen Geilt gehörig, 
den er überall al3 „göttliche Kraft” gedacht 
findet, aber nicht als jelbititändige Perſön— 
lichkeit. Stellen wie Gal. 4, 6 (zu verglei— 
hen Wieſeler) werden aus rhetorischer Ab— 
fichtlichfeit erklärt, und die herfömmlichen Auf— 
falfungen al3 unhermeneutifches Preſſen des 
Ausdrucks bezeichnet; und gegen ein jelbititän- 
diges Subject in Hebr. 13,13 foll die Vor— 
ftelung einer Antheilnahme (owwri«) [pres 
chen, welche auf einen Jachlihen Beſitz aufs 
deutlichjte weife, aber doch nicht nothwendig. 
Unter diefen Vorwurf fällt denn auch Meyer 
mit feiner. göttlichen Trias. — Im Folgenden 
theilen wir feine Auffaffung von Öaorngeov 
(S. 304) nieht; duch die Sünde ift Gott 
diegeindjchaft gegen die Menfchen nicht gleich- 
fam, fondern wirklich aufgedrungen; die 
Auferjtehung wird (S. 306) dann doch aud) 
ala Merk Chriſti zumeilen angefehen: abgeſe— 
hen von allen Stellen, in denen von jeiner 
avaoracıs die Nede ift, doch auch 1 Theil. 4, 
14, Phil. 3, 10, und jo auch Röm. 6, 5, 
Mißverftändlich ift ©. 312: daneben iſt der 
Glaube die zuverfichtliche Ueberzeugung von 
der Wahrheit des Evangeliums.” ©. 314 
wird es al3 unpaulinifch bezeichnet, daß Gott 
dem Menschen die Gerechtigfeit Chrifti anrech— 
net; aber Röm. 4, 6 wird ftatt ers vd, 5 
dexauoodvn zugerechnet; wenn wird, 17 von der 
dwged ris dixwoovvns und 1 Cor 1,30 von 
Chrifto, lefen daß ergeworden ift ung zur Gerech— 
tigfeit, Jo möchte jener Gedanke nicht jo un— 
paulinifch fein. ©. 315 ff. vermiffen wir bie 
Verwerthung der für das Weſen de3 Glaubens 
wichtigen Stelle Röm. 10, 9. 10. Daß in 
den Theffalonicherbriefen die ziorıs ausjchließ- 
Yih im Sinne von zuberjichtficher Ueberzeu— 
gung von der Wahrheit zu fallen ſei, jcheint ge= 
gen die Zufammtenftellung derjelben mitLiebe und 
a in 1, 3, und 5, 8 zu ftreiten. Als 

igenthümfichfeit wird e3 bei P. gefunden, 
daß der Geift das Prinzip des neuen Lebens 
fei; (S. 325) aber 1 Betr. 1, 2 ift nicht 
beachtet; zu vergl. ©. 333. Wenn ©. 337 
im h. Abendmahl nicht an den verklärten Leib 


Ehrifti gedacht werden foll, jondern an dei 
für ung getödteten, und dabei auf Röm. 7, 
4 verwiefen wird, jo jagt doch diefe Stelle 
grade das Gegentheil davon. Nicht um eine 
Gemeinschaft mit dem getödteten Chriftus 
handelt es fich, fondern um die mit dem Leibe 
und Blut des für ung getödteten und aufer— 
Itandenen. Es iſt eine unrichtige Behauptung, 
daß für den Ehriften Chriftus zunächſt noth— 
wendig der geftorbene ſei. Es ijt der geſtor— 
bene und auferftandene ; eines nicht ohne das 
andere, Nach 8. 95 von der Ehe wäre auch ein 
Abſchnitt „von der Obrigkeit“ durchaus berech— 
tigt und nöthig gewefen. 

Bei der Lehre der Gefangenschaftsbriefe 
ſucht der Verf. überall Fortbildungen in ber 
Auffaſſung nachzumweifen: daher ein ganzes 
Kapitel „die fortgebildeten Lehren” überſchrie— 
ben ift. Dahin rechnet er die ewige Erwäh— 
Yung (aber Röm, 16,25, 1 Cor. 2,7). Chris 
ftus der Gentralpunft des Al, (aber 1 Cor. 
15, 28, Röm. 11, 36). Die befannten chriſto— 
logiſchen Ausfagen Col. 1 und 2, werden aud) 
nur auf den erhöhten Chriftus-bezogen. Uns 
richtig Scheint (S. 444) Ephef. 6, 1 dahin 
gedeutet, daß nur vom unbedingten Gehorfam, 
wie im W. T. die Nede fei. Dabei wird der 
richtige Zuſatz Errvei, nicht beachtet. Der— 
ſelbe ſetzt ein Verhältniß der Kinder zu ihrem 
Herrn, zu Chrifto voraus; und ift analog 
wie ©. 388 zu deuten, und dann fann man 
wohl nicht umhin, anzunehmen, daß bier die. 
aus 1 Gor. 7, 14 mit „Nothwendigfeit ſich 
ergebende SKindertaufe” ſchon vollzogen it, 
wie denn auch v. Hofman auf diefe Stelle 
mit Recht Gewicht legt. ©. 453 ſcheint uns 
der Tert und Anm, 4 von der yagıs nicht 
recht in Einklang zu ſtehen; xarapynoas Tov 
Savaror {ft wohl mehr, als „den Anfprud) 
nehmen“, zu vergl. 1 Cor. 15, 54, Ebr. 2, 
14. Den Grund, weshalb die Baftoralbriefe 
das Chriſtenthum hauptſächlich ala Lehre faß 
fen, findet W. in den Zeitverhältniffen (©. 
448), follte derfelde nicht noch mehr darin 
Yiegen, daß Paulus an feine Schüler, als zu 
den Lehrern des Evangeliums in der Ge— 
meinde redet (zu vergl. ©. 460)? 

Im Hebräerbrief (deffen Lehre der 
erſte Abſchnitt des vierten Theiles darjtellt) 
ſieht W. nach dem Vorgang von Riehm eine 
gereiftere Form des urapoſtoliſchen Juden— 
Hriftenthums und hält (mas doch wohl frag— 
lich ift) den Verf. nad) 2, 3 für einen Schü- 
ler der Urapoftel. Wenn W. hier analog 
mit $. 139 „der Paulinismus des Lucas“ 
auch den Paulinismus des Hebräerbriefes zu— 
ſammenfaſſend dargeftellt hätte, jo dürfte bie 
allgemeine Grundanfhauung doc vielleicht 
anders erfeheinen. In der Gruppirung des 
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Inhaltes: der alte und neue Bund, der Ho— 
heprieſter, das Opfer, die Güter und Pflich— 
ten des neuen Bundes, würde der hriltolo- 
gifche zweite Abjchnitt dem Gedanfengang des 
Briefes mehr entiprechen, wenn nach demfelben 
unterfchieden worden wäre: der Offenbarer 
und Mittler des neuen Bundes; der Mittel- 
punkt ift nicht bloß „der Hoheprieſter.“ Im 
Anschluß an unfere obigen chriſtologiſchen Aus— 
führungen beim Ap. Paulus können wir es 
daher nicht ala Fortſchritt bezeichnen, daß hier 
der Sohnesbegriff metaphyſiſch gewandt 
ſei (S. 494); die Anrede 1, 8, 9 geht nur 
Icheinbar über Paulus hinaus: 2, 11 kann 
ES Eros wie alle Ausleger außer Bengel rich— 
tig anerkennen, nicht auf Abraham gehen. 
Ehrifti Sein bei Gott wird bei Baulus Far 
al3 „reich fein“ - beftimmt (gegen ©. 
496); ©. 497, ift 13, 8 nicht berückſichtigt, 
und die ©. 526 gegebene Auslegung möchte 
den tiefen Gehalt der Stelle nicht wiedergeben ; 
auch gegen die Auffalfung des zeAzoör: zur 
ſittlichen Vollkommenheit führen, müſſen wir 
uns erklären (zu vergl. Riehm); ebenſo daß 
die Sünde als befleckende Schwachheitsſünde 
gedacht ſei (dagegen 12, 1, 10, 263 ayvoruara 
nennt er ſie, weil in der Zeit der Kyvor« ge— 
than (S. 512). In 2, 9 ſollte die Idee der 
Sühne nicht geläugnet werden. Zu einfeitig 
it, ©. 538 2 Petr. 1, 4 nur bon der Hei— 
Yigfeit zu deuten. — Sehr bedenklich ift die 
Auffaffung der Apokalypſe von der unmittel- 
bar nahe bevorftehenden Zufunft, weil fie ſonſt 
böllig ifofirt da jtände. Aber auch im Ver— 
gleich zu der MWeilfagung des A. B., deren 
Abschluß ſie iſt? Nah ihm ift die gottfeind- 
lihe Macht das römiſche Imperium der Fla— 
bier. (8. 131). — Die Charakteriftif der ſyn— 
optischen Evangelien. hätte nach dem Stand» 
punkt des Verf. viel eingehender ausfallen 
müſſen; ſehr fraglich ift es, aus den angeführten 
Stellen auf den hohen Werth zu jchließen, 
den Lucas auf die MWohlthätigfeitsübung ge— 
legt hat (©. 519); ebenfo wenig fünnen wir 
die Annahme theilen, daß die Synoptifer das 
Wunderbare in Jeju Leben ſinnenfälliger auf- 
gefaßt (©. 582) (Mre. 5, 30 foll von ma— 
giſcher Wunderfraft die Rede fein). Das 
Reich Gottes wird auch bei Mre. als Reich 
Chriſti vorausgejeßt: 10. 37, 13. 27. 

Der lebte, 5. Theil, behandelt die Jo— 
hanneiſche Theologie, eine neue Reviſion 
feines früheren Werkes, Nach derjelben ſoll 
(S. 599) bei Joh. fein Gegenfab zwiſchen 
Judenthum und Chriſtenthum fein, (aber doch 
ein gewilfer 1, 17); der Sohnesbegriff Toll 
‚fein metaphyſiſches Verhältniß bezeichnen 
(S. 606); Ehriftus das Organ des Vaters, 
wenn auch fein jelbftlojeg (©. 608), in ihm 
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die vollkommenſte Theophanie. Ich und der 


Vater find Eins, geht nur auf das Wirken 


(ganz gegen den Zufammenhang); die Par— 
tizipien 3, 13 und 1, 18 werden imperfectifch 
aufgefaßt, unfere Auffaljung von rege in 1, 
14 foll ſprachwidrig fein, rechtfertigt ſich aber 
aus dem eva naga rod Feov 7,29. 6,46. 
Nicht bloß Gottes dor, auch feine eigne hat 
der Sohn geoffenbart (S. 608). In 17, 3 
finden wir feine Begriffsbeftimmung des ewi— 
gen Lebens, fondern den Weg gezeigt um zu 
demfelben zu fommen (626), wie W. denn 
dasfelbe einfeitig vom Begriff des yıyrnoxeıw 
aus faßt, und die Begriffe Licht und Leben 
identisch nimmt. Beim Sündenbegriff wird 
diejenige Seite nicht beachtet nach der ſie al3 
Perunreinigung gefaßt wird (13, 10.15, 3. J. 
3..3.,1. 9.) Für den Sühnebegriff im öree 
dürfte die ©. 634 überjehene Stelle 17, 19 
von befonderer Wichtigkeit fein. Auch nad) 
Joh. wird bei der Wiedergeburt auf die um— 
zugeftaltende Vergangenheit reflectirt; das 
zeigt ſowohl des Nicodemus Frage (wenn er 
alt iſt), als beſonders der Gegenſatz von a«ef 
und zweöue in 3, 8. ©. 657 iſt das Gitat 
19, 33 wohl beifer aus Erod. 12, 46; in 
der Nede an den heidniichen Pilatus 18, 37 
fann der Satz: aus der Wahrheit fein, wohl nicht 
von der Wahrheitsoffenbarung im a. T. veritan- 
den werden (S. 659). Die Wirkſamkeit des Gei— 
ftes ift nicht ausschließlich als offenbarende 
zu denfen (674); 7, 39 kann darauf nicht‘ 
befchränft werden, ift vielmehr nach 3, 5 zu 
aſſen. 

i Wir glauben durch die gegebene Darle— 
gung den Leſern ein getreues Bild des vor— 
liegenden Werkes gegeben zu haben. Sollen 
wir unſer Urtheil am Schluß nochmals zu— 
ſammenfaſſen, ſo wird es ſich beſtätigt haben, 
daß die vorliegende neuteſtamentliche Theologie 
— So jehr fie alle Kritif von ſich ausfchließt 
— doch in einem Maße derfelben dient, und 
von ihr beeinflußt ijt, wie e8 das Weſen der 
biblifchen Theologie gefährdet und deren Auf- 
gaben nicht zur Löſung fommen läßt. Was 
die unter den don Verf. gemachten Voraus— 
ſetzungen gegebene Darftellung im Einzelnen 
anlangt, jo haben wir weder Alle Lichtfeiten 
und wohlgelungenen Bartieen nennen fünnen 
und wollen, ebenjo wenig, als wir Alles an— 
geführt, womit wir nicht übereinftimmen. 
Dazu it der gegebene Stoff zu um— 
fangreih. Wir heben aber nahdrudsvoll 
hervor, daß des Verf, Exegeſe eine im Ganzen 
objective iſt; zuweilen hätte vielleicht Die ge— 
gebene Auffafjung eine Begründung oder aber 
tiefere Erſchöpfung nöthig gemacht, die Dar— 
ftellung it im Allgemeinen und das ift be— 
jonders anzuerkennen, nicht dogmatifirend, 
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weder nad) den dogmatischen Begriffsbeftim- 
mungen noch den herkömmlichen Schematen ; 
der Verf, ift überall bemüht geween, die bi- 
blifchen Begriffe und Auffafjungen darzulegen, 
die entjprechenden Ausdrücke und Gruppi— 
rungen nach den vorhandenen Andeutungen 
zu geben, rejp. zu benutzen. Er hat ferner 
mit größter Gewiffenhaftigfeit umd Sorgfalt 
meilt alle Stellen, die ſich verwerthen Yießen 
benußt und entwidelt. Die Stoffgruppirung 
it in den einzelnen Abjchnitten überfichtlich ; 
die Paragraphen find präcis, allerdings zu= 
weilen auf often der Deutfichkeit, jo daß 
erſt die erläuternden Ausführungen Licht geben. 
Es mag den Berf. die Form des Lehrbuches 
zu diefer Stofficheidung und Behandlung ver- 
anlaßt Haben; an fich ift es nicht ſehr em— 
pfehlenswerth. Weberjichtlicher — und das tit 
ein Defiderium, das fich grade bei des Verf. 
Standpunkt recht Fühlbar macht — wäre «8 
geweſen, wenn derjelbe die Bergleichungen mit 
anderen Lehrbegriffen oder früheren Lehritufen 
nicht gelegentlih in Anmerkungen oder im 
Terte nur berührt, jondern entweder am 
Schluß jedes Abſchnittes oder jedesLehrſtückes zu— 
fammen und überfichtlich gegeben hätte. Hier— 
für iſt Riehms Lehrbegriff des Hebräerbriefes 
porbildlih. Das Sehr danfenswerthe Sach— 
Regiſter reicht Doch dazu nicht aus, erſetzt we— 
nigſtens das Wünſchenswerthe nicht. In 
Bezug auf die Seitenüberſchriften würde es 
uns praktiſcher erſcheinen, wenn auf den linken 
Seiten die Angabe der Theile oder noch beſſer 
der Abſchnitte ſtände, ſtatt der Capitel; man 
würde dadurch ſofort orientirt, um welche 
Lehrbegriffe es ſich an einem beſtimmten Orte 
handelt. Druckfehler, ſind uns nur wenige, 
außer den -vom Verf. ſelbſt angegebenen, aufs 
geſtoßen. Wir bemerfen die auf ©. 58, 99, 
129, 170, 350. Abgejehen bon dem von ung 
befämpften Standpunft des Verf. gehört feine 
Reiftung was Vollſtändigkeit, Reichhaltigkeit 


und Beherrfchung des Stoffes anlangt zu der 


hervorragendften der neueren Zeit auf diefem 

Gebiete, Wir ftehen nicht an, ihm mit un— 

ferem Danfe auch das Bekenntniß auszuſpre— 

chen, reiche Anregung und Belehrung, auch 

grade an jolhen Stellen, in denen wir ihm 

nicht folgen fünnen, empfangen zu haben, 
M. 8. Schuße, 


Hartmann, C. F$., Paſtor zu Stolberg 
am Harz. Buddeus redivivus, oder 
Darftellung der Eirchlichen Alterthümer 
der 3. erften chriftlichen Jahrhunderte, 
zufammengetragen aus den Schriften 
der Rirchenväter und Apologeten diejer 
Zeit, fammt deren älteren Commenta- 


toren, von Buddeus; mad deſſen 
Tode herausgegeben von Johann 
Geora Wald. Aus dem Yat, umd 
Griech. überjegt. 127 ©. Stolberg 
a. 9. u. Leipzig. J. Heinzelmann, 
1 thlr. 

Es iſt das A. G. Spangenberg” 
ſche Compendium antiquitatum ecelesiasti- 
carum (ed. J. G. Walch. Lips., 1733), 
das hier, 140 Jahre nad) feinem Erfcheinen, 
in forgfältig gearbeiteter, angenehm lesbarer 
deutscher Ueberfegung — ohne irgendwelche 
Zufäte, Abänderungen oder Verbeſſerungen 
de8 Terts — don Neuem amd KLccht tritt, 
Den Titel Buddeus redivivus hat der Ueber— 
feger gewählt, weil Joh. Georg Wald, als 
Herausgeber de8 Driginalterts, feinen 1729 
verftorbenen Schwiegervater Dr. Franz Bude 
deus in Jena für den imdirecten oder moralis 
Ichen Urheber (,„suasor atque auctor‘‘) des 
Büchleins erklärt habe, während auf den läns 
gere Zeit im Haufe des Buddeus zu Vena 
verweilenden, ſpäter fatholifch gewordenen U. 
G. Spangenberg nichts als die literariſche 
Conception und Ausarbeitung des von Bud- 
deus gefammelten Meateri 18 zurüdzuführen 
fe. Daß nun der Name eines Buddeus, der 
ohne Zweifel einem den gefeiertiten Theologen 
des vor. Jahrhdts. angehört und insbeſondere 
auch auf dem Gebiete der firchlichen Archäo— 
logie einen guten Klang bat,*) fich beffer zur 
MWidereinführung des Schriftchens eignet, als 
dieß mit dem des eigentlichen Berfalfers der 
Fall geweſen fein würde, daß „Buddeus re- 
divivus’‘ beſſer klingt, als „Spangenberg 
rediv.“, ſoll im feiner Weiſe geleugnet werden. 
Dennoch müſſen wir, bei dem immerhin nur 
indirecten Antheil, den der ehrwürdige Jenen— 
fer Theologe an der Entſtehung jenes Com- 
pendium hatte, daran zweifeln, ob den Hrn. 
Ueberfeger ein volles. und unbedingtes echt 
zur Wahl jenes Titel8 zuftand. Und auch 
für den Fall feiner Berechtigung hiezu mußte 
er fich doch noch, fragen, ob eine unverän— 
derte „Neubelebung“ oder „Wiedererwedung“ 
des alten Buddeus-Spangenberg zeitgemäß 
ji? Die Vorzüge des vorl. Compendiums 
verglichen mit den Ähnlichen Lehrbüchern aus 
früherer Zeit: find ja en und noch 
jet wird mancher weniger Unterrichtete die 
darin enthaltene Zufammenftellung archäolo- 
gifch-bedeutfamer Ausſprüche der KBB. der 


*) Bol, feine Praef. zur Griſchow'ſchen Lat. 
Bearbeitung der Origines Bingham's (Hal. 1722 
sq.), feine „Ecclesia apostolica“ (1729), viele 
Differtationen in feinen „Parerga“, „Miscella- 
nea“*, feinem „Syntagma*, etc. 
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3 erſten Jahrhunderte mit Nutzen leſen und, 
neben unmittelbarer Belehrung, mannichfache 
Anregung in apologetiſcher, ja in praktiſch-er— 
baulicher Hinſicht daraus gewinnen fönnen. 
Aber an einen folchen „Buddeus-Spangenberg 
redivivus“, den man Theologieftudirenden der 
Gegenwart als allfeitig zuverläffiger Führer 
auf dem Gebiete der älteften kirchl. Alterthums— 
wiffenfchaft empfehlen fünnte, würde doch un— 
gefähr ebenfo viel commentirender, kritiſch-be— 
rihtigender und ergänzender Tchätigfeit des 
Herausgeber8 zu wenden geweſen fein, wie 
Safe ſ. 3. fie feinem „Hutterus redivivus“ 
gewidmet hat. Schon gleich das erfte Kapitel: 
„Ueber die heiligen Drte" (©, 1—11) bietet 
eine Menge von Ausführungen dar, die dem 
mit den neueren und neueſten Forſchungen 
auf diefem Gebiete, zumal den funftardhäolos 
giſchen und funftgeichichtlihen, aud nur eini— 
ger Maaßen Vertrauten als entſchieden ver— 
altet erjcheinen müffen; man denfe nur allein 
an die neueren Katakomben-Forſchungen, auf 
die S. 4 f. nicht einmal durch eine kleine 
Anmerkung hingewieſen wird. Aehnlich iſts 
mit allem Weiteren, wie denn namentlich be— 
treffs der im Buch I (©. 53 ff.) behandel- 
ten heiligen Handlungen die Bezugnahme auf 
die jüngften cultiſch-liturgiſchen Forſchungen 
eines Höfling, Harnad, Schi‘, Kliefoth, v. Zez- 
Ihwig, Mayer, Hefele, Probſt, Bonwetſch ıc. 
nur zum großen Schaden fir die ganze Dar- 
ftelung unterblieben if. — Wir vermögen 
dem allen zufolge das Schriftchen nur beding- 
termweife, al8 zwar dem praftifchen, aber nicht 
dein wiſſenſchaftlichen Intereſſe förderlich, 
zu empfehlen. 


Marbach, Ioh. Geſchichte der dentfchen 
Predigt vor Luther. 1. Lieferung. 
% ©. Berlin, 1873. F. Henfcel. 
15 jgr. 


Daß das Unternehmen, von welchem uns 
die erfte Lieferung vorliegt, ein dankenswer— 
thes iſt und ein bisher wenig cultivirtes Ge— 
biet der Homiletif im erfrenlicher Weife anbaut, 
wird der Kundige nicht in Abrede ftellen, und 
wir nehmen Volet gern Kenntniß von dem 
Plan, die Geſchichte der deutfchen Predigt vor 
Luther in geordneter Folge vorzuführen. Mans 
gelt es überhaupt noch an einer genitgenden 
Geſchichte der Homiletik, fo Liegt ganz befon- 
ders die genannte Periode noch ſehr im Dun— 
fel, aus welhen etwa nur die Namen Bert: 
hold von Regensburg und Tauler hervortau— 
hen, und das VBorurtheil, die a bor 
Luther fei, mit ganz fpärlichen Ausnahmen, 
durchweg lateinisch gewefen, ift noch immer 
weit verbreitet. Die Schäge, welche die Ger: 
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maniſten der neuen Zeit ſo reichlich aus dem 
Mittelalter zu Tage gefördert haben, benutzt 
der Verf. in ſeinem Intereſſe, um die deutſche 
Predigt zur Anſchauung zu bringen, und nach 
der erſten Lieferung zu urtheilen, die ſich frei— 
lich größtentheils mit der Vorgeſchichte be— 
ſchäfügt, und der noch 7—9- andre folgen 
werden, fünnen wir’ eine fleißige Arbeit und 
eine Bereicherung der homiletiſchen Literatur 
erwarten. Die „Vorgeichichte” beſchäftigt ſich 
mit der Zeit bis zum 9. Jahrhundert, in 
welcher abgejehen von der Miffionspredigt 
nur einige Verſuche zur Cinführung dev deut— 
hen Predigt gemacht wurden, Karen 
durch Karl den Großen und feine Zeitgenof= 
fen. Die Hinderniffe, namentlih von Seiten 
Noms, welches ftetS die nationalen Beſtre— 
bungen mit Mißtrauen verfolgte, waren noch 
zu erheblich, als daß die Arbeiten der Gelehr— 
ten unter Karl von nachhaltigen Erfolg hätten 
fein können, zumal: die Nohheit des Volks 
folchen Bemühungen nicht förderlich war. Erſt 
vom 10. Yahrhundert an find deutlichere 
Spuren der deutfhen Predigt nachzuweiſen, 
wenn auch die Ungunft der Zeit und bie 
mangelhafte Bildung der Geiftlichen eine 
Blüthe noch nicht auffommen ließ. Der Verf. 
will feinen Stoff in 3 Abjchnitten behandeln: 
1) die Zeit von 900—1250, als die Periode 
der Abhängigkeit von der Kirche; 2) von 
1250— 1400, als die Periode der Selbftän- 
digkeit; 3) von 1400—1520, die vorreforma— 
torische Zeit. Wie dies im Einzelnen durch— 
geführt ift, und ob es dem Verf. gelingen 
wird, den Stoff auf diefe Weife genügend zu 
oronen und allen Erſcheinungen gerecht zu 
werden, vermögen wir aus diefer 1. Lieferung 
noch nicht zu erſehen, hoffen aber bald ein 
Weiteres mittheilen zu fünnen. 


Gr. F. 


Krähinger, Dr., evangel. Pfarrer, Mit— 
glied des hiſtoriſchen Vereins für das 
Großh. Heſſen. Die Kirchenvereini— 
gung der Reformirten und Lutheraner 
in Rheinheffen. Ein firchen- und 
eulturgefchichtlicher Verfuc) ‘bei Gelegen- 
heit des rheinheffifchen Unionsjubiläums. 
65 ©. gr. 8. Mainz, 1872. dv. Za⸗ 
bern. 10 fgr. — 


Wie man auch über die Union ſelbſt 
denken mag, ſo muß man doch vorliegende 
Arbeit als eine recht verdienſtvolle anerkennen; 
ſie zeigt uns die bedauerlichen kirchlichen und 
theilweiſe auch politiſchen Zuſtände in der 
vor der franzöſiſchen Revolution 28 Herr: 
ſchaften angehörigen, fo reich geſegneten Pro— 
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vinz; fie verweiſt ung auf den tiefen Verfall 
des Firchlichen Weſens unter der franzöfilchen 
Herrschaft und auf den tranrigen Zuftand 
deffelben bei der Miedervereimigung mit 
Deutichland. Das Kirchenvermögen war 
meiftens auf ein Minimum veducirt, wo nicht 
gänzlich zu Grunde gerichtet worden; die mei— 
ften Pfarreien waren gering dotirt, jo daß 
manche Pfarrer nur kummerlich leben konn— 
ten; auc liegen nicht wertige derfelben in Bes 
ziehung auf Wähigfeiten und Lebenswandel 
viel zu wünfchen übrig, Die Kirchen und 
Pfarrhäufer waren unter der franzöſiſchen 
Herrſchaft vernachläffigt worden und bedurften 
bedeutender Reparaturen. Dazu fam ein buns 
te8 Durcheinander in confefftoneller Beziehung: 
Abgefehen von der katholiſchen Bevölkerung 
febten Yutheraner und Reformirte in denjelben 
Gemeinden beifammen ; fie hatten abgejonderte 
Pfarrfyfteme, Kirchen und Schuler. Pfarrer 
und Lehrer nagten bisweilen am Hungerbrod, 
die Gemeinden waren nicht im Stande, die 
fonftigen ziwiefachen Parochial⸗ und Schullaften 
zu tragen. Gewiß, wenn irgendwo, jo war 
hier Grund zur Union vorhanden. Ste wurde 
nicht gemacht; fie machte fich von felbit. Die 
Regierung verhielt ſich mehr zurüchaltend; fie 
veranftaltete eine doppelte Abftimmung des 
Volks, ließ aber ſonſt den mehrmals zur Ber 
vathung berufenen Geiftlichen, reſp. dem Aus⸗ 
ſchuß derſelben möglichſt freie Hand. Sie be— 
ftätigte die mit bibliſchen Worten gefaßte 
Unionsformel bezüglich der Abendmahlslehre, 
fowie die fonftigen Beftimmungen in Betreff 
de8 äußeren Ritus, des Kirchenvermögend 
x. Dagegen wurde der vorgelegte Katechis— 
mus- und Berfafjungsentwurf nicht publicitt, 
fondern blieb unbenußt und unbeadhtet bei den 
Akten. Der Berf, Hat diefes Alles genau 
und actenmäßig dargeftellt, Den Inhalt 
zeigen folgende Kapitelüberſchriften: 1. Zus 
ftände vor der Union. 2. Beibehaltung der 
Sonfeffion oder Einführung der Union in 
Kheinheffen? 3. Das BVerlangen der Geift- 
lichen nad) Kirchenvereinigung. 4. Die erite 
Abftimmung in den Gemeinden am Anfange 
des Jahres 1818. 5. Die Bildung eines 
Ausihuffes zur Berathung der Kirchenver— 
einigungsform. 6. Der Spmodalconvent zu 
MWörrftadt. 7. Die nach Ablehnung der 
MWörrftädter Beſchlüſſe vorgefchriebene frag- 
mentarifche Behandlung der Unionsſache. 8. 
Die zweite Abftimmung in den Öemeinden im 
Jahre 1820, 9. Die zweijährige Verzögerung 
und ihre Folgen. 10. Die Reaction des Yan 
desheren. 11. Der Mainzer Kirchenrath und 
die Unionsurfunde. 12, Die Feier des Ver⸗ 
einigungsfeſtes vor fünfzig Jahren. 13. Die 
Kirchenleitung nach der Union. 14. Schluß. 


Anhang. Die Unionsurkunde. K. Str. — 
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Flores Theologiae Moralis Jesuita- 
rum, quos in eorum hortis collegit 
omnibusque ingenuis cacholicis ho- 
minibus, praesertim sacerdotibus 
dedicavit Catholicus. Motto: 
Quae Jesuitarum doctrina sit, non 
ex obscuris sermunculis, sed ex ip- 
sorum libris, qui jam, Dei munere, 
magno numero extant, judicandum 
est. [Jac. Gretseri, 8. J. opera, 
tom-1,op:21:] 

Auch unter dem deutfchen Titel: 

Klüthen der Iefniten- Moral, in ihren 
Gärten gefammelt und allen gebildeten 
Katholiken, befonders den Prieftern ge 
widmet von einem Katholiken. 
Celle, 1873. 8 XH u. 92 ©, Lite 
rarifche Anftalt von Aug. Schulze. 
Broſch. 18 for. 


Ein würdiges und zeitgemäßes Seiten- 
ftüd zu der im Februarh. d. J. im dieſen 
Blättern von uns befprochenen Schrift: „Der 
Jeſuitismus getreu nad) der Natur gezeichnet 
bon einem besehrten Jeſuiten.“ Leipzig, 1872. 
Der ungenannte Berfaffer geht von der un— 
leugbaren Thatſache aus, daß die „Väter der 
Gejellihaft Jeſu“ in den legten zwanzig Jah— 
ren in der katholiſchen ‚Welt eine Stellung 
von immer größerer Bedeutſamkeit eingenom> 
men und einen ftet8 wachlenden Einfluß ges 
wonnen haben — Einfluß auf dem ganzen 
fatholifchen Episcopat, ja felbft auf das Dber- 
haupt der Kirche, und in letter Zeit fogar 
auf das vaticanische Concil. Und doch fteht 
e8 feft (wie man ſchon aus den zahlreichen 
dem Orden in neueſter Zeit dargebrachten 
Huldigungen fchließen muß) daß viele, ja 
wohl die bedeutend größere Zahl der von den 
Jeſuiten Öeleiteten diefe noc wenig oder gar 
nicht kennen, namentlich won Seiten der in 
ihre Moral zu Tage tretenden Grundſätze 
und Lehren, Weil nun die feither meiſtens 
von Angehörigen der proteftantiichen Coufeſ— 
fion herausgegebenen Schriften über die Mo— 
ral der Jeſuiten „ihre Aufgabe ſchon deshalb 
verfehlten, weil fie für die Grundſätze und 
Kegeln der Eatholifchen Beichtanftalt oft nicht 
das gehörige Berftändnig hatten,“ jo hat «8 
der Verfaſſer, felber ein Katholik, für noth- 
wendig erachtet, feinen katholiſchen Brüdern 
einfchließlich de8 Klerus über die famoje Je— 
fuiten-Moral die Augen zu öffnen. Dieſen 
Zweck fucht er in völlig objectiver Weile da— 
durch zu erreichen, daß er aus einer Anzahl 
ſchwer zugänglicher Jeſuiten⸗Werke eine Reihe 
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lateiniſcher Quellenanszüge mit daneben geftell- 
ter wortgetreuer deutſcher Ueberſetzung (ſoweit 
die Stellen nicht „unüberſetzbar“ waren) hat 
abdrucken laſſen. Ueberdies verſichert der 
Herausgeber vorliegender Schrift im Vorwort 
ausdrüdlich, daß ihm bei deren Abfaſſung 
„nicht etwa feindliche Gefinnung gegen die 
Jefuiten, fondern nur die Liebe gegen unfere 
heilige Kirche“ “geleitet habe. Die im biefer 
Schrift mitgetheilten Ausfprüche der Jeſuiten 
find größtentheils Heineren Werfen derſelben, 
fogenannten Compendien, entnommen, weil die 
Sentenzen in ſolchen kurz und bündig ausge 
fprochen zu fein pflegen, während ſich in den 
größeren Werfen meiſt lange Abhandlungen 
finden, aus denen Citate gewöhnlich einen 
größern Raum erfordern würden. Namentlich 
find die Heinern Werke von Alloza und 


Burghaber benugt, weil diefe felten, daher 


weniger befannt, und doc fehr charafteriftiich 
find. Mebrigens find auch Excerpte aus den 
größern Werfen von Bellarmin, Lay— 
mann, Tamburini, Eskobar, Filliu- 
cius, Hurtado, Henriguez 2c. mitgetheilt. 
Das Kapitel über da8 VI. Gebot ift wenig- 
ſtens nicht ganz mit Stilljchweigen übergan— 
gen: tiefer, als geichehen, wollte der Heraus- 
eber „aus Gründen der GSittlichfeit“ dieſe 
aterie nicht berühren; „Tonft hätten aus dem 
Sündenregifter (Somme des pôchés) des 
Jeſuiten Bauny, der fih den Beinamen 
„qui tollit peccata mundi“ erworben hat, 
aus der Moral des Filliucius und aus 
dem ſchweren Folianten des Sanchez über 
die Ehe eine Menge „unüberfegbarer” Stellen 
beigebracht werben können.“ Borangeftellt ift 
dem Text ein DVerzeichniß der excerpirten 45. 
Autoren nebft Angabe dev Ordens-Obern, die 
den Werfen derfelben die Approbation ertheilt 
haben. Denn befanntlich durfte fein Sefuit 
ohne Erlaubniß des Ordensgenerals oder we- 
nigftens des Provinzials etwas druden laffen, 
und die Schriften der Jeſuiten tragen durch 
weg die Approbation diefer Obern an der 
Stirn — mithin ift der ganze Orden für dies 
felben haftbar, Wollte man aber fagen: die 
alten Jeſuiten waren andere Leute ald die 
heutigen, leßtere find von einem andern Geifte 
befeelt; jo ift darauf zu antworten; der Orden 
ift derjelbe geblieben, die heutigen Jeſui— 
ten find in die Erbſchaft der alten 
getreten, der Geift des Ordens hat fich 
nicht geändert. Man vergleiche nur die Aus— 
fprüche der alten mit den Grundſätzen eines 
Jeſuiten, der unfer Zeitgenoffe ift, des Paters 
Gury, und man wird zugeben müffen, daß 
der Herausgeber Necht hat. 
Buß in Freiburg und der weiland Bater 
Roh behaupten bekanntlich mit vollfter Ent 
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fchiedenheit, der Grundſatz daß der Zwed, 
die Mittel heilige, finde ſich nicht nur 
nicht in den Konftituttonen, fondern fer über- 
haupt von feinem Jeſuiten je aufgeftellt wor— 
den. Ja Letzterer hatte fogar durch öffentliche 
Bekanntmachung einen Preis von 1000 thlr. 
demjenigen ausgefegt, der das Gegentheil nach— 
weifen würde. Obgleich nun — abgefehen davon, 
daß diefer heillofe Grundfag dem ganzen Mo— 
ralfyftem der Jeſuiten offenbar zu Grunde 
liegt — noch bei Lebzeiten des Pater Roh 
nachgewiefen wurde, daß in Bufembaums 
Medulla theologiae moralis (Lib. VL) mit 
dürren Worten zu leſen fteht: es fer erlaubt 
vor dem Richterftuhl des Gewiffens, die Wäch— 
tev zu bevaufchen, indem man ihnen 3. B. 
eine Speife oder, einen Trank gibt, der fie 
einfchläfert, ebenio auch Schloß und Niegel 
zu exbrechen, „quia cum finis est liei- 
tus etiam media sunt licita“, jo hat 
der Preisfteller doch nicht für gut befunden, 
fein Wort einzulöfen, Uebrigens fommt jener 
Sag bei Buſembaum mehrmals vor 3. B. 
Lib. VI, Traet. VI. De usu matrimonii; 
man fieht, er gilt dem Autor als ein feines 
Beweiſes bedürftige Ariom. Aus vorliegen- 
der Blumenlefe erfieht man jedoch, daß nicht 
bloß Buſembaum, ſondern noch viele andere 
Jeſuiten älterer und neuerer Zeit diefen 
Grundſatz in mannichfaltiger Modulation aus— 
gefprochen haben, z. B. Ludovieus Wage- 
mann, Synopsis theol. moral. Oeniponti 
(Innsbrud) 1762: „Finis determinat mora- 
litatem actus“; Edm, Voit, Theologia 
moral. Wirceburgi 1769; „Cui concessus 
est finis, concessa etiam sunt media ad 
finem ordinata.“ Ya, nah Sylvefter Sor- 
dan findet fich in den Conftitutionen (P, VII, 
ce. 5)*) für den General die Vollmacht, jede 
Todſünde in ein verdienftlihes Werk umzu— 
ſchaffen, alſo daß der Zweck des Ordens jedes 
Mittel heiligt. 

Doch wir kehren zu unſerer Sammlung 
zurück, um dem Leſer noch einige dieſer Flores 
von jo ſpecifiſchem Dufte vorzulegen, Der 
Raumerſparniß wegen citiven wir nur aus: 
nahmsweife die Werke der betreffenden Auto- 
ven, ſonſt aber nur die Pagina vorliegender 
Anthologie. 

Cardinal Robert Bellarmin (+ 1621) 


*) Die fragl. Stelle unterliegt verſchiedner 
Auslegung. Da aber der weiland Brofeffor 
Jordan zu Marburg, wie er in feiner Autobio- 
graphie erzählt, einft Zögling des Jeſuiten-Colle— 
giums zu Innsbrud war, alfo Gelegenheit Hatte 
die Grundſätze des Ordens genau kennen zur Ier- 
nen, und da feine Auslegung dem Wortfinne der 
Stelle entſpricht, fo ſcheint Fein triftiger Grund 
vorhanden zu fein, deren Nichtigkeit zu bezweifeln. 
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>. 2: Spiritualis potestas potest mutare 
‘egna et uni auferre atque alteri conferre 
anquam princeps spiritualis, si id necessa- 
um sit ad animarum salutem . .. Ergo 
>ontifieis est judiecare, Regem 
asse deponendumvelnon deponen- 
Au m. — 

Haeretici excommunicari jure possunt, 
at omnes fatentur, ergo et oceidi,... 
Juia excommunicatio est major poena quam 
mors temporalis, 

Johannes de Alloza aus Lima 
1677) fagt unter andern ©, 16: Haeretici 
impoenitentes morte puniuntur, — ©, 17: 
Licitum est relieta opinione tutiore vel 
probabiliore sequi minus tutam et 
minus probabilem. — 

Ebendaſelbſt: Delectatio non in ipso 
peccato, sed in subtili modo illud 
faciendi non est peccatum. 

Adam Burghaber (1671)©.22: Ore- 
stes saepe labitur cum foemina; quia tamen 
occasionem hujus lapsus proximam alsque 
famae nota vitare nequit ceteraque requi- 
sita facit, absolvi potest quoties cum 
suo relapsu redit, 

Thomas Tamburini (F 1675) ©. 
38: Tangere manum, faciem, brachia, pe- 
des, mamillas mulieris, si fiant inter solutos 
ex joco, curiositate, levitate,nihil habent 
m ali praeter jocum. 

Turpia loqui et turpia cantare, 
Si haec facias ob bonum finem (!), causa 
v. g. studii, nihil peccas. 

Franz Suarez (f 1617), pag. 53: 
Non est intrinsece malum uti amphibo- 
logia, etiam jurando:; unde nec sem- 
per est perjurium, 

Georg Goblat (F 1679), pag. 76: 
Lieitum est filio gaudere de par- 
rieidio parentis a se in ebrietate 
perpatrato propter ingentes divitias inde 
cx haereditate consecutas, 

Sohannes Mariana (1605), den 
Ranke, wern wir ung recht entfinnen, für den 
gelehrteften und wiſſenſchaftlich bedeutendften 
unter den Sefuiten erklärt, rühmt den Mör— 
der Heinrichs III. von Frankreich, Jacobus 
Clemens, mit vollen Baden*) und fagt in 
feinem berüchtigten Buch De rege et regis 
institutione, approbirt von dem Provincial 
Franz de Galarca mit Vollmacht des 
Seneral3 Claudius Aquaviva, pag. 56: 


*) De Rege et regis inst. Lib. I. p. 53: 
„Jacobus Clemens... cognito a theo- 
logis, quos erat sciscitatus, tyrannum Jure 
interimi posse, . . . caeso rege ingens 
sibi nomen feecit.“ 


„Equidem in eo consentire tum philoso- 
phos tum theologos video, eum prineipem, 
qui vi et armis rempublicam occupavit, 
nullo praeterea jure, nullo publico civium 
eonsensu perimi a quocungque, vita et 
prineipatu spoliari posse“ .. um 
weiter in demfelben Werke pag. 64: „Hoc 
omne genus pestiferum et exitiale (prinei- 
pum s, tyrannorum) ex hominum commu- 
nitate exterminare gloriosum est‘! — wozu 
der Herausgeber bemerkt: „Segen diefen from— 
men Väter aus der Gefellfchaft Jeſu find die 
heutigen Social-Demofraten faft unfchuldige 
Kinder.” Wir ſetzen nocd Folgendes hinzu: 
Um das Gewicht und die Tragweite jener 
Worte gehörig zu würdigen, darf man nicht 
außer Acht laffen, daß die Jeſuiten unter 
ichlechten Königen und Tyrannen im Grunde 
mir fegerifhe oder der Kirche nit 
ganz gehorſame Herrfcher verftehen. 
Rofſſeus, Zeitgenoffe Bellarmins, Verfafler 
des mit dem glühendften Fanatismus geſchrie— 
benen Buches De justa reipublicae christia- 
nae in reges impios et haereticos auetori- 
tate, Antverp, 1592, jagt geradezu: „Keſtz e⸗ 
rifhe Könige find ſchlechter als 
Hunde; fie find der Neligion gefährlicher 
alg der Sultan; fie fünnen über feine Chris 
fter Herrchen, kein Chrift darf mit ihren um— 
ehen, ihre Ketzerei beraubt fie ihrer Würde. 
einer braucht ihnen mehr zu gehorchen; Tie 
müffen auf Befehl der Kirche ge 
tödtet werden. Sie ziehen ſich aber das 
Berbrehen der Kegerei zu, wenn fie 
fi in kirchliche Angelegenheiten 
mifchen, Ketzer nicht aus der Kicche treiben, 
fegerifche Bücher nicht vertilgen, Berfammlun- 
gen der Keger nicht hindern, die Ausbreitung 
der Kirche nicht uͤnterſtützen, fich weigern die 
Deerete der Kirchenverfammlungen bekannt 
zu machen“ (Bgl, Dr. 5. Wisfemann, 
Die Lehre und Praxis der Jeſuiten. Gekrönte 
Preisſchrift. Caffel, 1858. ©. 109 f.) ©o 
fprach man unter einem Fürſten, der wieder 
zur katholiſchen Kirche übertrat, der ſogar die 
Geſellſchaft Jeſu in Frankreich aufnahm, und 
deffen einziger Fehler darin beftand, daß er 
nicht alles that, was der Papft und bie 
Sefuiten wollten. Uebrigens fteht Mariana 
mit feiner verwegenen Doctrin von dem 
tyrannieidium keineswegs vereinzelt da. Nach 
Krug (Dikäopolitit, S. 270) haben unter 
den frommen Vätern der 8. J. 36 dem ger 
meinen Todtichlag, 75 den Königsmord ver- 
theidigt. Und trogdem wagen die Jeſuiten 
und ihre Freunde zu behaupten, es gäbe feine 
feftere Stüge der Staaten, als die Öefellichaft 
Jeſu!! Credat Judaeus Apella! — 
(Schluß folgt.) 
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Beyer, Franz, Paftor. Was hat das 
neue dentfehe Reid) vom neuften Ie- 


fnitismus zu erwarten? Ein Vortrag 
auf Grund der Moral-Theologie des 
Sefuitenpaters Profeffor Gury gehalten 
zu Elberfeld und Barmen 1872. 26 
S. Barmen. Wiemann, 6 fer. 

Wie Verf. im Vorwort fagt, will er zu 
fo vielen in der Luft ſchwebenden Reden und 
Gegenreden über den Jeſuitismus nicht eine 
neue Nede ähnlicher Art Hinzufügen, fondern 
fihere, authentifde Thatſächlichkeiten 
geben, aus denen der Hörer fich jelbft ein 
Urteil bilden könne, 

Diefe Abficht fcheint uns aber der Ber- 
faffer nach einer Seite hin wenigftens nicht 
erreicht zu haben, wie wir in Folgendem nach— 
weifen wollen. In ftrengem Anſchluß an 
Guys Moral — oft das Buch wörtlich 
eitirend — entwidelt ex, wie vor ihm Linß 
und Keller, die een Brineipien 
der jefuitiihen Moral ſammt den daraus 
folgenden Confequenzen. Cs ift ja nicht zu 
leugnen, daß diefe Moral eine dem Evange— 
lium ſchon in den Grundprincipien geradezu 
ins Angeficht ſchlagende ift, und daß unfere 
der röm.sfathol. Kirche angehörenden deutfchen 
Brüder wie mit einem Gift inficiert werden, 
wern nichts als diefe Moral ihnen geboten 
wird. 

Aber e8 fcheint, als ob Verf. mit der 
Weile, in der man jegt in Deutjchland über- 
haupt gegen die römiſche Kirche vorgeht, 
völlig einveritanden fei. Nur einmal, und da 
nur in einer — äußert er ſich über 
die jedem ernſten Chriſten ſich aufdrängende 
Frage, wodurch denn allein ein entſcheidender 
Sieg über die verderblichen jeſuitiſchen Grund— 
füge und damit über den Jeſuitenorden davon 
getragen werden fünne: „durd die Geiſtes— 
macht der evangel. Kicche.“ Im Uebrigen 
wird ein folhes Vorgehen der Negierung 
wie in’den Fällen Namczanowsky und Cre— 
ment gut geheißen und nit Einmal her— 
vorgehoben, wie die evangelische Chriftenheit in 
fo Vielem ſolidariſch (?) mit der römiſch-kat ho— 
Tischen Kirche und jelbft mit den zur römiſch— 
fathol. Kirche gehörenden Jeſuiten (?) ver- 
bunden fei, ohne daß eritere „den Jeſuitismus 
als eine Stüpe für den Thron und Altar 
anfehen muß.“ Nichts thut und mehr noth, 
als daß wir bei dem allgemeinen Abfall vom 
Chriſtenthum uns deſſen bewußt werden, was 
uns mit allen ernten Chriſten aus allen 
hriftlichen Kirchen verbindet. Wir vermiffen 
es demnach fehmerzlih, daß Verf. nicht in 
der rehten Weife eine Lanze für die Autos 
rität gebrochen hat, wo doch der Proteftanten- 
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verein und mit ihm die große Menge vor— 
züglich deshalb fo wüthend über die röm -kathol, 
Kirche und den Jeſuitenorden herfahren, weil 
diefen Pjeudoproteftanten das Bewußtſein von 
einer Autorität völlig abhanden ——— ift. 


Kirchenrecht. Kirchenpolitiſche 
Broſchüren. 


Der preußiſche Staat und die kirchliche 
Frage mit beſonderer Berückſichtigung 
der Fabri'ſchen Vorſchläge für Verfaſ— 
fung der evangeliſchen Kirche in Preu— 
gen. 8. 64 ©, Oldenburg, 1873. : 
Schulzeſche Buchh. 


Der Verf. erklärt von vorn herein, daß 
er in dem Kampfe zwiſchen Rom und Preu— 
Ben entſchieden auf Seiten des Staates fteht 
und in den bis jest erlaffenen Spezialgefegen 
nur Palliative gegen die römiſche Krankheit 
fieht, die einer gründlichen Eur bedürfe. Er 
ift der Ueberzeugung, daß die alte Streitfrage 
zwilchen Staat und Kirche jet ihre definitive 
Erledigung finden wird, ex fieht diefer Löſung 
mit Eaffiiher Ruhe und göttlihem Humor 
entgegen, und er will num feinerfeit8 zur 
Klaritellung aller hiebei in Frage kommenden 
Berhältnifje beitragen. Der Standpunkt, von 
dein aus er die neue Ordnung der Dinge be— 
werfftelligen will und die alte Ordnung kriti— 
firt, ift der des Proteftanten-Vereins, zu dem 
ſich der Verfaſſer, nad allen Anzeichen ein 
Geiftliher, entichteden bekennt. Die ortho— 
doren Cleritalen find ihm ein Dorn im Auge, 
ihre Macht gilt es befonders zu brechen. Ihre 
Nichtung ſchildert er mit den charakteriſtiſchen 
Worten: fie betrachten wie die indischen Nabel- 
beſchauer nur die Conf. Augustana invariata, 
Artieuli Smale, divi Lutheri und Formula 
Concordiae Saneti Chemnizi (der übrigens 
mit tz oder © zu fchreiben ift) und fagen dann 
in heiliger Verzückung duch ale Tonarten: 
Rejieimus, repudiamus, damnamus, Seine 
Phantafie möchte Hier doch ein wenig über das 
Gebiet der Wirklichkeit ihn hinausgetragen 
haben; im unfere Ohren ift diefer Gefang 
wenigftens noch nicht erklungen und wir leben 
doch mitten im einer orthodoren Geiftlichfeit. 
Die orthodore Partei innerhalb der evangel’- 
ſchen Kirche gilt ihm als proteftantifcher Je— 
ſuitismus, der in Hengftenberg gipfelte und 
in ſchlauer Weife in die einflußreichen Stellen 
der evangeliichen Kirche fchlüpfte, um das 
Gebäude der Union zu unterminiren. Es war 
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nur eine jefuitifche Politif, die fie übten ; eine 
Zeit lang heuchelten fie Anhänglichfeit an die 
Unten, dann aber warfen fie die Maste ab, 
ſobald fte ihre politischen Freunde ſtark genug 
glaubten, fie zu ſchützen. Wenn fich jo der 
Verf. einerſeits in den entjchiedenften Gegen— 
ſatz gegen die Orthodoxie ſtellt, ſo kann er 
andererſeits auch jenem extremen Liberalismus 
nicht Recht geben, der an die Stelle von Re— 
ligion und Kirche ein Anders ſetzen will: Bil— 
dung und Schule. Was er gegen dieſe Ver— 
kehrtheit bemerkt, ſind goldene Worte, ebenſo 
was er gegen die ehemalige Parole des Libe— 
ralismus: abſolute Trennung von Staat und 
Kirche vorbringt. Er zeigt hier überall ein 
gefundes UÜrtheil, allein wenn er nun feinen 
eigenen Standpunkt begründen und deſſen 
Gonjequenzen ziehen will, fo können wir hier 
nicht die gleiche Klarheit und den praktischen 
Berftand finden. Die Ausführung feiner 
Pläne würde wohl ſchlimme Folgen nad) fich 
ziehen. Die Grundſätze, die er aufftellt, find 
folgende: unbedingte Unterordnung der Kirche 
in ihren äußeren Angelegenheiten unter die 
Geſetze des Staats, Unabhängigkeit der Kirche 
von der ftaatlihen Verwaltung, verfallungs- 
mäßig geordneter Einfluß des Laienelements 
zumächlt auf die Berwaltung des Kicchengutes 
und der Kirche, Steuern, welde zu erzwingen 
der Staat das vollſte Recht hat. Diefe 
Grundfäge ſucht er nun dadurd zur Geltung 
zu bringen, daß überall das Latenelement das 
Uebergewicht erhält. Denn das Walten der 
Geiftlichkeit gilt ihm als das höchſte Uebel 
für die Kirche; die bisherige Kirche ift ihm 
eine Geiftlichfetsfirche; im fie muß um jeden 
Preis Breſche geichoffen werden. Nur wenn 
das Laienelement das Webergewicht erhält, ift 
eine Belferung der kirchlichen Zuftände zu er— 
warten; denn alles Verderben der Kirche ift 
davon ausgegangen, daß die Geiftlichfeit nach 
und nad) da8 Regiment im die Hand erhielt. 
Auch die Reformation hat fi davon nicht 
frei gehalten. Der. gute Anfang, den Luther 
anfangs machte, ging gar bald in die alte 
Berfehrtheit über, und die jeßige evangelische 
Kirche fteht nad) des Verf. Anſchauung auf 
demfelben Standpunft, wie die katholiſche. 
Herrſchaft über den Staat, um ihn für fird- 
liche Parteizwede auszunugen, iſt bei beiden 
das legte Ziel. Und dieß behauptet er auf 
Grund der Anficht, die evangelifche Kirche fei 
nichts, als die Kicchenbehörden; die Gemeinde 
fer für nichts geachtet. — 

So ſieht er denn die einzige Rettung der 
Kirche in der Hebung, ja Bevorzugung des 
Laienelementes und in dem möglichſt energiſchen 
Einfluße des Staates, der hie und da geradezu 
zwingend gegen die Kirche aufzutreten hat. 
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Dir verkennen micht den vichtigen Kern der 
Wahrheit, der in diefen Behauptungen liegt. 
Das ift ja einer der wefentlichften Sätze der 
Reformation, daß die ganze Gemeinde, nicht 
bloß die Geiftlichkeit die Kirche bildet und daß 
alle durch den Glauben zu Prieftern Gottes 
werden, daß aljo auc alle durch Lebendige 
Betheiligung am der Kirche ihren Glauben ber 
thätigen ſollen. Allein der Fehler, im welchen 
er, wie jeder Proteftantenvereinler, verfällt, 
ift der, die ganze Maſſe des Chriftenvolfes 
ohne Unterſchied für vollgültige Chriften anzu— 
jehen, die ohne Weiters alles Geiftliche zu 
richten verftehen. Der Sat des Apoftels, daß 
der natürlihe Menſch vom Geiſte Gottes 
nichts vernimmt, iſt ihm ein Räthſel, darum 
fennt ev auch feine Schranfe für die Bethäti> 
gung der Mitgliedſchaft. Alle Bedingungen 
derfelben find vein äußerlicher Natım, kein 
Moment des inneren Chriftenlebens und deſſen 
Bethätigung findet eine Berückſichtigung. Auf 
diefe Weife aber wird das Wohl der Kirche 
dev Maſſenherrſchaft überantwortet und der 
Ausgang derjelben läßt fich ſehr wohl begrei- 
fen; es ift der Untergang aller Firchlichen 
Zucht und Ordnung. Daß der Berf. dieß 
nicht jelbft begreift, Liegt in dem Irrthume, 
dem er fich über die große Menge hingiebt. 
Er meint, e8 ſei ganz unmöglid, daß ein 
Geiftliher Atheismus und Matertalismus 
von der Kanzel predige, die göttliche Offen— 
barung leugne und Chriftum zu einem gewöhn- 
lichen Menjchen degradire. Da müßten ja die 
Gemeinden ftumpffinnige Maffen fein, die 
ohne Prüfung das annähmen, was ihnen von 
der Kanzel gebracht wiirde, Er ift der guten 
Zuverficht, daß gegen Ausschreitungen in For: 
Ihung und Lehre der befte Damın in dem 
fittlichen Ernſte der proteftantifchen Gemeinde 
liege. Er meint fogar: das frivole Bild, das 
Kenan von Chriftus in Gethſemane entwor- 
fen habe, hätte Alle mit Efel erfüllt. Dem iſt 
aber nicht fo, fondern ein guter Theil der 
heutigen Chriftenheit hört diefen Sirenenſtim— 
men mit innerer Freude zu. Auf diefer trü- 
gerifchen Vorausfegung ruht aber das ganze 
Gebäude der Kirchenverfaflung, das dev Autor 
konſtruirt. Daffelbe muß daher, fo viele un- 
zweifelhaft treffliche Baufteine dev Verf. auch 
hexbeifchafft, nothwendig in ſich zulammenfal- 
len. Das 2. Hauptbedenfen fehen wir in dem 
ausgedehnten Maaße von Gewalt, welches der 
Berf, dem Staate über die Kirche eimäumt. 
So bleibt fte die Sklavin des Staates in den 
unwürdigen Feſſeln, die ev felbjt mit Recht 
beflagt, in der Leidigen Verquickung mit den 
politiichen Parteien, die immer dev Tod jedes 
gefunden firchlichen Lebens waren, und deren 


heilloſe Folgen ex felbit befeufzt. Wie ftimmt 
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das zu den apoftolifchen Bräuchen, daß der 
König allen Beichlüffen der Synode erſt durch 
feine Sanftionirung vechtsverbindliche Kraft er— 
theilt, daß er diefen Kirchengefegen bei denen, 
welde fie angehen, Geltung verfchaffen joll? 
Das hieße wahrlich, im Geifte beginnen, im 
Fleifche enden. Der 3. Anftoß iſt uns in der 
Art gegeben, wie er Geiftliche und Laien ein- 
ander entgegenftellt, al8 wären jene, die ex 
©. 60 doch al8 gewifjenhafte Männer fchil- 
dert, gleich Aäubern und Dieben auf allen 
Seiten mit Wachen zu umftellen und trügen 
nicht auch die Sorge für die Gemeinde auf 
inch Herzen, Doch hat allerdings dieſes 
uch viel Anregendes, Imtereffantes, auch 
lehrreiche Gegenbemerfungen gegen 3 


Waſſerſchleben, Dr. H. (Geh. Zuftizrath 
und Prof. a. d. Univerfität Gießen). 
Das landesherrliche Kirchenregiment. 
45 ©. Berlin, 1872. Carl Habel. 
(Heft 16 der deuffchen Zeit- und Streit- 
Fragen) 7'/a for. 

Die Zeiten des Iandesherrlichen Kirchen: 
regiments find vorbei. Nicht eine Mlodifica- 
tion, nur eime totale Beſeitigung diefes Re— 
giments iſt der Kirche heilſam. Dieſes bei 
Betrachtung der Entwicklung des modernen 
Staates von ſelbſt ſich darbietende Ziel muß 
man mit dem Verf. für das richtige Ziel 
halten. Das iſt aber auch alles, was Ref. 
bei Beurtheilung der vorliegenden Broſchüre 
gutheißen kann. Der Berf. ſteht auf prote— 
ſtantenvereinlichem Boden. Es geht ihm des⸗ 
halb der innere Beruf, in kirchenrechtlichen 
Fragen ein kirchliches und ein rechtliches Vo— 
tum abzugeben, vollſtändig ab. Was iſt 
ihm die Kirche? „Eine öffentliche Corpora— 
tion im Staate“, die „durch Predigt, Seel: 
forge, Zucht und Regiment auch ihrerſeits 
an der Förderung fittlicher Eultur und daduxch 
an der Realiſirung der ftaatlichen Zwecke und 
Aufgaben“ mitarbeitet (©. 28). Das Wort 
de8 Herrn: „mein Reich ift nicht von diefer 
Welt“ eriftirt ſonach für den Verf. nicht. 
Seine firchenpolitiichen Anschauungen find un— 
gefähr diefelben, wie die des Leipziger Kano— 
niften Dr, Friedberg; dagegen befämpft ex 
eifrig einen v. Scheurl, Kliefoth, gelegentlich 
auch Dove ꝛc. Er citirt mit Beifall den 
heifiichen Pfarrer Krikler, welcher in einer 
Broſchüre über „die Kicchenverfaffungsfrage” 
geingt hatte: „Religion und Kirche feien dem 
Bolfe auch jest noch theuer, aber — der Un— 
terſchied von Theologen, Kirchenthum und 
Chriſtenthum ſei ihm gleichfalls eine theuer 
exkaufte Errungenſchaft, es ſehne ſich nach 
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Vereinfachung, Vertiefung, Verwirklichung des 
Chriſtenthums, aber niht nach der Herr 
Ihaft der reinen Xehre, oder. der über 
der Öemeinde in einfamer Höhe Ichwebenden 
göttlichen Inftitution, und einem hierarchiſchen 
Paſtoren- und Biſchofsamt.“ Natürlich 
legt er großen Werth auf ſynodale Einrich— 
tungen und erwartet alles Heil bon ihnen. 
Es fünnte fcheinen, als ob fein. Herz insbe— 
fondere für Heffen-Darmftadt, das jest mit 
diefer neumodiſchen Berfaffung verjehen wer- 
den fol, in hoffnungsfreudiger Erregung 


ſchlüge, wenn er micht gerade im Gegenſatz zu 


etwas in Heſſen abjolut nicht Exiſtirendem 
die Behauptung magte, daß die Firchlichen 
Gegenfäße „in Folge der ganz natürlichen 
Gegenwirfung gegen die bisherige Herrichaft 
oder doch Begünftigung extremer Glaubens— 
richtungen“ Scharf zugeipigt feien. Wann find 
in Heflen, oder auch in Baden, Wiürtemberg, 
Preußen, die extremen Glaubensrichtungen 
begünftigt worden? Wann find befonders in 
Heſſen jemals Lutheraner zu fircenregiment- 
lihen Stellungen berufen worden? Oder will 
Hear W. in Abrede ftellen, daß deßhalb gerade 
auch dort fih) die Firchlichen Gegenfäge ſehr 
zugeipist haben? Gerade in Heflen konnte der 
Berf. die Ichönften Studien darüber machen, 
wie die Begünftigung des Nationalismus und 
Unionsliberalismus zur Verwandlung des 
Kirchenfriedens in einen Kirchhofsfrieden ſehr 
wefentlich beigetragen hat. Es iſt Schade, 
daß der Verf. fich einfeitig am jene Aeußerung 
Kritzler's gehalten und das gejehen hat, was 
nicht exiftirt, nicht aber das, was Si 
.K, 


Dierkhoff, Dr. Aug. Wilh., Prof. theol. 
zu Roſtock. Die obligatorifche Livil- 
Ehe. — Ein Vortrag. 8 24 ©. 
Leipzig, 1873. Juſt. Naumann. 


Diefer Vortrag wurde am 9. Dezbr. 
1872 in der Aula der Roſtocker Univerfität 
vor einem gebildeten Kreife gehalten, und ift 
um fo zeitgemäßer, als diefe Frage ihrer un— 
ſchwer zu ervathenden Entjcheidung immer 
näher rüdt. Er ftellt es darin als unnöthig 
dar, daß der Staat über die Einführung der 
Notheivilehe hinausfchreiten will; alle die Ber 
dürfniffe, auf die man hinweiſe, erforderten die 
obligatorische Civilehe nicht. Dieſe ſei allein, 
und dann allerding® eine wejentlihe Conſe— 
quenz der angeftrebten Trennung der Kirche 
vom Staat. Durch fie aber wird das Ehegeſetz 
des Staates von dem Chegefege Gottes ges 
Ichieden, und die wejentliche Bedeutung der 
obligatorischen Civilehe ruht aljo darin, daß 
fie ein Glied in der Kette der Beftrebungen 
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it, welche auf die Loslöfung des öffentlichen 
Lebens unfers Volles und des Staates vom 
Chriſtenthum Hindrängen. Dieß aber fanır 
gewiß fein aufrichtiger Chrift wünjchen, er 
kann alſo auch feinesfalls für die Einführung 
dieſes Inſtitutes ſtimmen. Die Aufgabe der 
Kirche wird aljo, wenn diefe Einrichtung ind 
Leben getreten ift, hauptjächlich die fein müſ— 
jen, jenem reißend dem Abfturze zueilenden 
Strome der Öottlofigkeit mehr und mehr einen 
kräftigen Damm. durch eine innere religiöfe 
Kräftigung des Volkes _ entgegenzufegen. 
Dann aber hat fie auch die ganz veränderte 
Stellung ind Auge zu faſſen, welche fie auch 
in diefer Beziehung zum Staate einnehmen 
wird, Bisher wollte der Staat fich wenig- 
ftend prinzipiell nicht von den Ordnungen 
Gottes losreißen. Anders wird das DVerhält- 
niß, wenn er ſich abjichtlih und mit vollem 
Bewußtſein auf natuvaliftiiche Bafis ge— 
ftellt Hat. Dann ift eine Eheſchließung da— 
dur, daß fie vor der ftaatlihen Behörde 
Statt gefunden hat, noch nicht fo qualificirt, 
daß nur einfah der kirchliche Segen als Ab- 
Ihluß des Ganzen zu folgen hätte, fondern 
die Kicche hat erſt zu prüfen, ob nicht jene 
ftaatliche Eheſchießung eine ihren Lehren und 
Geſetzen widerfprechende war. Das Ehegeſetz 
des Staates will ja dann ganz unabhängig 
vom Ehegeſetze der Kirche ſein, beide ftehen 
dann für ſich al8 geſonderte Mächte. Der Ehe: 
ſchluß auf Grund jenes macht die Che blos bür- 
gerlich legitim, und jofern der Chrift der mwelt- 
- LIihen Obrigkeit unterthan jein muß, hat er 
fi) auch diefer Ordnung zu fügen. Die Che 
ift aber dadurch nod nicht kirchlich legitim. 
Das wird fie erft duch den fichliden Trau— 
ungsaft, der zum öffentlichen Vollzug bringt, 
was bei der bürgerlichen. Eheſchließung nur 
latitirt. Geſchloſſen iſt fie allerdings aud) 
ſchon durch den bürgerlichen Aft, aber fie ift 
noch nicht öffentlid) von der Kirche unter 
Gottes Wort und Drdnung geftellt. Erſt 
durch die fichlihe Trauung wird fie öffentlich 


zu der bon Gott feitgeitellten Unauflöslichkeit 


gebunden. —Diefe Gedanken hebt der Verf. 
mit aller Schärfe und Beſtimmtheit hevvor 
und hat hiedurch dazu beigetragen, den Werth 
und die Bedeutung der firülichen Eheſchlie— 
ßung klar zu E. 


Lohoff, JI. M. Pfarrer und Schulin- 
fpector zur Aplerbeck. Die Behandlung 
der gemifchten Ehen. Die einfchlägige 
Praris der römischen Kirche und die 
durch diefelbe veranlaßten Nothwehr- 
Mapregeln der evangel, Kirche Weit- 
falens für ernfthafte Proteftanten und 


bilfig dentende Katholiken dargeſtellt und 
gewürdigt. Gütersloh. Bertelsmann. 
4 for. 


Der ausführliche Titel der Brofchüre, 
die. insbeſondere durch den  vielbefprochenen 
Fall der in Lippfpringe geübten Kirchenzucht 
veranlaßt it, gibt uns über den Inhalt der- 
jelben Aufſchluß. Der Berfaffer fucht aus 
dem aggreffiven Verfahren der römischen Kirche 
die Nothwendiafeit der getroffenen Gegenmaß- 
regeln der weſtfäliſchen Provinzialfygnode zu 
erhärten, die mit denfelben Waffen der Kir: 
hendisciplin ſich vertheidigt, mit denen auf 
Seiten de8 Gegners gekämpft wird. In der 
Forderung, daß die aus gemiſchten Ehen her— 
vorgehenden Kinder ausſchließlich der katholi— 
Ichen Kirche angehören ſollen, macht diejelbe 
ihre feit dem weſtfäliſchen Frieden nicht auf— 
gegebene Poſition geltend, daß fie allein das 
echt des Beftehens habe, die  evangelifche 
aber nur als ein abgefallenes Glied zu betradj- 
ten fer. Es iſt deshalb die Pflicht der evan- 
geliſchen Kirche, folchen Anmaßungen an diefer 
Stelle mit aller Energie zu begegnen, und die 
bisherigen Erfolge einer. ftrengen Kirchenzucht 
auch ihrerfeitS find nach den beigebrachten 
Zeugniffen ermuthigend geweſen. Es ift ein 
Stand der Nothwehr, bis der Staat feinen 
Geſetzen über die Gleichberehtigung der Con— 
feffionen allfeitig nachdrückliche Geltung ver— 
ſchafft. Im Uebrigen muß auf das Schrift- 
chen ſelbſt verwiefen werden. L. 


Pädagogik. 


Bormann, K., Geh. Regierungsrath und 
Ehrenmitglied des königlichen Provinzial— 
Schul⸗Collegiums zu Berlin. Pädagogik 
für Volksfhullehrer, auf Grund der 
allgemeinen Beitimmungen vom 15. 
Dftober 1872, betreffend das Volks— 
ihul-, Präparanden und Seminarwejen. 
Berlin, 1873. Wiegandt u. Grieben. 
1!/s thlr. 


Die vorliegende Schrift ift eine Umarbeitung 
von dem erſten und zweiten Theil der Schulfunde 
des Verf., veranlagt durch die auf dem Titel 
erwähnten Beftimmungen durch welche die 
Kegulative modificirt, veip. aufgehoben worden 
find. Wir finden auf 300 Seiten ein veiches 
Material und zwar in einer Weiſe verarbeitet, 
daß wir daraus erfennen, dev Verf. ſei feines 
Stoffes vollfommen ‚mädtig und darum be 
fähigt geweſen, denjelben compendiös und doch 
in anfchauficher lichtvoller Darftellung zu be 
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handeln, Allerdings hätten wir gewünſcht, 
daß durch weitere literarische Notizen die Lefer 
in den Stand gefeßt worden wären, ſich am 
rechten Drte weitere Belehrung zu Juchen, da 
in diefem Buch manches Wilfenswürdige über— 
gangen und manches nur in einzelnen charak— 
teriftiichen Zügen dargeftellt werden fonnte. 
Wir denken zunächft an den I Theil: „Aus 
der Gefchichte der Erziehung und des Unter— 
richts.“ Auf 64 Seiten werden 25 Gegen- 
ftände reſp. Perſonen aus der Öefchichte der 
Pädagogif behandelt. Die beiden legten 
Kapitel Schildern Peſtalozzi und die wechlel- 
feittge Schuleinrichtung. Was dieſſeits Tiegt, 
wird unberührt gelaſſen. Alſo nichts von 
Dinter, Diefterweg, den Regulativen ꝛc. 
Siherlih ein Mangel, der nur durch Hin- 
weilung auf die betreffende Literatur und 
namentlich auch auf die neueren Schriften 
über die Gejch. der Pädagogik überhaupt und des 
Volksſchulweſens insbefondere einigermaßen gut 
gemacht werden fonnte, Gerade in fürzeren 
Lehr: und Handbüchern halten wir eine ſolche 
Hinweifung für unumgänglich nothwendig. 
Allerdings hat der Verf, den einzelnen Ab— 
fchnitten literäriſche Notizen über die betref- 
fenden Monographieen beigefügt, aber abge: 
fehen davon, daß diefe keineswegs vollftändig 
find, glauben wie behaupten zu dürfen, daß 
mitunter über die betreffenden Abfchnitte 
weitere Belehrungen beſſer in allg. Schriften 
wie Schmid's Encyclopädie, Naumer und 
Karl Schmidt Geh. der Pädagogik ꝛc. zu 
finden find, al8 in den Monographieen. 
Uebrigens wiederholen wir: der Verf. hat auf 
64 Seiten geleiftet, was in ſolchem Volumen 
nur irgend geleiftet werden konnte. Noch mehr 
mußte fid) der Verf. befchränfen, da er im 
zweiten Theil die nöthigen Belehrungen aus 
der Pſychologie auf 14 Seiten und aus der 
Logik auf 8 Seiten dargeboten hat. Und doch) 
hat er auch hier durch die zweckmäßige 
Auswahl und Lichtvolle Darftellung allen 
billigen Anforderungen entſprochen, und fo viel 
Stoff verarbeitet, daß die weiter folgende 
Erziehungs und Unterrichtslcehre daran an— 
fnüpfen und darauf fortbauen konnte Wir 
geben zur Erläuterung die behandelten Ab- 
Ichnitte an. Aus der Pſychologie; Weſen der 
Seele. Leben der Seele. Die Sinnesempfin- 
dungen, Die Borftellungen. Das Gedächt— 
niß. Die Einbildungsfraft. Die Aneignung 
der Vorftellungen. Der innere Sinn. Die 
Gefühle. Das Begehren. Der Verftand. 
Die Vernunft. Aus der Logik: Die Begriffe. 
Die Erklärungen. Die Eimtheilungen. Die 
Ürtheile. Die Schlüſſe. Auf ©. 79 ift bei 
der Erklärung der Begriffe „deutlich“ und 
„richtig“ ein Fleiner lapsus zu erwähnen — 


vielleicht Kiegt er im Schreiben oder Druden 
— beide werden als identiſch mit denjelben 
Worten definixt. Der zweite Theil ent- 
hält auch noch die allgemeine Erziehungs— 
und Unterrichtslehre. Auch diefer Abjchnitt, 
ftreift noch in die Pſychologie über, gleichwie 
die früher gegebenen pſychologiſchen Abichnitte 
fort und fort auf die pädagogiiche Verwer— 
thung verweifen. Mitunter läßt ſich der Vf. 
fchon allzu weit in die fpecielle Unterrichtslehre 
ein, z. B. ©. 99 wo vom Schreiblefen die 
Rede ift. Uebrigens beurkunden auch hier alle 
Bemerkungen und Belehrungen den theoretiſch 
und praktiſch gebildeten Schulmann. Beſonders 
zu beachten iſt, was über die erziehlichen Ein— 
wirkungen der Schule geſagt iſt. Der dritte 
Theil behandelt: die fpecielle Unterrichtslchre 
(Methodit) des Schulamts, die Schulverwal- 
tung, den erweiterten Amtskreis des Yehrers, 
die Fortbildung deſſelben. In allen diefen 
Abſchnitten ift auf die preußische Geſetzgebung, 
insbefondere auf die neuere hingewiefen. Wir 
wünfchen, daß bei der im verjchtedenen Staa— 
ten projeftirten neuen Sculgefeßgebung die 
preußischen Beſtimmungen, namentlich in Be— 
zug auf die veligiöfe Erziehung und ben 
Keligionsunterricht nicht außer Acht gelafjen 
würden. Wir erwähnen nur die Beltimmung 
über den SKutehismusunterricht; worüber es 
heißt: „Die Einführung in das Bekenntniß 
der Gemeinde wird durch die Erklärung des 
in derſelben eingeführten Katechismus unter 
Heranziehung von biblifcher Geſchichte, Bibel- 
Iprüchen und Liederverfen oder ganzen Liedern 
vermittelt; dabei aber iſt Meberladung des 
Gedächtniffes zu vermeiden.“ Daß der Verf. 
nicht zu den Pädagogen gehört, welche das 


Band zwifchen Kirche und Schule gewaltſam 


zerreißen und eine confeſſions-, reſp. religiong- 
lofe Schule herbeiführen möchten, bedarf für 
denjenigen, welcher feine frühere Schriften kennt, 
faum einer bejonderen Erwähnung. Er weift 
aud in diefer Schrift darauf hin, daß die der 
Schule übergebenen Kinder bereits durch die 
Taufe der evangelifchen Kirche angehörten, und 
daß fie al8 Glieder derfelben angejfehen und 
behandelt werden müßten. Der evangelische 
Lehrer dürfe mit den ihm von der Kirche zur 
Berwaltung und zur Verwerthung übergebenen 
Schätzen des göttlichen Wortes und der ev. 
Lehre nicht beliebig ſchalten und die 
ihm anvertrauten evangel. Chriftenfinder nicht 
nad) eigener Meinung unterweifen; ſondern 
er jei gehalten, das was er lehre, mit 
der Lehre der Kirche in Weberein- 
ffimmung zu lehren. Es wird dem Leh— 
rer dringend empfohlen, ſich durch Gebet, 
durch unausgefegten Verkehr mit dem gött- 
chen Worte, durch Theilnahme am öffentlichen 
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Gottesdienft und den Gebrauch der in der 
Kirche dargebotenen Gnadenmittel immer mehr 
die rechte Weihe für feinen Beruf zur ver- 
ſchaffen. Belonders zu beachten ift der Abſchnitt, 
welcher die Ueberſchrift Hat: „Der erweiterte 
Amtskreis des Lehrers." Es bezieht fich diefer 
Abſchnitt zum Theil auch auf die kirchlichen Neben- 
functionen, jowie auf die 
Thätigkeiten, durch welche der Lehrer Nuten 
und Segen in der Gemeinde verbreiten kann. 
- Der Lehrer folle neben gewiffenhafter Pflege 

de8 Unterrichts befonders die Erziehung ing 
Auge fallen; er Tolle fleißig mit den Eltern 
verkehren, und diejelben für möglichft harmo— 
niſches Zuſammenwirken mit der Schule in 
erziehlicher Hinficht zu gewinnen; er foll 
bejonder8 auf verwahrlofte Kinder, Ware, 
Taubſtumme, Blinde ꝛc. fein Augenmerk richten, 
Auch die Werke der inneren Miffton: Ber: 
breitung von guten Büchern, fowie Anlegung 
von DOrtsbibliothefen, Beförderung von Klein— 
finderfchulen, Empfehlung und Pflege ver 
Hausandacht ꝛc. werden ihm empfohlen, und 
fo glauben auch wir die vorliegende Schrift 
Allen, die e8 mit Kirche und Schule wohl 
meinen, beftens empfehlen zu fünnen. 

KR. Str 


Koch, Otto, Pfarrer in Liptig. Weber 
das Verhältniß der Kirche zur Schule 
mit befonderer Rückſicht auf die im 
Königreih Sachen bevorftehende neue 
Schulgefeggebung. Separatabdrud aus 
der Wilfenichaftlichen Beilage der Leip- 
ziger Zeitung mit erläuteruden An— 
merfungen. 48 ©. Dresden, 1872. 
Am Ende. 7! fgr. 


Der Berf. hatte über den fraglichen 
Gegenftand einen Aufſatz in der wiſſenſchaft— 
lichen Beilage der Leipziger Zeitung veröffent- 
licht, und dieſer hatte auch im den außerhalb 
des geiftlichen und Lehrerftandes ſtehenden 
gebildeten SKreifen Beifall gefunden. Deßhalb 
fühlte ev ſich veranlaßt, die darin oft nur an— 
deutungsweile niedergelegten Gedanken und 
Anfhauumgen etwas näher darzulegen und, 
wo e8 ihm wünſchenswerth ſchien, durch mehr- 
fache Citate zu motiviven. Er wicht und 
hofft, daß diefes. dem gebildeten Publikum 
gebotene Schriftchen dazu beitragen fönnte, 
manche Vorurtheile gegen den geiftlichen 
Stand und den von demfelben in Anspruch 
genommenen Einfluß auf die Schule zu be— 
jeitigen, die Anfichten dariiber aufklären und 
eine gerechtere Würdigung der dabei in Frage 
fommenden Berhältniffe bei dem Landtage mit 
anbahnen zu helfen, als dies nur der Meinung 


außerdienftlichen. 


der Gegner der Kirche möglich fein würde. 
Letzteres iſt nun, jo weit e8 ung befannt ges 
worden ift, nicht gefchehen, da die Berathungen 
über das Schulgefeß in der fühl. Kammer 
keineswegs eine für die Kirche günſtige 
Stimmung verrathen haben. Doch thut dieſer 
Umſtand dem Werth des Schriftchens keinen 
Abbruch. Der Verf. behandelt den Gegen— 
ſtand mit Ruhe und Beſonnenheit, und läßt 
ſich durch die mitgetheilten Aeußerungen kei— 
denſchaftlicher Erbitterung der Lehrer gegen 
die Kirche und den geiſtlichen Stand nicht 
zu gleichen Aeußerungen fortreißen. Doch war 
es ihm darum zu thun, die Extravaganzen 
der Linken und äußerſten Linken unter den 
Lehrern, wie ſolche bei Verſammlungen und 
in pädag. Zeitſchriften hervorgetreten find, 
offen darzulegen zur Warnung für Alle, welche 
noch Liebe zu der Kirche haben. Und hier 
heißt e8 im der That: „Wer Ohren hat, zu 
hören, der höre!" Doc ift der Verf. feineg- 
wegs gewillt, allen ausgejprochenen Forderun- 
gen der Lehrer ein mon possumus entgegen 
zu ftellen. Er wünſcht die Schulaufficht von 
rer kirchlichen Ephorie getrennt und befonderen 
Schulinſpectoren anheimgegeben zu ſehen. Der 
Ortsſchulvorſtand foll mit dem Innern der 
Schule nichts zu thun haben, fondern nur 
auf die äußere Ordnung fein Augenmerk 
richten. Die Lehverbefoldungen follen anſehn— 
lich erhöht, der niedere Kirchendienſt ſoll vom 
Schulamt getrennt werden ꝛc. Dagegen er— 
fennt det Verf. der Kirche nicht blos ein 
hiftorifches, Sondern ein inneres, im Weſen 
der Kirche und Schule begründetes Recht an bie 
Schule zu. Diefe habe nicht blos dem Staate 
tüchtige Bürger, fondern auch der Kirche 
gläubige Glieder zu erziehen. Der Schule 
ſoll daher der Religionsunterricht verbleiben, 
aber die Kirche fünne das Auffichtsrecht über 
diefen und die religtöfe Erziehung überhaupt 
nicht aufgeben. Confeſſionsloſer Religions— 
Unterricht fer nicht möglich, ebenfo ſei unbe— 
dingte Lehrfreiheit, reſp. Lehrwillkuhr nicht zu 
dulden ꝛc. Wir empfehlen das Schriftchen 
ernftlich Allen, die für Kirche und Schule 
Intereſſe haben. KR, Str. 


Rihter, Dr. Otto W. I. Die Erziehung 
der weiblichen Ingend in deutſch— 
nationalem Sinne, mit befonderer Be— 
rückſichtigung der höheren Töchterſchule. 
Mit einem Anhange: Weber die 
weiblihen Berufsfchule weite 
ftark vermehrte Auflage. 77 ©. Xeip- 
zig, 1872. Siegismund u. Volkening. 
10 jgr. 
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Der Verf. ift mit den Früchten der bis— 
herigen weiblichen Erziehung und beſonders 
der höheren Töchterſchulen wenig zufrieden. 
Die Erziehung der weiblichen Jugend müſſe 
ſich im Intereſſe der Familie, der Gefellichaft 
beffern; darum müſſe auch der Staat jene 
Paffivität aufgeben, im welcher derfelbe bis 
jet den höheren Töchterfchulen gegenüber ver- 
harrte. Er werde e8 thun müſſen, nicht nur 
mit Niücficht auf das Wohl einzelner Glieder 
feiner Geſellſchaft, ſondern auh mit Rückſicht 
auf fein eigenes Wohl. Er werde den Bil- 
dungsſtätten für die meibliche Jugend ein 
fefte8 Syſtem geben müſſen, bei deſſen Be: 
folgung beffer als bet der bisherigen Syſtem— 
lofigfeit für den - künftigen Beruf des Weibes 
gelorgt werde. Die Beftimmung führe das 
Weib zunächit in den engen Kreis der Familie, 
fodann in zweiter Pine aud) in den weiteren 
Kreis der Gefellichaft. Im der bisherigen 
Diganifation der ſ. g. „höheren Töchter: 
ſchule“ Habe man dadurch gefehlt, daß man 
die gejellichaftliche Seite der weiblichen Bil- 
dung als die Hauptfache aufgefaßt und in 
den Vordergrund geitellt habe; der Familien— 
beruf des Weibes ſei von den Pädagogen der 
Mädchenſchule unterfchätt worden. Bor Allen 
müffe die höhere Töchterſchule wieder zur 
Pflanzftätte des deutſchen Familienlebens ge- 
macht werden. Der Familienberuf des Weibes 
erfordere aber, daß die Erziehung auch der 
höheren Zöchterfchule eine doppelte Richtung 
einichlage, und einer idealen, ſowie einer prak 
tischen Seite genüge. Jene könne durch feine an= 
dern Fächer fräftiger gefördert werden, al8 durch 
den religiöfen, den deutfchen und den gefchicht- 
lichen Unterricht. Nicht blos in einer directen 
Belehrung über die fittlichen Grundfäge HRS 
Chriſtenthums müffe der Neligionsunterricht 
in der höheren Töchterfchule beftehen; fondern 
derſelbe müſſe in das tiefere Verſtändniß der 
heiligen Schrift al8 der Grimdquelle des 
Glaubens einführen, und im Anfchluffe an 
diefelbe beftrebt fein, die Schülerinnen zur 
völligen Erfaffung der hriftlihen Wahrheiten 
anzuhalten; aber man hüte fich das junge 
Pflänzlein zu überladen und zu erſticken durch 
eine zu große Fülle von Memorirftoff. Der 

„Dar. räumt der Religion bei der Erziehung 
des weiblichen Gefchlechtes eine wichtige Stel- 
lung ein, und ift nicht zufrieden damıt, wenn 
man am den jegigen höheren Töchterſchulen 
derjelben auf der oberen Stufe zwei, auf der 
unteren drei Stunden zutheilt, doch ift er 
ein entjchiedener Gegner der über den ganzen 
Keligionsunterricht ausgedehnten Katechismus— 
unterweifungen, und glaubt e8 nod) entjchiedener 
tadeln zu müffen, wenn diefelben die höhere 
Töchterſchule wahrhaft beherrſchen. — Befondere 
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Bedeutung legt der Verf. dem deutſchen Un: 
terricht bei. Neben der Formfeite, die man 
nicht außer Acht laſſen dürfe, müſſe in der 
Töchterſchule der äfthetifchen befonders Rech— 
mung getragen werden. Man müſſe jchon bei 
dem erften Unterricht in der Mutterſprache 
fein Hauptbeftreben darauf richten, die Schön: 
heiten derſelben, wie fie in der poetifchen Lite— 
ratur zur Erſcheinung treten, dem zarten Ge— 
müth zugänglich und auf daffelbe aufmerkſam 
machen; jchon frühe müffe eine auf richtige 
Liebe zur Poeſie und zu guter, edler Lectüre 
wad gerufen werden. Doc, dürfe neben der 
——3— Behandlung der Literatur, auch die 
Beachtung der grammatikaliſchen Formeln nicht 
völlig vergefien werden. 

Der Gefang müffe zur Bildung des 
Gemüths forgfältig gepflegt werden; doch 
habe diefelbe nicht den Zweck Birtuofinnen 
zu erziehen. Ebenſo werig dürfe fie dahin 
führen, daß ıhre Zöglinge fpäter in der un— 
verantwortlichiten Weiſe mit Mufitübungen 
vertändeln. 

Ber dem Geſchichtsunterricht fomme 
e8 darauf an, in dem Leben, namentlich in 
dem Aufblühen und Hinfterben der Völfer das 
ewige Walten fittlicher Gefege, in dieſen Ge— 
jegen den ewigen Geſetzgeber ſchauen zu lehren: 
zu lehren, wie die Bölfer in reiner Sittlichkeit 
und wahrhaft humaner Bildung die einzige 
Grundlage ihres Gedeihens und Aufſchwungs 
befigen; zu lehren, wie über den Geſchicken 
der Völker ftrafend und fegend die allgewaltige 
Gottheit Ichwebt. Die vaterländifche Geichichte 
ſei im den Vordergrund zu flellen, um wahr: 
haft patriotifche Gefinnung zu pflegen; es 
müßten eingehende Lebensbilder, namentlich 
von edlen Frauengeſtalten vorgeführt- werden. 
Aehnliches bemerkt der Berf. über die Behand: 
lung der Öeographie und Naturwiſſenſchaften. 

Auch im Rechnen ftellt der Verf. feine 
allzugeringen Forderungen; ex verlangt außer 
den gewöhnlichen Rechnungsarten ſelbſt einen 
Unfang mit der Buchftabenre[hnung etwa bis 
zu den Gleichungen 1. Grades. Die Bemer- 
kungen über Zeichnen, Handarbeiten 2c. über: 
gehen wir, um noch weiter Hinz zu fügen, 
daß der Verf. ven Unterricht im Franzöfifchen 
und Englischen beichränft willen will; nur 
eine don beiden Sprachen folle obligatoriſch 
fein, jedoch Auswahl der Schülerinnen oder 
deren Eltern. Er erwartet von dem Unter- 
viht im der franzöfifchen und englifchen 
Sprache feine unmittelbare Börderung der 
weiblichen Bildung, fondern ſchon wegen der 
Beeinträchtigung anderer Gegenftände von 
größerer Wichtigkeit, Benachtheiligung derfelben. ... 

Weiter äußert ſich der Verf. über die 
HZufammenfegung des Lehrercollegiums: Leh— 
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rerinnen follen Hauptfächlich in den unteren 
Klaſſen und bei Nebenfächern verwendet wer: 
den. Er fordert pädagog. Seminaren für 
die praftifche Ausbildung der. wiffenfchaftlichen 
Lehrer höherer Töchterſchulen. Auch über die 
Ausbildung junger Mädchen für das praftis 
fche Berufsleben ſpricht ex ſich aus; er ift 
fein Freund der Emancipation, will aber, daß 
den ledigen Frauen die Möglichkeit geboten 
werde, ſich felbftändig zu ernähren Wir 
haben mit Fleiß die Anfichten des Verf. aus- 
führlicher mitgetheilt, weil wir glauben, daß 
dieſes die bejte Empfehlung für das fleine, 
aber inhaltsreiche Schriftchen ift, auch wenn 
man nicht in jeder Beziehung mit dem Verf. 
übereinftinmmen kann. K. Str. 


Spieß, Dr. Edmund, IH in Wirklic- 
keit der MReligionsunterricht der 
Rrebsfchaden 5 Zeit? Beleuch— 
tung und Widerlegung der von Dr. 
Fritz Schultze gegen Religiöſität, 
Religionslehrer und Religionsunterricht 
erhobenen Vorwürfe und Beſchuldigun— 
gen. Jena, 1873. Frommann. 


Kaum ſollte man glauben, daß es möge 
lich wäre, den Keligionsunterriht in unferen 
Schulen als den Krebsihaden unferer Zeit 
zu bezeichnen; und doch hat dies ein gemijjer 
Fritz Schultze gethan. Er hat nidt blos 
gegen die allenfallfigen oder vermeintlichen Ber- 
irrungen einer ftarren Orthodoxie, gegen die 
vielfah angefochtenen Regulativbeftimmungen, 
gegen Ueberladung der Schüler mit Memorir- 
ftoff, gegen den allzufrühen — wie man 
wenigftens behauptet — Katechismusunterricht 
und die allzu abjtrafte Behandlung desselben, 
fondern gegen jeden und allen Neligions- 
unterricht jeine Stimme erhoben. Sein mit- 
unter frivoler Vortrag über diefen Gegenftand 
hat in der Verfammlung der thüringifchen 
Lehrer, die im Dftober v. J. zu Jena ges 
halten wurde, großen Beifall geerntet, fo daß 
der Vorfigende ihm den Dank für. feine „gol⸗ 
denen” Worte, ausſprach. Dieſer Feind 
Chriſti verlangt, der Religionsunterricht ſoll 
erfſt mit dem 14. Jahre beginnen; vorher ſolle 
nur Unterricht in einer religionslofen Moral 
erteilt werden. Sittlichfeit müſſe nicht aus 
veligiöfen Motiven gebt werden, fondern 
um ihrer felbft willen. Weder dürfe die 
Bibel, noh ein auf Grund der Bibel ver- 
faßtes Buch dem Religionsunterricht zu 
Grunde gelegt werden. Man müffe ein Bud 
ſchaffen, welches die Sittlichfeit Lehre am ganz 
conereten Beifpielen und Erzählungen. Diele 
Beifpiele dürften nicht blos aus der Bibel 
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genommen werden — der gute Herr ift alfo 
doch jo gnädig, die Bibel nicht ganz zur ver: 
werfen —, fondern aus dem täglichen Xeben, 
aus dem Leben fittlich edler Männer, aus 
den Werfen großer Dichter und Schriftiteller, 
aus der Gefchichte nicht blos unſeres Volkes, 
jondern auch anderer Völfer, Als fittliches 
Mufter follte nicht blos Chriftus, fondern 
au Buddha und Confucius Hingeftellt wer- 
en ꝛc. 

Gäbe es ein ſolches Buch, jo könne man 
mit vielem Nugen täglich eine Stunde dazu 
ausfegen, damit die Finder das echt der 
Menjchen, diefen Augapfel Gottes kennen 
lernten. \ Unfere Zeit fer irreligiös im Sinne 
der Kirche, aber fittlicher als die kirchlich— 
religiöſeſten Zeiten. Der Religionsunterricht 
ſtehe im Widerſpruche mit der Entwidlungs- 
höhe unſerer Zeit, ſowohl in geiſtiger als 
fittlicher, als theologifcher, als pädagogischer 
Hinfiht. Namentlich klagt der Herr die 
Dibel an, daß fie die Unfittlichkeit gefördert 
habe. Man jolle an den Lehren derfelben 
nicht einige Fetzen abjchneiden und daran her- 
umfliden, man müffe die ganze biblische Lehre 
“mit ihrer Supranaturalismus ftürzen und 
befeitigen, müffe tabula rasa machen mit den 
„alten Judengeſchichten“. Natürlich fehlt e8 
bei diefen Erörterungen nicht an leidenschaft- 
lihen Ausfällen gegen die Pfaffen, die dafür 
verantwortlich fein ſollen, daß noch nicht alle 
unfere Zeitgenoffen auf dem Höhepunkt der 
Bildung und Anfchauung ftehen, wie der ge 
lehrte Herr Doctor und Weltverbefferer, der 
wahrjcheinlih feinen Namen fchon al8 den 
de8 größten Neformators und Wohlthäters 
der Menjchheit mit unauslöfhlihen Zügen 
ins Buch der Geſchichte gefchrieben fieht. 

Gegen diefe und ähnliche Extravaganzen 
ift num die vorliegende Broſchüre gerichtet. 
Der Berf. nimmt ſich dev ſchwer angeflagten 
Seiftlichfeit mit Wärme an und zeigt, wie 
diefe namentlich auf den Gebiete der Päda— 
gogik Anerfennenswerthes geleiftet hätte. Er 
weiſt darauf Hin, wie auch die Dichterheroen, 
Goethe, Schiller u. a, m. keineswegs jo anti 
religiös gewefen feien, als fie F. Schulge zur 
Unterftügung feiner Anfichten darftellen möchte, 
Er vertheidigt die Bibel gegen die frivolen 
Angriffe auch duch Citate von Aeußerungen 
hervorragender Geifter unferes Bold z. B. 
Goethes, Herders u. a. m. Freilich die Aus- 
ſprüche Herder8 werden auf F. Schulge feinen 
befonderen Eindrud machen, da fich derſelbe 
nicht entblödet, den Weimarer Generalfuperin: 
tendenten — er war ja ein Geiftlicher — der 
Heuchelet zu beſchuldigen. Zur Charakterifirung 
der vorliegenden Gegenſchrift mur eine Stelle, 
©. 32 heißt es: „Wir leugnen nicht, daß der 
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Keligtonsunterricht wie an allgemeinen fo an 
befonderen Fehlern leidet, und daß er der Ver— 
bejferung ebenfo bedürftig, wie fähig ift. Die 
Behauptung, der Neligionsunterricht ſei der 
Krebsfchaden unferer Zeit und der verfuchte 
Beweis, daß die Neligröfität mit Unfittlichkeit 
und die Irreligiöſität mit Eittlichfeit gepaart 
fei, richten fich felbft, nihil probat, qui nimium 
probat. \ 
Seiner prophetifchen Warnung am Schluffe 
der Schrift: „Dogmen werden vernichtet und 
Staaten blühen in Macht und Anfehen; aber 
die Sittlichfeit zerfällt und die Staaten zer— 
fliegen in Schutt und Trümmern,” Halten 
wir entgegen: „Staaten und Reiche find zer- 
fallen, philoſophiſche Syſteme in Trümmer 
und Bergeffenheit gerathen, das Chriſtenthum 
hat fie alle überlebt. Himmel und Erde wer— 
den vergehen, hat Chriſtus gefagt, aber meine 
Morte vergehen nicht. So lange noch ein 
Mensch ar Erden athmet, wird das veligiöfe 
Gefühl der Abhängigkeit von einem Herren 
und Richter unſeres — von einem Vater 
und Verſorger der Seinen, von einem Ordner 
und Lenker der menſchlichen Geſchicke, wird 
das Bewußtſein der Verantwortlichkeit und 
Schuld vor Gott und das Verlangen nach 


Verſöhnung, wird die Hoffnung auf ewiges 


Leben in der Bruſt nicht verlöſchen. Und 
darum ſoll der Anfang dev Weisheit, welchen 
die Kinder. lernen, 618 and Ende der Tage 
fein: Furcht Gottes, Liebe Gottes!” Das 
walte Gott! 8. St. 


Kahle, F. Herm. Königl. Seminar: Dis 
rector in Bütow. Die Geſchichte des 
Reiches Gottes im Alten und Neuen 
Bunde. Ein Hilfsbuch für Seminari- 
jten und Lehrer. 2, vermehrte und 
verbefferte Auflage. gr. 8. 422 ©. 

Breslau, 1872. 1 thle. 8 fgr. gebdn. 
(mit Titel) 1 thlr, 


Das Bud ft zunächſt, wie ſchon der 
Titel befagt und im Vorwort noch weiter 
ausgeführt wird, für Seminarien beftimmt. 
Dafielbe „ſoll die im evangelifchen Volks— 
unterricht jo durchaus nothwendige, aber bis 
dahin mehr erftrebte als wirkſam  dargeftelfte 
Aufeinanderbeziehung von Bibel, Katechismus 
und Geſangbuch coneret und darum deutlich 
zeigen; es ſoll insbeſondere für einen möglichft 
anſchaulichen Katehismus-Unterricht einen foli- 
den Unterbau liefern und fo zugleich den leider 
immer noch hie und da beliebten dogmatifi- 
renden Katechismus-Unterricht an feinem Theil 
befeitigen helfen; e8 foll von der wifjenfchaft- 
lichen Methode fich gänzlich frei halten, und 
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doch in feinen Entwicklungen auf dem Boden 
evangelischer Wiſſenſchaft fußen; endlich möchte 
e8 das die freie Bewegung des Unter— 
vichtenden und die fichern Fortichritte des Ler— 
nenden hemmende Nachichreiben, Notiren, 
Dietiren und Ausarbeiten gänzlich überflüſſig 
machen,” Berk. fpricht ſich ſelbſt noch ein— 
gehender über. feine gewiß richtigen Ziele aus, 
Er Hält für den Zweck alles Unterrichts „Ein— 
fiht und Uebung und dadurch Erziehung, d. 1. 
im Religionsunterricht, wenn mans vecht ver- 
ftehen will, Erbauung“. Seine Methode 
daber iſt kurz und ſchlagend „Schrift aus 
Schrift” zaber er fett wohlweislich Hinzu „und 
jo viel al8 möglich immer aus dem Voller 
heraus“. Gerade in diefem lettern Ausdrud 
hat der Berf. das Wichtige getroffen und fich 
jelbft trefflich charakteriſirt. Das Bud ift in 
der That „aus dem Bollen heraus“ geſchrie— 
ben und vermag daher vortrefflihe Dienite 
zu leiſten, eben jo unterrichten zu lernen. 
Das Bud) ift nicht mühſam am Studirtifch 
zufammengetragen, fondern aus einer reichen ° 
Lebenserfahrung, einer vieljährigen friſchen und 
fröhlichen Schulpraris, und dazu auch aus 
einer immer im Zufammenhang mit der 
Wiſſenſchaft gebliebenen Forſchung heraus er— 
wachſen. Der Baum mit kräftigem Stamm, 
vollem Blätterſchmuck und dazu en. Herz 
und Sinn erlabenden Früchten läßt auf guten 
Doden, ſorgſame Pflege und den Segen nod) 
vieler anderer günftiger Umftände ſchließen. 
Wir freuen uns des reichhaltigen Buches von 
Herzen. Verf. hat’ darin die mühevolle, aber 
auch belohnte Arbeit eines guten Stüds feines 
Lebens niedergelegt. Man braucht nur hin— 
einzugreifen in den reichen Inhalt, fo wird 
man, daß ich fo ſage, manchen alten, Lieben 
Bekannten antreffen, deifen man fich herzlich 
freut: ein. durchichlagendes Wort aus einem 
Ihönen Lied oder dem Katechismus, eine tiefe 
oder feine dogmatiſche Unterfcheidung , ein ans 
Iprechendes Wortfpiel, ein paffendes Gitat, ſei 
es wörtlich, ſei e8 durch Hinweiſung auf ein 
größeres Werk (befonders: Luther, v. Gerlach, 
Kurtz, Dächſel, Mihow, Zeller u. a.) — 
kurz die Gefchichten und Worte der Schrift 
müſſen fo zum Berftändnig und zur Erkennt— 
niß kommen, fie müffen aber auch eine Her- 
zeng= und eine Gewiſſens-Sache werden. Faſt 
möchte Ref. über eine zu große Fülle des er— 
klärenden Stoffes klagen; aber das hätte nur 
dann ſeine Berechtigung, wenn der Zweck des 
Buches nicht ganz genau angegeben wäre. Es 
ſoll ein „Hilfsbuch“ ſein, nicht zum banauſi— 
ſchen, mechaniſchen Gebrauch oder vielmehr 
Mißbrauch, fondern zum Studium für Semt- 
nariſten und Lehrer. Aber e8 mag auch den 
Geiftlihen und Neligionslehrern höherer Lehr— 
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anftalten zur fatechetifchen Vorbereitung und 
Anregung Dringend empfohlen ſein. Die 
Brauchbarkeit de8 Buches wird noch erhöht 
durch einen gebrängten, aber jehr überficht- 
lichen ‚„eechengeichichtlichen Anhang“, dev mit 
der, Lichtjeite der „Felddiaconie“ des legten 
Krieges und den „dunklen Schatten”. der let- 
ten 60 Jahre Fchließt; ferner durch eine „Zeit 
tafel”, auch duch einen in der 2. Auflage 
hinzugekommenen, aber fir die Befiter der 
1. Auflage einzeln (für SU jgr.) zu beziehen- 
den „Nachtrag“, enthaltend „ausführliche 
Behandlungen und Entwürfe zu ſolchen“ —, 
und ganz zulegt durch eim ſehr vollitändiges 
„Inhalts-Verzeichniß“ und ein „Nanten= und 
Sachregiſter“. Wir wünſchen dem Buche auch 
in dieſer neuen Geſtalt eine noch weitere Ver— 
breitung. Die Ausſtattung iſt nach Papier 
und Druck durchaus gut, auch durch reiche 
Anwendung verſchiedener Schrift ſehr zweck— 
mäßig. 
F. G. 


Naturwiſſenſchaft. 


Die geſammten Hatnrwillenfchaften. 
Für das Berftändniß weiterer Kreiſe 
und auf wiſſenſchaftlicher Grundlage 
bearbeitet von Dippel, Gottlieb, Gurlt, 
Koppe, Mäpdler, Mafius, Moll, Nauck, 
Nöggerath, Quenftedt, Neclam, Reis, 
Homberg, Zeh. ingeleitet von H. 
Mafius. 3. neubearb. und bereich. 
Auflage.” In 3 Bon. 1. Lief. Eſſen. 
Bädeker. 7a ſgr. 


Bei der außerordentlichen Ausdehnung 
der Naturwiſſenſchaften iſt es einem Einzelnen 
nicht mehr möglich, ſo in allen Zweigen ori— 
entirt zu ſein, daß er der Aufgabe genügen 
könnte, ein Geſammtbild derſelben zu entwer— 
fen. Wir ſehen es daher als ein gutes 
Zeichen an, wenn ſich eine Reihe Fachgelehr— 
ter verbindet, um nach einem gemeinſchaftlichen 
Plane ein in allen Theile gleich vollftändig 
ausgeführtes Bild der Naturwiſſenſchaft zu 
entwerfen. Die Namen der Männer, die zu 
dem vorliegenden Werfe ſich vereinigt, ſowie 
die Theile, welde Nef. in der früheren Auf- 
{age fennen gelernt, bürgen dafür, daß das 
Unternehmen in einer der deutjchen Willen: 
ſchaft würdigen Weife durchgeführt werde, 

Bon der neuen Auflage liegt das erfte 
Heft vor, eine kurze Einleitung von Mafius 
und die Mechanik von Brofeffor Dr. Zeh 
enthaltend. Diefelbe giebt in 2 Abſchnitten 
I. Die Gefege der Bewegung. II, Die Kräfte 


in der Natur. Mit großer Klarheit und 
überall mit kurzer hiſtoriſcher Darftellung der 
Entwicklung der betreffenden Lehrer werden 
hiev die wichttgften Kapitel aus dem fo ums 
fangreichen Gebiete der Mechanik dem Leſer 
vorgeführt und die im  gemöhnlichen Leben 
vorkommenden Fälle der Anwendung 3. B. 
der Wage u. dergl. näher erörtert. Bei der 
Erörterung der leßteven findet” ſich eine Feine 
Ungenauigkeit, die wir hier erwähnen wollen, 
weil fie zwar für gewöhnliche Wagen gar nicht, 
wohl aber für Dezimalwagen fich bemerklich 
macht und vielleicht manchen: Leſer auffallen 
dürfte. Wenn es ©. 46 heißt: „Auch mit 
einer ſolchen (d. h. ungleiche Arme zeigenden) 
Wage kann man jedoch, wenn mar will, 
genau wägen und zwar durch doppelte Wä— 
gung, indem man den Körper zuerſt auf die 
eine, dann auf die andere Wagſchale bringt: 
das richtige Gewicht it das arithmetiſche 
Mittel beider Wägungen“, — jo ift das für ges 
wöhnliche Wagen infofern richtig, als das 
arithmetifche Mittel in folchen Fällen fo 
wenig bon den mathematijch richtigen aber 
umftändficher zu findenden Nefultate abweicht, 
daß man es unbedingt für die Praxis benügen 
fan. Genau genommen ift das richtige Ge— 
wicht = der Quadratwurzel aus dem Producte 
der Gewichte aus beiden Wägungen. Für die 
Dezimalwage iſt da8 zu wiſſen nöthig umd 
ſofort durch Rechnung zu erproben. — Auch die 
Ausſtattung des Werkes iſt eine ſolche, daß 
dasſelbe demjenigen wohl empfohlen werden 
fan, welcher zu feiner Orientivung in, den 
Naturwiſſenſchaften ein gutes und zuverläſſiges 
Werk ſich auſchaffen will. Das ganze ſoll 
nach dem vorſtehenden Proſpect 40 Lieferungen 
a 74, ſgr. umfaſſen, dev I. Bd. außer Me— 
hanit noch Phyfif und Meteorologie, das 
Wichtigſte aus der phyſikaliſchen Technologie 
und Chemie und chemifche Technologie ent- 
halten. Dev IT. wird das organiſche Leben 
ſchildern, (Phyſiologie, Zoologie und Botanik.) 
Der II, die anorganiſche Natur: (Mineralogie 
Geologie, das Meer, Aftronomie.) 

Wir behalten uns vor, fpäter noch über 
dieſes Werk zu veferiven. RB, 


Graßmann, Robert, Die Erdgeſchichte 
oder Geologie. Stettin, 1873. Graß— 
mann. 1'/s thlr. 


Eine Darftellung der Entwiclung der 
Erde nad der gewöhnlichen plutoniſtiſchen 
Anficht, ohne fpezielle Schilderung der einzel» 
nen Formationen in ihren localen Verſchieden— 
heiten. Der Berf. ſucht die Geologie offenbar 
in ein Syftem zu bringen und eine Kegel 
mäßigfeit und Geſetzmäßigkeit nachzuweiſen, 


58 


wo eine folche nach dem jegigen Standpunkte 
unferes Wiſſens nicht nachweisbar ft, Er 
unterfcheidet Zeiträume der Erdgeſchichte. -1. 
Die Schalengefchihte oder Urgeſchichte, in der 
wieder die Dunftzeit der Erde, die Meereszeit 
und die Inſelzeit (nad) der Laplace'ſchen 
Theorie) unterschieden werden. 2. Die Hügel- 
geihichte oder die Uebergangsgefchichte, die in 
die Grundzeit, die MWadezeit und die Niffezeit 
getheilt wird. 3. Die Gebirgsgefchichte, welche in 
Kohlenzeit, Kupferzeit und Salzzeit ſich gliedert. 
4. die Alpengeſchichte, bei der die Turnzeit, die 
Kreidezeit und die Fragzeit, ſchließlich die Fluth— 
zeit als Unterabtheilungen angenommen wers 
den. Der Verf. ſucht überall die Temperatur, 
die Dicke der Scichtenreihen, das zerftörte 
Material, die Tiefe des Meeres ꝛc. zu bexech- 
nen und weil ev feine Nechnungsfehler macht, 
glaubt er, daß alle feine Zahlen, wenn auch 
nur als „erfte Annäherungen“ ficher ſeien. 
Wir haben e8 hier offenbar mit einem Auto- 
didaften zu thun, dev fehr viel gelefen und 
darüber nachgedacht hat, aber niht im Stande 
ift, Sicheres und Unficheres in den Angaben 
der Geologen zu unterſcheiden und ſich deß— 
wegen die Mühe gegeben hat Berechnungen 
anzuftellen auf VBorausfegungen Hin, deren 
Unficherheit von jeder darauf zu gründenden 
Rechnung abhalten follte, wie z. B. die 
Biſchof'ſchen Säte über die Erfältung einer 
Bafaltkugel, die dem Verf. genügen, um daraus 
für jede Formation die Temperatur zu bes 
rechnen. Ebenſo verwendet ex die befannten 
Verſuche über die Einwirkung von Wafler auf 
die Silicate von Rogers, um die Bildung des 
Granites aus der Urlava nicht nur zu erklä— 
ven, fondern aud um daraus den Betrag von 
Hebungen und Senfungen zu berechnen. Es 
werden dann für jede der verjchiedenen Zeiten 
und zwar für ganz beftimmte Yahreszahlen 
von der O an, wo die Erde zuerſt Waſſer aus 
der Atmojphäre empfing bis zu 10 Millionen 
Jahren darnah, die Wärme der Oberfläche 
nicht nur, fondern auch die mittlere Tiefe der 
Meere, die Höhe der Infeln iiber dem Meere 
u. dergl. ebenfalls in Tabellen bevechnet und 
immer ‚wieder die Verſicherung der Sicherheit 
derſelben beigefügt. 

Daß bei einem fo vollftändigen Mangel 
aller gefunden Kritik, die vor Allem in der 
Geologie nöthig ift, mit ſolchen Berechnungen 
unberechenbarer Berhältniffe nichts gewonnen 
ſei, bedarf wohl feiner Ausernanderfegung, 
ebenjo wenig das, daß aus demfelben Grunde 
viel pofitiv Umvichtiges von dem Berf. aufs 
genommen ift, wie 3.8. die Angabe, daß alle 
Sandſteine auf dem Feftlande abgelagert feien 
und daß fie alle Berfteinerungen von Pflanzen 
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enthielten u. dergl. Zur Belehrung möchten 
wir das Buch Niemandem empfehlen. 5 


Ponlett, Scrope, Die Bildung der vul- 
kanifchen Kegel und Krater. Unter 
Ueberwahung des Verf. überfegt von 
E 2. Griesbah. Mit Zufägen und 
Holzfchnitten. XI. 62 ©. Berlin, 
1875. Oppenheim. 

Der durch feine vieljährigen Unterſuchun— 
gen an Vulfanen, namentlich auch durch fein 
ausgezeichnetes Werk über die erlofchenen 
Bulfane der Auvergne bekannte Berf. hat in 
einer größeren Abhandlung nochmals die viel 
diseutirte Frage über die Bildung der vulka— 
nischen Kegel gründlid erörtert. Die von 
2. dv. Buch und Al. von Humboldt vor lan— 
ger Zeit aufgeftellte Meinung, daß die Bil 
dung der Vulkane und Krater dorzugsweile 
dur) Emportreibung der vorher horizontalen 
Erdrinde Statt habe und daß die Aufhäufung 
des ausgeworfenen oder ausgegoſſenen Mate: 
rials nur einen geringen Theil daran habe, 
wird hier gründlich widerlegt. Die beigegebe- 
nen Holzichnitte machen die Bewersführung 
jehr anſchaulich. Zum Schluſſe hebt der 
Berf. noch die Wichtigkeit hervor, welche dieſe 
Frage, ob Erhebung oder Auffchüttung, für 
den Begriff des Bultanismus überhaupt hat 
und glaubt, daß fie die Anſichten über „die 
Mafchinerie, durch welche die großen terreftri- 
hen nicht vulfanifchen Bergfetten erhoben 
wurden, und auch mit Bezug auf die Zeit, 
welche dieſer Proceß beanspruchte, Fehr beein- 
fluße“, worin wir ihm vollflommen beiftimmen. 

Wie aus mehreren Stellen hervorgeht, 
glaubt der Berf. daß die ältere Hebungstheorie 
C. v. Buchs noch die herrſchende umter den 
deutfchen Geologen ſei. Es iſt dies jedoch 
eine falſche VBorausfegung, die überigens den 
Werthe der Abhandlung feinen Eintrag thut. 

P 


+ 
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Tyndall, Joh, Das Waller in feinen 
Formen als Wolfen und Flüffe, Eis 
und Gletſcher mit 26 Holzſchnitten. 
223 ©. Leipzig, Brodhaus Suter: 
nationale wiſſenſchaftliche Bibliothek 
IL Bd. 1 thlr. 

Unter dem letzteren Titel ſoll eine Reihe 
von Werfen aus dem Gebiete der Social und 
Naturwiffenschaften mit beſonderer Berück— 
fihtigung der neueſten Fortſchritte in denselben 
von bewährten Fachgelehrten mit wiſſenſchaft— 
licher Schärfe, doch in anfprechender, allen 
Gebilveten verftändlicher Darftellung verfaßt, 
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erſcheinen. „Ein Kreis von Gelehrten Eng- 
lands, Deutjchlands, Trankreichs, und Ameri— 
kas hat fih auf Anregung hervorragender 
englifcher Autoren dazu vereinigt, diefes Unter: 
nehmen ins Leben zu rufen und mit gemein= 
famen Kräften zu fördern.” Sin gemein- 
Ihaftlicher Plan liegt der Bibliothek zu Orunde, 
die demnach nad ihrer Vollendung ein abge: 
rumdetes Ganze bilden fol. Vorläufig find 
37 Bünde von je 15—25 Bogen angekündigt 
aus ſämmtlichen Gebieten der Naturwiſſen— 
Ichaften. Jedes Bändchen bildet ein Ganzes 
fir ſich und iſt einzeln zu haben. 

Gewiß wird Jeder eine derartige Vers 
eimigung amerfannt tüchtiger Fachmänner zu 
einem gemeinschaftlichen Zuſammenarbeiten als 
ein Sehr erfreuliches Zeichen anjehen, al8 einen 
Beweis, daß fi) die Ueberzeugung immer 
mehr Bahn bricht, einerjeits, daß naturwiſſen— 
fchaftliche Bildung in den weiteften Kreiſen 
wünjchenswerth fer, daR aber andererjeitS die— 
jem Zwede dienende Schriften, wenn fie dem— 
felben entjprechen jollen, nur von ſolchen aus— 

ehen können oder follen, welche vollftändig 
ın dem. Gebiete zu Haufe find, auf dem fich 
die betreffenden Schriften bewegen. 

Wir glauben auch, daß fein befferer An- 
fang hätte gemacht werden fünnen, al8 mit dem 
vorliegenden Bändchen von Tyndall. Einmal 
ift dev Gegenjtand, den derjelbe behandelt, das 
Waffer in feinen Formen als Wolfen und 
Flüſſe, Eis und Gletfcher, ein folcher, der 
wohl das gemeinfte Intereſſe in Anſpruch 
nimmt. Dann ift auch der Berf. wie nicht 
leicht ein Anderer befähigt, in der anziehend- 
ſten und klarſten Weile theils Belanntes in 
ein neues Licht zu ftellen, theils Unbekanntes 
und felbft das Schwierigfte deutlich und faß- 
{ich darzuftellen. Auf dem Gebiete der Ölet- 
icherfunde beweiſt fi) der Verf. ohnedies auf 
- feinem eigenften Grund und Boden, da feine 
unter den größten Mühjfeligfeiten und Gefah- 
ven errumgenen Nefultate die Gletſcherfrage 
zu einem Abfchluffe gebracht haben und nur 
noch untergeordnete Fragen der Unterfudung 
bedürfen. 

Möhten auch die folgenden Bändchen 
mit demfelben Geifte und derfelben Klarheit 
verfaßt fein, dann witrde dieſes Unternehmen 
ficher al8 eines der verdienftlichiten von den 4 zu 
demfelben (wenn aud nur in, einzelnen Ge— 
lehrten) zufammengetretenen Nationen anerkannt 
werden und dazu beitragen das geiftige Band 
zu feftigen, das bdiefelben immer verbunden 
halten jollte. * 


Der Graphit und. feine wichtigſten 
Anwendungen. Bon Dr. 9. Weger, 
Prof. d. Chemie in Nürnberg. (Summ: 


fung gemeinverjtändl. will. Vorträge, 
herausgegeben von Rud. Virchow und 
Fr. v. Holtendorff, VI Serie, Heft 
160), Berlin, 1872. 40 ©. 8. tür 
deriß’fcher Verlag. 6 gr. 


Der Berf. verbreitet fi) über die frühere 
Verwechslung de8 Graphits mit Waſſerblei, 
über fein natürliches Vorfommen und über 
feine fünftliche Ontftehung, über die wahr— 
Icheinliche Kryſtallform, über feine Natur als 
ftet8 unreiner Kohlenftoff und den fteten 
Aſchenrückſtand, über die Biſchof'ſche Anficht 
feiner Entftehung auf organifchem Weg, und 
die Gründe dafür, über andere Entftehung$- 
werfen 3. B. des Hochofengraphits, über 
Schafhäutl's Bildung fowohl, als. Auflöfung 
des Graphits auf naffem Weg, über Gas— 
oder Netortengraphit, über feine Bildung aus 
Syanverbindungen, über feine Verwendung zu 
Bleiftiften und wegen feiner Unſchmelzbarkeit 
zu den bekannten Paſſauer Schmelztiegeln, 
ſowie zu Dfenfchwärze, dann zu ſchützender 
Anftrichfarbe oder zum Poliren (dem „Ora> 
phitiren“) des Schteßpulvers, endlich ziim Lei— 
tendmachen der Formen in der Galvanoplaftif 
und zu platinifirten Graphit = Batterien auf 
eleftriihen Telegraphen. Ueberall werden ge- 
Ichichtliche und ſtatiſtiſche Nachweife beigebracht, 
und die Abhandlung ift zugleich belehrend und 
unterhaltend gefchrieben. 

W. G. 


Die Kräfte der Watnr und ihre Be- 
nubung. Eine phyſikaliſche Technologie, 
bearbeitet von Yul, Zöllner. 2. 
verbefferte Auflage. Gr. 8%. 510 ©. 
Leipzig und Berlin, 1872, Verlag von 
D. Spamer. (Auch 2. Band des neuen 
Buchs der Erfindungen 20. 6. verm, 
und verbeff. Aufl. Mit 4 Zonbildern 
und über 500 Textfiguren nebjt Titel» 
bilde.) 


Das inhaltsreiche und fehr gut gefchries 
bene Buch behandelt: Geſchichte der Phyſik, 
das Metermaßiyften, Windmühle und Schiffs: 
ſchraube, Hebel und Flafchenzug, Wagen und 
Arkometer, Pendel und Centrifugalmafchine, 
Barometer und Manometer, Yuftballon und 
Luftſchifffahrt, Luftpumpe und atmofphäriiche 
Briefpoft, hydrauliſche Maſchinen, Pumpen 
und Feuerfprigen, das Licht, Spiegel und 
Spiegelapparate, Prisma und Speetralanalyfe, 
Samera obfeura, Auge, Panovanıa, Chroma— 
trop und Stereoffop, das ZTeleffop, das 
Mikroſkop, die Eleftrifirmafchine, den Bligab- 
leiter, Galvanismus, eleftrifches Licht und 
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Galdanoplaftit, eleftromagnetifche Anparate, 
den Telegraphen, den Compaß, die Welt der 
Töne, das Sprachrohr, die mufifalischen In— 
firumente, da8 Thermometer, den Dampf und 
die Dampfmafchine. Alles wird vortrefflich 
ilufteirt und gemeinverftändlich erklärt und 
befchrieben. Es ift eim ächtes Volksbuch und 
für die Hand aller gebildeten Stände geeignet, 
wie fein zweites mehr, für Lehrer dev Phyſik 
ein — Hilfsmittel. 


Bilder aus der Pflanzenwelt von ©. 
Wirth. 1. Bündchen. Ausländische 
Eulturpflanzen, deren Erzeugniffe Ge— 
genftände unfres alltäglichen Gebrauchs 
und wichtige Handelsartifel find. Mit 
16 Figurentafeln. gr, 8%. 126 ©. 
“Langenfalza, Schulbuchhandlung von 3. 
G. L. Greßler. 


Bon einem größeren Pflanzenwerk lliegt 
vorläufig das erſte Bändchen über ausländi— 
ſche Cultur- und Handelspflanzen hier vor, 
Folgen werden nod) 5 Bände, nämlich über 
ausländische Culturpflanzen, die nicht zugleich 
Handelsgewächſe find, über Hervorragende 
heimische Pflanzen, über die niederen Gewächſe 
oder Kryptogamen und über die urweltlichen 
Pflanzen. Die vorliegenden Proben über die 
wichtigiten Handelsculturpflanzen find in hohem 
Grade befriedigend, mit außerordentlicher Sach— 
kenntniß und fleißigfter Benutzung aller Nach— 
richten und Duellen gefchrieben. Alles Kieft 
ſich fließend und verftändlich, und die Mit- 
theilungen über Behandlung der betr. Ges 
wähle an Dit und Stelle, über ihre Auf 
findung und Einführung bei uns, über ihre 
Wirkung, ihren Nahrungs- oder fonftigen 
Gebrauchswerth, und beſonders auch die bota- 
niſche Schilderung der jedesmaligen Pflanze 
felbft laffen an Deutlichfeit und Ausführlich— 
feit nichtS zu wünſchen übrig. Sprache und 
Darftellung ift der Art, daß fich der Titel 
„Bilder aus dem Pflanzenleben“ durchaus 
gerechtfertigt findet, Behandelt werden: Der 
Kaffeebaum (18 Seiten), der Theeftrauch (14 
©.), der Cacaobaum (8 ©.), das Zuckerrohr 
(11 S.), die Öewürzpflanzen, als: Gewürz⸗ 
nelfen, Muskatnuß, Zimmt, Pfeffer, Vanille 
(19 S.), der Chinabaum (6 ©.) der Reis 
(4 ©.), die Baumwolle (10 ©.), Kautfchuf 
und Guttapercha nebft andern, 3. T. giftigen 
Milhfaftbäumen (Hya-Hya, Manſchinelle 
u. a. Euphorbiaceen, Opium ꝛc.) (16 S.), 
der Oelbaum (8 S.), Indigopflanze (4 ©.) 
und der Mahagonibaum (3 ©.). Das Buch 
wird fich als eben fo angenehme, als belch- 
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rende Lectüre ein größeres Publikum ſichern 
en befonders der Lehrerwelt willkommen 
ein. 


©. 


C. €, Diezel’s Wiederjagd. 3. verm. 
und verbeif. Auflage. Berlin, Wiegand 
und Hempel. 15 ilfuftr. Lieferungen 
a 10 jgr. 


Diezel's Niederjagd hat fich ſchon in den 
früheren Auflagen eines großen Beifalls er— 
freut. Im Profpect zu diefer neuen Auflage 
heißt e8: „Sein Schwiegerfohn, der E bayri= 
ſche DOberförfter Bölfer in Hammelburg, hat 
auf Grund eines reichen Nachlaffes von Diezel 
jelbft das Buch ergäint und forgfältig revi— 
dirt. Was er dem Yefer bietet, foll fein Lehr- 
buch der Yagdwiffenfchaft fein, der praftifche 
Sagdbetrieb ift der Schwerpunkt der Aufgabe, 
welche ev ſich geftellt und nach dem Urtheil 
aller Kenner glänzend gelöft hat. 

In Diezel's Schrift gleicht jeder Satz 
einem forgfältig gepflanzten Baume; da ift 
Nichts flüchtig niedergefchrieben, Alles ift auf 
die Dauer berechnet und Zuverläſſigkeit ift 
der Schmud diefer auf Erfahrung und Beob— 
achtung geftügten Arbeit.” 

Was das Gebiet und den Inhalt der 
Niederjagd betrifft, fo find dahin aufgenom⸗ 
mer: die Abrichtung des Vorftehhundes, der 
Hafe, das Kaninchen, das Rehwild, der Dachs, 
der Fuchs, der Wolf, das Feldhuhn, die 
Waldſchnepfe und Becaffine, die Ente, die 
Gans, die Raubvögel, die Schießkunſt, endlich 
das Schieß> und Yagdpferd, 

Die Iprachliche Darftellung des Buches 
ift in der That klar und durchfichtig, To daß 
der Leſer micht ermüdet. Auch dem Nichtjäger 
gewährt vielmehr die Lectüre, ſchon wegen der 
Eigenthümlichkeit und Objectivität der Jagd— 
ſprache, Intereſſe ähnlich demjenigen, welches 
Brehm's Thierleben oder Artikel” von Guido 
Hammer, K. Ruß ꝛc. im den illuftrieten 
Familienjournalen erregen. Und für Jäger 
von Fach werden in der fehr eingehenden 
Schrift alle möglichen erwünſchten Aufichlüffe 


gegeben. 
W. G. 


Anthropologie. Urgeſchichte. 
Culturgeſchichte. 


Rauch, P. M. (Rektor der königl. Stu— 
dienanſtalt St. Stephan und Direktor 
des königl. Studienſeminars St. Joſeph 
ꝛc. 20). Die Einheit des Menfchen- 


Necenftonen. 


geſchlechts. XI u. 428 ©. Augsburg, 
F. Butſch Sohn. 245 thlr. 


Apologetiiche Erörterungen über die Ein: 
heit d. h. hier: dem einheitlichen Urſprung des 
Menfchengefchlehts (feine Abftammung von 
Einem PBaare),*) würden als mehr oder min— 
- der überflüffig, oder wenigftens als einer nun 

tberwundnen und veralteten Entwicklungsſtufe 
der Apologetif angehörig zu bezeichnen jet, 
vorausgefeßt daß die darwinſche Theorie wirk- 
lich, wie zuweilen behauptet wird, als die jett 
weit und breit herrfchende Schule auf natur- 
wiſſenſchaftlich anthropologiſchem Gebiete gelten 
müßte. Aber da einerſeits gerade auf anthro— 
pologiſchem ©ebiete dieſe die Entwicklung 
ſämmtlicher Organismen aus einer ganz ge— 
‚ringen Zahl von Urformen behauptende und 
ebendamit auch über den Ursprung des Men— 
fchengefchlechts momo geniftifch Lehrende Theorie 
wohl eine größere Zahl von Gegnern als von 
Anhängern bejist (man denfe an die Oppoſi— 
tion jo bedeutender anthropologischer Gelehrter 
wie Virchow, Baftian, Schmarda, Giebel, K 
Andree, G. Fritſch, W. Perty, WU. de Qua— 
trefages ꝛc. wider den Darwinismus!), und 
da andrerfeitS nicht wenige Vertreter der dar- 
winiftifhen Anſchauungen troß der in diejen 
enthaltenen principiellen Begünftigung des 
Monogenismus in der That entjchiedene Po— 
Ingeniften find (8. Bogt, E. Hädel, Schaaff— 
haufen, F. v. Hellwald ꝛc.): fo erfcheint es 
dod) feineswegs überflüßig, muß vielmehr als 
verdienftlihh und zeitgemäß gelten, die angeb— 
lichen Gegengründe gegen die Abjtammung 
unſres Gejchlechts von Einem Urpaare einer 
genaueren wifjenihaftlichen Prüfung zu unter 
werfen und ihmen gegenüber das echt der 
bibfifch = Firchlichen Lehr und Denkweiſe über 
diefen (auch in ethifch- philanthropifcher Hin- 
ficht nichts weniger als gleichgiltigen) Punkt 
als ein unverjährtes darzuthun. Dieſer Auf- 
gabe hat fich der Berfafier des vorl. Wertes 
mit warmer Begeifterung für die” religiös- 
fittlihe Würde und Beftimmung der Menſch— 
heit und geftügt auf eine Fülle ſolider Kennt— 
niffe auf anthropologifch = ethnologifchem und 
linguiſtiſchem Gebiete unterzogen, und demge— 
mäß für einige in da8 Thema von der Ein 
heit des Meuſchengeſchlechts einſchlagende Fra— 


*) Daß „Einheit des Menſchengeſchlechts“ 
und „Abſtammung desjelben von Einem Urpaare“ 
nicht ohne Weiteres identiſch find, ſcheint der 
Berf. laut S. 17 zu verkennen. Doch jagt er 
fpäter, ©. 24, ausdrücklich: „Man würde fid in 
einem großen Irrthum befinden, wenn man 
glauben wollte, daß mit der Arteinheit auch ſchon 
ſchon die Abftammung von Einem Paare bewie— 
fen wäre” ꝛc. Vgl. ud ©. 177. - 


gen, befonders für die nad) der Möglichkeit 
oder MWahrfcheinlichkeit einer Bevölkerung 
Amerifas und Deeaniens von der alten Welt 
aus, wahrhaft Bedeutendes geleiftet. Wir 
wüßten nicht, wo das hier bezeichnete Problem, 
deffen Schwierigkeiten befanntlich in gleichem 
DBerhältniffe zu dem vielfeitigen Intereſſe 
ftehen, welches es darbietet, anderwärts mit 
gleicher Gründlichkeit und reicher Gelehrfamfeit 
behandelt worden wäre, wie das hier auf ©. 
266— 376 gejchehen iſt. Das Exgebniß der 
geführten Unterfuhung ift eine entſchiedene 
Defeitigung in der wifjenfchaftlichen Ueber- 
zeugung von der Gemeinſamkeit des Urſprungs 
der SIndianerbevölferung- Amerifa’8 und der 
Südſee-Inſulaner einerjeits und der Menſch— 
heit der alten Welt andrerjeits, — einer 
Ueberzeugung, für welche der Berf. auch folche 
Gewährsmänner wie Aler. v. Humboldt und 
Dscar Peſchel anzuführen in der Lage ift und 
für die er noch Andere (z. B. aud) den jegigen 
„Ausland“-Redakteur v. Hellwald, einen frü— 
herem Gegner diefer Anfiht und Vertheidiger 
des Autochthonismus der. Amerikaner) anfüh- 
ren gefonnt hätte, 

Ubgefehen von dieſer vorzugsweife ver- 
dienftlichen Ausführung, der wahren Glanze 


- partie de8 Werkes, bietet dasjelbe doch auch 


manche Angriffspunfte für eine fchärfer ein- 
dringende Kritik, bejonder8 vom ſprach- und 
veligionswiljenschaftlihen Standpunkte aus, 
dar. Was ©, 54 ff, im Anfchluffe an Ed— 
fing, Wedewer u. A., zu Gunften der Mög- 
lichfeit einer Zurückführbarkeit ſämmtlicher 
Sprachen der alten und neuen Welt auf Eine 
gemeinjame Wurzel gefagt wird, ſcheint ung 
doc zu ſanguiniſch. Die Erfenntniß, daß der 
Weg der vergleichenden Sprachforfdung für 
fih allein überhaupt nicht zum Ziele des 
Erweiſes einer einheitlichen Abſtammung unſe— 
res Geſchlechts führen könne, weil zahlreiche 
Stämme ſich gewaltfam von der gemeinſamen 
Wurzel losgeriſſen und das Urgepräge ihrer 
Sprache gefliffentlih bi8 zu abfoluter Unfennt- 
lichkeit entftelt haben, hätte hier eine wirk- 
famere Berüdfichtigung finden müſſen. Auch 
den Nachweis dafür, daß fein abjolut religi- 
onsloſes Volk exiftive, macht unferes Erachtens 
der Verf. ſich allzu leicht (S. 57 ff.). Eine 
unkritiſche Uebertreibung imvolvirt der Sat 
auf S. 374: „Auch gibt e8 jehr viele An— 
haltspunfte, welche mit großer Beftimmtheit 
darauf hinweisen, daß Leute kaukaſiſchen Stam— 
mes, Phönicier, Aegypter und Carthager, von 
Nordafrika aus nad) Amerika gefommen ſeien;“ 
die hiefür angeführten Bemerkungen Pinker— 
ton’8 (in Nanfıng’8 „Researches“ ete., p 
375) tragen zur Wahrſcheinlichmachung dieſer 
Behauptung ebenfo wenig bei, wie da8 weiter> 


hin aus Kants „Allg. Weltgefchichte", 
Miünter’8 „Religion der Carthager“ ꝛc. Bei— 
ebrachte. — Eine linguiftiich « ethologifche 
ngennnigfeit ift es, daß der Berf. zu wieder 
holten Malen die Hottentotten Südafrika's 
den Negervölfern fubfummirt (S. 252, vgl. 
©. 169. 248, 303), während fie doch zu der 
von den Megern grumdverfchiednen Gruppe 
der Koi» Koin, diefer Verwandten der ſ. g. 
Bantn-Bölker, gehören (vgl. ©. Fritſch, 
die Eingeborenen Südafrika's, ©. 261 ff.),— 
Auf einigen Punkten hat der Katholicismus 
. de8 Verf. der Weite feines Blicks und der 
Unbefangenheit feines Urtheils Beſchränkungen 
auferlegt; fo zu wiederholten Malen da, wo 
genauere Belanntichaft mit der evangelischen 
Miffionsliteratur ihm reichere Belege für das 
von ihm Geſagte zuzuführen, oder auch Ein- 
zelnes davon zu modificiren vermocht hätte, 
3.8. ©. 258 („Ausfterben der Naturvölfer“), 
©. 248. 251 ꝛc. — Ein Sehr wejentliches 
Verſäumniß endlich ift e8, daß der Verf. der 
Frage nach dem Alter des Menfchengefchlecht8 
keinerlei fpeciele Erörterung gewidmet, umd 
fic) namentlich; mit denjenigen darwiniſtiſchen 
Monogeniften, die zwar. eine einheitliche Ab» 
ſtammung unſres Geſchlechts behaupten, dafür 
aber ein viele Myriaden, oder gar Hundert— 
taufende bon Jahren betragendes Alter des— 
felben poftuliten (jo z. B. Peſchel: 
„Die Lage des Paradieſes,“ Ausland 1867, 
Nr. 47) auseinanderzufegen unterläßt. Daß 
er jelbft mit der biblifchen Altersbeitimmung 
des Menjchengefchlechts übereinftimmt, erhellt 
allerdings aus verschiedene Andeutungen. Aber 
eine eingehendere Rechtfertigung dieſer Anficht 
gegenüber jenen anderslautenden Beftimmungen 
wäre darum dennoch, wünſchenswerth geweſen, 
wünfchenswerther vielleicht, als die anhangs— 
weife beigegeben (auch durch eine Abbildung: 
vergleichende Nebeneinanderftellung eines Men- 
fhen- und eines Gortllaffelets, illuſtrirte) 
Erörterung des Thema's „Menſch und Affe” 
auf ©. 376—412, die zwar an fich recht 
lehrreich und gediegen, aber doch nicht in fo 
unmittelbarem Zufammenhange mit vem Haupt- 
gegenftande der Schrift ftehend erſcheint, wie eine 
auf die Altersfrage bezügliche Därlegung ges 
weſen jein würde, 

Kecht verdienftlich ift die außerdem am 
Schluſſe S. 413—428 beigegebene tabellarifch- 
überfichtlihe „Zufammenftellung verjchiedner 
Eintheilungen des Menfchengeichlechts“ von 
Meiners (1793) an bis auf Welder und 
„Häckl“ (jo fchreibt der Bert. mehrere Male 
wrthümlih, ©. 427), — Die äußere Aus— 
ftattung des Buchs ift eine le 
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Fraas, Dr. Oscar, Die alten Höhlen- 
bewohner. Der Birhomw-Holgendorff- 
fhen „Sammlung gemeinverftändlicher 
wiffenjchaftlicher Vorträge” Heft 168). 
32 ©. 6 jgr. 


Der Berf. bietet in diefem Vortrage eine 
meifterhafte gedrängte Zufammenftellung alles 
deffen, was die geologiiche und paläontogijc- 
archäologische Durchforſchung der alten Kno— 
henhöhlen Belgiens, Frankreichs und Deutſch— 
lands Kauf diefe 3 Länder beſchränkt fich in 
der Hauptjache der Kreis feiner Betrachtung) 
bisjegt an relativ ficheren Refultaten bezüglich 
der Kulturzuftände und des Alters der fte 
einft bewohnenden Menſchen ergeben hat. Ab— 
weihend von der Mehrzahl der auf diefen 
Gebiete thätigen Forſcher, insbejondere der 
belgifchen und franzöſiſchen, rückt Fraas, auf 
Grund feiner in hohem Grade umfichtigen 
und befonnenen Erwägungen, „das Leben und 
Treiben diefer Höhlenmenfchen nicht in unbe— 
greiflich weite Formen, aus denen feine Ber: 
bindung in unſre Zeit herüberführt,” — er 
fieht vielmehr im ihnen „die erſten Einwande— 
rer don Dften Her, die von dem Feftlande 
Europa überhaupt zum erſten mal Befiß er— 
griffen und die — — bereit8 dem arifchen 
Stamme angehörten” (wie die vorzugsmeife 
dolichocephale Geftalt der von ihnen herrüh— 
renden Schädelreſte zeige), die alfo auch keines— 
wegs hinter die ung bekannten Zeiten der 
menfchlichen Geſchichte Hinauszuriiden feier, 
— Wir empfehlen das lehrreiche Schriftchen 
allen denen, die durch den feitens mancher 
Geologen mit ungeheueren Zahlenangaben auf 
dem Gebiete der menſchlichen Urgefchichte ge— 
triebnen Schwindel etwa einmal beraufcht ge- 
wefen fein und an den unangenehmen Folgen 
ſolchen Rauſches leiden follten, zu heilfamer 
Ernüchterung. 3. 


Tweſten, C. Die religiöfen, politifchen 
und focialen Ideen der aſiatiſchen 
Culturvölker und der Aegypter in 
ihrer hiftorifchen Entwicklung dargefteltt. 
Herausgegeben von Profefjor Dr. M. 
Lazarus. 2 Bde. VI 674 ©. 89, 
Berlin, 1872. Ferd. Dümmler’s Ver: 
lagsbuchh. 4 thlr. 


In unſerer Zeit, wo die Fachwiſſen— 
ſchaften fih in engere und immer engere 
Grenzen umfchränfen, wird uns felten ein 
groß angelegtes Werk zu Theil aus der Feder 
eines Mannes, deſſen nächſte Lebensaufgaben 
einem ß andern Gebiete angehören als dem 
einer ſpeciellen Wiſſenſchaft. Jedermann in 
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Deutſchland iſt Carl Tweſten, der verſtorbene 
Sohn des Theologen, durch ſeine politiſche 
Wirkſamkeit bekannt. Daß aber er, deſſen 
Beruf ein richterliches Amt war, ſich in ſeinen 
Mußeſtunden mit eingehenden Studien der 
Geſchichte des Alterthums beſchäftigte, wird 
den Meiſten überrafchend fein; auch hat feine 
lebhafte Betheiligung an der Polilik bald diefe 
ftillere Arbeit unterdrückt. Das jest erſchie— 
nene pofthume Werk ift nach langjähriger 
Borbereitung in den Jahren 1856 bis 1859 
gejchrieben worden. Schon die Herausgabe 
durch Prof. Lazarus bürgt dafür, daß es nicht 
ein gewöhnliches Dilettantenbuch ift. 

Das Werk war darauf angelegt, eine 
Geſchichte der, Feen wie der alten afiattfchen 
Völker und der Aegypter, fo auch des claffi- 
ſchen Alterthums und der chriftlichen Welt zu 
geben. Es ift unvollendet geblieben, und nur 
die Einleitung, welde die Gejchichte der 
Menichheit im Allgemeinen nad) ihrer Auf— 
faffung, Darftellung und Erklärung behandelt, 
und die Darftellung der altorientalijchen Ideen 
find exichienen, in drei Büchern, von denen 
das erſte die Einleitung umfaßt, das zweite 
die Kaftenftaaten behandelt, nämlich Indien 
und Aegypten, und das dritte die Nationen 
Borderafiens, nämlich Babylonier und Aſſyrer, 
Sranier, Phönicier, Israeliten. — Man fieht 
aus diefer Inhaltsangabe, daß der dem Buche 
gegebene Titel nicht ganz entjprechend iſt; er 
drüdt nicht aus, daß nur die alten Cultur— 
völfer Afiens gemeint feiern und wäre aud) 
mit diefer Beichränfung noch zu weit, da dann 
doch jedenfall8 auch die Chinefen noch einge 
ſchloſſen jein follten. 

Das Bud) will, wie der Titel befagt, 
feine Geſchichte der Thatſachen geben, fondern 
die da8 Volksleben bewegenden Ideen hiſtoriſch 
entwideln. Nicht die Gefchichte ſelbſt fondern 
ihre Erklärung ift fein Zwed. Im diefer Er— 
klärung hat Tweſten mit unverhüllter Offen 
heit jeine Anſchauung von aller Geichichte 
vorgetragen. Sie bajirt auf dem beſtimmte— 
fin Naturalismus Doch fünnen wir 
den Worten des einen entgegengefegten Stand- 
punkt einnehmenden Herausgebers beipflichten, 
wenn er fagt: „Der Kampf des Naturalismus 
und Idealismus kann nur gewinnen durch 
den Eintritt eines fo ernten, eifrigen Käm— 
pfer8 wie Tweſten; er kann nur gewinnen, 
wenn der fonft meiſt übereilte und unge 
ſchulte Naturalismus in Tweſten einen fo 
nachhaltigen, bejonnenen, jagen wir geradezu 
nüchternen Vertreter findet;“ — Müſſen wir 
vom Standpunkt einer hriftlichen Geſchichts⸗ 
betrachtung ung mit dem entichiedenften Wi⸗ 
derſpruch gegen Tweſtens Erklärung der 
Gelchichte wenden, fo muſſen wir doch zugeben, 


daß fein Werk derart confequent durchgeführt 
it, daß es eine wirkliche Widerlegung ermög- 
licht — was wohl von den wenigiten Pro— 
ducten des modernen Naturalismus gejagt 
werden kann — und daß e8 der Miderlegung 
werth it. Doch ift an diefem Orte weniger 
eine Polemik gegen die Tendenz des Buches 
am Plage, al8 eine Andeutung diefer Tendenz. 
Was da8 Buch erftrebt, ſpricht die Einleitung 
unverhohlen aus. Sie macht einen bedeutenden 
Theil de8 Ganzen aus und ift dem Verf. 
offenbar die Hauptfache. Die Darftellung der 
Geſchichte ſelbſt Fol die Axiome, welche dort 
ausgejprochen find, nur erhärten. 

Bon den Thatfachen der Gefchichte aus: 
gehend, will der Berl. die. Gefeße des Ge— 
Ichehens fuchen und zu einem Syſteme ordnen; 
denn nur die ſyſtematiſche Behandlung verleiht 
der Darftellung eines beftimmten Gebietes 
den Charakter des Wiſſenſchaftlichen, Philofo- 
phiſchen. Die Philofophie ift nicht mehr als 
„das Streben, alle Wahrheiten und Begriffe 
in ein geordnetes Ganzes zu bringen.” Unter 
den drei Hauptrichtungen der- Philofophie, der 
theologischen oder fupramaturaliftiichen , der 
metaphyfiichen oder abftracten und der „poſi— 
tiven“, fommt allein der legten das Prädicat 
der „rein willenjchaftlichen” zu. — Die theo= 
logiſche Anfchauungsweife hat ihren Grund 
darin, daß der Menſch nah Analogie der 
eigenen Bewegung, auch die Bewegungen der 
Natur auf Willensacte zurüdführte, melde 
ihrerjeit8 weiter die Annahme eines wollenden 
Weſens nothwendig machten. Die erfte Stufe 
der Religion ift der Fetiſchismus, welcher 
alle Naturdinge für belebt hält. Doch mit 
feiner fortichreitenden Herrfchaft über die ihn 
zunächit umgebende Natur rüdte dev Menſch 
die übermenjchlihen Willensmächte in weitere 
Verne — die Geftirne des Himmeld — oder 
band fie an allumfafjende Gegenftände — Erde 
und Meer. An fich ſelbſt Körper und Geift 
unterjcheidend, trennte er jpäter Gottheit und 
Welt. Die Götter wurden von den fürper- 
lichen Dingen gelöft: aus dem Fetiſchismus 
ward Polytheismus. Mit der Erforichung 
der Gefegmäkigfeit in den Naturereigniffen 
wurden weiter die Götter aus Naturmächten 
mehr und mehr „intelligente und moralische 
Weſen.“ Das Beduüurfniß aber der vertieften 
Reflexion, eine legte Urſache des Seins zu 
finden, ftellte frühzeitig an die Spike des 
Pantheons bei verſchiedenen Völkern einen 
höchſten Gott. Einen Gott als den einzigen 
hinzuſtellen, ward für ein ganzes Volk am 
früheſten bei den Hebrüern verſucht; aber 
erſt mit dem Chriſtenthum ward wirklicher 
Monotheismus. 

Es folgt eine Kritik des Glaubens an 
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Offenbarung, Wunder, Gebetserhörung. Als 
charakteriſtiſch ſei eine Aeußerung über das 
Gebet wiedergegeben: „Es wird überhaupt nur 
gebetet, ſo weit die theologiſche Theorie reicht, 
ſo weit lebendige Willensacte geglaubt wer— 
den. Das religiöſe Alterthum rief in allen 
Dingen des Lebens die Götter an, Kinder 
und Pöbel thun es nod) jeßt: auch Gebildete 
wenden fi) wohl in äußeren Angelegenheiten 
an ihren Gott, wenn tiefe Trauer oder eine 
andere Leidenschaft des Herzens die Einficht 
des Berftandes ausschließt; ſobald fie fich be— 
fimen, thun fie e8 nicht mehr.“ Endlich ein 
Urtheil über den gegenwärtigen Stand ber 
theologijhen MWeltanfchauung. Es lautet 
traurig, wäre erjchredend, wenn es wirklich 
fo ftände: „Die Theologie ift, Statt am der 
Spige der Intelligenz zu ftehen, in den feind- 
lichſten Gegenſatz gegen alle Fortichritte der 
Wiſſenſchaft getreten; ftatt die Räthſel der 
Welt zu löfen, quält fie ſich ab, ihre eigenen 
Grundlagen zu beweifen.” „Eine wirkliche 
Harmonie des ſyſtematiſchen Denkens kann 
die Religion nimmer wieder herſtellen. Das 
Salz ift dumm geworden. Es iſt Zeit, ein 
Ende zu maden.“ 

In ähnlicher Weife wird die Entwiclung 
der metaphyſiſchen Richtung ſkizzirt. Auch fie 
ift nad) Tweften im Ausfterben und muß ein 
Gebiet nach dem andern der pofitiven Wilfen- 
Schaft abtreten. Die Oegenwart darum und 
die Zukunft gehört allein der „pofitiven“ 
Philofophie, welche „nicht8 anderes fein will 
al8 die ſyſtematiſche Zufammenfaffung der 
einzelnen Wiffenichaften, die jedem Verſuche 
widerfpricht, die Philoſophie als etwas für 
fich beftehendes, von den übrigen Wiſſenſchaf— 
ten unabhängiges, auf andern, ihr ausjchließ- 
Lich zufommenden Grundlagen beruhendes hin- 
zaftellen.. Denn „alle unſere Kenntniffe find 
relativ, durch unjeren Organismus und die 
Einwirkung der Dinge auf denfelben bedingt. 
Die innere Natur der Dinge, das Weſen 
einer Kraft, den Grund, warum art gewiffe 
Formen oder Organe gewiffe Kräfte gebunden 
find, fünnen wir nicht weiter erklären." — 
Ale Wiſſenſchaft ift durch Induction zu con- 
ſtruiren; ohne Erfahrung gibt es feine Kennt: 
niffe. Nach den Vorarbeiten des Ariftoteles 
und Baco von Verulam hat zuerft Comte in 
feiner pofitiven Philoſophie eine einheitliche, 
rein auf der inductiven Methode fußende 
encyflopädifche Theorie aufgeftellt. Mit wel 
hem Recht jene beiden großen Philofophen 
als Vorläufer des naturaliftiichen Franzoſen 
betrachtet werden, laſſen wir dahingefiellt. 
Nach Tweſten ift e8 ihnen eine Ehre, daß fie 
voranleuchteten „dem Stern der goldnen 
Morgenvöthe, dem. Boten eines großen hellen 
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Tages“ d. — — Comte! In Comte's 
Sinne wird nun eine überſichtliche Beleuchtung 
der fünf erſten der von ihm aufgeſtellten 
Grundwiffenfchaften gegeben. Das vorliegende 
Merk ift — fo feheint es — das Bruchftüc 
einer Darftellung der fechsten und legten, der 
Sociologie d. i. der Wifjenfchaft von der Ge— 
felichaft. — Es fehlt offenbar eine Verbindung 
zwilchen der Einleitung und der folgenden 
gefchichtlichen Darftellung, fo daß fich nicht 
genau erkennen läßt, wie. dev Berfalfer fein 
Werk dem Ganzen der Wiffenfchaft eingeglie- 
dert wiffen wollte, - 

Sp weit die Einleitung. Wir hätten 
ungefähr jedem der darin aufgeftellten Sätze 
prineipiell zu widerfprechen. Nur ein Wider- 
ſpruch fei hier erhoben. Der Berf. will_die 
Gefchichte reconftruiven ohne die Annahme 
eines in ihr wirkenden lebendigen Gottes, den 
er nicht glaubt. Der Gottesglaube foll ein 
Fündlein fein des furzfichtigen Geiftes unferer 
Doreltern, entftanden aus den vrohen 
Anfängen des Fetiſchismus. Daß dies die 
ültefte Neligionsform feiz ift eine oft aufge- 
ftellte aber gänzlich unerwieſene Behauptung, 
hat alſo fein Recht, in die „pofitive” Wiffen- 
Ichaft aufgenommen zu werden. Die Sprach— 
forſchung, eine „poſitive“ Wiſſenſchaft, deren 
Reſultate von dem Verf. anzuerkennen waren, 
kommt nicht zu dieſem Ergebniß. Man 
beachte die ariſchen Sprachen. Der in faſt 
allen derſelben vorkommende Name zur Be— 
zeichnung der Gottheit im Allgemeinen oder 
des höchſten Gottes (der ſich aus der Zeit 
vor Scheidung der Stämme herleiten muß), 
nennt die Gottheit nad) dem lichten Himmels— 
gewölbe — nicht nach einem dem Menfchen 
nahe liegenden Gegenftand, fordern nad) der 
äußerten Exrdferne. — In den femitifchen Spra— 
chen find verfchwindend wenige Gottesnamen 
entnommen von der Bezeichnung eines Dinges 
der fichtbaren Welt; faſt alle, und zwar ge- 
vade die faft allen Dialecten gemeinfamen, 
nennen die Gottheit mit einem Gigenfchafts- 
wort (dev Starke, der zu Fürchtende, der Er- 
habene 20). Sollten nun auch dieſe femiti- 
ſchen und jene arifchen &ottesnamen einer 
Epoche angehören, welche jenem angeblichen 
älteften Fetiſchismus erſt folgte, fo ift doch 
mindeftend die Setzung des Fetiſchismus ale 
der ältejten Neligionsform ein Artom, das 
feinen hiftorifchen Halt hat. Daß jene 
Gottesnamen auf einen urſprünglichen, nicht 
zwar ausgeiprochenen ſondern unbemwußten 
Monotheismus deuten — auf Henotheismus, 
wie zuerſt Schelling dieſen Gottesglauben 
genannt umd wie ihn danı Mar Müller aus 
der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft glänzend 
entwidelt hat — dieß hat noch Niemand zu 
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widerlegen vermocht, es läßt fich aber 
freilich au nicht beweifen, jo wenig das 
Dafein Gottes dem demonftrirt werden fann, 
der ihn nicht glauben will, 

Ber Tweſtens Darſtellung der Gefchichte 
als einer Entwicklung der Menfchheit rein 
aus fich ſelbſt Heraus, ohne Annahme einer 
höhern Leitung, ohne Segung eines einheit- 
lichen Zieles, mußte insbefondere die Gefchichte 
de8 Volkes Israel ohne alles Verſtändniß be- 
handelt werden. Iſt fie doch, deutlicher als die 
Geſchichte anderer Völker, ganz geftaltet aus 
dem Ineinanderwirken des göttlichen und 
menschlichen Factors und bleibt unbegreiflic, 
wenn fie nicht vorbereiten follte auf ewige 
Ziele der Menschheit. — Mit Liebe ift da- 
gegen behandelt die Gefchichte der Jranier, 
vielleicht deghalb, weil der perfifche Geift dem 
gernaniichen am nächſten fteht, noch mehr 
wohl deßhalb, weil ver Berf. hier Ideen aus- 
geftaltet fand, die an Erhabenheit denen des 
alten Tejtamentes wie des Chriſtenthums nicht 
nahftänden und die er aus Oppoſitionsſucht 
gegen die anſpruchsvolle und excluſive Dffen- 
barungsreligion mit glänzenden Farben malt. 
— Ganz kurz, wie e8 ſcheint unvollendet, ift 
der Abſchnitt über die Phönicier. 

Tweſtens Darftellung der alten Gefchichte 
des Drients, ohne eigene Einficht in die 
Quellen gejchrieben, kann nicht Anfpruch ma— 
hen auf neue Reſultate der Einzelforfchung. 
Aber fo jehr wir ihre Gefammtanfchauung 
befämpfen, wir müſſen ihr zugeftehen, daß 
fie reich ft an einzelnen geiftvollen Apergivs, 
die Licht werfen in manchen dunfeln Zuſam— 
menhang der gefchichtlichen Entwidlung. 

Dem Werke fehlt zu feiner Vollendung 
nicht nur die Geſchichte des claſſiſchen Alter 
thums und der modernen Gulturvölfer, fon- 
dern aud ein abfchließender Ueberblick über 
das Dargeftellte, in dem das Gefammtreful- 
tat gezogen und mit den Aromen der Ein- 
leitung verfrüpft wide. Doc ift es für den 
Lefer unfchwer, das Facit im Geifte des Verf. 
zu ziehen. Möchten die ungelöften Näthiel, 
welche ein folches Endergebniß ſtehen läßt, 
Viele zu der Erkenntniß führen, daß auf diefe 
Weiſe, auch mit den beften Mitteln, die Ge— 
feße der Gedichte nicht können gefunden 
werden, daß fie vielmehr nur dann im ihrer 
Vollſtändigkeit können erkannt werden, wenn 
über dem Realen der. exfcheinenden das Ideale 
einer unfichtbaren Welt befteht, nicht minder 
„poſitiv“ als jenes; wenn die Gottheit, welde 
alle Völker geglaubt, nicht ein Erzeugmiß iſt 
der menschlichen Beichränftheit, ſondern eine 
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Ihne, Wilh. Römiſche Geſchichte. Drit- 
ter Band. Die äußere Geſchichte bis 
zum Falle von Numantia. Mit einem 
Plane von Karthago. gr. 8. ©, VIII 
u. 368. Xeipzig, 1872. Engelmann. 
1 thle. 15 fgr. 

Dieſe römische Gefchichte, über deren zwei- 
ten Band wir im jechsten Bande des Titera- 
riſchen Anzeigers 1870 ©. 437—438 berich- 
tet haben, jollte nad) der ursprünglichen Ab— 
fiht des Berfalferd in drei Bänden zum Ab— 
ſchluß gebracht werden. Der jet vorliegende 
dritte Band führt dagegen die äußere Geſchichte 
nur bis auf die Zeit der Griechen und ent» 
hält nod nicht die entfprechende Periode der 
inneren Geſchichte, nur in fieben Capiteln des 
fünften Buchs den Kampf um die Herrichaft 
im Oſten. Die früheren Vorzüge find auch 
hier zu rühmen, eine felbftftändige Auffaffung 
wie verftändige Beurtheilung der gejchichtlichen 
Begebenheiten. Die Thatſachen find vorwie- 
gend nad) den Duellen erzählt ohne Einmi— 
Ihung fubjectiver Anfichten, freilich hätten ein- 
zelne Stellen noch berüdlichtigt fein können, 
3. B. für Livius Scheint Ihe micht einge 
nommen zu fein, denn ertadelt ©. 97 feine 
„Blüchtigfeit”, und ©: 219 eine pomphafte 
Erklärung. Die kurzen fnappen Süße des Ber- 
faffers aber erleichtern ungemein das Verſtänd— 
niß feiner Darſtellung, welche übrigens klar 
und durchfidtig ift. Die jegige Ausdehnung 
des Merfes, welche ſich innerhalb mäßiger 
Grenzen hält, hat veranlaffen fünnen, marche 


bisher wenig berüdjichtigte Einzelheiten der 


äußeren Geſchichte Noms in die Erzählung wit 
aufzunehmen, 3. B, eine lebhafte Schilderung 
der Demüthigung von Rhodos (S. 225— 230), 
Ueber den gewichtigen Furſprecher der rhodiſchen 
Gefandten in Rom, den alten Cato (©. 227), 
fonnte noch auf Gel. VII 3, verwiefen wer— 
den. Gleich ſpannend und intereffant ift die 
Belagerung, Erſtürmung und Zerſtörung Kar: 
thago’8 (S. 284 ff, 300—311) erzählt wor— 
den. Die von dem Berfalfer S. 309 erwähnte 
Verwünſchung gegen Jeden, welcher auf der 
Stätte des verwüfteten Karthago eine neue 
Stadt zu gründen unternehmen würde, ergän- 
zen wir durch die Stelle aus Belle I. 12: 
Odium ultra metum durat. An der Glaub- 
würdigfeit der erzählten Geſchichte, Hasdrubal’s 
Gemahlin Habe nad) der Zerflörung von Star 
thago ihren Gatten als Feigling und Verräther 
verflucht, vor feinen Augen erſt ihre beiden 
Söhne und dann ſich jelbft in die Flammen 
5 


de8 brennenden Tempels geftürzt, erhebt der 
Berfaffer einige Zweifel und bezeichnet diefelbe 
als einen „Iheatereffect" ©. 308 Ann. 2. 
Das Eilen Philipps von der Schlacht bei 
Kynoskephalä „nach Haufe" S. 47 konnte ge 
naner bezeichnet werden: nad) Tempe (tiv. 
XXXII, i0). Die Verkündigung der Freiheit 
auf dem Iſthums für die Oriechen war durch 
Anführung der ſchönen Worte- aus Livius 
XXXIU, 32—34 noch mehr hervorzuheben. 
Percensuerat omnes gentes, quae sub ditione 
Philippi regis fuerant. Audita voce prae- 
conis, majus gaudium fuit, quam quod uni- 
versum homines aceiperent.“ „Bei der Flucht 
des Königs Philipp nad) der Schlacht von 
Pydna ©. 212 ift vielleicht zur Charakterifirung 
der Wuth feiner Umgebung die Stelle aus Liv. 
XLIV, 45 noch anzuziehen  ,„quidam ausi 
sunt media ex copeione succelamare : Abite 
hinc, ne, qui pauci supersumus, propter 
vos pereamus,“ Den liebenswürdigen Charaf- 
ter de8 Scipio Aemilianus bezeichnen wir zus 
fäglich zu ©. 299 durch ein Lob aus Bellej. 
I, 12: Nihil in vita nisi laudandum aut 
feeit, aut dixit ae sensit. Solche aus den 
Claſſikern citirte Stellen, wenn man will ge 
flügelte Worte, beleben jehr günftig eine ge— 
Ichichtliche Darftellung ; unſers Erachtens hät- 
ten daher die Lateiner ausgiebiger nad diefer 
Richtung benutzt fein müſſen. „Die Annahme 
des Berfaffers ©. 105, daß „eine übelwollende, 
rücfichtslofe und unehrliche Politik“ Noms 
die Griechen zu einem Berzweiflungsgang ge 
trieben habe, und daß (9.270), „in der Per— 
fidie der römischen Politik die unmittelbare 
Beranlaffung zum Untergang der griechischen 
Selbftändigfeit zu erkennen ſei“ dürfte aber 
doch zu hart fein. Die S. 45 erwähnte Be— 
waffnung mit dreißig Fuß langen Speeren ıft 
wohl ein Drudfchler. Der am Schluffe bei- 
gefügte Plan von Karthago erläutert fehr 
überfigtlich die Erzählung von der Zerftörung 
diefer Stadt. Mögen die noch folgenden Bände 
die ftaatliche Entwidlung des römischen Volks 
gleich befriedigend darftellen, und möge jo für die 
innere Geſchichte diefes Weltvolks eine dem 
jegigen Standpunkte der Wiſſenſchaft entſpre— 
chende Grundlage des Berftändniffes in weis 
teren Kreifen gewonnen werden. 
Rolf. 


Kolbe, Dr. Friedrich. Erzbifhof Adal- 
bert I. von Mainz und Heinrich V. 
gr. 8. 149 ©. Heidelberg, 1872. Carl 
Winter's Univerfitätsbuchhandl. 1 thfr. 

Die vorliegende Monographie über Erz: 

Bifchof Adalbert I, von Mainz ift ein ſchäßz— 

barer Beitrag zur genaueren Erforſchung eines 

wichtigen Abjchnitteg der mittelalterlichen Ge— 
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ſchichte, der Zeit Kaiſer Heinrichs V. Denn 
mit dieſer allein befchäftigt ſich hier der Ver— 
faſſer und verſpart die Darſtellung des Ver— 
hältniſſes von Adalbert zu Kaiſer Lothar auf 
eine ſpätere Gelegenheit. In der That iſt 
aber auch der Stoff ſo groß, daß dieſe Tren— 
nung nicht ungerechtfertigt erſcheint, wenn man 
es auch auf der andern Seite bedauern mag, 
auf dieſe Weiſe eines zuſammenhängenden 
Geſammtbildes der mächtigen Perſönlichkeit 
verluſtig zu gehen. Der Berf. hat feinen Stoff 
in fünf: Abjchnitte vertheilt. . Zuerft handelt 
er von Adalbert vor feiner Erhebung zum 
Erzbischof. Er zeigt, wie Adalbert als Kanz— 
ler Heinrichs zugleich deſſen erſter Nathgeber 
und Bertrauter, feine rechte Hand, ja, wie ſich 
Heinrich ſelbſt eimmal ausdrüdt, die Hälfte 
feiner Seele iſt, wie er den lebhafteften An— 
theil nimmt an den Unterhandlungen mit 
Paſchalis I. über die Inveftitur, wie er ſtets 
mit Schärfe den kaiſerlichen Standpunkt ver- 
tritt und wohl auch der gewaltfamen Gefan- 
gennehmung des Papftes, mit der zunächſt im 
Jahre 1111 der Streit endigte, nahe jtand, 
jet e8 num daß er, wie die Zeitgenofjen glaub- 
ten, dieſe Maßregel erfonnen und Heinrich, 
angerathen, fer e8 daß ex fie bloß gutgeheißen 
hat. Zum Lohne für feine Dienfte erhielt 
Adalbert das Erzbisthum Mainz von Heinrich, 
der inzwilchen den gefangenen Papſt zur Ein- 
wiligung in die Laieninveſtitur und zur Kai— 
ferfrönung gebracht hatte. Für immer fchien 
Adalbert mit Heinrich verbunden zu ſein. 
Allein „eine nahe Zukunft Schon zeigte, daß 
weder die Mitfchuld an begangenen Verbrechen, 
noch das Gefühl der Dankbarkeit hinreichend 
ſtark waren, ein dauerndes Band zwischen zwei 
jelbftfüchtigen und herrfchbegierigen Charakteren 
zu begründen.“ Kaum ein Jahr verging und 
e8 erfolgte der plögliche, väthielhafte Abfall 
Adalberts vom Kaifer, fein Mebertritt auf die 
päpftliche Seite. Der Berf. ſieht den Haupt- 
beweggrund zu dieſem dunkeln Schritte, bei 
welchen Adalbert ſich der Sache der Kirche 
nur als Borwandes bedient habe, in feiner 
ungemefjenen Ehr- und Herrſchſucht. „Unter 
Heinrichs V. ftraffen Negimente war eine 
jelbftändige Politik für einen deutfchen Fürſten 
nicht möglich; Heinrich wollte nicht feine Herr— 
Ichaft mit den Fürſten theilen, feine despotifche 
Natur ging darauf aus, die fürftlichen Gewal- 
ten zu brechen oder fie als Mittel für feine 
Zwede zu benugen. Mit Adalbert's ehrgeis 
zigem Streben jedoh vertrug es fich nicht, 
einem despotiſchen Machthaber als Werkzeug 
zu dienen, ex wollte herrſchen, eine jelbftändige 
Rolle fpielen, an der Spitze der Fürften auf 
die Geſchicke des Reiches beftimmend einwirken. 
Das war eine Aufgabe, die eines Erzbiſchofs 
von Mainz würdig war, Zu diefem Ziele 
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aber war nur auf dem Wege der Oppoſition 
gegen das Kaiſerthum zu gelangen, nur die 
Beſchränkung der kaiſerlichen Gewalt ſicherte 
dem deutſchen Fürſtenthum feine Selbſtändig— 
keit. Adalbert hat dies raſch begriffen, als 
der erſte Vertreter der fürſtlichen Gewalt nahm 
ex mit Entſchiedenheit der Traditionen jener 
Politik auf, die in der Zeiten Heinrichs IV. 
jo große Erfolge errungen hatte, Durch den 
Bund der fürſtlichen Macht mit der Kirche 
war das Kaiſerthum gedemüthtgt worden; die- 
fen Bund verſuchte Adalbert zur erneuern, um 
an jeiner Spige die höchſte gebietende Stellung 
im Reiche, der ſich auch der Kaifer beugen 
mußte, zu erlangen: dies war ein Ziel, das 
jelbjt einen zügellofen Ehrgeiz veizen konnte 
und das zugleich im der Vergangenheit feine 
ne: Begründung fand." (S. 58. 59.). 
8 ift Hier nicht der Ort, auf die Einzelheiten 
des num folgenden Kampfes, ſowie der end» 
lichen Wriedensbeftrebungen einzugehen. Der 
Berf. fchildert fie an der Hand dev Quellen, 
namentlich des von Jaffe neu edirten codex 
Udalrieus, in eingehender und ausführlicher 
Weiſe, und beipriht dann am Schluffe nod) 
das DVerhältnig zwiſchen Adalbert und Kaiſer 
Heinrich nach dem Wormfer Concordat. Das 
Buch des Verf. ift mit warmer Theilnahme 
geſchrieben. Aufgefallen tft ung im der fonft 
guten Dietion der Ausdruck ©. 69:, „Die 
dem Kaiſer vergeißelten Mainzer”, ftatt: 
als Geiſeln übergebenen; ſowie 9.83: „Den 
entblieberen Klerus”, ftatt: ausgebliebe- 
nen, Die äußere Ausftattung ıft ſehr gut. 
3. €. 


von der Ropp, Dr. Goswin. Erzbifchof 
Werner von Mainz. Ein Beitrag zur 
deutſchen Neichsgefchichte des 13. Jahr— 
hunderts. gr. 8. 196 S. Göttingen, 
1872. Vandenhoeck und Ruprecht. 
1 thlr. 

Der Gegenftand der obigen Schrift, die 
wir unbedenklich als das Muster einer friti- 
fhen Monographie bezeichnen fünnen, iſt Wer- 
ner von Eppenftein, der gewaltige Erzbiſchof 
von Mainz während des Interregnums und 
der nächften darauffolgenden Jahre (1259 — 
1284). Der Verf. enthält fi grumdfäglich 
eines ausführlichen Eingehens auf die inneren 
Zuftände und Verhältniſſe des Bisthums 
Mainz in kirchlicher wie weltlicher Beziehung ; 
er ſchildert Lediglich die Thätigkeit Werners 
als Reichsfürſt. Dadurch gewinnt aber gleich 
zeitig feine Darftellung eim weiteres, als etwa 
mu locales Imtereffe; fie wird, wie der Verf. 
auch auf dem Titel angedeutet hat, ein „Bei- 
trag zur deutſchen Reichsgeſchichte“ und zwar, 


6, 


wie gefagt, ein fehr werthvolfer und dankens— 
werther. 

Nach einer kurzen Einleitung befpricht 
der Verf. im erften Abſchnitt die Thätigfeit 
Werners während des fog. Interregnums bis 
zum Tode König Richards; der zweite Abfchnitt 
zeigt feine Bemühungen für die Neugeftaltung 
des Reichs und die Herbeifithrung einer Kö— 
migsgewalt, die auf Grundlage ver Einhellig- 
keit aller Kurfürſten ruhen follte Im dritten 
Abſchnitt endlich wird die Theilnahme Werners 
an der Negierungsthätigkeit Rudolfs, und feine 
Politik gegenüber demſelben dargeftelft. 

Bon dem was die Lofer im Einzelnen in 
diefem Buche zu finden haben, ſowie vom der 
Auffaflung im Allgemeinen, die der Berf, der 
Kegierung Werner zu Shell werden läßt, 
gibt den beiten Begriff die -überfichtlihe Zus 
jammenfaffung, mit der die Schrift ſchließt 
und die wir hier der Hauptjache nach wörtlich 
wiedergeben wollen. 

Das Hauptbeftreben Werners ift, fein 
Hürftenthum nach Außen Hin zu vergrößern 
und, mar kann wirklich jagen, abzurunden, 
vamentlih) am Rhein. In den Mitteln, zu 
diefem Ziel zu gelangen, iſt er nicht wähle- 
riſch; gelingt es nicht durch Geld und Kauf, 
jo durch das Schwert , zu dem dann die ihm 
zu Gebote ftehenden geistlichen Strafen hinzu— 
treten. Nach Innen ift ex ernitlich bemüht, 
die duch die Wirren und Fehden im Vermö— 
gen wie in der Moral heruntergefommene 
Geiftlichkeit wieder zu heben;- andrerfeits aber 
unterdrücdt er al8 weltliher Fürſt und Lan— 
desherr allmählich oder durd) Zwang die ihm 
widerftrebenden Elemente und weiß die Grund— 
fäge der fürftlichen und landesherrlichen Ober: 
hoheit mit Entjchiedenheit geltend zu mahen. 
Doc ift er dabei durchaus fein Gegner der 
Keichsgewalt, vielmehr weiß ex feine Interefjen 
ftet8 mit denen des Reiches zu vereinen, wie 
die Wahl Rudolfs zeigt, am deren Zuſtande— 
bringen er fih in hohen Maße betheiligte. 
Der neue König durfte nicht zu mächtig fein, 
daher konnte ſelbſt jeine Freundſchaft mit dem 
Pfalzgrafen Ludwig ihn nicht bewegen, ernſt— 
ih für dejfen Wahl zu wirken. Dagegen den 
Grafen von Habsburg unteritügt er aufs 
Nachdrücklichſte — gefährlid war er ihm nicht 
und foviel Macht mußte ev doch bejigen um 
den Frieden im Reich aufrechterhalten zu kön— 
nen, Kaum fchlägt aber der neue König eine 
den Fürften feineswegs allzufreundliche Politik 
ein, jo tritt Werner im Verein mit Köln und 
Trier ihm entgegen. Doc) ſteht ev gewiſſer— 
maßen immer in der Mitte zwiſchen den Par— 
teien und veranlaßt ſelbſt durch fein Nach— 
geben einen nochmaligen Ausgleich. Als aber 
die Macht Rudolfs gefährlich) zu werden droht 
und fein Streben, ſich eine Hausmacht zu bes 
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gründen, immer deutlicher hervortritt, jo ift 
Werner fofort wieder bereit durch einen enge— 
ven Bund mit feinen beiden Mitkurfürften der 
fürftliden Gewalt am Rhein der königlichen 
gegenüber das Uebergewicht zu verfchaffen, ohne 
aber den offenen Kampf mit dem König zu 
wollen. Der König follte nur zur Anerfen- 
nung gewiffermaßen dev Nechte des Kurfür— 
ſtenkollegs neben den der Reichsgewalt gebracht 
werden. Als Rudolf ihm hierin entgegen- 
fommt, it ex gleich zur Verſöhnung bereit. 
Nur wo feinem fürftlichen Intereſſe von Ru— 
dolf diveft entgegengetreten wird, läßt ex fich 
keine Einmiſchung gefallen. Im Ganzen kann 
man daher wohl jagen, Werner von Mainz 
fühlte ſich zuerſt als erſter Fürſt des Reiches 
und dann erſt als erſter Vaſall des Königs, 
das Intereſſe ſeines Fürſtenthums ſtand ihm 
immer höher als das des Königs und Reichs, 
nur ſuchte er beide nach Möglichkeit zu ver— 
einen und auszugleichen. Das Königthum 
follte kräftig im Neiche daftehen, ihm zur Seite 
aber die Fürften und zwar die Kurfürſten als 
dasjenige Element, nad deſſen Willen der 
König fich richten, mit dem er Hand in Hand 
gehen ſollte. — 

Auf den Text folgen außer einer Bei— 
lage noch 389 Regeſten zu Werners Gefchichte. 
Die Ausftattung des Buches ift vorzüglich. 
Möge e8 weite Berbreitung und Anerkennung 
finden! F. €. 


Schirrmacher, Dr. Friedrich, Profefjor 
an der Univerfität zu Roſtock. Beiträge 
zur Gefchichte Mecklenburgs vornehm- 
lic) im dreizehnten Jahrhundert. gr. 
8. 556 ©. 16 Blätter Skizzen; 1An- 
fiht und 1 Karte, Roſtock, 1872. Ernſt 
Kuhn's Verlag. 4, thlr. 

Die vorftehende Publikation umfaßt ſechs 


Arbeiten, welde von Schülern des Heraus— 


gebers in deffen hiſtoriſchem Seminar ausge 
führt und von ihm ſodann, jede mit eigenem 
Titel und eigener Paginierung, zu dem vor- 
liegenden ftattlichen Bande vereinigt find. Alle 
behandeln fie die Mecdlenburgifche Landesge— 
fchichte, ein Thema, deſſen Bearbeitung an ſich 
nahe lag und auch durch die vorausgegangene 
Beröffentlihung des Mecklenb. Urkundenbuchs 
veranlaßt und erleichtert worden war. Wenn 
man fo auf der einen Seite nur ungern. da= 
rauf verzichtet, auch Gegenftände der allge 
meinen Reichsgeſchichte in einem Inftitute, wie 
dem Roſtocker hiſtoriſchen Seminare bearbeitet 
zu Sehen, fo fann man andrerfeitsS dev Med- 
lenburgischen Landesgeſchichte nur Glück wün— 
ſchen zu der vielfachen Förderung, die ihr 
durch jo tüchtige Kräfte und in jo ſachge— 
mäßer Weiſe zu Theil geworben iſt. Es kann 
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hier natürlich nicht unſere Aufgabe ſein, jede 
einzelne Arbeit eingehend zu analyfiren. und 
mit kritiſchen Bemerkungen zu begleiten, es 
möge genügen, den Lefern mit einigen Worten 
zu zeigen, über welche Gegenftände fie in un— 
hr Buche Belehrung zu finden erwarten 
dürfen. 

Die erfte Arbeit vonDr. Guſtav Floerke 
behandelt „die vier Parochial-Kirchen Roſtocks“ 
(137 ©.). Es find die Kirchen St. Nicolai, 
St. Petri, St: Marien und St. Jakobi, 
deren Baugeſchichte hier an der Hand der Ur- 
funden, wie mit Hülfe der Formen ausführ- 
Lich unterfucht und dargeftellt wird, wobei 16 
Sfizzentafeln, ſowie eine Anficht Roſtocks aus 
dem 16, 3. nach einem im German. Muſeum 
befindlichen Driginal zur Erläuterung dienen, 
Dann folgt Franz Schildt mit einer „Ge— 
Ihichte der Stadt Wismar von der Gründung 
bis zum Ende des 13. Jahrhunderts“ (134 ©.) 
Der Derf. behandelt erft die innere, dann die 
äußere Gelchichte der Stadt. Im jener be— 
ſpricht er: Gründung, Name und Gebiet der 
Stadt; Wismar als Reſidenz; Kath und Ber 
amte der Stadt; Privatleben einzelner Rath— 
mannen; Kirche und Schule, Klöfter und Hos— 
pitäler; Bürger und bürgerliches Leben; Nechts= 
pflege; in diefer: Verhaͤltniß Wismars zu den 
medlenburgifchen Fürften und Wismars aus- 
wärtige Beziehungen. Der Arbeit ift eine 
Karte von Stadt und Gebiet Wismar beige- 
geben. In etwas Fürzerer Weife hat TH. 
Herrlich die „Geſchichte der Stadt Roſtock 
bis zum Jahre 1360“ bearbeitet. (68 ©.). 
Er handelt nad) einander von der Gründung 
der deutſchen Stadt Roftod ; Heinrich Borwin I. 
und feine Söhne; Verleihung des Lübiſchen 
Nechts an die Stadt (1218); Heinrich Bor— 
win II. Herr von Roſtock feit 1227; Er— 
weiterung der Stadtrechte durch die Privile- 
gien der Jahre 1252 und 1264; Regierung 
Waldemars; Entwicelung der lokalen Ver— 
hältniſſe, der Straßen, Märkte ꝛc.; Hopfenbau 
und Brauereiverhältniſſe, Stellung der Ro— 
ſtocker Landesfürſten gegenüber der Entwick— 
lung der ſtädtiſchen Freiheit und Selbſtändig— 
feit; Umfang der fürftlichen Nechte und Be— 
fugnifje; Rath und Patriciat der Stadt; Geld- 
bußenregifter und Kämmereivehnungen; Spe— 
ztalgefchichte der Roſtocker Hospitäler und Klö— 
fter. Nach einer Kleinen Arbeit von Adolf 
Grimm: „Die Medlenburgifche Kirche un- 
ter Biſchof Brunward (1192— 1238)" (26 ©.) 
folgt wieder eine größere: „Geſchichte des Klo— 
ſters Doberan bis zum Jahre 1300“. von 
F. Compart. (164 ©.), Die Hauptabfchnitte 
behandeln: Beranlaffung zur Gründung des 
Klofters; Gründung Doberan; Zerſtsrung 
des Klofters Alt-Doberan umd Errichtung eines 
neuen im wendiichen Dorfe Doberan; feſtlie— 


Recenfionen. 


gender Beſitz des Klofters; Einnahmen und 
Ausgaben des Kloſters; Nechte des Kloſters; 
Stiftungen von Klöfterr, Entjendung von 
Conventen, Grundung von Kirchen und Ver— 
hältniß des Klofters zur den in feinen Beſitz— 
ungen gelegenen Kichen; Bewohner des Kloͤ— 
fters, die im dem Urkunden überliefert find und 
ihre Funktionen. Den Schluß bildet eine Ab— 
handlung von W. Beckmann: „Die Ge: 
werbe Meclenburgs im 13. Jahrhundert”, 
(27 ©.). F. €, 


Treitfchke, v. H. Hiftorifche und Poli- 
ig Aufſähe. Vierte vermehrte Auf- 
age. 
Leipzig, 1871. Hirzel. 5 thlr. 


Dieſe drei von Neuem erfcheinenden ftatt- 
lichen, vom Berleger elegant ausgeftatteten 
Bände find als Batterien bezeichnet worden, 
welche den Freunde zum Schut, dem Feinde 
zum Trug aufgefahren feien. In der That 
hat Treitſchke im Kampfe der feit dem ita- 
lieniſchen Kriege verflofienen entſcheidenden 
‚Jahre immer mitten im Streit geftanden, und 
im Erfolg des fchriftftellerifchen Wirkens wohl 
jeden anderen Publiciſten übertroffen. „Es bleibt 
— meint der Verfaffer felbft, in der Zueig- 
nung an Guſtav Freitag — ein vermefje- 
nes Unternehmen, in einer jo raſch wachſenden 
Zeit politifche Schriften, die den breiten Stem— 
pel de8 Tages an der Stirn tragen, aufs 
Neue herauszugeben, Ich darf es wagen, 
denn der Kern meiner Ueberzeugung ift un— 
erfchüittert geblieben, wenngleich ich manchem 
Irrthum entwachlen bin.“ Geſtatten wir 
ihm auch gerne eine Berechtigung zu dieſem 
ftolzen Worte, fo müffen wir andrerjeit3 aner— 
kennen, daß manche feiner Schriftjtüde eine 
mehr als Literarische Bedeutung haben, fie wa— 
ren politifche Ihaten und find Grund- wie Eck— 

Steine im dem Neubau unferes Staats geworden. 
Die Refultate feiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
find ihm ſelbſt mehr als willenfchaftliche Re— 

- fultate, fie find ein Stüd feines Lebens. 
Treitſchke befigt einen ungemeinen Scharf- 

fin, alle Eigenthümlichkeiten eines Gegenſtan— 
des, welche ex brauchen kann, zu entdecken und 
mit einander zu combiniren. Ex ift dabei doc) 
gerecht, unbefangen und verurtheilsfrei, er wird 
nie anders fein wollen, als mit feinen Zweck 

in Berbindung fteht. Der Enthuſiasmus, 
welcher ihr befeelt, ift dev Enthuſiasmus des 

Willen und der That, er will die Nation zu 

feinem Glauben fortreißen, fie in Bewegung 
bringen; es kommt ihm darauf ar, mit ihr in 

Fühlung zu bleiben. Nicht mit Unrecht iſt ex 

ein radicaler Ariftofrat, ein Realiſt voll hoch— 

fliegenden Idealismus ein religiöſer Freigeift 
genannt worden, aus deſſen Schriften man 
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allerdings Vieles lernen kann. Die Bedeu— 
tung der oben genannten hiſtoriſch-politiſchen 
Aufjäge haben wir im fechsten Bande des 
allgemeinen Titerariichen Anzeigers 1870 ©. 
441—444 in der damals vorliegenden erſten 
Ausgabe anerkannt. In der jegigen vierten 
Auflage ift eine mehr fyftematiiche Anordnung 
getroffen worden und alles dasjenige wegge- 
laffen, was lediglich fir der Zweck der Ta— 
gespolitit beftimmt war, Der erſte Band be 
Ipricht Charaktere vornehmlich aus der 
ersten deutſchen Geſchichte, ‚welche Vor— 
kämpfer der modernen Ideen geweſen ſind: 
Milton, Leſſing, Fichte & A.vp. 
Wangenheim, L. Uhland, F. L. Dahl— 
mann, ꝛc. Neu hinzugekommen iſt eine Erinne— 
rung an den Vorkämpfer des Einheitſtaates 
Carl MatHy. Außer dieſen genannten Cha— 
vacterbildern, welche einen Beitrag zur Ges 
ſchichte der ungeheuren Wandlung geben jollen, 
welche unfer Volksleben ſeit den napoleonifchen 
Tagen durchmeſſen hat, enthält der Band noch 
biographiiche Umriffe von Heinrih von 
Kleilt, Hans von ®agern, Dtto Lırde- 
wig, Lord Byron umd der Nadicalis- 
mus, Friedrich Hebbel. Einzelne Urteile 
Wollen wir wiedergeben. Leſſing hat die fitt- 
liche Gefinnung vorgezeichnet, daraus alle wil- 
ſenſchaftliche Forſchung entipringen fol. Nie 
hat ein Schriftiteller getreuer jenes Wort er— 
füllt, das feltfam genug zuerjt ansgeſprochen 
ward in einer Nation, die e8 nicht verſteht — 
das Wort: le stile c’est ’homme, Dramatiſch 
bewegt, wie das Leben jelber ſtrömt ſie dahin, 
diefe ſchmuckloſe, waſſerklare Profa — dem 
Unkundigen ein Sind der Laune, des Augen: 
blicks, dent Tieferbliekenden ein Werk vollende- 
ter Kunft, die ſchwierigſte aller Schreibweifen, 
denn umerträglich verlegend muß jeder triviale 
Gedanke, jede falſche Empfindung ſich verra— 
then unter dieſer leichten, nichts verbergenden 
Hülle. (S. 579). — F ihte hat zuerft mit 
einiger Beftimmtheit den Plan verkündet dei 
König von Preußen als einen „Zwingherrn 
zur Deutfchheit" an die Spige des gefammten 
Vaterlandes zu ftellen. Fichte's Bedeutung für 
die Geſchichte unſerer nationalen Politik findet 
der Berfaffer (S. 137) in der fittlichen Eins 
wirkung auf die Geſinnung des modernen 
Gefchlehts. Hoc über die Fachgelehrten und 
die Publiciſten hinaus erhebt fich dev Redner 
am die deutfche Nation, wenn er mit der Kühn— 
heit des Propheten das Ethos unferer natio— 
nalen Politik verkündet, wenn er den zerſplit— 
terten Deutſchen den Geiſt der echten Vater— 
landsliebe predigt, der über den Tod hinaus 
zu haſſen und zu lieben vermag. Wahr be— 
merkt der Verfaſſer in der Charakteriſtik Hans 
v. Gagern's, daß dieſer zu jenen Männern 
gehöre, welche wir uns am liebſten im Alter 
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vorſtellen; jene milde Weisheit, die an dem 
jüngeren Manne leicht fälſchlich als Mangel 
an Örumdfägen erſcheint, ſteht dem alten Herrn, 
der in dem arten don Hanau feine Neben 
zieht, vortrefflich zu Geficht. Lernen wir von 
Gagern, mit gleicher Reinheit des Sinnes, 
gleicher Unermüolichfeit, aber mit einer ganz 
anderen Kraft de8 Haſſes und der Liebe die 
vaterländiſchen Dinge zu ergreifen, bei gleichem 
Bertrauen zur menfchlichen Gattung um vie- 
les nüchterner und härter zu werden gegen 
die Perfonen (S. 199). Hans v. Öagern 
wollte ebenfo wenig wie C. A. v. Wangen: 
heim, dem die folgende fehr ausführliche Dar- 
ftellung (©. 195—207) gewidmet ift, von 
Preußen Deutichlands Nettung fommen fehen, 
beide wirkten in dem „WAberglauben an die 
Cultur fördernde Macht der Kleinftaaten ; Ga— 
gern fpielte dilettantifch mit dem Gedanken des 
Bundes der Kleinftaaten, während Wangen: 
heim in Würtenberg diefen Plan zu verwirk— 
lichen trachtete und, noch bei Lebzeiten‘ von 
feinem Bolf vergeffen, für immer "bewies, daß 
jeder Verſuch einer, deutfchen Neform ohne 
Preußen nur neue Zwietracht füen kann und 
nothwendig enden muß in einer Häglichen Son- 
derbiindelet, von der das Volk ſich widermwillig 
wendet, (I, 197) Mit Necht fagt der Ber: 
faffer am Schluffe der Charakteriftit Wangen: 
heims (T, 266): „Wer die Summe zieht, wird 
jene herbe Klage nicht unterdrücken fünnen, 
welche leider jedes Blatt der deutſchen Bun— 
desgefchichte uns entloct: köftliche Kräfte fruch— 
[08 vergeudet.“ Beide Auffäge über Gagern 
und Wangenheim geben überdies in ihren auf 
genauen Studien beruhenden Mittheilungen 
eine allerdings wicht fehr erfreuliche Einficht 
in das damalige kraftleere und dennoch aufge 
blajene Treiben ber Kleinſtaaten. Die gelegent- 
lich vorkommenden Aeukerungen über die preu— 
Biichen Zuftände von und in den Freiheits- 
friegen befunden eine eingehendere und allſei— 
tige Kenntniß jener Zeilereigniſſe auf Seiten 
des Verfaffers, als in irgend einem der vielen 
ſchon vorhandenen, theilweife fehr gepriefenen 
Gejchichtsbüchern über jene Zeit anzutreffen 
ft. Aus der Gharakteriftit Dahlmanıı’ 8 
erwähnen wir deffen Glaubensbekenntniß: „Mir 
bleibt immer der Eindrud, daß uns Deutfchen 
vornehmlich Macht nöthig fer, weit mehr als 
Freiheit; und wie die nöthige Macht im Welts 
theile uns auf anderem als monarchiſchen Wege 
zuwachjen joll, will mie nicht klar werden,“ 

Der zweite Band umfaßt vier Grup— 
pen zufammen gehörender Ausführungen, welche 
den Gefammttitel führen: Die Einheit s be— 
ftrebungen zertheilter Völker. Zwei 
diefer Auffäge : das deutſche Ordensland Preu— 
Ben, und: die Republif der vereinigten Nieder- 
lande behandeln Öeftaltungen, welche nach ih 


33 
0 


Recenſionen. 


rem Verfall neu entftanden find. „Dem Preußen 
ziemt e8 nicht, fich felbitgefällig an dem Glücke 
dev Gegenwart zu meiden. Doch bleibt es 
erquidend, zur gedenken, wie die zähe Arbeit 
vieler Gejchlechter ein gutes Land gerettet Hat 
aus dem großen Schiffbruche der deutichen 
Kolonien. Alltäglich noch tragen Deutfche die 
Segnung der Cultur gen Oſten.“ (II, 75). 
Den, vereinigten Niederlanden gegenitber will 
ZTreitfchfe gerecht und xedlih ein treues 
freundnachbarliches Verhältniß, alſo daR uns 
unfer Strom, den Holländern ihr weites Hinter: 
land zu ſchrankenloſen Verfehre offen ftehe. Nur 
ein Mittel giebt es, uns Deutſche wider unfe- 
ven Willen über diefe bejcheidenen Gedanken 
binauszutreiben. Wenn der nächfte europäiſche 
Krieg die Belgier als Deutjchlands Freunde, 
die Holländer als unfere Feinde finden follte, 
dann würde Holland durch thörichtes Miß— 
trauen Sich felber ing Berderben ftürzen — 
dann, nur dann müßten wir werfuchen, die 
Lande des Niederrheing wieder hineinzuzwingen 
in das große Volksthum, das fie einft auf- 
gaben; (I, 543). — In dem zu Freiburg 1864 
abgefaßten und wörtlich wieder abgedrudten 
Auflage Bundesftaat und Einheitsftaat 
findet fich bei dem Abfchnitt „Preußen und un— 
fere Zukunft” folgende Stelle (IL, 240): Nur 
die Macht des größten deutfchen Staates kann 
die Macht der Kleinen Höfe zur Unterwerfung 
unter eine nationale Centralgewalt zwingen. 
Selbft den Bımdesftaat, — dies Geringite, 
was wir zu fordern berechtigt find, — wer— 
den wir mie erreichen, wenn die Nation nicht 
den Muth befigt, im äußerften Falle kühnlich 
weiter zu ſchreiten und den Einheitsſtaat zu 
Ichaffen, welchen beim Morgengrauen der Be— 
freiungskriege Deutichlands größter Patriot, 
Carl vom Stein, für da8 Vaterland erſehute.“ — 
Cavoux, der Oegenftand des dritten Auf- 
ſatzes, ift, wie bereitS in der früheren "Anzeige 
hervorgehoben wurde, jo recht ein Mann nad 
dem Herzen Treitſchke's, doch nicht in der Bes 
ſchräukung, als 0b das Urtheil durch perfön- 
che Hingebung beſtochen fei; fein Fehler bleibt 
unaufgededt, fein Irrthum unerwähnt. Man. 
merkt jeder Zeile die Liebe und die Bewunde- 
rung an, mit welcher das Urtheil niederge— 
ichrieben wurde; auch die Detailzeichnung ift 
meifterhaft, „To wie es endete in feiner Thaten 
Fülle, erſcheint fern Reben als ein Bild des 
höchften Mannesglücks und jener Jugend, die 
hochgemuth mit dem homterifchen Hektor fpricht: 
Ein Wahrzeichen nur gilt — das Vaterland 
zu erretten, Und doch überfommt ung felbft 
vor diefem Leben erſchütternd das Gefühl, wie 
groß ein Volk iſt und wie fein ein Mann. Denn 
gewaltiger noch als das Bild des Mannes 
jelber bleibt der majeftätifche Hintergrund, von 
dem die Erſcheinung ſich erhebt: diefe Auf- 
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erſtehung einer großen Nation, die abermals 
der Welt verfündete, daß chriſtliche Völker 
nicht Sterben können.“ (IT, 400). 

Den Hauptinhalt des dritten Bandes 
bildet nach) den im Eingang enthaltenen Bes 
merkungen über Freiheit (S. 1—42) der Auf: 
fag über Franfreihs Staatsleben und 
der Bonapartismus, S, 45-490. Als 
der Berfaffer im Jahre 1865 diefe Schrift 
über Bonapartismus zuerft hevausgab, wurde 
ihm oftmals eimfeitiger Nationalftolz vorge: 
worfen. Heute hat er die traurige Genug: 

thuung, daß feine härteften Urtheile über den 
politifchen Charakter der Franzofen von jedem 
deutfchen Zeitungsblatt itberboten worden. Das 
damals ſchon ungünftige Urtheil iſt jegt nach 
allen zu Tage getretenen Erbärmlichkeiten und 
hohlen Renommiſtereien des Nachbarlandes nicht 
noch gefhärft worden. Der Krieg von 1870 
hat bewiejen, daß Niemand wahrer und rich— 
tiger Frankreich beurtheilt hat als Treitſchke. 
Thiers*) follte die auf Frankreichs politische Tage 
bezüglihen Auffäße zum Nutz und Frommen 
feiner. Landsleute ins Franzöſiſche überfegen 
laffen. Hören wir fein Urtheil über Napoleon 
IH, „Als die Hoffarth des übermüthigiten der 
Völker durch beifpiellofe Schande gezüchtigt 
wurde, da brach auch über den Erwählten des 
Volks das Strafgericht herein. Emporgehoben 
durch die Maffen, durch die Launen des Volks— 
gemüths, ging er auch unter durch den Un— 
verftand der Maſſe. Die Sorge vor dem 
Unwillen der PBarifer hielt ihn ab, jenen Zug 
nach Chalons und Paris zu vollenden, der 
vielleicht noch) retten fonnte, trieb ihn auf den 
Weg nad Sedan, abwärts imn's Berderben. 
Seltſam, wie der erfte und der dritte Napo— 
leon einander ähnelten auf ihrem legten Feld— 
zug, nur daß der Neffe unendlich Fleiner er— 
Ihien als der Oheim — wie fie beide vor 
dem Kriege noch einmal vom Volke auf den 
Schild gehoben wurden, beide erſchüttert an 
Leib und Seele, ein Schatten ihrer ſelbſt, beide 
auf dem legten Schlachtfelde durch die ange— 
borne Gemeinheit ihres Bluts verhindert wur— 
den, einen edlen Tod zur fuchen, beide endlich 
die grenzenlofe Untreue ihres Volks erprobten.“ 
(III, 422). Dex legte Auflag behandelt das co > 
ftituttonelle Königtdum in Deutſch— 
land, und fordert den Liberalismus auf, fal- 
ſchen Idealen zu entfagen, damit er feine ganze 
volle Kraft für die große Frage einfegen fünne, 
deren Löſung über das Schickſal des deutfchen 
Parlamentarismus entjcheiden werde. Der 
Liberalismus muß zurückehren zu der alten 
deutichen Ueberzeugung, daß, kriegerifche Kraft 
* die DVoransfegung aller politifchen Tugenden 
bleibt, daß der preußiſche Waffenruhm ein 


*) Oder nunmehr Mac-Mahon. (d. Red.) 


ebenſo edles, ebenfo redlich verdientes Kleinod 
bildet in dem reichen Schaße deutſcher Ehren, 
wie die Thaten umferer Dichter und Denker, 
daß die Heiligfeit des Fahneneides, die bei 
ung N feftjteht, ein Zeugniß giebt für 
die fittliche Kraft unſeres Volkes. (III, 540). 
Wir find freilich nicht in der Lage, alle im 
diefem Auffag zu Tage tretenden Behauptungen 
vertreten zur wollen; namentlich müſſen wir 
den liberalen Anſchauungen entſchieden wider— 
ſprechen, welche ſich gegen das Herrenhaus 
und fir eine unbedingte Einführung dev Selbſt— 
verwaltung geltend machen. Man merkt zu 
deutlich, daß Hier dem DVerfaffer jede. eigene 
ftaatsrehtlihe Erfahrung und Kenntniß der 
maßgebenden Berhältniffe fehlt. Aber unge— 
achtet dieſes Widerſpruchs wünſchen wir, daß 
diefe Abhandlungen Baufteine zu einer Ge— 
Tchichte des neunzehnten Jahrhunderts bleiben 
mögen; denn auch die äußere Form der Dar— 
jtellung ift elegant und faft ebenfo wunderbar 
wie mächtig, obgleich auch andererfeitS der 
ununterbrochene gleichfürmige Redeſtrom öfter 
einförmig und ermüdend wirkt, Duxch anges 
brachte Sarbenabftufung wäre der Schreibart 
ein neuer Reiz des Wechſels und der Man— 
nigfaltigfeit zu verleihen gewelen. Möge eine 
ungetheilte Sheilnahme des Publikums den 
Berfaffer in der Abficht beftärfen, eine Gefchichte 
Deutfchlands während unſeres Jahrhunderts 
zu fchreiben. Rolff. 


Biographie. 


Nippold, Fr., Kichard Rothe. Ein rift- 


lihes Lebensbild, anf Grund der 
Briefe Rothes entworfen. I Band. 
XX. u. 545. Wittenberg, 1873. ©. 
Kölfing. 22; th. 


Ein Lebensbild im Briefen analog dem 
Schleiermacherſchen ift immer etwas Eigenars 
tige8 und Anziehendes; es eröffnet Blide und 
©eiten, welche für gewöhnlich in Biographien 
hervorragender Männer wenig zu Geltung 
fommen. Darum erachten wir die vorliegende 
Gabe, welche ung den feligen Rothe in einen, 
wern auch nicht ganz neuen, doc immer fehr 
anziehenden und liebenswürdigen Lichte erkennen 
läßt, trotz des Reichthums der biographiichen 
Mittheilungen, die bereits vorliegen, als etwas 
Danfenswerthes und glauben, daß Jeder dies 
Buch als wohlthuende und intereffante Leetüre 
gern in die Hand nehmen wird. Zu viel kann 
doch über einen Mann, wie dieſer „einſame 
Denker” einer war, nicht leicht gefchrieben wer— 
den, befonders wenn ex felbit aus dem Buche 
zu uns ſpricht; und wir find nicht der Mei: 
nung, daß bereit die Zeit gefommen ift, wo 
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man Rothe zu den Todten lege, ihn unter 
einer. beftimmten Rubrik in die Kirchengeſchichte 
unterbringen, und fich fo mit ihm abfinden 
darf. Rothe gehört der evangelifchen Kirche 
mit vollem Recht, und wir ſollen ung ihn nicht 
nehmen laffen, auch nicht dulden, daß fein 
Name als Parteiname gemißbraucht werde. 
Und wenn man lernen muß, den Kirchenpoli— 
tifer von dem Gottesgelehrten zu trennen, fo 
wird man doch ficher, was jener etiwa genom— 
men hat, in diefem reichlich wiederfinden. Daß 
der Herausgeber bei der Fülle brieflihen Ma- 
terial8 eine Auswahl getroffen und viele Briefe 
nur veferivend angeführt hat, kann nur gebil— 
figt werden, und wir haben nicht mit ihm zu 
rechten, ob gerade diefe Auswahl die objectiv 
tihtigfte war, oder ob nicht vielleicht noch 
manches Mitgetheilte hätte ausgefchteden werden 
fönnen, weil ung der Einblid in die Quellen 
abgeht. Eine andre Frage ift die, ob nicht 
die Methode, nach welcher z. B. das Leben 
Schleiermahers in Briefen angeordnet ift, wo 
befamntlih der Herausgeber auf alle eigene 
Zuthat verzichtet und es den Leſer überlaflen 
hat, den Zuſammenhang herzuftellen, vorzu— 
ziehen geweſen wäre, fodaß etwa nur bei grö- 
Beren Abfchnitten ein ſummariſcher Weberblid 
gegeben worden wäre. Es hat die häufige 
Unterbrehung Rothe's durch den erläuternden 
oder referivenden Herausgeber bisweilen etwas 
Ermunterndes und Staunendes. Doc) bejcheiden 
wir ung mit unfrem Uxtheil gern in der Ges 
wißheit, daß dem Herausgeber der von ihm 
beliebte Weg als der erfprießlichfte, vielleicht 
auch der überfichtlichite erſchienen ift, und fügen 
hinzu, daß derartige fecundäre Bedenken den 
Werth de8 Buchs an fich nicht wejentlich be— 
rühren, daß wir vielmehr für die Sorgfalt 
womit das Material zulammengetragen und 
gefichtet worden ift, Dank fchuldig find. 

Der vorliegende e rfte Band, welchem 
bald der zweite abfchließende Folgen fol, veicht 
618 zur Heimkehr aus Italien im Jahr 1828, 
umfaßt alfo die Periode des Jünglings- und 
angehendem Mannesalters. Wir begleiten den 
Yüngling aus dem elterlichen Hauſe, in wel— 
chem eine gewiffe nüchterne und rationale Fröm— 
migfeit gepflegt wurde, auf die Univerfität 
Heidelberg, wo damals freilich ein anderer 
Geiſt wehte, als jegt, und wo Daubs m- 
ponirender Geift von nachhaltigem Einfluß auf 
den Yüngling wurde, Nachdem Heidelberg 
mit Berlin vertaufeht war, mo Rothe nicht 
vecht heimisch werden fonnte, übte Neander 
einen jehr wohlthätigen Einfluß auf ihn aus, 
und außerdem fam ex hier zum exften Male 
in nähere Berührung mit dem Kreis der veli- 
gös Ermwedten, welche fi um den Baron 

ottwitz ſammelten. Noch inniger wurde ex 
mit den auf DVerinnerlihung des religiöfen 


Lebens gerichteten Gläubigen durch feinen Auf- 
enthalt auf dem Wittenberger Seminar in 
Beziehung gefeßt, wo der Freundſchaftsbund 
mit Heubner, Stier u. A., begründet wurde, 
auch feine Verlobung mit Louiſe von Brüd, 
der Schwägrin Heubners, ſich anbahnte. Auf 
diefe Zeit, melde von entſchiedner Bedeutung 
für Rothe Entwicklung war, folgt ein Jahr 
wiffenschaftlicher Vorbereitung in Berlin, wels 
chem die Habilitation ſich anreihen follte. Statt 
deffen kam feine Berufung als Geſandtſchafts— 
prediger nad) Nom, die Drdinatton, Verhei— 
vathung und das bewegte Leben der Weltitadt. 
Den Reichthum diefes römiſchen Aufenthalts 
vermögen wir nicht einmal flüchtig anzudeuten 
und erinnern nur an den freundfchaftlichen Ver— 
fehr mit Bunfen und andern hervorragenden 
Perfönlichkeiten, wodurch diefe Zeit eine bejon- 
dere Bedeutung gewann. 

Durch die reichliche Mittheilung der Ro— 
the'ſchen Selbftzeugniffe und vertraulichen Aeu— 
Berungen erhält das Buch einen Hauch der 
Friſche und Lebendigkeit, der es ſehr werthvoll 
und anziehend macht, ſowohl wegen des daraus 
klar erkennbaren Entwicklungsgangs des Man— 
nes, als auch wegen der in jene fallenden 
Ereigniſſe, welche der Leſer wie in einem Spie— 
gelbild vorüberziehen ſieht. Durch die von 
dem Herausgeber beliebte Methode der Ver— 
bindung und referirenden Verknüpfung der 
Doeumente jedod) fommt ein fubjectives Ele— 
ment hinein, wodurch ung Nothes Bild zus 
weilen getrübt worden ift, und die Biographie 
in Etwas den Charakter einer Tendenzichrift 
erhalten hat. Denn jo müffen wir e8 anfehen, 
wenn die Perioden der innern Vertiefung, in 
denen die religiöfe Gefühlsinnigfeit Nothes 
recht lebendig exwachte, und fein Aufenthalt in 
den Spezifischschriftlichen Kreifen, denen nur eine 
gerviffe Erelufivität und Schroffheit eignet, 
Ichlehthin als Periode des Pietismus, — nicht 
in guten hiftorifchen Sinne des Worts, ſon— 
dern im Sinne eines krankhaften Gefühlschri- 
ſtenthums gefennzeichnet wird. Wie viel Nothe 
dem Wittenberger Seminar verdankt, und 
wie nochhaltig die dort gewonnenen Eindrücke 
für fein ganzes Leben geweien find, kann Kei— 
nem zweifelhaft fein. Der Umgang mit Stier, 
Heubner, Tholuck u. A. ift fiherlih mehr als 
viorübergehende Neigung umd die ganze „pieti- 
ſtiſche“ Zeit unleugbar mehr als bloßer Durch— 
gangspunkt zur höheren Erkenntniß und zur 
Senefung von frankhaften Anwandlungen ge- 
weſen. Darum hat e8 uns nicht mwohlthuend 
berührt, daß diefe durch fo vieles Schöne Nothes 
Gemüthsleben jo treu wiederfpiegelnde Zeit 
lediglich al8 unklare Gefühlsrihtung und als 
ein unreifer Uebergangsftandpunft gezeichnet, 
daß, um nur Eins zu erwähnen, das Gefühl, 
da8 der Sohn den Eltern gegenüber vor dem 
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beabfichtigten Genuß des heiligen Abendmahls 
ausjpricht umd die Bitte um Verzeihung als 
„melancholifche Gemüthsftimmung“ beurtheilt 
werden, und daß es von dem Kreis der Erweck— 
ten und ſpezifiſch Gläubigen heißt, er habe mit 
Klugheit und Confequenz Nothe zu gewinnen 
gefucht. Daß die Wittenberger und Breslauer 
zeit nicht ohne Schroffheit und eine gewiſſe 
Einſeitigkeit verlaufen iſt, wollen wir nicht in 
Abrede ftellen. Es wird ſich diefe Erſcheinung 
immer bei einem lebendigen Umſchwung der 
Anſchauungen und bei einer ſchnellen Erfaffung 
de8 neuen Standpunft8 wahrnchmen laſſen. 
Aber daß diefe Zeit zugleich eine Periode tie: 
fer Erweckung und warmer Begeifterung war, 
die fir die ganze Folgezeit von entjcherdender 
Bedeutung geweſen ift, werden wir ung nicht 
‚ausreden laffen. Faſt müſſen wir befürchten, 
beim bevoritehenden II, Bande der Biogra- 
phie die Wahrnehmung machen zu müffen, daß 
das PVerhältnig Rothes zum Proteftantenverein 
als die reife Frucht feiner Entwidlung und 
als normales Refultat feines Entwidlungsgangs 
dargeftellt werden wird; wenigſtens werden ſchon 
in der Einleitung, welche fehr verichte denartige 
Charakteriſtiken Rothes Zufammenftellt, fait 
lauter Wortführer des Proteftantenvereins, wie 
Zittel, Schenkel, Holgmann, u A. 
citirt; die beachtenswerthe Darftellung von 
Achelis wird ganz ignorirt. Und daß 
in die Vorrede fogar der Sydow'ſche Handel 
hineingezogen und behauptet wird, in Sydow 
folle Schleiermacher aus der Kirche heraus— 
gedrängt werden, ift eine mindeftens überflülfige 
Zuthat, gegen welche dev Verleger ſogar Ti) 
in einer Note verwahren zu müſſen geglaubt hat. 

Trogdem Hat ung das Buch wohlgethan 
und wir können e8 nur als eine anmuthende 
und anregende Lektüre empfehlen, Und wenn 
wir das trefflihe Porträt des vollendeten Rothe 
anfchauen, mit welchem das Bud) geſchmückt 
ift, und die Unterſchrift lefen: „Nicht nach 
Ruhe fehne ich mich, aber nach Stille”, fo 
fönnen wir nicht anders, als ausrufen: Have 
pia anima! 


Gr. F. 


Bachmann, Dr. Joh., ordtl. Prof. d. 
Theol. zu Roſtock. Hengſtenberg und 
die Evangeliſche Kirchenzeitung. Ein 
Vortrag, auf Veranſtaltung des Evangel. 
Vereins zu Berlin gehalten am 10. 
Febr. 1873. GBeſondrer Abdruck aus 
der Evang. Kirchenzeitung). 35 ©. 
Berlin, Trowitzſch u. Sohn. 


„Nicht bloß aus dem gedrudten Jahr— 
gängen der Kirchenzeitung, ſondern auch aus 


reichen handſchriftlichen Quellen, welche die 


danfenswerthefte Bereitwilligfeit ihm erſchloſſen, 
hat der Verf, diefes Vortrags fein Material 
geiaofr Auf diefe Weile ift e8 ihm in der 
That wohlgelungen, feinen Helden „gleichjam 
mitten im Kriegsrath zu belaufchen und die 
Gefchichte des Kampfes nad) den Acten des 
Hauptquartiers zu berichten.“ Daß er bei der 
Entftehungszeit der Ev. Kirchenzeitung — 
jener für die Gefchichte des wiedererwachenden 
deutjcheevangelifchen Glaubenslebens und der 
theologiſchen Ueberwindung des Nationalismus 
fo bedeutfamen Epoche der Jahre 1826, 27, 
28, welchen außer der Gründung von Heng— 
ſtenbergs Zeitung aud der, Anfang vor 
Neanders Kirchengeſchichte, die Begründung 
der Theol. Studien und Kritiken, die Leipziger 
Disputation A. Hahns angehören — mit be 
fonderer Ausführlichkeit verweilt, ift ſelbſtver— 
ſtändlich und bedarf feiner bejonderen Recht: 
fertigung. Doch hätte vielleicht auch jene 
zweite beveutungsvolle Epoche in der bis— 
herigen Geſchichte des Blattes, die feines all- 
mähligen Ueberganges in das lutheriſche Feld⸗ 
lager (ſeit 1846. 1848) nemlich, in ähnlicher 
Ausführlichkeit dargeftellt werden ſollen; we— 
nigfteng vermißt man in dem ©. 31 hierütber 
Bemerften jedwede Meittheilung aus Briefen 
oder ſonſtigem handſchriftlichem Matertal, von 
woher gewiß mancher intereffante Beitrag zur 
Geſchichte diefes Zeitabfchnittes zu entnehmen 
gewejen wäre. freilich hätten derartige ein— 
gehendere Mittheilungen über die innere Ent- 
wicklungsgeſchichte des Blattes in ihren ſpäteren 
Stadien faum mit den praftifchen Zwecke und- 
der knappen Zeit eines Vortrags in Einklang 
gebracht werden fünnen. Was für diefen Zwed 
hauptfächlich zu leiften war, hat der Berf., na— 
mentlich auch durch Verflechtung einer anre— 
genden Skizze von Hengſtenbergs Jugendzeit 
und Bildungsgang (bis zur —— der 
K3tg.) in ſeine Barſtellung, auf wahrhaft ges 
ſchickte Weile geleiftet. X. 


Sammlungen für Liebhaber chriſtlicher 
Wahrheit und Gotkſeligkeit. Vom 
Jahre 1872. Zum Beſten der Pilger: 
Miſſion. 384 ©. Baſel, C. F. 
Spittler. 14 ſgr. 


Dieſer neue Jahrgang der bekaunten ſeit 
1784 erſcheinenden erbaulichen Zeitſchrift jährl. 
12 Heftchen & 2 Bogen fl. Det.) bringt wieder 
1. mehrere treffliche exbanliche Betrachtungen, 
befonders eine Reihe von „Blicken in das Leben 
des Apoftels Paulus“ als Fortießung der bes 
reits im dem vorhergehenden Jahrgängen ent— 
haltenen Auffäge unter derſelben Ueberſchrift 
(von Pf. Dr. E. Stähelin); 2. zwei Biogra- 
phieen frommer chriftliher Männer, nemlich 
a) „Erinnerungen aus dem Leben des engl. 
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Hauptmanns Trotter“ (F 1870) b) Dr. Gottl. 
Seine Zeller" (F 1864). — Möge aud) 
diefer 88. Band der reichgefegneten Zeitſchrift 
an vieler Herzen fi als Duelle veiner und 
kräftiger geiſtlicher Erquickung bezeugen. 


Deutſche Literaturgeſchichte. 


Pröhle, H. Friedrich der Große und 
die deutſche Literatur. Mit Benutzung 
handichriftlicher Quellen. (XI u. 302 
©. fl. 8.) Berlin, 1872. Xipperheide. 


Das Berhältniß Friedrichs d. Gr. zu 
den. Nepräfentanten der deutjchen Literatur 
feiner Zeit eingehender nach) den Quellen dar— 
zuftellen, ift am fich ein ganz berechtigtes Un— 
ternehmen. Im der vorliegenden Schrift macht 
num freilich jenes Verhältniß nur einen fehr 
geringen Bruchtheil des Stoffes aus; denn 
daß daſſelbe nur ein vorwiegend negatives 
war, ift eine Thatfache, an welcher Pröhle mit 
beftem Willen nichts hat ändern können. Den 
größeren Theil der Schrift füllen literar— 
hiſtoriſche Unterſuchungen, in welchen Gleim's, 
Kleiſts, Ramlers, Langemarcks, Stilles, Bie— 
lefeld8, ©. ©. Langes, I. N. Uzens Leben 
und Wirken mit. jener Grümdlichfeit nachge— 
gangen wird, mit welcher man bisher nur dem 
Leben und Wirken Göthes und Schillers nach— 
zuforfchen gewohnt war. Den intereffan- 
teften Theil der. Schrift bilden. die, ©. 
197—302 als Anhang mitgetheilten Briefe 
und Aktenſtücke. Der vorangehende Text der 
Schrift felbft leidet in formeller Hinficht an 
einer, bet ſolchen Forſchungen freilich kaum 
ganz zu vermeidenden Zerftücdelung und, Vers 
bröfelung, an Mangel einheitlihher Ueber- 
Ihau, in materieller an einer fichtlichen Ueber— 
ſchätzung der, größerntheils noch durchaus 
zopfigen PBrodufte jener Zeit. Wie ein Autor, 
welcher nicht Höher ſchwoört, als auf Leffing 
und Göthe, dazu kommen kann, die „preußiiche 
Dichterfchule:" eines Lange, Kleift, Pyra, Uz, 
Ramler, Gleim in Parallele mit dem Göttinger 
Hainbund zu fegen, ift ſchwer begreiflich; aber 
er ift in diefer Hinficht jo befangen, daß er 
folgenden Bers von Götz: 


Veſta, Ceres, Aphrodite 

Nahmen oft mit gleicher Güte 

Einen Strauß von Majoran 

Oder Rofen oder Myrten 

Aus den Händen armer Hirten 

Statt der Hefatomben an 
für „Schon ganz Schilleriſch“ erklärt! (S. 175), 
— ©, 146 behauptet ex, Klopftod habe „aller 
Gefchichte zum Trotz“ die Hermannsfchlacht 
an den Fuß der Noßtrappe verlegt. Man 


wird aber höchſtens jagen ditrfen, er. habe für 
die Scenerie der Hermannsfchladht die Ans 
ſchauung von der Roßtrappe hergenommen, 
Die ©. 44 f. für das Ignorivtwerden Klop- 
ſtocks von Seiten Friedrichs d. Gr. gegebene 
Erklärung: daß Bodmer und Sulzer mit | 
Klopftod zerfallen waren und fi) darum beim 
König nicht für ihm verwendeten, iſt viel zu 
äußerlich. Tr. d. Gr. hat auch ohne folche 
Berwendumg den Namen Klopjtods jedenfalls 
nennen hören, und hätte ſich um Klopſtocks 
Meſſias befimmern fünnen, und würde es 
auch gethan haben, wenn ihm der Gegenftand 
iympathüch gewefen wäre. — Zu religiöfen 
Fragen nimmt der Verf. eine eigenthümliche 
Stellung ein Er beflagt, daß Fr. d. ©r. 
als Knabe „mit Bibelfprüchen gequält” worden 
fei (S. 4) und lobt feinen Vater Fr. Wilh. 
I. daß er „nicht mit Bibelſprüchen um fid) 
warf, wenn er zornig war.” „Der religiöfe 
Aberglaube von Klopftods Vater fand fich 
bei dem Sohne nur noch in der Form einer 
gebildeten Predigerphantafte wieder” (©. 122.) 
Wenn Klopftod in der Dde an Fanny 1748 
nah dem Tode „unausiprehlich, ſüße Freuden, 
die das Lied nicht fing” — (Pröhle fekt 
dafür: „die ſelbſt das Lied verfchweigen muß“) 
— erwartet, fo ſcheint Pröhle dies nicht im 
hriftlichen Sinn, fondern im Sinn eines mu— 
hammedanifchen Hourt-Himmels aufgefaßt zu 
haben, denn er fieht in diefer Stelle „en 
großartige8 Gemiſch von Heidenthum und 
lutheriſcher Orthodoxie,“ und lobt den Dichter, 
bei dem ſich „diesmals rem chriſtliche Welt— 
anſchauung mit dem echt Menſchlichen in Ver— 
bindung ſetze.“ (S. 138 f.) Und wenn Klop— 
ſtock nach Meta's Tod um Sidonie Didrich 
wirbt, ſo iſt dies „ein Verſuch, den Himmel 
mit ſeinen irdiſchen Gütern ſchon auf Erden 
zu erlangen.“ (S. 141) Das Wöllner'ſche 
Keligiongedift war ein Fehlgriff, und konnte 
Heuchler erzeugen; ob darum der Pf. ein 
Recht hat, Wöllnern felbft der Heuchelei zu 
befchuldigen (S. 188), fteht dahin. S. 191 
wirst Pröhle den bekannten Negulativen „eine 
heuchleriihe Benutzung der Traditionen 
Friedrichs d. Gr. vor, welde das ganze 
deutiche Volt mit Necht empört habe,” 
295 vevocirt er dies jedoch, infofern er keines— 
wegs „die zu Grunde liegende, im gewilfer 
Hinficht ſogar volfsthümliche veligiöfe Richtung 
überhaupt für heuchleriſch, ſondern nur „den 
Gegenjag der Negulative gegen die deutjche 
Nationalliteratur” für „unwahr“ halte Auch 
am einzelnen andern Stellen ift er jo gütig, 
auszufprechen, daß er nicht alle Religtöfttät 
für Heuchelei halte, und in Bezug auf ſitt— 
liche Fragen zeigt ex im ganzen ein ernſtes 
und gejundes Urtheil. A E. 
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Beyer, Dr. C. Neue Mitkheilungen über 
Friedrich. Rückert u. kritifche Gange 
v. Studien. : Zwei Theile. Leipzig, 
1873. Frohberg. 31/2 thlr. 


Herr Dr. Beyer, deſſen verdienftliche Be— 
mihung den reichen Strom der Rückert'ſchen 
Lyrik in die Herzen einer dankbaren Mit- und 
Nachwelt zu leiten ſchon früher Anerkennung 
gefunden, hat in den inhaltsvollen beiden 
Bänden der oben genannten Schrift feinen 
hieher gehörenden Arbeiten zunächſt einen ger 
wiſſen Abſchluß verliehen. Sie vereinigen 
nämlich in ſich die Reſultate der liebevollſten 
Detailforſchung zur Aufklärung der Lebensver— 
hältniſſe des Dichters, inſofern deren Kennt— 
niß uns wiederum zum beſten Verſtehen der 
maͤnnichfaltigen Dichtungen dieſes productivſten 
aller deutſchen Lyriker verhilft — mit den ſorg— 
fältigſten Sammlungen alles deſſen, was als 
Malerial zu einer kritiſchen Geſammtausgabe 
des Dichters angeſehn werden muß. In 
Bezug auf den zuerſt genannten Theil der 
Arbeit find die Originalbeiträge des Verf., die 
er mit unendlicher Mühe zum Theil dadurd 


herbei zu Schaffen gewußt, daß er verjchiedene 


Freunde Nüderts zur Mittheilung ihrer per 
ſönlichen Exlebniffe veranlaßt hat, ebenjo dan— 
fenswerth, als die inſtructiven und berichti— 
genden Bemerkungen, mit denen er einige in 
ſetzter Zeit erſchienene literariſche Denkmale 
aus dem Kreiſe der Rückert'ſchen Freunde und 
Verehrer — z. B. Dr. Kühners „Dichter, 
Patriarch und Ritter“ (Frankfurt 1869) ausge— 
ſtattet und begleitet hat. Wir können in der 
That behaupten, Hr. Dr. Beyer habe durch 
Leiſtungen von der Art z. B. des erſten Auf— 
ſatzes in dem obigen Buche (Zeittafel über 
Ruͤckerts Leben und Werke) u. A. uns einen 
Reichthum von biographiihen Erinnerungen 
aufgejchloffen, die an manden Stellen Rückert 
felber bei Lebzeiten kaum ficherer aus feinem 
Gedächtniß hätte reproduciren fünnen. — 
Empfangen aber diefe auf ein verfloffenes 
Diehterleben bezüglichen Unterfuchungen ihren 
Werth befonders durch die begeifterte Hinge- 
bung, mit welcher ein danfbares Gemüt) — 
dankbar für die fchönfte Erhebung, die 8 un 
jahrelangen geiftigen Verkehr mit einem reihen 
Dichtergenius gefunden — nun auch bis in 
die legten Pebensbedingungen der dihtertichen 
Productiomen einzudringen verfucht: jo dürften 
doch als noch wirfungsvoller und bedeutender 
für das Iette Ziel des H. Verf. diejenigen 
Abhandlungen der vorliegenden Bände ange 
fehen werden, in denen er mit bemunderungs- 
wuͤrdiger Akribie der kritiſchen Seite feiner 
Aufgabe gerecht geworden ijt. Wir meinen 
zuert die abjchliegende Rückert-Bibliographie, 


in welcher erfte ZDrude der 


ws 


fänmtliche 


Rückertſchen Pırblifationen von 1811—1870 
zufammengeftellt werden, eine Zufammenftellung, 
welche das Material Liefert zu der trefflichen 
Abhandlung des 2, Bandes: „Kritiſcher Nach— 
weis zu Rückerts gefammelten Gedichten,“ 
welcher Nachweis, nach der Reihenfolge der 
Erlanger und Frankfurter Ausgabe gearbeitet, 
aus den Originaldrucken die reichſte Varianten: 
Nachlefe zur Bergleichung darbietet. — 
Dann aber giebt und das vorliegende Buch 
die Ausfiht in eine noch bevorftehende voll- 
ftändige Publikation bisher zerftreut gebliebener 
Gedichte, von deren Reichthum — fie werden 
nad; Hrn. Dr. Beyers Angabe 2 ftattliche Bände 
füllen — der Verf. ung duch Mittheilung 
föftliche Proben, namentlich aus der Pe— 
viode der vaterländifchen Lyrik Rückerts, eine 
bedeutende Borftellung giebt (Bd. 2. p- 
238—306.). Die umfichtige und  vielfeitige 
philologiſche Arbeit, der fich der H. Verf. zur 
Herftelhing eines treuen Vildes des verklärten 
Dichters unterzogen hat, exicheint in der That 
völlig entſprechend der beiſpielloſen Producti— 
vität, durch welche derjenige, dem alles zum 
Gedicht wurde, der erſte Lyriker der Gegenwart 
geworden iſt. Man kann nicht das kleinſte Ge— 
dicht in dem zuletzt erwähnten Aufſatze des 
Hrn. Dr, Beyer leſen, ohne, berührt durch feinen 
bleibenden Werth in irgend einem Betracht, 
für die Wiederauffindung und Bewahrung des— 
felben dem Berf. de8 Buchs dankbar zu fein. 
MW, A. ©. 


Otto, Franz. Dentfhe Dichter nnd 
Wiffensfürften im XVII. nnd XIX. 
Jahrhundert. In Lebensbildern für die 
deutsche Jugend und das Voll, Mit 
60 Tert⸗ Illuſtrationen ꝛc. I u. II 8°. 
158 u. 96 ©. leipzig, O. Spamer. 
1 thlr. 

Dieſe neueſte Veröffentlichung des bes 
kannten Spamerifchen Jugendſchriften-Verlags 
gibt uns, in zwei Abtheilungen gefchteden, 
umfänglichere Lebensbefchreibungen bedeutfamer 
Berfönlichfeiten unferes Volkes, welche ihrer 
Zeit das Gepräge ihres Geiftes aufgedrüct 
haben und an dem geiftigen und fittlichen 
Fortſchritt der Menſchheit rüftig mitarbeiteten. 
Ganz befonders ift hier die legte klaſſiſche 
teraturperiode Deutfchlands ins Auge galt, 
die ja allerdings von hervorragendem Belang 
für die ganze Welt gewefen ift. 

Dieje in mancherlei Hinficht fo merkwür— 
dige und große Zeit tritt der Jugend plaftiich 
entgegen im den Lebensbeſchreibungen des erſten 
Bandes, welche Winkelmann, Leſſing, 
Klopftock, Herder, Schiller und Göthe 
umfaſſen, während im zweiten die deutſchen 
Wiſſensfürſten des 18, und 19. Jahrhunderts, 
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insbefondere Alexander von Humboldt 
eingehende Behandlung erfahren, gegen 
welchen die beiden Yeopold von Buch und 
Karl Ritter auch räumlich zurückſtehen. 

Die Zufammenftellung des Buches ift 
recht hübſch und viel Bildungsftoff für die 
Jugend im engem Rahmen hier vereinigt. 
Die Thatfachen felbft find möglichſt anſchaulich 
und anvegend erzählt, und wer fich hineinliefet, 
wird Freude und Belehrung vollauf geboten 
finden. Auch auf da8 Detail der Perfonen 
iſt liebend eingegangen und im Einzelnen eine 
gute Abrundung in den Lebensläufen erzielt. 

Freilich, wie der Titel Schon ahnen läßt, 
waltet der panegyrifche Ton im Buche etwas 
ftarf überall vor. Der moderne Kultus 
de8 Genius feiert darin feine 
Triumphe. Alles ift edel, vortrefflih, er— 
haben bet diefen „Wiſſensfürſten“ und „Heroen 
des Geiftes." Die Schattenfeiten finden die 
zartefte Entfchuldigung oder gänzliche Ber 
Ihmweigung, 3. B. Göthes Tonsjähtige wilde 
Ehe und N feigeg diffolutes Leben; auf Haupt⸗ 
paftor Götze wird bei Leſſings Leben hergebrachter 
Maßen weidlich Tosgezogen, — 
und unkritiſch Alexander von Humboldts 
häßliche Characterzüge (ſ. Varnhagens Tage— 
bücher! großmüthig übergegangen, u. A. m. 
Wir wollen damit nur amdeuten den Geift 
des Buches. Zwar der gereiften Jugend it 
die Kenntniß eines jeden Details nicht noth— 
wendig zu wiſſen bei folchen Lebensbildern, 
aber man darf doch nicht Alles ihr im Lichte 
zeigen wollen, man pflanzt fonft abfichtlich 
ganz falſche VBorftellungen vderfelben über die 
Öefeterten und ihre Zeit ein. An umd fit 
fi wird es dem Ruhme diefer modernen 
Geiſter feinen Abbruch thun, wenn auch der 
Jugend angedeutet wird, wie erſchütternd 
tragifch in deren Leben der Schatten fich oft 
bemerflih macht. Nur in dem Lichte des 
Chriftenthums vermögen wir Beides gerecht 
zu beurtheilen: das Große, das fie vollbracht, 
und die Grenze, die ihnen troß al ihrer Ver— 
dienfte von höherer Hand geftedt war. 

‚Daß davon nicht befonders viel in dem 
vorliegenden Werfe zu finden fei, iſt nicht er— 
forderlich zu beweiſen. Andern Lefern mag 
dies als fein Mangel erfcheinen, ja fie mögen 
diefen Umftand vielleicht noch mach ihrem 
Sinne finden, Wir unferer Seits können 
denfelben an einer fonft empfehlenswerthen 
Jugendſchrift nur nit Schmerzen en 

d. 


Luthardt, Aug, Leſſings Profa, für 
Schule und Haus ausgewählt. gr. 8. 
Br u. 375 ©. Mördlingen, 1883. 
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Die Bedeutung der Leſſingſchen Proſa 
auch nur noch mit einem Worte hervorzuheben, 
wäre überflüſſig. Der Werth derſelben, be— 
ſonders auch für die Schule, iſt allgemein 
anerkannt, und feine eine gründliche und wiſſen— 
ſchaftliche Bildung anſtrebende Anſtalt wird in 
ihrem Lehrplan und Leſebuch nicht wenigſtens 
einige Abſchnitte aus derſelben haben. Sie iſt 
bis jetzt das unerreichte Muſter und die beſte 
Lehrmeiſterin für geordnetes Denken, kritiſche 
Forſchung, Präciſſon und Klarheit des Aus— 
drucks und gewinnt an Bedeutung, jemehr ge— 
dankenloſe Phraſe, Oberflächlichkeit, Unwahrheit, 
Geſchraubtheit und Unnatur des Ausdrucks 
überhand nehmen. — Luthardt will im dem 
vorliegenden ein für die oberen Klaffen der Mit- 
telſchulen (in Baiern Bezeichnung der Gy— 
mnafien), geeignetes Hilfsbuch für den Unterricht 
in der deutfchen Sprache geben. So enthält 
daffelbe nach einer kurzen Einleitung über die 
Bedeutung Leſſings, einem kurzen Ueberblick 
über ſein Leben und einigen Bemerkungen über 
die Textrecenſion (zu Grunde liegt die von 
Maltzahn durchgeſehene Lachmannſche Geſammt⸗ 
ausgabe) 161 Abſchnitte, theils Stücke aus 
längeren Abhandlungen theils Briefe, welche 
ung zugleich durch das Einhalten chronologiſcher— 
Folge ein anſchauliches Bild von der ſchrift— 
ſtelleriſchen Entwidelung fowie dem Lebens— 
gange Leifings geben jollen. Die Auswahl 
it zu billigen, gibt ung ein vollſtändiges 
Sharafterbild de8 Mannes, führt uns das 
fiterarifihe Gefammtleben jener Zeit vor Augen 
und enthält die hinfichtlich Eritifcher Unterfuchung 
und dialectijher Erörterung für die Schule 
verftändlichften und bildendften Partien. Nur 
hätten wohl etwas weniger Briefe rein privaten 
Inhalts und ftatt deren noch mehr und größere 
Abschnitte aus der Dramaturgie, Laokoon u. 
dgl. gegeben werden fönnen, zumal eine 
fpeciellere Kenntniß des Lebensgangs und der 
Lebensbeziehungen des Mannes hier nur von 
untergeordnieter Bedeutung fein kann. Ein 
zweckmäßig angelegtes Sachregifter ermöglicht 
8, die in dem Buche enthaltenen Anfichten, 
Urtheile ꝛc. Leſſings raſch aufzufinden. 

-MWenn nun freilich L. das Buch im der 
Schule eingeführt wilfen will, fo wird er 
darin wenig Anklang finden. Bei der be— 
Ihränften Stundenzahl, welche dem deutſchen 
Unterricht zugemeffen ift, ift weder in Secunda 
noch in Prima die Zeit zu gewinnen für die 
Lectüre diefes Buches, wenn man nicht andere 
wichtige Piteraturproducte, mit denen die Ju— 
gend befannt gemacht werden muß, ganz außer 
Acht laſſen will. Für die Lectüre im der 
Schule enthält ein Pefebuch wie das von Hopf 
und Paulfiet Hinlänglih genug Stoff aus 
Leffing. Aber eine jede Schülerbibliothef 
follte das Buch anſchaffen, auch die Lehrer es 


Necenfionen. 27 


einzelnen Schitlern „für das Haus“ zur Ans 
Ihaffung empfehlen und vecht fleißig auf den 
Werth deffelben hinweisen. 

Dr, 5. Heußner. 


Hofmann, Wilh. Rud., Goethes Her- 
mann nnd Dorothea, in gemeinfaß- 
licher Darftellung erläutert. Mit einem 
Borwort von Garl Rofenfranz. 87 
©. Breslau, 1872. 3. Mar und 
Comp. 10 for. - 


Vorausgeſchickt ift dem Schriftchen, wie 

fchon der Titel jagt, ein kurzes Vorwort von 
Prof. K. Roſenkranz in Königsberg, worin 
derfelbe erklärt, daß denjenigen, welcher durch 
eine geſchickte Zuſammenfaſſung der Haupt— 
reſultate der Forſchungen über Hermann und 
Dorothea in einer allgemein anſprechenden 
Form fich über den hohen fittlichen wie äſthe— 
tiſchen Werth diefer nationalen Idylle eine 
gründliche und angenehme Belehrung verihaffen 
wolle, diefer Bortrag (2) des Herrn H. beiten 
empfohlen werden koͤnne. In der 20 ©. ums 
fafjenden Einleitung critifirt H. furz die 
bisher erſchienenen Benrtheilungen und Er— 
läuterungsichriften, dann folgt auf 10 ©. 
eine kurze Erörterung über Zeit und Ver— 
hältniffe, in denen Goethe feine Idylle ſchrieb, 
über Idee und Abficht derjelben, über dein 
Borzug der epifchen Behandlung des dem Dichter 
vorliegenden Stoffs vor der dramatischen u. 
dgl. Von ©. 35 an folgt die an die ein- 
zelnen Gefänge und den Gang des Gedichtes 
fih eng anjchließende Erläuterung, und bie 
legten 8 Seiten fafjen die Charakteriſtik ein= 
zelner Perfonen nod einmal Kurz zufammen, 
zeigen die Symbolik, die äfthetijche und ethiſche 
Idealität des Gedichtes, feine Wirfung und 
Erfolge. — 
Nicht ohne Werth iſt die Ueberſicht und 
Beſprechung der bisher über Hermann und 
Dorothea erſchienenen Beurtheilungen und Er— 
läuterungen, von Schlegels Kritik in der Allg. 
Literaturzeitung von 1797 an bis zu Gude's 
Erklärung im zweiten Bande feiner Erläu— 
terungen deutſcher Dichter vom Jahre 1866, 
Wobet freilich eine Anzahl von Schulprogrammen 
ganz außer Acht gelaffen ift, die zum Theil 
ſehr fchägenswerthe Beiträge für das Ver— 
ftändnig und die äfthetifche Würdigung ent- 
halten. l ; 

Sn den Erläuterungen will H., wie er 
ausdruͤcklich erklärt, nicht etwa neue Geſichts— 
punfte eröffnen, ſondern nur „in leicht faßlicher 
Darftellung gebildeten Leſern aller Stände 
die unvergängliche Schönheit des Kunſtwerks 
erichließen“, wobei ex die vorher von ihm bes 
ſprochenen Erflärungsichriften forgfältig benutzt 


und die treffliche Auslegung berühmter Inter- 
preten oft wörtlich anführt. Wenn aber: Ro— 
ſenkranz die Arbeit eine. geſchickte Zufam- 
menfafjung der Hauptrefultate in allgemein 
anfprechender Form nennt, aus der man fid) 
über ten hohen fittlichen wie äfthetifchen Werth 
eine gründliche und angenehme Bes 
leprung erichaffen könne, fo it diefes Urtheil 
m. E. zu günftig und bedarf nothwendig einer 
Beſchräukung. Zu vollem Verſtändniß und 
gründlicher Würdigung gehörte nothwendig eine 
klarere Darlegung de8 dem Dichter vorliegen- 
den Stoff und wie ex denfelben für feine 
Zwecke änderte, eine Harere Darlegung des 
hiſtoriſchen Hintergrundes, eine eingehendere 
Erörterung des nationalen Charakters, welche 
fich am beiten in einer ausführlichen zufams 
menhängenden Charakteriftif der einzelnen Per— 
fon ergeben hätte, Es müßte beftimmter auf 
die Defonomie und künſtleriſche Gefchloffenheit 
des Gedichtes hingewiefen werden, nachgewiejen 
werden, wie der Dichter in echt poetiicher 
Weiſe ung Zeit und Ort der Handlung nicht 
in zufammenhängender Schilderung fondern in 
dem Fortgang der Handlung auf das fchönfte 
und anfchaulichjte vorführt 2c. Indem aber 
hier die Erklärung fih an eine ausführliche 
Keproduction des Inhaltes anjchließt, wird 
vieles ganz Weberflüffige gegeben und die ein- 
zelnen guten Bemerkungen, welche eingeflochten 
find, muß man erſt mühſam ſich zu einem 
Geſammtbild der einzelnen Seiten zuſammen-— 
ſuchen. Dabei exhält fih der Verf. von 
manchen trivialen Bemerkungen nicht frei, die 
Form ift zuweilen gefchraubt, unklar und uns 
jorgfältig. AS ein Mufter anfprechender 
und gründlicher Benrtheilung möchte ich diefem 
Schriften Hoffmanns das Bilmars über 
Goethes Tafjo gegemüberftellen; dann wird es 
ar werden, wie viel dem vorliegenden fehlt, 
um dem ausgefprocdenen Zwed völlig zu 
entſprechen. 
Auffallend iſt im der Orthographie der 
Gebrauch des ſſ. Es ſcheint, als ob der Verf. 
das ß ganz verbannen wolle, und ſo finden 
wir denn die abenteuerlichen Formen, daſſ, 
Abſchluſſ, erſchloſſ, riſſ, Einfluſſ, muſſ, (das 
Plattdeutſche, fo Klaus Groth, unterſcheidet 
ik mutt al8 Präf., ik muss als Prät,) läſſt, 
vergifit u. ſ. f. Alle die angeführten Schreib— 
weilen find weder Hiftoriich noch durch ben 
Ufus der Neuzeit gerechtfertigt, und, es iſt im 
höchſten Grade tadelnswerth, daß ein Mann, 
der über deutſche Literatur ſchreibt und dem— 
nach wohl Anſpruch darauf erhebt im der 
deutſchen Sprache und Literatur bewandert zu 
fein, den im der Drthographie herrſchenden 
Unfug in diefer Weile ftügt. Für die num 
do) neben obigen Wörtern vorkommende 
Schreibweiſe: erläßt, veranlaßten oder gar Ver— 
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hält niß dürfen wir wohl mehr den Setzer 
verantwortlich machen. : 
Dr. F. H. 


Des Knaben Wunderhorn. Alte deutſche 
Lieder, geſammelt von L. A. v. Arnim 
und Clemens Brentano. Erſter 
Band. 1. Lieferung (64 ©. gr. Roy. 
Det). Wiesbaden, H. Killinger, u. Co. 


Diefe neue Pracdtausgabe des Föftlichen 
Volkslieder-Schatzes — von dem Göthe bee 
fanntlich einft fagte: „Bon Nechtswegen follte 
diefes Büchlein in jedem Haufe, wo friſche 
Menjchen wohnen, am Fenfter, unterm Spiegel, 
oder wo fonft Gefang⸗ und Kochbücher zu liegen 
pflegen, zu finden fein, um aufgefchlagen zu 
werden im jeden Augenblide der Stimmung 
oder Umftimmung, wo man denn immer etwas 
Sfleichtönendes oder Anvegendes fünde” — 
wird gewiß eine anfehnliche Zahl dankbarer 
Abnehmer finden. Die von Maler H. Marte 
in Münden herrührenden Illuftrationen, meiſt 
Titelvignetten zu Anfang der bedeutenderen 
Lieder, von C. ©. Specht meifterhaft xylo- 
graphirt, bilden eine Zierde der auch im Drud 
frefflich ausgeftatteten Sammlung. Die 
mufifalifche Redaction, in theilweifer kritiſcher 
Revifion der beigegebenen Medertexrte beftchend, 
liegt in den Händen des mit befonderem Ge- 
ſchicke hiezu ausgerüfteten Prof. Anton Bir 
linger in Bonn, von welchem auch die in der 
vorl. 1, Liefg. enthaltende Vorrede verfaßt 
it. — AS Zugabe zu den Liedern der 8 
Driginalbände wird eine neue Sammlung von 
Volksliedern, ſowie eine Quellenangabe ſämmt— 
licher Texte im Ausſicht geftellt. Eine ge— 
nauere Schägung des Werthes der ganzen 
Sammlung ift natürlich unmöglich, bevor fie 
vollendet vorliegt. Doch darf man fich nad) 
dem vorl. Probehefte wohl Bedeutendes ver 
ſprechen. 


Kunſtgeſchichte. Muſik. 


Dobbert, Dr. Ed. Ueber den Styl 
Niccolo Pifano’s und deſſen Urſprung. 
8. 89 p. München, 1873. Th. Ader- 
mann. 


Der große Bildhauer Nic, der um das 
Jahr 1204 geboren wurde und deffen berühn- 
teftes Werk die Kanzel zu Pifa war, die er 
um das Jahr 1260 erbaute, ift bis jet in 
der Urjprünglichfeit und Unvorbereitetheit feiner 
Leiftungen ein Näthfel, Lübke fagt in feiner 
Kunftgefchichte von ihm: Die Erfcheinung 
diefes wunderbaren Meifters ift noch immer 
unaufgeklärt. Er meint, derartige Bauten 


müßten damals wie eine Nothwendigkeit in 
der Luft gelegen haben; ex findet e8 ſehr un: 
wahrfcheinlich, den Einfluß deutſcher Kunſt auf 
ihn in Anſpruch zu nehmen. Sein Schlußur- 
theil geht dahin: Man wird Ichließlich immer 
wieder auf dem freien Blick und die der Antike 
ſympathiſche Geiftesrichtung Nie. als den legten 
Erklärungsgrund zurückgreifen müffen. Der 
Berf, unfers Werkes fommt im Weſentlichen 
auf das gleiche Ergebniß. Einen Einfluß, der 
deutschen Kunft auf den großen Meifter kann 


er nicht wahrnehmen, obgleich ev zugiebt, daß 


die deutſche Kunft damals höher ſtand als 
vorpifanische Kunſt in Stalten und obgleich es 
ihm als ſehr wahricheinlich erſcheint, daß der 
große Kaiſer Friedrich IL. der felbjt ein Freund 
der Antife war, eine Berbindung zwiſchen 
deutfcher und italieniſcher Kunft herftellt. Wir 
ftimmen nad genauer Prüfung des gegebnen 
Materials vollftändig diefem Urtheile bei; es 
ift aud nicht Em Anhaltspunkt gegeben, der 
auf folhen Zufammenhang himwiefe. Wen 
auch unfre novdifche Kunft damals leiſe An— 
flänge an die Antife hatte, ſo find fie wefentlich 
verichtedener Art von der Nahahmung unjers 
Meiſters. Uns fcheint das Bedeutſamſte zur 
Löſung des Näthfels, daß in Nic. ein Meifter 
auftritt, der plöglich von all feinen Vorgängen 
fich bedeutend unterfcheidet und der in ausge— 
zeichnetee Weife die Formgebung handhabt, 
jene Erzählung zu fein, die Vasari (ed, Le 
Monnier p. 258. 259) giebt, wo es heißt: 
Es waren unter den von der Piſaner Flotte 
erbeuteten Marmorwerfen einige antife Sar— 
fophage, die dann ſpäter in das Campo santo 
verfegt wurden. Das fchönfte Werk darunter 
war ein Sarkophag mit der Jagd. des Meleager 
(oder vielmehr, wie Le Monnier korrigirt, iſt 
es die Hippolytus-Sage und rechts eine 
Eberjagd). Nic. erkannte die Güte dieſes 
Werkes, es gefiel ihm ſehr, er wandte nun fo 
viel Eifer und Fleiß auf die Nachahmung 
diefer Männer und einiger anderer guten 
Skulpturen, daß er binnen Kurzem fir den 
beften Bildhauer feiner Zeit galt. Dieß war 
offenbar der eine Faktor, der das Große ſchuf, 
was wir in dem Begründer der Proto-Re— 
naiffance bewundern. Der andre war der 
mächtige Aufſchwung de8 Handels und Enl— 
turlebens in der Vaterſtadt des Künſtlers. 
Der Berk. hat dieſes Moment abfihtlih un— 
erörtert gelaffen, weil ex e8 für unpaſſend 
hielt, in einer ftylgefchichtlichen Arbeit von der 
nächſten Aufgabe, die Denkmäler felbit reden 
zu laſſen, fich zu entfernen. Allein es handelte 
fich ja doch um die Erklärung jenes Räthſels: 
vie iſt Nic, diefer große Meiſter geworden ? 
— das aber läßt fich ohne Berückſichtigung 
der Culturgeſchichte feines Vaterlandes nicht 
löfen, Wir wären vielmehe für dahin ein- 
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Achlagende Mittheilungen dem Verf. dankbar 
geweſen. Der dritte Faktor endlich war die 
Geiſteskraft und künſtleriſche Begabung des 
Mannes. Diefe war allerdings eine herdorra— 
gende, die ſich nicht mit der gewöhnlichen 
Handhabung der Kunft- begnügen konnte, ſon— 
ern, jobald fie einmal Höhers ſchaute, davon 
im innerften Weſen wie von einem Blitze ge: 
Ittoffen war, der das ureigenfte Ahnen entzündete, 
"Doch danken wir e8 dem Verf. daß er aud) 
Die Schwächen des Meifters nicht verſchwiegen, 
ſondern im Einzelnen nachgewielen hat, wie ex 
zu Äugerlih an dem antiken Vorbilde Huften 
blieb und da8 Gewonnene noch nicht im innerften 
ISeifteswefen zu verarbeiten verftand. E. 


Bojanus, W. E. Fünf geiſtliche Gefänge 
für Sopran mit Begleitung des Piano- 
forte. Frankfurt a, O., im Selbft- 
verlage. 

Diefe „Fünf Gefänge,” von welden Nr. 
11— 3 bereits. feit längerer Zeit vorlagen, find 
mun mit der jo eben herausgefonmenen Num— 
mern 4 und 5 nunmehr vollftändig erſchienen 
rund nicht bloß im Buchhandel, jondern auch 
Ibei dem Componiſten zu beziehen, und zwar 
ei diefem franco gegen franfırte Einſendung 
won 21 Sgr. zur ermäßigtem Preife. (Nr. 1 
und 4 foften je 3 Sgr. Nr. 2, 3, 5 je 5 
Sgr.) Das Ganze ift wie jede einzelne 
Nummer bereits von Sachkennern und Freunden 
gernfter Hausmufif warm empfohlen worden, 
ALS befonders gelungene Compofttionen heben 
wir hervor: Nr. 1 „Siehe, Gott iſt mein 
Heil,“ Nr. 3: „Es -follen wohl Berge 
weichen“ 2c., und Nr. 5; „Herr, ih traue 
auf dich.“ X, 


‚Bahn, Iohannes. Chriſtliche troftreiche 
rabgefünge (Arien) gejammelt und 
bearbeitet. Nürnberg, 1873. Gottfr. 
Löhe. (Vom Königl. proteft. Ober» 
Sonfiftorium in München den Königl. 


Bar. Pfarrämtern und antoren 


empfohlen). 


Mehrfacher Aufforderung Folge Leiftend 
hat Zahn, der im der Kirchenmuſik hochver- 
diente Mann, diefe 15 Grabgefänge hevausge- 
geben, damit jolche ächt chriftlichen Lieder, die 
den Leidtragenden ein rechter Troſt und Er⸗ 
munterung find, an den Gräbern gefungen 
werden, und nicht die faden rührhaften Lieder, 
die wie ein Glas lauwarmes Wafler auf die 
kräftige Speife folgen, die im Gotteswort und 
der Predigt gereicht worden ift. 

Die meiſten dieſer 15 Lieder finden fich 
dem Text nach zerftrent in älteren größeren 
Geſangbüchern, wie im Marburger, Geraer, 
Heſſen-Darmſtädter, Preylinghaufen’ichen ꝛc. 
Nr. 1 it eine ſchöne freie Uebertragung des 
altchriſtlichen Humnus: Jam moesta quiesce, 
von Herausgeber jelbit. 

Don den Melodien gehören die der fechs 
erften Lieder dem 16. und 17, Jahrhundert 
an; die Melodien der folgenden 9 Lieder 
finden fi) dagegen exit bei Freylinghaufen 
Dregel, König ꝛc. ftammen alfo aus der Zeit, 
da der rechte Kirchenliedton im Verklingen war. 
Zwar find auch diefe legteren noch durchaus 
wirdige Melodien, reichen jedoch an Kraft 
und Tiefe nicht an die aus der älteren Zeit. 
Befonders Schön find die Melodien der Lieder 
2—6 (von Nikol. Hermann, Sebaft. und Mich. 
Frank 2c.) 

Außer Nr. 7, das im diefem etwas 
fchwierigeren Sage von I. ©. Bad) ſtammt, 
hat Berf. die Melodien vierftimmig gejegt 
und zwar fo, daß fie für einen einigermaßen 
geübten kirchlichen Geſangverein nicht allzu 
ſchwer zu erlernen find. 

Pschten doch diefe trefflichen, werthvollen 
Lieder den nicht bloß armieligen, ſondern oft 
aud) grundverderblichen Gefängen mitlammt 
ihren gehaltlofen Melodien, die man fo oft 
on Gräbern erfchallen hört, rechten Abbruch 
thun und reichen Segen bringen. R. L. 


IV. Kurze Siteraturberichte. 


Naturgeſchichte. 
Diana, Blätter für Jagd- und Hundefreunde. 


Sriginalzeichnungen von Fr. Specht. 1. Lief. 
— 187%, Schickhardt m, Eber. 2 thlr. 


Die Kaninchenzucht. Nah M.!Redaresivon Rob. 
Oettel. 4. Aufl. Weimar, 1873. Boigt. Ya thlr. 

Die Truthühner: und Perlhühnerzucht. Nach 
Maridt⸗Didieur von Rob. Dettel, 2, Aufl, 
Weimar, 1873, Voigt, 12 ſgr. 


a des Weſtphäliſchen Vereins für 
Bogelſchutz, Geflügel: und Singvögelzucht, 


1872. Bon Dr, Landois, Münfter, Druck bei 
Joſ. Krid 
Kinkelin, Sr., Ueber Ernährung. Bafel, 1872, 
Schweighaufer. gr. 8%. 32 ©. 
Oppel, Dr. K., Thiergeſchichten. Mit 24 Taf. 
Wiesbaden, 1873. J. Niedner. 
Hüdel, Exnft, Die Kalfihwänme ine Mono- 
—— 1. Band. Berlin, 1872. Reimer. 
Altum, B., u. Landois, H. Zoologie. 2. Aufl. 


Freiburg in Br., 1872, Herder's Derlag. 

Darwin, Ch, Der Ausdruck der Gemüthsbewe- 
gungen bei den Menſchen u. Thieren. Deutſch 
von DB. Carus. Stuttgart, 1872. Schweizerbart. 

Ruß, K. Die gefiederte Welt, 1873, 

Gredler, Prof, B., Fauna der Kriechthiere und 
Lurche (Brogr. d. Gymn. zu Bozen)! 
Graban, Andr. Herm., Ueber die Naumann'ſche 
Conchoſpirale 21. Snaugural-Differtation, Leip: 

ig, 1872. 

Mapregeln zur Verhütung der Rinderpeſt. Deut- 
ſche Neichsgejege mit Erläuterungen. Band 20, 
Mit Anmerkungen von Prof. Gerlach. Berlin, 
1872. Kortlampf. 

Deutſche Seilung „Ibis“, 1872. Nr. 
12, 1873 Nr. 

Atlas öfver Sanbinnviene Däggdjur (Süuge- 
thiere), Stodholm, Em, Girons, 1872. 

Giftel, 3. F. H., Carolus Linnaeus. Ein &- 
bensbild. Frankfurt a, M., 1873. Sauerländer, 

Bericht des Vereins der VBogelfreunde in Wirt: 
temberg. Stuttgart, 1872. 

Stein, Dr. ©. $., Die Trichinenkrankheit und 
deren Auftreten in Frankf. a. M. Frankf. a. M., 
1873. Auffarth. 

Victor Ritter v. Tſchuſi-Schmidhofen. Schützet 
und heget die Bögel. Mit 7 Holzſchn. Wien, 
1872, Fäſy u. Frick. 

Larcher, Dr. med. O., Melanger de Patholo- 

. gie compar6e et de Teratologie. Paris, 1873, 
Aſſolin. 

Stölker, Dr. C., Ornithologiſche Beobachtungen. 
2. Reihenfolge. St. Gallen, 1873. Zollikofer. 

Kölliker, A., Dritter Beitr. z. Lehre von d. Ent- 
wicklung der Knochen. Würzburg, 1873. 

Nowicki, Prof. M., Beihr, einer neuen Käferart 
(Clythra Kluezykii). Srafau, 1872. 

Martin, P. 2, Unfere Sänger in Feb u. Wald, 
Stuttgart, 1873. Berg u. Müller, 

Schmidt, Prof. Dr. W. H., Baumann's Natur- 
geſchichte für Schulgebraud. 9. Aufl. 184 ©, 
Frankf. a, M. Sauerläuder. 

Sam. Schilling’! Grundriß d. Natu rgeſch. Das 
Thierreich. 11, Aufl, 288 ©. 720 Abbildung. 

& Breslau. Hirt. 

Koßmann, Dr. R., Beiträge zur Anatomie der 
ſchmarotzenden Rantenfuͤſer. Separatabdr. aus 
den Arbeiten des zootomiſchen Inſtituts in 
Würzburg. 

Semper, Prof. Dr. C., Kritiihe Günge. Sepa= 
ratabdr. aus ebendenfelben. 

Möbins, Prof. K., Die wirbellofen Thiere der 
Oſtſee, Kiel, 1873. Sqhmidt u. Klanig. 


Kurze Literaturberichte. 


Das neue Buch der Erfindungen, Gewerbe ut. 
Induſtrie. 6. umgearb. Aufl, Leipzig, D. Spamer. 

Sleifher, Dr. Emil, Titrirmethode als ſelbſtſtänd. 
quart. Analyfe. geipzip, 1871. Barth. 

Die gefammten Naturwiſſenſchaften. Für wei⸗ 
tere Kreiſe auf wiſſ. Grundlage bearb. von 
Dippel, Gottlieb, Koppe, Mädler, Maſius ꝛc. 
2 Bände. Eſſen 1873. Bädeker. 

Der praktiſche Thierarzt. Bon J. Heiurich. 
Berlin, 1873. Wiegandt u. Hempel. 

Mil chfecretion — Raceneigenſchaft. Quel⸗ 
lenſtudie von Dr. Mentzel, Danzig, Kafemann. 

Klingau, Dr., Handbüchlein über Maul» und 
Klauenſeuche. Graz, 1873. Leykam-Joſefsthal. 

Nobbe, Prof. Dr., Handbuch der Samenkunde. 
Berlin, 1873. Wiegandt und Hempel. 

Thär, Prof. Dr., Ueber ländl. Arbeiterwohnun— 
gen. Berlin, 1873. Lüderitz. 

Löbe, Dr. W., in Leipzig, Ueber landwirth. Fut— 
terbau. Berlin, 1872. Wiegandt u. Hempel. 
v. Gohren, Prof. Dr., Die Naturgeſetze der Füt— 
terung der landw. Nutzthiere. Leipzig, 1872, 

— 

J. v. Kirchbach's Handb. für Landwirthe. Von 
Dr. 8. Birnbaum. 8. Aufl. Berlin, Wie 
gandt u. Hempel. 

Bouché, E., Handb. des Gemüſe- und Obftbaues. 
Leipzig, 1872. Quandt u. Händel. 

Neinwarth, C., Ueber die Steinfahablagerungen 
bei Staßfurt und die dortige Kali-Induftrie. 
Dresden, 1871. Schönfeld. 

Hartmann, Dr.S., Studie. Zeugung, Fortpflan- 
zung, Bereuötung und Bererbung. 

v. d. Goltz, Prof. Dr., Die ländl. Arbeiterfrage 
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Zur neneften exegetiſch-theologiſchen Literatur Englands. 
Bon Dr. 2. 
(Bgl. Alg. fit. Anzeiger Bd. XI, ©, 241 ff., 321 ff. und Bd. XII, ©. 11 ff.) 


In einem jungen, gut beabfichtigten, aber weniger gut ausgeführten Verſuche führt ung 
ein Mr. Hammond im diefes theologiihe Gebiet und zwar zunächft in das Specialfach der 
neuteftamentl. Textkritik ein. Seine, wie es ſcheint erfte kritiſche Studie : 

1) Outlines of Textual Critieism applied to the New Testament. By C. E. Hammond, 

M. A. Oxford, Clarendon Press 1872, (Grundlinien einer Tertfritif des Neuen 

Te ftantents.) ! 
ift im erſten Sinne eine Compilation der befjern englifchen Unterfuchungen über neuteftament- 
liche Kritik, und erſt im zweiten eine felbftändige Arbeit. Der Compilationswertd wird aber 
einerſeits verringert durch das Nichteingehen auf, die im diefem Zweige unjhägbaren Studien 
Lahmanns und Tifchendorfs, wogegen Scrivener und Dr. Tregelles dem Berfafler 
offenbar Lieblingsautoritäten find, und amdrerjeits werden die Reſultate der eignen Arbeiten 
Hammond’8 auf wenigen Raum befchränft, während Manuferiptlesarten, patriſtiſche Citate, 
Kritikregeln und Discuffionen in Frage gezogener Stellen faft das ganze Kleine Buch füllen. 
Das Reſultat bleibt demnach dasjenige, welches man von einer Compilation erwarten muß: 
ein Fortſchritt wird nicht gemacht, neue Erkennntniſſe nicht geſchaffen, das alte Wiſſen aber 
in gefälliger, farlicher Form gegeben, und in der Compilation ein überſichtliches Handbuch für 
Anfänger geſchaffen. — 

Seine merkwürdigen Begriffe über den Werth der einzelnen Autoritäten führen den Ver— 
faſſer aber auch im einzelnen irre, obgleich wir ſämmtliche Mißgriffe in Contumaz zu verur— 
theilen weit entfernt find. So enthält zum Beiſpiel Coder C. (das Ephrem. M. ©.) nicht 
Theile aus ſämmtlichen Büchern des N. T., da der 2. Brief Johannis und an die Theffa- 
lonicher fehlen; auf die Gothiſche Verſion (die Hammond in ihrer lebten Ausgabe in der 
Kitto'ſchen Eneyelopädie zugänglich gewefen wäre,) ift ungenügende Rüdfiht genommen wor— 
den; in Bezug auf Luc. 22, 43 und 44 find die Echtheits-Bedenken nicht „without suf- 

fieient reason“ (cf. die Lachmann'ſche Parentheſe und die Philorenianiſche Berfionsbemer- 
fung); das Verhältniß der Peſchito zum Cureto nianiſchen Texte iſt falſch beſtimmt, und ber- 
räth die Behauptung über Marc. 16, 9—20, daß diefe Stelle canoniſch echt und 
inſpirirt, aber nicht authentiſch ſei, nicht die Tregelles'ſche Gedaulenverwirrung, der 
die gleiche Stelle als einen authentiſchen anonymen Zufag zu Marcus Bericht ‚da- 
rakteriſiri? — Es ift jedoch auf der andern Seite wegen ber anfprechenden Ueberſicht über 
das im Buche Gegebne, die dem event. Leſer manche Nachſchlagemühe erſparen wird und we⸗ 
gen der geringen Anſprüche, die man dermalen noch in hieſigen theologiſchen Kreiſen an kriti⸗ 
ſche Arbeiten legt, nicht unmöglich, daß das kleine Buch den Erfolg, den es um ſeiner guten 
Abſicht, nicht um deren Ausführung willen, verdienen mag, gewinnt. Solche — wiſſenſchaft⸗ 
lich noch unreife — Früchte gedeihen nicht übel auf engliihen Boden, weil man da mit un— 
glaublicher Naivetät ſich auf gefährliche Gebiete wagt und es zum Theil wohl verfteht, com 
pilatorifche Gefchielichkeit unter dem Scheine eigner jelbftändiger Stubienerfolge zu verhüllen. 
Speculative und kritiſche Selbſtändigkeit bedarf ebenfo der Entwidlung als einer ſtrengen, bilden⸗ 
den Zuchtmeiſterin des Geiſtes. — Es iſt etwas ganz anders um die rein en Studien, 
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zu denen andre Vorausſetzungen gehören und die darum an ſich gewiſſe Chancen des hieſigen 
Gedeihens haben. So haben deutſche Vorarbeiten dem vor kurzem verſtorbenen, hier allge⸗ 
mein hochgeachteten Dechanten von Canterbury weſentlich ſeinen auszeichnenden Namen eines 
theologiſchen Gelehrten verſchafft. Nachdem feine neuteſtamentl. Commentare, welche eine ge⸗ 
ſchickte Verarbeitung de Wette und Meyer’fcher Studien find, ihm zum exjten engliſchen neu⸗ 
teſtamentlichen Exegeten und zum Hauptrepräſentanten der anglicaniſchen Vermittlungstheologie 
(um dieſe hier noch nicht gebildete Bezeichnung herüberzutragen) gemacht haben, iſt eben noch 
2) The Book of Genesis and Part of Exodus: a Revised Version with Marginal Referen- 

ces and an Explanatory Commentary. By H. Alford, D. D. London, Strahan & Co. 

1872. (Das Buch Genefis und ein Theil des Erodus: eine neu durchgejehene Ueber: 

ſetzung mit Nandeitaten und erflärendem Commentare.) | 
veröffentlicht worden. Das hinterlaffene Fragment veiht bis zum 25 c. des Exodus incl. 
und ſollte der 1. Beitrag eines beabfiätigten, vollſtündigen Commentares über das A. T. 
ſein. Obgleich kein bedeutender „Hebräer“ und weſentlich ohne eine kritiſche Geiſtesrichtung, 
nur mäßig bekannt ferner mit dev umfangreichen Literatur über feinen Gegenſtand und erſt 
ſeit kurzem mit den altteſtamentlichen theologiſch-hiſtoriſchen und philologiſchen Studien beſchäf— 
tigt, Hat der Verfaſſer es dennoch verſtanden auf Grund der Delitzſch'ſchen, Knobel ſchen, 
Keil'ſchen, Kaliſch'ſchen und Ewald'ſchen Vorarbeiten einen überſichtlichen Beitrag zur 
altteſtamentl. Commentarliteratur zu geben; aber auch nicht mehr als das. Es war über— 
haupt die Frage, ob, der Dechant ſich auf dieſes hebräiſche Sprachgebiet mit Erfolg wagen 
durfte, nachdem er feinen ſchriftſtelleriſch-⸗wiſſenſchaftlichen Ruhm durch neuteſtamentl. Studien 
begründet; denn ſchon die Ausführung des Gegebnen iſt derjenigen über das N. T. nicht 
gleich. Eine mit großer Discretion und zu löblichem Zwecke gemachte Compilation, zeigt das 
Buch eine Werthſchätzung geachteter Gegner, macht ſeine Conceſſionen an Geſchichte und Cul— 
turentwicklung in aufrichtiger Sprache und geht ehrlich mit ſeinem Urtheil heraus; die ſichern 
Reſultate der modernen Kritik werden unbedenklich angenommen, das Unhaltbare in falſchem 
Conſervativismus nicht blind vertheidigt und feſtgehalten, und es geſchieht kein Textzwang. 
Die Elohiſt- und Jehoviſttheorie wird angenommen, die Zuſammenfügung mehrerer Frag- 
mente, die ſich unzweifelhaft widerſprechen, ebenſo behauptet wie der Ausſchluß der moſaiſchen 
Verfaſſerſchaft von ſämmtlichen Stücken; die Geſchichte vom Fall iſt eine Allegorie, die „Söhne 
Gottes" Geneſ. 6, 2 bezeichnen Engel und die Anläufe dev modernen Kritik auf verſchiedene 
Stellen werden zu Ungunften der alten Authenticitätsvertheidiger begünftigt durch raſche und indis— 
erimirte Annahme ihrer Reſultate. — Indem der Berfaffer fo, in matter Confequenz mit 
der einen Hand aufgebend, mit der andern feithaltend, für feinen vermittelnder Standpuntt 
fi) faſt ausſchließlich auf die deutſche Theologie ftütt und nur Hengftenberg gleich fern von 
feinen Seiten hält wie den Biſchof von Natal, fo kann, wenigftens fir „den Standpunkt der 
deutſchen Theologie von pofitiven Nefultaten des Buches Leine Nede fein. Dagegen macht die 
in den Kreiſen der negativen Theologen ſich immer weiter Bahn brechende Apotheofe des oben- 
erwähnten Biſchofs Colenſo „als eines Kritifers und Exegeten, der in England das Hebräi- 
je allein verftände, und der auf einer Stufe mit den beten Deutſchen und niederländifchen 
Kritikern ftehe", dem entſprechend deſſen Veröffentlichungen zu epochemachenden Werfen. Aus 
feinen exegetiſch-kritiſchen altteftamentl. Arbeiten heraus hat Colenfo, deffen kampfesreiche theo- 
logiſche Entwidelung einen an die Schidfale des in den Hafen des Proteftantenvereins einge- 
laufenen Baumgarten erinnert, zunächſt eine neue Streitſchrift gegen eine neue ſtaatskirchliche 
Arbeit losgelaſſen. i 
3) The New Bible Commentary by Bishops and other elergy of the Anglican Church 

Critically Examined by the Right Rev. John William Colenso, D. D., Bischop of Na- 

tal. Parts II. III. u. IV. Exodus. Levit. u. Deuteron. London, Longmans, Green & Co. 

1872. (Cine kritiſche Unterſuchung des „Neuen Bibelecommentars von Biſchöfen 

und andern Geiſtlichen der engliſchen Staatskirche.“ Von J. W. )— 

In dieſer im weſentlichen auf dieſelben Punkte hinauslaufenden, weil von gleichen Vor— 
ansfegungen ausgehenden Wiederholung feiner Polemik gegen die Genefis jenes „kirchlichen“ Com— 
mentars, betrachtet C. das Werk, das er angreift, als einen mit mühreicher Sorgfalt gemad)- 
ten Verſuch einer Beſtätigung traditioneller Theologie und vorgefaßter orthodorer Anſichten. 
Die Berfaffer jener Arbeit beſchuldigt er einer ftrafbaven Unwiſſenheit und einer abfichtlichen 
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und wohlüberlegten Blindheit gegenüber den Nefultaten dev modernen Kritik. Und dann ver- 

öffentlicht er feine eigne Arbeit, deren Aufitellungen man jelbftverftändlih als die kritiſchen 

Donnerkeile anzufehen hat, mit denen ex feine unkritiſchen Gegner vernichtet. 

4) The Pentateuch and Book of Ioshua, Critically Examined. By the Right Rev, I. 
W. Colenso, D. D., Bischop of Natal. Part IV. London: Longmans, Green & Co. 1872. 
Der Pentatend und das Bud Joſuah, kritiſch unterfugt von I. W. C.) 

Ein Schiller der drei bedeutenden deutſchen Gelehrten, Ewald, Hitig, Knobel, deren 
Citate feine Seiten nicht verlaffen, fommt C. natürlich den vorgefaßten Meinungen einer „alt 
und unfähig gewordenen" Orthodoxie gegenüber zu Nefultaten, die, baſirend zugleih auf um- 
faſſendem, eractem Willen umd geiſtesſcharfer Argumentation, feine bisherigen Anfichts- und 
Vorausfegungsgenoffen zu einer fhärferen Reviſion ihrer auf die „allerletzte kritiſche“ Arbeit 
gegründeten Schlußanſichten veranlaffen müfjen. — Indem wir uns auf diefen Seiten eine 
im anderen Falle ficherlich ſehr Iebhafte Polemik über feine Endurtheile verfagen, bieten wir 
der Kenntnißnahme der Leer diefer Blätter die Hauptpunkte des Buches in Kurzer Angabe an. 
Colenſo verſucht zunächſt zu beweiſen, daß die levitiſche Geſetzgebung des Pentateuch vollſtän— 
dig das Produkt einer viel ſpäteren Zeit iſt, und daß der Pentateuch in ſeiner jetzigen ©e- 
ſtalt erſt nad) der Gefangenihaft etwa um 450 v. Ch. ©. erſchien. Er geht in ſcharfſinni— 
ger Weiſe den Spuren einer fpäteren Geſetzgebung, die von Ezechiel begonnen, von Seremias 
fortgefegt ımd von Eſra beendet worden fein fol, nah. So werden der Pentateuch und Io- 
ſuah noch jünger als Vatke fie macht. Und dies ift nad Graf und Künen die neufte Phafe 
diefer Altersfrage, deren Zifferblatt wieder einmal eine andre Stunde zeigt: v. Bohlen's An- 
fit, von dem Scharffinne und der Gelehrfamfeit Tuchs und Ewald widerlegt, wird, wenn 
auch in anderer Form, wieder ins Leben gerufen von Graf, auf deſſen Arbeiten Colenfo 
neben den Künen'ſchen Unterfuchungen weiter baut, ohne indeffen mit ihnen zu dem gleichen 
Folgerungen zu kommen. — Der Berfaffer trennt dann in ſcharf abgefonderte Theile die ur— 
fprüngliche VBerfion im Exodus, Numeri, Deuteronomimmm und Joſuah, die fpäteren Stüde im 
Leviticus, die über den Reſt des Pentateuchs verftreute deuteronomiftifche Legislation, ſcheidet 
genau die Zeitalter des Jehoviſten und Elohiften und zieht dann in längere Betrachtung das 
legislatorifche Werk Ejras in Verbindung mit dem jamaritanifchen Pentateuch. — 

In gleichem Geifte und derfelben kritiſchen wie exegetifchen Methode, aber mit größerer 
philologiicher Gewandtheit abgefaßt, auf gleichen Vorausſetzungen vuhend und die gleiche Ten- 
denz verfolgend ijt 

5) A Historical and Critical Commentary on the Old Testament. With a New Trans- 
lation. By M. M. Kalisch, Ph. D., M. A. Leviticus, Part II. In demjelben Verlage. 

(Ein Hiftorifher und kritiſcher Commentar zum Alten Teftament mit einer neuen 

- Meberfegung. 2. Theil, Xeviticus.) 

In dem vorliegenden Commentare findet fi zunächft ein neuer Zug, was die Form 
betrifft: es ziehen ſich nämlich durch ſämmtliche Kapitel zahlreiche und werthverſchiedene Ab— 
Handlungen und Exeurſe über die Faſtengeſetze, den Verſöhnungstag, die vorgejähriebenen Reini⸗ 
gungen, die Ehegeſetze der Bibel und verwandte Gegenſtände und endlich über die Engel— 
und Geifterlehre. Am wenigften befriedigt unter. diefen Arbeiten der Aufſatz über das neue 
Teſtament und deſſen ceremonialgeſetzliche Beſtimmungen, deren Auflöſung und Ungültigkeit für 
ſeinen neuen Bund Jeſus Chriſtus nicht nur nicht beabſichtigt haben, ſondern für deren „Wei⸗ 
terbeſtehen er ängſtlich wachſam“ geweſen fein ſoll (cf. dagegen den erſten Theil der ſogen. 
Bergpredigt und den tieferen Sinn der Parabeln unſeres Ham). Inden Dr. Laliſch für 
ſeine Schlußfolgerungen ſich erſt ſeine Methode zurechtlegt in einem Entwicklungsgeſetze nach 
welchem die hauptſächlichſten iſraelitiſchen Geſetzesbeſtimmungen 3 Stadien, ein phyſiſches, hiſto⸗ 
riſches und theokratiſches oder geiſtliches durchliefen, findet er in dem das ganze levitiſche In— 
ſtitut durchdringenden Geiſte einen Hohen Grad religiös-politiſcher Zucht. Der Staat gehe 
nad) dem Erxil ganz in der Kirche auf. Was Großartigkeit der Auffaſſung anlange, jo falle 
Levitieus dem Deuteronomium gegenüber bedeutend ab wegen feines harten und ſtrengen Cere⸗ 
monialismus und ſeines Hierarchismus, während es ihm in geiſtlicher Tiefe und ſittlichem 
Tacte vorzüglicher als jenes erſcheint (CH. aber gegen dieſes „Reſultat“ ee Feuer 
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und den prophetifchen Geift im Deuteronomtumt und dagegen den Sacerdotalismus des Levi— 

ticus). Nach der Nückehr aus Babylon hätten die Ifraeliten die Abforption „des Staates 

in die Kirche nicht mehr verhindern können und ihre Monarchie und unabhängige Eriftenz als 
ein Volk fei unwiederbringlich verloren geweſen. — Mit Colenfo gemeinfam fest Kaliſch die 
ſchließliche Nedaktion des Pentateuch auf ein nachexiliſches Datum herab, und jo gehört fein 

Theil des Leviticus, der das Produkt verfehiedener, zu verfchiedenen Zeiten fchreibender Ver— 

faffer ift und feine gegenwärtige Form nach jenem Entwicklungsgeſetze erſt allmälig empfing, 

vor das 7. Jahrh., dem aud das 5. Bud) Mofts angehört, da ſämmtliche Gefege des Le— 
viticns als fpäteren Urſprunges als die entſprechenden deuteronomiſchen Beftimmungen ange 
nommen werden. Das ganze Bud) ift demnach feiner Hauptſache nach nachexiliſch und eine 
ſchriftſtelleriſche Leiftung mehrerer Priefter, durch deren hierarchiſche Aapivationen und Denk— 
weife es überall gekennzeichnet iſt. Co culminiven gleichfall® die Reden der Propheten Eze— 
chiel, Jeſaias und Jeremias in nichts weiterem als in einem ſtarren Ceremonialismus, dieſem 
levitiſchen gleich. () Den erhabenen Vorſchriften der (— früheren —) Propheten feien in Ber- 
bindung mit einer formenveichen Tempelverefrung priefterlihe Inſtitutionen gefolgt, die es nicht 
vermochten, fich über den tödtenden Buchftaben hinwegzufegen und den Geiſt wahrer Religio— 
fität zu fördern. — Die negativekritiiche Pentateuhliteratur ift mit den beiden eben beſpro— 
chenen Arbeiten unzweifelhaft in eine neue Phafe getreten, deren Pofitionen, wenn die Geifter 
in jenem Lager nicht erſchlaffen und gleich fruchtbar bleiben, vielleicht für 1—2 Yahre „blei- 
bender“ Werth zugefprochen werden darf; dann aber wird ja wohl über diefe Kefultate einer 
extremsfreifinnigen Richtung die comparative Macht einer noch ungezügelteren Nachfolgerin 
kommen, die mit den Vorzügen der beiden vorliegenden Werke, der Schärfe der Argumen- 
tation auf dem feft angenommenen Boden und der philologifchen Gewandtheit doch auch die 

Hauptfehler- derfelben befitt, — den eines vorurtheilsvollen Ausgangspunftes, von dem aus 

dann alle Geiftesfräfte und -gewandtheiten in den einen Dienft der Erreichung des bereits 

vorgefegten negativen Zieles geftellt werden. — 

Zu der prophetifchen Literatur des A. Teft. Hat endlich R. Driver einen Beitrag ge- 
liefert in feinem Buche: 

6) A Commentary upon the Books of Ieremiahı and Ezekiel, by Mosheh Ben Shesheth. 
Edited from a Bodleian M. S., with a Translation and Notes, by S. R. Driver, B. A., 
London, Williams & Norgate, 1872, (Ein Commentar zu Jeremias und Ezediel 
von Mojes Ben Sheiheth. Herausgeg. von R. S. D.) 

Der Text des in der bodlejaniſchen Bibliothek in Oxford (Huntingdon, Col. 567.) fid) 
befindlichen M. ©. nimmt 35 Detavfeiten in Anfpruch und ift jet zum erftenmale . gedruckt 
worden. Die begleitenden Noten und die Einleitung find mit Gewandtheit angefertigt worden und 
“zeugen von Kritikgeſchick für hebräifche Texte. Der hier behandelte verfeßt den gelehrten Rabbi 
in den Anfang des 13. Jahrhunderts und macht ihn zum Verfaſſer noch verſchiedener andrer. 
Commentare über bibliihe Bücher. Aber der Werth diefer bereits 61% hundertjahralten Aus- 
legung ift weniger grammatiic und ſachlich als bezeichnend für den damaligen Stand der 
Auslegungswiſſenſchaft; denn obgleich Ben Shefeth zuweilen eine gute Bemerkung macht, die 
aud für andere Ausleger nod einen Werth behielte, fo ift die gegenwärtige Exegefe auf Grund 
der modernen philologischen Errungenfchaften, felbft in grammatiſcher Beziehung zu einer gründ⸗ 
licheren Bearbeitung befähigter als der gelehrte Rabbi oder ſeine jüdiſchen Autoritäten. We— 
ſentlich Neues hat das Buch in keiner Weiſe zu Tage gefördert, und wenn's nicht zur Er⸗ 
weiſung des editoriellen Geſchickes von Mr. Driver geſchehen, ſo weiß man nicht recht, wozu 
dieſe mühſame Entzifferung aus einem ſchwerlesbaren Texte des 13. Jahrhunderts vorgenon⸗ 
men worden iſt. 

Bon weiterreichendem Nutzen und darum um fo willkommener iſt des berühmten Bap— 
tiſtenpredigers C. H. Spurgeon Heines und anſpru er gei ni 
Hadenbes Bud: ſpruchslos auftretendes, aber geiftvolles und 


N) The Treasury of David: Containing an Original Exposition of the Book of Psalms, 


a Collection of Illustrative Extraets from the whole range of Lit j 

of Homiletical Hints upon almost every verse; and List’s —— each aa | 
by C. H. Spurgeon. „vol. II. Ps. 53—78. London, Passmore and Alabaster 1872 
(Der Shat Davids: eine jelbftändige Auslegung des Pfalmbuds, eine Samme. 
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lung erläuternder Auszüge aus dem gan i sei i i- 

ietiicher Winke faft auf en Gera und Verrehniß ee ea ke alte Son, Doc 

Dieſes Buch bildet den 3. Beitrag zu des Verfaſſers großem Werke über die Pſalmen und 
beſitzt die gleichen auszeichnenden Eigenſchaften wie deſſen Predigten. Auf kritiſche Sichtung und 
philologiſche Gelehrſamkeit macht Spurgeon keinen Anſpruch, aber feine Originalität in der 
Auffaffung des Textes und feiner Tragweite, feine Unabhängigkeit von anderen Auslegern, die 
treffenden Bilder, die demonstratio ad hominem, mit der er feine Auditorien ebenfo pad, 
wie ſeine Leſer, denen er dieſe Bände bietet, der anziehende Reiz ſeiner überraſchenden Ge— 
dankenblitze in der Auslegung, ſeine elegante und zugleich die Seelen anfaſſende und eindring— 
liche Sprache, ſein ſcharfer, geiftvoller common sense, der ihn vor allen andern auszeichnet, 
die wunderbare Gewalt des Wortes, die ihm in jeder Tonart über geiftliche Wahrheiten zu Gebote 
fteht und damit die jalbungsreiche und geiftvolle geiftliche Redekraft erfeten jene formellen Mängel 
und laſſen einen in einem derartigen Werke das Fehlen alles gelehrten Apparates vollftändig 
vergeffen. Des Neuen in der Auffaffung der, einzelnen Pfalme, ja Verſe ift aber fo viel, daß 
der ums gewährte Raum auf diefen Seiten ung von einen genaueren Eingehen auf diefe geift- 
vollen homiletiſchen Reſultate abjehen laſſen muß. Gewißlich ift das theologifche Gebiet, zu 
welchem dieſes Buch ein Beitrag ift, eins von denjenigen, auf dem der praftifche englische Geift 
feine tauben Blüthen treibt, ſondern füglich der formenvolleren, gehalteneren deutfchen Kanzel- 
beredtjamfeit als Vorbild, fofern es wenigftens ein Paden und Bewegen der Maffen gilt, 
dienen kann. — 

Bei unferm Uebergange zur neuften Literatur des Neuen Teft. bieten ſich zunächſt zwei 
philologifhe Werke, die einem hier längft fühlbar gewordenen Mangel abhelfen, ohne ſelbſt 
irgend wie bedeutend zu fein. 

8) Fragmenta Evangelia, quae ex antiqua reeensione versionis Syriacae Novi Testa- 
menti (Peshito dictae) a @ul. Curetone vulgata sunt. Graece reddita textuique Syri- 
aco editionis Schaafianae et Graeco Scholzianae fideliter collata. 2 Partes. Curante 
I. R. Crowfoot, S. T. B. London: Williams & Norgate 1871 u. 72. 

Das Werk ift eine fleißige Arbeit und ein nützlicher Beitrag zu den Collationen der 
verſchiedenen Lesarten des griech. N. T.'s, um jo mehr als felbft die neueften Kritiker einen 
vollen Text der Curetonianifhen Evangelien nicht zu geben pflegen, fondern ſich gewöhnlich 
mit der Angabe der verjchiedenen Lesarten, in nicht grade genauer Weife, begnügen. Crow— 
foot Hätte fir das Griechiſche mm nicht den Scholz'ſchen, fondern Tiſchendorf'ſchen Text, und 
fir das Syriſche nicht Schaaf, fondern die gute Lee'ſche Ausgabe zu Grunde legen follen. 
Die Angaben der verjchiedenen Lesarten find nicht forgfältig gefichtet, und des Verfaſſers 
Syriſch reicht nicht fo weit als fein Griechiſch. — Eine ähnliche Gabe bietet, der gelehrten 
Welt ausjhlieglih, ein Wiederabdruf der Vulgata ſammt der in Rheims 1582 gedrudten 
englifchen Ueberſetzung: 

9) The Vulgate New Testament, with the Pouay Version of 1582, in Parallel Columns 
(Bagster & Sons, London 1872) (Die nenteftl. Bulgata mit der Ueberjegung von 
Douay von 1582 in Parallel-Kolumnen.) 

Die äußere Ausftattung empfiehlt das Werk ſehr und obgleich die Lateinische Verfion 
ſich in verfehtedenen befannten Druden findet, fo wird doch diefe forgfältige engliſche Ueber- 
fesung hier gleichfalls vielen willkommen fein; dieſelbe ift wörtlich, gebraucht jedod mehr las * 
teinifche als fächftiche Wörter, behält auch mehrere griedhifhe „parasceue, pasche, azymes, 
didrachma, paraclete etc. bei. Warum diefe neuteftl. Verſion die Donay’fcheäund,d nicht 
vielmehr die von Rheims heißt, ift nicht erfichtlich; jener Name trifft vielmehr die alttefta> 
mentliche Verſion, deren Drude viel feltner find und deren Wiederveröffentlichung von der 
englifchen Gelehrtenwelt erſehnt wird und fi an diefe Ausgabe jehr paffend anfchließen würde. 

Eine fernexe kritiſche Gabe über einen Theil des N. T. bietet uns in gefälliger Form 
und in velativer VBorzüglichfeit Mr. Sanday in feinem Buche 
10) The Authorship and HistoricalöCharacter of the Fourth &ospel, considered in re- 

ference to the Contents of the Gospel itself: a Critical Essay. By W. Sanday, M. A.; 


London, Macmillan & Co. 1872. (Die Verfaſſerſchaft und der hiftorifhe Character 
des 4. Evangeliums, vom Inhalte des Evangel, aus betrachtet; ein Eritifcher Verſuch. 


Bon W. S.) 
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Indem der Verfaſſer ſich auf dieſes ſchwierigſte Gebiet der neuteſtl. Kritik begiebt und 
das vielbefteittne Problem der johanneiſchen Verfaſſerſchaft aufnimmt, verſucht er von innern 
Gründen aus den hiſtoriſchen Charakter und die Echtheit des neuteſtl. Stückes zu beweiſen 
durch folgende Methode: Capitel nad) Capitel wird fin ſich einzeln vorgenommen, der eracte 
Werth feiner Hiftorifchen Data genau und mit einer von reicher Belefenheit und Scharfſinn 
zeugenden Gewandtheit beſtimmt und dieſe Detailarbeit erſt am Schluſſe aufgegeben, wo die 
gewonnenen Einzelreſultate in die Geſammtüberſicht und das Schlußurtheil zuſammengefaßt 
werden. Der Verfaſſer geht mit freiem Geiſte in die Einzelheiten ein, urtheilt im allgemeinen 
ziemlich vorurtheilsfrei und arbeitet mit einem Fleiße und einer bewältigenden Kenntniß feines 
Gegenftandes, daß die Genauigkeit in der Weile und dem Ziele feiner Argumentation ſowie 
in den Schlußrefultaten als ein verdienter Lohn für feine Sorgfalt und Mühwaltung anzu= 
ſehen ift. Im Allgemeinen arbeitet Sanday auch felbftändig umd hat ſich frei von dem das 
VUrtheil fo Leicht gefangennehmenden Einfluffe gewichtiger Autoritäten (englifcher wie deutſcher) 
gehalten; nur in der Discuffion über das Philofophem, auf dem das ganze Evangeltum ruht, 
ift der Einfluß der deutfchen Kritiker nicht zu verkennen. In der MWerthbeftimmung einzelner 
hervorragender Werke über fein Thema (Keim, Hilgenfeld, de Wette, Sir R. Hanfon ꝛc.) 
fommen Irrthümer und Ungenauigfeiten vor; Meyar’s Kommentar dagegen wird hoch erhoben 
unter Nichtberückſichtigung mehrerer befannter englischer Werfe über den Gegenftand. Indem der 
Berfaffer den Hiftorifchen Charakter und die Echtheit des Johanneiſchen Stückes Herftellt, ver- 
ſucht er in allen Fällen dew ſynoptiſchen Abweichung von feinem Schriftftellee die Covreftheit 
von deffen Angaben auf Koften der drei andern Evangeliſten herzuftellen, macht aber freilich 
auch amdrerjeits in Bezug auf den durchgehend-johanneiſchen Charakter ſämmtlicher Stücke be- 
denflihe Conceſſionen: „Der Apoftel hat nicht nur Bruchſtücke verfchiedener Reden zufanmen- 
geftellt, fondern hat auch ihren Gehalt in ſolchem Grade umgeformt, eingefügt und entwickelt, 
daß wir nicht mehr im Stande find eine Linie zu ziehen, wo das Alte aufhört und das 
Neue beginnt” und „von Diefer Rede muß ein beträchtliches Stüd weggerommen werden, das 
viel mehr die Worte des Cvangeliften als die wirklich geſprochenen wieder giebt.“ Abgefehen 
jedod) von diefen gefährlichen Conceffionen behandelt der Verfaffer feinen Gegenftand mit Kraft 
und Geſchick, denen gegenüber unbedeutendere Ungenauigkeiten verſchwinden. Wenn er. in der 
Rettung der johanneiſchen Verfaſſerſchaft des Evangeliums um feiner discreten Benutung deut» 
ſcher und holländiſcher Arbeiten von feinen Gegnern der Abhängigkeit und ärgerer Dinge be— 
ſchuldigt wird, fo ift das für ihm Fein unferner Ruhm, denn ©. ruht ſich nicht fowohl auf den 
Reſultaten der pofitiven deutfchen Arbeiten aus, fondern geht in einen Iebendigen Kampf mit 
den deutſchen negativen Kritifern ein. Ex hat feiner Partei in England mit feinem Buche 
und der klaren Darlegung der kritiſchen, ftvittigen Punkte in demfelben einen entjchiedenen 
Dienft gethan, defien lobende Anerkennung ihm auch eine kleinliche, aus Mücken Elephanten 
machende Kritik nicht verkleinern wird. Denn es ſieht einem verbiſſenen Recenſenten wahrhaft 
ähnlich und lächerlich aus, wenn er das einen andern Geiſt als ſeinen eignen wiederſpiegelnde 
Bud) dadurch herabſetzen will, daß ex feinen Verfaſſer der abſoluten Unfenntniß der einſchlä— 
gigen Literatur dafür bezichtigt, daß „er (Sanday) unter dem Eindrude zu ſchreiben feheine, 
als ob die Horae Hebraicae von Schöttgen mehrere Auflagen erlebt Hätten,“ und weiterhin 
feine griechiſche und exegetiſche Auslegungscompotenz fofort in Frage zieht, weil er Joh. 19, 
23 die Worte: „daß die Schrift erfüllet wide” — wobei der Necenfent noch dazır faljch 
citirt — auf das Vorhergehende, nicht auf das Folgende beziehe, Gegen dergleichen unüber 
legte und oberflächliche Angriffe, die der angegriffenen Poſition ebenſo jehr eine Ehre find als 
fie dev vertheidigten nur Unehre machen, wird fich der Werth und die Bedeutung diefes Bu— 
des, das einer guten und nur vielumfochtenen Sache in guter Abfiht dient und eine tlichtine 

ke g chtig 
und ſelbſtändige Verarbeitung deutſcher Vorarbeiten iſt, immerdar halten. — 

Ueber die Apoſtelgeſchichte hat dev theologiſche Büchermarkt des letzten Jahres nichts ge- 
boten. Dagegen ift die Literatur über die pauliniſchen Briefe reichlicher gewejen, ohne freilich 
ſolche Blüthen zu treiben, daß ihre eingehendere Beſprechung von dem Intereſſe der Leſer die- 
ſer deutjchen Blätter bedingt würde. Wir Heben deßhalb, aus ber Menge fichtend, nur die 
folgenden hervor; \ 
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. 141) 1. A Translation of the Epistle to the Romans; with an Introduction and Critical 
Notes. By Rey. I. Challis, M.A., F.R.S., F. R. A. S. Cambridge: Bell & Deighton. - 
(Einelleberjegung des Briefes an die Römer; mit einer Einfeitung und kritischen Noten.) 


12) 2. A suggestive Commentary on St. Pauls Epistle to the Romans, with Critical and 
Homiletical Notes. By the Rev. Th. Robinson. Vol.I. London, R. D. Dickinson. 1872. 
(Ein Commentar über den Brief St. Pauli an die Römer, mit kritiſchen Noten und 
bomiletif hen Vorſchlägen.) 

13) 3. A Commentary’on the Epistle to the Romans. By the Rev. W. A. O’Connor, B. 
A. London, Longmans, Green & Co. 1872, (Ein Commentar zum Briefe an die Römer). 
Aus diefer Lifte ift das unter Nr, 3 verzeichnete Werk das anfpruchlofefte, aber anfpre- 

Hendfte und tüchtigfte. Von exegetiſchem Geſchick zeugend und in ſcharfer und gewandter Ar- 

gumentation verſucht das Heine Bändchen, ohne freilich, wie feine obigen beiden Vorgänger 

etwas wefentlich Neues zu geben, des Briefſchreibers Meinung klarzulegen, wenn fie dunkel 
it, die Folge und Beziehung der einzelnen Argumente anzugeben und die concife Sprache St. 

Pauli in breitere Ausführlichkeit zu überfegen. Die Arbeit eines gelehrten, und zugleich be= 

ſcheidenen Berfaffers trifft das Buch an den fehwierigeren Stellen, in denen es fid) an die 

beiten Ausleger hält, den Sinn des Apoftels, während z. B. in Nr. 1 Mr. Challis ſich 
eine befondere Grammatik erfindet, um zu feinen gewünſchten, doctrinären Zielen zu gelangen. 

In der That find dieje beiden Punkte die Charakteriftit und die Fehler des Buches. Nach 

längeren polemiſchen Prältininarien gegen Alford, Ellicott, Lightfoot ımd die „Five 

 Clergymen“, verwendet dev Berfaffer feine grammatiſche Sorgfalt auf den beftimmten Arti- 
fel und den Auriſt, jo jedoch, daß aus feinen Behauptungen und Proben ſchon fein Streben 
herauszuleſen ift, die griehiihe Grammatik nach feinen doctrinären Voreingenommenheiten um— 
zubilden; wenn dieſe grammatiſchen Kunftftüde darum an fich ſchon wertlos find, fo werden 
fie noch anftößiger unter dem vollen Lichte ſolchen Zweckes. Es wird mit großer Ausführ- 
lichkeit, wie es jcheint an der Hand der lebten Ausgabe des Pauliniſchen Lehrbegriffs von 
Uſteri, auf die paulinifche Lehre vom „Geſetz“ eingegangen, fowie auf die Begriffe „natürliche 
und geijtlihe Schöpfung.“ Der Nömerbrief ift nad dem Berfaffer eine Philoſophie jener 
geiftlihen Schöpfung und faßt ſich in folgenden Lehrpunkten zufammen: die Sünde befteht 
allein durch die Uebertretung des göttlichen Gebotes von feiten des menfchlihen Willens. So 
bedingte Adam dich feinen erjten Ungehorfam die Sünde und eine ſündliche Natur, und wie 
diefe num durch natürliche Zeugung auf alle feine Nachkommen übergegangen tft, fo durch den 

Gehorfam Chrifti die Gerechtigkeit auf alle, auf dem Wege einer geiftlichen Zeugung; durch 

natürliche Zeugung alſo wurde die Menfchheit zu Sündern, durch geiftliche Zeugung zu Ge— 

rechten. Die Herrichaft dev Sünde und des Todes war eher als diejenige der ewigen und 
allgemeinen Gerechtigkeit. Sündentod bedeutet das Sterben des Leibes und ſchließt das ge— 

fammte Leiden des Fleiiches ein. Wirkung diefes Todes ift Befreiung von der Sünde d. h. 

Rechtfertigung. Das Opfer des Sohnes Gottes am Kreuz beweift die Wirkſamkeit ſolches 

Leidens, da er, aus Liebe und aus Mitleid mit unferer Gebundenheit an „das Gefe der 

Sünde und des Todes alle übeln Folgen diefes Geſetzes in ihrer fchmerzlichften Form trug, 

um ums zu zeigen, daß der einzige Weg zur Herrlichkeit durch die Schmerzen und Bitterfeiten 

des Todes gehe." — Die Mängel und Irrthümer in diefer Auslegung des Apoftels ſowie 
in der den Theorien angepaßten Ueberfesung werden zum Theil vermieden in dem unter Wr. 
-2 verzeichneten Werke, welches einen weiteren Beitrag zu dem von Dr. van Doren in Aus— 
ficht genommenen Commentar zum ganzen Nenen Teftamente bildet. Das Werk ift nad) den 
vedactionellen Prinzipien von Lange's großen Bibelwerke angelegt, und behandelt demgemäß in 
genauer Keihenfolge jede Phraſe des Apoftels, wenn fie wichtig genug erſcheinen, auch einzelne 

Worte, zu denen homiletifche Gedanken, Themen, Ausführungen 2c., natürlich nicht ohne Brei- 

ten und mit gewandter Hineintragung fubjectiver Ideen in den Text gegeben werden. Die Trag- 

weite der einzelnen Worte in docteineller und homiletiſcher Beziehung wird nicht felten über- 
trieben, nad; Fremden gehafcht, fo daß im ganzen genommen das Buch den bejchönigenden 

Namen eines Hülfsmittels für bücherloſe Prediger nicht Halb fo fehr verdient als den Vor— 

wurf eines Eſelsbrückenangebotes für geiſtloſe Schwäger. 

Noch während Vorftehendes niedergefchrieben wurde, kommt eim weiterer Beitrag zur 


— 
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neuteftl. Exegefe aus der Feder des unter 3 genannten Römerbriefcommentators zu unferer 


Kenntniß: 

14) The Epistle to the Hebrews; with Analytical Introduction and Notes; by the Rev. W° 
A.0O’Connor, B. A. Longmans, Green & Co. London 1873. (Der Brief an die Hebrüer 
mit einer anal. Einleitung und Noten). 

Die oben auf die pauliniſche Briefbearbeitung gemachten Bemerkungen finden auch hier 

ihre Anwendung; denn hinwiederum iſt durch das ganze Buch das Verfaſſers Streben nach 

Selbſtändigkeit und eignem Urtheil zu erkennen. Durchweg geht O'Counor feinen eignen Weg, 

auf dem wir ihm leicht am der Hand feiner kurzen, beſcheidenen, einfachen und fürnigen An- 

merkungen folgen können. Andrerſeits freilich wird der Werth des Buches beträchtlich dadurch 
herabgeſetzt, daß von eigentlichen Reſultaten nicht die Rede ſein kann; denn die ſelten gründ— 
lichen Arbeiten, welche grade die exegetiſche Literatur dieſes neuteſtl. Briefes zieren, von Bleek, 

Lünemann, de Wette, Delitzſch, Riehm, Tholuck und andrer ſind in ihren Reſultaten aus 

einer falſchen Scheu des Verfaſſers viel zu wenig berückſichtigt worden. Dazu kommt, daß 

das Buch nicht den Anſpruch erhebt, einen Beitrag zur wiſſenſchaftlichen Theologie zu liefern, 
jondern mehr auf einen Leſerkreis unter veligtös angeregten und gebildeten Laien beredinet ift. 

Auf die tiefen Beziehungen des im Briefe angeregten Zuſammenhanges und Unterſchiedes zii 

ſchen alt- und neuteftamentlichen Opfer, auf das meffianische Hoheprieftertfum Chriftt wird 

nicht genügend eingegangen und ſprachlich find die verſchiedenen Irrthümer offenbar von giner 
ungenügenden Kenntniß des griechijchen Idioms bedingt (cf. c. 1 2 xAmoovouor mavrwv 

foll heißen inheritance of all men („das Erbe aller Menſchen“), ibid. v. 3: zagaxın m 

TNS VNOOTaOEWS MiToV wird erflärt durch an expression of his purpose („em Aus⸗ 

druck ſeines Zwecles) „da vrooraoıs im N. Teſt. immer mit „Zweck“ (purpose) überſetzt 

werben könne.“ Das ſchwierige Citat c. 1, 10—12 aus Pfalm 102, 25—27, das felbft 

— wichtige Conceſſion abzwang, wird obenhin mit der — übrigens irrigen — Be— 

ung gefertigt, „die Juden ſeien mit der Anſchauung, daß der Meſſias der Baumeiſter 
Himmels und der Erde ſei, vertraut geweſen.“ Der „Altar“ c. 13, 10 ijt nicht „der 

— Gottes noch bezeichnet die „Hütte den „ganzen Bereich des chriſtlichen Gehorſams“ 

und „die der Hütte pflegen“ geht nicht auf Chriften demzufolge, Sondern auf die Mitglieder 

des altteftl. Bundes. Die Berbindungsfrage des wichtigen Verſes endlih, c. 13, 8 mit 
dem ee = Folgenden wird ſtillſchweigend übergangen ꝛc. 
iſt faſt die Grenze der wiſſenſchaftlichen Boransfegungen, auf der d Ber 
mehreren Stellen feines Buches ſich zu befinden verräth, e Ieit a 
en I — Denn ſprachlich-grammatiſche Vorkenntniſſe find 
ingung für Bücher, die Laienkreiſen geboten werd ; wä i 
— Sir es — auch die Einfeiting, — Sud — Sr 
e yen Mängel wenigftend in etwas paralyfiert, fo müßt di | i 
trag zur neuteſtl. Exegeſe unter die große 8 en = s le neue Sei 
Zahl derjenigen traumfeligen und füglichen Serip- 
turen gerechnet werden, die in felbftgefälli ichfei - PS 
1: gexerhne ger Beſchaulichkeit und unglaublicher Entft - 
ſchwindigkeit in zahlreichen Kreifen der Secten und Sectlei Be 
he } Sectleins das Tageslicht erblic d 
Gläubigen in Sonntagsſchulen Miffionsverfa N \ a en 
1 Are mmlungen, Veſtry-Halls ꝛc. käufli 
‚ten und im den betreffenden Denominationsor stifloe —— 
ſenden ganen kritiklos und unwahr auf die Ruh 
wiſſenſchaftlicher oder homiletiſcher Bedeutun —— 
g gehoben werden, Das OE \ 
hingegen feine velative Bedeutung und läßt, j Heel 
‚ Je mehr dev Verfaffer fih mit dem Gei 
den Formen der von ihm überfeßten Spr ha — 
beiten weitere Vorzüge en EEE mean ice wird, für fernere Ur- 
Der deutſche Leſer wird fich aber ni i 

ſofern ſie von einer rein Bar — — N — dieſe Vorzüge, 

Gebiete erblickt, auf dem er ſie vielleicht am wenigſten d ne a in 

Lebensbedürfniſſen zugemandten Geifte der Briten erwartet hät, — 

ſpeculativen oder ſyſtematiſchen Theologie. — Eine aaa nn Felde der 

wertheften dahin gehörigen Erſcheinungen aus der jüngſten Vergangenhei — Re 
in diefen Blättern zu bieten, gangeneit gebenfen oft detunächft 
— —— — — 


Die Miſſion, ihre Stellung und Aufgabe in der Gegenwart. 


Ein Blick in die Zeit und die Tagesliteratur. 
Bon Dr. H. Kalkar in Kopenhagen. 
(Vergl. Allg. lit. Anz, März und April 1873.) 
IE 


Die Hauptaufgabe der Miffion bleibt freilich diefelbe zu allen Zeiten, nämlich diejenige, 
welche des Heren Abjchiedsworte (Matth. 28, 19) feiner Gemeinde, oder, wenn man will, 
feinen Apofteln anbefahl. Aber die kirchengeſchichtliche Entwickelung der Miffton zerfällt in 
ihre Epoden, ihre nicht bloß Hronologifhen, fondern idealen, oder ethiſchen Zeit 
abſchnitte, in deren jedem ein beſondrer Plan Gottes mit der Menſchheit zu Tage tritt. Auf 
onuela vov xargov ſollen wir Acht Haben (Matth. 16, 3; Luc. 12, 57). Nicht von 
den Hiftorifchen Zeitläufen, xoovor, vedet hier der Herr, fondern vom den ethifchen oder ide- 
ellen Zeitabſchnitten, xargod, innerhalb deren eine neue Offenbarung des göttliden 
Weltplans ftattfinde. Die Verwechslung dev einen mit dev andern hat ſchon oft irre ge- 
führt. Wollen wir zur Klarheit darüber kommen, welches die Aufgabe diefer unfrer Zeit 
jet in Betreff der Ausbreitung des Evangeliums in der heidnifchen Welt: fo müffen wir einen 
Blick werfen auf den Gang und den gottbeftimmten Endzweck, welchen die Miffton in den 
voraufgegangenen Epochen gehabt Hat. Nur dur aufmerkſame Beobachtung der Onmeda 
Tov #a10@0»*) fünnen wir einen fiheren Standpunkt gewinnen, auf welchem wir den Kampf 
aufnehmen können gegen gewiffe einflußreiche herrſchende Vorurtheile und irreführende Anſchau— 
ungen; nur dadurch werden wir der Gefahr entgehen, einerfeitS Forderungen geltend zu ma— 
chen, welche ſchlechterdings an die Gegenwart nicht zu ftellen find, andrerſeits unfre Erwartun— 
gen unter das gebührende Maß herabzuftinimen. 6 

Die herkömmliche Eintheilung der Kirchengeſchichte in die Geſchichte der Urkirche, der 
des Mittelalters und der neueren Zeit, iſt in der Sache ſelbſt begründet. Auch in 
Hinfiht auf die Miffion ergiebt es fid) bei näherer Betrachtung, daß jede derfelben eine 
Epoche darjtellt mit ihren befondern Gepräge. Die erfte Miffion (ungefähr bis Conftantin’8 
oder Theodofins Zeit) können wir die foteriologifche nennen. Das Chriftentfum trat den 
Individuen, dem einzelnen Seelen gegenüber, mit dem Anerbieten und der Einladung zum 
Beile. - So erjhien es in einer Welt, in welcher von den beiden am meilten in Betracht 
kommenden Völkern das eine, das vorzugsweiſe nationale, nämlich das der Juden, feinen 
Volkscharakter zu einer ebenfo eigenfinnigen als ohnmächtigen Nationalvergötterung entftellt Hatte, 
das andre, weltumfaſſende der Römer, in allen unterjochten Ländern des Erdbodens das 
Bolfsbewußtfein erfticte. Hinter den Grenzen des römischen Neiches aber lebten die zahlreichen 
Barbarenvölfer, deren Zeit nod) nicht gefommen war, auf dem Schauplatze der Welt aufzu- 
treten; daher mußte die Aufgabe des Evangeliums darin beftehen, aus der ganzen „Maſſe des 
Berderbens” die Gläubigen, d. 5. Diejenigen, welche den Glauben, oder die Botſchaft des 
Heild annahmen, ohne Rückſicht auf Herkunft, Nationalität oder andre zufällige und äußere 
Berhältniffe zu fammeln, „Die Kirche war alſo in nationaler Hinfiht damals farblos." 
Diefer foteriologifche (d. h. auf die Rettung der Individuen gerichtete) Charakter der erſten, 
ursprünglichen Miffton ift in der That unverkennbar. Der gewaltige Heidenapoftel Paulus, das 
Borbild aller fpäteren Sendboten des Heils, ift fich deſſen Kar bewußt, daß feine Aufgabe 
nicht fei, ganze Völkerſchaften zu hriftianifiven, der Kirche Chriftt die Maſſen einzuver— 
feiben, Nationalkirchen aufzurichten. Ex ſowie die nachfolgenden Väter, wollten nad dem Bor: 
Bilde ihres Herrn und Meifters, nur die zerftreuten Kinder Gottes zufammenbringen (Joh. 
11, 52). Nachdrücklich betont er es, daß Hier nicht Jude noch Grieche, nicht Knecht noch) 


*) Als ein befondrer Vorzug der Kichengefchichte des Kopenhagener Profeſſors Hammerich 
(3 Bände) verdient hervorgehoben zu werden, daß fie überall den Blid hinlenkt anf die untericheidende 
geiftige Phyſiognomie der kirchlichen Epochen. Den Grundgedanken der folgenden Darftellung gab id 
ſchon vor mehreren Jahren in einem Vortrag auf dem nordiſchen Kirchentage in Ehriftiania (Ber- 
handlungen ©. 145). 8, 
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Freier, nicht Mann noch Weib feien oder gelten, fondern Alle Einer jeien in Chriſto⸗ 
Gal. 3, 28). Im dieſer Epoche erſcheint das Chriſtenthum durchaus nicht als eine päda⸗ 
gogiſche, Völker erziehende Anſtalt, ſondern als die Anſtalt der Erlöſung, mit dem Endzweck 
der heiligen Auswahl aller derer, welche perſönlich Gemeinſchaft haben wollen an dem Evan⸗ 
gelium, dem Worte, das da mächtig iſt, ſelig zu machen durch den Glauben au Jeſum Chris 
ſtum. Ueberall aber, wo der foteriologifche Gedanke Lebendig ift und in den Seelen vor⸗ 
herrſcht, da iſt die natürliche Folgedieß, daß das energiſche Bewußtſein des Gerichts, 
alſo zugleich der Endzeiten der Kirche erwacht. Der apoſtoliſchen und überhaupt der früheſten 
Predigt von Chriſto liegt ſtets das Eschatologiſche naſe. „Der Herr kommt in den Wolken 
des Himmels“: dieſer Gedanke beherrſcht die Zeit, und fördert mächtig die Sammlung der 
Gläubigen aus allen Völkern. 

Auf dieſem Standpunkte blieb das Chriſtenthum nicht ſtehen. ine andere Zeit brach 
an, in welcher die Völker, welche zum Theil Jahrhunderte lang in unruhiger Gährung fi) 
beivegt und umhergetummelt Hatten, auf der Bühne dev Weltgefehichte erſchienen. Inzwiſchen 
war das Chriftenthum felbft eine Weltmacht geworden; und mit dem vierten Jahrhunderte 
oder etwas fpäter, beginnt diejenige Miffton, welche darauf ausgeht, Maſſen zu befehren, 
ganze Bolfsftämme unter das Joch ımd den Segen Chrifti zu bringen. „Das Chriften- 
thum gilt Hinfort als das völferbildende Prineip dazu beſtimmt alle Intereffen des Landes zu 
umſchließen und zu behervfchen, allgemeine Unterwerfung fordert, überall wo es miſſionirt, die— 
jelbe Drdnung und Lehre einzuprägen. Es ift eine Culturmacht geworden, welche die Völker 
mittels der Zucht des römiſchen Staates und der Gewalt der Fürften erziehen will.” „Hier 
durch entfteht Etwas was man bisher nicht gekannt hatte, nämlich Volkskirchen“).“ Wäh— 
vend der erſten Jahrhunderte hatte der Bote des Heils fih an die Einzelnen gewandt, umd 
aus den niedrigften Schichten der Gefellfehaft war der Glaube nad) und nach zu den höheren 
emporgeſtiegen. Jetzt aber begegnet ung die entgegengefegte Erſcheinung. Es wird darauf 
angelegt, . Könige und Fürften zu gewinnen, deren gewaltiges Gebot die Unterthanen zwingt, 
die neue Lehre anzunehmen. So deutlich auch einzelne Männer der Kirche, wie Alkuin, 
das Mißliche diefer Bekehrungsmethode, welche die allgemeine ward, einfahen, und fo fehr 
auch manche Mifftonare die Freiwilligkeit hoch Halten: fo ward letztere doch einmal nicht das 
mittelalterliche Gepräge. Macht,**) Gewalt und Lift waren es, durch welche die Völker da- 
hin gebracht wurden, die väterlichen Götter mit Chriftus zu vertaufchen und der umbildenden 
Wirkung des Chriftenthums ſich zu unterziehen. Das Culturhiſtoriſche befommt von jet 
an in den Augen des Beobachters das Uebergewicht. Diefe Epoche kann man freilich eine Ver— 
dunkelung der eigentlichen Aufgabe des Chriftenthums nennen, weßhalb denn über das finftre 
Mittelalter oft genug geklagt worden ift. Daß inde der Herr feine veichen Abſichten dabet 
gehabt hat, als er das Chriftenthum zur Staatsreligion werden ließ, läßt ſich unfchwer nach— 
weifen. Wäre doch die Miffion unter den damaligen Berhältniffen fchwerfih im Stande 
geweſen, jo große Fortſchritte zu machen, wie fie gemacht hat, wenn fte nicht. getvagen wurde 
durch eine Staats- und Kirchenmacht, welcher die Einheit und Alleinherrfhaft der 
Kirche als das Höchſte galt. 

Nachdem aber dieſes Ziel erreicht war, nachdem die römiſche Kicche ihren Beruf erfüllt 
hatte zu der Zeit als das Chriftenthum in Gefahr ftand, feine foteriologifche Aufgabe 
an der Menfchheit einzubüßen, da geichah es, daß jene Neaction, welde das ganze Mit- 
telalter hindurch in den vielen, das Heil der einzelnen Seelen tiber Alies ftellenden Secten 
ſich geregt hatte, zu mächtigerer Wirkfamfeit und völligerer Entfaltung gedieh, nämlich in der 
Reformation, mit welder die neue Zeit anbricht. Sie zertriimmerte die Idee von einer 
kirchlichen Univerſalmonarchie, kehrte zuriick zum Worte Gottes, und legte wieder den vol- 


*) Wir verweifen hier auf die vortrefflihe Entwidelung der Miffionsaufgabe während des Mit- 
telalters in Zezſchwitz Syſtem der chriſtlich-kirchlichen Katechetif, 1863, I, 478 folg. 

**) Bonifacii Epist. 12: Sine patrocinio Francorum nee populum regere, nec pres- 
byteros vel diaconos, monachos vel ancillas Dei defendere possum; nec ipsols pagano- 
rum ritus et sacrilegia idolorum in Germania sine illius [regis] mandato et timore pro- 
hibere valeo. * 
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len Nahdrud auf das Seelenheil des Individuums. Diefesthatfie durd ihr 
Bekenntniß zu der Rechtfertigung des Siinders allein durch den Glauben. 
Zugleich aber mußte fie ein trauriges Joch auf fich nehmen, nämlich das des Staatskirchenthums. 
Und unter diefer erneueten Geſetzesherrſchaft vollzog ſich jener immer weiter um fich greifende 
Auflöfungsprocen des Glaubenslebens, bis am Schluffe des vorigen Jahrhunderts der 
große Abfall eintrat, deſſen Nachwirkungen, deffen reißend wachſende Entwidelung unſre 
Zeit ringsumher erblickt. Die Gegenwart trägt in allen ihren kirchlichen, ſocialen und wiffen- 
ſchaftlichen Erſcheinungen unverkennbar ein eschatologiſches, große Gerichte ankünbigendes 
Gepräge. Die Staats und Volkskirchen Löfen fi) auf und verſchwinden. Der bisher das 
Völferleben beherrſchende Einfluß der Neligiom weicht zurück vor der Alleinherrfchaft des Hu— 
manismus, der |. g. Bildung. Gegen göttliche und menſchliche Autoritäten erhebt ſich ein 
ſtarker, leidenſchaftlicher Widerftand. Der individuelle Wille fest fih am Stelle der vormaligen, 
bejepränfenden und ordnenden Zucht. Der Streit zwifchen Licht und Finfterniß nimmt große 
Dimenfionen ar. Eine unvuhige Spannung, ein Warten der Dinge, die da kommen werden, 
geht durch die Chriftenheit, wie durch die ganze Heidenwelt. Das ift die augenfcheinliche 
Signatur unſrer Zeit. Aber diefe Hat doch auch ihre Lichtſeite. Der Glaube, foweit er vor- 
handen ift, hat größere Intenfivität, als in früheren Tagen; die Predigt ift lebendiger gewor— 
den, die Gottesdienfte andahtsooller, der Gemeindegefang (was namentlich von den däniſchen Ge- 
meinden gilt) inniger und ſchwungvoller, das Streben nach einem wahren Genteindeleben energifcher. 

Alles diefes Hat nun eingewirkt auf den in der Kirche neuerwachten Mifftionstrieb. 
Denn derjelbe trägt wieder, wie in der Morgenzeit der Chriftenheit, einen ſoteriologiſch— 
eshatologijhen Charafter. Es währte freilich etwas lange, che der Miffionsfinn 
innerhalb der evangeliichen Kirche erwachte. Theils war diefe noch allzufehr hingenommen von 
der Aufgabe, der erneueten Wahrheit des Evangeliums Eingang und innere Feltigfeit zu ver— 
Ihaffen; ferner verzehrte man feine Kräfte im Bruderfriege zwifchen Lutheranern und Refor— 
mirten; endlich erregte aud) das, was aus den letzten Jahrhunderten von folder Bekehrungs— 
arbeit verlautete, namentlich) das Verfahren der Römiſchen in den nexuentdeckten Erdtheilen 
große Bedenken, und brachte jedenfalls die Miffion in Meikeredit. Als der Pietismus wieder 
ein lebendiges Mitgefühl erweckte für Menſchenrecht, ſo gewann das Humanifirende Stres 
ben die Oberhand, fogar im der nachfolgenden Zeit de8 Nationalismus. Daraus entiprang 
die Toleranz und Religionsfreiheit, die Aufhebung der Sklaverei und Leibeigenfchaft. Es war 
die humane Tendenz, oder das Mitleid mit der Noth der Heiden, was die erften Miſſions— 
verfirche der Neuzeit durchdrang, bis man nah manchem Hin- und Herivren den rechten Ernſt 
der Sache verftehen lernte, den wahren foteriologifch-eschatologifhen Grund unter die Füße 
befam, Man denkt unter ums Cvangelifchen nicht mehr an Völkerbekehrungen; man 
will, wie im jenen früheſten Tagen der Kirche, wieder nur „die Einzelnen ſammeln aus der 
Mafje des Verderbens.“ Hat die Neformation es zur Anerkennung gebraht, daß die Be— 
dingung, um in Wahrheit der Gemeinde Chrifti zu gehören, der lebendige, mit der Wieder- 
geburt unzertrennlich verbundene Glaube fei: fo kann alle unter ihrem Einfluſſe ftehende 
Arbeit für die Ausbreitung diefes Glaubens fih nur an die Individuen als foldhe menden. 
Hiedurch ift man zurückgekehrt zu dem paulinifchen oder apoftolifchen Standpunkte, und hat 
das geiftige Ziel erkannt, welches der Kirche im der gegenwärtigen Epoche gefegt it. Auch 
die evangelifche. Mifftonsarbeit kann fih nur die Befehrung dev Einzelnen zur Aufgabe ftellen, 
nicht die der Völker, “*) während fie es, um mit Thierſch's Worten fortzufahren, Gotte 
überläßt, ob es ihm einmal gefallen werde, eine das ganze Volk umfaſſende Landeskirche in 
größeren Gebieten des Heidenthums .entftehen zu laſſen.**) 

Auch don einer andern Seite betrachtet erfcheint die Miffion in jenen drei obengenannten Epo— 
chen als eine dreifache, fofern man nämlich das Heidenthum, welches überwunden werden fol, 
nad) feinen drei Erſcheinungen ins Auge faßt: erſtlich der antiken bei den claſſiſchen Völkern 
in den drei bis vier erften Jahrhunderten, zweitens der vrientalifch-gothijhen im 


*) Fabri, Die Entftehung des Heidentdums. ©. 74, 
**) Thierſch, VBorlefungen über den Katholieismus und Proteftantisums, 
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Mittelalter, drittens dev barbariſchen bei den Devölferungen der Südfee und Africas, zu 
welchen letzteren aber die ſ. g. Culturvölker Aſiens mit hinzuzunehmen ſind. Halten wir an 
der leitenden Anſicht feſt, daß die gegenwärtige Aufgabe der Miſſion in den Worten Chriſti 
ausgeſprochen iſt: „Es wird gepredigt werden das Evangelium vom Neid, in ber ganzen 
Welt, zu einem Zeugniß über alle Völker, und dann wird dag Ende kommen (Matth. 
24, 14): fo gewinnen wir dadurch einen feſteren Standpunkt und klareren Blick, als durch 
alle phantaſtiſchen Erwartungen und hochgeſchrobenen Pläne, welche ſich weder auf das Schrift⸗ 
wort gründen, noch auf die Zuſtände und Bedingungen der Zeit. Daß hinduiſche, chineſiſche, 
japaneſiſche, kafferſche Gemeinden entftehen aus den Einzelnen, welche von ‚der Wahrheit 
des Evangeliums ergriffen find, iſt nicht zu bezweifeln; ob es aber jemals zu einer Hinduifchen 
oder hinefifchen oder japanefifchen Volkskirche fommt, ob die ungezählten Millionen fi) 
alle noch einmal beugen unter das Kreuz Chrifti, ob in Zukunft ein andrer Welttheil, als 
Europa mit welchen übrigens in diefer Hinficht Nord-Amerika zufammenzufaffen fein dürfte (2), an 
der Spitze der chriftlihen und überhaupt aller Bildung ftehen, ob der chriftliche Ölaubens- 
und Erkenntnißſchatz durch das in noch unbekehrten Heidenvölfern ſchlummernde geiftige Capital 
an Reichthum gewinnen wird, — das alles find Fragen, welche zu beantivorten unmöglich 
iſt. Es ift ausgemacht, daß dev Zudrang zur Kirche an der einen Stelle raſcher, ftäufer, 
umfangreicher ftattfindet, al8 an andern: die Südfeeinfulaner und Karenen, im neueſter Zeit die 
Kolhs und Madagaffen, ſcheinen der Kirche in Haufen zuzuftrömen, während man in Indien, China, 
Africa, nur einzelne Achren ſammelt. Ob nun hierbei gewiffe nationale Eigenthümlichkeiten oder Vor— 
ausſetzungen als die entſcheidenden Momente wirkſam find, darüber wird erſt eine fpätere Zeit das 
vechte Licht geben. Jene günftigeren Erfcheinungen reichen aber nicht Hin, um den Saß zu ent 
kräften: daß die gegenwärtige Miffion ſich feine Hoffnung machen dürfe auf Völferbefehrungen 
wie fie im Mittelalter ftattfanden, fondern fich begnügen müffe mit &xAexrois ragenıdmuors 
zn: Ödıaonooas, mit den einzelnen auserwählten Seelen, welche den Herrn aufnehmen, wäh— 
vend fein Evangelium über das Volk im Ganzen nur erfchallt „zu einem Zeugniß.“ 
Gerade als ein ſolches Hat offenbar der Herr die Miffion in diefe legten kritischen, 
verhängnißvollen Zeiten der Kirchenentwidelung verlegt, „da das Ende kommt“, (deffen Tag 
und Stunde wir freilich nicht wiffen), und fie durch ihren eschatologifchen Charakter zu erfen- 
nen gegeben. Keineswegs fagen wir hiemit, daß nicht Zeiten im dem Peben ganzer Völker eintreten 
Tönnen, — mie auch in dem Leben einzelner Menfchen ſolche Zeiten vorkommen, in welchen 
eine größere Empfänglichfeit fir das gepredigte Wort erwacht, und zwar durch Begebenheiten, 
durch Bewegungen in der geiftigen und phyfiichen Welt, deven tieffte Wurzel ſich in Tiefen 
® zurückzieht, in welche unfer Blick nicht eindringt. Wir wiffen nicht, wann die Stunde lagen mag, 
in welcher allem Volke der Auf zu Herzen geht, und die Schaaren, in zuvor nicht geahnter 
Weile, herzuſtrömen zu dem heiligen Berge. Auch Hiefe «8, dasjenige was wir vorhin über 
die Aufgabe der heutigen Miſſion äußerten, völlig mißverſtehen, wenn man die Meinung da- 
rin fände: dev Miſſionar folle nicht allezeit das ganze Volk vor Augen haben, wäh— 
vend doc unſres Heron Befehl Iautet: uegnrevonre navra Ta EIvn (machet alle Völker 
zu meiner Züngerfähaft); die Meinung: der Mifftonar müffe nicht " allezeit ſich jelbft und 
Andern vorhalten, daß das Chriſtenthum keineswegs bloß für Diefen und Jenen beſtimmt fei, 
da e8 für Alle beftimmt ift und die Aufgabe hat, das ganze Volksleben zu durchdringen 
mit feiner Sauerteigsart, feinen Beiligenden Kräften. Diefes ift ja Matth. 24, 14 aufs 
deutlichfte ausgefprochen, wo das Endztel, nämlich die Verkündigung des Evangeliums in ber 
ganzen Welt, hoch aufgerichtet wird, aber freilich zugleich die unausbleibliche Wirkung vor- 
außverfündigt: eis uagrugıov nacı Tois &9veor. Bol. Luc. 24, 17 (mit Dofterzee’8 
treffender Erklärung im Langefchen Bibelmerfe) und Ap. Gef. 1,8: 20209 Hov URgTVOES 
— E05 -Eoyarov ers yng. Ueberall ſehen wir, daß das Zeugniß dor Allen und für 
Alle erſchallen ſoll, jedod nicht zu erwärten fteht, daß Alle es annehmen Wir 
ſprechen es aber aus als unfre beſtimmte Ueberzeugung, daß mar die Bedeutung der gegen- 
wärtigen Mijfton durchaus verfennt, wenn man Völkerbekehrung als ihre Aufgabe 
hinftelt. Während man täglich fieht, wie in den Hriftlichen Ländern, wo die Volksmaſſen 
porlängft der Kirche Chriſti einverleibt find, eine Schranke nad) der andern fällt, und augen- 
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ſcheinlich ift, daß die Form, unter welcher bisher das Chriſtenthum noch dev Welt erhalten 
worden ift, zufammenbridht, weil fie verbraucht worden, und daß nur ein gerimger Bruchtheil 
der Chriſtenheit ſeinem Herrn getreu bleibt, die ungeheure Mehrzahl aber abfällt, während 
Alles darauf Hinweilt, daß die Frei» und Individualitätenfirden fih in unfern Tagen 
an die Stelle der Volkskirch en jegen wollen, daß fomit die Gegenwart fid) wieder zu 
dem Urſprünglichen hinneigt: fo ift fürwahr nur geringe Hoffnung vorhanden, daß die 
in den alten Kicchen abgebrochene Form gerade im der heidniſchen Welt wieder aufleben, und 
der Lebenslauf dev Kirche ſich wiederholen follte, damit er nad) einem gewiffen Zeitraume da 
anlange, wo wir heute ftehen. 

Bei diefer Anficht der Dinge, welcher die Heil. Schrift zu Grunde liegt, wird man. über 
das Mifftonswerk unſrer Tage größere Klarheit gewinnen, als bei jenen nebelhaften Vorftel- 
lungen, welchen man jo Häufig Huldigt. Sofern die Predigt des Evangeliums in den Hei— 
denländern zunächit einen eschatologifhen Charakter hat, um vor dent einbrechenden Ge— 
richte zum Zeugniß über die Völker zu dienen: fo haben wir gar feinen Grund, verzagt die 
Häupter zu fenken, weil es augenfcheinlich nur ein geringer Haufe it, welcher den Glau- 
ben annimmt, während die große Mafje dabei beharıt, Oppofition zu machen. Denn die 
Botſchaft und Predigt von Chrifto bleibt dennoch im vollen Sinne ein Zeugniß, möge «8 
ſich al8 ein Geruch zum Leben erweiſen, oder als ein Geruch zum Tode, möge es angenom- 
men werden zum Seile, oder verworfen werden zum Gerichte. Darnad) wird auch die Arbeit 
viel nüchterner und ſiche rer gefchehen, wenn der Blick immerdar gerichtet bleibt auf des 
Herrn Befehl, nit aber auf das, was man felbjt etwa an irgend einem Drte audge- 
richtet oder ausrichten Fan. Unzählige Male find namentlich junge Mifftonare mit allerhand 
phantaftiichen Einbildungen, idealifhen Erwartungen, Hochfliegenden Entwürfen, dazu mit felbft- 
gemachten Mifftonstheorieen, in die Heidenwelt hinausgezogen; und alles dieſes — Wovon 
- Bieles bloßes Strohfeuer war, dus da aufloderte und verſchwand — nannten fie inneren 
Beruf. Ueber folde luftige Gedanken kam dann bald nachher Entmuthigung und Berzagt- 
heit, fobald fie erfuhren, wie wenigen Eingang ihr Wort gefunden hatte, und täglich Hinter 
der Entmuthigung folgte der angebli begründete Zweifel, ob überhaupt jest Mij- 
fionszeit fei, ob man Etwas ausrichten könne, und ähnliche Bedenken. Auch vermag 
das bloß menſchliche Mitleid mit dem, was man die Noth der Heiden nennt, jei es in irdi— 
jeher oder geiftiger Beziehung, bei Weiten nicht, ein Menſchenherz zu bewahren vor dev Ver: 
ſuchung des Kleinmuths und der Verzagtheit; denn Jeder weiß, daß diefe Duelle nur allzu 
leicht und bald vertrocknet. Innere Sicherheit des Berufes aber, Teftigfeit des Auftretens und 
Wandels, Ausdauer im Werke, auch unter den größten Hinderungen, jet es draußen, jet «8 
von der Heimat; aus, gewährt ung Nichts, als allein die Ueberzeugung, daß des Herrn 
Befehl dahin lautet: das Evangelium ſoll gepredigt werden in der ganzen Welt! und zu— 
gleich der umverwandte Blick darauf, daß dieſes zu einem Zeugniffe dienen fol. Das 
beweift und die apoftolifche Predigt und ihre Geſchichte in unauslöfchlichen Zügen. Die ganze. 
Mifftonsthätigfeit des Paulus beruft auf diefer Grundlage. Wie vielen der heutigen Miſ— 
fionare aber möchte man mit allem Nachdrucke ans Herz legen: „Laß die Todten ihre Tod» 
ten begraben!" laß begraben werden alle todten und lofen Gedanken deines Herzens; „du 
aber gehe hin, und verkünde das Reich Gottes!" (Luc. 9, 60). 

Die Gewißheit, daß die Miffton vecht eigentlich in die legten, die Entſcheidungs-Zeiten 
der Kirche gehört, alfo ein eschatologiſches Gepräge hat, verleiht allein aud der Gemeinde 
die rechte Freudigkeit Mitarbeiterin zu ſein an dieſer großen Sache, und weiſt dieſer Sache 
die richtige Stelle an im Gemeindeleben. Jederzeit liegt ja der Gedanke nahe, daß in 
der Heimath genug zu thun fei, genug Heidenthum, genug Jammer und Elend, Gottesleug⸗ 
nung und Unglaube, ſo daß man mit Bekämpfung aller ſolcher dem chriſtlichen Leben widerſtre⸗ 
benden Mächte ſchon vollauf zu thun Haben würde; und dieſe von Gläubigen und Ungläubigen vor— 
gebrachte Einwendung iſt unleugbar von großem Gewichte, ſolange man in Betreff des Miſ⸗ 
fionswerles auf dem Standpunkte dev bloßen chriſtlichen Liebe und ber Barmherzigkeit ftehen 
bleibt, wo es allerdings immerdar gilt: charity begins at home. Siellt man ſich da- 
gegen auf den Befehl Chrifti, daß das Evangelium aller Sreatur, allen Völkern gepredigt 
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werde zu einem Zeugniſſe: alsdann wird die Rückſicht auf die heimiſche Noth gewiß nicht 
jener Botſchaft, welche die Liebe Chriſti an die Heiden ergehen läßt, einen Hemmſchuh anlegen 
können, ebenfo wenig, wie die Apoſtel durch den Anblid der Berblendung und des Wider⸗ 
ſtrebens ihrer Volksgenoſſen ſich zurückhalten laſſen, weiter und weiter umherzuziehen, ſo weit, 
daß ſie ſchon zu ihrer Zeit mit prophetiſchem Geiſtesblicke rühmen konnten, daß „das Evan- 
gelium geprebdigt ſei in aller Welt und aller Creatur, die unter dem Him— 
mel iſt“ (Kol. 1, 6. 23). Bekannt iſt dev Mißbrauch, welcher im orthodoxen Lager von 
dieſem Ausſpruche gemacht worden iſt, indem man behauptete, daß thatſächlich ſchon in der 
Apoſtel Tagen alle Völker das Evangelium vernommen hätten, und daß nunmehr die erb— 
liche Schuld derjenigen, welde einft das Evangelium verwarfen, auf ihren Nachkommen lafte, 
daß diefe alfo jet die gerechte Strafe tragen, weßhalb alle Miffton eine völlig überflüffige 
Arbeit jer.*) Die Confequenz dieſer Anſchauung wäre ein verdammendes Urtheil über alle 
- Heiden feit der Zeit der Apoftel, wofür man gewiß weder in dem Bekenntnißſchriften einen 
Grund nachweiſen kann, noch in der heil. Schrift. 

Durch ein klares Verſtändniß der Aufgabe und des weltgefchichtlichen Ganges der Mif- 
fton, wird auch der Blid gejchärft fi die Mißgriffe, welche fo oft wiederfehren bei den 
Beſtrebungen fir die Ausbreitung des Evangeliums. Es dikefte auch auf Die bisherige Ent- 
widelung ein helleres Licht werfen, wenn wir bei jenen Mißgriffen und unvichtigen Methoden 
etwas verweilen. Wir ermähnen Hiev aber die zwei Gegenfäge, nämlich die, welche nicht 
ſchleunig genug vorwärts ſchreiten können, und die, welche gerade beſonders Gewicht legen 
auf einen langjamen Fortgang in der Sache. Erfteres gilt fowohl von der römifch-Fatho- 
liſchen Kirche, welche die Bölkerfchaften im Fluge bekehrt oder doch zu Chriften gemacht fehen 
til, wie aud von gewiſſen Nichtungen und Beſtrebungen in der evangelifchen Kirche. In 
dev römiſchen Kirche tritt das Evangelium vorzugsweife als Gefet auf, das Chriftenthum als eine 
ſtricte Regel und Ordnung, welche in der Form der Ueberlieferung von Seiten der göttlich) 
bejtellten Obrigkeit darzureichen und von dem Völkern der Erde anzunehmen fei; wobei die 
perſönliche Aneignung in Glaube und Erkenntniß als etwas Unweſentliches, jedenfalls Unter 
geordnetes angefehen wird. Weil es num hierbei darauf anfommt, fo Biele wie möglid) 
zu gewinnen (zu amteckven), und zwar fo geſchwind wie möglich: fo wird die Taufe zu einer 
magiſchen oder mechaniſchen Handlung, welhe Millionen von Kindern zu der Kirche Hin- 
zuthut, ohne zu fragen, ob in dem Volke aud eine Gemeinde da fei, im deren Schooß fie 
aufgenommen werden, ob die Bedingungen gegeben feien zu einer chriftlichen Erziehung. Alle 
römiſch-katholiſchen Berichte fließen über von Erzählungen, wie viele taufend Kinder in China, 
in Indien und anderswo getauft feien, mem die Taufe auch nur auf eine verftohlene und 
liſtige Weife ertheilt worden ift.**) Auer der Lift wird aber aud) Gewalt angewandt, als 


*) Harleß, Zeitihrift fiir Proteftantisinns und Kirche. Neue Folge. X. 

**) Liceat jam meminisse baptismi clandestini numerosissimae multitudinis infantium, 
de quo tanquam fructu prineipe suarum missionum sacerdotes Romani Catholiei mirum in 
modum sibi gratulantur, e. g. cum apud Sinas, ob immensam incolarum copiam ac. ple- 
rorumque, adeo civium paupertatem, multa millia de nocte, non sine praesentissimo vitae 
eorum periculo exponantur, diligentissime curare solent Missionarii, ut, quos possunt, in- 
fantes sive ipsi, sive per Neophytos suos christianos quaerant, inventos baptizent, baptiza- 
tos autem suo loco, quo inventi sunt, perituros relinquant. — Aegrotos infantes in 
domibus animadvertere, et specie medicinae, clam adspersa aqua quasi medicata, et mus 
sitatis verbis sacramentalibus solent tingere. Weismanni Orationes academ. P. 303, 
Und damit man ja nicht denke, daß die römische Kirche ihre Anſchauung von der magijchen Wirkung der 
Zaufe, als des Mittels, welches den Anſchluß am die Kirche aufs Geſchwindeſte bewerfftelligt, etwa ge- 
ünbert habe, wollen wir nur ‚anführen, daß Bataillon, Biihof von Centenloceanien jelbft erzählt: 
er trage ſtets eine Flaſche bei fih mit wohlriechendem Waffer, zugleich aber auch eine Flaſche mit 
gewöhnlichem Waſſer, und umter dem Vorwande, das Kind zu ſtürken, gieße er auf deffen Kopf einige 
Tropfen der erfteren, demnächſt aber unbemerkt einige Tropfen aus der zweiten, das Waſſer der 
Wiedergeburt (Bol. Kalkar, Geſchichte der kathol. Miſſion.). Etwas Aehnliches fand auf Ma— 
dagaskar ſtatt am Sterbelager der Königin Raſoherina d. 1. April 1868. Ein katholiſcher Conful 
Laborde taufte fie unter dem Vorgeben, ihr mit Waſſer das Haupt fühlen, oder fie magne- 
tifiven zu wollen. „Keiner der Umſtehenden bemerkte es“, fagt buchſtäblich der katholiſche Bericht. 
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das Mittel, welches die Unterwerfung unter die Kirche jedenfalls am ſchnellſten herbeiführt. 
Schon Bonifacius hielt es, wie gejagt, fiir nothwendig, daß die äußere Macht der Predigt 
zur Seite gehe; und jener Lieblingsausruf des Franz Xavier: Amplius!: amplius! (vox- 
wärts!) begünftigte den Gebrauch von Gewaltmitteln, fo oft die Leute, bei denen ex miffto- 
nirte, nicht gutwillig den Glauben annehmen wollten. Ex geftand offen ein, daß das Chri— 
ſtenthum feinen Fortgang haben würde, wenn die Muskete fie nicht begleite (que mientras 
no estuverian debaxo del musquete). Derfelbe Gedanke lag aud jenen kirchlichen 
Eroberimgen zu Grunde, welche im 15. Jahrhunderte als unzertrennlich von den Entdedungs- 
veifen galten, bei Prinz Heinrich von Portugal®), wie auch bei Columbus; der Name dafür 
war conquesta apostolica. Die griechiſch-katholiſche Kirche in Rußland hat ähnliche Maf- 
nahmen ebenfalls nicht gejcheut, und das zivar bis in die neuefte Zeit herein, was aufs Engite 
mit der Ueberzeugung zuſammenhängt, welche Kaifer Nikolaus (d. 16. Mat 1849) gegen 
die ruſſiſchen und polnischen Biſchöfe ausſprach: „Der wahre Glaube exiſtirt nur in Rußland, 
in den etlichen Ländern ift ex gänzlich verſchwunden.“ Daß die Holländer nad dev Er- 
oberung Ceylons treulih im den Fußtapfen dev Katholiten gingen und den Singalefen den 
veformirten Glauben aufzwangen, ift genugſam bekannt (Basler Evang. Miſſ.-Magaz. 1839). 

Das Gegentheil des angeführten Begriffes von der Taufe, und dennod in derjelben 
verkehrten Anſchauungsweiſe wurzelnd, ift ein Verfahren, welches, zumal früher, bei den Eng- 
(ändern ganz allgemein war, nämlich der Verſuch, mittelft der Austheilung von Bibeln zu 
evangelifiven, und zwar in Ueberſetzungen ſehr unvollfommener Art: denn diefe waren meiftens 
von Miffionaren verfertigt, welche bei Weitem noch nicht die dazu erforderliche Sprachkenntniß 
bejaßen. Man follte doch bedenken, daß die heil, Schrift nicht für Heiden gefchrieben: ift, 
fondern für das Volk Gottes, und daß der Heide, welchem man fie überreicht, zuvor den 
Eindruck von Hriftlihen Borftellungen empfangen haben muß, ehe ex verftehen kann, was in 
die prophetifchen und apoftolifchen Bücher niedergelegt ift. „Der Ölaube kommt durch's Hören“, 
fagt Paulus (7 mlorıg && axong Röm. 10, 17). Die Xpoftel braten feine Bibel mit, 
fondern Gottes lebendiges Wort auf ihren Lippen; und fo verwiefen fie. die Hörenden auf 
das alte Teftament, zur Betätigung defien, was fie ihnen predigten. „Wenn zuerft Chriftus 
durch die mündliche Verfündigung vor Augen gemalt tft, fo entfteht hernach fein Bild aus 
der heil. Schrift aufs Neue und in den ficherften Zügen, beftätiget die mündliche Verkündi— 
gung und gewinnt wieder durch dieſes das vechte Verſtändniß.“ (Ehrenfeugter). Wenn: 
man darum, weil die Chinefen ein leſendes Volk feien, eine Million Bibeln in China ver- 
breitet hat, fo wollen wir freilich nicht behaupten, daß dieſe Bücher ohne alle Frucht geblieben 
fein; denn der Herr kann ja aud auf biefem Wege bei Einzelnen ein Johanneswerk gethan 
haben, zur Anbahnung feines Kommens.**) Aber im Ganzen iſt dieſer wohlgemeinte Eifer 
doch ein übel angelegter, weil unbekehrte Chineſen, ſelbſt übrigens in ihrer Art unterrichtete 
Männer, von dem Geleſenen ſich völlig unrichtige Vorſtellungen bilden. Wir dürfen ja nie⸗ 
mals vergeſſen, daß in chriſtlichen Landen das Volk theils durch den Schulunterricht, theils 
durch das Leben, auch durch das Hören des Wortes Gottes, diejenige Vorbereitung empfängt, 
durch welche die Bibel verſtändlich wird, während in der Heidenwelt alle dieſe Voraus— 


*) Er ſelbſt erklürte es als ſeine Hauptabſicht, Chriſten zu gewinnen; und die Entdeckung von 
Congo wurde jofort zur Gründung einer Miſſion in dieſem Negerlande. Leider waren die wohl mei- 
enden Franciscanermönche, welche die portugieſiſchen Schifje an die africanijchen Küften führten, feine 
Männer von dem Schlage eines Severin oder Permin, Sie begnügten ſich meift mit ber äußerlichen 
Form des Chriſtenthums; umd um diefe einzuführen, gebrauchten fie nicht jelten den „Stab Wehe“, 
und ſchlugen den ſtumpfen Negern das ChriftentHum durd den Rüden ein. Kranz 
xXavier. Von Benn und Hoffmann, Wiesbaden, 1869. 114 S. a 

**) Alphons Esquiros erzählt in jeiner Abhandlung „über die Miffion” in der Revue des 
deux mondes 1866 p. 826 von einem Narotonger, welcher einen engliſchen Miſſtonar mit ſeiner 
Bibel in der Hand daherkommen ſah und ausrief: „Das iſt der Gott dieſer Leute, und was für ein 
ſonderbarer Gott! Sie können ihn in die Taſche ſtecken, während unſer Gott, im Tempel ſtehen 
muß.“ Als Miſſionar Sykes vor dem Könige Matabele davon ſprach, welchen Segen er dem Lande 
bringe: „denn glauben follten die Leute lernen, und Lejen, was Gott ihnen in der Bibel zu ſagen 
habe“ jo lachte der König und ſagte: „Ih re de zu meinem Volke mit meinem Munde.’ — Man 
vergleiche die vortreffliche Entwidelung diefer Frage indem Memo rial Volume of the first 
fifty years oi.the american Board of commissioners for foreign missions. Boston 1861, 
p. 246, | 
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ſetzungen wegfallen. Iſt aber an und für ſich eine ſolche mechaniſche Anwendung der 
heil. Schrift als Bekehrungsmittels ein Mißbrauch, ſo wird dieſer noch bedenklicher, wenn 
man erwägt, wie höchſt unvollkommen die meiſten Bibelüberſetzungen in neu— 


erlernte Spraden fein müſſen. Wenn es ſchon eine ſehr ſchwierige Arbeit iſt, die 


Bibel in eine entwickelte, ausgebildete Sprache zu Übertragen: wie viel ſchwieriger muß dieſes 
Unternehmen fein, wo die Sprache nod) gar nicht zum Ausdrus für geiftige und chriſtliche Vor⸗ 
ſtellungen entwickelt und wo der Miſſionar nach dem Aufenthalte weniger Jahre noch bei 
Weiten nicht über fie Herr geworden iſt. Anſtatt mit der britiſchen Bibelgeſellſchaft, wie 
es beftändig gefehieht, zu lobpreifen, daß die Heil. Schrift ſchon in 200 Sprachen überſetzt 
worden fei, muß man vielmehr erftaunen über die Kühnheit, mit welcher Mancher fih an ein 
Unternehmen wagt, welches fiherlih die Kräfte der Meiften überfteigt. Wir haben früher 
der großen Berdienfte erwähnt, welde mehrere Miffionave ſich durch linguiſtiſche Arbeiten 
erworben haben. Aber die Anerkennung Diefer Berdienfte wird uns doch niemals abhalten, 
zu behaupten, daß die höchſt unvollkommenen Bibelüberfegungen — zuweilen zufammengeftoppelt 
mit Hülfe von Eingebornen, welche die Frage des Miſſionars in Betreff eines zu überſetzen— 
den Bibelwortes felbft nicht verftehen mochten — den Lefern geradezu verkehrte Vorftellungen beige- 
bracht haben. Ich will einen Mann reden laſſen, welcher in diefer Sache vollfommen ftimmberechtigt 
ift. Dex befannte Miſſionar W. Buyer Hat in feinen „Briefen iiber die indischen Miſſionare“ die 
Sache mit großer Gründlichfeit behandelt. Ex äußert u. A. Folgendes: Daß e8 eine frchliche aner- 
kannte Meberjegung gebe, ift freilich jehr wünſchenswerth und von großem Nuten. Dabei ijt 
aber zu bedenken, daß jede Voreiligfeit, mit welcher man eine ſolche in Indien einführen 
würde, wo noch jo Vieles vorzubereiten ift, einen faum gut zu machenden Schaden anrichten 
dürfte. Der Verſuch, eine Meberfegung als normal zu ſtempeln, während die Sprache ſich 
nod) im Schmelzofen befindet, und alle bei einer ſolchen Aufgabe zu verwendenden Männer 
täglich noch felbft zu fümpfen haben mit allen Schwierigkeiten eines Ausländers — ein fol- 
cher Verſuch wäre eine Gedanfenlofigkeit. Leider ift die Bibelgefellihaft nur allzu geneigt, 
diefe Sucht nah kirchlichen Bibeln zu begünftigen. ine von der Bibelgefellihaft angenom- 
mene und gedructe Bibelüberſetzung bekommt, wie fehlerhaft und ſchlecht fie auch fein mag, eine 
weite Verbreitung, da die Mehrzahl der Exemplare unentgeltlich an die Eingebornen vertheilt 
wird. Mit allen ihren Mängeln wird fie für den neuankommenden Miffionav das Haupt- 
mittel, mit deffen Hilfe er die Sprache erlernt, und für die eingebornen Chriften die Duelle 
aller ihrer Schriftkenntniß. Die in ihr enthaltenen falfhen Auffaffungen und 
Ausdrüde gehen nun über in beinahe alle Büder und Tractate, welde 
verfaßt und verbreitet werden. Demnach tritt die Bibelgeſellſchaft, folange fie die 
Beurteilung und Berbreitung von Bibelüberjegungen als ihre Sadje behandelt, jedem Ver— 
fuche einer Verbefferung geradezu hindernd in den Weg.“ Sogar von Dr. Carey, welder 
durch feine vielen Bibelüberfegungen in hinduifche Sprachen berühmt geworden ift, urtheilt der— 
jelbe Sachkenner: „Dr. Carey verftand von dev Spradie nur wenig. So muß man wenig- 
ſtens urtheilen nad) allen feinen Verſuchen in derfelben; und aud) fein Nationalgehülfe fcheint 
ſich lediglich auf den niedrigften Volksdialeft eines Heinen Diftrictes verftanden zu haben. Wie 
viele Anerkennung man Carey's Berdienften als Sprachkenner und Ueberfeger im Ganzen 
auch jhenfen, wie ſehr man aud) die Schwierigkeiten in Anfchlag bringen mag, welche nament- 
lich zu feiner Zeit hierbei zu überwinden waren: fo ift doch Nichts gewiſſer, als daß diefe 
Ueberſetzungen ihm nicht gelungen find. Die Sprache ift in ihnen ein wahres „Bazar-Rau- 
derwelſch“; und fein Gebildeter kann ein Capitel ohne Widerwillen leſen.“ — So lautet das 
Urtheil eines ſachkundigen Mannes, welcher es im Entfernteften nicht darauf abgefehen Hat, 
jeine Vorgänger herabzufegen. Die erfahrenften und tüchtigften Mifftonare find darin eitig, 
daß eine Ueberfegung erft alsdann gelingen kann, wenn eine Kirche in dem Lande ſchon ge- 
gründet ift, umd jene Arbeit alsdann von wohlunterrichteten und gebildeten Cäriften aus der 
Zahl der Eingebornen ausgeführt twird.*) Auch bei der mündlichen Predigt ſchweb 


*) Letters on Indian missions. London 1841. 

**) The churches must be better established; they must have a full and settled mini- 
stry; and then they might „expect Luthers to rise up -who would set about trang- 
lating the Word.“ Conference on Missions held in 1860, at Liverpool, p. 224. 
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der frembländijche Mifftonar ftets in Gefahr bedeutende Schniger zu machen. „Der Redner 
mag immerhin das rechte Wort haben“, bemerft Christian Intelligencer (1869) ; „fennt 
er aber nicht die vehte Betonung, ober ift ihrer nicht mächtig, fo wird er vielleicht das 
Entgegengefetste jagen von Dem, was er jagen will.“ Einige Beifpiele mögen dieß erläu- 
tern. Ein Mifftonar meinte zu jagen; „Gott zürnt über die Sünde”. Zur feinem Erftaunen 
trampelte die ganze Berfammlung mit den Füßen. Er hatte das richtige Wort gebraucht, 
aber doc durch falſche Betonung gejagt: „Gott vertheidigt die Sünde“. Ein ander Mal 
hatte ein Prediger jagen wollen: „Die Götzenbilder find auszurotten”; weil ex eben den Ton 
nicht auf Die rechte Stelle legte, jo Hatte er, zu feinem Schreden, gelagt: „Die Gößenbilder 
find hoch nötig“. In Indien, wo die Schwierigkeiten noch gar nicht die größeſten find, 
hatte ein evangeliiher Mifftonar über den Tert predigen wollen: „Ih bin das Licht der 
Welt“. Er gebrauchte aber das Wort aloo (Kartoffel) anftatt alo (Licht), und erregte na- 
türlich lautes Gelächter?) Exft jpäter ift man ſich klar geworden, daß die Palmyra-Bauern 
in der Tinnevely-Miffton Jahr aus Jahr ein anftatt „Vater unfer, der dur bit im Himmel.“ 
gebetet hatten: „Unjer Vogel, der du auf dem Palmenbaume bift.“ In der Namaqua-Sprache, 
wie Joſaphat Hahn verfihert (1869), ift es bisher noch Keinem gelungen, frei zu pre- 
digen. Entweder gebraucht man Dolmetſcher, was fein Mißliches hat, oder der Mifftonar 
freibt feine Predigt auf und left fie ab. Ein einziger unrichtig angebrachter Schnalz 
der Zunge veranlagt die fonderbarften Mifverftändniffe, und kann die Wirkung der ganzen 
Predigt zunichte machen. Miſſionar Krönlein Hat jedoch mehrere große Stüde der Bibel in 
jene Sprache überjegt, und fie (in Berlin) druden laſſen. Reſchi erzählt von einem Mif- 
fionare, welcher vor einer "großen Berfammlung mit befondrer Wärme und zwar, wie er glaubte, 
auf Tamuliſch gepredigt Hatte: als ex fertig war, bat ihn eine alte Frau verbindlichft, ob ex 
nunmehr nicht auf ihre Sprade ihnen jagen wollte, was er jo eben im feiner eigemen ge— 
redet habe.**) Die Zahl der DBeifpiele könnte man leiht um viele vermehren aus den ver— 
fchiedenften Miffionsgebieten; jedod) haben wir überhaupt nur darum bet dieſer Sache 
jolange verweilt, um aufmerkſam darauf zu machen, wie äußerſt vorfichtig ein Miſſionar fein müſſe, 
ehe er ſich mit Ueberſetzen der Bibel abgiebt, und welde Einſchränkungen der Ruhm der 
zahlreichen Bibelüberfegungen und ihrer freigebigen Verbreitung exleiden muß. ine ganz 
andre Sache aber iſt e8 darum, wo das Gemeindeleben in einem Volfe ſchon während einer 
längeren Reihe von Jahren Wurzeln gefhlagen hat. Daß die Bibelüberſetzung als letzte 
edle Frucht den Abſchluß der chriftlichen Anftalten bildet, algdann aber in der That ein uns 
entbehrliches Eigenthum der Kirche in ſolchem Lande tft, das liegt zu Tage. Es mangelt 
auch keineswegs an Beiſpielen vortreffliher Arbeiten der Art; das waren aber nicht 
flüchtig hingeworfene Berfuche, vielmehr das Ergebniß eines vieljährigen Fleißes und einer Ver— 
einigung der tüchtigften Kräfte. So die von den Wesleyanern bejorgte Ueberjegung der Bibel 
in die Kaffernſprache. Vierzehn Jahre nad) einander hat der dazu berufene Mann am ihr 
gearbeitet, und jeder Abſchnitt ift wenigftens zwölfmal von competenten Kennern durchgeſehen 
und von Eingeborenen geprüft worden, weiche letztere endlich erklärten: die Sprache dieſer 
Bibel ftimme durchweg überein mit derjenigen, welche fie ſelbſt predigen.***) Daß ein aljo 
durchläutertes Werk überall für das kirchliche Leben ein großer Gewinn fer, wird mohl ein 
Jeder anerkennen. Der berühmtefte und ältefte aller jegt lebenden Kenner der Miſſion, 
Alerander Duff hat in einem großen Werte: India and India Missions (Edinburgh 
1839. 684 p.) die ganze Frage der Bibelüberfegungen für heidniſche Länder mit einer fol- 
chen Gründlichkeit behandelt, daß wir nicht umhin können, allen Leſern fie anzuempfehlen. 
Mit Evidenz weifet er nad, wie die Bibel nicht vor der Predigt vorausgehen dürfe, 
fondern erft längere Zeit nachher Folgen müſſe, und daß chriſtlich gebildete und jpe- 
ciell dazu fähige Eingeborne, nicht aber Fremde es feien, melde die Bibel zu über- 


*) Christian Work. 1860. p. 259. 
**) Koner’s Zeitjchrift dev Erdkunde. IV, 484, ek Ne 
*#*) Monatliche Auszüge aus dem Briefwechſel und den Berichten der britiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft. 1845. ©. 179 folg, 
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fetgen Hätten. Ex fagt u. A.: Prepare translations before the set time, and 
the may moulder in depositaries, or be scattered like grain to decay on Al- 
pine rocks, or be choked like seed in an Indian jungle. Prepare them against 
the set time, when newly implanted dispositions and preparatory trains 
of sentiment, a full or partial reception of proclaimed truths and a familiari- 
ty with adopted terms have paved the way, cleared the wilderness and pre— 
pared a soil — and the circulation may be blessed like that of Luthers ger- 
man version. 

(„Schaffet Weberfegungen vor der Zeit: umd fie werden vermodern in den Magazinen oder 
aufs Gerathewohl ausgeftueut werden wie Körner, um auf felfigen Alpenboden zur verderben, oder 
wie eine Ausſaat im indifhen Schilfmoor zu exrftiden. [Schaffet fie zur rechten Zeit, nachdem friſch 
gepflanzte Geiftesrichtungen und vorbereitende Regungen höherer Art, nachdem eine volle, oder doch 
theilweife Aufnahme der gepredigten Wahrheiten, ſowie eine gewiſſe Vertrautheit mit den entjprechenden 
Hriftlichen Ausdrüden, den Weg gebahnt, die Wüfte gelichtet, einen Boden zubereitet haben; gewiß, 
die Verbreitung der Schrift kann ebenfo gefegnet fein, wie vormals die dev deutjchen Ueberſetzung 


Luthers. ”). 


(Schluß folgt.) 


1. Recenſionen. 


Theologie, 


Kusznitzki, Salomo, Joel, Amos, 
Obadja qua aetate et quibus de 
rebus sint locuti. 43 pp. 8%. Vra- 
tislaviae 1872. 


Der Derf. diefer Inaugural-Differtation, 
welche er zur Erlangung der philoſophiſchen 
Doctorwürde bei der Breslauer Facultät ein- 
gereicht, ein Rabbinatscandidat aus dem Se— 
minare Franfel8 zu Breslau, gibt in feiner 
Schrift eine fleißig ausgearbeitete Darftellung 
des Inhaltes der prophetifchen Bücher Amos, 
Joel umd Dbadja, mit befonderer Rückſicht 
auf die gefchichtlichen Exeigniffe, auf welche fich 
ihre Neden beziehen, um darnach das jehr 
verschieden beftimmte Alter de8 Joel und 
Dbadja anzugeben. Er geht aus von dem 
Propheten Amos, welcher jelbft die Zeit feiner 
Wirffamfeit genau beftimmt als unter die 
Könige Uzia von Juda und Jerobeam II von 
Israel fallend (alfo zwiſchen 809 und 783), 
Dann wird ausgeführt, daß die Ereigniffe, von 


welchen Amos redet, gleichfalls die Grundlage, 
der beiden anderen Propheten bilden: alle drei 
Propheten reden nach dem Verf. von eben, 
demfelben Kriege gegen die Edomiter, Joel 
überdies von dem gleichen Erdbeben, welches 
Amos erwähnt. (le drei Propheten. feien 
demnach gleichzeitig d. h. unter Uzia's Regie— 
rung zu feßen, jo zwar, daß Dbadja’s Weilfa- 
gung vor die der beiden andern zu ftellen jei; 
denn er erwähne nur des Krieges gegen die 
Edomiter, der in den. Anfang der Regierung 
Uzia's falle, nicht aber der übrigen von Amos 
und Joel erwähnten Ereigniffe. Dem Obadja 
follen zunähft des Amos Weiſſagungsreden 
folgen, welcher das Erdbeben, die Heufchreden- 
plage und die Dürre als zufünftig verfünde, 
während Joel von der Heuichtedenplage (die 
auf das Erdbeben gefolgt jet) als von etwas 
Bergangenem rede, 

Dies in Kürze das Reſultat der Unter: 
fuhung. — Daß die Erwähnung des Exd- 
bebens bei Amos mehr fer als eine Zeitbe- 
ſtimmung, ift fehr zweifelhaft; die Erklärung 
der Stellen, in welchen der Berf. ein Erdbeben 
als zukünftig verkündet findet von dem „Hirten, 
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Recenftonen, 


der als Naturfundiger aus vielfachen verſchie— 
denen Erjcheinungen das Erdbeben vorausjchen 
konnte“, ift ſehr kühn. Es wird weiter ent- 
ſchieden in Abrede geftellt, daß Amos auf die 
Aſſyrer Bezug nehme Allen die gedrohte 
MWegführung jenfeit Damaſk läßt ſich nicht 
verjtehen, wenn der Prophet nicht auf die 
Afiyrer deuten wollte Daß damit nur all- 
gemein „ein entfernter Ort“ bezeichnet werde, 
iſt ſehr unwahrſcheinlich. Und warum follten 
die Aſſyrer außerhalb des Geſchichtskreiſes 
kreiſes dieſes Propheten liegen? Es iſt irrig, 
wenn man früher die Machtſtellung der Aſſyrer 
in Vorderaſien meiſt erſt vom achten Jahr— 
hundert an rechnete. Nach der Inſchrift des 
aſſyriſchen Königs Aſur-näſir- habal (883 — 
859) war „ſchon in der erſten Hälfte des 
neunten Jahrhunderts ganz Phönicien von den 
Aſſyrern überſchwemmt und tributpflichtig ge— 
macht“ (j. Schrader, Keilinſchriften und das 
AU. T. ©. 65 ff.). So wird durc die neuen 
Entzifferungen die Annahme Ewalds und And. 
verftärkt, dag Amos auf die Aſſyrer Hindeutete, 
— Was übrigens jene Stelle von der Weg- 
- führung jenjeit Damaſk (5, 27) und ihren 
ſchwierigen Zufammenhang betrifft, fo können 
wir im Ganzen der Auslegung des Verf. beie 
ftimmen. it Recht erklärt er V. 25 als 
Frage mit verneinendem Sinne, wonach das 
üußerliche Opfer von Jahve verworfen wird; 
das gegenwärtige Israel aber (weil e8 in 
äußerlihem Opferdienft allein feine Pflichten 
gegen Gott zu erfüllen jucht) werde mit feinen 
Gögenbildern in die Gefangenſchaft jenfeit 
Damaſk wandern, Es iſt dies die Erflärung 
von Ewald, dem hier der Verf. auch im Ein- 
zelnen ziemlich ganz beiftimmt. Wir ziehen der 
futurifchen Ueberfegung von V. 26 die prä- 
fentifche vor; jedenfalls aber ift die altherges 
brachte Beziehung diefes Verſes auf den Wir- 
ftenzug aufzugeben. Denn in dem Zeitraum 
deffelben findet der hier erwähnte Dienft des 
Moloh-Saturn feine Stelle, 

Daß Joels Weiffagungsreden der Zeit 
nad) auf die des Amos folgen, iſt fehr in 
Frage zu ziehen; und die Beweisführung, welche 
fi) auf die Meinung ftügt, das von Amos 
(angeblich als zufünftig) erwähnte Erdbeben 
ſei von Joel (4, 16) als vergangen angedeutet, 
ift durchaus nicht überzeugend. Da ferner 
bei Joel feinerlet Beziehung auf die Aſſyrer 
zu finden, wie bei Amos, ift jener wahrjchein- 
lich diefem zeitlich voranzuordnen. — Für die 
ſehr ſchwer zu entſcheidende Frage über Dbadja’s 
Zeitalter iſt des Verf.'s Enticheidung (im 
Wefentlichen nah Jägers Vorgang) eine 
annehmbare Löſung; doch macht die Erwäh— 
nung einer Zerftörung Jeruſalems (B. 11— 
14, 20) e8 ung wahricheinlicher, daß Obadja 


nad) der Wegführung der Juden in die Ge- 
fangenfchaft weiljagte. 

Der Verf. macht feinen Anspruch, diefe 
verfänglichen kritiſchen Fragen mit vollftändiger 
Bewältigung“ alles Materials beleuchtet und 
entfchieden zu haben; da aber die Anfichten 
hier jo weit auseinandergehen, hätte e8 der 
Schrift eines jungen Anfängers beffer geftan- 
den, wenn die eigene Anschauung des Verf. 
mit etwas mehr Beſcheidenheit den abweichen: 
den Reſultaten älterer verdienter Gelehrten ges 
genübergeftellt wäre. Die Schrift bietet je> 
doch, wie man auch über die Haltbarkeit ihrer 
Aufitellungen im Einzelnen urtheilen möge, 
einen wohldurchdachten und wohlzuſammen— 
ftimmenden Berfuh, die Zeit und den hi— 
foriichen Hintergrund der drei Weiffagungs- 
bücher feftzuitellen. m; 
Sevin, Fir. Hermann. Privatdocent in 

Heidelberg. Synoptiſche Erklärung 
der drei erfien Evangelien. 366 ©. 
Wiesbaden, 1873. Niedner. 2 thlr. 


Auf feine ſynoptiſche Zuſammenſtellung 
der Evangelien läßt der Verfaſſer jest eine 
ſynoptiſche Erklärung derſelben folgen, denn 
Erklärung, nicht Commentar nennt er ſein 
Buch, um den Unterſchied feiner Auslegungs— 
weife von der fonft üblichen in den neueren 
Kommentaren fenntlichh zu machen, hält es 
auch für nöthig, in den einleitenden Worten 
fi über feine Berechtigung, die eben in der 
Befonderheit feiner Erklärung beruhe, auszu— 
iprechen, wenn er die Menge der N. T. Com—⸗ 
mentare noch um einen vermehre. Indem er 
num die leitenden Geſichtspunkte kurz darlegt, 
deutet er zunächit darauf Hin, daß dieſes Buch) 
in erfter Linie für Studivende beſtimmt ſei, 
denen er durch die ſynoptiſche Ueberſichtlichkeit 
des Inhaltes der 8 Evang. die Leichtigkeit der 
Aneignung des Stoffes geben wolle, die ſie 
ſonſt nur beim Hören des Collegs haben könnten. 
Er bietet daher nicht eine geſonderte Erklärung 
der drei Evang., ſondern eine ſynoptiſche Folge 
„in 176 Querdurchſchnitten, ſtatt der drei Län— 
genprofile“. Diefe Anordnung ift durch, die 
ſynoptiſche Anſchauung des Verfaſſers, die er 
in feinem feirheren Buche dargelegt hat, we— 
fentlich erleichtert, weil nad) derjelben die 
Reihenfolge der Abſchnitte in dem einzelnen 
Evang. faft gar nicht geändert iſt. Es ließe 
fi) gegen die Zuläffigkeit dieſer Berbindung 
der drei Evangelien zu einem einheitlichen Werte 
immerhin manches einwenden, jobald man von 
der Vorausfegung ausgeht, daß der einzelne 
Evangelift nicht bloß eine Aufzählung der ihm 
befannten evangeliichen Facta habe geben, ſon— 
dern mit derfelben uns eine beftimmte Abftcht 
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feiner eigenthümlichen Heilsverfündigung dar— 
legen wollen, fobald man überhaupt von einer 
ſchriftſtelleriſchen Individualität derſelben etwas 
beftehen läßt, jedem feinen befondern Charakter 
zugefteht. Man würde dabei zwar-infofern eine 
ſynoptiſche Zufammenftellung angezeigt finden, 
als das Verhältniß derfelben zu einander klar zu 
ftellen, in$bejondere die gemeinfame evangelifche 
Geſchichte herauszuſetzen wäre, aber doch die 
Erflärung eines jeden für fich nehmen, um 
jedem jein volles Recht zu laſſen. Indeſſen da 
auch hierüber der Ausleger verſchieden urtheilen 
mag, iſt ihm das Recht zu einer ſynoptiſchen 
Erklaͤrung nicht abzuſprechen. Jedenfalls aber 
tritt dieſer Einwand bei der vorliegenden Er— 
klärung gänzlich in den Hintergrund, da der 
Verfaſſer es ſich zur Aufgabe gemacht hat, 
alle Fragen, die nicht dem grammatiſch lexica— 
lem Öebiete und der rein realen Sacherklärung 
angehören, völlig außer feinem Geſichtskreiſe 
zu laſſen. Damit berühren wir das Gigen- 
thümliche diefer Erklärung. Es iſt bei ſolcher 
Tendenz möglich, auf 23 Bogen weitläuſigen 
Druckes ſämmtliche 3 Evangelien abzuhandeln, 
die in dem kurzgefaßten Bengelſchen Gnomen 
doch 300 enge Druckſeiten einnehmen. Ein 
jedes Buch will jedoch nach dem Bedürfniß be 
urtheilt werden, dag zu befriedigen feine Auf- 
gabe ift. Man fuche alfo in diefer Darftellung 
der Evangel. nicht irgend eine Auskunft über 
Dinge, die der biblischen Einleitung, oder der 
Dogmatik oder Ethik, oder gar der Apologetik 
zuzutheilen find; wir haben hier nıı eine Dar- 
legung des Wortfinns im nächſten lexicaliſchen 
Verftande vor uns, das Buch will „den Sinn 
der ſynoptiſch. Evangel. jo darlegen, wie die 
Evangeliften ihn meinten und die erften Xefer 
ihn verftehen konnten," Machen wir uns an 
irgend einem beliebig herausgenommenen Stüd 
deutlih, was mit diefen doch immer noch 
weitreichenden Worten für ein Inhalt verbum- 
den ist, aljo etwa an der Gefchichte der Ver— 
fuchung. Wir dürfen da nicht fragen, wie die 
Evangeliften ſich den Berfucher gedacht haben, 
nicht, welchen ethifch-dogmatischen Gehalt diefe 
Geſchichte hat, welchen Inhalt die Verſuchung 
darbietet, wie die Auffaffung der jegigen Exegefe 
ſich zu dem Berftändniß der erſten Leſer ver- 
hält — das alles find Dinge, die nach des 
Verfaſſers Anficht nicht in die Erklärung ges 
hören, weil befondere theologifhe Disciplinen 
fi) damit befchäftigen. Wir hören nur, wie oft 
etwa das Wort Satan noch fonft bei den 
Synopt. vorkommt, wie der Tempelberg von 
Joſephus befchrieben wird, was etliche Wörter 
bedeuten 2c. Das Einzige, was ſich über diefes 
Niveau erhebt, find 2 Aeuferungen: zu Marc, 
1, 13 uer« ff. inmitten der Thiere: „die ſchwer⸗ 
lich Jeſum mit Adanı parallehifiven ſollen“ und 


Recenſionen. 


zu deneövovv aurd: „es bezieht ſich auf das 
Darreihen von Speifen“. Somit kann ‚der 
Berfaffer mit der Abficht, ung den urfprüng- 
lichen Berftand dev Worte zu lehren, nur ge 
meint haben, daß er darlegen molle, wie 
griechiſch vedende Leute diejelben veritanden 
haben. Den Gebrauch der Lerica und das zeit- 
vaubende Nahichlagen in Realwörterbüchern 
will er möglichſt bejeitigen. Daß der Berfafjer 
dieſe feine Aufgabe mit eingehendem Fleiße 
ausgeführt hat, ift nicht zu leugnen und dag 
Bud) für Studirende daher, oder ſolche, die 
nicht die nöthigen Hülfsmittel im Beſitz haben, 
zu empfehlen, obwohl der gediegene Commentar 
Bengels auch für ſolche Fälle noch vorzuziehen 
fein dürfte. Die in thunlichſter Vollſtändigkeit 
beigefügten Wort- und Sadj- Parallelen treiben 
den ve übrigens an, die Schrift mit fidh 
felbft zu vergleihen und aus ihr felbft den 
rechten Verſtand derſelben zu Können 
öwe, 


Riggenbach, Prof. Dr. Ch. Ioh. Der 
—— Glaube nach Geſchichte 
und Bedeutung. 80 S. Baſel, 1872. 
Bahnmaier. 8 for. 


In dem großen Kampf, der um das 

Apoſtolicum entbrannt iſt, „wo die Trennung 
der Confeſſionen durchaus zurücktritt,“ wird 
den Kämpfern in Deutſchland dieſe Schrift als 
eine brüderliche Handreichung aus der Schweiz 
angeboten, und wir begrüßen fie als ſolche 
mit Freuden. Was bei uns exit feinen Anz 
fang genommen— das Kampflaufen gegen das 
Apoſtolicum — davon erlebt man in der Schweiz 
theilweife bereits die betrübendſten Früchte. Und 
fomit ift die vorliegende Schrift für uns von 
um jo größerem Intereffe, als fie ung an der 
Schweiz zeigt, welchem Ziele zunächſt unfere 
heutige große Kirchenpolitif mit Unfehlbarfeit 
zuftenert. 
-  &8 gilt Großes bewahren, wenn wir für 
da8 Apoftolicum eintreten, da es das ältefte 
gemeinfame „Erkennungszeichen“ aller chriſt— 
lichen Kichen it. Wenn daher die Gegner 
es „für eine Schmac halten, daß eine Glau— 
bensformel, die theilweile ganz fraffe und un- 
wahre Säge enthält, überhaupt aber weder 
den proteftantifchen noch den apoftolifchen, fon- 
dern den fatholifchen Glauben ausfpricht, im— 
mer und immer no in unſerer Kirche gebraucht 
werden fol,“ fo gilt es 1. „geſchichtlich nach— 
auweifen, wie e8 um den apoftolichen Glauben 
fteht und 2. welchen guten Wahrheitsgrund 
wir durch die Schrift haben“. Nach diefer Dar: 
legung der Aufgabe (1. Theil) ergeben ſich als 
die 2 Haupttheile der Schrift: das Geſchicht— 
liche und die Prüfung. 


Necenftonen, 


Im Anſchluß an die vorzüglichen Arbeiten 
eines Caspari und v. Zezſchwitz und mit Ab— 
weiſung der Anfichten don Leffing und Grund- 
toig wird im 2. Theil der Urſprung umd die 
allmähliche Entfaltung des Apoftolicums bis 
zu feiner jetsigen Geftalt dargelegt. Der Tauf- 
befehl Meatth. 28, 19 und die in Verbindung 
mit Act. 19, 2. 3 zu betrachtenden Stellen 
der Schrift, die von der Taufe „auf Chriftum” 
handeln, erweilen die Taufe der altchriftlichen 
Kirche als die auf den Dreieinigen und find 
die biblifche Grundlage des ——— und 
der eng mit ihm verbundenen ſog. regula fidei. 
Die bis ind 4. Jahrhundert in den verfchies 
denen großen Kirchenprovinzen üblichen Tauf— 
formulare felbft werden nun um deswillen von 
den Vütern niemals präcis nach ihrem Wort- 
laut angegeben, weil die Taufformel zur 
diseiplina arcani gehörte. Um jo ausführ- 
ficher und genauer wird dagegen häufig die 
reſp. regula fidei mitgetheilt, die fi, wie 
Ihon gejagt, mit dem Taufbekenntniß ſehr 
nahe berührt; ebenfo wird der Verlauf der 
Taufhandlung öfters ztemlich genau beſchrieben. 
Die unferm jeßigen apoftoliihen Glaubensbe- 
kenntniß ſehr ähnliche römische Taufformel des 
Aufinus (um 400 — wohl die erfte, welche 
und wörtlich mitgetheilt wird) weiſt zurück auf 
ältere Taufbefenntniffe. Von ihr aus müſſen 
wir alfo rückwärts chliegen und fommen da— 
durch auf Novatians Auslegung der Wahr: 
heitsregel (250) und auf deſſen Gegner Cy— 
prian; endlich auf Tertullian (un 200), der 
in feiner Befchreibung der Taufe ausdrücklich 
der Uebereinftimmung in diefem Punkte mit 
Kom erwähnt. „Wir werden dreimal unter 
getaucht, amplius aliquid respondentes, quam 
dominus in evangelio determinavit“ — 
welches „amplius“ nad andern Stellen un- 
zweifelhaft mit dem Hauptinhalt des römischen 
Taufbekenntniſſes übereinftimmt. 

Für einen gemeinfamen Grundftoc der 
Lehre (regula fidei) gegenüber den Irrlehren 
der Gnoftifer treten als Zeugen durch ihre 
zahlreichen Schriften auf Irenäus, Tertullian, 
Drigenes; und zwar wird diefer gemeinſame 
Grundftod je nad) dem befondern Anlaß bald 
fürzer gefaßt bald veicher ausgeführt. Aber 
neben diefer mehr vartivenden regula fidei hat 
fi) bereits im 2. Jahrhundert ein eng an 
den Taufbefehl Matth. 28, 19 ſich anſchlie— 
Bendes Taufbefenntniß herausgebildet, das zwar 
nicht überall gleichmäßig firiet war, aber doch 
im wefentlichen die Säge enthält, welche die 
Rufin'ſche Taufformel hat. 

Allmählich finden nun noch manche in 
jenem nicht enthaltene Süße, die das jebige 
Apoſtolicum hat, allgemeine Aufnahme: theils 
dringen fie als Auslegung in den Text jelbit, 
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theil8 dienen fie zur Herftellung des Eben- 
maßes der Glieder. Und jelbft die fpäteften 
Zuſätze: deseensus ad inferos, catholica 
(ecelesia) und communio sanctorum find auf 
diefe Weiſe umd nicht im Kampf gegen Irr— 
lehrer eingefügt, was der Ort, wo fie zuerft 
fich finden darthut. Alfo führt das Apofto- 
licum mit Recht feinen Namen: fein Urſprung 
weift unzweifelhaft auf die apoftoliiche Zeit. 

Aber noch klarer erkennt man dies Recht 
des Namens, wenn man das Befenntniß ſei— 
nem Inhalt nad prüft en dem Zeugniß 
Chriſti und der Apoftel. 3. Thea). 

In ausführlicher Weiſe wird befonders der 
am meiften angefochtene zuexft von Rufin ge 
brauchte Artikel von der Höllenfahrt beiprochen, 
die verſchiedene Stellung der Neformatoren 
und Befenntnifichriften zu demfelben dargelegt, 
dann die Stellen beleuchtet, welche von alten 
und neuen Exegeten darauf bezogen worden find. 

In dem Kefultat feiner Unterjuchung 
fommt Verf. überein mit dem, was die Bafeler 
Bearbeitung des Heidelberger Katechismus 
über die Höllenfahrt ſagt: daß Jeſus wahr: 
haftig geftorben und daß feine Seele am den 
Drt der Todten gekommen ift, wiewohl es 
unmöglich war, daß er follte vom Tode ge- 
halten werden; mit den Stellen Luc. 23, 435 
1. Betr. 3, 19; Act. 2, 24. 31. Dabei muß 
aber „mit der Schrift” ein Wohnort ange: 
nommen werden, „der, wie er die vorchriftlichen 
Todten empfing, fo auch diejenigen aufnimmt, 
die jenen gleichitehen, das will jagen, die zur 
eigenen Entjcheidung für oder wider das Heil 
in Chriſto noch feine Oelegenheit hatten, So 
gibt ſich der Artikel, ohne einer faljchen Ver— 
tröftung Vorſchub zu leiften, als ein wahrhaft 
troftvoller zu erkennen“. 

Bei den zwei andern, auch erſt ſpät, und 
zwar von Sitdgallien aus in Nom aufgenom- 
menen Artikeln von der ecelesia catholica 
und communio sanctorum Wird weni— 
ger ſcharf die Biblicität dargethan. „Katho⸗ 
ich“ iſt die Kirche erſt im Werden; der Ar⸗ 
tifel: „die Gemeinſchaft der Heiligen“ iſt nichts 
als eine Erweiterung des Ausdrucks im alt» 
römischen Befenntniß: ich glaube am eine hei- 
lige Kirche. Sie iſt eine Gemeinſchaft, von der 
wir nur einen ſchwachen Anbruch erleben; das 
Bekenntniß zu derſelben „ſtärkt uns aber gegen 
alle Anmaßung der Priefter, die uns die Ölied- 
ſchaft abſprechen wollen und gegen alle Secten— 
willkur, die nur in den Schranken ihrer engen 
Kammer Chriftum findet." ; 

Alle andern Artifel — die älteren Haupt— 
artikel — datieren bis in das 2. Jahrhundert 
und ftehen im altrömiſchen Bekenntniß, von 
dem ſchon oben die Rede war. Entweder 
enthalten fie allgemein anerkannte Wahrheiten 
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(ich glaube an Gott den Vater 2.) oder nicht 
mwegzuleugnende Thatſachen aus Chrifti Leben 
(gelitten, gekreuzigt, geftorben) oder aus dem 
Zaufbefehl Matth. 28, 19 fi ergebende Sätze 
(heiliger Geift, Vergebung der Sünden). An— 
gefochten find aber noch befonders der Satz: 
„geboren von Maria", ſowie die „Auferftehung 
des Fleiſches“. Diefelben hängen jedoch eng 
zufammen mit jener Reihe von Befenntniffen, 
deren Mittelpunkt der um unferer Sünde 
willen geftorbene und um unſerer Oercchtigfeit 
willen auferwedte Chriftus it, von welchem 
Chriſtus aus nad rückwärts und vorwärts ge- 
Ichloffen die Säge „geboren von Maria” einer- 
feit8 und die Auferftehung ꝛc. andrerfeits mit 
Nothmwendigkeit gefordert werden. 

Wer den Sohn leugnet, der hat auch den 
Vater nicht — das ift die legte Folgerung 
bei diefem Kampf ums Apoftolicum. 

In dem Schluß, den „Folgerungen“, wird 
zunächft durch Nebeneinanderftellung eines 
treffenden Citat8 aus Tertullian, worin er die 
Lehrweiſe der Gnoſtiker fchildert und eines Ge- 
bete8 aus der neuen Züricher Liturgie ges 
zeigt, wie der Afterproteftantismus in feiner 
Verpflichtung der apoftolifchen Lehre dem 
alten Onofticismus gleicht, wie ein Ei dem 
andern. 

An Stelle des „Bekenntniſſes wollen die 
Reformer „ein Gelübde der chriftlichen That, 
der unbedingter Opfermoilligfeit für die Zwecke 
des Neiches Gottes” gefegt wiſſen, aljo ein 
Gelübde, das trog aller angewandten Mühe — 
ein Bekenntniß in fic ſchließt. Es tft nichts 
anderes al8 die bittere Feindſchaft gegen Chri— 
ftum, melde das Apoftolieum angreift und 
618 zur unglaublichften Gewiffenstyrannei fort 
Ichreitet. Darum muß die chriftliche Kirche 
ihr Kleinod ſchützen und fich dadurch bewah— 
ven, daß fie gegenüber dem allgemeinen 
Abfall um fo fefter an ihm hält. Denn nicht 
auf Majoritäten beruht die Kirche, fie ift nicht 
ein Erzeugniß des natürlichen Volkslebens; ſie 
iſt ak eine Stiftung Chrifti im der 
Mehjchheit, durch fein Wort und feinen Geift 
zu Stande gekommen und am dieſe Kraft auch 
für ihr Beftehen gebunden. RR 


Jeſuiten-Literatur. 


Flores Theologiae Moralis Jesuita- 
rum, quos in eorum hortis collegit 
omnibusque ingenuis cacholieis ho- 
minibus, praesertim sacerdotibus 
dedicavit Catholicus. j 

Motto: Quae Jesuitarum doctrina sit 
non ex obscuris sermunculis, sed ex 
ipsorum libris, qui jam, Dei munere, 
magnonumero extant, judicandum est, 
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[Jac. Gretseri, S. J. opera, tom. 11, 


— 

Alch an dem deutſchen Titel: 
Blüthen der Iefriten- Moral, in ihren 
- Gärten gefammelt und allen gebildeten 

Katholiken, bejonders den Prieftern ger 

widmet von einem Katholiken. 
Gelfe, 1873. 8. XH u. 92 ©. Lite 
rarifhe Anftalt von Aug. Schulze. 

Broſch. 18 fgr. 

Schluß.) 

Doch wir kehren noch einmal zu unſerer 
vorliegenden Broſchüre zurück, um auch den 
neueſten Moraliſten dieſes Ordens abzuhören 
und wenigſtens durch einige Excerpte zu con— 
ſtatiren, daß er nicht aus der Art geſchlagen 
iſt. Johannes Petrus Gury, Pro- 
feffor im Jeſuiten-Collegium zu Rom, fchrieb 
umd veröffentlichte unter den Augen des jeßt- 
gen Pabſtes fein Compendium theologiae 
ınoralis, edit. in German. 4, Ratisb. 1868, 
und ſeine Casus conscientiae in praecip. 
quaest. theolog. moralis, Ratisb. 1865. 

Ueber das Verhältniß zwiſchen Kirche 
und Staat belehrt uns Nr. 99 des Com- 
pendium : Quaeritur, an obliget lex Eecle- 
siae, quae aliquo gubemio eivili prohibente 
acceptata non fuit? Resp., affırm, per se, 
quia Ecelesia accepit potestatem suam a 
Christo, non vero a potestate eivili, et 
proinde est ab illa omnino independens. 

Ueber die Macht des Pabſtes läßt 
fi Nr. 114 alfo vernehmen: Quaeritur, an 
Papa dispensare possit in praeceptis divinis? 
Resp., potest dispensare ex causa justa in 
üs, in quibus jus divinum oritur a volun- 
tate humana, ut in votis et juramentis, — 
alfo kann er unter Umständen auch vom Un— 
terthanen= und vom Fahneneid dispenfiren, 

‚. Die berüchtigte Laxheit diefer Moral 
wird genügend gekennzeichnet durch Nr. 100: 
Lex divina positiva et humana non obli- 
gant generatim cum incommodo valde gravi 
seu cum gravi nocumento, quod per acci- 
dens observationi legis conjunctum est, 
Wie bequem erweitert wird da auf einmal 
die „enge Pforte”, von welcher die Bergpredigt 
vedet, zumal wenn man noch zu Hilfe nimmt 
Nr. 15: Si tentatio diu protrahatur, non 
nmecesse est, Continuo ei positive obsistere, 
quia hoc nimis molestum () foret et seru- 
pulis innumeris obnoxium; und Nr. 220 s ia 
wo das königliche Gchot des Herrn, den Nächften 
zu lieben wie uns felbft, dahin corrigirt wird: 
Quisque tenetur se ipsum magis dili- 
gere simplieiter et absolute, quam pro- 
ximum, In der That, da mochten die Sefuiten 
wohl ſich rühmen, wie erftaunlich leicht durch 
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ihre Lehren das Joch Chrifti werde! 
II, & 131 ff. Ba van 

Die Larheit fteigert ſich bis zur frivo- 
len Leichtfertigfeit, wenn Wr. 105 Iehrt: 
Satistacit, qui missam audiendo alicui co- 
gitationi vanae gloriae vel luxuriae ad- 
haeret, vel qui audiens missam intentionem 
habet furandi; oder wenn Nr. 315, überein- 
ftimmend mit Buſembaum, im Beziehung auf 
die Vöblichkeit der Cheverlöbniffe folgenden 
Sag leiftet: Non obligatur juramento, 
qui sie promisit nuptias puellae diviti, 
sanae, virgini, bonae famae, si illa in- 
ciderit in paupertatem, infirmita- 
tem, infamiam, fornicationem („auch mit 
dem DBerlobten jelbft ?" — fragt der Heraus- 
geber), quia promissio simplex tunc non 
obligat, 

Auch Fehlt es bei Herrn Gury ebenjo 
wenig wie bei ältern Moraliften dieſes Or— 
dens an obligatem Shmug, wenn . B. 
Nr. 430 folgenden Freibrief ausſtellt: 
Oseula, taetus et aspeetus in partes hone- 
stas vel parum inhonestas ,.. . carent omni 
eulpa, si fiant juxta morem patriae, urbani- 
tatis et honestae benevolentiae — zumal 
wenn diefer Freibrief feine weitere Illuſtra— 
tion empfängt durch Ne. 435: Turpia 
loqui, canere, scribere, audire,... 
si absit prava intentio et periculum libidi- 
nosi consensus, simulque adsit legitima (??) 
causa talia proferendi, seribendi, audiendi, 
nullum est peccatum. — Nod) ärger iſt es, 
wenn Nr, 433 eine bei den Kindermägden, 
wie e8 fcheint, leider nicht ganz felten vorkom— 
mende Unfitte mit Hülfe des jefuitiichen Pro— 
babilismus*) folgendermaßen entjchuldigt: 
Probabiliter arguendae non sunt de pec- 
catograyi ancillae tangentes puden- 
da infantium, dum eos vestiunt, nisi 
cum mora aut carmali delectatione hoc 
agant. Das Aergfte freilich in dieſer Hinſicht 
— und damit fchliegen wir unſer Referat — 
Yeiftet wohl Nr. 450: Taetus impudiei cum 
bestiis, quamvis non sint peccata bestiali- 
tatis -proprie dieta, tamen specialem habent 
deformitatem, saltem venialem, Non 
autem videtur circumstantia necessario 
declaranda, si quis mediante lingua jumenti 
aut alterius bestiae voluptatem veneream 
aut pollutionem in se exeitet. 


*) Simon de Lessau 1856, De praec. 
decal. e. 1, art. 4: Sententia probabilis ea 
est, quae unius viri docti et pii auctoritate 
nititur. Quamvis una sit probabilior etiam 
et tutior, tibique etiam probabilior et tutior 
videatur, ... licet tibi in praxi illam deserere 
sequendo minus probabilem. 
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Solchen Grundſätzen alfo Huldigt der 
Orden, für welchen ſich jet faft die gelammte 
fatholifche Welt und ſogar mancher After 
Proteftant echauffirt, mit dem ſich der Pabft 
und die heutige Kirche zu identifieiren beliebt, 
unter deſſen Joch ſich zu beugen der deutſche 
Epilfopat über fi) hat gewinnen mögen, 
Soldher Art ift die von der Societas Jesu 
vertretene Moral, welche die deutſchen 
Biſchöfe in ihrem Hirtenbrief von 1872 
unbedingt in Schutz nehmen, — von 
welcher Biihof Dr. Konrad Martin von 
Paderborn in feinem zweiten bijchöflichen Worte 
an die Proteftanten Deutſchlands S. 206 zu 
jagen wagt: „Die Jeiniten- Moral ift 
eine ſehr unichuldige (?) Sade. Wenn 
ich völlig darüber gewiß wäre, daß ich nad) 
der Richtſchnur diefer Jeſuiten-Mo— 
val ganz mein Verhalten einvichtete, und daß 
ich es bis an's Ende meines Lebens danad) 
eintihtete, dann wäre ih um meine 
fünftige GSeligfeit nidht bange“ 
Möge jeder wahrheitsliebende und befonnene 
Chriſt auf Grumd obiger Mittheilungen — 
beffer noch auf Grund der ganzen vorliegen= 
den Sammlung von Ausſprüchen und Sen— 
tefizen der Jeſuiten fich darüber klar werden, 
was er von jenen dreiften bijchöflichen Expec- 
torationen zu halten hat. Vorliegende Schrift 
wollen wir der Beachtung unferer Leer bes 
ftens empfohlen haben. M. 


Das 1000jährige Königreich Iefn auf 
Erden und die Intherifche Kirche — 
2 Geſpräche zwifchen Hans und Kunz 
zur Abwehr chiliaftifch- unioniſtiſcher 
Einflüffe Pfarrer Clöter's, Hein 4. 58 
p. Nürnberg, 1873. Löhe. 5 for. 


Der Inhalt diefer Broſchüre ift durch 
den Titel hinreichend gefennzeichnet. Ihre 
Abſicht ift, durch eine volfsmäßige Darlegung 
der Fehlgriffe und Irrthümer Clöter’s, der 
befanntlich zugleich Umonift und Chiliaft it, 
den verwirrenden Cinflüffen deſſelben entge— 
genzuarbeiten und zugleich zu zeigen, daß das 
wirflih Gute, was in feinen Beftrebungen 
liegt, bereit8 lange im Beſitz der lutheriſchen 
Kirche fei, das Neue hingegen, was ex bietet, 
theil8 ungeläuterte und ungebührlich hervor— 
gehobene Privatanficht fer, theils als gevade- 
zu falſche Auslegung des göttlichen Wortes 
bezeichnet werden. müuſſe. er dieſem Zwede 
fett ex feiner oberflächlichen Exegefe eine 
gründliche und verftändige Auslegung der 
Stellen, die vom Reiche Gottes handeln, ſowie 
der wichtigften Stellen der Apofalypje ent— 
gegen, und handelt auch von der Berechtigung 
der Iutherifchen Kirche, fih nad) dem Namen 
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Luthers zu nennen. Zugleich giebt er dem 
chriſtlichen Volke Aufihluß über falſchen 
Unionismus und das Weſen des Proteſtanten⸗ 
Vereins und ſtärkt daſſelbe in der Erfüllung 
ſeiner Aufgabe, die von Luther der Kirche 
wiedergewonnene Wahrheit von ganzem Herzen 
zu umfaſſen und an Stelle falſcher Hoffnungen 
an dem heiligen Hoffnungsziele der Kirche 
feſtzuhalten. E. 


Clöter, Chriſtoph. Pfarrer: Ratedjis- 
mus über die Offenbarung St. Jo—- 
hannis. Fünfter unveränderter Abdruck 

mit einigen Zufäßen am Schluß. Baſel, 
1873.  Spittler. 


Die Behandlung und Auslegung der 
Offenbarung, fofern fie die Gememde in 
Mitleivenjchaft zieht und auf Grund einer 
als abſolut richtig Hingeftellten Deutung er- 
folgt, halten wir für irreführend und gefähr- 
lich. Dieß ift unfere Anfiht auch über das 
vorliegende Schriftchen. Wir fürditen fehr, 
daß die größere Verbreitung, welche es ge 
wonnen hat, nicht zur Wachſamkeit und Nüch— 
tevnheit, fondern zur Selbfteingenommenheit 
und eschatalogifchen Träumereien, die fitr die 
hriitliche Erbauung nichts austragen, führen 
wird. Paſtoren würden wir entfchteven vathen, 
die Verbreitung folcher Tractätchen, wie das 
vorliegende, und wie deren Pfarrer Clöter 
mehrere hat ausgehen laſſen, zu befänpfen, 
und gegebenen Falls davor zu warnen. Sie 
führen zur Sectiveret, wie uns denn ein be— 
ftinnmter Fall befannt ift, in welchem fie den 
Uebertritt zum Irvingianismus mit veranlaft 


haben. 
B F. 


Ramſauer, C. Paſtor zu Oſtenburg. 
Soll der Katechismus Luthers anf dem 
Seminar und in den Schulen und in 
den Schulen noch gelehrt werden? 
Wider Paſtor Brake, 24 S. Olden— 
burg, 1873. Schulzeſche Buchh. 4 far. 

Dies Schriftchen führt uns in einen 
häuslichen Streit zwiſchen zwei Oldenburgifchen 

Öeiftlihen, der bei den wichtigen Streitfragen, 

die das große Vaterland bewegen, wenig In- 

texeffe für das größere Publikum haben wird, 
welches diefem Sturm im Glas Waffer feine 
jonderliche Bedeutung beizulegen geneigt fein 
dürfte, Paftor Brake fteht auf einem Kiheraleren 
theologischen Standpunkte, — wir vermögen 
nicht zu jagen, ob er der pofitiven Union, oder 
dem Proteftantenverein fid) zuneigt; doch will 
er den Firchlichen Einfluß auf den Religions— 
unterricht in Seminar und der Volksschule ges 
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wahrt wiffen und verlangt, daß allein die 
Kirche den öffentlichen Religionsunterricht ordne 
und beauffictige. Dagegen verjucht er ven 
Katechismus Luthers, wenn nicht zu befeitigen, 
jo doch als unzulänglich und mangelhaft, da- 
her als ergänzungs- event. erfegungsbedürftig 
darzuftellen. Hiergegen tritt nun der Der 
fafler auf und greift einmal die Bekenntniß⸗ 
ſtellung ſeines Gegners, ſodann feine Katechis— 


mustheorie an, — Letzteres, wie uns ſcheint, 


mit mehr Glüd, als Erſteres. Ex redet ſich 
gegen die Union in Eifer, die er friſchweg mit 
Proteſtantenverein identificirt, wenigſtens ſtellt 
er die Theologen der Union mit denen des 
Proteſtantenvereins in Eine Kategorie und 
nennt mehr naiv als geſchichtlich als Vertreter 
der Union per excellence Schenkel und Hanne, 
denen er triumphirend die futheriichen Heroen 
Luthardt, Kahnis, Ihomafius entgegenhält; 
warum er die ihm näher liegenden Medlen- 
burger nicht wählt, können wir nicht jagen. 
Hat denn Herr Paftor Namfauer Nichts von 
einen Jul. Miller, Nitzſch, Dorner u. A. 
gehört, und it nur Erlanger und Leipziger 

heologie nad) Oldenburg gedrungen? Wir 
erlauben uns zu conftatiren, daß es außer 
Baden einerfeits und Sachſen und Baiern 
andrerfeitS noch ein Königreich Preußen giebt 
mit den Umiverfitäten Berlin, Halle, Greifs- 
wald u. A., deren Theologie kennen zu lernen 
fih aud) der Mühe verlohnt. — Dagegen 
hat das, was zum Schuß des — 
Katechismus geſagt, wird, unſre Zuſtimmung, 
und wir können nur wünſchen, daß dieſe Ver— 
theidigung wirkſamen Erfolg an maßgebender 
Stelle haben möge. 


Gr. F. 
Predigten. Erbauungsſchriften. 


Geißler, Moritz. Prediger. Evange— 
liſche Predigt-Studien, enthaltend zwei— 
hundert Predigt- Entwürfe mit ausführ- 
lichen Grläuterungen über freie Texte 
Hamburg, 1872. Kod. Erſtes Heft 
15 ſgr. Zweites Heft 15 for. 

Wir haben gegenüber dieſer Sammlung 

ziemlich, weit ausgeführter Predigt-Dispofiti- 

onen, eine zwiefache Frage zır ftellen, Erftens 
kann mar es überhaupt billigen, daß folche 

Sammlungen exfcheinen; umd Zweitens, ift 

in dem, vorliegenden Buche geleiftet, was man, 

jene Billigung vorausgeſetzt, fordern müßte, 

In erfterer Hinficht fünnen wir nur mit „Nein“ 

antworten. Wohl meint der Herausgeber 

unferer Sammlung: „Jede Anleitung und 

Hilfe, die uns bei Ausübung des Predigt 
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amtes geboten wird, kann nur eine willkom— 
mene ſein. Eine ſolche ſind uns die verſchie— 
denen Kommentare, Concordanzen und Bibel— 
auslegungen, und eine ſolche follen die hier 
folgenden Predigt-Studien fein.” Aber hier 
mit find ſehr verfchiedene Dinge zuſammen— 
gemifcht umd im gleiche Kategorie gebracht. 
Commentare 2c. find Hilfsmittel fire fleißige, 
Dispofitionsfammlungen, zumal mit ausge: 
führten Dispofitionen, Ruhbette für faule 
Paftoren. Diefen Sag halten wir aufrecht, 
auch gegenüber jenen Predigern, welche eine 
folge  Dispofitionsfammlung nach Angabe 
de8 Herausgebers „mehr zur Anfertigung ci> 
gener Entwürfe gebrauden; die Dispofitionen 
langfam und unter Nachdenken leſen, wodurch 
fie während des Lefens auf eigene Gedanken 
kommen.“ Auch abgefehen von der Trage, ob 
ein Pfarrer nicht beffer thut, wenn er Zeit 
und Nachdenfen auf den Text felbft verwendet, 
und ob ihm aus deffen göttlicher Tiefe nicht 
mehr Gedanken entgegenquellen, als aus den 
feihten Tümpeln menjchlicher „Studien“ glau- 
ben wir, daß Werfe der vorliegenden Art auch 
in der angegebenen Weiſe benußt nur zu ei— 
nem gemächlichen dormi secure dienen werden. 
Sie überheben den Prediger der Arbeit der 
Invention der Predigt, des Themas, der 
Theile. Kurzum, was auf diefem Wege ent- 
fteht, ift ein Nagout aus anderer Schmaus. 
Die Predigt foll aber lebendiges Zeugniß aus 
dem inneren Leben des Pfarrers, aus feiner 
eigenen, freilich auf Grund feiner Kirche ent- 
ftandenen und darum von ihr normirten Er— 
fahrung im Gottes Wort fein. Will man 
dagegen einwenden, c8 fei dem vielbeichäftigten 
Pfarrer nicht immer möglih; er habe nicht 
die nöthige Zeit, immer ſolche Predigten auszur- 
arbeiten: jo antworten wir; wer fich mit fei- 
nem ganzen Perſonleben dem geiftlichen Amte 
ergibt und fein ganzes Außeres und inneres 
Leben darauf bezieht: der wird, wenn er nicht 
eine untergeordnete, unproductive und darum 
für das Amt unbrauchbare Perfon ift, in fich 
eine veihe Duelle haben, aus der er fortwäh— 
rend ſchöpfen kann, ohne fich zu erjchöpfen. 
Ein folder Prediger wird auch bei großer 
Amtsthätigkeit nicht leicht in DVerlegenheit 
fommen. 
Können wir Schon am ſich Unterneh— 
men, wie das vorliegende, nicht billigen: 
fo vermögen wir auch der Art und Weife, 
wie der Verf. vorliegender Predigt-Studien 
den Predigern unter die Armen zu greifen 
verfucht, feinen Geſchmack abzugewinnen. 
Schon gleich, was im der Vorrede rühmend 
— wird, muß ſtutzig machen: 
„Die ſämmtliche Entwürfe enthalten nur die 
allgemeinen, von allen hriftlichen, oder prote- 
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ftantifhen Parteien anerkannten, evangeliichen 
Wahrheiten, und find keineswegs confefftoneller 
Natur, weshalb fie von allen Prediger des 
Evangeliums, welder Denomination fie aud 
angehören mögen, benutzt werden können.“ 
Predigtentwiürfe von folder vagen Allgemein— 
heit, können doch unmöglich zu etwas anderem 
amleiten, als zur Verflüchtigung auch des 
ſpecifiſch Chriftlichen und zu allgemeinen chrift- 
lichen Nedensarten, welche die Gemiffen nicht 
treffen. Und wie die Predigtentwürfe materiell 
zu allgemein find, jo auch formell. Es werden 
hier Themata angegeben, über welche man 
ganze Bücher fchreiben könnte; ja von denen 
man mit St. Johannis ſprechen möchte: „ſollten 
fie ganz ausgeführt werden achte ich, die Welt 
würde die Bücher nicht begreifen, die zu be— 
Ihreiben wären.“ So z. B. der Predigt-Ent- 
wurf Nr. 21 über 1. Tim. 4, 8 „der große 
Nuten des Chriſtenthums“ oder gleih: „Nr. 
1 über 1. Cor. 1, 20: „Was predigen wir, 
wenn wir Chriftum den Gefreuzigten predigen.“ 
Das find allerdings „unerſchöpfliche Themata“ 
— fo unerſchöpflich wie jene „de omnibus 
et quibusdam alüs.“ Und wie die Themata, 


“allgemein — fo die Eintheilung rubrifenartig. 


12— 14 Rubren, unter welchen man den, einen 
Vers umfaffenden Text betrachten kann — 
giebt aber feine Dispofition. Kläglich müſſen 
wir die Auswahl und Behandlung der hiſto— 
rifchen Texte A. T.'s nennen. Für die Aus— 
wahl felber können wir auch mit dem beften 
Willen fein leitendes Motiv angeben. Weder 
das Kirchenjahr, noch fonftige formelle? oder 
materielle Gründe können dabei im Spiele ges 
mefen fein. Gegenüber folchen Schäden und 
Fehlern kann der allgemein chriftsgläubige 
Charakter, welder aus den Dispofittonen 
hervorleuchtet, feinen Exfag bieten, Wir ges 
ftehen darum offen, daß wir die Prediger, 
aber noch mehr die Gemeinden bedaueren 
müßten, welche fich aus diefen Predigt-Ent> 
würfen geiſtlich nährten. An den uns ganz 
unbekannten Herausgeber aber richten wir die 
amtsbrüderliche Bitte; er möge es, troß dem, 
in der Vorrede als Beweggrund der Heraus: 
gabe angeführten „vielfeitigen Verlangen“ — 
mit dem erſchienenen Hundert von Predigt— 
Studien genug fein laffen. Die Unmwahrheit 
des Titels, welcher zweihundert Predigt-Ent- 
würfe verfpricht, will Schreiber dieſes gern 
verantworten. 
B F. 


John, Johann. Dr. theol. und Archi⸗ 
diakonus zu St. Petri. Lehrpredigten, 
nach dem Tode des Verfaſſers heraus- 
gegeben von Dr. ©. Nöpe. 8. 279 p. 
Hamburg, 1872. W. Mauke. 1'/s thlr. 
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Borliegende Predigten find zum Velten 
des St. Petri⸗Thurmbaues herausgegeben als 
‚eine Auswahl aus den vielen trefflihen Pre 
digten, die der Entfchlafene hinterlaſſen hat. 
Tiefen Eindruck Hinterließen feine Predigten 
auf feine Zuhörer, und aus ihrem Wunſche 
zunächſt ift die Herausgabe diefer Sammlung 
hervorgegangen; allein fie verdienen gewiß auch 
die Theilnahme eines größeren Publikums. 
Es find Lehrpredigten. Ste behandeln die 
Lehre von Gott, vom Gewiffen, von der Sünde, 
dem Wunder, auch die Lehre von der Kirche, 
und außerdem find drei Familienpredigten 
angereiht im Anſchluß an die Evangelien der 
drei erften Epiphanias-Sonntage. Auch findet 
fih eine Predigt über die Lehre des Apoftels 
Facobus vom Thun auf Grund der Epiftel 
am Sonntag Rogate, in der er ung auch eine 
Andentung über den Charakter der Hamburger 
Zuhörerſchaft giebt, wenn er jagt: Ich darf 
bei euch eine lebhaftere Theilnahme, wenn 
nicht am Chriftenthum, doch an der Erkenntniß 
der hriftlichen Wahrheit vorausfegen, — worauf 
er dann eine Ueberſchau über die ganze Lehre 
des Apoſtels vom thätigen Chriftenthum giebt. 
Zwei Predigten find über altteftamentliche 
Texte gehalten; auch fie find nur aus einer 
zufammenhängenden Reihe von Vorträgen ent: 
nommen, die er im Jahre 1836 über das 
Leben Eli's hielt. Die eine derfelben handelt 
von der Schwäche de8 Charakters nad) 1. 
Sam, 3, 11—14, die zweite don der Erge- 
bung in Gottes Willen nah V. 15—1B8, fie 
bildete den Schluß jener Reihe von Predigten. 
Sie find nun allerdings nicht alle von gleichem 
Gehalte; namentlich wünfchte man hie und da, 
daß das Terteswort noch mehr ausgebeutet 
würde. Die Lehre, die der Prediger giebt, ift 
durchaus fchriftgemäß, es findet auch eine 
reiche Berügung des Schriftwortes Statt, 
aber es ifts der Gefichtspunft manchmal zu 
wenig feftgehalten, daß die Predigt eine Aus- 
legung des Textes fein foll, der zur Grund» 
lage gewählt ıft. Much find wir mit der 
Faſſung der Theile nicht immer einverftanden. 
Es ift 3. B. die Partition nicht concium; 
Thema: Von der Schwäche des Charakters 
1) Sie befteht — worin? a) fie hat oft den 
Schein der Tiebenswürdigfeit. Doch geftehen 
wir zu, daß dieſes mehr untergeordnete Punkte 
find. Im Oanzen verdienen diefe Predigten 
das Lob, daß fie im ächten Sinn der Schrift 
lehrhaft find, daß fie auf einer reichen Schrift: 
fenntniß ruhen, daß fie nicht blos das Thun 
und Treiben der Menſchen, jondern aud) ihre 
innerften Motive ſcharf und klar zeigen, daß 
fie die eigene Herzens und Lebenserfahrung 
des Predigers fleißig verwerthen und daß jte 
überall zur veinen Quelle der. göttlichen Wahr: 
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heit führen. Es war. daher auch ein ſchwerer 
Schlag für die lutheriſche Kirche in Hamburg, 
daß binnen wenigen Monaten diefer treue 
Diener de8 Herrn und fein Amtsgenofje Rau⸗ 
tenberg aus diefer Zeitlichfeit abberufen DUDEN) 


Standenmeyer, C. A. Pfarrer in Unter- 
türfheim. Lehrpredigten. Die ganze 
hriftliche Glaubenslehre im Zufammen- 
hang in Predigten über den zweiten 
Jahrgang der Evangelien. 2., durch 12 
ergänzende Predigten vermehrte Auflage. 
gr. 8. 692. p. Stuttgart, - 1875. 
Schober. 1 thlr. 12 for. 


Der Berfuh des DVerf., Segen in den 
Gemeinden dadurch zu ftiften, daß er die 
ganze chriftliche Slaubenslehre in einem Yahrz 
gang von Predigten entfaltet, ift jedenfalls 
ein durchaus zeitgemäßer. Denn unferer Zeit 
fehlt e8 bei allen ihren unbeftreitbaren Forts 
Ichritten auf den verjchiedenften Gebieten des 
Lebens doch entichteden an einer gründlichen 
Erkenntniß der Kicchenlehre, und wir würden 
gewiß nicht fo viele abgünſtige Urtheile über 
die Dogmen der Kirche vernehmen, wenn ein 
wirkliches Verſtändniß derſelben obwaltete. 
Daß der Verf. einem wirklichen Bedürfniß 
Genüge geleiſtet hat, dafür iſt Beweis die 
Verbreitung, welche dieſes Buch gefunden hat, 
ſo daß es unſerer Empfehlung nicht mehr be— 
darf. Aber die Anregung möchten wir auch 
andern Geiſtlichen geben, daß ſie dieſen Verſuch 
auch in ihren Gemeinden machten. Gewiß an 
vielen Orten würden derartige Predigten An— 
klang finden, nicht blos um des Neuen und 
der Abwechslung willen, die ja gewiß auch ihr 
Recht hat, ſondern hauptſächlich deßhalb, weil 
auch die Alten zumal in dieſer Zeit des 
Schwankens und des Zweifels einer Befefti- 
gung im Olauben bedürfen. Dazu aber 
können, dieſe Predigten eime gute Anleitung 
geben ſowohl Hinfichtlich der Eintheilung des 
Stoffes, als aud bezüglich der Art, wie der 
Verf, feinen Gegenftand behandelt hat. Er 
hat die möglichite Einfachheit dev Sprache fich 
zum Geſetze gemacht, wie e8 bei einem Publi- 
kum, wie er e8 hatte, nothwendig war, und 
diefe Einfachheit und Popularität iſt ja in allen 
Fällen zu empfehlen. Dabei zeichnen ſich diefe 
Predigten durch eine veiche Gedanfenfülle und 
eine gründliche Kenntniß der Kicchenlehre aus. 
Der Verf. fteht auf dem Standpunkt des, um 
mic) jo auszudrüden, Wirttemberger Luther 
thums, das in möglichfter Milde die lutheriſche 
Lehre entfaltet. Es tritt das z. B. in feiner 
Predigt über die Sakramente hervor, wo wir 
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von dem Genuffe der Unwürdigen, von der 
objektiven Kraft und Wirkung des Sakramentes 
nichts vernehmen, fondern vorwiegend die fub- 


jeftive Seite betont wird, Er veriwirft dort“ 
als fatholifche Lehre, wenn gefagt wird, dasy 


Saframent wirkte auch ohne den lebendigen 


ſcheiden zwiſchen Segenswirfung und Wirkung 
zum Öerichte, ſowie zwiſchen Kraft und Segen 
de8 Sakramentes. In diefer Predigt ift uns 
einiges Anftößige begegnet. Ex bezeichnet als 
7. Sakrament der Katholifen das letzte Abend— 
mahl eines Sterbenden, allein die ift ja die 
legte Delung, und darum durfte er auch nicht 
jagen: die übrigen 5 heiligen Handlungen 
find alſo noch gut, nothwendig und ſegensreich, 
was wir doch von der legten Delung nicht 
zugeben können, Ebenſo wenig giebt die or- 
thodore lutheriſche Lehre den Sat zu: Jedes 
Sakrament kann feine Wirkung nur durch den 
Glauben haben, denn der Glaube ift Bedin— 
gung des Segens, aber nicht die Kraft der 
Wirkung, diefe ruht im Befehls- und Ver: 
heißungsworte. Ebenſo ungenau ift 8 zu 
jagen: da8 Weſen des Saframentes Liege in 
der geheimnißvollen Vereinigung von Geift 
und Natur durch die Mittheilung Chrifti, was 
für die Taufe nicht der forrefte Ausdruck ift. 
Auch die Faſſung des Gedankens: Beim Gebet 
it e8 den Menichen felbft überlaſſen, ob er 
fid in die innigfte Verbindung mit Gott fegen 
will und fan, im Saframent fommt die 
göttliche Gnade der menſchlichen Gebrechlichkeit 
zu Hilfe, will uns nicht ganz zuſagen; denn 
auch im Gebete kommt der Geiſt Gottes mit 
feinem unausfprehlihen Seufzen uns zu Hilfe. 
Ueberhaupt hätten wir mehr die Angabe des 
Unterjchiedes zwiſchen Wort Gottes und Sa— 
frament, als zwijchen Gebet und Saframent 
erwartet, und bei der Definition der Safra- 
mente muß man beide, Taufe und Abendmahl, 
berücdfichtigen. Von exfterer farm man doch 
nicht jagen: Chriftus giebt fich uns hier feiner 
verflärten Leiblichkeit nad). 
Schön und ergreifend ift es übrigens, 
wie der Verf. überall auf die Herzenserfahrung 
dringt; fie allein, jagt er, giebt Muth und 
Kraft zum Belenntnilfe. Ohne Erfahrung ift 
das Chriſtenthum ein elendes Schattenweſen, 
Wer aber nicht für den Herrn reden mag, der 
ſpielt im Reiche Gottes die Rolle eines ſtum— 
men Hundes. Etwas kühn iſt die Ausſage 
vom Waſſer der Taufe: es zielt auf das Blut 
Chriſti, das vom Feuer des Lebens und Geiſtes 
eröthet iſt. Sehr entſchieden tritt ex für die 
Eindertaufe ein, die nicht blos die fünftige 
Wiedergeburt des Menſchen verheißt, ſondern 
ſie verleiht. Die ausführlichen Gründe, die 
er für ſie beibringt, bezeugen, daß hier ein 


müßte, 


Ölauben, allein hier war doch fehärfer zu ie der 
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Mann tiefen, ernſten Nachdentens vedet. Aller: 
dings aber muthet uns diefe Aufzäplung der 
acht Gründe für die Kindertaufe fo an, als 
leſe ſich das beffer in einem Buche, al8 wenn 
man es bei eimem Predigtvortrag anhören 
Auch das Hi. Abendmahl erfaßt er 
ganzen Tiefe, wie e8 die Intheriiche 
Kirche daͤrſtellt; es ift, fagt ev, ein Hevrliches 
Förderungsmittel der Entwidlung des Aufer- 
ftehungsfermes, der noch im unferer Natur 
liegt, und Meifter Eckart jagt deßhalb ganz 
richtig: Ich würde nie zu trinken begehren, 
wenn richt etwas von Gott darin wäre. Hier 
tritt auch- jenes objeftive Element des Sakra— 
mentes Kar heraus, was wir in der Predigt 
über die Saframente vermißten. Nicht der 
Slaube, jagt er hier, und die Andacht des 
Menſchen find es, welche das Sakrament 
ſchaffen, ſondern Gottes Wort und die gött— 
liche Einfegung. Auch jene volle Klarheit über 
das Weſen des hl. Abendmahles, wie fie be— 
fonders die neuere Theologie geſchafft Hat, 
finden wir hier vor. Der Hauptzwed und 
der Segen des hl, Abendmahles ift die Mit- 
theilung des verflärten Leibes und Blutes 
+ Chrifti, Stärkung und Befeftigung des Lebens 
in der Wiedergeburt, Heilsgenuß durch leben— 
dig wirkſame Gegenwart de ganzen verflärten 
Chriſtus; es gelchieht im Chriften eine innere 
ftille Entfaltung der Auferftehungsträfte Chriftt 
durch die Kraft des Abendmahles, und dieſe 
ift vom wefentlichften Einfluß auf die Weihe, 
Würde, Reinheit und Kraftfülle unfers umern 
Lebens. Auf einen eigenthiimlichen Uebelſtand 
in der Gemeinde oder Gegend, worin der Verf. 
wirft, weift eine Stelle feiner Abendmahlspres 
digt Hin, in der er Sagt: Es ift gewiß höchſt 
unwürdig und unſchicklich, nach empfangenen 
Elementen das Gotteshaus zu verlaſſen, wenn 
man nicht durch körperliche Leiden dazu ge— 
zwungen iſt. So lange Chriſtus weſentlich 
da iſt, ſollen auch die Seinigen da ſein, und 
wer fo wenig Scheu und liebevolle Ehrfurcht 
vor ihm hat, daß ihm ein häusliches Gefühl 
wichtiger iſt, als Er und ſeine Nähe, der zeigt 
eine unwürdige Geſinnung. 

Als Beweis der milden Anſchauung des 
Verf. ſei die Stelle zitirt: Die Regel, des 
Bannes im Abendmahl kann nur durchgeführt 
werden, wenn einmal wieder in der Kirche 
die Kirchenzucht nach dem apoſtoliſchen Vor— 
bilde gehandhabt wird, Unter den jetzigen 
Berhältniffen aber, wo ſich die Leute gegen 
die Kirchenzucht überhaupt fträuben, weil fie 
zuchtlos fein wollen, muß eben die Zeit abge: 
wartet werden, in welcher die chriftlichen Ge— 
meinden von felbft zur chriftlichen Zucht. der 
chriſtlichen Kirche zurückkehren werden. 

Diefe Stellen feiner Predigten werden 


übrigens zugleich den Beweis Tiefen, mit 
welchen heiligen Exnfte, mit welchem Dringen 
auf ein inneres Chriftenthum, mit welcher 
Betonung der eigenften Herzenserfahrung, mit 
welcher Liebe zur Lehre feiner Kirche und 
welchem innexlichen Verſtändniß der Verf. feine 
Predigten bearbeitet hat. Sollen wir ihm auch 
unfre Wünfche ausfprechen, fo wären e8 diefe: 
Bermeidung aller Fremdwörter, wie abfolut, 
Kataftrophe, Moment ꝛc., ftrengere Reviſion 
der Interpunftion, die viel zu wünjchen übrig 
läßt, Correftur einzelner nicht ganz Lichtvoller 
Süße z. B. p. 513, 255, 489, oder etwas 
unpräcijer Angaben, wie p. 30, und eine Elarere 
Ueberfchau des Gedankenfortſchritts, welche das 
Behalten einer Predigt unendlich erleichtert. 
Das Ganze hat uns übrigens angeſprochen und 
des Verf. Werk ift ein gutes ee 


Weigel, T. T. evang. Pfarrer. Für 
Kanzel und Hans. Sprüde, Gedanfen 
und Gefchichten zu den Sonn» und 
Vefttagsevangelien. 8. 258 ©. Er 
langen, 1872. Deicdert. 16 fgr. 


Wir erachten die Predigt keineswegs mit 
Jean Paul für einen „Lichtfang der Strahlen 
und Entdefungen, die aus anderen Wifjen- 
Ichaften, befonders der Philofophie und Dicht- 
funft ausgehen und von der Theologie geſam— 
melt werden.“ Auch wandeln wir nicht die 
Wege einer hochtrabenden Rhetoren-Theologie, 
welche die „VBerföhnung des Glaubens mit der 
Wiſſenſchaft“ als heiligſte Aufgabe für Kanzel 
und Katheder proklamirt. Anderfeits erfcheint 
ung die, wenn wie nicht fehr irren, felbft 
vom jeligen Löhe aufgeftellte Forderung, daß 
die Illuſtrationsmittel dev Predigt nur von 
dem Gebiete des Reiches Gottes bezogen 
werden dürften, faft als eine Art homiletifcher 
Zwangsjade, gegen deren Anlegung ernftlichfter 
Rekurs ergriffen werden müßte, auch wenn 
nicht längft von Autoritäten, wie Ahlfeld, 
Luthardt, Uhlhorn, Petri ꝛc. der Beweis ge— 
liefert wäre, daß für die Predigt alle irgend 
erreichbaren Gebiete ausgebeutet werden dürfen 
gut Beichaffung von Mitteln, dadurch die Er- 
enntmiß der Wahrheit gefördert und die Ge— 
wißheit des Glaubens befeftigt wird. Ja 
 fierlich, in einer Zeit, wo neben dem Mam— 
mon in den „Ergebniffen der modernen For— 
ſchungen“ der andere Pol geſetzt ift, in welchem 
fi) die Are der culturbeflißnen Menfchheit 
dreht, in einer folchen Zeit muß es wenigftens 
erlaubt fein, auch die profane Gefchichte und 
Literatur, ſowie den reichen Sprüchwörferſchatz 
und mas einem fonft zugänglich ift, für die 
Predigt in Contribution zu fegen, Oder hat 
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nicht auch St. Paulus Profanſchriftſteller 
citirt? und ſehen wir nicht im Vermächtniſſe 
des Herrn: „Alles iſt euer!?“ — Summa 
utilitas omnis regula! — 

Sp oft wir darum ſeither Caspari's 
„Geiſtliches und Weltliches“ bei der Vorbe— 
reitung für den Religionsunterricht zur Hand 
nahmen, immer iſt der Wunſch in und rege 
geworden, daß die altfirchlichen Perikopen von 
fompetenter Hand in derfelben Weile einmal 
möchten behandelt werden, wie es in fo klaſſiſcher 
Bollendung dem Katechismus durch Caspari 
widerfahren ift. Unfer Wunſch ift bezüglich 
der Evangelien in vorliegendem Werke annähernd 
in Erfüllung gegangen. Annähernd! Denn 
wenn neben der asfetifchen Litteratur in Aus— 
ſprüchen von Luther, H. Miller, Arndt, Her— 
berger, Starke, Schuppius ꝛc. auch die po— 
litiſche und Kirchengeſchichte hinreichende Be: 
rückſichtigung erfahren hat, fo vermiſſen mir 
doch, neben anderem, auch eine ausgiebige 
Berwendung des Kirchenliedes und des deutſchen 
und lateinifchen Spruchichages, ſowie irgend- 
welchen Anklang an die in vielen ihrer Ver— 
treter fo wohl zu benußende, weltliche Poefte. 
— Der follte, um nur das Legtgefagte durch 
einige Exempel zu belegen, in einer Bearbei- 
tung des Evangeliums vom Sonntage Duas- 
fimodogeniti fih nicht eine paſſende Stelle 
finden für den Stoßfeufzer Göthe's: 

Der du von dem Himmel bift, 

Alles Leid und Schmerzen ftilleft, 

Den, der doppelt elend ift, 

Doppelt mit Erquidung fülleit; — 

Ach ich bin des Treibens müde, 

Was ſoll aller Schmerz und Luft? — 

O ſüßer Friede fomm, o fomm in meine 

Bruft, — 
unter welchen Seufzer eine Göthe befreumdete 
Traun die Antwort feßte: „meinen Frieden 
gebe ich euch, meinen Frieden laffe ich euch; 
nicht gebe ich, wie die Welt gibt; euer Herz 
verzage nicht und fürchte ſich nicht. Jeſus 
Chriſtus.“ 

Und wenn nach Heine's Geſtändniß „das 
Herz im Leibe iſt zerriſſen — zerriſſen und 
zerſchnitten und zerſtochen,“ alſo daß man mit 
Lenau dem „Nebel“ klagen möchte: 

„Nimm fort in deine graue Nacht, 

die Erde weit und breit, 

Nimm fort, was mich jo traurig macht, 

Auch die Vergangenheit," — dürfte dann 
bei dem Ev. am 2. Pfingfitage von der Liebe 
Gottes in Chrifto Jeſu nicht das Geſtändniß 
eines Auerbach feine gute Verwerthung 
finden: 
„Kein Malen und kein Meißeln ſtillt die 

Seele; 
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Sie flieht zu jenem liebevollen Gott, 
der ung am Kreuz die Arm entgegenbreitet” ? 


Der wenn man bei Berlefung des Ev, 
am Sonntage Rogate fih indignirt fühlt über 
die Anficht Kant's, wonach das Gebet „etwas 
Unfittliches" fein foll, oder über den Ausfpruch 
Diefterwegs, daß „fein widerwärtiger Anblic 
denkbar fer, als ein knieender Menſch“, — 
wird e3 dann dem frommen Chriften nicht eine 
wahre Erquidung fein, wenn er den alten 
Arndt jagen hört: 


„Der ift ein Mann? 
Der ift ein Mann, wer beten kann!“ — 

So könnte, wie e8 hier nur im Borüber- 
gehen angedentet zu werden vermochte, nicht 
allein die weltliche Dichtung, fondern auch die 
Kunft, Philofophie, Eultur, ſammt der be— 
treffenden Gefchichte, — kurz: Alles, was 
lebt und webt, der Wirkſamkeit der Predigt 
dienftbar, dem Wachsthum des Neiches Gottes 
tributpflichtig gemacht werden. Doch gilt auch 
hier das ueoov &ocorov d. h. allzuviel ift un⸗ 
gejund. 

Schließlich fer noch verfichert, daß wir 
mit unjeren Ausftellungen das vorliegende 
Werk feineswegs in die Rubrik der unreifen 
Frühgeburten einvegiftriren wollen. Im Ge— 
gentheil, wer nur die erſten fünf Seiten geleſen 
hat, wird zugeben müſſen, daß von dem Ver— 
faſſer Tüchtiges geleiſtet worden iſt. In unſeren 
Ausſtellungen ſollte nur eine motivirte Bitte 
bezüglich der vielleicht bald nöthig werdenden 
2. ala: eingefleidet werden. 


Rothmann, T. Maria, die Mutter 
des Herrn. Ein evangelifches Yebens- 
bild, dargeftellt in einem Vortrage. El, 
8. 67 ©. Chemnig, Focke. 


Einen Altar für Marta kann unfer evan- 
gelifcher Glaube nicht vertragen. Aber „durch 
die Verirrung der übertreibenden Mlarienver- 
ehrung innerhalb der römischen Kirche wird 
unfrer evangelifchen Kirche die Pflicht auferlegt, 
die urfprünglice Reinheit des biblijchen Le— 
bensbildes der Maria wieder herzuftellen, da= 
mit ihr unter ung erhalten bleibe die Fromme 
Ehrerbietung, die ihr gebührt, und damit ung 
das Auge geöffnet bleibe für das Ideal edler 
Weiblichkeit, welches die Schrift in der Mutter 
des Herrn zeigt.“ 

Ich wüßte aus der evangelifchen Marien- 
literatur feine Schrift anzugeben, die e8 jo 


fehr verdiente, wie diejenige T. Nathmanng, 


dem Löhe'ſchen Buche über „die weibliche Ein— 
falt“ an die Seite geftellt zu werden, Die 
Sprache ift Kar, nüchtern und keuſch, und aud 
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übergoffen von dem Hauche ücht chriftlicher 

Boetle, wie die Roſe von dem Thau der Mor- 

genvöthe. Der Inhalt aber ift ftreng evan- 

gelifch und gerade deßhalb voll von „Bene— 

— der Holdſeligen unter den Weibern.“ 
H. D. 


Das heilige Vater Unſer — eine An- 
weifung zu feinem Berftändniffe und 
Gebrauche mit Benugung der beften 
Auslegungen entworfen vom Verfaffer 
der heiligen Paſſion, herausgegeben 
vom chriftlichen Vereine im nördlichen 
Deutichland 1873. 144 p. fein 8. 
4 fgr. 


Der hriftliche Verein im nördlichen Deutfch- 
land, deſſen Verlag in Eisleben bei Klöppel 
fich befindet und der jährlich zwei Schriften 
herausgiebt, welde den Mitgliedern, die jühr- 
lich 1 Thle. zahlen, unentgeltlid) zugejendet 
werden, hat mit diefem neu erſchienenen 
Schriftchen einen werthvollen Beitrag zur chrift- 
lichen Bolksliteratur gegeben. Was läge aud) 


unſerm Chriftenvolfe näher, als fein tägliches 


Gebet, in das es ſeines Herzens Begehren 
legt, recht verftehen lernen, und was fonnte 
man ihm DBefjeres geben, als das Befte, was 
darüber von exlenchteten Chriften geichrieben 
wurde? Das ift nun hier nicht etwa äußerlich 
an einander gereiht, fondern der Verf. hat es 
innerlich in jeinem Herzen verarbeitet und in 
lebendiger, anregender Weiſe einheitlich wieder: 
gegeben. Es find im Ganzen eilf Betrach— 
tungen, deren jede den Grundgedanfen der be— 
treffenden Bitte zu erfaſſen ſucht und diefen 
nad) feinen wejentlichen Beftandtheilen in guter 


Ordnung anſchaulich, beweglich, eindringend 


und im Tone de Volkes entfaltet, oft auch 
zu dichteriſchem Schwunge ſich erhebt, wie e8 
dem Gebete defien gebührt, der uns hier 
Kohlen aus dem Weihrauchbeden des Himmels 
angezündet und gefchenft hat. Möge das 
Bücjlen feinen Weg zum Herzen unſers 
Volkes finden! Es entipricht deflen Bedürf— 
niffen und darum wird es ihm WERDET 


v. Rongemont, Fr. Liebe und Glaube. 
Eindrüce eines Pilger. Autoriſirte 
deutjche Ausgabe. 126 S. Gütersloh, 
1873. Bertelsmann. 15 for. 


Ein eigenthümliches Büchlen, das den 
Charakter feiner Heimath deutlich trägt, auch 
noch) in der guten deutſchen Ueberſetzung. 
Im phantafiereicher Weile, bald in Gefprächen 
oder Selbftbetrachtungen oder Erzählungen, ftellt 


der Verf. ung die Liebe im ihren verſchiedenen 
Farben und Arten und de8 Glaubens Segen 
und Weſen dar. Das deutiche Gemüt) wird 
die ſchlichte Einfalt bei manchen Abfchnitten 
vermiffen, die wir im Büchern religiöfen In— 
halt3 zu fuchen gewohnt find. Es iſt eben 
eine duftende Blume aus der Fremde, aber 
doch aus Gottes Garten. D. 


Wendel, H. Evangelifches Gebetbüchlein 
für die Haus- Andacht zufammengeftellt. 
151 ©. Breslau, Dülfer. geb. 5 fgr. 


Der auf diefem Gebiete wohl bekannte 
Herausgeber bietet ung hier in netter zierlicher 
Form eine gute Auswahl meift alter Gebete 
in angemeßner und überfichtliher Ordnung. 
Daß fo viele neue Gebetbücher neben den be— 
währten alten erjcheinen und Abſatz finden 
bemweift, daß im deutichen Volfe noch gebetet 

D. 


’ 


wird. 


Habermann, Dr. Joh. Chriftliche Mor⸗ 
gen- und Abendgebete, ır. 


Diefe vom chriftfihen Verein im nörd— 
lichen Deutſchland veranftaltete Ausgabe des 
edlen Büchleins ſei hier nur genannt und fo: 
mit empfohlen. F D. 


Antikirchliches u. Antichriſtliches. 


Droßbach, Maximilian. Ueber die ver— 
Ks Grade der Intelligenz und 
er Sittlichkeit in der Nafur. 110 
S. Berlin, F. Henfchel. 221/2 fgr. 


Der Berf. diefer Brochiire, obwohl auf 
weſentlich materialiftifcher Grundlage fußend 
und insbefondere dem Darwinſchen Wahne 
eines gemeologischen Urzuſammenhangs der 
Menfchheit mit der Thierwelt zugethan, macht 
dennoch einen Verſuch zur Ueberwindung des 
Materialismus, und zwar indem ex intellis 
gentes und moralisches Handeln bereits in die 
niederen Sphären des organifchen Lebens ver— 
legt, alfo ſchon den Thieren Berftand und 
Sittlichkeit zuſchreibt. Er berührt fich mehrfach 
mit Hartmann Lehre vom Unbewußten; doc) 
lehnt er ſich weniger an Hegel'ſche oder Scho— 
penhauerjche Philofopheme am, als vielmehr 
an Kant (mit dem er u. a. die Auffaffung 
des Stoffs als einer bloßen fubjectiven Vor— 
ftellung des Menfchen gemein hat), und be- 
fonder8 an Herbart, mit deſſen tdealiftifcher 
Atomiſtick die einige fich ziemlich nahe be— 
rührt, ohne fich freilich mit ihr zu decken. Als 
harakteriftiich Fr feine Weltanficht läßt ſich 
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u. a. folgende Satzreihe hervorheben: „Es ft 
unmöglich, daß zu irgendwelcher Zeit Intelli— 
enz und Moral aus —— und 
—— entſtand; es iſt weder ein Zuſam— 
menhang noch ein Uebergang denkbar von 
blindwirkenden Stoffen zur Intelligenz und 
Moral. Der Zuſammenhang wird auch nicht 
denkbarer, wenn man das Leben und den 
Geiſt durch einen Gott mit der Materie ver— 
einigen läßt; denn das Heterogene wird nie— 
mals homogen, wenn auch zehn Götter es 
ausgleichen und vereinigen wollten. . . E8 iſt 
aber auch ganz unnöthig ihn (jenen Uebergang 
von Stoff zu Geift) anzunehmen und be 
greiflich machen zu wollen, denn was die ge- 
meine Erfahrung als Stoff anfieht, das iſt 
bei genauerer Betrachtung Borftelung und in 
Mirklichfeit gar nicht vorhanden. Was man 
fieht und taftet, daS läßt ſich nicht wegleugnen, 
das ift wirklich vorhanden; aber es iſt nicht 
Stoff, nicht Körper, fondern bewegende Kraft, 
es find ftrebende Wefen auf verſchiedenen 
Stufen ihrer Entfaltung (S. 94 f.)" .. . 
„Will man behaupten, die Weſen fingen erſt 
zu einer beftimmten Zeit, an ihr Bermögen zu 
entfalten, etwa wenn fie bei einer menjchlich 
organiſchen VBerbindungsform angelangt find, 
jo müßte man einen Grund angeben, warum 
die Entfaltung gerade bei diefer Form exit 
anfängt, und es müßte ſonach zweierlei hete— 
rogene Arten von Verbindungen geben, ſolche 
in denen die Fähigkeiten entfaltet, und folde 
in denen fienicht entfaltet werden; dann wären 
wir aber wieder bei einem Dualismus ange: 
langt, mit welchen die Einheit der Welt un— 
verträglih ift. Im Bergleih mit folchem 
Dualismus ift mir der Materialismus Lieber, 
der, um die Einheit der Welt zur retten, be— 
Hauptet, Alles ſei naturnothwendig und In— 
telligenz wie Moral nur eine Form oder Folge 
der Naturnothwendigkeit” ꝛc. (©. 104 f.). 
— Man fieht: Nettung der Einheit der Welt, 
oder Begründung einer moniftifchen Weltan- 
ſchauung, oder, was wefentlich daſſelbe ift: 
Beleitigung der Annahme eines perfönlichen 
Schöpfers als Urhebers der gegenwärtigen 
Verbindung von materiellem und geiftigem 
Sein in der Welt, — darauf kommt dieſem 
Philofophen alles an, und fo ift fein Stand: 
punkt und Verfahren von dem des ordinären 
geiftleugnenden Materialismus lediglich gra— 
duell, nicht fpezififch verſchieden. — Uebrigens 
werden derartiger Syſteme, die gleich dem 
gegenwärtigen Intelligenz und Sittlichkeit ſchon 
der vormenſchlichen organiſchen Schöpfung bei= 
legen und fo das Geheimniß der Schöpfung 
zu Löfen fuchen, in nächfter Zeit ohne Zweifel 
noc eine ziemliche Zahl auftauchen, da die 
Darwin ſche Theorie zu folden Conftructionen 
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einladet und da Darwin ſelbſt, beſonders in 
ſeinen neueſten Schriften; „Die Abſtammung 
des Menſchen“ und: „Der Ausdruck der Ge: 
müthsbewegungen bei Menfchen und Thieven“, 
mit Verſuchen in diefer Richtung vorange⸗ 
gangen iſt. Die periodiſchen Organe der dar: 
winiſtiſch⸗ materialiftiichen Naturphiloſophie 
wimmeln bereits von ſpekulativen Aphorismen 
dieſer Art*) und auch umfaſſendere Werke 
über hiſtoriſche Anthropologie, Urgeſchichte zc., 
die auf der vorl. Grundlage derartiger Ans 
Ihauungen wie die hier vorgetragenen fußen, 
haben hie und da zu erfcheinen begonnen. 
Dahin gehört namentlich O. Caspari's 
„Urgeſchichte der Menschheit mit Rückſicht 
auf natürliche Entwidlung des früheften Gei— 
ftesleben“ (Leipzig, Brodhaus, 1873, 2 Bde.), 
ein vieles Phantaſtiſche und Abenteuerliche in 
ſich ſchließender Verfuch, nicht bloß bei höheren 
Thieren, ſondern auch in der niederen Thier- 
welt, der Pflanzenwelt, ja felbft in der anor- 
ganiſchen Schöpfung ſchon „Sittlichkeit” nach— 
zuweiſen (), und ſo das ganze phyſiſche Uni— 
verſum als einen „ſittlichen Kosmos“ darzu— 
ſtellen, „in deſſen Syſtemen bis zum Kryſtall 
und deſſen kleinſten Theilchen ſich unvergäng- 
liche ſittlich-äſthetiſche Formen ſpiegeln!“ 
ALS apagogiſche Beweiſe für das Daſein 
eines perſönlichen Gottes (deductiones ad ab- 
surdum der Annahme des Gegentheils) mögen 
diefe und ähnliche Weltanfhauungen immerhin 
einen gewiffen Werth beanfpruchen. An und 
fir ſich find fie trauriger Unfinn, und die— 
jenigen philofophifchen oder theologiſchen Forſcher, 
denen eingehenderes Studium folder Schriften 
zum Zwed ihrer Widerlegung obliegt, ver- 
. dienen unſer aufrichtiges Mitleid. 


Kohut, Adolf. Unfere drei Dichter- 
heroen und das Pfaffenthum. Ein 


Trifolium Elaffifcher Zeugen gegen Ul- * 


tramontanismus, Jeſuitismus und 
Muckerthum. 8. 104 p. Leipzig, 1872. 
A. Herrmann. 5 ſgr. 


Der Verfaſſer iſt fein Verächter der Bibel, 
das beweiſt, daß er damit — ein Werk 
unter dem Titel: „die goldenen Worte der Bibel“ 
herauszugeben, **) fein Kampf gilt zunächſt 
der ultramontanen Partei in der fatholifchen 
Kirche, der ev allerdings glühenden Haß ge 
fchworen hat, jedoch auch — umd diefe uns 


*) Bol. z. B. die Aufſätze: „Forhſchritt bei 
den Thieren“ und „Verſtand und Inſtinct“ in 
Nr. 5 ff. und Nr. 18 des „Auslands,“ Jahrg. 


1873. 
==) Iſt inzwiſchen erſchienen. D. Ned. 


glückliche Vermengung beklagen wir — der 
Kirche überhaupt, wie ſchon die Ueberſchriften 
einzelner Abſchnitte bezeugen, z. B. Beichte, 
Dogmatiker, Geiſtlicher, Kirche, Kirchengeſchichte, 
lutheriſche Paſtoren, Prediger, Theologen u. 
Wollte der Verfaſſer einen fittlichen 
Zweck verfolgen, jo hätte er vor Allem fcheiden 
jollen zwifchen dem, was ungöttlih und un- 
geiftlich in der Kirche ift, und diefem gebührt 
mit Recht der Krieg und der entfchiedenfte 
Gegenſatz; ſodann hätte ex aber auch das hervor— 
heben müſſen, was jene Dichterheroen Aner- 
fennendes über die befprochenen Gegenftände 
gejprochen haben. Denn feiner jener drei 
Dichterherden war fo einjeitig, daß er nicht 
neben dem Schatten auch das Licht, neben der 
Verzerrung auc die Wahrheit anerkannt hätte, 
Der Verf. hat das allerdings hie und da ge- 
than; jo theilt er p. 88 aus Leſſing's theol, 
Streitichriften die ſchöne Erzählung vom 
Luther'ſchen Katechismus mit; im Öanzen aber 
ift er zu einfeitig, weiß nur vom Schatten, 
gar nichts vom Lichte. Jeder Unparthetifche 
wird ihm fofort entgegen: wenn alle dieſe 
Mächte nur Schatten und Nichtigfeit böten, 
„wären fie längit zu Grunde gegangen, e8 kann 
alfo diefe Zeichnung feine genügende fein, 
Wir billigen jeden Kampf gegen Unwahrheit, 
aber ev muß auch felbft durdaus wahr und 
lauter fein. Zudem ift unter jenen mitge- 
theilten Stellen der großen Dichter doch aud) 
manches nicht eben große Wort, das befier 
weggeblieben wäre. In ſolcher Auswahl follte 
nur wirklich Geiftreiches geboten werden, nicht 
auch das Ausfehricht der großen — 


Steinacker, Guſt. Pfarrer zu Buttel- 

ſtedt bei Meismar. Chriſtenthum nnd 
Humanität. Vortrag im Pıoteftanten- 
Verein zu Leipzig am 10. Dez. 1872 
gehalten. (Proteftantifche Vorträge. 
Band IV Heft © 18 p. Berlin, 
1873. Henſchel. 5 fgr. 

Der Berfaffer hat Net, wenn er’ fagt, 
daß das vorliegende Thema einen folchen Um— 
fang habe, daß e8 in der Kürze eines derar— 
tigen Bortrages nicht abgemacht werden könne, 
Wir haben diefes Gefühl auch nad) Durch— 
leſung deſſelben empfunden; im die eigent- 
liche Tiefe des Gegenstandes, in die man— 
cherler Bedenken, die hiebei zu Tage treten, 
wird man dadurch nicht eingeführt. Wir 
fagen dieß nicht dem Verf. zum Vorwurfe, 
denn dieß auszuführen, ift eben auf wenigen 
Seiten nicht möglich, ex hätte deßhalb Dr 
gethan, fein Thema mehr zu begrenzen. Ei— 
gentlich ift ja doch die Aufgabe, die er fi 
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zur Durchführung geſetzt hat, die Einwürfe 
des alten verbifienen Strauß, zu widerlegen, 
daß auch das Chriftentgum in dem Sinne, 
wie es der Proteftanten-Berein verfteht, nicht 
den Anforderungen der Humanität genüge. 
Zu diefem Behufe hätte ev uns am bejten 
den Begriff, den Strauß von Humanität hat, 
klar dargelegt und dann ausgeführt, wie auch 
dieſer VBegrifisbeftimmung gegenüber das 
Chriſtenthum im Sinn de3  Proteflanten- 
Bereineg, oder wie der Verf, dieß zu bezeich- 
nen pflegt, das Chriſtenthum Chriftt, vollftän- 
dig gemüge. Freilich möchte diefe Aufgabe 
nicht leicht zu löfen fein, denn diejenige Hu— 
manität, welche Strauß vor Augen hat, näm- 
lich das nadt Menſchliche in feiner Losge— 
löftheit von allem Göttlihen und Uebernatür: 
lichen, will das Chriftenthum entſchieden nicht, 
fondern bezeichnet fie als eine Depreffion zum 
Thiere. Es muß vor Allem der Begriff der 
Humanität klar und beftimmt aufgeftellt, ex 
muß gegen die verjchiedenen Mißdeutungen, 
die er erfahren hat, gefichert werden. Diefe 
hätte vorzüglich dev Verfaſſer beleuchten müfjen, 
damit der Hörer oder Leſer zu einer Klaren 
Erfenntnig komme, Solche allgemeine Yaf- 
fungen, wie fie der Berf. bietet: die Huma- 
nität fei das reine Menfchenthum, alles das, 
was dem innerften Wefen dev Menfchen ent- 
fpricht, führen zu feiner Klarheit, denn nun 
entiteht exit die Hauptfrage, was iſt dieſes 
innerſte Weſen de8 Menſchen? Ye nachdem 
diefe Frage beantwortet wird, muß es ſich 
auch entjcheiden, ob das Chriſtenthum mit der 
Humantität konform fer. Wer nicht das Bild Got- 
te8 im Menschen anerkennt, wer im ihm nicht die 
freie, aber durch die Sünde gefnechtete, jedoch 
für die Erlöſung beſtimmte Perfönlichkeit ſieht, 
wer nicht im Menſchenſohne das Vorbild und 
‚deal der wahren Humanität erkennt, dem 
wird man nimmermehr erweiſen, daß das 
Chriſtenthum die rechte Humanität exziele, 
Das muß man anerkennen und nicht dadurch 
abſchwächen, daß man behauptet, jene Gegner 
des Chriftenthums verwechfelten nur die zeit» 
liche - Form des Chriftenthums mit feinem 
wahren Welen, Dagegen wird Strauß felbft 
auf das beftimmtefte opponiren; denn weil ex 
dem innerften Weſen des Chriſtenthums feind- 
felig ift, deßhalb haßt er auch die jewcilige 
Form und Öeftalt defjelben, und das Ehriften- 
thum des Proteftanten-Bereines nicht minder, 
vie dag der Kirche, ja am Ende noch mehr, 
weil ex bei der Kirche doch Klarheit, Konfe- 
quenz und faßbare Begriffe fieht, hier aber 
ihm vielfach ein verſchwommenes, unflares 
Weſen begegnet. Das, was man bisher 
Chriftenthum zu nennen gewohnt war, foll 
nicht das vechte Chriftenthum fein. Nur das 
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ewig Göttliche in ihm fol einen dauernden 
Gehalt Haben; aber wer ſcheidet diefeg aus und 
ftellt e8 ung in feinem veinen Weſen hin, daß 
man es auch erfaffen kann, und es ung nicht 
unter den Händen entfchlüpft? Das Chriſten⸗ 
thum ſoll der Geſammtorganismus der durch 
den göttlichen Willen beſtimmten Menſchheit 
fein; wie unterfcheidet e8 fi) doch dann vom 
Judenthum? Das Chriftentgum bezeichnet er 
als den Ausdruck höchſter Humanität, und 
dennoch ſoll es feinen. unauflöglichen Bund 
weniger auf theoretifchen, als auf praktiſchem 
Boden weihen. Warum aber dieß? Das Chri— 
ſtenthum iſt die höchſte Vollendung der Hu— 
manität, und dennoch ſoll es die verſchiedenen 
religiöſen Anſchauungen als gleichberechtigt an— 
erkennen ? E. 


Proteftantifche Vorträge. Band V, Heft 
1—4. Berlin, 1873. Henſchel. 


Was der Proteftantenverein durch feine 
Predigt und praftifche Vereinsthätigfeit nicht 
erreicht, nämlich einen wirflihen Boden im 
Volk und Verftändniß zu finden, fintemal feine 
Kirchen verödet, und feine chriftliche Liebes— 
thätigfeit — ausgenommen höchſtens die Ars 
beit für den Guftavadolfsverein — verſchwin— 
dend ift, Jucht er durch Vorträge zu gewinnen, 
Der Buchhandel wird daher mit einer Yluth 
kleiner Schriftchen überſchwemmt, die meiſtens 
religiöſe Gegenſtände behandeln und das gebil— 
dete Volk fir die Ideen des Vereins erwärmen 
wollen. Proteſtantiſch heißen ſie nicht im 
Sinne der geſchichtlichen Bedeutung des Worts, 
ſondern wegen der überall zu Tage tretenden 
Neigung, gegen den geichichtlichen Proteſtan— 
tismus zu proteftiven. Daß diefe Schriftchen 
in weiteren Kreifen Eingang finden, werden, 
möchten wir bezweifeln, denn die gläubig ge— 
richteten Proteftanten verlangen zur Befrie- 
digung ihres veligiöfen Bebürfniffes nad) an- 
derer Speiſe; und die eigentlihen Anhänger 
dev Partei hören wohl gern zu Zeiten etwas 
Pikantes und freuen fih, wenn gegen Dxtho- 
dorie und Pietismus losgezogen wird, machen 
auch gern etwas Sfandal mit; — aber foldhe 
Vorträge zu lefen und Geld dafür auszugeben, 
darf man ihmen billiger Weife nicht zumuthen. 
Daß das Echauffement der Tagespreife für die 
Männer diefer Richtung fünftlich ift, glaubt 
man gern, wenn man diefe Vorträge lieſt, die 
doc theilweife einen recht ärmlichen Eindruck 
machen und unfähig find, Begeifterung für die 
Sache zu weder. Zur Entſchuldigung der 
Oberflächlichteit ift freilich auch dies anzuführen, 
daß im dem fnappen Rahmen einer Brochüre 
jo tiefe Probleme, wie fie hier zum Theil be> 
handelt werden, nur flüchtig erledigt werden 
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können ; aber man dürfte erwarten, daß dieſe 
Schwierigkeiten wenigftens angedeutet würden, 
Doch davon ift nichts zu merken; es geht Alles 
ganz bequem und leicht. 

1. Das befannte enfant terrible der Fort: 
ſchrittsbarthei, Abgeordneter Prediger Müller 
fpricht über die Sünde auf 19 Seiten, felbft- 
verftändlich ohne die Probleme, um die es fich 
hier handelt, auch nur zu berühren. Sünde 
iſt Selbſtſucht, jo wird ganz richtig erflärt, aber 
Selbſtſucht nicht in der tieffinnigen Bedeutung, 
die das Wort etwa bei Jul. Müller hat, fon= 
dern lediglich als Verſtoß gegen die Gemein- 
Ihaft, als Berleugnung des Gemeinfchafts- 
finns. Daß fie zunächſt und vor Allem ein 
Abfall von Gott fer, wird nicht gejagt, und 
1 Moſe 3, die tieffinnigfte Urkunde für die 
Geſchichte der Sünde, fommt natürlich nicht 
zum Worte, 

2. und 3. Dr. P. W. Schmidt be- 
handelt die Entftehung der kirchlichen 
Chriftuslehre in 2 Vorträgen, (a. der 
Weg nad Chalcedon, b, das 5. umd 
6. allgemeine Concil und die fehl- 
baren Päpſte), denen wir Sadfunde und 
Studium nicht abjprechen fünnen. Die Dar: 
legung ift, joweit fie fachlich gehalten iſt, in— 
ftructiv, und der Styl gewandt; — nur muß 
man dabei vergelfen, daß die Vorträge vor 
einem größeren Publikum gehalten find, welchem 
bei dem jchwierigen, jelbit für den Theologen 
fpröden Stoff und bei der Darlegung des Sub- 
ordinatianismus und Monarchianismus, der Ho- 
moufter und Homoiufier, der Marcellianer und 
Apollinariften, der Dyophyfiten und Monophy- 
fiten, angit und bange geworden fein mag. Eine 
gewifje Umbilligfeit gegen die Wortführer der 
Orthodoxie und principielle Tiebhaberei für die 
verurtheilten Keger muß man hingehen Lafjen, 
denn der Proteftantenverein fteht jih gern im 
einem ähnlihen Märtyrerthum, wie Artaner 
und Neftorianer, und möchte den Bertretern 
der kirchlichen Richtung gern allerlei fittliche 
Makel anheften. 

4, Die bleibende Bedeutung Jeſu 
endlich hat Dr. N. Schramm zum Öegen- 
ftand feines Vortrags gewählt, der. befannte 
Hofprediger und Reformator von Arolien, der 
den Staat Waldek zum Experimentirfeld für 
proteftantenvereinliche Ideen auserſehen hat, 
und es darin fchon recht weit gebracht haben 
fol. Die Wärme, mit welder von der Perfon 
Jeſu die Nede ift, hat etwas Wohlthuendes, 
— nur freilich, daß das Chriftusbild des Ned- 


ners troß aller Bewunderung und Verehrung, 


die ihm gezollt wird, über den Chrijtus des 
alten Nationalismus nicht viel hinausfommt. 
Auch hier begegnen wir dem beliebten Kunft- 
griff, daß zuerſt der Chriftus der Kirche als 
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eine Erfindung bornirter Köpfe und unwiſſen— 
Ichaftlicher Zeiten und recht als eine Karikatur 
gezeichnet wird, welcher gegenüber denn um fo 
bequemer der „Chriftus der Gefchichte” mit 
modernen Farben der modernen Zeit vorge 
halten wird, nur daß hier Gefchihte ſynonym 
it mit hausbadenem Verſtand. Ein wirklich 
geſchichtliches Lebensbild zu gewinnen, ift dem 
Verfaſſer nicht gelungen, e8 fam ihm aud) 
nicht darauf an, — ſonſt würde er vor aller 
Dingen die hiftorische Baſis, auf der dies Bild 
confteuirt werden muß, forgfältiger zu Nathe 
gezogen haben. Und auch wenn er das Evans 
gelium Yohannis- verworfen hätte, würde fich 
doch ſchon aus den Synoptifern ein etwas 
anderer Chriftus herausgeftellt habe, als der 
©. 16 darafterifirte: „der das religiöfe Ideal 
in fich verwirklichte.” Etwas fophiftiich iſt es 
doch, wenn S. 14 auf die Frage, ob Chriftus 
ein gewöhnlicher Menſch war, geantwortet wird: 
nein, eim aufßerordentlicher, und dann nur die 
aud) von der Kirche ftetS betonte Wirklich— 
feit der Menschheit feftgeftellt wird. Vene 
Frage muß lauten: War Chriftus mehr als 
bloßer Menjch, wenn auch immer ein aufßeror- 
dentlicher, — und darauf muß Herr Schramm 
mit „Nein“ antworten, denn fein Chriftus 
ragt nicht über die Sphäre der menjchlichen 
Natur hinaus, wie denn auch die Sündloſigkeit 
nur in gewundenen. Ausdrücken zugeftanden: 
wird. Trivial ift, was über die Möglichkeit 
der Erlöfung duch andre Menfchen gefagt 
wird, daß nämlich auch Menſchen, 3.2. Eltern, 
Erzieher und dergl. Andre exlöfen können; als 
ob dieſe rein fittlihe Eimwirfung pädagogifcher 
Art den Begriff der Erlöſung erichöpfen 
fönnte, und als ob dann die Erjcheinung Chriſti 
überhaupt nod eine Nothwendigfeit gewefen 
wäre! Wenn das Gebet zu Chrifto bei den 
Gläubigen übel vermerkt wird, fo zeigt fi) 
auch hier diefelbe befchränfte und hausbadene 
Anſchauungsweiſe, die zugleich mit der Gejchichte 
in ftarfe Colliſion geräth, da doch nicht zu 
leugnen ift, daß von der Apoftel Zeiten her die 
Unrufung Jeſu geübt worden iſt. Aber ohne 
Zweifel hatte auch Stephanus nach des Ver— 
faflers Meinung „feine gelunde evangelifch- 
chriſtliche Frömmigkeit," als er im Sterben 
rief: „Herr Jeſu nimm meinen Geift auf.“ 
Unwahr endlich ift die Behauptung (©. 22), 
die meiften Männer und fajt alle höher Ge— 
bildeten feien dem Chriftusbild der Kirche ent— 
fremdet. Gott lob giebt es noch zahlreiche 
Männer, und hoch gebildete Männer, welche 
den Troft für ihre Gewiffen und Befriedigung 
fie ihe Denken gerade in dem Heiland finden, 
der in der Kirche ſeit 18 Jahrhunderten ges 
predigt worden iſt, umd die das abgeblaßte 
moderne Chriftusbild, von dem ein göttlicher 
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Zug nad dem andern hinweggethan ift, und 
das mun bald auf dem Niveau der ſündhaften 
Menjchheit angekommen fein wird, nicht als 
Ausdruck ihrer veligtöfen Ueberzeugung anneh— 
nen können. Das fol ſich nıw Herr Hofpre— 
diger Schramm nicht einbilden, daß die Männer, 
welche ven kirchlichen Chriftus (d. h. den 
Chriſtus der kirchl. Scholaftif) verwerfen, dafür 
zum Chriftus des Proteftantenvereind ſich 
wenden. 8 ift eine beflagenswerthe Illuſion, 
in der diefer Verein fich häufig befindet, zu 
meinen, daß die dem Glauben der Kirche ent- 
fremdeten Glieder fich mit Ueberzeugung unter 
jein Panier ftellen. Mit dem Proteſtiren 
allein ift e8 eben noch nicht gethan, und zu 
dem „Nein“, das der Proteftantenverein 10 
entſchieden Hören läßt, muß erſt noch ein eben 
fo entſchiedenes „Ja“ kommen, ehe wir an 
feine ir glauben können! 
13 
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Rühl, Franz, Die Tertesquellen des 
uſtinus. Leipzig, 1872. Zeubner, 
15 gr. 


Dieſes für Fachmänner bearbeitete und 
für diefelben höchſt wichtige Buch it ein be— 
fonderer Abdrud aus dem VI. Supplement- 
band der Jahrbücher für claffiihe Philologie. 
— Die Handihriften des Jultin, deren es 
eine anjehnlihe Zahl gibt, werden von dem 
Berf. eingetheilt in italifhe und transalpini= 
Ihe. Sie find von verjchiedenem Werthe, 
Das Aechte vom Unächten zu unterjcheiden 
it dabei nicht eben Leicht, beſonders rückſicht— 
lich der großen Verſchiedenheit der Ueberſchrif— 
ten und Titel des ganzen Werfes; was daher 
zu rühren jcheint, dag Juſtin eine Nedaction 
de3 Trogus Pompejus ift und feinerfeitS von 
Oroſius wieder bearbeitet wurde. Der gründ— 
liche Aufjaß des Verf., der fi in feinem 
. Urtheil meistens auf Autopfie ftübt, wird 


Philologen von Fach als feparates Buch will- 
fommen jein. 
G. Gl. 


Arnheim, H., Grammatik der hebrä- 
ifchen Sprache. Aus deſſen Nachlaß 
herausgegeben von Dr. D. Caffel. 8. 
Berlin, 1872. 2%. Gerſchel. 


Der Herausgeber hat dieſes opus po- 
stumum des ie auf Anfuchen feiner 
Familie und aus Pietät für die Anregung, 
die er ihm in feiner Jugend gab, jowie um 
der Ueberzeugung willen edirt, daß dieſes 
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Werk zur Förderung der Erfenntniß der bes 
bräifhen Sprache und ihrer Literatur einen 
mwejentlichen Beitrag liefere. Denn mit großem 
Tleiße hat der DVerewigte da3 Material ge= 
jammelt, mit umfafjendem Verſtändniß daſſelbe 
gefichtet und geordnet und mit feinem Sprach— 
ſinn die Gefege der hebr. Sprache dargelegt. 
Der Herausgeber jelbjt hat mit größter Ge— 
wiffenhaftigfeit fi) an den vorliegenden Stoff 
gehalten, in einzelnen Dingen ſelbſt über Ge— 
bühr, denn daß er die Schreibung der Namen 
nach hebr. Ausſprache alfo 3. B. Sechejfel 
beibehält, war nicht nöthig. Danfenswerth 
iſt die Beigabe einer furzen Biographie des 
im Jahr 1869 hingeſchiedenen Verfaſſers, 
welche von dem Sohne Dr. Joſeph Arnheim, 
Director in Seefen, verfaßt ift. Sie lehrt 
ung den eminenten Wiffensdurft, den unermübd- 
lichen Fleiß und die rühmliche Ausdauer ken— 
nen, mit melden er trotz aller Hindernifje 
jeinen Lebenslauf verfolgte. Es ift zu beffagen, 
daß derjelbe durch die vielen Unannehmlich- 
feiten, die er zu erdulden hatte, nicht noch 
Höheres zu Teiften vermochte. Diefe Gram- 
matif ift übrigens die Arbeit von faſt 10 
Jahren, er jollte es nicht mehr erleben, dieſes 
jein Lieblingswerk veröffentlicht zu ſehen. 
Zunächſt behandelt er die Elemente der 
Rede: Laut, Sylbe, Wort. Es gejchieht dieſes 
in möglichſter Kürze und Beitimmtheit. Man 
fieht, er hat diefe Grumdelemente ſcharf ins 
Auge gefaßt, und wo unfer Wiſſen nichts 
Entjcheidendes mehr zu ermitteln vermag, dieß 
auch offen befannt. Wenn er meint, die Namen 
der Buchftaben feien nicht um der Aehnlichkeit 
ihrer Form mit dem Gegenftande, nad) dem 
fie ihre Bezeichnung tragen, willen gemählt, 
jondern nur um ihre Einprägung zu erleichtern, 
jo ift dieß doch zu modern gefaßt, und jeden- 
falls die Anficht wahrſcheinlicher, daß die 
ältejten Figuren dieſer Buchftaben jenen Ge- 
genftänden entfprechen. Wahrfcheinlich Hingegen 
finden wir jeine Vermuthung, daß au Y et 
feine Ausnahme von der Regel, daß der bloße 
Vokal nie eine Sylbe bildet, gemacht habe, 
jondern wu gelefen worden fei. Ueberhaupt 
zeigt fich der Verf. als ein ſehr gründlicher 
Kenner der alten Maforethen und als feiner 
Beobachter, der namentlich den tieferen Grün— 
den ſeltner Erſcheinungen nachſpürt. So hat 
3. B. ſeine Erläuterung des ſogenannten 
Dagesch affeetuosum jehr viel für ſich. Wenn 
da 3. B. Jud. 5, 7 9997 gejchrieben iſt, fo 
entſtand dieſes Dagesch, lehrt er, zu einer 
Zeit, da die fpätere Vokalifation noch nicht 
befannt war. Man wählte den Binnenpunkt, 
um die paufivende Form zu bezeichnen, weßhalb 
jetzt Yan zu vofalifiren wäre. Man behielt 
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jpäter aus ängftlicher Scheu vor Aenderung 
das Dagesch bei. AS Probe, wie er mit 
philoſophiſchem Geiſte die Sprache zu behan- 
dein weiß, geben wir feine Bemerkungen über 
das Wort. Mir unterfcheiden an ihm, fagt 
er, zwei minder entfprechende Seiten, die den 
Sinnen zugewandte lautliche, phonetifche, und 
die dem Geifte zugemwandte begriffliche, logiſche 
Seite. An beiden Seiten unterfcheiden wir 
wieder zwei Gegenfäße: die phonetifchen Ge— 
genjäge find Konfonant und Vokal, die Yogi- 
ſchen Gegenſätze find Begriff und Beziehung ; 
und die beiderfeitigen Gegenſätze entiprechen 
einander injofern, al3 bei der Formation das 
feſte logiſche Moment, der Begriff, an dem 
feiten, mehr oder weniger ftarren phonetifchen 
Moment, dem Konjonanten, das mechjelnde, 
gleichſam Flüffige logische Moment, die Bezie— 
bung, dagegen an dem flüffigen phonetifchen 
Momente, dem Vokal, haftet, — eine Bemer- 
fung, die für die hebräiſche Sprache durchaus 
zutreffend it. Neben dieſer felbjtändigen, 
Ihöpferifchen Behandlung der grammatifchen 
Beitandtheile geht aber zugleich eine ftete 
Hinweifung auf die Bezeichnungen und Re= 
geln der alten jüdischen Grammatifen einher, 
ſowie eine reihe Sammlung von Beispielen. 
So zählt er uns ſämmtliche Anomalien auf, 
wo auf yein Dageſch geſetzt ift, bemerkt, daß 
fi) dies nie im Pentateuch finde und jtellt 
die nicht unwahrſcheinliche Hypothefe auf, daß 
jene daraus entitanden i 
ſchreiber zwei Lesarten, die an ſich gleich be— 
rechtigt ſind, vorfanden und aus Gewiſſen— 
haftigkeit beiden gerecht zu werden ſuchten. 
Schwieriger ift die Entſcheidung, ob man in 
Formen mie Sn eine Verlängerung des Pa⸗ 


tach mit unjerm Berfaffer, oder mit Ewald 
eine Schwache Verdoppelung annehmen ſoll; doch 
ſcheint mir das Erſtere natürlicher. Jeſ. 10, 
13 lieft er 3X, allein offenbar will das 


Keri PAR> gelefen haben, und dieſes ift nicht 


zu überfegen: fo Fürſt wie Unterthanen, da 
diefer Gegenſatz hier nicht indiziert ift, auch 
nicht mit Delißzſch; gleich einem Stiere bie 
Thronenden, da hier nicht don den Fürſten 
geredet wird, auch „Stier“ hier zu geſucht iſt, 
ſondern: wie ein Starker die Bewohner, — Ber 
ſondere Achtiamfeit wendet er der Orthogra= 
phie der verjehiedenen Bücher zu und bemerkt 
hier über den Pentateuch mit: Recht, daß die 
in demjelben herrſchende ſparſame Orthogra- 
phie ſich daraus erklären laſſe, daß bei dem 
Heißigen Studium deffelben es der Nachhülfe 
duch fichtbare Merkmale weniger bedurfte. 
In der. zweiten Abtheilung behandelt der 
Berf. die Bildung und Biegung der Begriffs- 


feien, daß die Ab— 
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wörter (im Inhaltsverzeichniß Hier ein Drud- 
fehler), und zwar zunächft das Verbum, dann 
das Nomen, hierauf Adjectiv und zuletzt Zahl- 
wort — Alles in Harer, fachgemäßer Ord— 
nung. Er entjeheidet fich bezüglich der Be- 
ſtimmung über die wejentlichen Beitandtheile 
der Wurzel für die Anſicht des Dr, Fürft, 
daß alle dreifonfonantigen Stämme fich durch 
Verftärfungs -Konfonante aus einer zwei— 
fonjfonantigen Wurzel entwicelt haben, beob- 
achtet jedoch in der Durchführung des gram— 
matifchen Syitems die Methode der alten jü- 
diſchen Grammatifer und erffärt überall ihre 
termini techniei, wa3 für das Studium der 
Srammatif nicht ohne Intereſſe ift. Die 
Verba theilt er in ſchöner ſyſtematiſcher Folge 
in acht Klaſſen ein, und weiß fie jo in klarer 
Ueberfichtlichkeit darzuftellen. Wie ſcharf und 
far er überhaupt zu jcheiden weiß, davon 
gebe jeine Eintheilung der Beariffsworte des 
Berbum eine Probe. In dem Thätigfeitz- 
begriff , jagt er, unterjcheivet man Umfang 
uud Grad. Dem Umfang nah ift es ein 
verb. intransitivum, causativum und reeipro- 
cum oder reflexivum ; leßtere beiden bezeich- 
nen das gegenfeitige auf ih Wirken, find 
aber jo unterjchieden, daß jenes real unterfchie- 
dene, dieſes ideal unterichiedene Individuen 
borausjeßt. Dem Grade nad) wirft die Thä— 
tigkeit 1) mit gewöhnlicher, 2) mit intenjiver 
Kraft. Feinſinnig jagt er auch: Der vergrd- 
Berte Begriffsumfang alfo in Niph. Hif. 
Hof., wird durch erweiternde Formlaute, der 
gefteigerte Begriffsgrad durch Konfonanten- 
ſchärfung charakterijirtt. Das Hithp., das 
beide logiſche Momente, Erxtenfion und In— 
tenjität vereint, hat daher auch den zwiefachen 
Charakter. Auch die Bedeutungen der ein- 
zelnen DVerbalformen entwicelt ex mit ſyſtem— 
atiſcher Ordnung; Nifal 3. B. hat ihm zuerſt 
reciprofe Bedeutung, aus diefer erſt entwicelt 
ſich die reflerive, aus diefer die pafjive. Man 
durfte, jagt er hierüber, nur von dem einen 
Subject abjehen, jo hatte man das Paſſivum. 
Nur hat er hier doch nicht genug erläutert, was 
zum Refurriven zu dieſer offenbar urjprüng- 
lich nicht für das Paſſiv beftimmten Form 
drängte. Es jcheint, daß dem Ohre die rau— 
hen Formen des Paſſivs mehr und mehr un- 
gewohnt wurden. Sit diefe Form einmal 
Paſſiv geworden, dann ift der Wegfall von 
MN natürlich, es konnte dann nicht mehr ge— 


braucht werden, ift keineswegs zu ergänzen; 
wo Hingegen MN wie in Gen, 4, 18 gejeßt 
ift, da möchte ich nicht mit dem Verf, dies 
als da3 Urfprüngliche bezeichnen, ſondern hier 
hat der Schriftfteller ein aktives DVerbum im 
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Sinne, das ihn zu diefer Eonftruction hin— 
drängt. 

Die dritte Abtheilung behandelt Form— 
wörter und Pormlaute, die vierte den Ge— 
brauch der Zeitformen, die fünfte die ſyntak— 
tischen Figuren, die fechite das Accentuations— 
ſyſtem — und zwar dies alles auf eingehen= 
dem Studium und durchaus ſelbſtändigem 
Forſchen beruhend mit reicher Beiſpielſamm— 
Yung und genauer Kenntniß Der jüdiſchen 
Srammatifer, jo daß mir in diefer Gram— 
matik einen ſchätzbaren Beitrag zur Förderung 
des Verſtändniſſes der in der hebräiſchen Sprache 
maßgebenden Geſetze begrüßen Dürfen. E. 


Abel, Dr. C. Ueber den Begriff der 
Kiebe in einigen alten und neuen 
Spradhen. (Sammlung gemeinverft. 
wiſſ. Vorträge, herausgegeben von Rud. 
Virchow und Fr. dv. Holgendorff. VII 
Serie, Heft 158 um 159) 63 ©. 
Berlin, 1872. Lüderiß’fcher Verlag. 

Der Verf. beabjichtigt, ein Häuflein 
nüßliher Baufteine zu dem Gebäude der 
Sprade, nämlid) die Worte zu betrachten, 
welche die verſchiedenen Arten der menjchlichen 
Liebe bezeichnen. Dieſe Worte auch nur in 
einer Sprache eingehend zu unterfuchen, würde 
ein Buch geben, Gr behandelt die Worte, 
welche Liebe bezeichnen, zuerit in jeder einzel- 
nen Sprade allein, um ein Bild desjenigen 
zu geben, as das einzelne Volk darüber ges 
dacht. Die vier Sprachen, die er zur Ver— 
gleihung wählt, find verſchiedenen Stämmen 
und Perioden entnommen. Ebräifch fol 
die jemitische Urzeit vergegenwärtigen, Latein 
das gebildete europäische Alterthum, Engliſch 
die neue germaniiche und Ruſſiſch die auf- 
ftrebende ſlaviſche Welt vertreten. 

Der Nömer unterfchied zunächſt die 
freiwillige (diligere u. amare) und die pflicht- 
mäßige Neigung (caritas u. pietas). Allge— 
mein war affeetus und affectio (dieſes — ein 
Gebilde der Reflexion); studium eine für das 
römische Weſen charakteriftifche Art dienſtwil— 
liger Zuneigung. — Die Liebe des Englän- 
ders iſt ein freies Geſchenk; die allgemeinfte 
Bezeichnung iſt love, zunächſt die heiße Lei- 
denjchaft, zu befigen, zu genießen, fich der 
Gegenwart und Sympathie des Geliebten zu 
erfreuen. Hält diefe Empfindung an, jo reift 
lie zur affection. Für eine bejondere Seite 
der allgemeinen Menfchenliebe gibt es das be— 
jondere Wort charity, Fondness ijt eine ftarfe 
Liebe ohne die überzeugte Werthſchätzung des 
affeetion, eine Liebe um der trauten Gewohn— 
heit willen. Passion ift heftig entwickelte 
Liebe, Liking nur ein Gernhaben, Attachement 
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der Anfang zur wirklichen Liebe, oder eine 
bedächtige Hingabe, eine bewußte Zurückhal— 
tung, die der empfundenen Wärme das Gleich— 
gewicht hält. : 

Im Ebräifchen bedeutet Ahab Die 
Liebe als reines Gefühl. überhaupt zwiſchen 
Menſchen. Ws Leidenihaft iſt ahab der 
höchſten dichterifchen Ausſchmückung fähig, wie 
3. B. im Hohen Lied die ganze Natur zur 
würdigen Schilderung ihrer Süßigfeit durch— 
ſucht wird. Die Begriffe der thätigen Liebe 
finden fi) in Chesed (Liebe und Gnade), in 
Racham (mehr al3 bloßes Mitleid), eben jo 
ſehr gefühlvoll und zart, als wohlthätig, aber 
auch unwohlthätig als heiße Gottesliebe. Chen, 
chanan ijt ein ermäßigtes Chesed ; ift letzte— 
re3 liebende Gnade, jo iſt erſteres nur liebende 
Gunſt und bedeutet, von Gott gejagt, ein 
vertraufiches Berhältniß Gottes zum Menjchen. 
Dann ist e3 auch Höflichkeitsformel. 

Auch im Ruſſiſchen bedeuten die einen 
Liebesworte ein reines Gefühl, die andern die 
liebende Wohlthat oder Tiebende Abjicht der 
Wohlthat. Lubov, lubitj, Liebe, Tieben, ijt 
die unmillfürliche Zuneigung vom bloßen Ge— 
fallen bis zur heißeften Leidenſchaft. Dane— 
ben lubesni, geliebt wegen wirklich liebens— 
würdiger Eigenfehaften, lubimi, Yavorit nad 
Willfür, lubimez Günftling, lubovnik eroti= 
jeher Liebhaber, lubesnik Kurmacher, vlubts- 
ehivi, von verliebten Weſen, lubitel Kunſt— 
Tiebhaber u. dgl. Mit dem realiftifchen Zug 
der ruſſiſchen Sprache hängt die Bildung fo- 
jender Diminutive zufammen, von denen der 
Verf. eine große Anzahl anführt. Einzig ift 
lubovatsja, mit den Augen lieben; aud) Sasnoba 
„Schauer“, nämlich der beginnenden Liebe. 
Alles freundlihe Gemwähren (vom bloſen 
MWohlwollen bis zur göttlichen Gnade) 
heißt milost. Mili heißt „lieb, weil angenehm,” 
milovätj: liebkoſen, milovatj dagegen ſich er= 
barmen. Blagost ift ein Wort, welches fo 
hoch über der Launenhaftigfeit de3 luboo und 
milost jteht, wie der Himmel über der Erde. 

Zuleßt gelangt der Verf. (S. 35) zu 
dem Ergebniß: Die ftarfe Seite in dem 
Ebräiſchen ift die Liebe Gottes und der Men— 
hen zu Gott und unter einander. Das La— 
teinische glänzt dur) das Pflichtgefühl, das 
es in die Liebe legt. Im Englischen begegnen 
wir einer alljeitigen edlen und einfichtigen 
Ausarbeitung diefes Begriffs. Das ruffilche 
Milost, Gnade, bei allen Gelegenheiten ange- 
wandt, bezeichnet die politiſch-geſellſchaftlichen 
Zuftände, die das Land nun allmälig zu über- 
winden angefangen bat. Die emphatijche 
Liebe Gottes zu den Menfchen (Blagost) zeich— 
net die ruſſiſche Auffaffung am meiſten aus. 
Alle Haben ein Wort, da3 ſämmtliche Schat- 
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tirungen der Liebe umfaßt, mit Ausnahme 
068 Englischen. Die englifche Vorſtufe für 
love bei Sachen und Abjtracten angewandt 
ift like „gernhaben“; auch daß es affeetion, 
_ eharity u. fondness al3 bejtimmte Begriffe 
einer warmen Liebe neben jich hat, bezeichnet 
da3 Bedürfniß der Sprache, feinem vagen 
Weſen genauere Gedanken zur Seite zu ſiel— 
len. — Es dürfte ſchwer fein, eine Belegitelle 
dafür aufzufinden, daß die Liebe zum andern 
Geſchlecht den alten Völkern jene innere Er- 
höhung und Läuterung bedeutet habe, als die 
fie in ihrer höchſten Botenzirung heute ge 
fannt it. Daß der Menſch durch diefes völ- 
lige Aufgehen in einen andern, jelber befjer 
werden ferne, war den Alten noch nicht zum 
Bemwußtfein gefommen. Heute erzählen davon 
alle Poeten. x 
Zuletzt vergleicht er die Liebesbegriffe der 
vier Völker von gemeinjamen Standpunkt 
aus. Spricht doch eine jede Nation von Liebe 
und Hab. Sp ordnet der Verf. die Worte 
des einen Begriffs nach ihrem inneren Zu— 
fammenhang und ftellt damit (S. 45) ein 
Moſaik zufammen, das den Begriff in einer 
mannigfaltigeren Färbung und Zeichnung 
zeigt, als eine einzelne Sprache es vermag. 
In einem Anhang citirt das  intereffante 
Schriftchen eine größere Anzahl einjchlägiger 
re (S. 51—63). — 
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Kugler, Dr. Bernh. Prof. d. Geſchichte 
an der Univerſität Tübingen. Chriſtoph, 
Herzog zu Wirtemberg I. Bd. 412 
©. 8.1868. II. Bd. 640 ©. 8. 1872. 
Stuttgart, Ebner und Seubert. 


Welch eine bedeutende Nolle Herzog 
Chriftoph von Wirtemberg (geb. 12 Mat 
1515 zu Urach, von 1550—1568 regierender 
Fürſt) in den politifchen und ficchlichen Wirren 
der Keformationgzeit gefpielt und wie er voll 
raftlofer, unermüdlicher Anftvengung bis an 
feines Lebens" Ende ebenfo fehr für das Wohl 
feines fleinen Landes wie das des großen 
deutfchen Reichs, und vornänlich fir die evan- 
gelifchen Kirchen feiner Zeit gewirkt Hat, das 
it männiglic) befannt und in kürzern wie aus— 
führlicheen, wiffenfchaftlichen wie populären 
Schriften ſchon vielfach dargeſtellt worden. 
Trog diefer jo mannichfachen Arbeiten über 
den trefflichen Fürſten ift die vorliegende, ſehr 
umfafende Monographie, die und das Bild 
feines gefegneten Lebens und Wirkens von 
neuem dor die Augen ftellt, nicht nur als eine 
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Bereicherung der würtembergifchen Spezialge- 
ſchichte, ſondern auch als ein neuer werthvoller 
Beitrag zur Gefchichte der Neformation zu bez 
grüßen, indem fie uns namentlich zugleich ein 
treues Gemälde der von den proteftantiichen 
Fürſten jener Zeit befolgten innern und äußern 
Polttif entwirft, uns ferner aber auch 
die Urſachen der von ihnen info wenig befrie- 
digender Weife erzielten Erfolge erkennen läßt. 
Prof. Kuglers fleißiges Werk verdankt zunächft 
dem befondern Auftrag Sr. Majeftät König 
Karls von Würtemberg feine Entftehung, der 
die fir den 28. Dechr. 1868 in Ausſicht ge— 
nommene 300jährige Gedächtnißfeier des Todes 
feines erlauchten Vorfahren nicht ohne ein lite— 
rariſches, deſſen vielfeitige Verdienfte würdi— 
gendes Denkmal zu laſſen wünſchte. Man 
würde aber irren, wenn man annähme, daß 
dieſe an den Verf. von außen herangetretene 
Aufgabe auf deſſen hiftoriographifche Gewiffen- 
haftigfeit nachtheilig influirt oder daß er ung 
etwa eine temdenziöfe Lobſchrift geboten habe. 
Wir finden vielmehr in feinem, in friſchem, 
anmuthenden Styl geichriebenen und fauber aus⸗ 
geftatteten Buche die großen Tugenden und edlen 
Sharaktereigenfchaften des unläugbar hervorras- 
genden Mannes wahrheitsgemäß hervorgehoben, 
aber auch die ihm anhaftenden menfchlichen 
Schwächen und minder lobenswerthen Nei— 
gungen durchaus nicht verſchwiegen. Gegen— 
über den früheren ausführlichen Bearbeitungen 
von Herzog Chriſtophs Lebensgang, Beſtre— 
bungen und Thaten tritt Kugler Monographie 
in manchen Beziehungen ergänzend und berich» 
tigend auf. Zum Zwecke feiner Arbeit ftand 
ihm das handſchriftliche Material, welches 
namentlich da8 fgl. Staatsarchiv zu Stuttgart 
in reicher Fülle bewahrt, in ganz anderer Weife 
zu Gebot als feinen Vorgängern. Ex konnte 
nicht nur viele neue Urkunden benutzen, ſon— 
dern auch den erſt in neuerer Zeit vollkommen 
zugänglich gewordenen reichhaltigen Brief: 
wechjel de8 Herzogs, ſowie die Correſpondenz 
Pietro Paolo Vergerio's, des zum Pro— 
teſtantismus ütbergetretenen, mit Chriſtoph zeit 
weilig in engem Verkehr ftehenden ehemaligen 
Bifhofs von Capo 9 Iſtria, vderwerthen. 
Andererfeits war es ihm vergönnt, von der 
handſchriftlichen wirtembergischen Chronik eines 
Pfarrers Jakob Andrei (Sohn des berühmten 
Jakob Andrei) Einfiht zu nehmen — und 
die neuerdings don Kluckhohn hevausgegeb- 
nen Briefe des mit Chriftoph in fo verſchie— 
derartigen Beziehungen ſtehenden edlen Kur— 
fürften Friedrichs III. von dev Pfalz mit be> 
vüffichtigen zu können. Auf Grund aller 
diefer Doenmente ift es unſerem Verf. mög: 
lich geworden, namentlich über die auswär— 
tigen Beziehungen Wirtembergs unter Herzog 
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Chriſtophs Regierung und über die überaus 
zahlreichen, durch feine Mißerfolge zu läh— 
menden kirchlichen und politiſchen Verhand— 
lungen, welche der raſtlos thätige Mann auf 
Relchs⸗ und Fürſtentagen, theologiſchen Eini— 
gungsconferenzen oder durch Geſandte mit 
deutfchen und außerdeutſchen Regenten und 
Staatsmännern im Intereſſe der ev. Sache 
lange Jahre hindurch angeregt oder gepflogen 
hat, manche neue Aufſchlüſſe zu bieten oder 
größtes Licht zu verbreiten. Kam es Herrn 
Kugler dabei auch mehr darauf an, die gejchicht- 
lichen Vorgänge und Thatfachen in ihrer äußer- 
lich erfennbaren Berfnüpfung zur Darftellung zu 
bringen, als die innern firchlichen Verhältniſſe 
dieſer denkwürdigen Epoche Hinfichtlich ihrer 
dogmatiſchen und kirchenhiſtoriſchen Bedeutung 
zu würdigen, jo hat er uns doch ein Wert 
geboten, das man nicht, ohne reiche Belehrung 
und Anregung empfangen zu haben, aus der 
Hand legen wird, 

Der erſte Band defjelben, der Ichon 1868 
kurz vor der oben genannten Gedächtniffeier 
erſchien, macht und mit den wechlelvollen Zus 
gendfchiekjalen das „im Elend und durchs 
Elend” erzogenen Fürften befannt. Wir fehen, 
wie der exit fünfjährige Knabe, als fein Vater, 
Herzog Ulrich, 1519 aus feinem Lande vers 
trieben und Wirtemberg von Kaifer Karl V 
für Habsburg in Beſitz genommen worden 
war, feine Heimath verläßt, unter der Obhut 
des Erzherzogs Perdinand, des nachmaligen 
Kaiſers, in Insbruck erzogen wird und nachher 
mancherlei ſchwere Erfahrungen am kaiſerlichen 
Hoflager wie ſpäter im Dienſte Königs Franz 
I von Frankreich zu machen hat, bi er 1534 


nah ver Schlacht bei Lauffen in das feinem 


Haufe wieder zugefallene Herzogthum zurüd- 
fehrt, mit feinem eigenthümlich gearteten Vater 
ſich verfühnt und nad) den Wirren des ſchmal— 
ealdiichen Kriegs und des Interims endlid als 
deffen Nachfolger die Regierung des ihm von 
öftreichifcher Seite immer noch nicht ganz zuge: 
ftandenen Landes jelbftändig ergreift. Wir 
betrachten dann an der Hand unfers Berf., 
vie der in die beften Mannesjahre getretene, 
das Wohl feiner Unterthanen auf väterlich 
theilnehmendem Herzen tragende Fürſt durd) 
feine Umficht und Energie nicht nur die von 
habsburgifcher wie franzöfifcher Seite ihm fich 
eitgegenftellenden Schwierigkeiten fiegreich über- 
windet und in Befiß feines angeftanımten Erbes 
wmabhängig ſich behauptet, fordern wie es 
ihm auc gelingt, den vielgeprüften Kleinen 
wirtembergiſchen Staat durch tiefgreifende Re— 
formen auf dem Gebiete der Verwaltung und 
Geſetzgebung, insbefondere durch die Schaffung 
eines ganz neuen Landrechts 1555 und andre 
heilfame Einrichtungen neu zu orduen und aus 
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dem tiefften Jammer zu erheben. Wir verfolgen 
ferner mit Intereffe, wie dev gottesfürchtige 
Herrſcher durch befonnene Durchführung der von 
feinem Vater Schon auf lutherifcher Grundlage 
begonnenen Reformation (unter Mithilfe von 
Brenz und Blaarer ꝛc.) die ev. Kirche Wirtem— 
bergs feſt gründet und durch dieß alles, wie auch 
eine heilfame Neugeftaltung des Schulweſens 
(Gründung von Klofterichulen und des Tür 
binger Stifts), den Grund zu dem wohlgeord- 
neten Zuftänden legt, die fait 3 Jahr— 
Hunderte: lang dem wirtembergifchen Staats— 
und Kirchenweſen zur Unterlage gedient 
und den Ruhm des wirtembergifhen Volkes 
gebildet haben. Und daneben erfreut es nicht 
minder zu lefen, wie der im eignen fleinen 
Lande fo vielbefchäftigte Fürft die großen Reichs— 
angelegenheiten und namentlich die Intereſſen 
der übrigen evangelischen Landeskirchen allerwärts 
mit wärmfter Liebe umfaßt, wie er durch unaus— 
gefegte Thätigfeit beim Kaiſer und-feinen fürft- 
Iihen Genofien nicht nur die friedliche Auseinan— 
derjegung zwiſchen der ev. und kathol. Reichs— 
partei, ja eine Wiedervereinigung beider ftrei- 
tenden Kirchen anzubahnen jucht, ſondern wie 
hauptfächlich er es ift, der durch fein hriftlich 
männliches Wort furz vor dem Zufammentritt 
des Reichstags von Augsburg 1555 und wäh 
rend deſſelben den großen Erfolg für die 
Evangeliſchen beim Abſchluß des Religions— 
friedens herbeigeführt hat. Es iſt im ganzen 
ein recht befriedigendes Bild, das uns Prof. 
Kugler von Chriftophs Wirken bi8 zum Jahre 
1556 entwirft, wo wir den Herzog in der 
That auf dem Gipfel feines männlich ſchöpfe— 
riſchen Thuns angefommen jehen, fo daß au 
diefem Punkte auch der Abichluß des exjten 
Bandes wohl gerechtfertigt erſcheint. 

Der zweite, duch äußere Umftände in 
feinem Erſcheinen länger verzögerte Theil 
des Werks, bei dem übrigens die neue, archi— 
valiiche Ausbeute des Verf. noch mehr zur 
Verwerthung gekommen iſt als im erſten, zeigt 
uns den trefflichen Fürſten in vielfach anderer 
Situation. Wir ſehen zwar auch hier den 
unter den Erfahrungen der verſchiedenſten Art 
gereiften Mann nod eine wahrhaft exftaun: 
liche Arbeitskraft und Rührigkeit entfalten und 
„Ziele in's Auge fallen, deren Erreihung für 
Wirtemberg und ganz Deutfchland von hoher 
Bedeutung gewefen wäre; ja die Anerkennung 
die feinem edeln Streben zu Theil wird, tritt 
vielfach äußerlich noch glänzender hervor als 
früher, aber dod) kann es ung nur mit tiefem 
Bedauern erfüllen, vote eine ſo durch und durch 
offne vedliche Natur, ein fo begabter und vom 
lauterften ev. Geifte erfüllter Mann inmitten 
der immer fchwieriger werdenden confeffionellen 
Verhältniffe und Gegenfäge innerhalb des 
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deutſchen Broteftantismus und des immer mehr 
mit politifchem und veligiöfem Parteihaß fich 
erfüllenden Europa feine Kraft zuletzt nutzlos 
verzehrt umd im ganzen jo wenig bedeutende 
und dauernde Erfolge zu bewirken und mither- 
beizuführen im Stande it. Der Abſchluß 
von Wirtembergs kirchlicher Berfaffung - durch 
die große Kirchenordnung von 1559, die 
auf die übrigen Verfaffungsgeftaltungen im 
ev. Deutjchland nicht- ohne Einfluß blieb, 
it, und andre nicht geringe Verdienfte um 
fein Land fallen zwar aud noch in dieſe 
zweite Periode feines Lebens, aber andererfeits 
bleibt die von ihm auf dem Wege gittlicher 
Unterhandlung To lebhaft und nachdrücklich er— 
ftrebte Vervollſtändigung des augsburgiſchen 
Keligionsfriedens durch gänzliche Freiftellung 
dev Religion und Aufhebung des geiftlichen 
Borbehalts, diefes ſchlimmſten Hinderniffes der 
weitern Ausbreitung evangelifcher Lehre, ebenfo 
ohne jeden praftifchen Erfolg, wie auch die in 
patttotifcher Entrüftung oft und wiederholt von 
ihm angeregte Reftitution der 1552 durch 
Frankreich vom deutfchen Reich losgeriffenen und 
von da an hinterhftig und ſchnöde Feftgehaltenen 
Bisthümer Meg, Toul und Verdun. 
Und leider läßt fih ja auch tro& des unge— 
wöhnlich Klaren Blicks für das, was noth— 
wendig und wünfchenswerth war, den wir ar 
Herzog Chriftoph rühmen müſſen, in Bezug 
auf die Erfolge feines innern kirchlichen Wirkens 
unter feinen evangeliſchen Zeitgenofjen nichts 
anderes jagen. Im lebendigem Glauben und 
aus inmerfter Weberzeugung die ev. chriftlichen 
Grunde und Heilslehren mit friedliebenden 
Sinne fefthaltend gelingt es ihm trog dev auf- 
opferndften Bemithungen und ernfteiten Vor— 
ftellungen bet den faft unzähligen, vielfach von 
ihn fogar jelbft veranlakten Religionsgeſprächen 
(Worms 1557), auf Fürften- wie Reichsver⸗ 
ſammlungen, befonder® auf dem glänzenden 
Fürftentage zu Naumburg 1561, ‚der 
hauptfächlich durch ihm zu Stande kam, nicht, 
dem hödjftverderblichen Gezänk der halsftarrigen 
Theologen und ihrer von denſelben mehr oder 
weniger beeinflußten edv. Landesheren ein Ziel 
zu fegen, der Zwieſpalt der ſich bitter befeh— 
denden Parteien zu befeitigen und durch Her— 
beiführung einer — Einigung aller Evan— 
geliſchen in Sachen der kirchlichen Lehre und 
Zucht noch weiterer im ed. Lager hervortretenden 
Spaltungen vorzubeugen. Und wie er es 
micht dahin bringen kann, fie alle durch eine 
ernenerte Unterfchreibung der Augsburgiſchen 
Sonfefftor wieder unter ein gemeinſames Panier 
zu Ichaaren, jo muß ex auch noch den Schmerz 
"erleben, daß die hauptfächlich durch die kirch— 
fiche Haltung Friedrichs III v. d. Pfalz be 
günftigte, immer weiter vorfchreitende Aus— 


breitung des Calvinismus in deutichen Landen 
feine Unionspläne immer unausführbarer macht. 
Und wenn wir danır bei diefem innern dog- 
matischen Hader der ev. Parteien auch 
Chriſtophs energiſches Beſtreben  fcheitern 
ſehen, ‚die ev. Fürſten zu einem gemeinſa— 
men Schuße und Trutzbündniß zu einigen, 
um den Oefahren der Zukunft rechtzeitig 
zu begegnen, die ex in ihrem ganzen Umfang 
prophetijch vorausfah, fo kann dag nur na— 
türlich erfcheinen. Schen wir bei all diefen 
Berhandlungen vermöge des ihm innewoh— 
nende warmen veligiöfen Eifers und feiner her— 
borragenden Geiftesfraft den Herzog eigentlich 
als Haupt und Vorkämpfer aller deutfchen 
Proteftanten in einer Stellung von euro— 
päiſchem Ruf, die er al8 Herrfcher des Kleinen 
Wirtemberg nimmer hätte beanſpruchen fünnen, 
jo ift er anderſeits freilich von dem Vorwurf 
nicht freizufprechen, daß er vor kräftigen, ent— 
Ichloffenen und wirklich erfolgreichen Maßregeln 
ftet8 wieder zurückſchreckte, wenn e8 galt, mit 
Anwendung äußerer Gewalt das zu erreichen, 
was durch das bloße Aussprechen von Wünſchen, 
Vorſchlägen und Forderungen in der damals von 
jo vielfeitigen Intereffen getheilten, eifernen Zeit 
nicht zu. erreichen war. Man fönnte freilich 
die Kleinheit feines Landes, das ihm große 
Politif zu treiben nicht geftattete, für ſolchen 
Mangel an Entſchlofſenheit als Entſchul— 
digungsgrund anführen, aber wir vermögen 
unjerm Verf. nicht Unrecht zu geben, 
wenn er die in dem damaligen öffentlichen 
Berhältniffen Deutichlands begründete, oft 
noch durch theologifche Bedenken geſtützte po— 
litiſche Energieloſigkeit für ein Kennzeichen der 
gefammten damaligen Fürſtenſchaft -anfieht 
und in Chriſtophs Verhalten dasjenige feiner 
evang. fürftlihen Genoſſen im 16. Jahrh. 
prägnant vorgebilvet findet, in deren Händen 
bei energifcherer Zufammenfaffung ihrer Kräfte 
die ——— der politiſchen Geſchicke der 
Nation damals zweifelsohne gelegen hätte. 
Gewiß hätte ex zur Zeit der Hugenottenfriege, 
feine Heine Macht mit der der übrigen ev. 
Keichsftände feft vereinigend, die Streitkräfte 
Wirtembergs zu einer Politik dev That in ganz 
anderer Weife verwerthen können, als es 
wirklich gefchah; auch hätte ex bei weniger über— 
mäßiger Friedensliebe und bei einem minder 
vertrauensfeligen Herzen don Seiten einer Ka— 
tharina von Medici und durch die Herzoge don 
Guife nicht ein geradezu unwürdiges Spiel 
mit fich treiben zu laffen nöthig gehabt. 
Alle feine vielfachen, wohlgemeinten Inter— 
cefftonen für die verfolgten Proteftanten in 
Frankreich und den Niederlanden vermochten in 
Folge deffen ebenfo wenig denfelben zu Dul— 
dung und rechtlich geficherter Exiftenz zu ver— 
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helfen als auf die gräulichen Religionskriege 
im den genannten Ländern hemmend - oder 
mildernd einzuwirfen. 

Aber trog all diefer aus zu weit gehender 
Bermittlungsiucht und Friedensliebe hervorge— 
henden Schwächen ift e8 lehrreich und lohnen, 
gerade im unferer Zeit dem Leben und Wirken 
eines Yürften wie Herzog Ehriftoph8 in feinen 
einzelnen Bezügen nachzugehen. Sind es ja 
doch vielfach diefelben Fragen, welche jegt noch 
die ev. Confeſſionen bewegen, diefelben trau— 
tigen Jerwürfniffe und Barteiftellungen, die 
ein recht gedeihliches Leben der ev. Geſammt— 
firche hindern oder einer feftern Einigung ent— 
gegenftehen, und diefelben, ja faft noch größere 
Schwierigkeiten, die eine Verftändigung mit der 
fatholifchen Kirche gegenwärtig faft zur Unmög- 
lichkeit machen. Sind freilich die äußern Gefahren 
des rechtlichen Beftands der ev. Kirchen heute 
nicht mehr vorhanden wie damals, fo ift dagegen 
den grumdftürzenden antichriftlichen Beftrebungen 
der Yebtzeit gegenüber die Einigung aller auf 
dem pofitiven Boden des Evangeliums ftehender 
ev. Denominationen , gewiß nöthiger als je. 
Die edle Geftalt des Herzogs Chriftoph, des 
zwar entjchteden lutheriſch gerichteten, aber, 
wenigitens in feiner frühern Lebensperiode, 
hriftlich weitherzigen, aufrichtig frommen, ächt 
deutihen Mannes, kann in folchen Zeiten firch- 
licher Zwietracht und Zerfahrenheit wie offnen 
Abfalls zum Borbild und zur Mahnung dienen, 
daß wir die Schwierigkeiten eines folchen Eini- 
gungswerfs nicht unterichägen, diefelben aber 
auch nicht auf falſch Kiberaliftiiche Weife zu 
überwinden fuchen: Sie kann uns aber auch 
antreiben, daß wir, auch troß aller Mißer— 
folge, Hinderniffe und anderer betrübenden Er— 
fahrungen der Gegenwart micht ablaffen, mit 
friedfertigem Geift der fo nöthigen ächten Unton 
nachzuftreben, die die Kirchen einander nähern, 
aber nicht vermifchen will, und daß wir aud) 
in unferer Zeit am der immer mehr fortfchreis 
tenden wahren Allianz der ev. Befenntniffe 
nicht verzweifeln, als deren edelfter Vertreter 
und Vorkämpfer der treffliche Fürft feit 300 
Jahren in der Gefchichte dafteht. 

Möchten dazu alle Leſer des reichhaltigen 
und jo mohlbegrindete Ergebniffe bietenden 
Kugler'ſchen Buchs, deffen Ausführungen wir 
nur hier und da etwas concifer wünfchten, in 
ihrem Herzen lebendig fich angetrieben fühlen. Es 
jet von ums hiermit beftens empfohlen. O. Bd, 
Brandes, Dr. Friedrich, Geſchichte der 

kirchlichen Politik des Hanfes Bran- 
denburg. Erſter Theil. gr. 8. ©. XI 
u. 599. Zweiter Theil. gr. & ©, 
X u. 611. Gotha, 1873. Fr. A. Per: 
thes. 3 thlr. 
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Eine preußiſche Geſchichte mag immerhin 
mit den Namen Brandenburg und Preußen 
beginnen, eine Geſchichte feiner Politik hat, nur 
der preußiſche Staat, nachdem ex einmal eigen- 
thümlich und mit wirffamer Macht hervorge- 
treten ift. Iſt die Politik eines Staates deſſen 
individuelles Leben felbft in allen jeinen Ent— 
wiclungen und Wirkungen, fo ſetzt eben dieſes 
Leben jelbft auch einen individuell beſtimmten 
Organismus voraus, eimen Staat im wahren 
Sinne des Worts mit Scharf ausgeprägtem 
hiſtoriſchem Character, ALS ein wejentlicher 
Sharacterzug des Haufes Hohenzollern gilt 
das Streben für Erhaltung des Neid und 
die Bildung des Geiftes der Zeiten — in 
diefent doppelten Streben liegt eine der vorzüg— 
lichten Urfachen der gegenwärtigen Größe. 
Namentlich) haben die firchlichen Ideen jedes 
Zeitalter in Brandenburg- Preußen Ber: 
förperung gewonnen und von hier aus in den 
übrigen deutfchen Gebieten Eingang gefunden, 
freilich neben den gefunden kirchenpolitiſchen 
Gedanken auch die frankhaften die noch in 
unferen Tagen anfteckend gewirkt. Der Vers 
faffer des eben genannten Werfes will die Ge— 
ſchichte der Firchlichen Politik des Fürftenhaufes 
ſchreiben, „welches jetzt durch Gottes gnädige 
Fügung und eigene Tüchtigkeit an der Spike 
der deutſchen Angelegenheiten fteht”, fein Bes 
ftreben ift, die Grundgedanken der Fircjlichen 
Politik de8 nunmehr kaiſerlichen Haufes der 
Hohenzollern in das gehörige Licht zu ſetzen, 
indem er das Berhalten der Churfürften und 
Könige von Brandenburg Preußen auf dem 
ficchlichen Gebiete darftellt ebenfowonl im Zu— 
fammenhange mit ihrem eigenen perfönlichen 
Leben, wie in dem mit den Gefammtverhält- 
niffen der Zeit, im welcher fie die Angelegen- 
heiten ihres Staats zu verwalten hatten. So 
mußte freilich auch das politifche und das ges 
ſammte wiſſenſchaftliche ulturleben der 
Zeiten, um die e8 fich handelte, mit in die 
Darftellung hineingezogen werden (©. VD). 
Der vorliegende Band giebt nun den erſten 
Theil einer Gefchichte der evangelifchen Union, 
wie dieſelbe feit Jahrhunderten von den bran- 
denburgifchen Fürſten erftrebt tft, „Pie Zeit 
der confeffionellen Gegenſätze“. Er jchildert zu— 
nächſt den Zuftand der Kirche in jenen Zei 
ten, wo der confeſſionelle Gegenfag in feiner 
ganzen Spannung die Gemüther in Anſpruch 
nahm, bis zu der großen Geifteswende um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts. Der Ber- 
faffer zeigt, wie die zweierlei Grundſätze der 
Parität und Union, welche die Politik der 
Hohenzollern gegenüber der Kirche unabläßig 
geleitet haben, ſich als der rothe Faden durch 
die Handlungsweife der bedeutenden Perſön— 
lichkeiten ziehen, welche feit Johann Sigis— 
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munds Zeiten den Thron der Hohenzollern 
geziert haben. In neunzehn Capiteln des er- 
ſten Theils wird von der Spaltung unter den 
Evangeliſchen (1580) bis zur den geiftigen 
Kämpfen zur Zeit des zweiten Königs von 
Preußen (1730—1740) gehandelt. Anerfen- 
nen müſſen wir, daß der Verfaſſer im Ganzen 
die gefammte einjchlagende Literatur mit Fleiß 
und Eifer benutzt hat. Wollen wir die überall 
hervortrende ſympathiſche Gefinnung für die 
Union {hm auch laffen, fo durfte er doch nicht 
eine mehr als feindfelige Gefinnung gegen 
das Lutherthum faft mit einer gewiſſen Ge— 
häſſigkeit geltend machen, wenn er nach dem 
Wahlſpruch des preußiſchen Könighauſes, wel— 
cher auch der einer wahren objectiven Ge— 
fchichtsforichung fein muß, Jedem das Seine 
zu geben, ſein Werk zu verfaffen beabfichtigte, 
Sodann macht fich auch ein gewiſſer kirchlicher 
Liberalismus wie eine fade Schmeichelet gegen 
die HohenzollernsFürften durch das ganze 
Buch) unangenehm bemertbar, während doch 
eine wahre Erkenntniß der Größe brandenbur- 
gischen Negenten nur einer einfachen Anerfen- 
nung der Thatfachen bedarf. Schon auf der 
dritten Süte findet fi) folgende Sprache, 


welche des Proteftantenvereins würdig ift: „Die _ 


relative Nothwendigfeit der Concordienformel 
zugebend, muß man doch fagen, daß ihre Wir- 
fung im Großen und Ganzen wenig ſegeus— 
reich geweſen ift, und daß fie durch dasjenige, 
was fte in ihrem Gefolg hatte, nur dazu ge 
dient hat, die durch die Reformation gewedten 
Lebenskräfte unter dem Vorgeben, fie in ein 
geordnetes und friedliches Bette zu leiten, 
wieder zu binden und zur Ohnmacht herabzur- 
drüden. Wie anders, wenn es möglich gewe— 
ſen wäre, den freien Standpunkt, wie ihn die 
erſten reformatoriſchen Schriften Luthers kenn— 
zeichnen, ſchon damals für die evangeliſche 
Kirche zu bewahren.“ Nach der Anſicht des 
Verfaſſers ſollten die deutſchen Fürſten ver— 
beſſern, was in der Entwicklung der deutſchen 
Reformation verfehlt war. Was ein Luther 
„verdorben“, das hätte angeblich ein Joachim 
II von Brandenburg im Princip „wieder gut 
gemacht”, obgleich diefer doch neben den ſäch— 
fifchen Fürften in der Kirchengeſchichte eine 
fehr unbedeutende Rolle fpielte. Der Ver— 
faffer redet (©. 42) von der „confelftonellen 
Srelufivität”, welche dem Churfürften Johann 
Sigismund den Confeſſionswechſel zum Bor: 
wurf gemacht. Die Concordienformel iſt ihn 
(S. 44) doch zuleßt nichts anderes als ein 
Segen menſchlicher Willkühr an die Stelle 
göttlihen Nechts, eine Unterdrüdung der Ge⸗ 
wiſſensrechte durch eine menſchliche Satzung, 
wenn auch immerhin um des augenblicklichen 
Friedens, des äußern kirchenpolitiſchen Vor— 
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theils willen”. Ex findet richtig (©. 126), daß 
Yohann Sigismund das in Sachfen vereitelte 
Wert Crells, die ftarfe Execluſivität des con— 
cordiſtiſchen Lutherthums zu durchbrechen und 
einer freieren Bewegung, vor allen dem Wahr: 
heitSgewiffen in der evangelifchen Kirche mies 
der Bahn zu machen, wieder aufgenommen 
hat.“ In Preußen haben noch ©. 131 die 
polniſchen Intereffen im Bunde mit der „Li— 
bertät” der Stände und der lutheriſchen Or— 
thodorie dent Churfürften jede Bewegung un— 
möglich gemadht — eine Zufammenftellung, 
welche in. diefem Sinne gewiß wenig Achtung 
vermuthen läßt. „Concordiftiiches Lutherthum“ 
(&.163 1.185) concordiftische Heißſporne, welche 
immer von Neuem den firchlichen Hader ſchü— 
ven und felbit den Brand der Empörung ins 
eigene Land werfen." (©. 208). „Sonder: 
lehren der lutheriſchen Kirche”, jo wie die 
Manier „Lutheraner” mit Gänſefüßchen an— 
zuführen — zeigen doch wohl deutlich genug, 
daß dem Berfaffer wenig um eine gerechte 
Wirdigung des Lutherthums zu thun iſt. 
Meint er dod) fogar ©. 133, „daß der wirk— 
liche Fortfchritt in der Weltgefchichte und das 
gelunde politiiche Leben unter den Völkern ges 
funden wird, unter welchen der Geift der ve- 
formirten Kirche feine Wohn- und Heim- 
ftätte gefunden hat.“ ©. 155 heißt «8: „die 
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merfort im Stich gelaffen, namentlich als es 
für jene galt, die Aufnahme ihrer Declaration 
und Confeſſion in die Acten des Gefprächs 
durchzufegen; und wenn die Römiſchen immer 
dreifter und anmaßender wurden, wenn der 
Jeſuit Schönhof am Ende unverblümt erflä- 
en durfte, „die Diffidenten“ ſeien nur herbei: 
gerufen um noch einmal zur Rückkehr in die 
römische Kirche aufgefordert zu werden; durch 
diefen Anblid, den ihm die Evangelifchen boten, 
durch dies jo gänzlich unbrüderlice Berfahren 
der Lutheriichen gegen die Neformirten war 
jenen dev Muth immer mehr gewachlen.“ Uns 
tey, den „eraffen Eonfeffionellen“, welche ©. 50 
nd 1 mit den Ultramontanen zufammenges 
ftellt werden, follen offenbar treu an ihrem 
Glaubensbekenntniß fefthaltende Lutheraner ge: 
meint fein. Als in der märfifchen Geiftlichkeit 
fih ein Widerftand gegen die Verleugnung der 
evangelifchen Wahrheit erhob, hat Joachim II 
in der Antwort auf die Befchwerde der Geift- 
lichen wegen des Interims folgenden Ausſpruch 
gethan: So wenig ich an die römische Kirche 
gebunden fein will, jo wenig will ich an die 
MWittenbergiche Kirche gebunden fein, denn ich 
ſpreche nicht: eredo sanetam Romanam oder 
Wittenbergensem, fondern catholicam eecle- 
siam, und meine Kirche allhier zu Berlin und 
Cöln ift ung genug, daß wir m Wort, in 
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der. Lehre, im den Sacramenten und in den 
Hauptjtüden, daran die Seligkeit gelegen, einig 
find.” Diefe bisher nur getadelte Interims- 
politif vertheidigt nun der PVerfaffer S. 21 
folgendermaßen. „It es nicht, als hörte man 
aus diefen Worten jchon das ganze Programm 
der fpäter befolgten Kirchenpolitif der Hohen— 
zollern heraus, die Freiheit die auch im den 
Unterſchieden fich einig weiß, weil fte in dem 
einen Nothwendigen feit gegritmdet ift und deß— 
halb eben auf einem Standpunkt über den 
Unterfchieden fteht." Ein Act cäfaropapiftifcher 
Willkühr wird als „Beſonnenheit und Frei— 
heit" gedeutet. Joachim II hat ſich in ſpäte— 
ven Jahren feines Lebens der lutheriſchen Kirche 
zugewandt und unter feinem Nachfolger Johann 
Georg erfolgte die Reformation im Sinne des 
Lutherthums; nach Brandes S. 24 ging „die 
ſelbſtändigere Stellung zuch Tin Brandenburg 
an Fine engherzigen lutheriſchen Confeſſione— 
lismus verloven,” — Der Aufenthalt zu Straß⸗ 
burg, wohin Johann Sigismund in feinem 
ſechszehnten Jahre auf die Univerfttät geſchickt 
wurde, fol dazu mitgewirkt haben (©. 34), 
ihn vor der Enge des concordiftiichen Weſens 
zu bewahren“. Während der Webertritt zur res 
formirten Kirche gemeiniglich politiichen Rück— 
ſichten zugefchrieben wird, will unfer Verfaſſer 
ihn lediglich al8 einen Act feines Gewiffens, „und 
al8 eine That darftellen, welche umfjomehr ans 
zuerfennen ft, als eben dadurch die richtigen 
ficchenpolitifchen Grundſätze wie ſie durch die 
Concordiſten waren verleugnet worden in Preus 
ßen wieder im ihre Geltung eingefeßt worden.“ 
Zu ©.67 hätte noch exwähnt werden mülfen, 
daß auf Befehl des Churfürften (Lenk, Samme 
lung zu einer Stendalifchen Chronit ©. 44) 
das Jubelfeſt der Reformation im Jahre 1617 
an dem Tage gefeiert wurde, an weldem Lu— 
ther die Thefen angeschlagen hatte. Auch konnte 
angeführt werden, daß auf Beranlaffung des 
Churfürften die Herausgabe vieler Bücher ges 
ſchah, welche ſämmtlich den Zweck hatten, über 
den viel beſprochenen Schritt aufzuklären, die 
allgemein verbreiteten Vorurtheile zu vernichtet, 
jowie allen Partheien Liebe und Eintracht 
anzuempfehlen. Sehr großen Eindruck machte 
folgende, im Juni 1614 zuerft erſchienene, nach— 
her öfters aufgelegte Schrift des Landeshaupt— 
mann Thomas von dem Kneſebeck: „Sinfältiger 
Bericht, wie fih ein jedes chriftliche Herz 
jeßiger Zeit, infonderheit aber Unterthanen 
gegen ihre Obrigfeit, welche etwa veränderter 
Religion befchuldigt wird, verhalten follen. In 
fech8 Dialogen verfaffet durch einen Liebhaber 
des Friedens und der Wahrheit. Berlin in 4to,” 
Ueber die ©. 66 erwähnte Zuſammenkunft 
von 45 Iutheriichen Geiftlichen auf dem Schloffe 
zu Cöln an der Spree exrtheilt noch genauere 
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Auskunft: Klaproth und Rosmer: Der kö— 
niglich preußische und churfürſtlich branden— 
burgische wirkliche Geheime-Staatsrath, 
Berlin 1804 S. 130—134, — Obgleich un⸗ 
fer Berfaffer S.29 fagt: „Die antipreußifchen 
Banıphlete des ehemaligen haunöverſchen Cultus⸗ 
minifter8 von Hodenberg befundeten mehr jei- 
nen Preußenhaß, als feine Kenntniß der wirk— 
lichen Thatſachen“, wird doch mehrfach S. 30, 
34, 41, 61 auf den DVerfaffer Bezug genom— 
men, ein Verfahren, das in einem wiſſenſchaft⸗ 
lich fein follenden Werke nicht vecht zu verſtehen ift. 
©. 62. ift ein. offenbarer Drudfehler zu 
berichtigen; die Auguftana ift nicht 1830, ſon— 
dern. 1530 den Kaiſer übergeben worden. Bon 
dem großen Churfürften meint Brandes ©. 
140 ; Dbgleich Reformirter unwandelbarer Ue— 
berzeugung und fir die veformirte Kirche und 
ihre Berechtigung einftehend, wo man derfelben 
irgendwie zu nahe zu treten drohte, war ev Doc) 
feineswegs gefonnen, den Lutheriichen ihre 
Freiheit in feinen Landen zu nehmen oder aud) 
nur zu verfümmern.“ Aber unterlafen hat 
er, den Satz ©. 288 genügend zu beweifen, 
daß in Ortſchaften des hurfürftlichen Gebiets, 
fobald fi Aeformirte dort miederließen, eine 
heftige Dppofition gegen diefelben von Seiten 
der lutheriſchen Geiftlichteit geübt und gejchürt 
worden wäre. Zu den Worten, welche der 
„treue und treffliche” Paul Gerhard in feinem 
Teftament geäußert, „Hüte Did) vor Synkre— 
tiften, denn fie Jüchen das Zeitliche und find 
weder Gott noch Menfchen treu!”, fügt der 
Berfaffer S. 242 die befremdende Bemerkung 
hinzu: „Es war eben die völligite Befangen- 
heit, die fich einbildete für die Wahrheit des 
Wortes Gottes zu ftreiten, während fie fich 
doch nur auf ihre menschliche Auslegung diejes 
Wortes ſtützte“. — Ungeachtet feiner Vorliebe für 
die Untonsbeftrebungen und im Widerſpruche 
mit der Darftellung feines ganzen Werkes- 
muß der Berfaffer fih zu dem Zugeftändniß 
herablaffen, daß das Aufgeben aller Unions— 
versuche ſeitens des großen Churfürften doch 
das einzig Richtige gewefen wäre, Die „Doc— 
trinen“, geiteht ev ©. 356, „ftanden einmal,ein- 
ander gegenüber und ſchloſſen fih gegenfeitig 
aus, und wohl hatte diejenigen Necht, welche 
meinten, nur duch ein unredliches Ber: 
tufchen der Berfchiedenheiten könne man auf 
diefem Grunde zu einer kirchlichen Einheit zu 
gelangen hoffen; ebenſo wie der große Chur— 
fürft Recht hatte, weun er zulegt jeden Eini— 
gungsverjuch aufgab und ſich damit begnügte, 
die confejfionellen Verhältniffe als Landesherr 
zu ordnen und den Ötreitenden jene Schranken 
anzuweiſen, welche die Exhaltung des öffent: 
lichen Friedens nothwendig machte.“ 

Der zweite Theil umfaßt die Zeit der 
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Unionsftiftungen, er führt die Gefchichte 
der kirchlichen Politit des Haufes Brandenburg 
bis zum Tode Friedrich Wilhelms III., deſſen 
Regierungszeit den größten Theil des Buches 
in Auſpruch nimmt. Zunächſt verfucht der 
Derfafler, die Umbildung des chriftliche Bes 
wußtſeins im Laufe des vorigen Jahrhunderts 
unter der Regierung Friedrichs des Gronen, bez 
ſonders die Auflöfung der confeffionellen Ge- 
genſätze darzuftellen. Doc dünkt es ung feine 
Empfehlung vom kirchlichen Standpunkt zu fein, 
daß der Deismus de8 achtzehnten Jahr: 
hunderts an dem Zuftandefommen der Ge- 
finnung, auf welcher das Werk Friedrich Wil 
helms III. beruhte, einen großen Antheil gehabt 
hat." Db ferner das ©. 39 Ausgeſprochene 
in feinen Confequenzen richtig ift, möchten wir 
: bezweifeln. „Friedrich der Große hat den nad) 
Wahrheit und begrümdeter Erkenntniß ringenden 
Geiftern jener Zeit in feinem Lande eine Frei- 
ftatt gegeben und felbjt gethan, was in feinen 
Kräften ftand, um eine Bewegung zu fördern, 
die nothwendig war, um, wiewohl ja freilich 
nicht ‚ohne marche ſchwere Verirrungen, auch 
im die verworrenen Kicchenzuftände Licht und 
Klarheit zu bringen, und um diejenige Ge— 
finnung zum Gemeingute des Volkes zu ma— 
chen, welche allein eine Grundlage und Bürg- 
Ihaft des firchlichen Friedens fein kann.“ Der 
Derfaffer ift auch ein Vertheidiger des Frei- 
maurerordend ©, 75, freilich aus vein äufßer- 
lichen Rückſichten, weil ex „ein Nothbehelf” in 
einer Zeit war, wo jedes Gemeinschaftsleben 
erjtorben und die vom territorialiſtiſchen Abſo— 
lutismus büreaukratiſch verwaltete Kirche in 
ihrer damaligen Geftalt am allerwenigften ver- 
mochte, das Bedürfniß nach lebendiger perfün- 
licher Gemeinshaft der Menjchen unter ein- 
ander zu befriedigen.” Ein evangelifcher Geift- 
licher — der Berfaffer ift Prediger der res 
formirten Gemeinde zu Göttingen — follte 
aber doch, wenn auch mit Widerftreben für 
feinen Etandpunft, von den Schriften Kennt- 
niß genommen haben, in welden Hengftenberg 
(die Freimanrerei und das evangeliiche Pfarr- 
amt, 1—3, Theil, Berlin 1854 und 55) Den 
Beweis geführt, daß die Grundlage des Frei— 
maurerweiens der Deismus, die Antipathie 
gegen das ſpecifiſch Chriftliche ift und daß der 
Mangel an jedem tiefern veligiöfen Gehalt auch 
durch die Symbolif des Ordens außer Zweifel 
geftelt ift. Die damals von Freimaurern mit 
Zuftimmung dev Bundesbehörde —— 
nen Widerlegungen haben dieſe Anſchuldigun— 
gen nicht zu entkräften vermocht. Zu der 
S. 79 angeführten Monographie über Hamann 
konnte noch die jetzt im Erſcheinen begriffene 
Sammlung ſeiner Schriften und Briefe bon 
M. Petri angeführt werden, weil hier durch 
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Einleitung und Anmerkungen der fehwer vers 
ftändliche Gedankengang des Magus aus Nor— 
den im Ganzen und Großen verfolgt wird. — 
Ueber das befannte Wöllnerfche Religions: 
edict (1786) äußert der Verfaſſer ©. 143, 
daß der Standpunkt bon welchem aus das 
Ediet die Firchlichen Dinge behandelt wiffen will, 
von der Kirche felbft ald ihrem wahren Weſen 
widerfprechend zurückgewieſen werden muß umd 
zwar zurückgewieſen mit aller Beſtimmtheit und 
allem Ernſte. Das Ediet „war nicht eine Lö⸗ 
fung der vorhandenen kirchlichen Frage dei 
Mailen und den Intereffen der Kirche gemäß, 
es war nur ein Zerhauen des Knotend. Die 
Aufgabe war, ohne Schädigung der wirklichen 
Gewiffensfreiheit dem Zujtand der Anarchie 
ein Ende zu machen, der ſich der lirchlichen 
Dinge bemächtigt hatte; das Edict dagegen 
bob die Gewiffensfreiheit auf und meinte auf 
dem Wege des formellen Rechts zu Stande zu 
bringen, was nur auf dem Wege des allen 
hier berechtigten Geiftes der Wahrheit über 
haupt gejucht werden durfte.“ — 
Die Darſtellung der Regierungszeit Fried⸗ 
rich Wilhelms III. geht ſehr in Einzelheiten, 
ſowohl in Schilderung der Zeit, in welcher 
die Union geſtiftet wurde, als in Darſtellung 
dev allgemein geiſtigen und kirchlichen Verhält— 
niſſe wie der Moͤtive des Königs und ſeiner 
Rathgeber ſelbſt. Das Unionswerk Friedrich 
Wilhelms II. iſt dem Verfaſſer Vorrede ©. 
VID nicht ein Werk königlicher Willkühr und 
bloß berechnender Staatsklugheit Tondern viel⸗ 
mehr, wie auf der einen Seite ganz ein Werk 
der perſönlichen Frömmigkeit diefes Königs, ſo 
auf der anderen auch ein ſolches, „auf welches 
die damalige Zeit in ihren beſten Beſtrebungen 
hinausdrängte und das “als die veife Frucht 
bezeichnet werden darf, welche durch die ganze 
vorhergehende Entwicklung der evangelichen 
Kiche in Preußen und Deutichland gezeigt 
worden war.“ Der König Friedrich Wil- 
helm IM, ift von dem Verfaſſer mit einer 
liebevollen Theilnahme dargeftellt, als ein Kind 
feiner Zeit und feiner eigenthümlich veligiöfen 
Färbung wie der fchweren Schikſale, welde ex 
gerade in fo befonderem Maße hat durchleben 
müffen. Ueber die Stellung des Königs zu 
den wiſſenſchaftlichen — ſeiner Zeit 
wird folgendes Urtheil abgegeben (©. 555.): 
„Öetreu feiner auch im der Unionsfache bes 
folgten Maxime, daß da, wo es ſich um Ue⸗ 
berzeugungen handle, vom Throne herab „Nichts 
zu verordnen oder befehlen ſei“, handelte er 
auch hier, ja hier mit nod viel größerer Con— 
fequenz, al8 auf dem Felde des praftiichen 
Kicchenlebens. Und eben das ift mehr tals 
alles Andere der Glanz ferner Negterung ges 
weſen, daß da fein unnatürlicher Zwang von 
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oben her auf die wifjenschaftliche Bewegung 
der Zeit geübt worden ift, daß der König dei 
verschiedenen Parteien in feinem Lande ver— 
ftattete, fich zu entfalten und auszuwirken.“ 
Wie das Werk der Union unter Annehmen 
und Ablehnen von verfchiedenen Seiten doc) 
zu einem Recht für die evangelifche Kirche des 
preußischen Staates geworden ift, hat der Ver— 
faffer genau und überfichtlich dargeftellt, beſon— 
ders freilich auch die Hinderniffe erzählt, wes— 
halb die Union jene unvollendete Form erhal 
fen hat, in welcher fie noch gegenwärtig da— 
fteht. Einer der wefentlichften Förderer der 
Unton, Schleiermacher, ift nach feinem ganzen 
perfönlihen und fachlichen Kinfluffe ge: 
fchildert ; dev Verfaſſer nennt ihn wohl über: 
trieben ©. 550 „den eigentlichen Wiederentdeder 
der Religion in ihrem eigenthüntlichen Weſen.“ 
— Wenn auch im zweiten Theile einmal der 
Keblingsausdruck des”Verfaffers: „concordis 
ſtiſches Lutherthum“ S. 60 wieder vorkömmt, 
ſo iſt doch die ganze Haltung dieſes Theiles 
objectiver und gemäßigter, mehr oder weniger 
frei von unerwieſenen Verdächtigungen gegen 
die lutheriſche Kirche. Den Beruf und die 
Befähigung des Verfaſſers, eine „Geſchichte 
der kirchlichen Politik des Hauſes Brandenburg“ 
entſprechend den wiſſenſchaftlichen Anforderun— 
gen der Gegenwart abzufaſſen, möchten wir 
in Zweifel ziehen. Sein politischer Liberalis- 
mus und Käfaropapismus ift festlich nicht 
unfer Standpunkt, aber fordern dürfen wir, 
daß, wern Jemand gefchichtliche Unterfuchungen 
heraus giebt, er über gefchichtliche Perfönlich- 
feiten eim begrlimdeteres Urtheil abgebe, als 
der Berfaffer I. ©. 307 über Ludwig XIV, 
„der meinte die Zeit des Wartens hätte lange 
genug gedauert umd der einen Inſtinct der 
Größe hatte“. Fürſt Hardenberg führte nie, 
wie II. ©. 569 angeführt, den Titel preu— 
ßiſcher Keichskanzler, er war Staat Sanzler. 
Auch literarische Ungenauigkeiten find zu ta— 
deln. Niebuhrs Lebensanfichten find nicht von 
Friedrich Perthes zufanmengeftellt (II. ©. 556) 
fondern von der Doctorin Hensler; Perthes 
hätte über ein von ihm hevausgegebenes Werk 
ſchwerlich fo enthufiaftifch geurtheilt, wie ex 
that: Friedrich Perthes Leben III, Gotha 1855 
©. 417. Daß Herr von Kamptz „das Un— 
terrichtsweſen zu verwalten hatte” (II. ©. 557,) 
ift nicht genam richtig, ex war immer nur 
Director im Miniftertum der geiftlichen An— 
gelegenheiten unter Herrn von Altenftein. Bet 
der Literatur über Leffing IL. 84 mußte vor 
allen genannt werden: „Gotthold Ephraim 
Leffing, fein Leben und feine Werke von Th. 
BD. Danzel. Erfter und zweiter Band, 
Leipzig, 1849, da das angeführte Bud, Adolf 
Stahn's Leſſings Leben doch weniger wiſſen— 
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fchaftlichen Werth Hat und vorwiegend für po- 
puläre Zwecke berechnet ift. Bon auffallenden 
Stylungewöhnlichkeiten it der IL. ©, 181 ges 
brauchte Ausdruck „verballhornt“ zu erwähnen, 
welcher felbft mit Nücficht auf den mit Un— 
vecht hiftoriich gewordenen Buchdruder zu Lü— 
bei Johann Ballhorn in der Schriftſprache 
nicht hergebracht if, — und die Nede nsart 
©. 355: „da ftellte fich Tehrformel gegen Lehr— 
formel und da mifchte fi) dann auch der Ei- 
genfinn der Nechthaberei hinein, die fo oft 
nicht zu den Lichtjeiten der Theologen gehört 
hat“. Die Wendung I. ©. 110: „als ihn 
das Licht auf den Nagel brannte”, ift nicht 
gerade gewählt. 

So winfchenswerth gerade in unferen 
Tagen eine geſchichtliche Erkenntniß der kirch— 
lichen Vergangenheit ift, um durch ein befferes 
Berftändniß früherer Begebenheiten vor man— 
chen verfehlten Handlungen in unſeren gegen= 
wärtigen Beftrebungen bewahrt zu bleiben, fo 
wenig wird eine derartige Darftellung, wie fie 
in dem Buche von Brandes vorwiegend von 
einfeitigem Partheiftandpunfte darges 
boten wird, zu einer friedene und fegenbrin- 
genden Aufklärung verhelfen. 

Rolff. 


Borbſtüdt, A. Redakteur ges Militair— 
Wochenblatts. Der denkſch-franzöſiſche 
Krieg 1870 bis zu der —— 
von Sedan und zur Kapitulation von 
Straßburg. Mit 5 Beilagen. gr. 8 
559 ©. Berlin 1872. Mittler und 
Sohn. 214 thle. 

Unter den zahlreichen Schriften, welche in 
jüngfter Zeit über den deutſch-franzöſiſchen 
Krieg von 1870 und 71 erſchienen find, nimmt: 
mit Necht das vorliegende Werk eine der er— 
ften Stellen ein, weshalb Neferent es für 
feine Pflicht Hält in diefen Blättern eine etwas 
ausführlichere Anzeige über daffelbe zu Kiefern, 
Freilich hat fich der als militäriſcher Schrift: 
ſteller vühmlichft befannte Verfaffer auf den 
erſten Haupttheil des erfolgreichen Krieges, bis 
zur Kataftrophe von Sedan und der Kapitu— 
lation von Straßburg befchränft. Indeſſen 
find von ihm die einzelnen Ereigniſſe bis da— 
hin mit folher Sorgfalt und Genanigfeit ges 
fichtet und fo klar und anziehend dargeftellt, 
daß der aufmerkſame Lefer nicht nur ein über: 
ſichtliches und anſchauliches Bild dieſes erften 
Haupttheiles des Krieges erhält, ſondern auch 
in den Stand geſetzt wird, die ſpäteren Mo— 
mente des Krieges bis zum Friedensſchluſſe 
in Ihrem innern Zuſammenhange richtig auf- 
zufaſſen und zu beurtheilen. 

Der Verfaſſer beginnt ſeine Darſtellung 


Recenfionen. 


mit einer Einleitung (S. 1—164), in welcher 
er die politifchen Verhältniſſe bis zur Kriegs— 
erklärung, die franzöfilchen Streitkräfte, die Hee— 
resorganiſation, die Stärke und taktische Yor- 
mation der beiderfeitigen Armeen, die Mobil- 
mahung und die wichtige Benußung der Eis 
-jenbahnen zum Truppen-Transport behandelt 
und jodann eine vergleichende Charafteriftif der 
franzöftichen Armee und der deutjchen Heere 
giebt. Sehr richtig wird hervorgehoben, daß 
nicht ſowohl die ſpaniſche Thron-Kandidatur 
des Erbprinzen von Hohenzollern, welche den 
Franzoſen nur zum Vorwaͤnde diente, ſondern 
vielmehr der in Frankreich immer weiter ver— 
breitete und höher geſteigerte Chauvinis— 
mus, der mit überſchwenglicher Selbſtüber— 
hebung eine hochmüthige Nichtachtung des 
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verjichtliche Hoffnung auf die Uneinigfeit der 
Dentjchen und die Trennung Süddeutſchlands 
von Norddeutſchland, die eigentliche Urſache 
des Krieges war, Aber während die Fran- 
zofen im frevelhaftem Uebermuthe den Krieg 
herauf befchworen und nur an Croberungen 
in Deutfchland dachten, verabfäumten fie jelbft 
die nothwendigften Aüftungen zum Kriege. 
Nichts defto weniger erklärte der Kriegsminifter 
Marihall Le Boeuf öffentlich: „Die Armee 
it für einen Krieg bereit“, und augenblicklich 
wurde derjelbe beichloffen. Wohl mußte die 
im frivoliten Leichtfinn beichloffene SKriegser- 
Härung in Deutſchland überrafchen, gleichwohl 
fand fie das Volt nicht unvorbereitet. Das 
erwachte deutſche Selbitgefühl, die deutſche Va— 
terlandgliebe, das ftolze Bewußtfein geeinter 
Kraft und großer, herrlicher Pflicht hatte einen 
faum „geahnten Aufſchwung allgemeiner Bes 
geifterung hervor gerufen, welde die umfichtige 
und trefflich organifirte Kriegsleitung des Kö— 
nigs Wilhelm als höchſten Heerführers in 
Stand ſetzte, in unerwarteter Schneliigfeit eine 
ftarfe Streitmadt an Frankreichs Grenze auf- 
zuftellen und den Sieg fofort zu beginnen. 
Schon am 2, Auguſt erlitten die Franzoſen 
bei ihrem Vorrücken empfindliche Berlufte in 
den Gefechten bei Saarbrüden und Weißen: 
burg, denen fih am 6. Auguft die Nieder 
lagen in den Schlahten von Wörth und For— 
bach anfchloffen. Alle diefe ſchnell auf ein- 
ander folgenden Niederlagen lieferten den jchla- 
genden Beweis, daß die Deutjchen nicht nur 
in der Heerorganifation, ſondern aud in der 
taftifchen Bormation und Öliederung die Franz 
zofen bei Weitem übertrafen. hſt 
Folge davon war der Zurücktritt des Mini— 
fteriums Olivier in Paris und des Kaifers 
Napoleon vom Dber-Konmando der Armee. 
Am 12, Auguft übertrug der Kaifer den 
Oberbefehl über die gefammte Ahein-Armee 
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dem Marſchall Bazaine, welcher bereits in 
Mexiko General en chef der franzöſiſchen 
Expeditiong=- Armee gewefen war und fih in 
dem mexikaniſchen Feldzuge traurigen Anden- 
kens als gewandter General und tüchtiger Or— 
ganifator hervorgethan hatte. Gleichzeitig wurde 
zum General en chef der fich bei Chalons 
fammelnden zweiten Armee der Marfchall 
Mac Mahon ernannt. (S. 168—230), In 
den nächſten Abjchnitten befchreibt der Verf. 
die Konzentration der neuformirten franzöftfchen 
Armeen bei Meg und Chalons und das Vor— 
rücken dev drei deutſchen Armee gegen die 
Mojellinie. „Das Königliche Hauptquartier”, 
heißt es ©. 268, „wurde am 9. Auguft nad 
Saarbrüden und am 11, nah St. Avold 
verlegt, jo daß am diefem Tage der königliche 
Kriegsherr den franzöfiichen Boden betrat, ein 
denkwitrdiger Moment, dem fi) in Zeit von 
noch nicht 8 Tagen die erſte Haupt-Entfchei- 
dung dieſes gewaltigen Krieges unmittelbar 
anreihen folltee Schon einmal hatte König 
Wilhelm im Januar 1814 als fugendlicher 
Prinz in der Armee der Verbündeten die da= 
mals noch duch den Rhein bezeichnete fran— 
zöſiſche Grenze als Rächer franzöfiichen Ueber- 
muths und Befreier des deutichen Vaterlandes 
vom Napoleoniſchen Joche überſchritten. Auf 
franzöſiſchem Boden war es geweſen, wo Er 
die erſte Feuertaufe erhalten und bei Bar fur 
Aube das wohlverdiente eiferne Kreuz ſich er- 
worben hatte. Jetzt hatte der greife König 
das von Ihm im treuer Yürforge felbft haar— 
ſcharf geihliffene Schwert gezogen, um ale 
Berteeter des gefammten deutfchen Volkes und 
an der Spite einer Armee von emer halben 
Million tüchtiger Soldaten, das franzöſiſche 
Jınperatorenthum aufs Neue auf Tod und 
Leben in deffen eigenem Lande zu bekämpfen. 
Eine große, gewaltige Aufgabe lag zur Löſung 
unmittelbar vor Ihm, und e8 mögen daher 
ernfte königliche Gedanken feine Seele bewegt 
haben, als Er am 12. Auguft zum erſtenmale 
fein Hauptquartier in einer franzöfifchen Stadt 
auffchlug. Vertrauensvoll blickte Alles in Deutſch⸗ 
land auf die deutfchen Heere, die feit 1814 
zum erftenmale wieder in treuer Waffenbrüder— 
Ichaft vereinigt den gemeinfamen Erbfeind be— 
kämpfen follten, auf den Königlichen Führer, 
auf die Feldherren, welche ihre Kriegstüchtige 
feit bereits in fo hohem Maaße bewährt hat- 
ten. Niemand aber ahnte es damals im Ent— 
fernteften, welch’ eine Reihe glorreicher Siege, 
weld’ eine Reihe glänzerder Erfolge fonder- 
gleichen die deutichen Waffen ſchnell und in 
gewaltigen Schlägen bald erringen ſollten. 
Wohl in feiner Seele ftieg beim Herannahen ber 
erften großen Entſcheidung eine Ahnung davon 
auf, dar König Wilhelm, der am 12, Auguft 
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den feindlichen Boden zuerſt betrat, denjelben 
als fiegreicher Kaifer des neuerftandenen deut— 
ſchen Reiches wieder verlaffen würde, daß Er 
nicht nur die geſammte kaiſerliche Armee ver— 
nichten, fondern auch die im Maſſenaufgebot 
den Kampf aufnehmenden Heere der franzö— 
ſiſchen Republik, mit ſtarker und feſter Hand 
niederwerfen ſollte.“ — Nach dieſer allgemei— 
nen Betrachtung ſchildert der Verf. bis ©. 508 
das Borrüden der erſten und zweiten Ar— 
mee gegen die Mofel und der dritten Armee 
durch die Bogefen bis zur Gaarlinie; die 
Kämpfe um Met, das Gefecht bei Courcelles 
am 14, Auguft, die Schlaht bei Vionville 
am 16. Auguft, die Schlacht bei St. Privat 
und Gravelotte am 18, Auguft. Werner die 
Formation der vierten (Maas) Armee und 
die Bertheilung der deutſchen Streitkräfte nach 
‚ den Erfolgen des 18. Auguft; den Vormarsch 
der Maas-Armee gegen die Maas und den 
Argonner Wald; ſodann das Vorrücken der 
dritten Armee 618 zum 25. Auguft; die Ope— 
tationen der franzöſiſchen Armee var Chalons, 
den am 25. Auguft im großen Hauptquartier 
der deutfchen Armeen entworfenen neuen Ope— 
rationsplar, das Gefecht bei Bufancy am 27., 
die Schlacht bei Beaumont am 30. Auguft, 
die Schlacht bei Sedan am 1. September, und 
endlich die Nefultate diefer Schlaht und die 
Kapitulation der franzöfiichen Armee bei Se— 
dan. Die Beichreibung der Belagerung von 
Straßburg (S. 515—531) bildet den Schluß 
de8 empfehlungswerthen Werkes, deſſen Ertrag, 
beiläufig bemerkt, für die Kaifer-Wilhelms- 
an beftimmt ift. 8 


Süskind, 6. A., Pfarrer in 
Der Krieg wider Frankreich 1370 — 
1871 im Lichte des göttlichen Wortes 
für Deutfchlands Iugend, Volk und 
Heer. Eine Gabe aus Süddeutſchland. 
IV u. 77 ©. 8. Stuttgart, 1873, 
Riſch. 8 ſgr. 

Auch dieſe „Gabe aus Süddeutſchland“ 
von der Hand des Verfaſſers der „Paſſions— 
ſchule“ heißen wir freundlich willkommen. Ein 
Theil des vorliegenden Kriegsbüchleins, d. h. 
einer gedrängten, mit correlativen Bibeljprü- 
chen durchflochtenen Mu erschien in 
Bölters ſüddeutſchem Schulboten. Da die 
- Art der Behandlung Beifall fand und der 
Wunſch laut wurde, daß die Sache weitern 
Kreifen zugänglich gemiacht werde, ſo ließ der 
Derf. das Ganze zufammengeftellt in beſonde— 
rem Abdrud erſcheinen. Gar mandem unferer 
Krieger und Sieger wird das Büchlein eine 
willkommene Erinnerung gewähren, der Jugend 
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zu nützlicher Beſchäftigung dienen, alte ſowohl 
als junge Leſer aber nachdrücklich darauf hin— 
weiſen, Gott allein die Ehre zu geben. „Viele, 
‚ſagt der Verf, im Vorwort, haben mit dem 
göttlichen Wort im Herzen auf blutigem Schlacht- 
feld den Sieg im Tode gewonnen. Sieg und 
Zufunft bleiben dem Worte.” Angehängt ift 
eine ſummariſche Meberficht der kriegeriſchen 
Ergebniffe des Feldzugs 1870—71. Die 
deutichen Heere haben in dieſem fiebenmorat- 
chen Kriege 17 Schlachten, 156 Gefechte ge- 
Ihlagen, 28 Feftungen oder fefte Plätze ge— 
nommen; 11,650 Offiziere, 363,000 Mann⸗ 
{haften zu Oefangenen gemadt, 6700 Ges 
ſchütze und 120 Adler erobert. Es kommen 
faſt auf jeden Tag 1 Gefecht, auf jeden 9. 
Tag 1 Schladht, auf jeden 6. Tag 1 Yeftung, 
auf je 2—3 Tage 1 Adler; auf jeden Tag 
an Sriegsgefangenen 650 Dffiziere, 2070 
Mannihaften, 38 Geſchütze. 


» 


Lauxmann, Richard, Stadtpfarrer in 
Heilbronn. Gedenkblätter aus dem 
Heldenkampfe Deutfchlands mit Frank- 
reich 1870 und 1871. Neue Folge, 
XI u. 224 ©. 83. Heilbronn, 1873. 
Scheurlens Berlag. Broſch. 15 fgr. 


Die erften zwei Bändchen diefer „Gedenk— 
blätter“ (& 10 far.) haben fich eines jo großen 
— umd wir dürfen Hinzufegen eines fo wohl: 
verdienten — Beifall erfreut, daß fie binnen 
kurzer Zeit eine zweite Auflage erlebt haben. 
Nicht minder empfehlenswerth ift das hier 
vorliegende dritte Bändchen, welches in dem 
jelber echt chriftlichen Geifte wie feine beiden 
Vorgänger bearbeitet iſt. Es werden hier in 
der That dem deutſchen Volfe „Perlen“ dar- 
geboten, „die einen bleibenden Glanz und nach— 
haltigen Werth befigen und zugleich eine will- 
fommene Ergänzung neben den großen und 
aufammenhängenden Darftellungen des deutjch- 
franzöftihen Krieges bilden. Es find nicht 
nur Spiegelbilver göttlicher Wirkungen und 
Führungen, worin fih das Wort des alten 
Sängers bewahrheitet: „Herr, wenn ich ge- 
denke, wie du von der Welt her gerichtet haft, 
ſo werde ich getröſtet“; es find zugleich auch 
Samenkörner für die Herzen von Alt und 
Jung, an welchen im Kleinen fi das Sprich— 
wort erfüllen ſoll: „die Gefchichte ift die Leh- 
rerin der Völker,“ Der intereffante Stoff ift 
größtentHeil® aus perfönlichen Meittheilungen 
und chriftlichen Bolfshlättern (namentlich aus 
dem „Stuttgarter Evangel, Sonntagsblatt") 
geichöpft, theilweife auch aus andern, minder 
befannten, neuern Druckſchriften, wie Roh: 
mann’s „Ethifche Studien aus Frankreich“, 
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Mar Reichardt's „Tagebuch aus Straß— 
burg“ u. a. Auch katholiſche und jüdiſche 
Mittheilungen ſind nicht verſchmäht worden. 
Wie nach der den beiden erſten Bändchen ge— 
gebnen Einrichtung zu erwarten ſtand, iſt auch 
in diefer „Neuen Folge“ jedes einzelne Ge— 
denkblatt in die Beleuchtung eines Defondern 
Gotteswortes geftellt worden; denn es muß 
ja einem Freunde der ewigen Wahrheit von 
höchiten Werthe fein, „die Oottesthaten im 
Spiegel der Gottesworte zu beſchauen und 
zurechtzulegen" — und dies um jo mehr, da 
wir leider im weiten Kreiſen die überfchweng- 
lichen Wohlthaten Gottes im Gedächtniß fogar 
vieler Zeitgenoffen wie. im Sande verfchwinden 
- jeher, ehe noch die Wunden des Kampfes völ— 
{tg vernarbt find. Von ganzem Herzen fchlies 
ßen wir ung daher dem Wunſche des geehrten 
Berfaffers an, daß auf dem oben angedeuteten 
Grunde auch dies Bänden unferem Volke 
ein Fingerzeig aus dem Krieg für den Frieden 
werden möge, und daß die. Gnade Gottes 
jedes dieſer „Gedenkblätter“ zu einem Segens— 
gefüße made, aus welchem die Erinnerung 
unferes Bolfes ſich erfriſchen kann zum Lobe 
des Herrn. 

Es find im Ganzen 87 „Gedenkblätter“ 
unter folgenden vier Hauptrubriken zuſammen— 
geikct: Eingang, Unter den Schreden des 

vieges, Unter dem Segen des Kreuzes, Ab- 
fhluß. Ste heben an mit den patriotifchen 


Einleitungsworten, mit denen am 23. Mai 1872 . 


der berühmte Sprachgelehrte Mar Müller 
aus Drford im größten Hörfaale des Straß- 
burger Schloffes feine Borlefungen begann, 
— und Schließen mit „Schlefiend Dank“ nebft 
dem bekanuten zugehörigen Gedichte der Prins 
zeffin Eleonore von Keuß, geb. Gräfin 
von Stolberg Wernigerode. Beſonders dan- 
fenswerth erjcheint e8 uns, daß der Verfaſſer 
nicht verfäumet hat, auch gar manden wäh 
vend des Krieges franzöſiſcherſeits hervorgetre— 
tenen Zug wahren Edelſinnes und chriſtlicher 
Humanität in feine Sammlung aufzunehmen, 
wodurd; diefelbe einen um fo verjühnenderen 
Abſchluß gewinnt. Wir theilen, um auch dem 
Feinde gerecht zu werden, zugleich aber auch 
um dem Lefer eine Probe der Darftellungs- 
weife des Derfaffers vorzuführen, einen jener 
rührenden Züge mit, welche, trotz allem Re— 
vanchegeſchrei, und nad) dem Kriegsgewitter 
dei Friedensbogen der Liebe erkennen laſſen. 
„Der gehört mir!” lautet die Ueberſchrift 
eines folchen Abjchnittes (S. 217), mit dem 
biblifchen Motto: „Laffet uns Gutes thun an 
jedermann, allermeift an des Ölaubens Ger 
noſſen!“ Eine geflüchtete Bauernfamilie bei 
Sedan hat bei ihrer Rückkehr nad) der Schlacht 
nur noch die leeren Wände ihres Haufes wie- 
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dergefunden, ſich aber dennoch entfchloffen, in 
Gottes Namen da zu bleiben. Da fand man 
auf dem Grund und Boden de8 Bauern die 
Leiche eines deutſchen Kriegerd. „Der gehört 
mir!" rief der Bauer, der, felbft evangelifch, 
in dein Oefallenen an dem Neuen Teftament, 
welches ev bei fih trug, einen evangelifchen 
Slaubensgenoffen erkannte, Er erbat und er- 
hielt die Erlaubniß, den Todten in feinem 
Garten zu beftatten. Dort begrub die Familie 
den Todten, im dem man jeßt einen jungen 
ſächſiſchen Offizier erkannte, und ſchmückte fein 
Grab aufs Ichönfte und finnigfte, des eigenen 
lieben Sohnes gedenfend, der im franzöſiſchen 
Heere focht und um deſſen Geſchick Niemand 
wußte. — AS der Bater jenes Offiziers ſpä— 
ter das Grab feines Sohnes auffuchte, konnte 
er es ſelbſt nicht Schöner ſchmücken. Das Bild 
aber des jungen Offiziers, das ihnen der innig 
dankbare Vater zum Andenken ließ, hängt in 
der Stube de8 Bauern neben dem feines eige- 
nen ſeitdem gefallenen Sohnes. Beide Bilder 
tragen gleichen Schmud, und die Bauersleute 
nennen da8 Grab in ihren arten: notre 
souci, „Unfere Sorge“. Daß unter und nad 
den taufend Sorgen des Kriegslebens und der 
Berheerung auch noch ſolche Liebesforge auf 
feindlichen Boden fich zeigte, ift ein föftlicher 
Erweis von dem Werthe des Glaubensbandes, 
das um die Seelen ſich ſchlingt, ohne durch 
Landesgrenzen und Kanonendonner fich erſchüt— 
tern zu laſſen.“ — Erzählungen ähnlichen 
Charakters find: Ein Pfarchaus im Krieg 
(©. 65), Ein deutfches Sterbebette in Paris 
(S. 200), Sie Goldnägelchen (S. 206), 
Eine Freundſchaft im Feindesland (S, 218) 
u. 4. 

Wir wollen diefe gehaltvollen „Gedenk— 
blätter” befonders zur Anſchaffung für Volks— 
und Schülerbibliothefen beftens — —— 
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Otto, Franz, Auf hohen Thronen. Große 
Herrſcher und Kriegsfürſten im acht— 
zehnten und neunzehnten Jahrhundert, 
in Lebens- und Geſchichtsbildern der 
Jugend und dem deutfchen Volke vor- 
geführt. 8% geb, Leipzig, 1873, DO, 
Spamer, 11. Thlr. 

Unter dem Gejammttitel „Bantheon“ 
ift hier eine neue Reihe der Spamer’fchen 
Volks- und Jugendbibliothek begonnen, welche 
beftimmt ift, hervorragende hiftorifche Perſön— 
lichkeiten und wichtige Zeitereignijfe in ihrem 
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eigenthümlichen Lichte dem bezeichneten Leſer— 
freis eingehender zu ſchildern. 

Die Geſchichte des alten Fritz von 
Preußen fteht am Eingang diefer Lebensbe— 
ſchreibungen. Sie iſt dem Stoffe nad) wohl- 
geordnet und fat überall recht lebendig vor— 
geführt. Immerhin aber Könnten einzelne 
Begebenheiten, namentlich Schlachten noch etwas 
ausführlicher behandelt fein. Volk und Jugend 
heftet ji hier mit Vorliebe zan das Detail. 
Die Auffallung des Königs und feiner Zeit 
erhebt ſich außerdem nicht viel über Archenholtz, 
der in ſeiner „Geſchichte des fiebenjährigen 
Krieges“ ung „Die naid reizende Friedrichsfage” 
verfaßt Hat, und mit Vorliebe feines Helden 
glänzender Eigenjchaften gedenft. So iſt aud) 
bier die religiöfe und moralische Seite feiner 
Verfönlichkeit mit äußerſter Schonung im In— 
terejje des Preußenthums, nur leichtgin berührt, 
da ſie im Spiegel des Zeitalters doch nicht 
ganz übergangen werden Fonnte, 

Die zweite Abteilung des Werks rückt 
und den edlen Kaiſer Joſeph IL. nahe, den 
Menjchenfreund auf dem Throne, und zwar 
in recht abgerundeter, lichtvoller Weiſe. Der 
Charakter dieſes Fürften, der dem Gemein- 
wohl „nicht lange, aber ganz lebte“, ift im 
Allgemeinen richtig aufgefaßt und durch viel 
anefootenhaftes Material im Einzelnen ver- 
vollſtändigt. 

Die dritte Abtheilung befaßt ſich mit 
Napoleon Bonoparte, dem Soldaten— 
kaiſer. Das Leben dieſes außerordentlichen 
Mannes und größten Feindes unſeres Vater— 
landes iſt mit möglichſter Unparteilichkeit 
erörtert, und läßt demſelben, neben der Auf— 
zählung feiner Verfündigungen, doch auch 
andererjeitS wieder die gebührende Anerken— 
nung angebeihen. Ganz ebenmäßig ift aber 

auch hier nicht der Fleiß der Darftellung, in— 
dem 3. B. doch jehr tief eingreifende Ereigniffe, 
wie ©. 74 die Schladht bei Jena und Auer— 
ftädt, ©. 122 u. 123 die von Lüben und 
Bauten mit bloßer Anführung abgethan werden, 
während das jugendliche Auge vergeblich nad) 
Genauerem darüber ausfpäht. Und fo öfters, 
Zum Schluß wird das Napoleonifche Sünden 
regifter gegen Deutjchland aufgeführt und 
damit zugleich eine Hinweiſung eröffnet auf 
die gründlichere Abrechnung dafür im jüngjten 
Feldzug von 1870 und 1871. 

Die Jlluftrationen des MWerfs find zwar 
im Allgemeinen gut, aber meiſtentheils nicht 
einmal neu, Für die Gejchichte des alten 
Brig haben die längſtbekannten Zeichnungen 
von Aodolf Menzel abermalige Verwendung 
gefunden. Bei dem Lebenslaufe Napofeons 
aber ift man noch einen Schritt weitergegan- 
gen, und tiſcht den umkundigen Leſern die 


Necenftonen. 


Clichss aus Laurent3 Leben Napoleons, wie 
fie vor 30 und mehr Jahren einjt Horace 
Vernet entworfen, als Novitäten ſtillſchweigends 
auf. Dieſe Bilder, wenn auch nicht mehr 
ſcharf in ihren Umriſſen, ſind und bleiben ja 
trotzdem bortrefflih genug; das Verfahren 
ſelbſt aber erſcheint uns doch als nicht ganz 
ehrlich, nnd wenn man eine Arbeit mit jo 
abgenugten alten Federn aufgeſchmückt, darf 
man eg dem literarifch gewiegten Leſer auch 
nieht verübeln, wenn jich ihm das vollfommene 
Behagen am Ganzen nicht jo recht einftellen 
will. 
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Heigel, Theodor, Carl, Ludwig 1 König 
von Bayern. gr. 8. ©. VII u. 423. 
Leipzig, 1872. Dunfer und Humblot. 
2 thlr. 20 for. 


Durch diefe mit Liebe, Sorgfalt und 
ſchriftſtellexiſchem Gefchid ausgeführte Biogra- 
phie hat der König Ludwig von Bayern eine 
Würdigung erfahren, wie fie ein Monarch vers 
dient, welcher durch reiche geiftige Begabung 
ausgezeichnet, als Erweder der Kunſt und 
MWiederherfteller des Staates der Hellenen unter 
den deutfchen Fürften eine hervorragende Stel— 
lung einnahm. Der Berfaffer, ein Schüler 
Gieſebrechts, welcher bereit8 Durch eine tüchtige 
mit Niegler unternommene und durch den 
Preis der Münchener Facultät ausgezeichnete 
Ürbeit über „das Herzogtum Bayern zur 
Zeit Heinrich des Xöwen und Ottos I von 
Wittelsbach“ (Münch. 1867) rühmlichſt befannt 
geworden ift, hat die Arbeit im Auftrage des 
regierenden Königs von Bayern unternommen. 
Sie ift nad) einer Aeußerung S. 383 nicht 
für den Gelehrten odrn Fachmann fondern für 
den weiteften Kreis aller beftimmt, welche mit 
Leben und Beiſpiel „eines großen Fürſten“ 
fich vertraut machen wollen. Dem Berfaffer 
it es gelungen, ein gefchichtliches, gut abge- 
rundetes Bild des Königs zu entiverfen, wel 
ches die eigenthümliche Bedeutung dieſes Ro— 
mantikers auf dem Thron der Wittelsbacher 
ins Licht ftellt, ohne die Schwächen zu ver— 
hüllen. In anziehender farbenreichen Darftel- 
lung tritt ung die Scharf ausgeprägte Eigenart 
eines Fürſten entgegen, welcher fich felbft gerne 
nach feiner phantaftiichen Natur im erhabenen 
Gedanken feiner geichichtlichen Unfterblichteit 
wiegte, der als Dichter fortzuleben wünfchte 
im Munde fpäterer Geſchlechter, welcher für 
fi den Auf in Anfpruch nahm, daß ex jenen 
Canal zwischen der Nordfee und dem ſchwar— 
zen Meer vollendet habe, welchen Karl der 
Große erfonnen doch nicht ausgeführt Hatte, 
und der vermeinte der Begründer und Führer 
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des reinen „Teutſchlands“ zu fein, welches ſich 
um Wittelsbachs Fahnen ſchaaren ſollte, — eine 
Perſönlichkeit, in welcher eine allzeit jugendliche 
Begeiſteruͤngsfähigkeit, eine lebhafte Phantaſie 
und der Sinn für hohe zu erſtrebende Ideale 
die beſtimmenden Züge waren. Die volle 
Bedeutung einer allgemein verftändlichen und 
treu geſchichtlichen Darftelung muß um jo 
mehr anerkennt werden, wenn erwogen wird, 
daß diejes fürftliche Leben noch mit taufend 
Fäden im die Gegenwart hineinreicht, und 
ihm bis jegt jene räumliche wie zeitliche Ent: 
fernung fehlt, welche den Gegenftänden ein 
objectiveg Anſehen fichert, den Menfchen ein 
objectives Urtheil giebt. Der Verfaſſer iſt fi 
der äußeren Schwierigkeiten, welche er zu be— 
ſiegen hatte, vollſtändig bewußt geweſen; er 
hat ſich redlich Mühe gegeben, von allem mög— 
lichſt genaue Kenntniß ſich anzueignen. Der 
König Ludwig hat bekanntlich in ſeinem letzten 
Willen verfügt, daß ſeine in ſieben Koffern 
verwahrten Privatpapiere darunter nicht we— 
niger als 246 eigenhändige Briefe fünfzig Jahre 
lang im Hausarchiv verſchloſſen bleiben, mit— 
hin erſt im Jahre 1918 der Oeffentlichkeit 
übergeben werden jollen. Dann erwartet aller- 
ding! eine Fülle intereffanten Materials den 
künftigen Biographen, namentlich, find hochge— 


Ipannte Erwartungen in Bezug auf die Tages 


bitcher berechtigt. Der König felbft äußerte 
wiederholt, er habe darin fein Denken, Stre- 
ben und Schaffen, jo wie die Beziehungen 
feines Privatlebens unverhüllt dargelegt; „gar 
nicht8 habe ich verjchwiegen, den ganzen Men— 
fhen muß man aus Memoiren fernen ler— 
nen.” (S. 379). Seien wir aber für die noch) 
allerdings beſchränkten, doch immerhin nach- 
weislih vorhandenen Materialien — die Auf- 
zechnungen des den König auf feinen viel- 
fachen Reiſen begleitenden Secretairs liegen 
der Darftellung vielfah zu Grunde (S. 289) 
— mit umfihtiger Sorgfalt gearbeiteten Bio— 
graphie dankbar. Das Leben des Königs er- 
Icheint hier nicht al8 eine chronologiiche Auf- 
zählung der Begebenheiten des eignen Lebens, 
ſo wie der Ereigniffe unter feiner Regierung: 
eine originelle fünftlerifch begabte Fürſtlichkeit 
von mannhaft deuticher Geſinnung iſt orga— 
niſch im vollem Zufammenhang mit der Zeit 
ftehend pſychologiſch entwickelt. Wir erhalten 
das eigenthümlihe Bild des Monarchen in 
folcher Faſſung, daß man an defjen Nichtigkeit 
glauben muß, ſelbſt wenn das Original uns 
befannt geblieben ift. As 
Der Inhalt zerfällt in 31 Abſchnitte; 
die beiden legten, 32 und 33, handeln über 
Quellen und Hülfshiteratur, Zufäge und Be— 
vihtigungen. König Ludwig erblidte dag Licht 
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und der Derfafler hat daher die Lebensbeſchrei— 
bung eines jo deutſch gefinnten Fürſten ganz 
angemeſſen mit Erinnerungen an die patrtoti> 
chen Worte, welche diefer im Jahre 1805 zu 
Straßburg ſprach, als dort Kaiſerin Joſephine 
ihr Hoflager hielt und die franzöfifchen Er- 
folge in Süddeutfchland durch glänzende Feſte 
feierte, folgendermaßen eröffnet: „Das- follte 
mir die theuerfte Siegesfeier fein, wenn dieſe 
Stadt in der ich geboren bin, wieder eine 
deutſche Stadt fein würde" Er hat ven 
Tag nicht mehr gefehen, an weldem jener 
Traum feiner Jugend in Erfüllung ging und 
wieder deutiche Fahnen vom Münjter wehten. 
Während felbit die edelften Patrioten in der 
Zeit von Deutjchlands Erniedrigung trübe re— 
fignieten, verlor Ludwig niemals das Vertrauen 
auf die geiftige Kraft des Volfes, die früher oder 
Ipäter das Vaterland wieder aufrichten, das 
Gefühl der Zufammengehörigktit weden müffe. 
Als der Kronprinz 1807 nach Berlin kan, 
war fein erfter Gang zu Schadow, um eine Büfte 
Friedrichs des Großen zu beitellen. (©. 22). 
Seit den Lehrjahren ftand er mit ausgezeich— 
neten Männern im regften Gedankenaustaufch 
über helleniſche Kunft und Geſchichte, er blieb 
ftet3 ein eifriger Freund claffiicher Lectüre. 
Nur ift e8 ein offenbarer Drucfehler, wenn 
der Mann welcher den Auftrag erhielt ihm ° 
über griech iſche Geſchichte und — Vor⸗ 

träge zu und lateiniſche Claſſiker mit 

ihm zu leſen ©. 12 „der treffliche Jacobi“ 
genannt wird: es war vielmehr Friedrich 
Jacobs und die angeführte Stelle findet fich 
wörtlich „Perſonalien, gefammelt von F. Ja— 
cobs Leipzig 1840 ©. 89". Für Ludwigs 
eigene geiftige Entwidlung fowie für die Neu— 
belebung deutſcher Kunft war der erite Beſuch 
Italiens im Jahre 1804 von entjcheidender 
Bedeutung. Eingehend hat der Verfaſſer Lud— 
wigs Berhältnig zu Napoleon, namentlich die 
bewährte nationale Gefinnung, den erſten Kö— 
nig&dienit de3 Jahres 1807, fowie die Be— 
freiungskriege, an denen der Kronprinz wenig- 
ftend mit dem Herzen Antheil nahın, gejchil> 
dert. Auf dem Wiener Congreß ftach er durch 
feine Leutjeligfeit hervor und verwandte fich 
eifrig für die Rückgabe der geraubten Kunſt— 
ſchäße nicht bloß an Bayern und Deutjchland 
fondern auch an Nom, deſſen Zauberwelt fich 
ihm vor zehn Jahren erichloffen hatte. (S. 41). 
Die Friedensjahre nah) dem Kriege wurden 
durch zweimalige Reifen nad) Nom 1817—18 
1820—21 ausgefüllt; als ein Tiebreicher 
Freund, der auch die köftlichen Augenblide der 
Schaffensfreude theilen wollte, trat ev hier in 
den Künftlerfreis und als er Nom verlaffen 
mußte, vüfteten ihm zu Ehren die Künftler 
ein Veit, welches alle Theilnehmer mit den 
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glänzenften Farben ſchildern. Am 12. Octo— 
ber 1810 feierte ev die Hochzeit mit der Prin- 
zeffin Thereſe von Hildburggaufen; am 28. No— 
1811 verfündeten hundert und ein Kanonen— 
ſchuß, daß dem glüclichen Vater ein Sohn 
in die Armee gelegt worden, Reiche und Ars 
mer feierten das frohe Exeigniß, das den Yort- 
beftand eines geliebten Herſcherhauſes ſicherte. 
Bemerkenswerth und wahrhaft königlich gedacht 
ift die ©. 65—67 abgedruckt Inſtruction für 
den Erzieher des älteften Sohnes datirt Würze 
burg 6. Detober 1817: fie bleibt für die 
eigene Gefchichte de8 Königs ein wichtiges Do- 
cument, da fie iiber feine religiöfen, politiichen 
und foctalen Anfichten intereſſante Auffchlüffe 
bietet. Bon Einzelheiten wollen wir herausheben : 
„Dahin ftreben Sie, daß religiöſes Gefühl mei— 
nen Sohn durchlebe wie das Blut den Kör- 
per, fo jenes die Seele. Gottesfurdt, 
mehr noch Öottesliebe fühle er, Liebe 
ift das Höchſte. Teutſch foll Mar werden, 
ein Bayer, aber teutich vorzüglich, kein Bayer 
zum Nachtheil der Teutſchen. Wie die Briten 
find wir Teutſche und mehr nod ein Volk, 
obgleich unter mehreren Fürften. Was mein 
Sohn veripricht, das halte er, der zu gewöhnen 
iſt, nicht leichtfinnig zu verfprechen. Zuver— 
läſſigkeit iſt eines jeden Menfchen, vorzüglich 
aber eines Fürſten jeiende Haupteigenſchaft. Ab⸗ 
neigung flößen Sie meinem Sohne gegen 
das franzöſiſche Weſen (unſer Verderben) ein. 
Wie kann ein Teutſcher Frankreichs Freund 
ſein! So lange es wenigſtens Elſaß noch von 
Teutſchland abgeriſſen, unterworfen behält, von 
Teutſchland, zu dem es gehört und durch Sprache 
und Lage immer gehoͤren ſoll. Menſch im 
höheren Sinne des Wortes muß mein Sohn 
werden, Menſch und Chriſt. Er achte die 
Menſchheit und liebe die Menſchen; Achtung 
gegen das Alter, Anhänglichkeit an das Alte, 
wenn es nicht ſchädlich, bekenne derſelbe, über— 
haupt nichts Beſtehendes zu ändern, wenn die— 
ſer Grund nicht obwaltet. Gegen Selbſtſucht 
(Egoismus), die Peſt unferer Zeit, iſt ſehr bei 
Mar zu arbeiten. Gehorſam gegen den Kö— 
nig, gleichviel wer die Würde bekleidet, ift ihm 
einzuprägen, Gehorſam, Verehrung und Xiebe 
gegen feine Eltern. Darauf werde gehalten, 
daß mein Sohn fich wirklich befchäftige, feine 
ganze Aufmerkſamkeit auf einen Oegenftand 
anhaltend richten lerne. Auf Wahrheit werde 
unerbittlih ftrenge gehalten.” Von Nom 
fchreibt Ludwig den 29 November 1823 an 
einen anderen militärifchen Erzieher: „Prägen 
Ste meinem lieben Max gelegentlich nur recht 
ein, daß ich es für thörtcht halte fich etwas 
auf den durch feine Geburt befommenen Stand 
zu Gute zu thun, daß gerade eim folder ung 
anfpornen joll, der Welt zu zeigen, daß wir 
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deſſen nicht unwürdig find. Nicht nur icheir 
nen, felbft etwas Tühtiges zu ſein: 
dahin gehe des Fürften Streben, daß er 
als Menſch Werth habe.” ©. 68. 

- Den wejentlichen Beftandtheil des Buchs 
bildet die Gefchichte der Negierungszeit König 
Ludwigs von 1825—1848. Die erften von 
dem Berfaffer einzeln erwähnten Anordnungen 
waren ein Beweis, daß der König ſich für 
feinen Beruf treffliche Erfahrungen gefammelt 
hatte; namentlich widmete er der Finanzwirth— 
Ichaft eine ernfte Aufmerkſamkeit. Geſprächs— 
weife äußerte ex fihh einmal über. die Geld— 
macherei an den Höfen des vorigen Jahrhun— 
derts: „Die wahre Kunft des Geldmachens 
befteht im eimer geregelten Drdnung der, Fi— 
nanzen.” (©. 86), Er verlegte die Univer- 
fität Landshut nad) München in der Ueber— 
zeugung, daß frühzeitiger Eintritt der Jugend 
ın das fociale Leben einer größeren Stadt und 
der dadurch gewedte allgemeinere Ideenaustauſch 
für die geiftige Ausbildung nur förderlich fein 
fünne. (SO. 90). Wir erfahren jest, daß wäh— 
rend der politiichen Bewegung nach der Juli— 
Revolution e8 gerade der König war, welcher 
zu ſcharfen Maßregeln gegen die Redner und 
Schriftſteller antrieb, daß er namentlicd) die 
Nahficht der Behörden tadelte und daß die 
angeordnete Abbitte vor den Bilde des Königs 
vorzugsweile von ihm ausging. Dagegen find 
auch wieder die unfterblihen Verdienſte um 
die Kunft ausführlich und anziehend beſprochen, 
ebenjo die Züge aus dem Priavtleben. Der 
Volksmund erzählt noch heute draftifche „Lud— 
wigtana”, und wenn heutzufage ältere Mäd— 
hen fih von der Vergangenheit unterhalten, 
fommt gewöhnlich die eine oder die andere lau— 
nige Gefchichte „vom alten König Ludwig“, 
zur Sprade. Das „unerquickliche Bild einer 
ungewöhlichen Zuneigung zu dem fchönen Mäd— 
chen Lola Montez“ iſt aufgerollt, wo der bis— 
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feftgehalten und deßhalb plöglic auf das Maß— 
lofefte geläftert wurde. Nach der gegebenen 
actenmäßigen Darftellung erfolgte der Sturz 
des Miniſteriums Abel keineswegs in Folge 
des Confliets wegen Lola Montez, fondern 
al8 Ergebnis eines bereits vorhandenen Bru— 
ches; „das Jeſuitenregiment hat aufgehört in 
Bayern“ rief der König (S. 269, Abel und 
feine Anhänger traten deßhalb dem König fo 
Ichroff entgegen, weil fte wußten, daß ihr Sturz 
doch umvermeidlich war. Die Abdankung des 
Königs erklärt unfer Berfaffer aus den Jenem 
eigenen politifchen Standpunkte. „Habe immer 
gejagt wirklich König fein oder die Krone 
miederlegen“, fchrieb Ludwig am 31. März 
1848 an Wagner, „und jo hab ich nun ge= 
than; die Empörung hat gefiegt, mein Thron 
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war verſchwunden. Regieren konnkte ich nicht 
mehr und einen Unterſchreiber abgeben wollte 
ich nicht; nicht Sklave zu werden wurde ich 
Freiherr.“ Bis zur letzten Stunde blieb Kö— 
nig Ludwig raſtlos thätig und verwerthete die 
Muße, welche durch die Enthebung von den 
Regierungsgeſchäften gewonnen war, auf das 
Gewiſſenhafteſte, emſig ſchaffend und ſchöpfe— 
riſch faſt auf allen Gebieten, auf welchen der 
Privatmann dem großen Ganzen ſich nützlich 
machen wollte. Am 28. Februar 1868 ſtarb 
er zu Nizza und am 9. März wurde er in 
München in der Bonifaciuskirche beſtattet. Er 
hat in langer ruhevoller Muße die Genug— 
thuung erfahren, daß die Zeit ihm noch ge 
recht wurde. Die Biographie von Heigel 
hat manches mohlthuende Licht fiber ihn ver- 
breitet. Rolff. 


Janſen, G. Rochus Friedrich, Graf zu 
Lynar, Königlich däniſcher Statthalter 
der Graffchaften Oldenburg und Del- 


menhorft. Zur Geſchichte der Nordi- 
fen Bolitif im achtzehnten Jahr— 
hundert. 134 ©. in 8. Oldenburg, 


1873. 

Obgleich der Graf Rochus Friedrich Ly— 
nar, deilen anjprechendes Lebensbild der Ver— 
faffer in der vorliegenden Schrift den Lefern 
vorführt, weder zu den ausgezeichnetften noch 
zu den berühmtejten Staatsmännern des vori- 
gen Jahrhunderts gehört, jo verdient er doch 
nicht nur feines Charafters, feiner feinen Welt 
bildung und feiner umfaſſenden politiichen 
Kenntniſſe wegen, jondern aud in Rückſicht 
auf feine vieljährige Stellung, die er als dä— 
nifcher Gefandter an den Nordiſchen Höfen in 
Stockholm und in St. Petersburg unter fehr 
ſchwierigen Verhältniffen einnahm, den Freun— 
den der Gefchichte und Politik zur allgemeinen 
Beachtung empfohlen zu werden. Geboren den 
16. December 1708 auf dem Schloffe Lüb— 
benau in der Niederlauſitz, wurde er dafelbit 
nach dem frithen Tode feines Baters bis in 
fein fechszehntes Jahr von feiner Mutter, 
einer gebornen Gräfin Windiſchgrätz, erzogen, 
worauf er in das Haus des der Lynar'ſchen 
Familte innig befreundeten Grafen Heinrich 
XXIV von Reuß- Plauen fam, um mit einem 
leichaltrigen Sohne deffelben, dem rafen 
— VI von Reuß, auf die Univerſität 
vorbereitet zu werden. In, dieſer liebevollen 
Umgebung auf dem Schloffe zu Köftrig im 
Reußiſchen Voigtlande erhielt der junge Lynar 
nicht nur die vornehme Weltbildung, ſondern 
auch die entſchiedene Nichtung auf den von 
Philipp Jakob Spener in Deutſchland verbrei- 
teten, und von Auguft Hermann Franke in 
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Halle weiter geführten Pietismus, welcher nicht 
ohne bedeutenden Einfluß auf fein Leben ge- 
blieben iſt. „Köſtritz“, ſagt der Berfaffer ©. 5, 
„war oftmals der Sammelplag don Männern, 
welche die Befreiung der Kirche von todtem 
Formelweſen durch Vertiefung des chriſtlichen 
Bewußtſeins zu ihrer Lebensaufgabe gemacht 
hatten. — Dem Grafen ynar ift als Erb- 
theil feiner Köftriger Erziehung ein ausgeprägt 
Hriftlicher Standpunft in der Beurtheilung 
geiftiger Bewegungen und ein lebhaftes Inter? 
ejfe Für veligiöfe Fragen, welches zum Theil 
auch der Beichäftigung fpäterer Muße ihre 
Richtung gab, bis im das höchſte Alter treu 
geblieben, während allerdings die Umgebungen, 
un„iwelche Beruf und Neigung ihn in einem 
vielbemegten Leben abwechſelnd verfegten, oft 
mehr geeignet fein mochten, die Grundfäge des 
Maccchiavelli als ‘diejenigen Spener's zu ers 
härten.“ 

Im Fahre 1726 bezog Lynar mit feinen 
Jugendgenoſſen, dem Grafen Heinrid) von 
Keuß- Plauen, unter Führung ihres Hofmeifters 
v. Geuſau die Univerfität Jena, von wo 
fie nad) dreijährigem Aufenthalte nad) Halle 
‚Uberfiedelten und fi an beiden Orten neben 
den juriftiihen Fachſtudien und den ihnen feit 
früher Jugend eingepflanzten theologischen In— 
terejfen eifrig mit Geſchichte, Politik und 
Sprachen beihäftigten. Da ſich nad der Sitte 
damaliger Zeit an. die afademijchen Studien 
vornehmer junger Edellente in der Kegel un- 
mittelbar Reiſen durch die bedeutendften Län— 
der Europa's anichloffen, fo machten aud) die 
beiden Köftriger Jugendfreunde, nachdem fie 
Halle verlafjen hatten, unter Begleitung ihres 
Hofmeilters v. Geuſau eine längere, Reiſe 
durch Deutjchland, die Niederlande, Frankreich 
und England, auf welcher von ihnen zahlreiche 
Höfe befucht und überall Beziehungen mit 
namhaften Öelehrten und Staatsmännern ans 
geknüpft wurden. 

Bon diefer Bildungsceife zurückgekehrt, 
durfte der junge ftrebfame Graf Lynar, aus— 
geftattet mit einer glänzenden äußeren Perſön— 
lichfeit und einer vielfeitigen, gediegenen Erz 
ziehung, fowie geftiikt auf einen vornehmen 
Namen, mit Sicherheit auf eine baldige, feinen 
Verhältniſſen angemefjene Anftellung in feinem 
Baterlande rechnen. Gleichwohl entichloß ex 
fih, durch nahe Verbindungen in Kopenhagen 
beftimmt, in den däniſchen Staatsdienjt zu 
treten, als ihn der deutſch gefinnte König 
Chriſtian VI zum Kammerheren ernannte und 
ihm bereitwillig die erwünſchte Gelegenheit gab, 
fih in der deutschen Kanzlei zu Kopenhagen, 
welcher die Verwaltung der fchleswig-holftein- 
ſchen ‚u oldenburgifchen Beſitzungen der Krone 
Dänemark unterftellt war, in den verfchiede, 


9* 


13% 


nen Zweigen des Dienftes auszubilden. Aber 
ſchon im folgenden Jahre ward er, obgleich 
erft 27 Jahre alt, zum Geſandten am ſchwe— 
difchen Hofe gewählt und ihm ſomit einer der 
wichtigften diplomatifchen Poſten, über die die 
dänische Negierung zu verfügen hatte, über: 
tragen. Bevor er fich indeffen zur Uebernahme 
deffelben nach Stodholm begab, fehrte er noch 
einmal in feine Heimath zurück und befeitigte 
feine Beziehungen zum Gräflich-Reußiſchen 
Haufe, indem ex fih am 27. Mat 1735 zu 
Köftrig mit der Gräfin Sophie Marie Helene 
von Reuß- Plauen, der älteften Tochter feines 
Pflegevaters, verheirathete, 

Die Stellung eines dänischen Gefandten 
in Stodholm war, bei der Schwäche des 
fchwedischen Königspaars und bei den ZJei- 
würfniſſen des Adels und Volkes feinesweges 
eine leichte. Die Parteien der Mützen und 
der Hüte befehdeten einander fortwährend, und 
bald hatte der ruſſiſche, bald der franzöſiſche 
Einfluß das Webergewicht. Unter |diefen Um— 
ftänden fuchte der Graf Lynar mit Umficht 
fünf Jahre lang die Interefjen Dänemarks zu 
vertreten, fo gut er e8 vermochte. „Aus Ly— 
nar's Feder“ leſen wir in der vorliegenden 
Biographie,©. 11, „find Betrachtungen über 
die damalige Lage Schwedens erhalten, welche 
den Verfaſſer als ſcharfen und nüchternen 
Beobachter vielfach verworrener Zuftände zei— 
gen und in treffenden Charakteriſtiken der lei— 
tenden Perjönlichfeiten eines Löwenhaupt, 
Gyllenborg, Teffin, feinen Bli für die Stär— 
fen und Schwächen der Menjchen bewähren.“ 

Nach dev Rückkehr aus Stodholm blieb 
Lynar die nächſten zehn Jahre ununterbrochen 
für die innere Verwaltung des däniſchen Staa— 
tes thätig. Nach vorübergehender Beichäftigung 
bei dem fchleswigichen Obergerichte zu Gottorp 
verlieh ihm der König das wichtige holſteinſche 
Amt Steinberg und ernannte ihn bald darauf 
zum Kanzler und Präfidenten der Negierung 
des Herzogthums Holftein in Itzehoe. Ungern 
verließ er diefe Stellung, um auf den Wunſch 
des Königs als Geſandter am ruſſiſchen Hofe 
in St. Petersburg die verwidelten däniſchen 
Angelegenheiten dafelbft zu führen, und xeifte 
am 1, December 1749 ungeachtet der bitterften 
Kälte in Begleitung feines älteften Sohnes 
und deſſen Erziehers, des fpäter als Geograph 
und Polyhiftor berühmt gewordenen Büſching, 
zu Lande über Berlin, Königsberg, Mitau 
und Riga dahin ab. 

Der Raum geftattet uns nicht, in den 
Berlauf der Verhandlungen über die däniſch— 
holfteinichen Angelegenheiten am ruſſiſchen Hofe 
hier weiter einzugehen; der Verfaffer hat die— 
jelben auf fihere Quellen geftigt von ©. 21 
—74 genau und ausführlich bejchrieben. Faſt 
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zwei mühevolle Jahre waren dem Grafen Ly— 
tar ſeit feiner Ankunft in St. Petersburg ver— 
floffen, al8 ex, allgemein geachtet am 21. Der 
cember 1751 zu einer Familie nach Itzehoe 
zurüdfehrte. Obgleich e8 ihm bei den Schwan 
fungen, Zweideutigfeiten und Zerſtreuungen 
des damaligen ruffti hen Hofes nicht gelungen 
war, einen endgültigen Vertrag der Krone 
Dänemarks mit Rußland über die ſchleswig— 
holfteinifchen Angelegenheiten zum Abſchluß zu 
bringen, jo hatte er doch den Weg gehahnt, 
auf welchem derſelbe fpäter unter günftigern 
Berhältniffen und mit größeren Opfern zu 
Stande gefommen ift. 

Schon während feines Aufenthaltes im 
St. Petersburg hatte ſich für Lynar die Aus— 
ficht eröffnet, daß fer zum Nachfolger des im 
April 1750 geſtorbenen Staatsminiſters don 
Schülin gewählt werde Indeſſen fetten es 
Neider und Gegner, an denen es ihm im Ko— 
penhagen nicht fehlte, beim Könige durch, - daß 
er den Grafen Hartwig Ernft von Bernftorff 
zu der wichtigen und einflußreichen Stelle bes 
ſtimmte. Mit rührender Ergebung ſprich Ly— 
nar nach dem Tehlichlagen feiner Hoffnung 
feine Gefühle in folgenden Worten eines Brie— 
fes an feine Gattin aus: „Sch bin mit Allen 
zufrieden, weil es Gott fo Ienfet, welcher am 
beften weiß, was uns nüßlich ift, und auch 
mich lehren wird, dem David von Herzen nadj= 
zufprechen: ich danke die, Gott, daß du mid 
gedemüthiget haft, auf daß id) deine echte 
lerne. — Traue du nur dem lieben Gott recht 
feft zu, daß ex nad) feiner Weisheit und Xiebe 
Alles zu unſeren wahren Beten dirigiren wird.“ 

Al er am 17. März 1752 in Kopen- 
hagen wieder angefommen war, wurde er von 
Könige Friedrih V. fehr gnädig empfangen 
und zum Statthalter der Orafidaften Olden— 
burg und Delmenhorft ernannt. So wenig 
dies Amt im dem abgefchiedenen Oldenburg 
feinen Neigungen und Wünfchen entſprach, Hat 
er daffelbe doc bis in das Jahr 1766 ver- 
waltet. (©. 74—104). - Seine Stellung in 
Oldenburg war überwiegend eine repräfentirende 
und fonnte dem arbeitsgewwohnten Staatsmanne 
faum eine Aufgabe von größerer Bedeutung 
und höherem Intereſſe darbieten. Das einzige 
ſtaatsmänniſche Geschäft, dem er ſich im diefer 
geit im Auftrage des Königs umd der däni- 
hen Negierung unterzog, beftand in der Ber- 
mittelung der berüchtigten, im Jahre 1757 
zwilchen dem Herzog von Cumberland und 
dem Marſchall von Richelieu abgefchloffene 
Konvention zu Slofter Zeven, welche ihres 
fläglichen Ausgangs wegen nicht geeignet war, 
feinen diplomatifchen Ruhm zu heben, ihm 
vielmehr neben dem Undanke und der Verftim- 
mung aller Betheiligten den farkaftifchen Tadel 
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des großen Königs Friedrich II. von Preußen 
zuzog*). Seitdem hat er ſich von den öffent- 
lichen Angelegenheiten fern gehalten, und weder 
ein Geſetz oder irgend ein anderes dauerndes 
Denkmal ftaatsmännifcher Wirkſamkeit aus ſei— 
ner Statthalterſchaft ift im Oldenburg von 
ihm aufzuweiſen. Defto eifriger fehrte er in 
jeiner Einſamkeit mit voller Freiheit zu feinen 
literarischen Studien zurück, an denen fein In— 
tereſſe nie erfaltet war. Theils waren es Ge- 
genftände der Geſchichte, Politik und klaſſiſchen 
Literatur, theils Befchäftigungen mit der Res 
ligion und Theologie, welchen ev, an die leben— 
dig gebliebenen Anregungen von Köcderig und 
‚ Halle anfnüpfend, mit Vorliebe feine Mu— 
Beftunden widmete, Unterftüßt von einer aus- 
gewählten Bibliothef ſchrieb er Vieles, was 
auch jetst noch Werth hat, und ſein Beifpiel 
blieb auf einige tüchtige Männer feiner Um— 
gebung nicht ohne nachhaltige Wirkung. Die 
befannten Hiftorifer dv. Halem und v. Woll- 
mann, beide geborene Oldenburger, rühmen 
noch lange naher den wohlthätigen Einfluß, 
den jein Borbild auf ihre wilfenichaftliche Ent- 
wickelung geübt habe. 

Die legten Jahre feines Lebens , denen 
der vierte Abjchnitt unjerer Schrift (S. 104— 
134) gewidmet tt, brachte Lynar jeit feinem 
Austritt aus dem dänischen Staatsdienſte 
1766 bi8 zu feinem am 13. November 1781 
erfolgten Tode abwechjelnd bald auf jeinem 
Stammfchloffe Lübbenau, bald in Dresden 
und Berlin zu. Im Lübbenau waren es wie 
früher in Oldenburg überwiegend kirchlich-theo— 
logijche Intereſſen, welche ihm Stoff zu grö— 
Beren für die Deffentlichkeit beftimmten Arbei— 
ten gaben. So erichien von ihm im Anſchluß 
an frühere Bibelforfhungen 1770 eine exfläs 
rende Umschreibung des Evangeliums Johan— 
nis, welche im —— Jahre auch auf die 
anderen Evangelien ausgedehnt wurde. Aber 
auch ſeine geſchichtlichen und politiſchen Schrif— 
ten, die er in dieſer Zeit verfaßte, verdienen 
die volle Beachtung des Geſchichtsforſchers. 
Daneben waren es nicht minder die politiſchen 
Exreigniſſe jener Zeit, welche die Aufmerkſam— 
feit de8 erfahrenen Staatsmannes Lynar uns 
unterbrochen in Anfpruch nahmen und über 
die er mit feinen Freunden in Oldenburg fleis 
Big Briefe wechſelte. Dieſer „Dldenburger 
Briefwechſel“ hat ſich zufällig handſchriftlich 
erhalten, und die Stellen, die Janſen aus dem— 
ſelben mittheilt, ſind nicht nur ſehr intereſſant, 
ſondern berechtigen auch zu dem Wunſch, daß 


*) Beiläufig ſei hier bemerkt, daß bei der 
Erzählung dieſer Begebenheit S. 89 u. 90 der 
Name der Stadt Bremerbörde unweit des 
Klofters Zeven dreimal falſch Bremerförde ge- 
ſchrieben ift. 
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aus derfelben Duelle noch mehr Auszüge, na- 
mentlich jolche, in denen fich der, Charakter 
de8 Grafen am meiften ausſpricht, Hinzugefügt 
wären. Uber auch fo empfiehlt fich die vor— 
liegende Eleine, fauber gedruckte Schrift ſowohl 
durch ihren Inhalt als durch die frifche, ein- 
fache und Elare Darftellung den Lefern, jo daß - 
fie gewiß feiner, der diefelbe gelefen hat, un— 
befriebigt aus der Hand legen wird. 
DB. h 


Schupp, Ottokar, Friedrich Wilhelm, 
der große Kurfürſt von Preußen, der 
Bahnbrecher zu Preußens und Dentfdj- 
lands Größe. fl. 8. 154 ©. Wies- 
baden. Niedner. 7! Sgr. 


Eine gute Erzählung im Volkston zu 
Ichreiben, iſt Schwer. Viel Schwerer aber iſt's, 
eine gute Biographie zu ſchreiben, fie jo zu 
Ichreiben, daß der Leſer fie nicht lediglich aus 
patriotiſchem Plichtgefühl, ſondern mit Freude 
und Genuß lieſt. — 

Biographien aus allen Lebensgebieten 
haben wir nun bereit3 mehr, al3 gefund ift. 
Aber gute Biographien, intereffante, anziehende, 
feſſelnde Biographien? . . . Ach, du meine 
Güte! Ich kann die Reihen meiner Volks— 
bibliothek nie einer Mufterung unterwerfen, 
ohne mehr wie einmal zu dem Stoßfeufzer 
gezwungen zu fein: „Vorüber, ihr Schafe 
vorüber; dem Schäfer wird gar zu weh'!“ 
Doch nomina mögen odiosa fein; ich will ein 
Feigenblatt decken über die fitterarijchen Lei— 
tungen jo macher Biographen, die beſſer 
durch Stillſchweigen thätig gewefen wären. 
Manche Leute erwecken durch „ſtille Muſik“ 
die meiſte Befriedigung. — Ottokar Schupp 
gehört aber keineswegs in dieſe Rubrik. Sein 
FFriedrich Wilhelm“, wie früher der „Reichs— 
freiherr von Stein” und „Vater Arndt“ find 
in fo anheimelnder, formgemwandter Weiſe ab- 
gefaßt, dab ihm von Niemanden das Prädikat 
eines ausnehmend begabten Biographen für 
das Volk ftreitig gemacht werden fan. Aber 
troßdem wünſche ich keineswegs, daß „jedes 
Aalı weitere Bändchen erjcheinen.” Denn 
zwiſchen Hemdfnöpfen und Bolfsfchriften be— 
jteht doch immerhin der Unterfchted, daß wohl 
die einen auf dem Wege de3 Yabrifbetriebs 
bejchafft werden können, die anderen aber all 
mählich aus dem Menfchengeift herausgeboren 
werden müſſen, wie die Frucht aus der 
Blüthe, 

u: H. D. 


Brachvogel, A. E. Die Männer der 
neuen deutſchen Zeit. Cine Samm— 
lung von Biographieen unſerer Fürſten, 
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Staatsmänner und Helden. Erfter 
Band. Mit fech8 Vortraits in Holzſtich, 
nach Zeichnungen von H. Scherenberg. 
II u. 477 ©. 8. Hannover, 1873. 
C. Rümpler. 1 thlr. 7’ ſgr. 


Das ſchätzbare zeitgefchichtliche Werk, deſſen 
erfter Band nunmehr vollendet vor und liegt, 
fol dem Profpectus zufolge „vorläufig“ aus 
25 bis 30 Vieferungen (& 74, ſgr.) beitehen, 
deren je fünf einen Band bilden. Jeder 
Biographie wird das Portrait des Gefchilderten 
von der Meifterhand des in weiteften Kreiſen 
durch feine ſchönen Illuſtrationen der Kriegs— 
jahre 1866 und 1870 für „Ueber Land und 
Meer“ befannten Bortrait- und Hiftorienmalers 
9. Scherenberg auf Zonpapier in cha— 
tafteriftiicher Auffaffung beigegeben. Der 
Berfaffer gedenkt in dieſer Biographieenfamm- 
fung, bei deren Abfaffung er nicht nur durch 
dic Bibliotheken de8 großen Generalftabs und 
de8 Kriegsminiſteriums zu Berlin, fondern 
auch von den betr. PVerfonen felbft oder ihren 
nächften Umgebungen. durch Aufichlüffe, Docu- 
mente, und einfchlägige Werfe „mit ganz rück— 
haltlojem Vertrauen” unterſtützt worden iſt, 
jeinen deutſchen Stammgenofien „ein Volks— 
buch im evelften Sinn, ein Familien-Eigenthum“ 
darzubieten, da8 „an jedem Herde heimiſch zu 
werden“ beftimmt ift. Gr verhehlt fich nicht 
die großen Schwierigkeiten und Bedenken, die 
es auf fich hat, nochlebende, unter und 
wirkende Männer, und zwar die größten unferer 
Nation, charakterifirend darzuftellen, — „dabei 
ganz wahr und doch nicht indiscret zu ſein; 
ihr Bild im vollen Lichte ihrer Thaten zu 
malen, ohne ein leidiger Panegyrifer zu werden, 
der vor lauter Licht die Schatten nicht fieht, 
welche exit das Bild machen.“ Doch eben die 
klare Erfenntniß diefer Schwierigkeiten, ver 
bunden mit dem Entfchluß „das Beſte was 
an und in ihm, bei dem Werke einzufegen“, 
unterftügt durch die unabhängige Stellung 
des Verfaſſers, berechtigt zu der Erwartung, 
daß derjelbe die drohenden Klippen wird zu 
umſchiffen wiſſen. Diefe Erwartung findet 
denn auch in den ſechs zunächſt vorliegenden 
Biographieen (deren Gefammtzahl „vorläufig“ 
auf 52 feftgeftellt ift,) ihre Beftätigung. Es 
find die Lebensbilder des deutichen Kaiſers, 
des Kronprinzen, des Prinzen Friedrich 
Carl von Preußen, der Grafen von Moltfe 
und von Koon, und Ludwigs II. Königs 
von Baiern. Der Berf. erzählt mit warmem 
Herzen — fo warm, daß er mit den Aus— 
rufungszeichen, deren er oft zwei bi8 drei zu— 
ſammenhäuft, offenbar zu verichwenderiich um— 
geht. Es ift eine „von inniger Baterlandsliebe, 
ja von faft veligiöfer Begeifterung durchglühte" 


Kecenfionen. 


Stimmung, im welcher er die Schilderung, 
feiner Helden begonnen hat. Dabei, hält er 
ſich jedoch frei vom feidigen Byzantinismus, 
obgleich wohl gerade die zuerit uns vorgeführten 
Perfönlichkeiten ihn am leichtejten dazu hätten 
verleiten -fönnen. Nur zwei Ausdrücke haben 
wir im diefer Hinficht zu rügen: ©..16 „was 
unfern £aiferlichen Heren faft anbetungswürdig 
() macht" und ©. 325 — den fralih nur . 
referivenden — Sat: „Don den Ehren am 
Einzugstage, von der Bergötterung (1) der 
Nation, dem ftillen ſchlichten Moltfe darge 


‚bracht, zu berichten, ift wohl übrig“ (NB. 


ftatt: überflüffig). Außerdem finden wir das 
am Schluffe des Bandes über den Idealis— 
mus Ludwigs IL. von Baiern Gefagte etwas 
überſchwänglich und nicht frei von Phrafen- 
haftigfeit. Aus demfelben Grunde müſſen wir 
beanftanden da8 ©. 331 am Schluffe der 
Koon’ihen Biographie über dejjen Arbeits- 
zimmer Sefagte: „Wir verlaffen diefe Räume, 
wie ein Gotteshaus, — die Religion des 
Baterlandes im Herzen!!! — —“ Bei 
einer neuen Auflage möge auch das für ein 
„Familienbuch“ ficherlich ungeeignete Bild von 
der „Braut im Negligé“ und dem „decolletirten 
Zuftand” des Herzogs von Magenta (©. 161) 
wegfallen. 

Da wir nun einmalauf die Darftellungs- 
weile des Verfaffers zu ſprechen gefommen find, 
jo mögen gleich hier — unbefchadet des dem 
Werfe in vieler andern Beziehung gebührenden 
Lobes — noch cinige weiter, auf die Form 
bezügliche Ausstellungen ihren Platz finden, die 
wir für eine neue Auflage zu gefälliger Be— 
rückſichtigung empfehlen. Daß der. Verf. mit 
Fremdwörtern ſparſam wirthichaftet, müſſen 
wir rühmend anerkennen; doch könnte dieſe 
Sparſamkeit, ohne in pedantifchen Purismus 
auszuarten, wohl etwas weiter getrieben werden. 
Warum 2. müſſen wie von unſerer 
„gloriöſen“ Armee leſen? Auch finden wir 
den burſchikoſen Ton, den der Verf. öfter ans 
Ichlägt, dev Würde des Gegenstandes nicht immer 
entipredend; z.B. ©. 68: „Die Mamelufen- 
und Jeſuitenpolitik hatten diefe Frau (Eugenie!) 
bereits zum Badfıfch () reducirt!“ Bedenk— 
licher ift, dag der Verf. in der Hige des Ge— 
fechtes nicht ganz feltert fich vergreift in der 
Wahl der Ausdrücke uud MWortformen, auch 
wohl dann und war eine ſyntaktiſche oder lo— 
gtiche Incorrectheit fich entichlüipfen läßt. So 
3. B. leſen wir gleich im „Vorbericht“ ©. II: 
„einſchlägliche“ Werke ftatt: einſchlägige“ 
oder dahın einſchlagende; ©. 8. „jenes Geſetz, 
was die Keorg. anordnet“ ftatt „weldes“, 
eine oftmals wiederfehrende Verwechſelung der 
Pronomina; ©. 11. „gefürchteter, wie die St, 
Hermandad“ ftatt „als“; © 61. „durch die 
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Borficht Bismarcks und der (?) großen ſchont wird, und befleißigt fich nicht bloß über 
Selbftbeherrichung des Königs’; ©. 66, die gefchilderten Hauptperfonen fondern auch 


„Welch er politiſche ... Nutzen ſollte feine 
Wahl für uns haben?" S. TI. „Seine Procla- 
mation hatte ganz den naturlofen Pathos 
(ftatt das naturlofe Pathos) eines Schäu— 
jpielevs"; ©. 85. „über diefe Bewegung“, 
wahrjcheinlih Schreib- oder Drudfehler für 
- „Begegnung“ (mit Napoleon); S. 110. „die 
Frage, daß“ ... ftatt „ob“; ebendafelbft 
„der Kaiſer war ins Leben getreten, wo die 
Rev. Frankreichs die Gemüther in Schreden 
ſetzte,“ ftatt „zu der Zeit, als"; ©. 113 Vor— 
liebe und Abneigung hatten ſich noch nicht 
völlig gereift (9); ©. 120, „Abgefehen, 
daß Victoria“ . . ftatt „davon, daß“ (ebenfo 
©. 421); ähnlih S. 417: „Um eine Kunft- 
Arra zu gründen, gehört nit blos... 
ftatt: „Dazu gehört" ©. 195. „das fo ruhm— 
reich gefämpfte (in medialem Sinn!) 
Corps“. Den „Schladhtengott” (S. 219 und 
öfter) hätte Hr. Brachvogel der Napoleon'ſchen 
Phrafeologte überlaffen follen. ©. 276 
„Sy nope“, ftatt Sinope; ebendafelbft „vom 
Jeſusliede zu Edeffa”, wahrſcheinlich ftatt 
„Selusbilde”; S. 97 „detachirt“, wahr- 
ſcheinlich Drudfehler für: „debouchirt“. ©. 
391: „das _Bewilligungsredht (??) für 
die verfümmerte Marine”; ©. 411. „ober= 
flächlich befucht” ftatt „flüchtig“ beſucht; ©. 
413 und öfter „Diefe Vorliebe Hatte feinen 
(Statt „ihren“) veellen Grund“; ©. 425 die 
franff. Reichsverfammlung hatte „zwedlos“ 
(ftatt „erfolglos”) König Friedrich Wilhelm 
IV. die Kaiſerkrone angeboten; ©. 468. „Se 
mehr . . des Königs Thatkraft Scheinbar 
immer lange zu ſchlummern Scheint“. ., 
eine Tautologie. ©. 297 und ©. 410 finden 
fi) Anakolutkhe. — Prinz „Alltiet vorup“ 
wird wohl richtiger „Altied vorup“ ges 
ſchrieben. 

Sehen wir jedoch ab von dieſen ſtyliſtiſchen 
Flüchtigkeiten, welche eine ſchärfere Selbſtkritik 
— nöthigesfalls, möchten wir rathen, unter 
Zuziehung zweier controlirenden Freundes— 
augen — in Zukunft hoffentlich beſeitigen 
wird, fo fünnen wir nicht umhin, dem Verf. 
unfern Dank dafür auszufprechen, daß er und 
mit eimem intereffanten Buche bejchenft hat, 
welches der kräftigen Unterftügung des Publt- 
kums wohl werth ift. Das Werk bringt aus 
den dem Verf. zur Verfügung geftellten Quellen 
gar mancherlei erhebliche nova, berichtigt man— 
nichfache verbreitete Irrthümer, bekundet einen 
freten ftaatsmännifchen Blick, ſtraft derb und 
freimüthig die doctrinäve Verranntheit des „in 
falliblen” Liberalismus, wobei auch Herr von 
Sybel, „der Champion des militäriſchen 
Bienniums und des Volksheeres“, nicht ge— 


über die mit zur Sprache kommenden Neben— 
figuren, wie „Papa Wrangel“ und König 
Ludwig I. von Baiern, eines milden wohl> 
wollenden Urtheils. Durch zwedmäßige Stoff- 
vertheilung, Hat der Verfaſſer den bei einer 
jolchen Reihe zeitgenöſſiſcher Parallel-Biogra- 
phieen kaum dermeidlich erfcheinenden Wieder— 
holungen thunlicht vorzubeugen gewußt. Die 
Darftellungsweile ift, abgefehen von den oben 
erwähnten Kleinen Incorrectheiten, Tebhaft, 
Ihwungvoll und feſſelnd. Man fühlt es, fo 
zu Sagen jeder Zeile ab, daß nicht nur der 
Kopf, fondern aud) das Herz — und zwar 
legteve8 vorwiegend — am diefer Arbeit be- 
theiligt ift. Darum wünſchen wir um fo 
mehr, daß auch die entgegenfommende Theil 
nahme de8 Publicums den Berfaffer zum rü— 
ftigen Fortarbeiten eumuthigen möge. 

Auf Einzelnheiten einzugehen, ift hier 
nicht der Ort. Dod wollen wir bezüglich 
der Biographie Moltke's nicht unterlaffen, 
auf deſſen zuerft in der „Lübecker Zeitung“ 
veröffentlichtes Schreiben, datirt von Creifau, 
15. Oct. 1872, aufmerffam zu machen, wo— 
nach der berühmte „Schladjtenfinner” nicht am 
26. fondern am 28. Detober 1800 geboren ift. 

Den zweiten Band eröffnet eine ausführ- 
licher gehaltene Biographie Bismarcks. 
Sobald der I. Band vollftändig vorliegen 
wird, gedenken wir im unferer Berichterftattung 
fortzufahren. — Die typographiſche und arti— 
ftifhe Ausftattung des Werkes läßt nichts zu 
wünſchen itbrig. M. 


Herbft, Wilhelm. Iohann Heinric, Voß. 
I. Band. X. 342 ©, gr. 8. Leipzig, 
1872. Zeubner, 2 thlr. 


Das Leben der bedeutendften deutjchen 
Philologen ausführlich zu bearbeiten, um auf 
diefe Weiſe eine folide Grundlage zu einer 
gediegenen Geſchichte der philologischen Wiſſen 
ſchaften zu gewinnen, ift ein glücklicher Ges 
danke, der auf der im October 1867 zu Halle 
abgehaltenen Bhilologenverfammlung von dem 
Director und Probſt Dr. Herbſt zuerft an— 
geregt und mit Lebhaftem Beifall nach dem 
Grundfage: Gemeinschaft macht ftark, zum 
Beichluffe erhoben wurde. Cine  gejicherte 
Förderung erhielt das befchloffene Unternehmen 
dadurch, daß fich gleichzeitig die Teubner'ſche 


Buchhandlung in Leipzig, welche ſich ſchon 


längſt feit vielen Jahren durch raſtloſe Thä— 
tigkeit und edle Uneigennüßigfeit um die Phi— 
Yologie und Pädagogik in Deutjchland jehr 
verdient gemacht hat, zu dem Verlage des 
nüßlichen Sammelwerkes bereitwillig erbot. 


136 


Die Neihe der nad) dem verabredeten . 


Plane zu beaxbeitenden Biographien eröffnet 
das Leben des Philologen und Dichters Jo— 
hann Heinrich Voß, dejfen erſter Band uns 
zur beurtheilenden Anzeige vorliegt. 

Das Leben eines Gelehrten jowohl ala 
eines Dichters ift in der Regel jo einfach 
und, man möchte jagen, jo einförmig, daß es 


faum den genügenden Stoff zu einer unter= » 


haltenden Biographie zu gewähren ſcheint. 
Gleichwohl ift es dem als tüchtiger Schulmann 
rühmlich befannten und als Schriftiteller durch 
die bereit3 in drei Auflagen meit verbreitete 
Lebensbeſchreibung des Dichters Matthias 
Claudius (des Wandsbecker Boten) bewährten 
Verfaſſer gelungen, durch unermüdeten Fleiß 
ein ſehr reiches Material von theils gedruckten, 
theils ungedruckten handſchriftlichen Quellen 
zu einem vollſtändigen und höchſt anziehenden 
Lebensbilde des Philologen und Dichters Voß 
zu ſammeln. Er ſelbſt gibt über dieſelben theils 
in den voraufgeſchickten Vorworte, theils in 
den am Ende des vorliegenden Bandes S. 
258—336 hinzugefügten Quellen und Be— 
legen ausführliche Auskunft, und wer aus 
eigener Erfahrung weiß, wie ſchwierig, mühſam 
und zugleich koſtſpielig e3 it, ein ſolches an 
den verſchiedenſten Orten zeritreutes Quellen— 
material herbrizufhaffen, wird ihm die wohl- 
verdiente Anerkennung und den Dank, der 
ar mit vollem Rechte gebührt, nicht ver= 
agen, 

Uber jein Werk empfiehlt fih nicht allein 
durch die gewiljenhafte Benußung aller noch) 
vorhandenen Quellen, ſoweit fie zu erreichen 
waren, fondern auch durch die ebenſo Elare 
al3 gediegene und feſſelnde Darftellung, welche 
jedem Gebildeten eine genußvolle Lektüre dar— 
bietet. Der Verfaſſer hat ji) nicht darauf 
beſchränkt aus feinen Quellen darzuftellen, 
was Voß ala Dichter und Philologe geleiftet 
hat; er hat auch umſichtig und mit gründ- 
licher Sachkenntniß nachgewiefen, wie derjelbe 
dag, was er mar, geworden iſt. Mit größter 
Genauigkeit und jehr anſchaulich find die 
äußeren Umgebungen, in denen ich Voß zu 
verjchiedenen Zeiten befand, überall ausführlich 
geſchildert, und auch an treffenden Einblicken 
in den Gang des geiltigen und Yiterarischen 
Lebens des Dichters Fehlt es nirgends. Selbſt 
manche Feine Züge, welche der Berfaffer aus 
den handjchriftlihen Quellen geſchickt feiner 
Darftellung eingeflochten hat, Liefern anziehende 
re für die ihm der Leſer dankbar fein 
wird, 


Der bis jeßt erfchtenene, erſte Bano ı 


umfaßt die Zeit von Voß Geburt 1751 big 
zu ſeiner Berufung nad) Eutin 1782 und zer- 
fällt in vier Hauptabjehnitte, von denen ver 
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erfte, „In der Heimath” überſchriebene 
(S. 11—58) nad) einer zwedmäßigen Ein- 
leitung die Kindheit, die Knabenzeit in Benzlin, 
die Schuljahre in Neubrandenburg und das 
Hauslehrerfeben in Ankershagen ausführlich 
Ichildert und ein treues Bild don dem mans 
gelhaften Zuftande des Unterricht? und des 
Schulweſens der damaligen Zeit entwirft. 
Die Jugendjahre des Dichter-Philologen Voß 
waren nicht von der milden Sonne des Glüds 
beichienen ; er wuchs vielmehr unter dem här- 
teten Drude des Lebens auf, hatte jtet3 mit 


Noth und Nahrungsforgen zu fämpfen und 


mar dabei manchen Demüthigungen und 
Kränkungen ausgejeßt. „Alle diefe Mißver— 
hältniffe,” jagt der Verfaſſer namentlich in 
Bezug auf das Haußlehrerleben in Ankers— 
hagen, zu dem die Noth den Hülfsbebürftigen 
zwang, ©. 40 jehr wahr, — „hatten Folgen 
für Voß“ ganzes Leben. Hier, hinter diejen 
Burgmauern vor allem wurde der Grund ge= 
legt zu dem oft fanatiſch ausbrechenden Adels— 
haß, den der Enfel de3 Freigelaffenen, der 
Better eines noch Teibeigenen Mannes, da— 
mal3 und jein Leben lang in fich trug und 
befannte. Nicht Theorien und Doctrinen 
waren bei Voß die Triebfedern, richt luftige 
Dichterträume oder die Gaufelbilder Rouſ— 
ſeau'ſcher Utopien, auch nicht exit die Anſtöße 
der Thron und Model jtürzenden Revolution, 
fondern ehr ‚reale, nie verwundene Erfahrung. 
Gerade in Mecklenburg, dem Adelsland, wo 
von jeher die Gegenfäße von Ariftofratie 
und Demokratie ſcharf auf einander rüdten, 
fümpfte auch er den Kampf der Stände in 
fih dur.“ 

Der zweite Hauptabfehnitt: Auf der 
Hochſchule 1772—75, beichreibt des Dichters 
Uebergang zur Univerfität Göttingen „feine 
Studien; den Dichterbund, feine Liebe und 
Berlobung. Wir erhalten hier ein vollftändiges 
und bortrefflihes, wenn auch im Verhältniß 
zu der Übrigen Darftellung zu weit ausge- 
führtes  Literaturbild des vielbeſprochenen 
Göttinger Dichterbundes von deſſen erſten 
unflaren Anfängen bis zu feiner völligen 
Auflöfung, ſowie eine Charakteriftit der 
thätigften und angefehenften Mitglieder deffelben, 
des ältern Bote, Voß, Hölty, Miller, Hahn, 
Bürger, Klopſtock, Brücner, und der beiden 
Grafen Stolberg. 

„Obgleich Voß fein afademifches Studium 
in Göttingen als Theologe begonnen hatte, jo 
wandte er ſich bald der Philologie und der 
Dichtkunſt ausschließlich zu, und Heyne, der 
ihn auf Boie's Empfehlung ins philofogische 
Seminar aufgenommen hatte, wurde fein 
Hauptlehrer. Als diefer ihn jedoch zugleich 
mit Hölty aus der Lifte der Seminariften 


* 


Recenſionen. 


ſtrich, hielten ſich die beiden Freunde von 
allen Vorleſungen fern, dichteten eifrig und 
ſtudirten fleißig für ſich. So verfloß Voß 
das letzte Jahr feiner gkademiſchen Studien 
in Göttingen, ohne die Ausſicht auf eine An— 
ſtellung, welche die der Philologie Befliſſenen 
damals faſt allein nur von Heyne's Empfeh— 
lung erwarten durften. „Arm war Voß ge 
fommen, mit Schulden 309 er ab aus der 
Mufentadt, die er nicht wieder betreten follte. 
Auch das geliebte Klavier, ein Geſchenk der 
Grafen Reventlow und ein Troft in mancher 
einfamen Stuude, ließ er feinem Hauswirth 
an Zahlungs Statt zurück. Innerlich aber 
30g ernicht arm von dannen; es waren ent- 
fcheidende Jahre gemejen — in allen Stücken 
die Kriſis feines Lebens.“ 
Bon Göttingen ging Voß zu Claudius 
nad Wandsbek, um hier die ihm von Boie 
überlafjene Herausgabe des Muſenalmanachs 
fortzufegen und ſich feinen Lebensunterhalt 
durch literariſche Arbeiten zu verdienen. Der 
Beichreibung diejes von 1775— 1778 dauern- 
den Aufenthaltes ift der dritte Hauptab- 
ſchnitt mit den Ueberſchriften: Land- umd 
Stadtleben, Freunde und Gegner, Studien 


und Dichten, Lebenspläne und Eheftand von“ 


dem Verfaſſer gewidmet, S. 159—205. 
Daran reihet fi) der vierte, Dtterndorf 
1778—1782 überjchriebene Hauptabſchnitt, 
mweldher von ©. 205—255 über Land und 
Leute im Lande Hadeln, über Voß häusliches, 
gejellige8 und Schulleben, ſowie über feine 
Studien, Diehtungen und Titerarifch-philolo- 
giſchen Arbeiten, vor allem die Dödyffeeüber- 
jegung, in genügender Ausführlichfeit berichtet. 

Seit jeiner Berlobung und Verheirathung 
begann für Boß ein neues glücflicheres, wenn 
auch immerhin noch arbeit3- und forgenvolles 
Leben. Die Liebe war ſeitdem die Duelle 
feines Wirkens und Schaffens und übte den 
mächtigften Einfluß auf fein ganzes Gein 
und Weſen aus. „Wie aug einer Wurzel,” 
fagt unjer Berfaffer S. 128, „wächlt dem 
Dichter aus der Beziehung zu dieſem Helfer 
alles zu, was auf fein Leben bejtimmend und 
geftaltend einwirfte, — Studium, Freunde, 
Unterhalt, Ehre, — und er, der fein wunder— 
aläubiger war, hat diefe Kette von Fügungen 
ftet3 al3 eine Art Wunder, als ein unmittel- 
bar providentielle8 verehrt.” Seine Gattin 
Erneftine, mit der er in bemundernsmwürdiger 
Eintracht lebte, war die jüngste Tochter des 
würdigen Paſtors Boie in Flensburg, am 
31. Januar 1756 geboren, Gleich ihm von 
Haus aus arm an irdifchem Gut, beſaß ie 
gerade diejenigen Vorzüge des Geiftes und 
Herzens, die ganz dazu geeignet waren, ihn 
wahrhaft glücklich und zufrieden zu machen. 
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„Sie war fein ſchwungvolles, originelle, reich 
und tief angelegtes, gar ſchwärmeriſches 
Mädchen. Hhre Briefe reichen nicht entfernt 
an die lebendige Bewegung, von der etwa Die 
Briefe von Herder3 Braut, Karoline Flachs— 
land, bejeelt find. Heller Lebensmuth, vor— 
wiegende Verſtändigkeit, ficheres Auffaſſen 
ihrer Berufs- und Lebensaufgaben, geſunder 
Familienſinn und fehlichte Gottesfurcht find 
hervorſtehende Züge. Sie wird eine echte 
deutihe Hausfrau und Hausmutter, die im 
Elternhaus eine forgende, in Küche und Keller, 
in Garten und Haus fchäftig waltende Tochter 
gewefen. Alle myftifchen Tiefen der Religion 
waren ihr fremd, und wurden ihr unter den 
Einwirkungen des Gatten noch fremder, Doc 
las fie als Mädchen die Bibel mit Vorliebe, 
Klopſtock Meſſias trat dann, wie in jo vielen 
Kreifen, zeitweilig mit fanonifchem Anſehn fait 
an die Stelle der Schrift. Auch Lavaters 
„Ausſichten in die Ewigkeit” zogen ſie in den 
Mädcenjahren an. Ein „empfindfames” 
ge galt viel damals, auch ihr; aber weder 
oethes Merther noch Millers Siegwart 
warfen fie aus Faffung und Gleichgewicht. 
Shre Jugendbildung war eine ſchlichte und 
anfpruchslofe, wejentlich für das Haus, wo 
das Spinnrad ein wichtigere® Inſtrument 
war, al3 das Clavier. Sie fehrieb ſchon als 
Jungfrau ihre Mutterfprache natürlich und 
rein, Mufif und Franzöſiſch hatten feinen 
Zugang gefunden, engliſch lernte fie, mit 
Oſſian beginnend, erſt als Braut. Die Ehe 
mar ihre Hochſchule. Mit dem zunehmenden 
Lebensinhalt tritt fie auch geiftig reicher 
hervor. Sie erzählt den Kindern die Irr— 
fahrten des Odyſſeus wie Grimm'ſche Haus— 
mährchen in gemürhlichem Plattdeutſch, fie 
fertigt zum Schmuck von Hausfelten Hexa— 
meter troß dem Gatten, fie it im ‚Brief 
ſchreiben deffen rechte Hand, fie weiß ſich 
unter den gelehrten und geijtvollen Männern 
Eutins wohl zu behaupten, Bei urjprüng- 
licher Naturverwandtichaft nahm Erneftine in 
ganz eigener Affimilation mehr und mehr 
Züge ihres Gatten an, fie bildete ſich an ihm 
und dureh ihn zu wunderbarer Gleichartigfeit; 
— ein Echo feiner Gedanken, Grundſätze, 
Stimmungen. Aber indem fie die Welt durch 
feine Augen ſah, war fie, die demüthig die . 
nende umd jelbftlofe, dem Manne doch oft 
überlegen durch bejonnene Klugheit, Durch 
tragende Geduld. Sie verftand den reizbaren 
Dichter, fie allein, bis in die Falten feines 
Weſens und wußte ihn wie oft zu ſänftigen 
und unvermerft zu feiten. War fie die 
Selma in Voß Jugendoden und Liedern, 
fo geſchah ihr nur ihr Recht, daß fie nicht 
minder zum Bilde der Luiſe, der Heldin jeiner 


138 


größten Dichtung, geſeſſen; — nur daß hier 
die Wirklichkeit weit über den poetiſchen 
Schattenriß hinausging.” ©. 130. 


Wir haben bier am Schluffe unferer - 


beurtheilenden Anzeige diefe Stelle wörtlich 
mitgeteilt, um zugleich eine Probe von dem 
klaſſiſchen Styl des Berfalfers zu geben. Je 
größer, das Vermögen it, welches der erjte 
Band diefes in jeder Rückſicht empfehlens— 
mwerthem Werks durch feinen Inhalt wie durch 
feine Darftellung gewährt; mit um fo leb— 
hafterem Verlangen jehen wir dem verjprochenen 
baldigen Erſcheinen des zweiten und lebten 
Bandes entgegen, Über den wir zu ferner 
Zeit in diefen Blättern das Weitere berichten 
werden. 
B. RI. 


Ritter, J. Pfarrer. Iohann Caspar 
Lavater als Menfchen- und Vaterlande- 
freund gefchildert. 86 S. Baſel. Ver- 
lag chriſtlicher Schriften. 


Eine populäre Darftellung des Lebens 
Lavater’3, diefes Großen in Israel. Der 
Mann muß au dem einfachen Ehriftenvolf 
vorgeführt werden, dem er im Allgemeinen 
noch ziemlich unbekannt ift, und dieß gejchieht 
denn in dem vorliegenden Büchlein, defjen 
Berfaffer fi durch feine Arbeit un— 
freitig ein DVerdienft erworben hat. Wir 
lernen aus dem Schriften die edle Perſön— 
lichkeit und das edle Chriftenthum des Man— 
nes kennen und lieben, fchauen die bei ihm 
vollzogene eigenthümliche Verbindung zwiſchen 
vollem Bibelglauben und dem, was der Ra— 
tionalismus Gutes und Schönes hatte; wir 
jehen feinen tiefen Sinn für individuelle Ente 
wicelung und den ganzen Kranz feiner Tu— 
genden, feine wahre, chriftliche Humanität, 
ſeine Aufrichtigfeit, Yreimüthigkeit, Selbſtbe— 
herrſchung, Tapferkeit, Unerjchrocenheit, ſeine 
Feindſchaft gegen alles Parteiwefen nnd fei- 
nen feurigen Patriotismus. Lebteren Yernen 
wir noch insbeſondere aus einigen mitgetheil- 
ten Proben feiner vaterländifchen Lieder ken— 
nen, Das Büchlein fann dem einzelnen Lefer 
und unſerm Volk jo recht als N ae 


8008, Martin. Der Prediger der Ge- 
rerhtigkeit, die vor Gott gilt, inmit- 
ten der vömifch-katholifchen Kirche. 
70 ©. Bafel. Verlag der hriftlichen 
Schriften. 

Einfach und ſchlicht wird uns hier das 

Leben, die innere Entwicelung, das Wirken, 

das Leiden und Sterben des genannten Man— 
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nes, dieſes Mannes voll evangeliſchen Glau— 
bens mitten in der römiſchen Kirche erzählt. 
Das Schriftchen iſt ein Auszug aus einem 
größeren, dem Volke nicht gut zugänglichen 
und ziemlich ungenießbar geſchriebenen Buche, 
Wir erhalten hier intereffante Aufſchlüſſe über 
da3 innerhalb der römiſchen Chrijtenheit zu 
Ende des vorigen und zu Anfang des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts Hier und da erwachte 
Heilsbebürfniß und über die Stimmung edler 
und wohlgefinnter Priefter der römischen Kirche. 
Wir werden in Zeiten geführt, wo offenbar 
auch auf dem Gebiete diefer Kirche eine Zeit 
gnädiger Heimſuchung angebrochen war. Boos 
hat viel, jehr viel leiden müſſen, aber auch 
vielen Anklang gefunden. Ob ein Prediger 
der Glaubensgerechtigkeit, wie er, heute wohl 
in der römischen Kirche hie und da diejelbe 
Aufnahme finden würde? P. 


Nationalökonomie. 


Thaer, Prof. Dr. (Gießen), Ueber länd- 
liche Arbeiterwohnungen. 8°. 36 
S. (Heft 15 der „Deutfchen Zeit- und 
Streitsfragen), Berlin, 1872. Carl 
Habel. 


Der Berf. behandelt fein Thema in jieben 
Abſchnitten an der Hand vielfeitiger Lebens— 
erfahrung. Seine Darſtellung iſt ſo ſchlicht, 
anſpruchlos und klar, daß jeder Leſer ſich mit 
Vergnügen von Prof. Thaer wird belehren 
laſſen. Für den Verf. ſind die Menſchen 
nicht etwa höher entwickelte Thiere, die wohl 
auch in Höhlen und Löchern wohnen können, 
ſeine Meinung iſt vielmehr: „Menſchen, welche 
geboren ſind, haben auch das Recht zu leben, 
ſich geiſtig und leiblich zu entwickeln und ſich 
ihres Daſeins zu freuen, — es iſt nicht des 
Schöpfers Wille, daß ſie in Schmutz, Krank— 
heit, Stumpfheit und Freudloſigkeit ein frühes 
Grab finden. Familie, Gemeinde, Staat und 
Kirche haben hier zuſammenzuwirken. Darum 
muß jede Wohnung drei Eigenſchaften haben, 
ſie muß ein ungeſtörtes Familienleben 
geſtatten, ſie muß geſund ſein und Behag— 
lichkeit, Wohlſein für jedes Familien- 
glied gewähren. (Abſchnitt I.) Im IL. Abſchnitt 
erörtert der Verf. die durch 6 Holzſchnitte zur 
Darjtellung gebrachten Grundpläne Gr 
fordert für eine Arbeiterfamilie 50 Quadrat: 
meter Wohnraum. Im III, Abſchnitt ift von 
dem Baumaterial der Umfaffungsmände 
die Rede, Der Vorzug wird dem Backſteinbau 
mit durch Cement verftrichenen Fugen einge- 
räumt, Im IV. Abjchnitt wird bei aller 
Werthſchätzung des Rohr⸗, Stroh- und Schin- 
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deldachs das Ziegel- und Schieferdach' 
empfohlen, Bortreffli find die kurzen, aber 
inhaltreichen Andeutungen im V. Abjchnitt 
über die Wahl des Platzes. Schon der 
Wink: „Nähe der Schule, der Kirche, nicht 
allzu große des Kruges, möge ebenfalls eriwo- 
gen werden“ enthält eine Fülle von Gedanken, 
Daneben wird der Drainirung des Funda— 
ments das Wort geredet. „ES ift ein Irr— 
thum, wenn man da3 Drainiren nur als eine 
Ableitung von unterivdifcher Näffe betrachtet. 
Dur die Circulation der Luft in den leeren 
Drains wird der ganze Unterboden durchlüftet, 
erwärmt, von jtagnirenden Gaſen befreit.” 
Auch an den Trockenplatz für Wäſche, an den 
Schwengel des Brunnens, der nicht zu ſchwer 
gehen darf, „weil die Kinder in der Regel die 
Waſſerholer find“, hat der Verf. gedacht. 

Geiftliche, welche bei Erbauung von Ar- 
beiterwohnungen auf dem Lande mitwirfen 
und herfommlichen Misftänden hierbei entge- 
genwirfen wollen, können nichts beſſeres thun 
als die vorl. vortrefflihe Brofhüre als Weg- 
und Handweifer zu benugen. O. K. 


Held, Dr. A., Profeſſor der Staatswiſſen— 
fchaften in Bonn, Die deutfche Arbei- 
terprefle der Gegenwart. gr. 8. 196 
©. Leipzig, 1873. DVerlag von Dun— 
fer u. Humblot. 1 thlr. 6 ſgr. 


Dieſe Schrift, welche die den denfenden 
Theil der Arbeiter gegenwärtig beherrjchenden 
Tendenzen und Ideen beipricht, verdient Die 
volle Aufmerffamfeit aller derjenigen Beſitzen— 
den, welche, wie der Verfaſſer ©. 187 jagt, 
für das eigene wahre Intereffe erachten, „nicht 
allein ihre geſellſchaftlichen Intereſſen rückſichts— 
los zu verfolgen, ſondern zugleich als Staats— 
bürger den Staat in feiner hohen Aufgabe 
gegenüber den niederen Klaſſen zu unterjtügen 
und in der nicht egoiftischen Theilnahme an 
einer dauernd fegensreich wirfenden Staats— 
gewalt die eigene Sittlichfeit höher zu ent- 
wickeln.“ Die Schrift ift eine Mahnung zur 
eignen Thätigfeit und eine Warnung, nicht 
ſtille zu fein, Denn der Berfaffer zeigt nach 

einem jorgfältigen Studium von zwanzig der 
wichtigiten Wrbeiterorgane mit mindejtens 
35,000 Abonnenten, den tiefen Abgrund, in 
welchen eine von dem religiös ftaatlichen Fun— 
dament ſich trennende Löfung der jogenannten 
Arbeiterfrage in ihren Conſequenzen nothiven= 
dig führen muß. Die Religion joll nad) dem 
„Volksſtaat,“ dem Organ der jocial-demo- 
fratiichen Arbeiterpartei, durch ſociale Ein- 
richtungen erfeßt werden, welche Vermehrung 
des Conſums ermöglichen; „denn die Zukunft 
muß dem Atheismus gehören, nur in 


draſtiſch vor Augen geführt hat. 
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ihm ift das Heil für die Menfchheit, die ihre 
guten Rechte Jo lange für einen Wahn ver— 
Ichacherte, zu finden.“ (©. 59.) Die in der 
Bibel erzählten Wunder werden in dieſen 
Blättern höhniſch befprochen und der Verfaſſer 
weist aus mehreren Stellen nad) (©. 64, 65), 
daß der ſocial-demokratiſche Kampf gegen die 
pofitive Religion nicht einfach ein Kampf für 
die Freiheit des Geiftes iſt. Der philofophi= 
Ihe Materialismus, der den Geift nur als 
entwickelte Materie auffaßt fteht in einer kraß 
materiafiftiihen Geſinnung, welche den mate— 
riellen Bedürfniffen der Maffen alles unter= 
ordnet, Eine wahre Blasphemie ift das ©. 
75 aus dem Dresdner Volksboten mitgetheilte 
nationalsliberale VBaterunfer: „Fürſt Bismark 
der du bit in Varzin, Geheiligt werde Dein 
Name, zu uns fomme in die Situng, 2c.” 
In dieſen Beftrebungen liegt alſo ſicherlich 
eine große Gefahr für unſere ſtaatlichen Zu— 
jtände, und e3 ift dankbar anzuerkennen, daß 
der Berfaffer durch Mittheilung der Lejefrüchte 
aus ſolchen Blättern, welche den meijten Le— 
jern gewiß kaum dem Namen nach befannt 
find (wie auch früher dem Verfaffer ſelbſt), das 
Biel der jocial-demofratifchen Asa u 
e e⸗ 
teitt mit dieſer Schrift ein dem größten Theil 
unferer gebildeten Mittelflaffen nicht nur völ— 
lig Unbekanntes, fondern von Vielen abjicht- 
lich gemiedenes Gebiet. Aber die anziehende 
Darftellung, welche durch Uebertreibung nicht 
bfenden will, wird in ihrer ruhigen Haltung 
hoffentlich viele Leſer belehren, ohme fie zu 
ermüden. Nach einer Einleitung über Die 
Wichtigkeit des Studiums der deutjchen Ar— 
beiterprefje, welche mannigfache Aufklärung 
über die Arbeiterbewegung gewährt und in 
verfehiedener Richtung Urtheil und Schlüfje 
geftattet, werden im zweiten Abjchnitt Die 
jocialen Barteien in Deutjchland, na— 
mentlih der Gegenſatz von Schulze-Delitzſch 
und Laſalle, durch welche die Arbeiterfrage in 
unferen Baterlande eine jelbftändige Bedeu— 
tung gewann, ©. 8—45 dargeftellt. Der 
Berfaffer bezeichnet (S. 19) Lafalle als den— 
jenigen, durch den der revolutionäre leiden— 
ſchaftliche Geift der Socialdemokraten zuerft 
einen jo zündenden Ausdrud gefunden bat, 
daß dadurd) die dauernde Organijation einer 
revolutionären ſocialen Frage begründet wurde, 
Schulze-Delißfch dagegen hält Schon im gegen- 
wärtigen Staate Afjociationen für möglich 
und beweift dies durch die That, daß er nicht 
feidenjchaftliche Gefühle reizt, fondern an Die 
Fähigkeit der freien Selbitbeitimmung des 
Menjchen appellivt, um eine vettende That her— 
beizuführen (S, 20). In dem letzten Jahr— 
zehnt haben ſich drei organiſche Hauptgruppen 
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von Arbeitern gebildet; zwei davon gehen bon 
der Socialdemofratie aus, wo hingegen die 
Hirſch'ſchen Generalvereine die Schulze'ſchen 
Keformideen im Anſchluß an die fortjchritt- 
liche politifche Partei auf dem eigentlichen 
Gebiete der Arbeiterfrage in der Großinduftrie 
weiterführen. Im dritten Mbjchnitt werden 
die focial-demofratifhen Parteiblüt- 
ter (S, 46—108), jehr eingehend gefchildert. 
Mir haben gleich) Eingangs Auszüge aus die— 
ſem Abſchnitt mitgetheilt und möchten nament- 
Ti) eine nähere Kenntnißnahme der Auszüge 
empfehlen. Die jocial-demofratiiche Poeſie ver- 
fündet allerdings eine große fociale Gefahr, 
aber nach dem Verfaſſer S. 53 feine jo große, 
daß fie nicht bejchworen werden fünnte. Im 
vierten Abjchnitt werden die Gewerksver— 
einsblätter beſprochen d. h. diejenigen 
Blätter, welche Organe von Gewerkvereinen 
nach dem Dunker-Hirſch'ſchen Muſter ſind, 
alſo Gewerkvereine im bewußten Gegenſatz zu 
den internationalen Gewerkſchaften, ſo wie 
alle diejenigen Blätter, welche ihre Exiſtenz 
einer Vereinigung von Arbeitern des gleichen 
Gewerks verdanken, und bei welchen demzu— 
folge die Intereſſen dieſer Vereinigung das 
einzig maßgebende find (S. 10059-162.) Auch 
hier hat ſich der Verfaſſer wiederum der Mühe 
unterzogen, aus den Hauptorganen beachtens— 
werthe Mittheilungen zu machen. Dieje Blät- 
ter (nicht Bläffer wie ©. 109 gedruckt iſt) 
find theilweife ſtark demokratiſch gefärbt aber 
immer find jie DVertreter praktiſch-ſocialer 
Organifationen, nicht der Agitation für Prin— 
eipien. In dem Schlußfapitel von ©. 163 
bis 196 führt der Verfaſſer die Ideen der 
deutſchen Arbeiter auf drei Hauptgedanfen zu— 
rüd, die teils allen Arbeitern gemeinfam 
find, teils nur einer Parthei angehören: 1) 
die Idee, daß der Arbeiterjtand in ſelbſtändi— 
gen Dereinigungen feine Imtereffen wahren 
jolle, und zwar zunächſt immer im Gegenfat 
zum Arbeitgeber, Der Kampf um die Lohn- 
höhe ift gegenwärtig in Deutjchland der Mit- 
telpunft dieſer Beftrebungen, die unter dem 
Namen Gemerfsvereinsidee zuſammen gefaßt 
werden müſſen; 2) die Idee der Broductivafjo- 
ciation oder der Erſetzung des Arbeitslohn 
durch den Arbeitsertrag. Alle denfenden Ar- 
beiter jtreben diefem Ziele mit jehr verſchiede— 
ner Energie nach, aber fein Arbeiter lehnt es 
principiell ab, daß der Gegenſatz zwiſchen be- 
ſitzendem Wrbeitgeber und proletariichem Ar— 
beiter ganz aufgehoben werden joll, indem der 
Arbeiter jelbit in den Beſitz des nothwendi— 
gen Capitals gelangt "und dann Arbeiter, Ca— 
pitalift und Unternehmer in einer Perſon 
wird. Brüderlihe Vereinigung, namentlich in 
Anſchluß an die Gewerkvereine, ift die Vorbe— 
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din zung zur Verwirklichung dieſer weiter ge— 
henden Hoffnungen; die Idee des demokrati— 
ſchen Volksſtaats iſt das einzig unterſcheidende 
Merkmal der Socialdemokraten, welche den 
völligen Umfturz der beftehenden flaatlichen 
Drdnung für die nothwendige VBorbedingung 
größerer Erfolge der Arbeiter halten, welche 
daher in Feindfeligfeit und Revolutionsluſt 
gegenüber aller gegenwärtigen Ordnung gera= 
then und auch bei denjenigen Beitrebungen, 
die fie heute mit den anderen Arbeitern theilen, 
eine bejondere Gehäffigfeit und excentrijche 
Agitation entwiceln. Unſer Verfaſſer hegt 
©. 169 feine übertriebene Angſt vor demo- 
fratifcher Leidenſchaft und ihren Folgen für 
unferen Staat, aber er kann deßhalb das 
Umfichgreifen focial-demofratifcher Ideen unter 
unferen Arbeitern doch nicht für unbedenklich 
und gleichgültig erflären. Er kann ſich der 
Ueberzeugung nicht verjchließen, daß von Pro— 
ductivafjociation gründliche Heilung aller ſo— 
cialen Schäden zu erwarten nocd eine ber- 
frühte Hoffnung ift, aber er meint ©. 188, 
daß die Gemwerfvereine es find, an denen es ſich 
heute zumeist erproben fann und muß, ob der 
Staat und ob die Bejitenden ihrer Stellung 
vorftehen. Die Gemerfsvereinsidee ift die ges. 
fundefte von den unfern Arbeiterftand beherr= 
Ihenden Ideen, man kann alfo bei dem Stre- 
ben, die Gewerkvereine verftändig meiter zu 
bilden, auf eine reale in dem Bewußtſein 
des Arbeiterſtands begründete Macht rechnen 
(©. 195.) 

Die Schrift von Held ift ein dankens— 
werther Beitrag zur Gejchichte der deutſchen 
Arbeiterbewegung, fie wird aber überdieß ge- 
rade in unjeren Tagen während des Streites 
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern Vielen ala 
Aufklärung Über die thatfächlichen Verhältniffe 
willfommen fein. Da fait alle Revolutionen 
in der Geſchichte durch eine unbegreiffiche Ge- 
danfenlofigkeit der Regierungen und Tieblofe 
Selbjtjucht der herrſchenden Klaſſen mitbe: 
wirkt find, ſo wird e8 gut fein, zum Vor— 
theil kommender Gefchlechter die Gefahr der 
jocial-demofratifchen Agitation nicht zu unter 
ſchätzen, ſondern zeitig auf der Hut zu fein. 


Caveant consules —! tolff 


Pädagogik. 

Gotthelfmir. Der Eheſcheidungs-Proceß 
zwiſchen Kirche und Sn Eine 
Seufzer-Brofhüre für Trennung. 41 
©. Leipzig, 1872. Bredt. 

Der DVerfaffer, wohl ein preußifcher Su— 
perintendent, entſchuldigt zunächſt die „Marft- 
ſchreierei“ des Titels, den er um Aufmerffam- 
feit zu erregen gewählt. Anonym habe er 
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geſchrieben, weil er ſich nur mit ſeinem Gott 
auseinanderſetzen wollte und Niemand aus 
ſeiner Umgebung habe kränken wollen. Er 
zeigt dann auf, wie Lehrer und Geiſtliche ei— 
gentlich die Trennung wünſchten, darum darf 
man „den Riß des Gebäudes nicht mit Kalk 
verſchmieren.“ Wohl habe die Kirche ein 
Recht auf die getauften Kinder, aber nicht auf 
die Schule, Denn habe die Reformation aud) 
die Volksſchulen gewünſcht und gepflegt, jo 
hätten doch Staat, Brivatpatrone, Gemeinden 
fie gegründet und erhalten, Die Xehrer ver— 
walten nur nebenbei Kirchenämter, die Geiſt— 
fihen find nur nebenbei Schulinjpectoren und 
zwar al3 Beamte des Staates, felbft der 
Religionsunterricht der Volksſchule ift ſtaat— 
licher Unterricht. Kirche und Schule haben 
jo feine abjplute Verbindung, ihre Trennung 
ift möglich. Die Trennung ift wünjchenswerth, 
weil das perfönliche Zufammenleben von Geiſt— 
lichen und Lehrern Feine ftraffe Schulaufjicht 
duldet, weil die Geiftlichen vielfach nichts 
von der Schulaufjiht und dem Schulfache 
verjtehen und deshalb von den Lehrern nicht 
tejpectirt werden und weil fie den Geiftlichen 
zu viel Zeit raubt; fie ift nothwendig, weil 
bei der faft allgemeinen Glaubenslofigfeit der 
Lehrer die Kinder einen ganz unzulänglichen 
Religionsunterriht erhalten. Verfaſſer will 
darum etwas Neues jchaffen. Die Schulauf- 
ſicht fol an die Seminare refp. an den Se= 
minardirector für den Bezirk einer jebigen 
Didcefe, in der jedesmal ein Seminar Tiegen 
muß, übergehen. Die Lehrer des Sprengel3 
find Zöglinge des Seminars, und Gehülfen 
deſſelben, indem bei ihnen die Seminariften 
häufig Wochenlang hofpitiren. Der Religions— 
unterricht der Kirche wird vom Geiſtlichen 
und den bisher nicht genügend praktiſch gebil- 
deten und verwendeten Gandidaten ertheilt. 
Die Schrift jcheint von einem frommen 
und gläubigen Geiftlichen gefchrieben zu fein, 
auch) bietet fie viel Anvegendes und Spricht 
manche Wahrheit offen aus. Doch hält fie 
fih au) von manchen Uebertreibungen nicht 
frei, und fcheinen die Reformvorſchläge, be= 
ſonders für die Schule ihr Mißliches zu ha— 
ben. Warum“fann der Paſtor nicht ein gu— 
ter Freund des Lehrers und doch) ein ftraffer 
Borgefebter fein? Binden ſich derartige Ver 
hältniffe nicht unter dem Rector und feinem 
Stadtjchullehrercollegium, zwiſchen den Direc- 
toren und Gymnaſiallehrern oft genug? Es 
ift wohl wahr, daß viele Geiftliche Die Schul⸗ 
aufficht ſchmählich verſäumen, aber viele, be— 
ſonders jüngere üben fie treu. Es iſt wahr, 
daß mancher Geiftliche vom Schulfache nichts 
verfteht, aber warum das Kind mit dem Babe 
ausjhütten und alle entfernen? So ſchlimm 


an 


it e3 jedenfall3 nicht, daß die Kinder in den 
Dorfihulen, auch nicht in guten Dorfichulen, 
bejjer als eine Klaſſe von geiltlichen Schulin- 
jpectoren rechneten (ef. Seite 13). Wahr ift 
es auch, daß die meilten lementarlehrer 
nicht mit ganzer Seele dem Herrn anhangen ; 
aber daß in Seminarien und Schulen der 
Religionsunterricht jo mangelhaft jei, daß 
deshalb die Trennung beider Segensanftalten 
nothwendig jei, iſt wohl doch zu viel behaup- 
tet. Soll aber ferner der Seminardirector 
und ein Lehrer des Seminars jährlih nur 
einmal alle Schulen repidiren, fo exiftirt ſo— 
viel wie feine Reviſion, (die dur) die Semi— 
nariſten ift doch practifch feine); und bei dem 
Mangel an Plichtgefühl und Treue ift fie 


doch ſehr nothwendig. Der Wunſch, die 
Sandivaten auch practiſch auszubilden, iſt 
jehr beherzigenswerth, obwohl es für den 


Candidaten wohl auch nicht zu gefährlich ift, 
als Hauslehrer zu fungiren, und er als „Rec— 
tor” durchaus fein „unzufriedenes und gequäl- 
tes nu zu jein braudt. 


‚Biblifhe Geſchichte für Schule und 
Haus. Herausgegeben zum Beſten der 
Lüneburger Lehrer-Wittwen und Waifen- 
Kaffe. 166 S. Marburg und Uelzen, 
1871. Guftav Elfan. 8 jgr. 


Das Büchlein ift für den Gebrauch in 
der Schule zu empfehlen. Es bietet eine 
ziemlich reichhaltige Auswahl von Gefhichten 
(84 aus dem A. T,, 81 aus dem N. T.). 
Jeſus Geſpräch mit Nicodemus vermiſſen wir, 
Diefelben find in anjprechender und den Kin— 
dern veritändlicher Weife, möglichft mit dem 
Bibelwort erzählt. Beſonders verdient die 
Zufammenfaffung des Hiob und der nach— 
exiliſchen Zeit Anerkennung. In den furzen 
Berichten über Paulus ftimmen wir den Her- 
ausgebern nicht zu, die Paulus zweimal ges 
fangen fein Yafjen; der Bericht über Jacobus 
und Johannes ift weniger Hiftorijch, als ſa— 
genhaft. Die Geſchichte von der Zerjtörung 
Derufalems ift pafjend Hinzugefügt. Die bei- 
gegebenen Karten, die für den Zug nad) Pas 
läftina, für das Land Canaan und die pau= 
liniſchen Neifen das Nöthige geben, find eine 
willfommene Zugabe. Vermißt wird eine 
Zeittafel, zumal in den Gefchichten ſelbſt faſt 
nie eine beftimmte chronologiſche Angabe fteht. 
Stiftftifehe Incorrectgeiten wie ©. 150: Das 
Wort wird erfüllt, was duch den Propheten 

— verkündigt war, ſind zu — 


dZeglin, 3. 6. Praktiſche Winke über 
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die Fortbildung des Lehrers im Amte. 
Zugleich ein Wegweifer zur Einführung 
in die pädagogifche, volksthümliche und 
Eaffifche Kiteratur. 492 ©. Güters- 
loh, 1873. C. Bertelsmann. 2 thlr. 


Keine Anftalt und fein Stand ift der- 
malen fo jehr von den MWeihrauchwolfen der 
öffentlichen Gunſt umwallt, als die Volks— 
ſchule und die Volksſchullehrer. Hinter den 
Meihrauchwolten liegt aber feineswegs immer 
ein Garten Eden, jondern gar oft eine dürre 
Trift, auf welcher der Lehrer mit jeinen 
Schülern von kahlen Bäumen hohle Nüffe 
herabſchüttelt. Oder iſt e8 etwa nicht wahr, 
daß troß der „hohen Ziele und erprobten 
Leiſtungsfähigkeit“ der Volksſchule, und troß 
des „weit vorgefchobenen Bildungsſtandpunk— 
tes“ und der „geiftigen Weitſchau“ methodisch 
gefchulter Pädagogen, wie das Alles ung noch 
viel mehr auf den flachen Wogen überſchwäng— 
licher Phraſen einherſchwimmt, — ift es nicht 
wahr, daß trotzdem unter vielen Schülern oft 
nur jehr wenige ein fehlerfreies Diktat, einen 
logiſch abgefaßten Brief niederjchreiben können ? 
Und woher fommt da3®... Ultra modum 
progredi non oportet. . .; es kommt daher, 
weil von den Schülern und den Schullehrern 
dermalen weitmehr verlangt wird, als fie ge= 
meiniglich zu leiſten im Stande find. Die 
Schüler bedürften aller Ddisponiblen Kraft 
und verfügbaren Zeit, um — von Religion 
ganz abgejehen — neben etwas vaterländiſcher 
Geographie und Gefchichte, nur im Nechnen, 
Lejen und Schreiben ſich auf ein irgendwie 
feites Bundament ftellen zu können, Und nun 
jollen wir armen Kinder für die „allfeitigfte 
Ausfüllung ihres jpäteren Berufs“ gar noch 
mit den „unbedingt nothwendigiten Elementen” 
der Zoologie, Chemie, Phyſik, Aftronomie, 
Mineralogie 2c. ausgejtattet werden! Iſt es 
denn da ein Wunder, wenn der Unterricht 
ein Wandern nah Wolkenkukuksheim, ein 
Haſchen nah Nullitäten wird? Aber jelbft 
wenn die zukünftigen Bauern, Schmiede, 
Schufter, Schneider die weitgeſteckten „Bil 
dungsziele” des Jugendunterrichts erreichen 
fünnten — die Wegweiſer wiſſen ja oft ſel— 
ber den Weg nicht und können ihn unter den 
obmwaltenden DBerhältniffen meiftens nicht 
wiſſen. Und warum nicht? Darum nicht, 
weil die modernen Seminare allzu weitjchich- 
tig und hochſtyliſiert eingerichtet find, um 
„Tertige” Lehrer ausbilden zu fünnen. Der 
„obligatorischen“ Unterrichtsgegenftände find 
ja jo_viele, daß fie den angehenden Lehrern 
im Seminatcurfus nur von weitem, nur an- 
deutungsweiſe und gleichſam im photographi- 
ſchen Abdruck gezeigt werden können, wodurd) 


b. Fabel und 
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ſelbſtverſtändlich kein gründliches Wiſſen, ſon— 
dern nur ein feuilletonartiger Ueberblick über 
das, was allenfalls zu wiſſen würe, nur ein 
oberflächliches Halbwiſſen, erzielt werden kann. 
Ohne die ſpätere Fortbildung muß darum 
die im Seminar erlangte Ausbildung des 
Volksſchullehres eine außerordentliche Aehn— 
Yichkeit erhalten mit jenem berühmten Meſſer 
ohne Klinge, an dem der Stiel fehlt, Aber 
troß aller auf den allgemeinen Lehrerverfamme 
Yungen im böchften Tenor moderner Weltan- 
ſchauung gehaltenen Neben, fehlt es doch gar 
oft an dieſer ſpäteren Fortbildung, oder wird 
fie auf verfehrtem Wege und"mit unrichtigen 
Mitten erjtrebt. 

Darum müffen alle Freunde der Volks— 
ſchule und der Volksſchullehrer gegenmärtiges 
die „Fortbildung des Lehrers im Amte“ be— 
handelndes Buch herzlich willfommen heißen. 
Der fehr competente Verfaſſer fagt dem Leh- 
rer in liebevoller Weife, aber Far, offen und 
unverblümt, was und wo es ihm fehlt und 
wie da3 Fehlende zu ergänzen ift. In 7 Ab— 
Schnitten befpricht er immer mit reichhaltigfter 
Angabe der einjchlagenden "Schriften : 1) das 
Studium der heil. Schrift, des Katechismus 
und des Geſangbuchs; 2) das Studium des 
Volkes, feiner Anſchauungen und Sitten, ſei— 
ner Sprache und Literatur (a. Sprüchwörter ; 
Parabel; c. Märchen und 
Räthjelfrage; d. Sage und Mythologie, e. 
populäre Hiftorie und Biographie; f. Volks— 
lied; g. Erzählung: von Peſtalozzi bis Fries; 
—) 3) das Studium der neueren deutjchen 
Claſſiker; 4) dag Studium Shaffpeare’scher 
Dramen; 5) die Arbeit für die Schulpraris 
(Pädagogik und Geſchichte der Pädagogik) ; 
6) Winke für das Studium einzelner Dis— 
ciplinen (a. Mufif, b. Geographie und Ge— 
Ihichte, ec. Naturkunde, d. Zahl, Form und 
Sprache). 7) Fortbildung des Lehrers dur) 
brüderliche Gemeinfhaft mit den Amtsgenoſ— 
jen (Conferenzen, Benutzung von Zeitichriften, 
Fortbildungsanftalten). Ein achter Abſchnitt 
bietet dann: Goldne Wepfel in filbernen 
Schalen, d. h. eine ſehr reichhaltige Sammlung 
größerer und Hleinerer Ausſprüche von Clau— 
dius, Göthe, Schiller, Leffing, Rückert, Gott- 
helf, Dr. Wiefe und Dr. Erdmann, — welche, 
mit finnigem Geſchick ansgewählt, ſämmtlich 
in irgendwelcher Beziehung zu den Aufgaben 
der Erziehung und des Unterrichts ſtehen und 
* wi Summa eine vollftändige Pädagogif 

ilden. 

Hiernach bleibt in vorliegendem Buche 
kein Wiſſensgebiet unbeleuchtet, das der nach 
„Fertigkeit“ ſtrebende Lehrer zu durchforſchen 
hat; fein Weg bleibt unbeſprochen, den zu 
gehen ihm in dev Ausrichtung feines Amtes 
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aufgetragen iſt; fein Mittel bleibt unerörtert, 
defjen er ſich zur Erreichung des geftecten 
Zieles bedienen muß. Als die „vornehmſten 
und größten Bildungsmittel” gelten aber dem 
Verfaſſer „die drei Foftbaren Kleinode der 
Kirche, der Schule und des hriftlichen Volks— 
lebens“ — : die Bibel, der Katechismus und 
da3 Geſangbuch. Denn „nicht die Beherr- 
ſchung der Methode, nicht die Gewandtheit 
der Rede, nicht Formale Denkentwicklung — 
jo ſchätzbar das auch alles ift — find das 
höchſte Ziel der Lehrerbildung, jondern Leben 
geben, Leben jchaffen in der Kraft des heili— 
gen Geiftes, was nur eine haraktervolle, gott= 
geheiligte - Verfönlichfeit vermag, die durch 
tägliche Buße und GSelbitverläugnung zu der 
- Vreiheit eines Chriftenmenfchen, zu der Frei— 
heit eines . Gottesfindes herangereift iſt.“ 
„Eine charaktervolle, gottgeheiligte Perjön- 
lichfeit ift e3 darum, zu der der Lehrer 
durch Lehren und Lernen herangebildet werden 


joll 

Wir fügen diefem, und aus dem Herzen 
gefprochenen ſummariſchem Schlußworte des 
geehrten Verfaſſers nichts weiteres bei als den 
Wunſch: Gebe Gott, daß das nach Form, 
Inhalt und Geiſt gleich vortreffliche Buch 
(deſſen Gebrauch durch ein doppeltes Regiſter 
ſehr erleichtert wird), von recht vielen Schul— 
lehrern geleſen und von Allen, die es leſen, 
auch beherzigt werde. 

H. D. 


H. Waldner, Lehrer an der Bender'ſchen 
Erziehungsanftalt zu Weinheim. Freie 
Luft in Schule und Hans. Ein Wort 
zur Beachtung an Eltern und Erzieher, 
8. 35 ©, Heidelberg. C. Winter, 


Um der Adreffe willen, an welche nad) 
feinem Titel dieſes ſehr beherzigenswerthe 
Wort gerichtet ift, hätten wir gewünjcht, der 
Verfaſſer hätte fich einer populäreren Schreib- 
art befleißigt. Denn joll feine Stimme bei 
Eltern und Erziehern — und er hat ja nicht 
blos die gebildeten Stände und höhern Schu— 
len im Auge — Gehör finden, jo muß er 
nicht blos die Reſultate der wiſſenſchaftlichen 
Unterfuhung treu anführen und überfichtlich 
zufammenftellen, fondern auch, ſoviel ala mög- 
lich, Jedermann verftändlich zu machen ſuchen. 
Bon diefem einzigen Deſiderium abgejehen, 
genügt eine Angabe des Inhalts, um zum 
Leſen des Schriftcheng alljeitig anzufpornen. 
Diefer ift unter folgende Hauptgefihtspunfte 
gebracht: 1) Freie Luft, ein Haupt— 
factor alles Lebens; 2ünterjudun- 
gen über den Zuſtand der Luft in 
Zimmern, Schullofalen; 3) Der na 
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türliche Luftwechſel und feine Gren- 
zen; 4) Rüdjihten für die Gefund- 
heit; 5) Nothwendigfeit des Tünit- 
lihen Luftwechſels; 6) Bentilatoren, 
Mir jchließen mit einem Gitat von ©. 
31: „Vorzugsweife drängt es uns die Auf- 
merfjamfeit auf die Gejundheit der Ju- 
gend zu richten, und auf die Befhaffen- 
heit der Lofale, in welden fie die 
meiften Zeit zubringen muß, Wie 
verhält ſich zu Bildung und Fortſchritt die 
Thatſache, daß noch im den meiften Schul- 
häujern gar nieht dafür geforgt ift, diefen 
jo wichtigen, zur normalen Ausbildung der 
Organe nöthigen Stoff, die Luft, in reinem 
Zuftande und genügender Menge zuzuführen ? 
Auf der einen Seite das emporblühende junge 
Leben, und auf der andern Seite die fait ab— 
fihtliche Entziehung der Bedingungen deſſel— 
ben! — Auf einer Geite die Wohlthat der 
Mittheilung fürs ganze Leben nusbringender 
Kenntniffe, und auf der andern Seite die 
Gefahr des Beibringens eines vielleicht für 
immer dauernden Siechthums! — Gibt e3 
größere Widerfprüche ?“ "Bd. 


“Vogel, Dr., E., weiland Direktor der er- 
ſten Bürgerfihule zu Leipzig. Dentfche 
Gefshichten für die Kinderſtube. 
3. vielfach verbefjerte Auflage, mit 180 
Abbildungen, 5 Ton und 2 Buntbildern, 
8. 348 ©, Reipzig, 1873. Spamer. 
1 thlt. 

Die erjte Auflage diefer ſonſt in zwei 
Bändchen gefchiedenen, hier aber vereinigten 
„Deutſchen Geſchichte“ erſchien 1862, 
die vorletzte 1866, wornach ſich bei der in 
Rede ſtehenden, raſch darauf folgenden an— 
nehmen läßt, daß das Werk, wie ſeine Ver— 
breitung, ſo auch ſeinen Segen gehabt haben 


möge. 

Allerdings iſt bei der Darſtellung das 
„üngſte Publikum,“ das der „Kinder— 
ſtube“ ins Auge gefaßt, wie denn auch Plan 
und erſte Anlage des Buches von einer 
Frauenhand herrührte, die zum deutſchen 
Vaterland die deutſche Liebe als edelſten 
Trieb in die Herzen der Kleinen zu pflanzen 
befliſſen war. Die nöthige Ueberarbeitung 
und namentlich die dazu gehörigen culturhiſto— 
riſchen Ereurfe, wodurch das Ganze neben 
dem Bilderſchmuck erſt ganz zu einem lehr— 
reichen Gemälde der Vergangenheit wird, gab 
demfelben der inzwijchen auch verewigte Dr. 
Vogel zu Leipzig. In einem Punkte aber 
befand er ſich mit der — vollſtändig 
in Uebereinſtimmung — und das iſt einer der 
größten Vorzüge des Buches — die großen 
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Thatſachen der heimiſchen Geſchichte 
in feſſelnden Einzelſchilderungen 
dem kindlichen Gemüthe nahe zu 
rüden, jo daß hier die für das erſte Kin— 
desalter nicht erforderliche trockene Aufzählung 
der ermüdenden und unerquidlichen inneren 
Kämpfe in Staat und Kirche im Hintergrund 
gehalten werden konnte. Dafür follten die 
hervorragendften Thaten des Volkes um fo 
mehr die junge Seele erwärmen und ent 
flammen! 

Zu diefem Behuf iſt der Stoff recht 
geſchickt in natürliche Abjchnitte auseinander- 
gelegt und immer darauf Bedacht genommen 
ſolche Gegenftände zu tractieren, von denen 
auch bei Kindern von niederer Faſſungskraft 
„Etwas kann hängen bleiben.” Freilich muß 
dazu von Seiten des Kindes die Wiederho— 
lung und dur) den Mund des Lehrers die 
Erweiterung im Einzelnen Hinzufommen. In 
26 Abenden reicht demnach die Erzählung von 
der Urzeit bis zu dem Kreuzzügen, in eben jo 
vielen von diefem Zeitpunfte bis zu Ende des 
Mittelalters. 

Ton, Geilt, Sprade, Auffaffung und 
Darftellung ift bei dem Buche in feiner Art 
ganz vorzüglih. Kinder, denen man dajfelbe 
unter den Weihnachtsbaum legte, famen nicht 
von demjelben weg und vergaßen Spiel und 
Alles darüber. Ganz befriedigt erklärten ſich 
diefe Kleinen beſonders darüber, daß die Un— 
terihiede der alten und neuen Zeit darin jo 
deutlich ihnen beſchrieben ſeien. Was ie da= 
gegen meiſtens fomijch berührte, waren Die 
Anreden und Fragen, die un die Kinder und 
von denfelben zur Einleitung der einzelnen 
Abſchnitte vorausgeſchickt werden, wie weiland 
in dem Robinſon von Johann Heinricd) Campe. 
Die könnten füglih auch unſeres Erachtens 
wegbleiben, als ein alter Zopf, der beſſer durch 
eine veränderte Faſſung des Inhaltes befeitigt 
würde. 

Wie eine Vergleihung uns belehrt hat, 
find die Holzſchnitte diefer Auflage hie und 
da erheblich gebejjert. Es dürfte aber noch 
gründlicher dabei verfahren worden jein. An 
manchen derjelben, die dem Auge 
fajt in allen Jugendſchriften des 
Derlages begegnen, ſieht man fi 
wahrhaft müde. Auch wäre es gut, wenn 
in diefer artiftifchen Beziehung ein einheit- 
liher Charakter der Illuſtration 
dem Buche verjchafft würde. Dann würde 
dafjelbe noch mehr zu Aug und Herz ſprechen 
und feine Aufgabe bei der deutjchen Jugend 
aufs ſchönſte erfüllen. 

Da die deutſche Geſchichte in der neueſten 
Auflage bis auf unjere Tage fortge- 
ſetzt ift, werden wir, jobald diejelbe und zu 


ar 
4 


Recenftonen. 


Gefichte fommt, in diefen Blättern ung einen 
weiteren Bericht vorbehalten. an 


Schulz, Otto. Berliniſches Leſebuch 
für Schulen. 22. Aufl. 346 ©. 
Berlin, 1871. Nicolaifhe Verlags: 
buchhandlung. 8 fgr. \ 


Ein Leſebuch für die Mittelklaſſen der 
Volksſchule eingerichtet mit den altherlönms 
lichen Fabeln, Reimen und Erzählungen. Die 
Einteilung ift folgende: 1. Gebete und Ge— 
dichte geiftlihen Inhalts. 2. Denkſprüche. 
3. Das güldne ABC. 4. Poetiſche Fabeln 
und Erzählungen. 5. Fabeln und Erzählun- 
gen in PBrofa. 6. Aufſätze, Erz. und Be— 
Ichreibungen. 7. Natur, Gemüt) und Va— 
terland in Gedichten. 8. Zur Naturkunde 
Anhang: Zur Vaterlandskunde. — Das 
Leſebuch geht in den alt befannten Bahnen, 
enthält entjchieden zu wenig realen Lernitoff 


‚und kann in feiner Weife als eine hervorra— 


gende Erjcheinung angeſehen werden, doc ift 
es ernſt und rein gehalten, 


Schorn, Auguſt, 8. Seminar-Direktor 
in Weißenfels. Gefchichte der päda— 
gogik in Vorbildern und Bildern zu— 
ſammengeſtellt. Leipzig. Dörr'ſche 
Buch. 1 tr. 


In der Lehrordnung für Seminarien vom 
15. Oft. vorigen Jahres ift eine hiftorifche 
Grundlegung für die Unterweifung im der 
aeg gefordert. Es heißt nämlich. Die 

öglinge erhalten das Weſentlichſte aus der 
Geihihte der Erziehung und des Unterrichts 
in lebendigen Bildern der beveutendften Män— 
ner der bewegteſten Zeiten und folgenreichiten 
DBerbefferungen auf dem Gebiet der Volks— 
ſchule.“ In diefem Sinne hat der Verfaſſer 
die vorliegenden Bilder zufammengeftellt und 
fie bereits eine Neihe von Jahren hindurch) 
beim Unterricht verwendet. Er hat ſich's zur 
Aufgabe gemacht, möglichft coneret die Päda— 
gogen zu zeichnen, vornehmlich dieſelben 
jelbft reden zu laffen. Außer den im Einzel 
nen angeführten Schriften hat der Verf. die 
einfehlagenden Worte von Kramer, Niemeyer, 
Schwarz, Palmer, dv. Raumer, Hoppe, 
Karl Schmidt, und Stra benutzt. 

Schon aus dem Angebeuteten ergibt fich, 
daß wir, feine vollftändige, zufammenhängende, 
pragmatiſche Gefchichte der Päd. in dem vor— 
liegenden Schriften zu erwarten haben. 
Wir finden mitunter jehr detaillirte Schil- 
derungen einzelner herborragender Pädagogen 
alter umd neuer Zeit, während andere ganz 
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übergangen, oder nur mit wenigen Worten 
berührt find, wie wir im Einzelnen fehen 
werden. Das erſte Kapitel- behandelt die 
Pädagogik des Volkes Iſrael und 
zwar nacht folgenden Unterabtheilungen: Iſ— 
rael das Volk der Erziehung Gottes; die 
Erziehung des Haufes im Jirael, die Erzie— 
hung duch das gottesdienftliche Leben; päda— 
gogiſche Bedeutung der heil. Schrift. Schon 
in diefem erjten Kapitel zeigt es jich, daß der 
Derf. auf einem ganz andern religiöfen 
Standpunkte jteht, als die meiſten hochgeprie= 
jenen Schulmänner unjerer Tage. Wir leſen 
©. 10: „Do wie wunderbar reich auch in 
ihren Wegen die göttliche Pädagogik mar 
durch das Wort der Weisheit,“ die Gerechtig- 
feit, vom Gejeß gefordert, zu Geftalt und Leben 
zu bringen in Iſrael war fie unvermögend; e3 
fonnte nicht weiter fommen, auch bei dem Belten, 
al3 bis zu der Frage: „Wer kann jagen: Ich 
bin rein in meinem Herzen und lauter von mei: 
ner Sünde?“ Diefe Erkenntniß der eigenen, 
fündliden Unvollfommenheit, in der die 
menſchliche Weisheit gipfelt, nährt die Sehne 
ſucht nad einem vollkommenen Gottesfnechte, 
der wahr und ganz die Gerechtigkeit in ſich 
darftelt. Diefe Sehnſucht ſchwebt wie ein 
Duft über der ganzen Geſchichte der Leitung 
Sirael3 durch die Hand des Herrn.” Solche 
Sprade hören mir bei den Pädagogen der 
Gegenwart nicht allgemein, um jo mehr freuen 
wir uns, wo ſie ſich findet. Das ganze Buch 
iſt in einem ernſt religiöfen, chriſtlichen Geiſte 
geſchrieben; dabei iſt der Verf. gegen die beſ— 
ſeren Erſcheinungen des — Heiden⸗ 
thums nicht verblendet. Im zweiten Kapitel 
wird die Pädagogik der Griechen und Römer 
behandelt; ausführlicher die der erjteren, Die 
der Römer auf 14, Seiten. Bejonders her— 
vorgehoben werden: Pythagoras und Sokra— 
te3, übergangen Plato, Ariftoteles, Plutarch 
u. A. m. Unter den Römern werden feine 
einzelnen Pädagogen erwähnt. Das folgende 
Kapitel führt die Ueberſchrift: „Jeſus Chris 
ftus, der Erziehung Urbild, Anfang und 
Führer.“ Es zerfält in die Unterabtheilungen: 
Das Urbildliche in dem Jeſuskinde. Chriftus 
ift der chriftlichen Erziehung Anfang. Chriſtus 
als Vorbild des Erziehers. — Namentlich der 
legte Abjchnitt gibt troß der Kürze ganz bor- 
treffliche Winfe für den Pädagogen und wir 
bedauern, daß wir nicht einzelne Stellen mit- 
theilen fünnen, möchten nur nod die Frage 
aufwerfen: „Läßt es ji denfen, daß ein 
ſolches pädagogijches Vorbild das Produft 
der Sagen bildenden Gemeinde fein Tann?“ 
Auch das folgende Kapitel: „Das apoſtoliſche 
Vorbild der Lehre und Erziehung“ enthält des 
Guten viel, Das pädag. Vorbild der Apo- 
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jtel wird namentlich bei Paulus gefunden und 
zwar in deffen Glaube, Treue, Liebe, Weis— 
heit und Demuth. Als Vorbilder hriftlicher 
Erziehung aus der Zahl der Kirchenväter 
werden Chryſoſtomus und Auguftin gejchilvert, 
am ausführlichiten der Letztere. Kürzer, viel- 
leicht etwas zu kurz ſpricht fih der Verf. 
über die Klofterfchulen aus, zuerit über Ba— 
ſilius und Benedikt von Nurfia, dann über 
den Unterricht und die Zucht in den fpäteren 
Kloſterſchulen. Doc fehlt es auch hier nicht 
an intereffanten, charakteriſtiſchen Einzelheiten, 
Auch die Sorge Karla wird in einem kurzen 
Kapitel bejprochen. Weiter werden aus dem 
Mittelalter behandelt: Die ftädtiichen Schu— 
len, die fahrenden Schüler, die Schulen der 
Brüder des gemeinfamen Lebens. Ueberall 
wird wenigſtens das Charakteriftiihe und 
Nothwendige gegeben. Aus der Reformationz- 
zeit tritt natürlich Luther in den Vorder— 
grund; es wird gejchildert deſſen vorbildliche 
Geſtalt, weiter werden von ihm mitgetheilt: 
„Worte über Schule und Erziehung”; e3 wird 
die pädag. Bedeutung ſeines Katechismus 


beſprochen und auf einige Sirchen- nnd 
Schulordnungen jener Periode hingewiesen, 
Melanchthon; Bugenhagen, Zmingli und 


Calvin werden gar nicht, oder faum berührt. 
Etwas ausführlicher im folgenden Kapitel ift 
von Dalentin Troßendorf in Goldberg die 
Rede; — der Straßburger Sturm wird 
nur in einer Anmerkung erwähnt. Amos 
Comenius wird als ein Prophet in dun— 
keler Zeit bezeichnet und verhältnißmäßig 
ſehr ausführlich in einem beſonderen Kapitel 
nach feinem Leben und ſeinen pädag. Anſich— 
ten dargeſtellt; dagegen wird Wolfgang Ra— 
tich, oder wie man neuerdings behauptet, 
Rathe, übergangen, ebenſo die Franzoſen 
Montaigne und Fenelon, der Engländer Locke 
u. A. m. Der Schul-Methodus von Herzog 
Ernſt dem Frommen findet verdientermaßen 
eine detaillirte Würdigung, ebenſo die pädag. 
Wirkſamkeit von A. H. Francke, während 
Spener übergangen wird. Auch hätte wohl 
der Einfluß des Pietismus auf die Erzie— 
hung und das Schulweſen überhaupt einige 
Aufmerkſamkeit verdient. Man erkennt aus 
der Darſtellung nicht, daß Friedrich Wilhelm 
I, der ein Pflanzer und Förderer der Volks— 
ſchulen genannt und viel ausführlicher, als 
3 bisher in der Gejchichte des Volksſchul— 
wejens zu gejchehen pflegte, auch von Strad 
geſchehen ift, unter dem Einfluffe des Pietis— 
mu3 geftanden hat. Die Berdienfte Heders 
um das Schulweſen und bejonder3 um das 
Realſchulweſen werden anerfannt, jo wie auch 
ein Auszug aus dem hauptjähli von Heder 
bearbeiteten, Landjchulreglement von 1763 
10 
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eine Stelle gefunden hat. Doch glauben: wir, 


daß dieſes wichtige Schulgeſetz auch nad) jei- 
nem religiöfen Inhalt — im Gegenjah zu 
den jonftigen Anſchauungen Friedrich Des 
Großen, genauer und ausführlicher hätte ins 
Auge gefaßt werden jollen, um zu zeigen, 
warum fich der König gleichſam genöthigt Jah, 
einem foldyen, vom Hauche des Pietismus 
angewehten Gejege feine Zuftimmung zu 
geben. 

Billigen können wir e3 nicht, daß Ro— 
how vor Rouſſeau beiprochen ift, da des 
Legteren Emil 10 Jahre früher erſchienen tft, 
als Rochow feine pädag. Thätigfeit begann. 
Rouſſeau wird ausführlich und ziemlich un- 
befangen dargeftellt; daß derfelbe die Thereja 
le Vaſſeur jpäter geehelicht Habe, erinnern wir 
uns nicht anderweitig gelefen zu haben. 


Den Bhilanthropen: Baſedow, Campe, 
und Salzmann werden gleichfalls 10 Seiten 
gewidmet, jopiel wie Rouſſeau. Auch diefes 
Kapitel zeigt das ruhige, beſonnene Urtheil 
des Bert. Salzmann wird mit einiger Vor— 
liebe behandelt. Es wird jeine ehrwürdige, 
ungeſchminkt Frömmigkeit, nad) der er die 
Batergüte und Weisheit Gottes, namentlich 
auch in den zum Heile der Menſchen gejendes 
ten Leiden erkannte, in der er auch bezeugte, 
daß wir ung de3 Glaubens an Jeſum nicht 
rühmen könnten, jo lange wir ihn nur für 
einen vorzüglich guten Menjchen hielten, aner— 
fannt. Daß der Bewegung in Fatholifchen 
Gebieten unter Maria Therefta, in Münfter 
unter dem Weihbiſchof Fürſtenberg ꝛc. gar 
nicht gedacht wird, daß der Abt Falbiger, 
Kindermann, Overberg u. A. m. mit Still- 
fchweigen übergangen worden, glauben wir 
nicht al3 gerechtfertigt betrachten zu können, 
auch wenn der Verf. nur Vorbilder und Bil- 
der darbieten will. Eine relative Vollſtän— 
digkeit muß bei der Behandlung der Gejchichte 
der Pädagogik und bejonders des Volksſchül— 
wejen verlangt werden. Wenigſtens find in 
einem deßfallſigen Lehrbuche Winfe nöthig, 
daß der mündliche Unterricht angeregt wird, 
das Fehlende zu ergänzen. Ohne dieſe rela— 
tive Vollſtändigkeit können ſich die Seminari- 
ſten verſucht fühlen, die behandelten Perſön— 
lichkeiten zu überſchätzen, als ob dieſe allein 
die Meteore am pädagogiſchen Horizont ge— 
weſen wären. Selbſt ein falſcher Peſtalozzi— 
ſchwindel hat ſchon dadurch Nahrung erhalten, 
daß man überſehen hat, was vorher in Be— 
ziehung auf die Methode, reſp. in Beziehung 
auf die Anſchauung geleiſtet worden iſt. Der 
Verf. iſt natürlich von ſolcher einſeitigen Be— 
urtheilung frei, wie auch das vorletzte Kapitel, 
welches Peſtalozzi's Verdienſte hervorhebt, 
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beweiſt; die Schwächen und Gebrechen des 
großen Mannes werden nicht mit Stillſchwei— 
gen Übergangen. Das letzte Kapitel zeigt die 
Entwidelung der preußiſchen Volksſchule in 
unferem Jahrhundert und zwar in folgenden 
Abſchnitten: Einfluß Peſtalozzi's, Dinter, 
Harniſch, Dieftermeg, — Amtliche Leitung 
und geſetzliche Beltimmungen. Im Ganzen 
find wir mit der Darftellung einverſtanden; 
doch glauben wir, daß gerade in diefem Ka— 
pitel und beſonders in dem letzten Abjchnitt, 
eine mehr pragmatiſche Entwidelung, warum 
e3 jo und nicht anders geworden, Was Die 
Negulative herbeigeführt habe 2c. an ihrem 
Plate geweſen wäre. Bielleicht hätten auch 
Andeutungen über das Schulweſen in andern 
deutfchen Staaten dazu dienen fönnen, ein 
unbefangeneres Urtheil aber das preußiſche zu 
begründen. Der Verf. erfenne in unjeren 
Bemerkungen einen Beweis mit welchem In— 
tereffe wir feine Schrift gelefen haben. Wir 
halten jie geeignet für den bejtimmten Zweck, 
glauben aber, daß unſere Winfe bei der Be— 
handlung nicht unbeachtet u, 
Str, 


v. Raumer, Karl. Gefchichte der pä— 
dagogik vom a klaf- 
ſiſcher Studien bis anf unfere Beit. 
Erfter und zweiter Theil. Vierte durch— 
gejehene und vermehrte Auflage. Gü— 
tersloh, 1872. Bertelsmann. 4 thlr. 


Eine erfreuliche Erſcheinung der Zeit, 
daß ein Buch wie das vorliegende, vier Auf- 
lagen erlebt. Raumers pädagog. und religiöfe 
Anfihten ſtimmen nicht mit dem vorherrſchen— 
den Geifte der Zeit überein. Wenn alfo 
deſſen Geichichte der Pädagogik immer aufs 
Neue begehrt wird, jo ift das ein Beweis, 
daß ein gutes Buch Beachtung findet, auch 
wenn es nicht mit dem Strome der Zeitpor- 
jtellung ſchwimmt, demfelben bier und da 
geradezu entgegentritt. Auf der andern Seite 
gibt die größere Verbreitung eines folchen 
Buches auch zu erkennen, daß die Anfchauung 
des Verfaſſers noch immer Anklang findet, 
Wir freuen uns deffen, denn, wo d. Rau— 
mers Darftellung Anklang findet, da iſt dem 
pädagog. und religiöfen Radicalismus ein 
hemmender Damm  entgegengeftellt. Wir 
Tonnen im Allgemeinen Inhalt und: Darftel- 
lung als befannt N da ſchwerlich 
Jemand, der ſich für den behandelten Gegen- 
ſtand intereffirt, diefes Bud) ganz unbeachtet 
gelaſſen hat, Doch erlauben wir una um der— 
jenigen Leer willen, welche bisher diefer vor— 
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trefflichen Geſchichte der Pädagogik ihre Auf— 
merkſamkeit noch nicht gewidmet haben, etwas 
näher auf den Inhalt einzugehen. Vorerſt 
glauben wir, daß der Titel dem Inhalt nicht 
ganz entſpricht. Es wird uns nicht eine zu— 
ſammenhängende Geſchichte der Pädagogik 
geboten, ſondern eine Auswahl intereffanter 
und wahrheitsgetreuer Darftellungen aus 
diefer Gejchichte, meiftens in ausführfichen 
Schilderungen der pädag. Anfichten und Thä— 
tigfeiten hervorragender Fachmänner und be— 
ſonders folcher, welche auf dem Gebiete des 
Inneren Schulweſens thätig waren oder 
auf daſſelbe Einfluß übten. Aus der vor— 
reformatorifchen Zeit werden: Dante, Boccac- 
cio, Vetrarca behandelt, ſodann Johannes 
von Ravenna und Emanuel Chryſoloras, 
Guarino und Pittorino von Feltre, ſowie 
andere Italiener, Philelphus, Poccius, Lauren— 
tius Balla, Lorenz von Medici, Ficinus, 
Argyropylus, Leudinus, Politianus, Picus 
von Mirandola, Leo X. u. S. Zeit. Von 
Stalten wendet ſich der Verf, nah Deutſch— 
land und den Niederlanden; er behandelt die 
Hieronymiten, Johann Weſſel, Rudolf Agri— 
cola, Alexander Hegius, Rudolf von Lange 
und Hermann von dem Bufche, Erasmus, 
die Schule zu Schlettftadt, Ludwig Dringen- 
berg, Wimpheling, Crato Sapidus, Platter, 
Johann Reudlin. 

Aus der Periode von 1483—1626 (Re— 
formation, Jeſuiten, Realismus) werden be— 
handelt Luther, Melanchthon, Trotzendorf, 
Neander, Hieronymus Wolf, Johannes Sturin, 
Würtemberg, Sachſen, Jejuiten, Verhältniß der 
Schule zu den Univerfitäten, Verbaler Realis— 
mus, Franz Baco, Montaigne. Der I. Bd, 
behandelt die Zeit von Bacos Tod biz zum 
Tode Peſtalozzi's mit der Ueberjchrift: Neue 
Bildungsideale und Bildungsmethoden]; Kampf, 
Wechlelwirfung und allmählige Vermittelung 
zwiſchen dem Alten und Neuen. Diefer 
Theil zerfällt in folgende Abjchnitte: 1) Die 
Neuerer, 2) Wolfgang Natih. 3) Der 
dreißigjährige Krieg. 4) Gomenius. 5) Das 
Jahrhundert nach dem weſtfäl. Frieden. 6) 
Locke. ) A H. Trande. 8) Die Nealjchulen. 
9) Reformatorifche Philologen, J. M. Ges— 
ner, I. A. Ernefti. 10) 3. 9. Rouſſeau. 
11) Bhilanthropen. 12) 3. ©. Hamann. 
13) Herder, 14) %. U Wolf. 15) Peita- 
lozzi. Jedem Theil find noch Beilagen bei— 
gefügt, weitere Mittheilungen aus der betref- 
fenden Literatur, Auszüge aus einzelnen 
‚Schriften ꝛc. 3. B. aus Platters Selbſtbio— 
graphie, Peſtalozzi's Abendſtunden eines Ein— 
jiedlers, ein Verzeichniß der Fremden, welche 
lich Tängere oder Fürzere Zeit in Peſtalozzi's 
Inftitut aufgehalten haben, eine Vergleichung 
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von NRouffeau und Peſtalozzi, einige Notizen 
über Julius Hecker. 


Wir glauben, das Inhaltsverzeichniß be— 
jtätigt das im Anfang Gefagte, daß der 
Verf. mehr das höhere Schulwejen als die 
Volksſchule berüclichtigt, und mehr detaillirte 
Schilderungen aus der Geſch. der Pädagogik, 
al3 eine Syjtematisch zufammenhängende Dar- 
ftellung diefer Wiſſenſchaft geliefert habe. In 
einer jolchen hätten auch) Zwingli und Bugen- 
hagen aus der Neformationszeit nicht über— 
gangen werden dürfen, nicht Herzog Ernit 
und fein Schulmethodus, nicht Opener, von 
dem in Dresden gejagt wurde : der Kurfürft 
habe einen Hofprediger berufen, aber einen 
Schulmeifter befummen, nicht Rochow, nicht 
die Schulverbefferung unter Maria Therefia 
2c. Julius Heder dürfte nicht in wenigen 
Zeilen in einer Beilage abgemacht werden, 
Wir rügen das nicht ala einen Mangel, ſon— 
dern zeigen nur, was der Leſer zu erwarten 
und nicht zu erivarten habe. Was der Berf. 
geben wollte und gegeben hat, ift durch feine 
Bortrefflichkeit hinlänglich gegen jede tadelnde 
Kritik ficher geitelt. Das Buh war ein 
bahnbrechendes Werk und alle ſpätere Bear— 
beitungen de3 Gegenftandes find durch dafjelbe 
theilweiſe angeregt, theilweife auch erſt ermög- 
Yıcht worden, und Ref. erkennt e3 dankbar an, 
was ihm da3 vorliegende Bud) bei Bearbei- 
tung der Gefchichte des deutjchen Volksſchul— 
weſens genüßt hat. Ueber dieje neue Auflage 
bemerkt der Herausgeber, er habe ſich für 
verpflichtet gehalten, ein Werf, dag dur) und 
durch das Gepräge feines Verf. trage, dem 
Publikum ganz jo zu übergeben, wie es fein 
Urheber hinterlaffen habe. An einer einzigen 
Stelle habe er ſich genöthigt gejehen, zwar 
nit an dem Werke jelbit zu ändern, wohl 
aber einige erläuternde Zujäße hinzuzufügen, 
nämlich in dem Abſchnitt über Johannes Sturm. 
Diefe Zufäße find überall in eckige Klammern 
eingeſchloſſen und durch ein hinzugefügtes, „der 
Herausgeber”, von den Worten des Verf, uns 
terjchieden. Wir ehren diefe Pietät gegen den 
Verſtorbenen, glauben aber, daß ſolche erläu- 
ternde Zuſähe aud) in andern Abjchnitten an 
ihrem Wlabe geweſen wären. Gerade die 
Geſchichte der Pädag. hat während des letzten 
Decenniums im Ganzen und in ihren einzel 
nen Theilen vortrefflihe Bearbeitungen ges 
funden. — 


Schäfer, C. B., Prediger und Lehrer in 
en a. M. U. Joh. Friedrich 
Fattich und fein pädag. Syſtem. 
Frankfurt a M., 1871. Zimmer'ſche 
Buchh. 15 ſgr. 
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Der Berf, fagt in der Vorrede; „Vor— 
liegende Schrift wurde veranlaßt durch einen 
Vortrag, den der Verf. bei Gelegenheit des 
Jahresfeſtes der allgemeinen Lehrerverfamm- 
Yung zu Srankfurt a. M. zu halten aufgefor- 
dert war, Perſönliche Neigung, ſowie der 
Wunſch, feinen Zuhörern etwas Anregendes 
zu bieten, ließen ihn zum Thema dejjelben 
das Leben und die pädag. Wirkſamkeit des 
alten Würtemb. Pfarrers 3. F. Flattich 
wählen. Schon von Jugend auf hatte diejer 
würdige und originelle Pädagoge, mit dem 
ung Kanne, Barth, v. Schubert und am ums 
faffendften in neuerer Zeit %. Bölter, 8. F. 
Redderhofe, und F. Chmann bekannt gemacht 
haben, meine volle Zuftimmung gewonnen 
und war mir als Borbild eines wahrhaft 
hriftlichen Volkslehrers erfchienen. Und wie 
manchmal hat mir jein Wort und Beifpiel, 
als ich mich in denfelben Beruf geführt Jah, 
befehrend, berathend, warnend, ermunternd vor— 
geſchweht und zur Seite gejtanden; wie 
manche bedeutungspollen Winfe und Fingerzeige 
für dag praktiſche Amt haben mir feine gedie— 
genen, einfachen und treuherzigen Worte und 
Schriften gewährt. Darum fühlte ich mic 
jtet3 den Männern zu großem Danfe ver- 
pflichtet, die mic) durch ihre Arbeiten ihn 
Tennen gelehrt hatten. Einen Theil dieſes 
Dankes aber dachte ic) damit abtragen zu 
fönnen, daß ic) noch Andere auf ihre Ver— 
dienste Hinwiefe und Die Fachgenoſſen und 
Eltern aufs Neue zu diefem anziehenden und 
lehrreichen Bilde hinlenkte.“ 

Es war beſonders dem Verf. darum zu 
thun, die pädagog. Ausſprüche Flattichs, 
welche bisher mehr in aphoriſtiſcher Form 
überliefert wurden, nach ihrem Inhalt in eine 
bejtimmte Ordnung und Ueberficht zu bringen, 
in allgemeine Kategorien zu faſſen. Wir ge— 
ben den Inhalt des Schriftchens der Haupt- 
fahe nad) an. Zuerſt kommt der Vortrag 
über Flattichs Leben und Wirken ; 1) Flattichs 
Lebenägang bis zum Antritt feines Pfarrame- 
tes in Mündingen. 2) Fl. als Pfr. in 
Münchingen. — Allgemeines Charakterbild. 
3) Fl. in ſeiner Thätigkeit als Pädagog bis 
zu ſeinem Tode. Dann folgt als zweiter 
Haupttheil: Flattichs ſchriftſtelleriſche Thätig— 
keit und pädag. Aufzeichnungen. Verſuch 
einer zuſammenhängenden Darſtellung von 
Fl. päd. Syſtem und zwar in folgenden Ab— 
ſchnitten. 1) Pſychologiſche und ethiſche Prin— 
zipien-Fragen. A. Pſychologiſche Grundlage. 
B. Anforderungen an die Perſon des Schü— 
lers und Zöglings. 2) Methologifches: A, 
Anforderungen an die Perſon des Lehrers 
und Erziehers. A. Lehrmethode und Unterricht. 
In einem Anhang werden die Anfichten Fl. 
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über Ferien und freie Zeit der Schüler, über 
das Vergefien des Gelernten, tiber die Zus 
funft des Zöglings mitgetheilt. Zuletzt folgt 
ein Sachregiſter. 

Wir haben dem Mitgetheilten nichts 
weiter hinzuzufügen, da der Inhalt jelbit die 
Ausſpruͤche Flaktichs, welche, meiftens aus 
Ledderhofe und Ehmann genommen, mitge— 
theilt find — außer dem Bereich unjerer 
Kritik liegen. Daß ſolche verdienen, beachtet 
und beherzigt zu werden, bedarf feiner Bemer- 
fung von unferer Seite. Bejonderes Verdienft 
bermögen wir dem Verfaſſer nicht zuguerfennen ; 
die Arbeit war feine ſchwierige, wenn auch 


‚ der Verf. die zertreuten Ausſprüche in ein 


gewiſſes Syftem gebracht hat. Doch wünſchen 
wir, daß feine Abſicht erreicht wird und daß 
fi) immer mehr Lehrer und Erzieher mit den 
pädag. Anfichten des originellen Mannes 
befreunden, Dazu fann das Schriftchen zweck— 
mäßige Anleitung geben. K. Str. 
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Jung, Alexander. Darwin. Ein komiſch— 


tragiſcher Roman in Briefen an einen 
Peſſimiſten. Jena, 1873. Coſtenoble. 
41, thle. 


‚Eines der gedanten- und gehaltreichiten 
Bücher, die uns je zu Geficht gefommen find; 
ein Buch, welcheg wie faum ein anderes der 
Neuzeit die geiftigen Strömungen der jüngjt 
verflofjenen Vergangenheit big mitten in die 
Gegenwart hinein mit den jchärfiten Lichtern 
des Verſtandes und Humors beleuchtet; ein 
Buch, welches wie kaum ein anderes der Ver- 
ranntheit in irgend ein Syftem entgegen ift, 
indem. es die Vorzüge der entgegengejegten 
Richtung nicht Teichtjinnig oder mit Fleiß 
überfieht, jondern ihnen eine warme gerechte 
Anerkennung nicht verfagt; ein Buch endlich 
von edelfter Begeifterung für Ideale, für 
höhere Welten als unfere irdiſche, für höheres 
Leben als unjer irdiſches durchweht; aber 
durchaus frei von allem und jedem Yanatis- 
mus, der gewiß Heutzutage nicht blos im ul- 
tramontanen Lager zu Haufe ift, fondern auch 
in den Zeitrichtungen nicht fehlt, die den 
Ultramontanismus auf Leben und Tod be- 
Tämpfen. Gegen zwei unferer modernen Zeit 
richtungen macht es ebenjo ernfte als ironische 
Front, gegen den Darwinismus, deffen Brin- 
cip beſonders der Höllentraum im dritten 
Theile mit der beikendften Ironie an den 
Pranger ftellt, und gegen die Schopenhauer- 
Ihe Philoſophie. Es würde zu weit führen, 
wollten wir auf alles von Alexander Jung 
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in jeinem Werke in Bezug auf die beiden 
vorhin genannten Geift-, Geſchmacks- und Zeit- 
tihtungen Gefagte genau und ausführlich 
eingehen, denn fein Buch it fo unermeßlich 
reich an jene Richtungen widerlegenden philo= 
jophifchen Gedanken, Ddichterifchen Bildern, 
ironiſch-ſchlagenden Einfällen, daß ein ſolches 
gründfiches Eingehen auf jedes Einzelne, ſelbſt 
ein Buch geben fünnte. Nein, wir müffen ung 
eben bejcheiden, nur einige Andeutungen zu 
geben, die dem Lejer die Hauptgedanfen des 
Werkes zur Anſchauung bringen, die ihn viel- 
leicht zu einer Lectüre anregen, welche ihn, 
wenn er wirklich ernjthaft und ohne peſſimi— 
ſtiſche, materialistifche und pantheiftiiche Vor— 
ausjegungen und PVorurtheile nach Wahrheit 
ftrebt, ihm eine innere Harmonie zu geben 
ſchwerlich verfehlen dürfte. 

Zwei menjchliche Kebensgeftalten find es, 
die ung gleich zu Anfang des Werkes entge- 
gentreten. Der eine, ein junger Freiherr, ein 
Baron, ein Freund unſeres Schriftitellers 
und Dichters, ift wie viele Andere feines 
Standes, troß ſeines im Grunde durchaus 
edlen nah Wahrheit ringenden Gemüthes, 
durch Meberfättigung von den Ztagtäglichen 
Lebensgenüſſen gelangweilt, mit jich und der 
Welt unzufrieden, blafirt und peſſimiſtiſch 
geworden, und hat fih darum der Schopen- 
hauerſchen Vhilofophte in die Arme geworfen, 
in der er den beiten und edelften Ausdruck 
für feine peffimiftiiche Weltanſchauung zu fin— 
den glaubte. Er hat fi 
und rückhaltslos, jo inbrünftig und fanatiſch 
in die Arme geworfen, daß er eigentlich nichts 
weiter vermag, al3 auf des Meifters Worte 
zu ſchwören. Ja: er ſchwört auf den Jam— 
mer aller Eriftenz, begeht aber, wie die mei= 
ften Peſſimiſten, die Inconſequenz, troß der 
permeinten Jämmerlichkeit, ja Nichtswürdig— 
feit der Erxiftenz, mit den Erjcheinungen des 
Lebens, ja mit den allermateriellften Erſchei— 
nungen kokett zu Yiebäugeln; furzum ſich vom 
Materialigmus und defien Genüffen nach wie 


por con amore bedienen zu laſſen, ſich jo- 


bedienen zu laffen, daß er nach wie bor bon 
Genuß zu Genuß ftürzt, und nach wie vor 
den Ueberdruß, den Eriftenzefel fühlt, der 
feinen Peſſimismus nur praftifch vertieft. In 
diefer blafirten aber höchſt Fatalen und ftet3 
ſich widerfprechenden Geelenfituation wendet 
er fich an feinen Freund, unſern Schriftiteller, 
der ihm nun zur Rettung die Hand bietend 
prieflich die ganze Unhaltbarfeit feiner An— 
ihauungen, feiner Grundfäße, feines Weſens 
allmälig entrollt." 

Außerdem erfcheint ung im erften Theile 
des Werkes eine durch und durch edle Frauen— 
geltalt. Es ift die junge Göfeftine, ſchon in 
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jungen Jahren über die meilten ihres Ge— 
Ichlechtes hinaus hochgebildet durch die befte, 
reichite und doch einfachfte Erziehung. Ein 
durch und Durch veligiöfes Gemüth, aber frei 
von aller engherzigen confejjionellen Befan— 
genheit, denft fie über fich ſelbſt nach, über 
das Moher und Wozu, während fait alle ihre 
Freundinnen in twechjelmden raujchenden täg— 
lichen Zerftreuungen nie zu ich jelber kommen, 
und ſich bei der Gelegenheit Freilich manchen 
Schmerz des Augenblid3 eriparen. Im ihren 
noch jehr jungen Jahren ift es die Muſik ge- 
weſen, eine Beethovenjche Symphonie, die in 
der damals etwas Geiltesträgen und Phleg— 
matischen eine gewiſſe Wiedergeburt weckte, 
die die ſchlummernden Seelenfeime herbortrieb, 
die da fähig jind, die Geftalten und Töne 
einer andern höheren Welt zu ſchauen und zu 
hören, und zum unverlierbaren Herzenseigen= 
thum zu machen. Mit den Jahren, in denen 
ſich ihr Fühlen, ihr Denken vertieft, wächſt 
ihr das Organ für das Weſen jenes allein 
verflärenden Lichtes, welches die Natur einem 
Andern verdankt, ala ſich ſelbſt; und darum 
fann fie durch feine auch noch jo lockende 
Form des Pantheismus, am wenigjten durch 
die Schopenhauer’fche Philoſophie auf falſche 
Fährte geführt werden. Davor bewahrt fie 
ſchon die jelige Ahnung einer höheren Natur, 
einer höheren Welt und ihres Urhebers; Davor 
ihüßt fie der Heilige Schauer vor jenen 
Räthſeln des inneren Menjchen und der 
äußeren Naturwelt, deren ſeligſte Löjung bon 
der Urwahrheit, von dem Urlichte fie wiederum 
ahnt — (eine Ahnung, ein Schauer des 
menſchlichen Herzens, Die durch feine Philo- 
fophie, am wenigjten durch die Schopenhauer’- 
ſche erklärt werden können.) Ja, auch bei 
ihr gilt das ſchöne Göthe'ſche Wort: „der 
gute Menfch in feinem dunfeln Drange, iſt ſich 
des rechten Weges wohl bewußt.“ In dieſem 
Sinne ſpricht fie ſich in dem Tagebuche aus, 
aus deſſen Zeilen uns ein ebenſo lieblich ah— 
nender Glaube, als ein freies klares ruhiges 
Nachdenken freundlich entgegenſpricht. 

Doch zurück zur Schopenhauerſchen Phi— 
loſophie. Wie der Verfaſſer uns zeigt, auf 
welche Weile fein Freund, der Baron, in ihre 
Irrgänge hineingerathen war, jo zeigt er uns 
auch, wie die moderne Zeit, welche jene Phi— 
loſophie anfangs und lange Jahre ignorirte, 
allgmälig ſich in fie verrannt hat, Man war 
des Ueberpifanten, des Uebergeiftreichen, des 
Ueberſchlüpfrigen allzu gewohnt geworden und 
dadurch gründlich blafirt. . Man hatte ſich an 
Heine, deffen urtiefe Naturlaute man nicht 
verstand, man hatte ſich an der Heine’fchen 
obfcönen Frivolität durchaus den Magen ver— 
dorben; ebenfo an den überwürzten faulen 
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Gerichten der franzöfifchen Romantiker. Ueber 
den äfthetifchen Geſchmack war. fat ein Ban— 
ferott ausgebrochen durch die lüſternen extra— 
vaganten Schreibereien über die Emancipation 
des Fleiſches, ſowie über die Frauenemanci— 
pation; — Unzufriedenheit mit dem Beſtehen— 
den, Genußſucht und zugleich Ekel am Genuß, 
Atheismus, Materialismus, Peſſimismus, — 
da war für Schopenhauer etwas zu gewinnen, 
da war der Boden für ſeine Philoſophie ge— 
lockert. Da wurde ſeine Philoſophie Mode; 
da wurde Schopenhauer der moderne Welt— 
weile. Er lehrte ja auch feinen Gott — in 
Uebereinftimmung mit den Ueberfättigten und 
Blaſirten, welche die Lehre vom perjönlichen 
Gott für einen überwundenen Standpunft 
verſchrieen; — er lehrte dagegen, daßßz Men— 
Ichenhaß Beitimmung ſei — in Uebereinſtim— 
mung mit jenen Ueberfättigten und Blaſirten, 
deren feinen Geſchmack die Menjchheit und das 
Menjchenleben nur anefelt. Er wurde um fo 
mehr vergöttert, als man jeine Wahrheiten, 
die dem Gebahren jener Blafirten wohl bie 
und da ein veto zurufen dürften, nicht las, 
oder doch überſah. 

Mit den legten Worten haben wir ſchon 
angedeutet, daß unfer Verfaſſer den Schopen- 
bauer und jeine Philoſophie durchaus nicht in 
Bauch und Bogen verdammt. Er läßt ihr 
Gerechtigkeit widerfahren. Er giebt die im- 
pojante Gliederung des Schopenhauerfchen 
Syſtems zu. Er räumt ein, daß die ganze 
Gruppierung von Wille und Vorftellung etwas 
Padendes habe, daß der ganze Bau gediegen 
zu nennen je. ber das Finale der 
Schopenhauer'ſchen Philofophie befriedige 
nicht; befriedige darum nicht, weil ihm jedes 
philoſ. Organ fehle, einzufehen in das Weſen 
des Urlichts, dem Alles, alles in allem verdantt, 
in das Weſen des perfönlichen Gottes. Scho— 
penhauer jei wie bejeffen von der firen infer- 
nalen dee eines alles erzeugenden Willens, 
welcher Wille im Grunde nichts fei, als ein 
Trieb, als ein Taftfinn, als ein eigentlich 
nur dem Tode bverfallender coloffaler Ge- 
ſchlechtstrieb. Der irdifche Leib ſei nichts 
weiter, als der fichtbare Wille zum Leben, 
Der Intelleft aber, der Sohn jenes Willens, 
ſuche den wollüftigen Vater zu überwinden 
und zu morden, Cinem folhen Willen ftellt 
der Verfaſſer nun die Schönheiten des Him— 
mel3 und der Erde entgegen — in wunder- 
voller unbegreiflicher hoher Weisheit dahinge- 
ftellt und geordnet — und fragt dann: das 
Alles ſoll dur einen folchen dummen plum— 
pen mollüftigen Willen entitanden jein® oder 
— ie die Materialiften deliriren — durch 
dumme bewußtlofe Atome? Nein! nun umd 
nimmermehr könne die Schopenhauer’fche 
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Welt von Wille und Vorſtellung das Uni— 
verſum erklären, wie überhaupt der Pantbeis- 
mus nicht, in deſſen Anſchauung Alles in 
Allem durchaus eitel und ein Nichts ſei — 
Religion, Naturandacht, Muſik, Poeſie, alle 
Kunſt überhaupt, Glauben, Wiſſenſchaft, 
Liebe, Streben, Hoffnung, warum das Alles? 
wozu das Alles? „wozu der Lärm? denn 
alles, was entfteht, iſt werth, dab es zu 
Grunde geht.” 

In ſolcher Weiſe Spricht ſich der Verf. 
aus. Er zieht jo geiftreih-ironifhe Conſe— 
quenzen aus der Schopenhauer'ſchen Philoſo— 
phie, wie fie big dahin vielleicht faum erhört 
worden find. Er bricht troß aller Anerkennung 
des Einzelnen den Stab über den Philoſo— 
phen auf fo unvermwüftlich ironische, komiſch— 
ernfthafte Weije, daß man laut lachen muß 
und fich doch eines Grauens nicht erwehren 
fann, eines Grauens über das innerfte Weſen 
wie über die letzten Gonfequenzen der Scho— 
penhauerfchen Welt, wie des Pantheismus 
und Materialismus überhaupt. Dabei ver— 
ichmäht der Verfaffer auch nicht die derbiten 
Späße, die gewagteften Sprünge, den keckſten 
Geißelſchwung, die kühnſten Lanzenwürfe. 
Man leſe zum Beiſpiel im erſten Bande 
Seite 100—114 — da giebt es wahrhaftig 
im vollften Sinne des MWortes goldene Rück— 
fichtsfofigfeiten, erfrischend wie Gewitterregen 
auf ein dürres Sandreich oder einen faulen 
Sumpf; da fommt zuweilen eine wahrhaft 
Luther'ſche Derbheit zur Erſcheinung, und man 
fühlt ſich verjucht, feinen Augenblid_ zu 
zweifeln, daß, wenn Luther jegt in unjerer 
Zeit lebte, und die Sprache unferer Zeit 
Tpräche, er auf die Schopenhauerianer, auf die 
Bantheiften, auf die Materialiften mit der— 


-jelben Sprache, vielleicht mit denfelben Aus— 


drücen gehauen hätte, mit denen fie Alexan— 
der Yung geißelt. 

Und warum auch nicht? warum feine 
Geißelhiebe? warum feine Kolbenjchläge? der 
Spott ijt ftetS erlaubt, zum Minveften ver— 
ziehen, wenn er die Wahrheit will. Es ift 
aber einfache Pflicht und Schuldigfeit, mit 
der Gabe des Witzes zu wuchern, wenn man 
gleichſam fein Herzblut daran jekt, einen 
Kampf bis aufs Blut wagt, eine abjolut nes 
gative Weltanschauung allmälig zu vernichten, 
eine pofitive dagegen mit dem Ausblick auf 
einen perfönfichen Gott und auf ein höheres 
Leben, ala das irdiiche, in's Leben zu rufen. 
Weſſen Leben von dem Gedanken eines felbit- 
bemußten höhern ewigen Lebens beſeelt ift, in 
weſſen Leben die Klänge einer höheren Welt 
zuweilen hineintönen, wer das Leben nicht 
lebenswerth findet, wenn jenes Leben ala 
Lebensgrund und Lebenzziel ihm fehlte, der 


Recenſionen. 


darf und muß die ganze Kraft ſeiner 
Ironie gegen die gebrauchen, die ihm, wie 
der Menſchheit jenen höheren Lebensgrund 
wegphilojophiren, fortmaterialifiven wollen, 
zumal wenn er die Gegner für das Leben, 
da3 er verficht, zu gewinnen trachtet. 

Gegen den Schluß des erften Bundes 
faßt unſer Schriftfteller auf S. 251, nachdem 
er vorher in Furzen fchlagenden Gegenüber- 
ftellungen die Widerfprüche mancher Schopen- 
‚hauer’icher Sätze in’s Licht geftellt hat, (fo 
zum Beijpiel ©. 245, 246,) das Mefen des 
Peſſimismus, der von einem perfönlichen 
Gott, von einer perfönlichen Fortdauer nad 
dem Tode, von einer Schöpfung der Melt 
Nichts wiſſen will, in folgendem Grundſatz 
‚der Belfimiften zufammen: „die vorhandene 
Melt ift eine erbärmliche; fie ift ein noth- 
wendiges Uebel, aber unter alfen Um— 
Ntänden ein Uebel.“ Dem gegenüber bekennt 
Vieh der Verfaſſer entichieden zum Optimis- 
mus. Er verwirft freilich auf das Energiſch'ſte 
jenen Optimismus, der da behauptet: „unter 
alfen möglichen Welten fei die Gegenwärtige 
die bejte, und gar noch Die beſte“ und macht 
diefe Behauptung auf ©. 252 durch einige 
höchſt ergöglihe Gleichniſſe höchſt Yächerlich, 
— nein, das eigentliche Weſen des DOptimig-“ 
mus erkennt er in der Wahrheit, in der 
Anschauung, daß Gott ſchon als folcher und 
in ſich eine vollkommne Welt ift, daß er eine 
Welt, vollfommen wie Er, geſchaffen hat, dat 
aber durch einen Abfall der Geifter, (Bd. III 
@.11,) ein Peſſimismus in die Welt hinein- 
gefommen ift, alfo ein  verjchuldetes Webel, 
das aber (in der Grlöfung der Welt von 
allem Uebel) endlich wieder verſchwinden würde 
und müßte. Diefe Anſchauung, diefe Gewiß— 
heit nennt er Optimismus, Zu einem ſolchen 
Optimismus und zum treuen gläubigen 
Halten an demfelben ift ein Schriftiteller um 
fo berechtigter, wenn er vom Peſſimismus 
unter mannichfachiten Formen gelitten hat, 
angefochten, aber nimmermehr überwunden ift. 
Wie weit unfer Dichter von einem Welt und 
Menschen jich beifer, als fie find, vorphanta= 
firenden Optimismus entfernt ift, das zeigen 
ung feine Einblide in die Nachtjeiten des 
menjchlichen Lebens, Einblicke von jo ſchauer— 
ficher Tiefe, wie mir fie jelten gewahrten. 
Man leſe zum Beifpiel S. 234—238, und 
man wird fich eines Grauens nicht erwehren 
fönnen über den Seelenzuftand einer modern— 
gebildeten von Gott abgefehrten Familie, 

Als Gegenſatz zu dem  ebenerwähnten 
Nachtſtück rollt uns der Verfaſſer jchon dem 
Schluffe des eriten Bandes zueilend auf ©. 
258 ein wunderliebliches Lichtbild über Weſen 
und Wirkung der Mufif auf. Doch was fage 
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ich Lichtbild? es iſt ein Hymnus auf die 
Muſik von gottbegeiſterter, geiſterleuchteter 
Einfachheit, Kraft und Schönheit, ein Hym— 
nus, der ſeine bezaubernde Wirkung nicht ver— 
fehlen wird, Man lefe zum Beifpiel Gedan- 
fen, wie folgende: „die Muſik erzählt Dinge, 
die Jeder wie aus einem borweltlichen Dafein 
her auch ohne Studium veriteht. Sie erzählt 
uns, was nur Erzengel erlebt haben fönnen, 
erzählt und aber auch, was gejtern des Ge— 
heimjten in umferm Privatleben borging, ja 
in der Zelle unſeres Herzens; und dann er= 
zählt fie uns auch bereits, was wir exit, etwa 
auf einem andern Sterne, vielleicht nach Mil- 
liarden von Erdjahrhunderten erleben werben. 
Die Muſik weiß alles. Und doch, wenn ſie 
dir dein Verborgenſtes dorplaudert, Niemand 
verſteht es, Niemand weiß, wie fie es trifft, 
al3 allein Gott und Du. Niemand hat ein 
ſolches Mitleid mit Dir, Niemand eine folche 
Theilnahme für Did, als Gott und die 
Muſik.“ 

Im weiteren Verlauf ſeines Werkes führt 
uns der Verfaſſer den Peſſimismus im wei— 
teſten Sinne des Wortes vor, indem er uns 
zeigt, wie derſelbe theoretiſch wie praktiſch in 
alle möglichen modernen Anſchauungs- und 
Lebensformen fih eingefhlichen hat, den Peſ— 
fimismus alfo als grundverfehrtes Anſchau— 
ungsprincip, wie den Peſſimismus als 
Verfehrtheit als Verſchrobenheit 
im wirflihen praftifhen eben über- 
haupt. Er verfolgt ihn nad) den verjchie- 
denften Richtungen; er. verfolgt ihn mit 
lachendem Humor, mit heiterer mitunter bei= 
Bender Ironie, mit dem brillanteften Geiſtes— 
feuer des Witzes, das er im fait verſchwende— 
riſcher Fülle Yeuchten, jprühen und blitzen 
Yäßt, aber auch mit der Tiefe jenes heiligen 
Ernſtes, der ſchon an und durch ſich jelber 
bemweift, daß der zündende tödtende Wetterjtrahl 
der Ironie nur der Wahrheit, nur einem 
höheren Leben, nur Gott dienen will. Wie 
denn Yung das Verkehrte nicht zerftört, ohne 
auf den pofitiven, guten, ſchönen, bereit3 ver— 
wirffichten oder noch zu verwirklichenden Ge— 
genſatz mit warmem vollen Herzichlage freund— 
fich Hinzumeifen. Man leſe zum Beijpiel wie 
er über den Peſſimismus in der Aftronomie 
ipricht, der da ſchwört, „die Sphären ſeien 
nur brennende, allmälig verfohlende Torfkloben, 
um den chemischen Ofen des Univerfums zu 
heizen;“ wie ev mit der jüngft- modernen 
Speftralanalyje die amalyjirende Kritik des 
neuen Teftamentes und des Lebens Jeſu in 
Parallele ftellt; was ev über den Communis— 
mus jagt, über den eigentlich praktiſchen Peſ— 
fimismus, über die Prunkſucht, Heuchelei, 
ausfändifcher Engländerinnen und 


152 


inländifcher deutſcher Frauen und Mädchen, 
über ihre feelenlofe gefpreizte Oſtentation 
beſonders in Ueberladung des Anzuges und 
Schmucdes, über ihre coquett ſich verbergen 
wollende Sucht, Aufjehen zu erregen. Man 
Yefe und Yefe wieder, wie ganz vorzüglich er 
das jogenannte große Lejepublifum geißelt, 
mit wie ganz vorzüglichen Blitzen er das 
Autorthum, au die Kritik der Gegenwart 
zu treffen verſteht; wie er darauf hinweilt, 
daß gar manche Literaten Nullitäten an Be— 
geifterung, aber Sklaven des Buchhändlers, 
des Redacteurs, vor allem aber des Zeitwin- 
des feien, während doch, gleichiwie ein reini- 
gendes jegnendes Gewitter gegen den Wind 
zöge, jo auch der echte Genius gegen den 
Zeitwind, wenn auch nicht immer gegen den 
Zeitgeist, ginge, — daß darum jo manche 
Autoren von der Phrafendespotie geiftig faft 
vernichtet wären, daß ſie nicht ſchafften, ſon— 
dern fabricirten, die gemeinſte Wirklichkeit 
copirten. Ruht fih dann der Verfaſſer eine 
Meile aus von der Hite feines ironifchen 
Streites, dann hört unfer Herz die Nachti- 
gallenlaute der reinſten Naturandacht, jo die 
Gemitterfchilderung und Ruhe nad) dem Ge— 
witter auf ©. 14—18 des zweiten Bandes, 
erfüllt von wahrhaft funfelnden Schönheiten, 
von duftigen Ahnungen jenes idealen Jenſeits, 
wo wir ein intelligibleg Zufammenfein ver- 
wandter Seelen ahnen, nicht dureh Zeit und 
Raum bejchränft, aber dennoch ein perfön- 
liches Zuſammenſein fernwon aller panthei= 
ſtiſchen Zerfloſſenheit. 

Zu einer dichteriſchen Höhe, wie ſie in 
der Weiſe ſeit Byron — ich meine in deſſen 
Myſterium „Kain“ der Flug mit Lucifer 
durch den unermeßlichen Raum — noch nicht 
wieder erreicht iſt, erhebt ſich aber der Verf. 
in dem „Himmelstraum” (Band II ©. 
200) welches Poem zugleich von dem feiniten 
Dufte der Jung’schen Dichterblüthe durchweht 
iſt. Es ift dies Gedicht von einer Kühnheit 
und Großartigfeit der Phantafie und doch 
wieder von einer Fünftleriichen Ruhe und 
Sicherheit des Geiftes getragen, daß es in 
unjerer Zeit feines Gleichen niet hat. Der 
Traum erhebt ung weit über unfere Erde, 
weit über die Sphären unſeres Sonnenſyſtems. 
Die Schilderung der wunderbar — geſchärf— 
ten menjchlichen Sinne hoch über der Erde, 
aber noch in ihrem Luftkreiſe, der geheime 
Schauer in den tönenden Planetenbahnen, die 
allmäfige Verwandlung aller Organe in den 
Räumen der Firfternwelten, das dortige un— 
nennbare Licht, die dortigen unnennbaren 
Töne und Yarben, die dortige unendliche ganz 
unirdiſche Stille, das Erwachen aus dem 
Traum im Traum; das gänzliche und doch 
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perfönliche Ineinander zweier liebender See— 
len; das Urbild oder verflärte Abbild un- 
ferer Erde auf einer höheren Welt — das 
alles macht einen bezaubernden ja beraujchen- 
den Eindruck und it in fo natürlicher Ein— 
fachheit Hingeftellt, Hingehaudht, daß Manche 
verjucht werden dürften, wirklihd daran zu 
glauben; andere wenigſtens die Großartigfeit 
jener Weltanſchauung nicht abläugnen, fondern 
wenigſtens befennen dürften: wäre das Alles 
dereinftige Wirklichkeit auf dem jenfeitigen 
Ufer des Lebensgebietes, e3 wäre eine liebliche 
große göttlihe Wirklichkeit. 

Wir erwähnten kurz vorher den Dichter 
Byron. Auch über ihn, auf den fi eine 
ganze Neihe von Peſſimiſten fteift, Ipricht ich 
unser Verfaſſer aufs Treffendſte aus. Er 
giebt zu, daß Byron die Nachtfeiten des Da— 
jeins in jo furchtbarer Schönheit hingeftellt, 
wie noch fein Dichter vor ihm; daß er aber 
auf der anderen Seite angefangen Habe, feine 
theilmeis düftere pejfimiftiiche Lebensanſchau— 
ung entjchieden zu überwinden, wie .er denn 
je älter um fo jelbftlojer geworden ſei; mie 
er furz vor feinem Tode eine fait vollendete 
Selbitlofigfeit gezeigt habe. Jung zeigt ferner 
aus Byron's Frauengeltalten, die Byron in 
einem Dufte von Kindfichkeit, überirdiſcher 
Unschuld und Anmuth uns vorführe, daß der 
Dichter an die Möglichkeit ſolcher Weſen ge— 
glaubt, vielleicht auf einer anderen Sphäre 
fie für wirflid) gehalten habe. Wir ftimmen 
mit Alexander Jung überein, indem auch wir 
überzeugt find, daß Byron im Grunde 
feiner Seele troß feines titanischen Welt- 
ſchmerzes cin Optimift gewefen ift, — brechen 
doch durch feinen düfteren Gedanfenhimmel 
einige Lichtblitz, die uns mit allem Dunkel 
ausjöhnen; die wir als integrirendes Etwas 
ſeines tiefiten Menfchen glauben müſſen. So 
bejeelt die ewige Geftalt der Ada die ſchauer— 
lichen Nachttiefen de3 Myſteriums Kain mit 
jenem milden alles verjöhnenden Lichte, von 
dem die Menfchenbruft ahnt: es wird ſchließ— 
lich noch alle Nachtabgründe in Natur und 
Herz ausfüllen und erfüllen; jo läßt Byron 
in einem zweiten Myſterium „Himmel und 
Erde” kurz vor der Sündfluth den Japhet 
zu den erdeflüchtigen Dämonen ſprechen: „es 
fommt die Zeit, wo beim Glorienſchein des 
Erlöjers Dämonen ſelbſt nur Gutes üben 
werden” und die Dämonen geben das zu, 
fuchen aber allem Dafein bis dahin. Wenn 
das nicht der äußerfte Optimismus ift, jo 
weiß ich nicht, was Optimismus ift, 

Der dritte Band des Werkes zeigt ung 
den Peſſimismus in feiner grauenhafteften 
Geſtalt in der. modernen Commune, in der 
jogenannten Internationale, Das Programm 
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diefer Communiſten faßt der Verfaſſer in 
folgende Hauptparagraphen zufammen: „E3 
giebt nur ein Diefjeits, und das foll abfolut 
unfer werden, Es giebt feine Moral. Die 
einzige Pflicht, die wir ausüben, heißt: Staat- 
und Kirchenraub, wenn's nöthig: Mord. Wir 
brauchen feine Religion, feine Kirche mehr. 
Es giebt fein Vaterland. Es giebt Fein Ei— 
genthum. Es giebt feine Ehe. Wir vereini- 
gen ung mit unferen MWeibern, wie und fo 
lange wir wollen. Wir genießen das Leben. 
Wir jaugen den Genuß durch alle Poren ein. 
Endlich wilfen wir, daß mir Alle am Ende 
Kan Moder, dem großen MWeltnichts ver— 
allen.“ 


Was der Dichter über diefe Grundfähe 
und über die Verbrechereolonie, die fie ver— 
fiht, redet, hört fi) an wie der ferne Don— 
ner des Gerichtes, das über folhe Menſchen 
mit ihren wahrhaft teuflifchen Marimen her- 
einbrehen muß. Dabei fehlt es auch nicht 
-an treffenden Gedanfenbligen über die immenje 

Dummheit diefer Menjchen, über ihre abjolute 
Unfähigfeit, einen dauernden Bund zu ftif- 
ten; denn wenn auch ihr Bund erreichte, was 
er wollte, er würde ſich über furz oder lang 
gegen ſich ſelbſt richten. 
Mit philofophiiher Schärfe und Klar— 
heit mweilt der Verfaſſer nach, mie fich die 
Commune allmälig entwicelt hat, wie fie her- 
vorgehen mußte aus den Nevolutionen, be- 
fonder8 in Frankreich aus dem dortigen 
St. Simonismus, aus dem Schopenhauer- 
ſchen Peſſimismus, aus den Jogenannten Na— 
turwiſſenſchaften mit ihren Experimenten, die 
Gott, Uniterblichfeit, Freiheit, menjchliche 
Seele leugneten; aus den peſſimiſtiſchen Reden 
und Vorträgen von der Tribüne herab an das 
Volk, die den Bauern, ey Arbei⸗ 
tern vorſpiegelten: „wir ſeien von Natur alle 
gleich; man müſſe ſein Leben genießen, man 
müſſe gleichſam durch Diebſtahl den Diebſtahl 
der Beſitzenden wieder rückgängig machen.“ 
Der Barrafler zeigt, daß e3 ganz bejonders 
die Gleichheitslehre geweſen ſei, die Alles ni— 
vellirt, alle Autorität vernichtet habe, auch die 
Autorität des Profeſſors felbit, der jene Lehre 
den Arbeitern gelehrt. 


Der Berfaffer weiſt ferner auf verjchiedene 
geiftige Richtungen hin, die noch heute der 
Commüne in die Hände arbeiteten troß ihrer 
diametral entgegengefegten Anſchauungen; er 
nennt hier den fatholiichen Ultramontanismus, 
den proteftantifchen Zelotismus, die neueſte 
antideutfche Diplomatie. Schließlich giebt er 
in theils komiſch-ironiſcher, theils tief war— 
mer herzlicher Weiſe herrliche Gedanken und 
ſchlagende Apercüs über die Löſung jenes 


grauenhaften Bundes, über die ſittliche Erneue— 
rung der Unglücklichen, die ihm angehören. 

Nachdem uns der Verfaſſer durch die 
Colonie der Communiſten und neueſten In— 
ternationalen geführt hat, führt er uns in die 
Darwinſchen Affentheorien ein. Dieſe werden 
in dem „Höllentraum” in ihrer ganzen 
Lächerlichkeit bloßgeftellt. Der Dichter träumt: 
der Uraffe, zugleich Urvater des Menfchenge- 
ſchlechts, ſei durch Vermittlung einer von Der 
Ironie erfundenen Spectralanalyſe entdeckt 
und gefunden, und durch Vermittlung einer 
gewiſſen ebenfall3 von der Ironie erfundenen 
Spectralfynthefe wieder zum Leben gebracht. 
Bejagter Uraffe, auch Urvater der Menſchen 
und Affen, erhält nun von dem, der ihn ent— 
det und lebendig gemacht, die ausgefuchtefte 
Erziehung, will ſich aber geiltig durchaus 
nicht entwickeln, troßdem daß die Menjchheit 
mit all ihren Anlagen in ihm verborgen ruht, 
fondern iſt und bleibt ein Affe, ein grinfender, 
fprungfroher, capriolifirender Affe, man mag 
mit ihm anfangen, wa man will. 

Mit denfelben Spectralapparaten prome= 
nirt der Verfaffer aud ein wenig im Gehirn 
der Materialiften und madt dort in der 
That ganz heillofe Entdeckungen von miferab- 
len Kopf» und Gehirnzuftänden; er fieht zum 
Beifpiel ganze Kopfregionen, die von Blut 
durchzogen und von Phosphor entzündet find, 
wirklich verbrannte Gehirne; ein Theil des 
Hirndotters ericheint ihm wie ein weichgekoch— 
tes Ei, aljo Gehirnerweihung; in den Hin— 
tergrunde der einen Gehirnfammer hat der 
Vatient, der Meaterialift, viel Wafler, im 
Vordergrunde liegen Striemen, Flächen, Fä— 
den, halmartige Bildungen aufgehäuft, alfo 
Strohfopf. Im großen Gehirn ftehen lauter 
Dümpel, und das Eleine ift ganz unwegjam. 
Doch genug vom Peſſimismus. Gegen den 
Schluß des Werkes ſchwindet allmälig fein 
Dunfel, fein Grau; der Horizont klärt ſich 
allmälig; das Licht jiegt, bis zuleßt der ganze 
Himmel erfüllt ift von lauter goldenen Son— 
nenlichtern der frobeften Hoffnung, der ſelig— 
ften Zuverficht. — Schon aus der neueften 
antijefuitiichen Bewegung in der fatholifchen 
Kirche, wenn auch ein gewiſſer Peſſimismus 
in ihr nicht zu verfennen jei, (Ipräche doch 
bereit3 in ihr eine Stimme vom Chriſtenthum 
al3 von einer Religion nur der Humanität) 
leuchte im Großen und Ganzen der Optimid- 
mus prächtig hervor. Der Verfaſſer hofft 
eine Neformation der katholiſchen Kirche; er 
hofft auch Verföhnung und Bereinigung aller 
Confeſſionen, aber freilih nicht jo bald. Er 
fieht, nicht ſanguiniſch, genau die Hindernilfe, 
die folcher Vereinigung vor der Hand entges 
genſtehn. 
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Was Yung bei diefer Gelegenheit über 
Kirche und Chriftenthbum jagt, kann der ge= 
wiegte, vielfeitigjt gebildete evangelifche oder 
fathofifche Theolone kaum beſſer jagen. Er 
teifft au) das Weſen des Chriftenthums in 
der Idee einer ſchließlichen abſoluten Er- 
16ſung dur Chriftum, die am Schluffe des 
Werkes in kühnſtem Adlerfluge oder richtiger 
gejagt in Hymnenhaftem Schwunge Erde und 
Univerfum durcheilt. Auch ſchon für unfere 
Generation hofft er eine beffere Zeit, ein 
immer entſchiedeneres Durchbrechen und Sie— 
gen des Optimismus, und zwar von Deutjch- 
land aus zum Segen der anderen Nationen. 
Darauf deute ſchon der jüngste herrliche Auf- 
ſchwung der. deutjchen Nation im legten Kriege 
bin; die MWiedergewinnung eines deutjchen 
Reiches, eines deutſchen Kaiſerthums, Die 
immer weitere Verbreitung des deutſchen Cul— 
turlebens in den verjchiedenften Richtungen 
unter falt alle Nationen Curopgs, die neue= 
ſten ganz vorzüglichen Staatsformen und 
Einrichtungen. Am Schluffe des Werfes er- 
füllt auch, noch der Verfäſſer fein vorher gege— 
benes Verſprechen, mit einem Federftriche den 
Schopenhanerfchen Peſſimismus in den ent- 
Ihiedenften Optimismus zu verwandeln, 
Schopenhauer jagt: die Welt wäre nicht da, 
mern es fein Subject gäbe, das jie ſich vor— 
ftellte. Er meint mit dem Subject den Men- 
hen. Sehen wir nun Statt Subject- Ur- 
jubject, alfo Gott, fo ift die Weltanſchau— 
ung Schopenhauers eine optimiftifche. 

Werfen wir Schließlich noch in Kürze einige 
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Referate aus Zeitſchriften. 


Blicke auf die Hauptperſönlichkeiten, die der 
Verfaſſer uns vorführt. 

Der Baron wird zum Optimismus be— 
kehrt und einer feiner energiſchſten treuſten 
Kämpfer theils durch die faſt unwiderſtehliche 
Ueberzeugungskraft der Briefe des Dichters 
und Philoſophen, theils durch ſeine Liebe zu 
einem überaus reichbegabten weiblichen Weſen 
von faſt unirdiſchem Seelenadel, von faſt 
überirdiſcher Reinheit und. Hoheit, der herr— 
lichen Göfeftine, (man betrachte nur die Fülle 
von Gedanken und Herzensihähen, wie die— 
jelben in ihren „Unterhaltungen mit ji) jelbit“ 
©. 233 zu finden find.) Ihr irdiſcher Beſitz 
bleibt ihm verfagt; fie verſchwindet ihm; fie 
ſcheidet endlich von hinnen, aber ihr geiftiges 
Weſen wird fein ewiges Herzenzeigenthum. 
Und wie er auch trauert über ihren Verluft, 
im Grunde feiner der Ewigfeit und des Wie- 
derjehens gewiſſen glaubenzftarfen Seele iſt er 
doch glücklich. — Diefelbe Cöleſtine iſt es auch, 
die ſchließlich den Gattungs-Menſchen Lur 
und das Gattungsweib, die emancipations— 
luſtige Roſine, vom Materialismus heilt. 
Der Tod des erſteren iſt in ergreifender rüh— 
render Einfachheit dargeſtellt. 

Das ganze Werk iſt eine ſo wundervolle 
Ineinsbildung von Religion, Philoſophie und 
Poeſie, daß daſſelbe uns bis in's Herz hinein 
erfreut. Das Buch von Jung iſt eine ſchrift— 
ſtelleriſche That, es iſt ſelbſt ein Beweis, daß 
der Peſſimismus unterliegen, der Optimis— 
mus ſiegen muß und wird. 

Herm. Hölty. 


III. Refexate aus Zeilſchriflen. 


Quartal⸗Bericht 
über 


Eng. Kztg. (Tauſcher) Nr. 1-35. 

Allg. Luth. Kztg. (Luthardt) Nr. 1—17, 

Zeitſchr. f. Prot. und Kirde (Erlangen) 5. I-IV. 

Nachrichten und Mittheilungen aus Rußland 
XII. 1872. I—III. 1873, ' 

N. Eng. Kztg. (Mefner) Nr. 1—20. 

Ref. es. (Zhelemann, Stähelin) 9. I-II. 

Prot. Kztg. (Schmidt) Nr. 1—17, 


In Zeiten und Oelegenheiten, wo die Auf: 
vegung die Grenzen dev Befonnenheit iiberichreitet, 
ift e8 ſchwer, fich der Kritik zu enthalten und die 
Grenzen der ruhigen Beobachtung zu beachten, die 
einem Berichterftatter, dev zwiſchen den Parteien 
hin» und hergeht, zufommt. Mit der Beendigung 
der kirchenpolitiſchen Debatten wird aber in bie 
aufgeregten Gemüther etwas mehr Ruhe und Be- 
fonnendeit zurückgekehrt ſein und damit Nam 
gegebeu für einen Rückblick, dev mit dem Beftre- 
ben nach Objectivität die Ausihreitungen nad 
links und vechts abzuweiſen bemüht iſt. 


Referate aus Zeitſchriften. 


Die Einleitung zu den kirchlichen Exeigniffen 
des neuen Jahres gaben, wie üblich, die Bor- 
worte, Mit ſchweren Ahnungen der Kümpfe, 

die der Kirche. bevorftehen,. beginnt die Kirchliche 
Preſſe ihren Eintritt in das neue Jahr. In die— 
ſen traurigen Zeiten, ruft ung die Erl. Zeitſchrift 
in ihrem Neujahrsgruße zu, ſollen wir im pauli- 
nijhen Glaubensmuthe das „jeid allezeit fröhlich“ 
nicht vergefien. — Mit der Klage iiber die Nich- 
tigfeit alles Irdiſchen (1 Petr. 1, 23. 24) weift 
die Luthardtſche Kztg. auf die drohenden Zeitmächte 
bin: Es geht zum Angriffe gegen die Kicche, der 
Liberalismus mit feinem falichen Nationalitätg- 
und Staatsbegriff führt franzöftiche Materialifirung 
und Verjudung des Volkes über Deutſchland her— 
auf; denn die Religion des National-Liberalismus 
iſt neues römiſches Heidenthum, und auch die 
Union dient als Staatsmaßregel nur zur Schädi— 
gung und Knechtung der luth. Kirche. — Aehn- 
li die Klagen der Mittheilungen aus Nufland, 
die, meift ein Wiederhall der Kurth. Zeitichriften, 
in. dem Berichte über die firhl. Zuftände der Ge- 
genwart (5. XII. 72) ausgeführt haben: die Kirche 
jet unter dem ſchwerſten Drude, der Altfatholicis- 
mus unbedeutend, die Union morſch, die Irreli— 
giofität überhand nehmend. — Die N, Evg. Kztg. 
fieht die Zeit gefommen, wo nad Wiſeman's tro- 
tzigem Ausſpruche die große Schlacht auf dem 
märfiihen Sande geſchlagen werden muß, und fie 
erinnert Preußen, das an der Spite des Kampfes 
fteht, daran, daß über jedem fiegreichen Kaiſerthum 
das: in hoc signo vinces, ftehen muß; aber die 
bisherigen Maaßnahmen des Staates gegen Rom 
jeien unzulänglid und ohnmädtig, der Altfatho- 
lieismus, der dem Staate wirkſame Hilfe leiften 
könnte, zu ſchwach, die ev. Kirche fet durch die 
neueſten Geſetze gejhädigt und der Liberalismus 
meift irreligiös; das Lutherthum gehe auf Auflö- 
fung der Landesfiche hinaus. Auch der Blick in 
die ausländiihen ev. Kirchen ift wenig Hoffnung 
erwecdend: Defterreich ift kirchlich todt, in Eng- 
land und Frankreich herrſchen unverſöhnliche Ge— 
genſätze ꝛc. Nur im gläubigen Vertrauen auf den 
Herrn der Kirche fünnen wir ihr ein ermuthigen- 
des „Glück auf!” zurufen. — Am düfterften blickt 
die Evg. Kztg. in die Gegenwart und Zukunft. 
Ihr Vorwort, ebenbürtig den Vorgängern, die in 
der kirchlichen Welt eine ſolche Berühmtheit haben, 
wie im entgegengejegten Sinne die Neujahrsreden 
weiland Napoleon III., geht an die Beſprechung 
der Gegenwart mit Eröffnung der Perjpective: 
die Signatur diefer Zeit ift die Sündfluth; wir 
ftehen no in der Önadenfrift vor dem Aufbre— 
hen der Brunnen der Tiefe; es ift die Endzeit, 
und die Braut Chriſti wird bald in die Wüſte 
fliehen müffen, Aber darum muß die Kirche frei 
werden; denn für die Endzeit kann der Herr feine 
luth. Kirche ſowie fie iſt, gebunden an Händen 
und Füßen, nicht gebrauchen. Er wird ſie äußer— 
lich, d. h. von den Banden des; Staats entbinden, 
mit. welchem nur die Union und der Prot.-Berein 
verquickt bleibt, und deshalb ift e8 an der Zeit, 
die Bildung von felbftändigen Provinzialkirchen 
nad ihrer confeiftonellen Ausprägung anzubahnen, 
Der Staat geht dem Kampfe mit der Kirche ent— 
gegen und damit. feinem Verderben; denn. muß 
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die Kirche ihr Pella Suchen, fo ſammeln ſich die 
Adler. Die Union ift am Ende; das Schiff der 
unirten Landeskirche ift feftgefahren und fann nur 
durch ftaatliche Gewalt gerettet werden. Wir ha- 
ben fefte Stellung einzunehmen, a) gegen den Ro— 
manismus; aber dies wird uns jehr erſchwert, da 
Staat und vom. Kirche in ihrem gegemfeitigen 
Kampfe beide gleich viel im Recht und Unvecht 
find; auf beiden Seiten ftellt fi dem Willen 
Gottes ein ſouverain fi) geberdender menſchlicher 
Wille entgegen, dort der einer autofraten Kammer— 
majorität, Hier der eines infallibeln Pabftes. Wir 
fümpfen b) gegen den Liberalismus, der jetzt dem 
Staat beherrſcht; wir beflagen e8 als einen ver» 
bhängnißvollen. Mißgriff, daß der Staat in feinem 
Kampfe gegen Nom gerade an jolden Punkten 
eingejetst hat, an denen die Kirche um des Wortes 
Gottes willen nicht weichen darf und daß er ſo— 
mit den beiden Kirchen, der evangelifhen, wie der 
katholiſchen und dem chriftlihen Volke, in dem 
das chriftfihe Gewiffen und der Gehorfam gegen 
Gottes Gebot noch nicht ansgeftorben ift, den Krieg 
erklärt, Mit dem Liberalismus ift c) der Unio— 
nismus verbindet, bereit, über die Yuth. Kirche 
böfe Tage heraufzuführen. In dieſer ſchrecklichen 
Lage fieht die Evg. Kztg. die Seceifton voraus 
und mahnt dringend ihre Freunde zur Einheit, 
damit fie lieber alle zufammen, nicht Einer nad) 
dem Andern, von dem Kampfplate weichen. 

Bon dem gefpannten Verhältniffe der Par- 
teien legen die erften Nummern der vorliegenden 
Blätter wiederum genügend Zeugniß ab. Die 
Prot, Kztg. findet, wie ihr die N. Eng. voraus- 
gefagt hat, in der Vertheidigung Sydow's für ein 
Bierteljahr Stoff zur Füllung ihrer Spalten, kri— 
tifirt dv. Mühler's Nechtsphilofophie als nur für 
das 17, Sahrh. brauchbar (Nr. 3), plädirt fir die 
Naſſauer, melde das Apoſtolikum abjchaffen wol- 
Yen (daf.), bemitht fi; die Bedeutung des Ordi— 
nattonsgelitbdes abzuſchwächen (Nr. 7) u. dgl. 
Ihr gegeniiber producirt die Eng. Kztg. die Er— 
Hürungen gegen Sydow (Nr. 18. 20—22. 31 f.) 
zeigt, wie die ungläubige Predigt die Urſache der 
leexen Kirchen fei und wie wenig mit Hausrath's 
Borihlag, mehr Kunft in den Gottesdienft zu 
bringen, ausgerichtet werde (Nr. 19), zeigt in dem 
Auflage: Hengftenberg und die Evg. Kztg. auf bie 
Kämpfe zurüc, welche 9. bon dev Eröffnung der 
jelben an zu beftehen gehabt hat (Mr. 17 f.), be— 
klagt die Gehaltlofigkeit der neueften deutſchen 
Lyrik Nr. 21. 24), ftellt den Leugnern des Apo- 
ftolifums Zöckler's Vortrag über das nieäniſche 
Glaubensbekenntniß und das Recht deffelben zur 
dogmatishen Fixirung der Homonfie entgegen (Nr. 
25 f.) u. dgl. Aber auch die N. Evg. Kztg. er— 
müdet nicht, den f. g. Freunden der Union den 
Begriff der vollen pofitiven Union entgegen zu 
ftellen und ihr Votum wiederholt gegen Sydow 
abzugeben (Nr. 3. 4), proteftirt gegen die in ber 
Nattonal-Zeitung vorgebrachte Infinuation an das 
Miniftertum, die exledigten theol. Profeſſuren mit 
Männern & la Keim, Holften und Dverbed zır 
beſetzen (Nr. 5), während fie amdrerjeits ſich 
auch gegen die luth. Orthodoxie wendet, um bie 
Union vor dem PVorwurfe der Bekenntnißloſigkeit 
zu {hüten (Nr. 3) und warnend darauf aufmerk- 
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(nad) dem „medlenburg. Kichen- und Zeitblatt“)- 


auch die Leipziger noch nicht vollwichtig find. — 
Immer fhärfer fehrt die Luthardtiche Kztg. ihre 
Spige gegen Preußen; neue Anklagen gegen das 
Kanzel: und Schulauffihts-Geje erheben, ftellt fte 
die Forderung auf: der Staat zahle das Kirchen- 
vermögen heraus und gebe die Kirche frei; ber 
Staat bedarf der Kirche, davum foll ex fie nicht 
wie einen Haushund binden; folches Jod kann 
nur die Union ertragen, und deswegen hat fi 
die Bolitif des preuß. Fürftenhaufes mit der Union 
identificirt; die Union ift die ſubjective Religioſi— 
tat in ftaatliher Form (Nr. 3 f.) — Die Erl. 
Ztſchr. blidt H. I auf den Kölner Altfatholiken- 
Congreß zurück und gelangt zu der Anerkennung, 
daß in dieſer Bewegung eim pofitiver, Hoffnung 
erwedender Grund und Kern enthalten fei; im 
dem Fritiihen Berichte über den Proteftanten-Tag 
zu Osnabrück aber (Heft II) weift fie das Her— 
bortreten der negativen Prineipien des Proteſtan— 
ten-Bereing nad), „jo daß nun Seder jehen kann, 
daß Alles, was man bisher Chriftenthum und 
Kirche nannte, durch denfelben in fein Widerfpiel 
verfehrt werde.“ Die Proteftanten-Bibel erweift 
ſich auch im Bergleih mit den vationaliftichen 
Producten ähnlicher Art, mit der Dinterfhen, der 
Wertheimer Bibel, als etwas noch Werthloferes 
und Gefährliheres, nämlich als Baur-Renanſche 
Escamotage (9. IV). — Die Ref. Kztg. endlich 
tritt entfchieden für das Bekenntniß der Kirche 
und darum gegen Sydow ein; in ihrem antirömi— 
fhen Eifer Hält fie aber auch von den Altkatho- 
liken nicht viel, da diefe noch zu viel römiſchen 
Sauerteig mit fih führen. 

So ftanden die Parteien fampfgerüftet ein- 
ander gegenüber, als plößlih eine Gtreitfrage 
zwiſchen fie fiel, welde die Gemüther auf das 
tieffte erregen mußte. Zwar ift e8 noch nicht der 
Gegenftand, in dem die Gegenſätze bis zur Tren— 
nung der ev. Landeskirche auf einander treffen 
werden, nit die Frage um die Kirchenverfaffung, 
aber ein Borfpiel zu dem Kampfe,tvenm auch die 
ev. Kirche binnen Kurzem entgegengeht. Anfang 
Sannar legte Eultus-Minifter Falk dem preuf. 
Adgeordneten-Hanfe die bekannten 4 Kirchengeſetz— 
Entwürfe vor, welche die Grenzen der Staats- 
und Kirchengewalt regeln follen. Niemand wird 
leugnen, daß die preuß. Negierung einen der fol- 
genſchwerſten Schritte gethan hat und namentlich 
der römiſchen Kirche jo ſcharf und einſchneidend 
gegenüber tritt, daß fie zur Durchführung diefer 
Geſetze ihre ganze Weisheit und Machtentfaltung 
nöthig hat; daß die Geſetze auch nur der römifchen 
Kirche gelten, daß fie die Beftrebungen der Hierar— 
chie und des im antinationalen Geifte exzogenen 
Clerus drehen und den Staat gegen die nltva- 
montanen Einflüſſe fiher ftellen ſollten, ift von 
den Bertretern der Regierung oft und klar genug 
ausgeiprochen worden, und wen fich die vömtiche 
Geiftlichfeit und deren Oefinnungsgenoffen im 
wildefter Aufregung gegen die Geſetze aufbäumten, 
fo war von der Kegierung auch nichts anderes 
eriwartet und boransgefehen worden. Aber uner— 
wartet, äußerte fie, komme e3 ihr, daß auch inner- 
halb der evang. Kirche eine jo ſcharfe umd weit 
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ausgedehnte Oppofition fich erhebe und mit Pro- 
teften, Petitionen u. dgl. das Zuftandelommert 
der Geſetze zu inhibiren fuche. Im Rückblick anf 
die gewaltige Aufregung diefer letzten Monate 
wird, wie wir hoffen, Manchem die Einficht kom— 
men, daß hie und da des Eifers zu viel geweſen 
ift, wie wir nicht anftehen auszuſprechen, daß das 
Vorgehen der Staatsregierung ſchwerlich genügend 
vorbedacht geweſen iſt. An dieſer Stelle kann 
ſelbſtverſiändlich von dem Inhalte der Debatten 
nur fo viel veproducirt werden, als zur Characte- 
riſirung der verſchiedenen Stellung der kirchlichen 
Blätter dient. 

Bon allen Organen der Firchlihen Preſſe 
waren e8 nur die proteſtantenvereinlichen, welche 
den Falk'ſchen Geſetz⸗ Entwilrfen unbedingten Bei— 
fall ſpendeten; die Prot. Kztg. begrüßt fie mit 
Genugthuung (Nr. 4) und Hat felbft an den ge- 
mäßigten Crgänzunggs und Berbejlerungs-Bor- 
ihlägen des DO. K. R. viel zu mäkeln (Nr. 6); 
die lutheriſchen Oppofitionen gegen die Entwürfe er- 
ſcheinen ihr als Iutherifch-ultramontane Wahlver- 
wandtihaften (Nr. 13). — Wo aber eine irgend- 
wie pofitive und Kirchliche Gefinnung zu Tage 
trat, da konnten auch die Bedenken gegen die Ent- 
würfe, namentlih in ihrer ursprünglichen Faflung, 
nicht zuvlicigehalten werden. In diefer Stellung 
erklärte die N, Evg. Kztg. glei bei der erften 
Borlage: Die Entwürfe find im Ganzen und Gro— 
Ben gut, aber fie enthalten gefährliche und ſchwache 
Punkte, fo beſonders das Staatseramen der Theo- 
flogen; (Nr. 3) fte verfolgt dann den Gang der 
Debatten in ihren verjchtedenen Inftanzen, bemerkt 
aber ſchon bei der erften Lefung im Abgeordneten— 
Haufe: der Verlauf der Berhandlungen ift der 
Gewalt des darin behandelten Gegenftandes nicht 
gewadien (Nr. 4 f.), ja fie ſpricht die Befürch— 
tung aus, daß mit der Abänderung der Art. 15 
und 18 der Staatsverfaſſung die Freiheit der 
evang. Kirche nicht allein vertagt, ſondern viel- 
leicht auch vernichtet fer (Nr. 6). Nachdem jedoch 
nit unweſentliche Amendentents in die Entwürfe 
eingeführt worden find, tritt die N. Evg. Kztg., 
befonders den heftigen Angriffen der confejfionellen 
Richtung gegenüber mehr und zuverfichtlicher auf 
die Seite der Entwürfe (Nr. 11. 12, 14. 18. 19.) 

Gewaltig und heftig aber war der Sturm, 
der von confelftoneller Seite erregt wurde. Die 
Eog. Kztg. hielt e8 nicht einmal für nöthig, zuvor 
eingehend die Gefährlichkeit und Schädlichkeit die— 
ſer Geſetze darzuthun, und erſt nachträglich (Nr. 
27) hat fie einen einigermaßen eingehenden Pro- 
teft gegen das vorgefchlagene wiſſenſchaftliche 
Staats-Eramen der Theologen erhoben; vielmehr 
erflärte fie von vornherein: die Falkſchen Gefete 
werden die ed, Kirche ſchwer ſchädigen, und dieſe 
viel empfindlicher, als die römiſche, weil fie, völlig 
wehrlos, von dem allmädtigen Staate umklam— 
mert wird; fommen die Gejege zur Ausführung, 
jo wird der ganze Klerus ſchließlich aus Bedien- 
tenjeelen beftehen und ein Gemifh von Chamä— 
leonsnaturen werden 2c., und fie fordert zur fo= 
fortigen Berufung der Kreis-Synoden auf, damit 
bon ihnen gegen die Entwirfe Einfprud) erhoben 
werde. Als dann dem Zufammentritt der Syno— 
den ſich Hinderniffe entgegen ftellten), drang die 
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Evg. Kztg. auf Berufung außerordentlicher Con— 
ferenzen, und hatte die Genugthuung, daß von 
diejen.glin Berlin, Königsberg, Gnadau u. a.) 

außer erneuerten Anträgen auf Sydow's Ent 
lafjung dur den DO. 8. R. aud) Petitionen auf 
Abweifung der Geſetze an den König und an das 
Herrenhaus unterzeichnet wurden. (Nr. 18. 20, 
21 f. 31 f.). Daß dieje Agitation feine prafti- 
ſchen Erfolge erzielt hat, ift bekannt; jedenfalls 
hat fie den Römiſchen gegen die Regierung eine 
Waffe in die Hand gegeben und die Berftimmung 
im Lande vermehrt. (vermehrt? D, Ned.) 


Lüßt die Eng. Kztg. die MWiderfegung der 
Falkſchen Gejeß-Entwürfe vermifjen, jo wird fie 
in dieſem Stüde von der Luthardtichen Kztg. er- 
gänzt, die fi zum Kriegs-Arfenal gegen diejelben 
macht. Der Erlaß der Entwürfe wird mit den 
Worten angezeigt: Diefe Vorlagen enthalten nicht 
weniger, als einen vollftändigen Brud) mit den 
beftehenden Verhältniſſen; die Artikel der Verfaſ— 
fung werden durch fie nicht blos modificirt, fie 
find vielmehr gegen das Grumdprincip derjelben 
gerichtet (Nr. 4); umd dann beginnt (Nr. 5—9) 
eine erfte Serie von geharnifhten Aufjäßen, welche 
mit gejhidter und jcharfer Feder die einzelnen 
Geſetze bis in ihre äußerſten Conjequenzen hinein 
fritifiven, um ihren kirchenzerſtörenden Character 
nachzuweiſen. Das UÜrtheil lautet gegen alle 4 
Borlagen auf unbedingte Berwerfung; denn „jolche 
Sejege paffen nur für Altkatholifen, „Proteftan- 
ten” und confejfionsiofe Themispriefter des reli- 
gionslofen Staates, ein befanntes Geſchlecht. Sie 
führen die Kirche in eine Vermengung, ja Ver— 
einerleiung mit dem Staate, wie der Territoria- 
lismus jelbft zur Zeit feiner Blüthe nicht für 
möglich gehalten haben würde, Was z. B. der 
Gejeg-Entwurf über die Firhlihe Disciplinarge- 
walt feinem Haupt-Inhalte nad will, ift für die 
Kirche nicht blos Hart, fondern geradezu untrag- 
bar; denn der Staat zieht vor fein Forum auch 
folde Fälle, bei denen es fih um Gegenftände 
der innerftfirhlichen Natur, um Vergehungen ge- 
gen das geiftlihe Amt, um Abfall von der Kir- 
henlehre, um falſche Sacraments-Berwaltung, um 
Bergehungen in Berfehung des Öottesdienftes und 
der Liturgie u. dgl. handelt. Man kann ſich jo- 
gar nicht des Eindrudes erwehren, als jollten die 
untern Geiftlihen geradezu ermuntert werden, e3 
ruhig auf die Disciplinargewalt ihrer Obern an- 
fommen zu laſſen 2c. Im der zweiten Serie (Mr. 
10—14 und 15—17) werden diefe Artikel an 
Schärfe und Bitterfeit noch überboten. Die kir— 
henpolitiihen Geſetze find Fein Friedenswerk, ſon— 
dern ſchändlicher Zunder zu endlofem Kampf und 
Krieg zwiſchen Staat und Kirche; Alles an ihnen 
trägt den Stempel eilfertiger Gewaältthätigkeit 
(Nr. 10); fie führen ums in's Heidenthum zurück; 
(Nr. 12); die evang, Kirche Preußens befommt 
jetst ihren Lohn, weil fie mit dem State gebuhlt 
hat; die neuen Gefege werden noch zum Marty- 
rium führen (Nr. 14). Ja, die Luthardt'ſche Kztg. 
verſchmäht es fogar nicht, den Berliner Stadt- 
Hotih über Hof-Intriguen und Bismarkſche Ka— 
balen aus uftramontanen Blättern abzudruden 
(Nr. 11. 17) und wittert aud heraus, daß für 
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die projeetirte neue Kirchenverfaffung in Preußen 
Bluntſchli Pathe geftanden habe u. dgl. 

Während mun die morddeutfchen Lutheraner 
mit jo tiefer VBerftimmung fi) gegen die Kırden- 
geſetze ausſprachen, nahm das Organ der ſüddeut— 
ſchen Lutheraner eine im Ganzen mehr billi— 
gende und zuſtimmende Haltung zu denſelben ein. 
Die Erl. Ztihr. veröffentlichte 9. III. einen von 
jede tüchtiger Hand gefchriebenen Artikel, dem die 
Luthardtſche Kztg. die Aufnahme verſagt hatte: die 
preußiſchen ſtaatskirchenrechtlichen Geſetzesvorlagen, 
und wenn gleich auch an einzelnen Punkten der 
jelben eine ſcharfe Kritif geübt wird, jo wird doch 
dem Zwed und Tenor der Vorlagen im Ganzen 
Zuftimmung gegeben, zumal der Nachweis geführt 
werden fünne, daß ähnliche Geſetze bereit3 in 
Bayern, Wilrtemberg und anderswo in Geltung 
jeten, ohne der ev. Kirche Schaden zu bringen. — 

Zwar joll nit unerwähnt bleiben, daß die- 
jem verjühnliden Artikel alsbald (5. IV) eine 
verſchärfte Erklärung folgte, welde Preußen als 
„08 neue Alt-Rom,“ die Idee der Nationalkirche 
als ein „neuheidniſches Religionsweſen“ angriff, 
aber damit Konnte der Eindrud nicht verwilcht 
werden, daß zwiſchen dem nord- und füddeutichen 
Lutherthum eine Differenz befteht, welche für die 
Folgezeit verhängnißvoll werden dürfte, -— End- 
lic) jet nod) bemerkt, daß auch die Ref. Kztg. 
(9. II.) ſich entjhieden gegen die Falk'ſchen Ge- 
ſetze ausſpricht. 

Selten hat eine Discuſſion in kirchlichen 
Blättern eine fo gereizte Stimmung und Erre- 
gung hervorgerufen, wie im vorliegenden Falle, 
zur Gefahr fiir die Kirche, welche den drohenden, 
noch ſchwereren Krifen gegenüber der Einigkeit 
aller gläubigen Glieder dringend bedürfte, und zur 
Gefahr fiir den Staat, der in dem Ringen um 
Selbftändigfeit gegen die hierarchiſchen Einflüffe 
in der Stürfe der ev. Kirche feine mejentliche 
Stüße finden muß. Allein die Ausfiht auf eine 
friedliche Vermittlung der Öegenfäge jheint völlig 
verſchwunden, und was die Zukunft in fid) birgt, 
droht mit Zerjplitterung und Trennung, auch in- 
nerhalb der evang. Kirde. 

Begreiflicher Weiſe abforbirt die kirchenpoli— 
tiihe Controverfe um die Falk'ſchen Geſetze das 
Intereſſe jo jehr, daß alle andern Angelegenheiten 
dahinter zuriidtreten uud daher auch hier nur furz 
berührt zu werden brauchen, In den außerpreu- 
ßiſchen Ländern Deutihlands ift in Heffen-Darm- 
ftadt und in Sachſen-Weimar eine neue Kirchen— 
verfaffung projectirt; über die letztere urtheilt Die 
Luthardtſche Kicchenzeit, Nr. 8: der Entwurf kann 
von den Lutheranern angenommen werden, weil 
er das Recht des Bekenntniſſes ſicher ſtellt; von 
der darmſtädtiſchen Synode aber, welche die Kir— 
chenverfaſſung zu berathen hat: Eine Synode, 
welche auf ſolchem (bekenntnißloſen) Grunde ſteht, 
trägt ſchon den Todeskeim in ſich. Die Prot, Kztg. 
(Nr. 12) ift entgengefegter Meinung (Nr. 12). 
In der Pfalz dauert die Firchliche Anarchie zur 
Bedrüdung des Belenntnifjes fort (N, Evg. Kztg. 
15). In Eljaß-Lothringen vegiert der Liberalis— 
mus (Luthardt 18 u. q.) 

Die Mittheilungen aus den außerdeutſchen 
ev. Kirchen beſchränken fih im Weientlihen auf 
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Solgendes: In Defterreich haben die Grazer 
Wirren durch einen Machtſpruch des Cultus⸗Mini— 
ſters einen vorläufigen Abſchluß gefunden umd 
einen neuen Beweis geliefert, wie wehrlos dort 
die evang. Kirche ift. Auch ohne Concordat herrſcht 
der Ultramontanismus, und bejonders die evang. 
Schulen haben darunter ſchwer zucleiden. (Prot. 
Kztg. 4 N. Eng. Kztg. 6). In Frankreich 
haben die Beihlüffe der General-Synoden noch 


feine Beftätigung von der Negierung erhalten; 


indeß geht die Thätigfeit der Evangelifation eifrig 
und erfolgreich vorwärts (N. Eng. Kztg. 8); lei— 
der aber herrſcht auch im proteftantiihen Kreijen 
noch eim folder Fanatismus gegen Dentjchland, 
daß die deutihen Gemeinden in Paris und Mar— 
feille von der Gemeinſchaft der franzöftichen aus— 
geſchloſſen wurden (j. Luthardt 12: Ein verhäng- 
nißooller Beihluß des Parifer Confiftoriums, 
und Nr. 13 f,: Die innere, Mifftonsarbeit in Pa- 
ris und ihr heutiger Stand; N. Eng. Kztg. 18. 
Bol. aud) Brot Kztg. 5: Die Intoleranz Fenelon’s). 
— Die Zuftände Italiens find noch immer von 
der traurigften Beihaffenheit, Verbrechen ohne 
Zahl, die Regierung ohnmächtig (N. Erg. Kto. 
8); das lasciar fare des Staates gegen die 
Kirche (man denfe an die Aufhebung der theolog. 
Facultäten!) erweift fi aud dort als unheilvoll 
und ſchließlich unmöglich (N. Evg. Kztg. 13 Prot. 
Kztg. 11 und 47); der einzige Lichtblid ift die 
treue Miffionsarbeit der Waldenfer (Luth. 5, 8.) 
— Günftiger urtheilen alle Berihte über Spa- 
nien; hier findet das Evangelium im einer tiefe 
gewurzelten Religioſität des Volkes noch eine 
Stätte der Aufnahme, und auch der Abgang _ des 
immer ſchwankenden Königs ift eher als Förde— 
rung, denn als Hinderung der Evangelifation an- 
zufehen (NR. Evg. Kztg. 9. 20). — In England 
gehen der Streit um das Athanafianum, ſowie 
die pufegitiihen Wirren weiter; die iriſche Uni» 
verfitätsbill Gladſtone's ift durch die Anſtrengun— 


gen der Ultramontanen zu Tal gebradt (ſ. bei.. 


Prot. Kztg. 14: die Soden des März 1873). — 
Die griechiſche Kirrche Rußlands entwidelt einen 
heftigen Belehrungseifer; die innern Zuftände 
laffen nod) einen Fonds von Religiofttät im Volke 
erfennen (N. Eng. Kztg. 9, befonders nad dem 
Werke von Khomiakoff, Lauſanne bei Benda). — 
Daß die Kämpfe der Schweiz in Parallele mit 
denen in Deutichland öfters erwähnt werden, läßt 
erkennen, daß auch jetzt wieder die Schweiz die 
Hochbühne Deutihlands geworden ift (j. Luth. 8. 
13. N. Eng. Kztg. 14. Prot. Kztg. 9). 

An wiſſenſchaftlichen Leiftungen ift die vor 
uns liegende Partie der Zeitihriften wenig aus— 
giebig: Außer den trefflihen und gut orientivene 
den Weberfihten der N. Eng. Kztg.: Nr. 4 zur 
n. t. Wiſſenſchaft, Nr. 9 f. zur neueſten eregeti- 
ſchen Literatur des U. T., 15 zur neueſten bibfi- 
ſchen Geographie, 18 f. die Miffton und die Reife 
Literatur, haben wir nur wenige Aufſätze zu no- 
tiven, als: Prot. Kztg. 10 f. Was Luther von 
der „deutihen Theologie” gelernt hat (ein Nach— 
weis über den Zufammenhang Luthers mit der 
pantheiftiihen Myſtik des Mittelalters), daſelbſt 
Nr. 13; über die Entftehungszeit des Briefes ad 
Diognetum (Keim vertheidigt die Abfaſſung deſ— 
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ſelben im 2. Jahrh. gegen Overbed, der ihn in die 
nachconſtantiniſche Zeit hinabdriiden will), N. Evg. 
Kztg. 15 f zur Geſchichte der Reformationszeit 
(Beſprechung des Werkes von Durand de Laur 
über Erasmus und von Ullmann in Dorpat über 
Hutten), Evg. Kztg. 19 die ungläubige Predigt 
und die leeren Kirchen (Hausrath’8 Vorſchläge, 
die Gottesäienfte durch künſtleriſche Zuthaten an— 
ziehender zu machen, werden als fruchtlos darge- 
ftellt, wenn nicht die Predigt des Glaubens dazu 
fommt), Luthardt 15 f., die Ericheinungen des 
Auferftandenen im Kreife feiner Jünger, eine apo— 
logetiihe Abhandlung. 

Die Shul-Angelegenheiten werden nur 
berührt, um das Bedenkliche dev neuen Falkſchen 
Schulverordnungen, ihren Conflict mit den Be— 
ftimmungen des Art. 24 der Verfaffung und die 
Einengung des veligiöfen Xehrftoffes auf wenige 
Stunden hervorzuheben (N. Eng. tg. 1. 13. 
Ev. luth. Kztg. 9. 10). Letztere beflagt aud) den 
untonifirenden Character der neuen Regulative; 
fie find ihr „die nächftliegenden und geeignetfien 
Schritte zur Uniformirung der verſchiedenen ev. 
Landesfirhen. Und das thut ein Minifterium, 
N nad) Art. 12 verfaffungsmäßig feine Religion 
har!“ > 
Der Miſſion wird gedacht in „Mittheilun- 
gen aus Rußland H. I: im Rückblick auf die 
Arbeit an Iſrael in den baltiihen Provinzen von 
Gurland; und in der El. Ztſchr 9. UI: die 
ev. Miffton, ein apologetiiher Verſuch, der die 
Schwierigkeiten der ev. Milftonsarbeit vor der 
römiſchen darlegt und einen Weberblid über ihre 
inneren und außern Erfolge giebt. 

Im Intereffe der Apologetik beichäftigen fich 
auch einige Blätter mit der Natur wiſſenſchaft. 
Nachdem die N. Eng. Kztg. in Nr. 3 eine Heber- 
fiht der Streitfhriften für und. wider Darwin 
gegeben hat, zeigt die Luthardtſche Kztg. Nr. 10 
den Rückzug der Naturwiſſenſchaft in der Alters- 
beftimmung des Menfhengeichlehts, auf Grund 
einer Arbeit von Dr. W. Thomé in der Gaca, 
und bringt Nr, 17 einen Bortrag von V. vou 
Strauß, als Verſuch eines Ausgleihes zwiſchen 
den Poftulaten der Naturwiſſenſchaft und der bibl. 
Schöpfungsgefhichte. — Bon bejonderm Werthe 
und Intereffe aber erfheint uns eine in der Eng. 
Kztg. Nr. 9 f., 29, 34 R gelieferte, kenntnißreiche 
Arbeit über: die Reſultate der Geologie, worin 
überzeugend und gründlich nachgewieſen wird, wie 
wenig feftftehende Aefultate wohl in der phyſikali— 
hen wie in der hemifchen und dynamiſchen Geo- 
logie gewonnen und wie unberedhtigt daher die 
Angriffe diejer Wiffenihaft auf die bibl. Lehre find. 

Unter den biographiſchen Mittheilungen 
verdienten beachtet zu werden: die Erinnerungen 
an Friedr. Nidert (N, Erg. Kztg. 2), die daran 
mahnen, daß dem religiöfen Sinne Rüderts ein 
ſchlechter Dienft geleiftet werde, wenn er in nega- 
tiven oder confeifionellem Geifte zum Vertreter 
einer ertvemen Richtung geftempelt werde, Da— 
ſelbſt Nr. 15 f. wird uns das Lebensbild der 
Fürſtin Amalie von Galligin vorgeführt, Auch 
Dahlmann's, des Hiftorifers, Characterfhilderung, 
jein anf veligiöfer Grundlage ruhender ſittlicher 
Ernft, findet Nr. 2 ein ehrendes Andenken; Nr, 
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4 f. wird Alex. v. Humboldt's neuefte Biographie 
von mehreren Berfaffern beſprochen. Für die 
Luthardtſche und die Eng. Kztg. ift es eine Trauer- 
pflicht, des am 8. Jan. d. J. verftorbenen Freun— 
des Ludw. Adolf Petri P. zu Hannover, zu ges 
denfen (Luth. 5 und 13. Evg. Kztg. 28). Außer 
dem giebt die Luthardtſche Kztg. einen Nefrolog 
des Prof. Hundeshagen, F den 2. Juni 1872 
und erinnert am 2. Mai des hundertjührigen 
Geburtstages von Heime. Steffens und feines 
Zeugnifjes für die altluth. Bewegung in Schlefien. 
Die Prot. Kztg. giebt Nr. 16 einen Nefrolog von 
Prof. Henke 7 d. 1. Dechr. 1872. Die von den 
„Mitteilungen aus Rußland gelieferten Nekrologe 
(von Pit. Kolbe in Harjel, Pit. Marnetz zu Pa- 
pendorf, Probft Bauder zu Wierland) dürfen wohl 
nur Iofales Sutereffe beanſpruchen. 

Unter den literariſchen Arbeiten der 
Neuzeit hat feine eine jo allgemeine Beachtung 
gefunden, als: von Hartmann's Philoſophie des 
Unbewußten, jo geiftig bedeutend, daß es von allen 
unfern Zeitjhriften beſprochen wird, zeigt es doch 
nur einen Nihilismus der furchtbarſten Art. „Das 
- Buch macht, jo uitheilt die Evg. Kztg. Nr. 32 f. 
in Uebereinſtimmung mit den andern Blättern, 
den Eindrud eines tief erjhütternden Drama’s. 
Biel Arbeit, Fleiß, Klarheit im Denfen und Un- 
erſchrockenheit und dennoch — welch ein unjeliges 
Reſultat!“ (Vgl. auch Luthardt 10). — Außer 
der bereits in d. Bl. erwähnten Empfehlung von 
Luthardts Vorträgen über die Moral des Chriften- 
thums, Leipzig, Dörffling u. Franke (Evg. Kztg. 
26 f.), Steinmeyer, die Gejchichte der Geburt des 
Heren, Berlin, Wiegandt u. Grieben, (N. Evg. 
Kztg. 9), dürften wohl nur einige Novitäten fid) 
der allgemeineren Anerkennung erfreuen; von die- 
fen nennen wir: Sup. Köhler, Luthers Reifen. 
Eiſenach, Bacmeifter, Eulogius und Alvar, von 
Graf dv. Baudiſſin. Leipzig, Grunow. — Süs— 
find, Paſſionsſchule. Stuttgart, O. Riſch. I. u, 
I. Abth. BD: 


Ruſſiſche Revue, Monatsſchrift fiir die Kunde 
Kuflands. Herausgegeben von Carl Röttger. 
— 6&t. Petersburg, Kaiferlihe Hofbuchhandlung 
von H. Schmitdorff (Carl Nöttger); Leipzig, 
E. F. Steinader. 1 Jahrg., 5 Hefte (Aug. — 
Dec.), 1872. 2 Jahrg., Heft 1—4, 1873. 
Jährlich 12 Hefte von 6—7 Bogen, 6 Rubel. 
— Für's Ausland portofrei 6 thlr. 20 jgr. 

Der gewaltige Aufſchwung, den die geſammte 
innere Entwidelung des Ruſſiſchen Reiches unter 
der Regierung des Kaifers Alerander II. genom- 
men bat, hat auch einen bedeutend vergrößerten 
internationalen Verkehr Rußlands mit dem Aus» 
lande zur Folge gehabt. Für einen jolden Ver— 
kehr ift aber eine richtige Kenntniß und daraus 
vejultivende Wilrdigung und Beurtheilung der 
einzelnen Länder und ihrer Zuſtände und Ver⸗ 
hältniſſe ebenſo erſprießlich als nothwendig. — 

Für die Kunde Rußlands fehlte es bisher an ge⸗ 

nügendem Quellen⸗Material in anderer, als ruſſi— 

ſcher Sprade; die „„Ruſſiſche Revue““ will e8 
verfuchen diefem Mangel abzuhelfen, und zwar 
will fie in Orginalartifeln, Referaten und 

Meberfegungen objechive, authentiſche Mit» 
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theilungen bringen über das ſtaatliche, gefelt 
Ihaftlihe, öfonomifhe und geiftige 
Leben in allen Theilen des ganzen Ruſ— 
ſiſchen Reiches. — Kleine Mittheilungen 
jollen fi ergänzend den größeren Artikeln an— 
Ihließen, Literaturberichte werden über be- 
merfenswerthe «Erfheinungen auf literariſchem 
Gebiete veferiten, und eine bibliographiide 
Ueberſicht wird eine Titel- und eventuell furze 
Iuhalts-Angabet) ſämmtlicher bemerfenswerthen 
Publikationen dev ruſſiſchen Literatur bringen.“ 

Unfern erften Bericht über das fehr verdienft- 
lihe Unternehmen des Hrn, C. Roͤttger beginnen 
wir um fo lieber mit den eigenen Worten des 
Proſpekts, da derjelbe nichts verſpricht, was nicht 
in vollem Maße gehalten worden ift. 

Wie der Aberglaube gewöhnlich ein Kind des 
Unglanbens ift, jo fommen auch die Vorurtheile 
faft ftetS aus der Umwiffenheit, — In Deutſch— 
land find wohl kaum über irgendeinen europäi— 
ſcheu Staat jo viele Borurtheile verbreitet wie 
über Rußland, und warım? — weil man von 
ihm am wenigſten weiß: glauben doch nur gar 
zu Biele, das mächtige Reich des Oſtens fei heute 
faft nod im” demfelben Zuftande wie zur Zeit 
Peters des Großen! Da kann es denn nicht 
überraschen, wenn gar zu oft eins der beiden hier 
ungeretfertigten Gefühle „Zucht“ und „Gering- 
ſchätzung“ an Stelle der richtigen Würdigung der 
Berhältniffe fteht. 

Um der Gerechtigkeit nit zu nahe zur treten, 
mitffen wir allerdings geftehen, daß ein Theil der 
ruſſiſchen Preffe, im Mißkennung des deutſchen 
Charakters wie der deutihen Politik, alles Deutſche 
haßt umd veradtet, und daß die Kundiwerdung 
diefer Aeußerungen in Deutihland das an fi) 
grundloſe, aber leider vorhandene Gefühl des 
Gegenſatzes fteigert. 

Es ift hier nach unter allen Umftänden fehr 
anzuerfennen, wenn in Rußland jelbft aufgeklärte 
Männer uns die Hand reihen und die Mittel zu 
befferer Informirung darbieten. Die tüchtigſten 
keuntnißreichſten Männer haben ſich mit dem Her— 
ausgeber vereinigt, um ihm die Ausführung feines 
aller Anerkennung werthen Ziwedes zu erleichtern, 
jo die Herren v. Bebrafow und Wild, Mitglieder 
der Akademie dev Wilfenichaften, v. Thörner, Mit- 
glied des Conſeils des Finanzminiftertums, P. dv, 
Semenow, Direktor des centralftatiftiiden Comi— 
tes, ferner Friedr. Matthät, A. E. Horn, Baron 
vd. Often-Saden, A. Brüdner, 9. Dalton, P. 
Lerch und Andere. — Dafür ift denn auch Hrn. 
Köttger die Genugthuung zu Theil geworden, daß 
der erfte Jahrgang (1872, 5 Hefte) bereits ver— 
griffen iſt. Daher heben wir aus dem reihen 
Inhalt der erften Hefte hier nur Einiges hervor: 
1) Staatliche Organifation des Ruffiihen Reiches; 
2) PB. Lerch: das ruffiihe Turkeſtan, feine Be— 
pölferung und feine üußeren Beziehungen; 3) 
Fr. Maͤtthäi: die polytechniſche Ausftelung in 
Moskau im Jahr 1872 [jehr eingehend und be: 
Yehrend]; 4) 5. Dalton berichtet im erften Hefte 


1) Die Titel der ruſſiſch geſchriebenen Werke 
werden in ruſſiſcher und deuticher Sprache gegeben. 
— Anm. des Ref. 
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(von dem nod) einige Exemplare vorhanden) ©. 
60-66 über den 1872 gegründeten Petersburger 
Zweig des 1862 in Moskau zujammengetretenen 
Bereins der Freunde geiftlider Aufklärung. Die 
hiefige durch den Großfürſten Conftantin Nico- 
lajewitſch ins Leben gerufene Abtheilung hat 
ſich folgende Ziele geftelt (S. 61. 62): „l) Die 
Annäherung zwilhen unferm Clerus und der 
weltlihen Geſellſchaft und den Gedankenaustauſch 
über Fragen, welche die rechtgläubige Kirche be— 
treffen, zu fördern; 2) der Verbreitung geſunder 
Anſchauungen von der wahrhaften Lehre, den 
hiſtoriſchen Schickſalen und den derzeitigen Deſi— 
derien der vechtgläubigen Kirche durch Schriften 
und Borlefungen, willenfhaftlihe ſowohl als 
populäre, zu dienen; 3) mit den Vorkämpfern 
der vehtgläubigen Wahrheit im Auslande Bezie— 
Hungen zu unterhalten, ihnen einen moraliſchen 
Halt zu bieten und zur Läuterung der Anfichten 
über die orthodore Kirche im Lande mitzuwirken.” 
Zwar ift wegen der Kürze der verfloffenen Zeit 
ein beftimmtes Urtheil nicht wohl möglih: da 
aber auch hochgeftellte Priefter ihren Beitritt zum 
Berein erklärt Haben, darf man wohl hoffen, daß 
die angeregte Bewegung nicht erfolglos bfeiben 
werde. 
Der zweite Sahrgang (1873) beginnt mit 
einer duch zwei Hefte ziehenden Abhandlung über 
„die Reife Katharinas IT. nah) Süddeutſchland 
im Jahre 1787”. Der Berfaffer, A. Brüder, 
bat bei feiner Darftellung aud viel erft kürzlich 
in ruſſiſchen Zeitfehriften veröffentlichtes Material 
benugen fünnen; daher fällt ſowohl auf die Ver- 
- hältniffe Rußlands während der ganzen Regierung 
jener viel genannten Kaiſerin, als aud) bejonders 
auf die Zeit unmittelbar vor dem Neuausbruch 
des Krieges zwifchen Rußland und dev Türkei 
mand intereffantes Streifliht. — Der Aufſatz 
„die Miffion des Fürften Menſchikoff nad) Kon- 
ftantinopel” (S. 175—192) ift ein Auszug aus 
der nah Driginaldofumenten gefertigten Arbeit 
von M, 3. Bogdanowitih (Curopätiher Bote, 
1873,80. I) und ſchildert die dem legten ruſſiſch— 
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türfifhen Kriege vorangehenden Verhandlungen, 
— Für die innere Entwiclungsgejchichte Ruß⸗ 
lands lehrreich iſt die auf Arbeiten des ruſſiſchen 
Hiſtorikers A. Pypin ruhende Abhandlung: „Die 
ruſſiſchen Slavophilen im vierten bis zum ſechſten 
Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts.“ — Die Indu— 
ſtrieverhältniſſe des Zarthums Polen und des 
Großfürſtenthums Finnland erörtert F. Matthüi 
mit ſachkundiger Feder. Ueber das erftgenanute 
Land erhalten wir aud eingehende ftatiftiihe 
Nachrichten. Das Reichsbudget fiir 1873 wird 
S. 56 ff. mitgetheilt, während ©. 231 ff. bie 


- Ergebniffe des abgefchloffenen Budgets für 1871 


durch Dr. 4. v. Stael-Holftein gewürdigt 
werden. 

Im „Literaturbericht“ werden u. X. folgende 
Schriften angezeigt: WU. IH Bytſchkoff, Briefe 
Peters des Großen und Nachrichten über die in 
Petersburg befindfihen Materialien zur Geſchichte 
desjelben; Woftrjäfoff, Sammlung von Auszügen 
aus Arhiven über Peter den Großen; dv. Todleben, 
die DVertheidigung von Sſewaſtopol; Heppner, 
Beobadhtungen eines Militär-Chirurgen im Kriege 
von 1870; v. Helmerjen, Geologiihe Karte des 
Europäiſchen Rußlands [mit ruſſiſchem und deut— 
ſchem Text]; v. Tieſenhauſen, die Münzen des 
morgenländiſchen Chalifats. 

Das Ende jeder Nummer bilden die „Revue 
ruſſiſcher Zeitſchriften“ und die „ruſſiſche Biblio— 
graphie“. 

Die vorſtehenden Bemerkungen werden ge— 
nügen, den reichen Inhalt der „Ruſſiſchen Revue“ 
klar zu machen. 

Wir glauben zum Schluß unſer Urtheil da— 
hin ausſprechen zu können, daß die genannte 
Zeitſchrift für alle Gebildeten von großem Snter- 
eſſe ift, für das Militär aber und alle Kaufleute, 
welche mit Rußland zu thun haben, von bedeuten- 
der Wichtigkeit. 

Hoffentlich Fönnen wir bald über das Er- 
Heinen einiger weiteren Hefte berichten. 

St. Petersburg. Dr. Herm. 8. Strad, 
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Zur nenejten Literatur über römiſches Staatsrecht. 


Die Römer, welche in der Staats- und Rechtsbildung völlig neun und mit bleibenden 
Werthe auftraten, find das weltHiftorifche Volt des Rechts, wie die Griechen das welthiſtoriſche 
Volk der Kunſt. Nirgends wurde Staats- und Privatrecht, Gemeinwohl und Eigenthum, 
Recht und Sitte fo ſcharf und beſtimmt unterſchieden, wie im alten Nom. In ihrer Ber- 
fafjung haben die Römer den Forderungen der Gegenwart ftet3 fo genügt, daß die vergan- 
gene Zeit der Väter darüber nicht preisgegeben und ein ehrenwerthes Erbe nicht vergeudet ward. 
Der Staat der Römer ift ihr Kunſtwerk, ihr Recht ihre ewig geltende Wiſſenſchaft: ein 
Kunftwerk und eine Wiſſenſchaft, welche des ganzen römiſchen Volks Werk find, am welchen 
fieben Jahrhunderte die edelften Geifter und die fefteften Charactere gearbeitet haben. Dex 
materielle Werth des römischen Rechts iſt vergangen, wie die Cultur, für welche es beftimmt 
war; der formelle dagegen, die Meifterfchaft der Entwicklung und vor allem der wiflenfchaft- 
lichen Methode, dauern unverändert noch heute fort. Nom’s- Staatsverfaffung und Staats- 
recht erforichen wir nicht bloß, um die größefte Arbeit einer vergangenen Volkskraft zu ver- 
ftehen, jondern auch, weil wir Germanen den eigentlich ftaat&bildenden Trieb erſt der Be— 
rührung mit dem römischen Reich verdanken. Eine Bearbeitung des römischen Staatsrechts 
hat bereit8 im Jahre 1829 5. L. W. U Hopfenfad (Staatsreht der Unterthanen der 
Römer, Düfjeldorf) unternommen; das Werk, bei dem Erſcheinen wenig beachtet, ift bald in 
Vergeſſenheit gerathen. Schon aus diefem äuferen Grunde des Mangel einer eigenen genit- 
genden Darjtellung ift dankenswerth, daß einer unferer ſcharfſinnigſten Gelehrten, eine Auto— 
rität erjten Ranges, die Lehre von römifchen Staat durd) eigene Forſchung zum Theil auf 
neuer Grundlage zufammengeftellt Hat in dem Werfe: 
Römiſches Stantsredht, von Theodor Mommfen. Erfter Band. gr. 8. XVII und 527 ©. Leipzig, 

1870. Berlag von S. Hirzel, 3 Thlr. 

Das Werk bildet den erſten Theil des Handbuchs der römifchen Alterthümer von Joachim 
Marquardt und Theodor Monmſen, welches als ein ganz neues Werf an die Stelle des 
von W. U. Becker im Jahre 1844 begonnenen und von Joachim Marquardt zu Ende ge- 
führten Handbuchs treten fol. — Schon feit längerer Zeit machte fih das Bedürfniß einer 
neuen Auflage dieſes nur im antiquarifhen Handel zu erwerbenden Handbuch geltend, weil 
das Ganze eine vervollftändigte, theilweife berichtigende Umarbeitung erforderte, obgleich dag 
durch forgfältiges Quellenſtudium und ausreichende Benutung der neueren Literatur gleich aus— 
gezeichnete Werk faft mährend eines Vierteljahrhunderts jedem Freund umd Forſcher bei 
eingehenderen dem Leben des römijchen Volks gewidmeten Studium ſich als unentbehrliches Hülfs— 
mittel und zuverläffige Stütze erwwiefen hatte. Mommfen löft durch das vorgenannte Werk 
„eine vor vielen Jahren mit leichterem Sinn, vielleicht auch mit Leichtfinn gegebene Zufage, 
die neue Bearbeitung des zweiten Bandes des Beckerſchen Handbuchs, wenn fie einmal nöthig 
werden follte, zu übernehmen." Wir fünnen uns nur freuen, daß der Berfaffer feinem Wunſche, 
die ſchwierige Arbeit noch länger zurückzuhalten, insbefondere „um die vorhandene Literatur noch 
vollftändiger dafiir benugen zu können“ (S. X), aus Nücficht fin die Beichleunigung der 
Herausgabe nicht nachgegeben hat. Je eher der doch einmal zu machende Abſchluß gezogen 
. wird, um fo zuverfichtlicher ift zu hoffen, daß ſich durch Beiſpiel und Vorgang eines jo be- 
deutenden Gelehrten jet noch einige gefchäftige Leute, welche nach dem Ausdruck des. Berfafjers 
„bloß die Balken und Ziegel durcheinander werfen, aber meder das Baumaterial zu vermehren 
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noch zu bauen verſtehen“ ſich angetrieben finden, eine oder die andere nützliche Arbeit zu liefern, 
um die Wiffenfchaft zu fördern und neu zu beleben. Denn weiterer. Forſchung und genauerer 
Unterſuchung noch bedihftige Theile werden nah Umfang und Wichtigkeit dann erft offenbar 
werden. In dent vorliegenden Bande ift nit mm im vollen Maße das Verſprechen einer 
neuen Bearbeitung erfüllt, fondern eine bedeutende Ermeiterung erfolgt. Zuftimmen wird man 
den Berfaffer fönnen, daß ex verzichtete auf das nothwendig vergebliche und nur die Drien- 
tirung erſchwerende Beftveben, in einer Darftellung diefer Art die geſchichtliche Entwicklung in 
ihren Verlauf zur Anſchauung zu bringen. Bei der Anordnung des Stoffes ift davon aus— 
gegangen, daß wie für die Gefhichte die Zeitfolge, fo für das Staatsrecht die ſachliche Zu- 
ſammengehörigkeit die Darftellung bedinge; man findet alſo die übliche Eintheilung in Königs-, 
vepublifanifche und Kaiferzeit nicht, fondern jede Inftitution in fi) abgeſchloſſen, wie dieß feit 
Langen in den Handbüchern des Privatrechts hergebracht if. In einer folden Darfiellung 
wird begreiflich die locale und factiſche Zufammengehörigfeit der Erſcheinungen vereinigt und 
in diefer Anordnung ift bereit ein Hauptvorzug der neuen Bearbeitung gefunden worden. 
Wir erhalten jest alfo eine einheitliche, nad) allen Seiten vollftändig ausgeführte Darftellung 
der römischen Staatsverfaffung, welche freilich zerftreut früher in vielen Abhandlungen und ges 
legentlichen Bemerkungen an den verfchiedenften Orten entwickelt war, aber doc noch nicht in 
dem guellenmäßig begründeten Abflug vorlag, Mommfen will ein Syſtem des römiſchen 
Staatsrechts liefern, deſſen Wefen die begrifflich gefchloffene und auf conſequent durchgeführten 
Grundgedanken wie auf feften Pfeilern ruhende Darlegung merden muß (S. X). Der 
hiſtoriſch antiquariſchen Behandlung Beckers gegenüber glaubt der Berfaffer mit feinen Verſuche 
einer dogmatiſch jueiftiichen Formulirung des römischen Staatsrechts einen „vationellen Fort 
ſchritt“ anzubahnen. Zugeftanden die dogmatifch juriſtiſche Behandlung fei neben der hi- 
ſtoriſch antiquariſchen wilfenichaftlich berechtigt und fünne der hiſtoriſch antiquarischen Forſchung 
fördernde Gefiätspunfte darbieten, fo muß doch Iettere Behandlung neben der erfteren als 
wilfenfchaftlic) berechtigt anerkannt werden. Ohne jene Grundlage würde eine Dogmatif des 
römischen Staatsrechts jedes ficheren Anhalts entbehren und jeder wiljenfchaftliche Fortſchritt 
unmöglich, fein. - Bor den Hauptabſchnitten vermilfen wir die Zuſammenſtellung der bedeuten- 
dernden Literatur, namentlich die Bezeichnung älterer Schriften womöglich mit einer kurzen erläu— 
terten Notiz. Ein derartiger meiſtens hergebrachter Nachweis wird jest wohl allgemein als 
eine unerläßliche Zugabe für ein Handbuch anerkannt. Immerhin iſt Mommſens Wer ein 
neues und felbjtändiges, welches mit dem zweiten die römiſche Staatsverfaffung umfafenden 
Bande des Handbuch dev römischen Alterthümer von Beder-Margquardt nur den Gegen- 
ftand gemein hat. Es wird lange Zeit eine Epoche machende Leiftung bleiben, ſowohl wegen 
der Energie des Verfaſſers im Gewinnen der Nefultate und der mühſamſten Forſchung wie 
wegen feiner geiftigen Geſtaltungskraft. Philologen und Yuriften werden gleichmäßig für den 
gelehrten Fortgang ihrer Wiſſenſchaft in Anſpruch genommen. 

Der vorliegende erfte Band behandelt die Magiftvatur. Die Darlegung der vedit- 
lichen Grundanſchauungen in ihrer Allgemeinheit und ihrem inneren Zufammendang ruht auf 
durchweg neuen Unterfuhungen; auch die Methode ift eine in den bisherigen Büchern des 
Verfaſſers nicht hergebrachte, weil, allexdings durch die Form eines Handbuchs bedingt, alle 
wichtigen Belegeftellen unter dem Text mitgeteilt werden. Der-fühne und entjchloffene Forſcher, 
welcher ſonſt aus dem veichen ihm zu Gebote ftehenden Material nur das Wichtigſte heraus— 
greift und dem Leſer gern Überläßt, den gelehrten Apparat fich jelbft zu befchaffen, legt ſich 
bedächtigen Schrittes die einzelnen Banfteine für fein Gebäude felbft zurecht und vermeidet die 
früher oft hervortretende ſchneidende Polemik gegen die Gegner, — mit der Nefignation 
in dem Bewußtſein, daß zunächſt ein ſicherer Grund fir das neue Gebäude zu legen iſt. 
Nah Mommſen's geiftreicher Darftellung war die dee der Amtsgewalt und des Befehls 
bei den Römern großartig nad) allen Richtungen entwidelt. Dem frommen und verftändigen 
Sinne der älteften Ordnung des Gemeinweſens ift die veligiöfe Befragung für alle wefentlichen 
Dinge als wünſchenswerth und zweckmäßig, aber niemals als formell nothwendig erſchienen. Unferes 
Erachtens wäre hier Anlaß geweſen, das enge Band zwiſchen Staat und Religion hervorzu— 
heben. ‘Des Nömers Stolz kennt nichts höheres als die Größe und Bedeutung des Populus 
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Romanus: ächt römiſchen Sinnes ift die Frage bei Livius VIL, 6 „an ullum magis 
Romanum bonum, quam arma virtusque esset.“ Diefe tief haftende Anſicht des 
römiſchen Volks mußte auch der Religion dienen: die Religion war bei den Römern faft nur 
Staatsreligion und fie wurde es bet weiterer Entwicklung des Staates immer mehr. Der 
Römer jah die Bedeutſamkeit feines Staates als eine vom Schiefal beftimmte an und hielt 
zur Realiſirung dieſes Lieblingsglaubens jedes Mittel für vet, welches zum Macht führte. 
Der von Virgil Aen. VI 852 ausgefprocdhene Grundfas : 

Tu regere imperio populos, Romane, memento; 

Hae tibi erunt artes, pacisque inponere, morem, 

Parcere subjeetis et debellare superbos 
fann fiherlih viele Maxime römiſcher Politit aufflären.. In dem practifchen Sinne der Römer, 
in ber unmittelbaren Berechnung des Nüglichen, in der Abwägung des Vortheilhaften liegt auch 
mit der Urſprung und die Bedeutung dieſes Religionsprincips. Weil der Römer nur für den 
Staat in den guten Zeiten berechnete, fo wurden in notwendiger Folge die Götter vorzüglich 
— welche, einerlei ob einheimiſch oder fremd, die mächtigſten und nutzbarſten zu ſein 

ienen. 
In dem „Amt und Amtsgewalt“ überſchriebenen Abſchnitt behauptet der Verfaſſer ©. 
43 als einen Fundamentalfag des römiſchen Staatsrechts: „daß der Begriff des Imperium 
dem Königthum wie dem früheren Confulat in völliger Gleichheit zu Grunde liegt“; und da 
nach der Beichaffenheit unferer Quellen für jenes eine pofitive Weberlieferung nicht vorliegt, fo 
find wir ſchon dadurch genöthigt, die Entwickelung des über den Kategorien der Magiftratur 
 ftehenden Imperium im Allgemeinen und zur Aufgabe zu ftellen, diejenige Gewalt, die ur- 
ſprünglich in dem einzigen Oberbeamten einheitlich fich darftellte, aus den hiſtoriſch befannten 
Inſtitutionen des Conſulats, der Dictatur, der Prätur zu veconftruiven, Beamte höherer Ge- 
walt (major potestas) find zunächſt (S. 57) alle Beamte mit Imperium gegenüber den 
Beamten ohne Imperium; aud) die quafimagiftvatiiche Gewalt des Oberpontifer und bie 
Gewalt der oberften Beamten der Plebs hat den Werth der major potestas und zwar 
wenigſtens die letere gegenüber allen Beamten mit Imperium mit Ausnahme des Dictator, 
fowie gegen alle des Imperium mangelnden Beamten. Die tribuniciihe Strafgewalt ift von 
Haufe aus der confularifchen infofern überlegen, als der Tribun fie unbedingt gegen jeden 
richten kann, felbjt und fogar zunächft gegen den Conful, der Eonful aber wohl gegen jeden 
anderen, nur nicht gegen den Tribun. Nah Mommfens Anfiht wird, feit mit Einführung 
des Bolfstribunats eine felbft dem Conſulat überlegene Gewalt begründet ift, auf diefes ſelbſt 
das gleiche Prineip angewendet (S. 218). In dem Tribunat entjtand eine dem Confulat 
überlegene Gewalt, die aljo der Intercejftion gegen den Conful durch Zwangsmakregeln ſofor— 
tige Wirkjamfeit zu verfchaffen vermochte. Die Lehre von der tribuniciſchen Coercition und 
Indicatton wie von dem Verbietungsrecht und der magiſtratiſchen Interceſſion (S. 130 und 
209) fest Mommſen freilich als bewiefen voraus. Nun aber, möchten wir entgegnen, haben 
doch die Tribumen fi nie auf die major potestas, wohl aber auf die” sacrosancta be- 
rufen (vergleiche S. 91 A. 2), und es ift deßhalb der ©. 58 Anm. 2 angetretene Beweis 
gewagt: „Hätte der Volkstribun nur gleiche Gewalt mit dem Conful gehabt, jo würde fid 
daraus wohl die tribımieifhe Interceffton erklären, aber die Unzuläffigfeit der conſulariſchen 
Snterceffton gegen den Tribun und die tibunicifche Coereition gegen den Conjul fordern 
ſchlechterdings das Wefen der major potestas.“ Die urſprünglichen Befugniffe dev Tribuni 
plebis, dag coneilium adversus imperium und dag jus agendi cum plebe, erſtreckten 
fi nur auf die Plebs, die Tribunen galten anfangs gar nicht als magistratus populi 
Romani fordern als magistratus plebis Romanae oder plebeji; aus dem Jus auxilü 
hatten ſich die prohibitiven Beftandtheile der fpecifiichen potestas tribunicia entwickelt, welche 
unter der Bezeichnung der intercessio tribunieia zufammen gefaßt werden. In ihr lag 
der Rebensnern der potestas tribunicia. Das Beto der Tribunen, wie die Interceffion 
derfelben auch genannt werden kann, weil veto der technifche Ausdruck bei Einlegung der In— 
terceffion war, ift im Allgemeinen nach Analogie der prohibitiven Gewalt der par potestas 
aufzufaffen (Zange, römiſche Alterthüimer I ©. 692, 701 und 702). — Tribunen 
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das Imperium fehlte, haben fie eine im ſtaatsrechtlichen Siume fo zu nennende par potestas 
niemals gehabt noch haben können. Die Unzuläffigfeit der confularifchen Interceffton gegen 
den Tribun beruht auf den Grundſatz, daß die Tribunen wegen des Auxiliums von dem Im—⸗ 
perium und der potestas der Conſuln befreit waren. Der Ausdruck major potestas 
fommt in den Quellen niemals vom Verhältniffe des Tribunat® zum Confulat vor. Muß 
doch auch Mommſen S. 130%. 1. zugeftehen „Geſchichtlich betrachtet ift es wohl möglich, 
ja ſogar wahrſcheinlich, daß das jus auxilii keineswegs von Haus aus in der ſtrengen For— 
mulirung der hiſtoriſchen Zeit, ſondern längere Zeit eine gewiſſermaßen revolutionäre Selbſthülfe 
geblieben iſt, wo dann auch die Beſtrafung mehr eine Macht- als eine Rechtsfrage war.“ 
Ihm iſt ſogar ©. 135 fraglich, ob das exorbitante Recht der Interceſſion den Tribunen von 
Haus aus unwiderfprochen zugeftanden Hat, und nicht vielmehr auf einer fpäteren, vielleicht dem 
Buchſtaben des Geſetzes conformen, aber dem wahren Sinne deffelben und dem echten Her— 
kommen zuwiderlaufenden PBarteiinterpretation der facrofancten Gewalt beruht. Das Weſen 
des Tribunats als eine major potestas ftaatsrechtlich aufzufaffen, ift daher unſeres Erachtens 
nicht correet, zumal fie dem Wortlaut nach nie fo bezeichnet it. Es fcheint richtiger, den Un- 
terfehied nad) dem Vorgange von Cicero feftzuhalten, als die im Weſen verſchiedene tribunicia 
potestas unter den innerhalb der übrigen Magiftrate berechtigten Begriff der major potestas 
zu bringen. Wenn Mommſen ©. 213 unter Berufung auf Plutar Ti. Grach. 10 das 
Edict des Tiberius Grachus erwähnt, durch welches derjelbe ein allgemeines justitium bis 
zur Durchbringung feiner lex agraria anordnete, fo wird derjenige, welcher den erwähnten 
Behauptungen zuftimmt, in dem durch Tiberius Grachus Herbeigeführten justitium lediglich 
die Wirkung eines Gewaltacts des übermüthigen Volfstribun erkennen, zumal jenes justitium 
von dem griechiſchen Schriftfteller Div Caſſius als aromia und Blaın ausdrüdlich be— 
zeichnet wird. Die Entſcheidung über die Frage nad) dem Unterfchiede von Imperium und 
potestas, von dem VBerhältniffe beider Begriffe zu einander, forwie über alle weiteren Fragen, 
welche ſich am diefe wefentlihen Grundbegriffe knüpfen, wird übrigens von der Nichtigkeit des 
Sates S. 52 abhängen, daß die lex curiata ftreng genommen den Beamten fein echt 
giebt, das er nicht bereit® hat. Die S. 157 aufgeftellte Behauptung, daß der Beſitzer des 
Rechts des Imperiums auch das Recht zur Ernennung des Nachfolgers gehabt habe, kann 
exit zugegeben werden, wenn die vorerſt nicht angeführten Beweisftellen beigebracht find. Den Begriff 
der Interceſſion beftimmt der Verfaffer ©. 216 als das Recht des Magiftrats, bereits voll- 
zogene magiftvatliche Handlungen zu caffiven; auch für diefe Behauptung fehlt der Beweis aus 
den Quellen. 

Die folgenden Abfchnitte über magiftratlihe Emolumente, die Dienerfchaft des Beamten, 
Inſignien und Ehrenrechte der fungivenden Magiftrate, lebenslängliche magiftratlihe Ehrenrechte, 
Qualification für die Magiſtratur, Antritt und Rücktritt, Amtsfriſten, ſtellen weſentlich gefchicht- 
liche Thatſachen feſt und enthalten weniger eigenthümliche Anſichten des Verfaſſers. Die Dar— 
ſtellung beruht auf ſorgfältiger Benutzung des Quellenmaterials, und iſt ebenſo vollſtändig als 
ſachgemäß. Zu den Bemerkungen über Scribae ©. 272 f. möchten wir jetzt noch auf Wat- 
tenbach, Das Schriftweien im Mittelalter, Leipzig 1870 ©. 242 f. verweilen, An Berich— 
tigungen und Zufägen fei nur folgendes angeführt. Cäſar dinfte ©. 24, W. 6 bei der Lei— 
tung der Wahl am 31. December 709 nicht al8 Conful bezeichnet werden, weil er nach der 
Rückkehr aus Hispanien das Confulat niedergelegt Hatte und die Wahl als Dictator verſah. 
Die ©, 34 aufgeftellte Anficht, der Volkstribun Claudius habe im Jahre 696 die lex Aelia 
et Rufia abrogirt hätte der Berfaffer nach der A. 3 citirten Stelle nicht ausfprechen dürfen, weil 
aus diefer Stelle hervorgeht, daß ein Prozeß nach der lex Rufia noch im Jahre 700 an- 
hängig war. Die ©, 245 U. 1 citirte Schrift von F. Hofmann: de provinciali sumptu 
populi Romani ift nicht 1861 jondern 1851 zu Berlin erfchienen. ©. 475 muß berichtigt 
werden, daß Tiberius nicht, wie A. 3. angegeben, am 15. November 712, fondern am 17; 
November des Jahres 42 dv. Chr. geboren ift (Peter Geſchichte Noms II ©. 139, 
Halle 1867). Die unter Berufung auf Appian 5, 95 ©. 508 4. 2 aufgeftellte Be— 
hauptung, daß „das duch das Titiſche Plebiscit auf fünf Jahre conftituirte Triumvirat 
ohne weitere Defragung des Volkes auf weitere fünf Jahre erſtreckt ward“, wird durch das 
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nicht beachtete Zeugniß deſſelben Appian: III, 28 wieder aufgehoben. — Bemerken möchten 
wir noch ſchließlich, daß der Verfaffer nicht conſequent verfährt in Bezeichnung des gramatiſchen 
Geſchlechts bei Herübernahme der Standesbenennungen auf atus: wir leſen bald der Volks— 
tribunat, bald das Volkstribunat, bald das Patriziat, bald der Patriziat. 

Einem baldigen Abſchluß dieſer eben ſo gelehrten als anregend förderlichen Arbeit wird 
der Juriſt, der Philologe, der Geſchichtsforſcher und Geſchichtsſreund mit gleich lebendigem 
Intereſſe entgegen ſehen, in der Gewißheit, daß auch durch dieſe vielfach eigenthümlichen 
Forſchungen des Verfaſſers unſere wiſſenſchaftliche Kenntniß des Rechts und ſeiner Geſchichte 
erheblich gefördert werden. Rolff. 


Philoſophiſche Bibliothek oder Sammlung der Hauptwerke der Philoſophie alter und neuer Zeit. 
Unter Mitwirfung namhafter Gelehrten herausgegeben, beziehungsweife überſetzt, erläutert 
und mit Lebensbeihreibungen verjehen von 3. H. v. Kichmann. Berlin 1868— 1873, 8, 
Heimann. Erſtes bis Hundert und zwei und fünfzigftes- Heft. 


(VI. Schluß.) 


Es wird genügen, die Natur der Oppofition des Erläuterers gegen den Kantſchen Ver— 
nunftmoralismus erkennen zu laffen, wenn wir noch eine grunddarakteriftiiche Stelle der Er- 
länterungen mittheilen und einige Benerfungen daran knüpfen. Nach der obigen Aeußerung 
fährt der Erläuterer fort: 

„Allein in der menschlichen Natur beftehen zwei Arten von Gefühlen unaustilgbar neben 
einander, das der Achtung und das der Luft; jenes treibt zum Aufgehen des Ich in die er- 
habene Gottheit und kennt weder Schmerz noch Luft; dieſes erhebt das Ich zu dem MWefen 
zu dem allein Geltenden in der Welt; in dem Gefühl der Luft ift alles Andere nur Mittel 
‚ für das Ih; das Ich ift der Kern des Univerfums. Beide Gefühle find in einer Seele 
beifammen, und fo ijt e8 natürlich), daß fie einander ablöfen, und das Eine das Werk des 
Andern verfälſcht und zerftört. So geſchieht es auch mit der Keligion. Die Luft und Die 
Klugheit drängen fehr bald in ihre Lehre, in ihren Kultus fi ein; alle Yeidenfchaften, Hoch— 
muth, Herrſchſucht, Chrfucht, nehmen fie zu ihrem Kampfplatz. Insbefondere wird der Kultus 
dadurch verfälicht; die äußeren Handlungen und Saframente, in denen der Glaube ſich be 
friedigt, werden von der Luft benutzt, um ſich die Geſinnung zu erfparen und die Vortheile, 
ohne die fittliche Befferung zu genießen. Dies ift das falſche Beiwerk aller Keligionen, nicht 
blos der chriſtlichen; alle find.diefen Verfälſchungen ausgefegt; in der Luft liegt die unaus— 
löſchliche Tendenz, die Keligion zu veräufßerlichen und die äußeren Geremonien zu benuben; 
um fid) die Gefinnung zu erfparen und doch die gleichen Vortheile zu erreichen. Allein, ſolchem 
Mißbrauch ift and) jede amdere Inftitution unterworfen, die auf dem Gefühl der Achtung 
ruht. Don dem Recht und den Geſetzen dev Staaten ift dies befannt; obgleich dieſes Necht 
nicht blos auf die äußere Handlung fich beſchränkt, fondern auf der Geſinnung ruht. Selbft 
die Moral ift diefem Mißbrauch unterworfen; auch hier kann die äußerliche Handlung benutt 
werden, um die falſche Gefinnung zu verdeden. Wenn Kant meint, diefer Fehler müffe eben 
durch Ausbreitung der natürlichen Religion, d. h. dev Moral befeitigt werden, jo kann die 
pofitive Neligton daſſelbe für ſich geltend machen. Auch fie fordert Geſinnung; auch fie er— 
kennt jenes nur äußerliche Ceremonial als einen Mißbrauch; auch fie will dur Steigerung 
de8 Glaubens diefe Uebel bekämpfen. Wenn endlich Kant die Kriege und die DBerfolgungen, 
welche die Kirche veranlaßt hat, von dem Standpunfie der Moval feiner Zeit verdammt 
und unmoraliſch findet, fo vergißt er, daß eben jene Jahrhunderte eine andere Moral Hatten, 
daß fie in der Ausbreitung des Chriſtenthums und in der reinen Erhaltung der Kirchenlehre 
die höchſte Pflicht des Chriften fetten, zu der felbft Gewaltmittel geftattet waren. So wie 
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wie jene Seiten jetzt verdammen, fo würden jene die unfrige wegen ihrer Toleranz und ihres 
veränderten und zerſpaltenen Glaubens verdammen. Wo iſt der Maaßſtab, nach welchem 
hier zwiſchen beiden zu entſcheiden iſt? Die Gegenwart iſt Partei, und fie hat zwar die Le⸗ 
benden für fich, aber daffelbe hatte auch jene Zeit fir fid, und es kann eine Zukunft kom— 
men, wo wieder die Moral der Gegenwart in vielen Punkten verdammt wird. Was Kant 
gegen die Nutzloſigkeit der Gewalt ſagt, die zum Schutz der Religion gebraucht wird, iſt durch 
die Geſchichte widerlegt, welche auf allen Seiten zeigt, daß ſelbſt tiefe religiöſe Ueberzeugungen 
dev Völker durch andauernde Gewaltmaaßregeln im ihr Gegentheil umgekehrt worden find. 
Worauf beruht überhaupt der Glaube des Einzelnen? Nur auf Erziehung und Beifpiel; in- 
dem die Eltern, die Lehrer, die Nachbarn alle denfelben Gott im derjelben Weife andächtig 
verehren, wird bei dem Rinde der Grund für feinen Glauben gelegt. Er liegt nicht in feinem 
befonderen Inhalt, nicht in den Wundern, nicht in dev Bibel; ev hat feinen Urſprung ledig- 
lich im diefen. Verhalten Aller- derer, welche dem Kinde als Autoritäten gelten, und je einiger 
ein Bol im Glauben ift, defto mehr wirkt fein Beifpiel auch auf das Glauben des Erwach— 
jenen. So ruft aller Glaube nur auf der Aeußerlichkeit, mit der die lebendigen Mächte an 
den Menfchen Herantreten, und es ift nichts weniger als verkehrt, wenn die Kirche auf ſolche 
Aeußerlichkeiten Werth legt und fie zur Befeftigung und Verbreitung des Glaubens benutzt.“ 

Zur Selbjtcharakteriftif des Realismus gehört aber noch folgender hellbeleuchtende Paſſus, 
©. 48—50. „Indem alle Religion auf dem Abhängigfeitsgefühl des Menſchen von einer er- 
habenen überirdiſchen Macht beruht, in welche der Menjch mit feinem Ich aufzugeben verlangt, 
und indem diefe erhabene Macht doch nicht wahrnehmbar ift, fondern von der Phantafte des 
Menſchen gebildet werden muß, ift es natürlich, daß gerade dieſes Ehrfurchts- und Anbetungs- 
gefühl dahin treibt, bei diefer Bildung über das nah der Erfahrung Mögliche hinauszugehen. 
Gerade: dadurch fteigt die Macht und Erhabenheit diefes Weſens am hödhften und das Ab- 
hängigkeitsgefühl empfindet damit um fo tiefere Befriedigung. Dies ift die Duelle aller My— 
ſterien in den Religionen, deren Begriff ift, daß fie in dem Wefen Gottes oder in feinem 
Handeln Beſtimmungen fegen, welche im Intereffe der Steigerung feiner Macht mit den er— 
kannten Gejegen der Natur, ja felbft mit den Gefegen des Denkens in Widerſpruch ftehen 
und deßhalb dem Verſtande als unglaublich, ja als unfaßlich erfcheinen. Indem das Au- 
dachtsgefühl nur am der darin gejegten Steigerung der Macht in das Umendfiche ſich erbaut, 
ift es natürlich, daß es das Ölauben gerade diefer Myfterien mit Energie verlangt, und daft 
das Weſen der Religion von den Gläubigen gerade in diefe Myſterien verlegt wird. Dar- 
auf beruhen in der hriftlichen Neligion die Lehren von den beiden Naturen in Chrifto, von 
der Dreieinigfeit, von der ftellvertretenden Genugthuung Chrifti durch feinen Tod, von der 
übernatürlichen Kraft der Sakvamente ꝛc.; fie find fämmtlich nicht von Chriftus gelehrt, fon- 
dern in den erſten Jahrhunderten der Kicche ausgebildet worden, wo die Gläubigen unter dem 
Drude der Staatsgewalt und der heiduiſchen Neligionen zu leiden hatten. Das Abhängig- 
keits⸗ und Andachtsgefühl fteigerte ſich gerade durch) diefe Noth zu einer Innigkeit und Tiefe, 
daß dergleichen Myſterien als natürliche Früchte daraus veiften und gerade wegen ihrer Un— 
faßbarkeit von den Gläubigen mit Heftigkeit feftgehalten wurden. So wie diefe Meyfterien in 
dent Uebermaaß des Andachtsgefügls ihre Duelle haben, fo ift es natürlich, daß fie mit dem 
Nachlaſſen defjelben und Abſchwächung des Glaubens fich nicht erhalten können, fondern von 
‚ ben fpäteren, glaubensfchwächeren Zeiten erſt als eine überflüffige Zuthat, und fpäter als ein 
zu befeitigender Irrthum behandelt werden. Auf diefem Standpunkt fteht auch Kant. Er 
quält ſich mit einer philoſophiſchen Definition der Myſterien, die ſchwer gelingen kann; ex 
wagt noch nicht, ihre Umvahrheit geradezu zu behaupten; allein er fucht fo gut als möglich 
— moraliſche Begriffe aufzulöſen und den widerſpenſtigen Reſt wenigſtens als unweſentlich 

arzulegen.“ 

Was iſt nun das für eine Pſychologie, die ohne alle tiefere Unterſuchung aus der 
menſchlichen Natur zwei Arten von Gefühlen herausgreift und ſie ins Blaue hin als Achtung 
und Luft einander gegenüberſtellt und fo die menſchuͤche Seele zum Kampfgewire der zwei von 
Haus aus fich widerftreitenden Gefühle macht? Und zwar ſoll dieſes Kampfgewirr ſich nad) 
Geſetzen abſpielen, die ein regelmäßiges Geſchehen zur Folge haben ſollen, welches doch nur 
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ein nad) Nothwendigkeit ablaufendes ſein könnte, womit der Determinismus nicht überwunden, 
ſondern behauptet wird. Das geſunde Gefühl der Achtung der Gottheit treibt nicht zum Auf— 
gehen de8 Ich in dieſelbe, ſondern zur Unterordnung unter fie, zum Aufnehmen und Befol— 
gen ihres Willens und Gebotes ꝛc., nicht jede Luft iſt ſchon Selbſtſucht, es gibt auch eine 
erlaubte und eine Luft zum Guten. Das falſche Beiwerk der Religionen, des Nechts, der 
Moral entjpringt nicht aus blindem Verhängniß, fondern aus Irrthümern und falfchen Wil- 
lensrichtungen. Durch alle Yahrhunderte hindurch wurden die Entftellungen der chriſtlichen 
Moral duch die Hierarchen 2c. von Seiten Einfichtiger bekämpft und insbefondere wınde das 
Recht der Anwendung von Gewaltmitteln als dem Geiſte und der Lehre des Chriſtenthums 
zuwider beſtritten, wenn auch nicht im jedem Jahrhundert in gleicher Stärke und in gleicher 
Ausdehnung”) Wurde die Moral des Volks zeitweife und theilweiſe verſälſcht, fo blieb doch 
die Moral des Chriſtenthums diefelbe wie im Anfang. Wenn wir heutigen Tages die Ge— 
waltthaten in der Religion früherer hriftlicher Zeiten verdanmen, fo verdammen wiv die Ab- 
wendung von dev chriftlichen veligtöfen Moral, jo weit fie ftatt fand, die Hierarchen, die Ge— 
walthaber und ihre Helfershelfer, während wir die irregeleitete Menge bedauern und ſoweit ſie 
alle etwa unſere heutige Toleranz verdammen würden, könnten fie es mm im Widerfpruch mit 
der hriftlich-religiöfen Moral thun, welche nur den Mißbrauch, nicht das Prineip der Tole- 
ranz jelbjt verwirft. Der Erläuterer kann in feiner Unfchuld den Maafftab der Beurtheilung 
nicht finden, nicht fowohl weil er das Fundament dev chriftlichen Neligion und Moral nicht 
fennt, als weil er feine bodenlofe Nelativitätstheorie für ungleich zuverläffiger Hält! Kant be- 
hauptet nicht die Nuslofigkeit der Anwendung var Gewalt zum Schutze dev Keligion, ſondern 
ihre Schädlichfeit trotz vorübergehender mehr äußerer als innerer Erfolge, wendet fi) aber 
hauptjächlich gegen fie wegen deven moraliſcher und rechtlicher Berwerflichkeit, gleichviel ob es 
einmal gelungen fein möge, durch Gewaltanwendung den veligiöfen Glauben eines oder des 
andern Bolfes umzuwandeln, eine Umwandlung, deren Tiefe und fittlicher Ernſt erſt noch 
nachzuweiſen wäre. Auch wenn es ganz und durchaus wahr wäre, was wir wegen ber in 
verschiedenen Graden in Mitwirkung kommenden Spontaneität der  menjchlichen Individuen 
nicht einräumen, daß der Glaube der Bölfer Tediglich auf Erziehung und Beiſpiel beruhe, fo 
vermag doch der Erläuterer und nicht die erſten Erzieher nachzuweiſen fo wenig als die 
Grundſätze, deren ſich folche bedient Haben müßten und ebenfowenig die Erfolge, die nach den 
gemachten VBorausfegungen hätten entipringen müſſen. Sehr gut jagt Örapengießer: „Es tft 
eine und diefelbe menjchliche Vernunft, die Gegenftand ſowohl der theoretifchen als auch der 
praftifchen Philofophie ift. Aber v. Kirchmann weiß von nichts Anderem als „Wahrnehmen 
und Denken,” und diefes Denken ift der „Philofophie des Willens“ zum größten Theil ein 
objektiv bedeutungslojes Spiel, und Hat fir die Erkenntniß nur die eine Weisheit; der Wider- 
ſpruch exiftiet nicht. Nach v. K. gründen ſich denn auch die Grundſätze der Moral nicht 
etwa auf reine Vernunft, fondern auf. Gefühle, und, meint er, ſolche Gefühle führen nur zu 
„Wünſchen und Hoffnungen, gehören deßhalb nicht in die Philoſophie, ſondern bleiben dev 
Religion überlaffen, welche damit zwar die Gewißheit (den Glauben) aber nicht die Wahr- 
heit (da8 Seiende) erreichen kann." Alfo wären die Grundſätze dev Moral nur „Wünſche 
und Hoffnungen“? Weiß v. K. demm nichts von den apodiftiichen Geboten der Moral? 
Iſt ihr „Sollen“ ein bloßes Wünſchen? Lehrt die Moral etwa, es ſei nur ein frommer 
Wunſch, daß der Menſch gut ſei, Tugend und Gerechtigkeit übe? Und was "die Religion be— 
“trifft, Haben wir denn nicht auch eine Religionsphiloſophie? Iſt der Ölaube dev Neligion etwa 
eine fubjeftive Gewißheit, ein fubjeftives Fürwahrhalten? Iſt er nicht vielmehr das innerfte 
Eigentum und Heiligtfum jeder Menſchenvernunft ?1"”*) Man fieht, daß Grapengießer von 
der wohlmeinenden Vorausſetzung ausgeht, ſolche vernünftige Erinnerungen würden den hart— 
nädigen Empiviften und Nealiften zu tiefeven Erwägungen veranlaſſen. Nach ihm wird die 


*) Man vergleihe in Rückſicht dev Mehrheit der Kirchenväter den Bligftrahl wider Rom 


S. 17—43, f ; 
**) Grläuterung und BVertheidigung von Kants Kritik der veinen Vernunft wider die ſogen. Er- 
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erhabene Macht, welche Gegenſtand der Religion iſt, die aus dem Gefühl entſpringt, lediglich 
von der Phantaſie des Menſchen gebildet und treibt daher, weit über alle mögliche Erfahrung 
hinaus, zum Ungeheuerlichen, Phantaftiichen, Abſurden, woraus denn auch die Myſterien der 
Religionen hervorquellen, die mit um. jo größerer Energie vom Glauben verlangt ‚werben, je 
höher das Andachtsgefühl (für die unbewußten Gebilde der eigenen Phantafie) ſich fteigert. 
Wenn das Alles wahr wäre, was der Erläuterer der Fruchtbarkeit der menschlichen (als ſolche 
unbewußt wirfenden) Phantaſie zufchreibt, fo müßte man vom höchſten Erſtaunen erfüllt wer— 
den. Denn fie foll nach ihm die Hauptmüfterien der chriftlichen Religion in den erſten Jahr— 
hunderten erfunden haben und zwar (ohne ale Wahrheit) als von Gott ſelbſt geoffenbarte, 
von Chriſtus eingeſetzte Heilswahrheiten und für die gefammte Welt mit abfoluter Autorität 
ausgeftattete. Wie mun die ungeheure Intenfivität diefes Phantafie-Ölaubens jemals wieder 
nachlaſſen konnte, macht dem Erl. feine Sorge, die Thatfahe, daß es gefchehen fei, iſt ihm 
genugſame Einſicht in dieſen Vorgang. Und der arme Kant zeigt ſich auch ſtark in dieſes 
Nachlaſſen des Phantaſie-Glaubens verſtrickt und quält ſich nach dem Erläuterer mit einer 
ſchwer zu eyringenden philoſophiſchen Definition der Myſterien und feine nach Möglichkeit ver— 
ſuchte Umdentung und Umbildung der Myfterien in moralifche Bernunftwahrheiten, die noch 
immer Silber gegen das Blech der Auffaffung des Erläuterers find, finden nicht die geringfte 
Gnade vor feinen Augen, da fie ihm tief Hinter der Weisheit feiner Alles auflöfenden Re— 
lativitätstheorte zurüdzubleiben ſcheinen. 


Erläuterungen zu Kants Anthropologie (47. Heft). 


Im Vorwort ſpricht ſich der Erläuterer in verftändiger Art über das letzte Werf Kants 
aus, Man muß ihm echt geben, wenn er es als das wenigſt philofophiiche Werk des 
Phiofophen, welches kaum als ein wiſſenſchaftliches gelten fünne, bezeichnet. Daß fi Kant 
hier eine freiere Bewegung geftattet, feheint ihm feinen Tadel zu verdienen, nachdem ex feine 
große Aufgabe, die Grundlegung aller Theile der Philofophie in dreißigjähriger ununterbroche— 
ner ſchwerer Arbeit endlich erfüllt hatte. Der Erläuterer gefteht zu, daß Kant nad erlangter 
Reife des Geiftes auch ohne ſtrenge Ordnung, halb fpielend, eine Fülle herrlicher Blüthen 
hevvorgetrieben habe, welche in einen duftenden Strauß gebunden, dem Lefer hätten überreicht 
werden können. Er will den fragmentariſch und beweislos behandelten Stoff des geiftreichen 
Werkes, was alles Maaß wide haben überſchreiten müſſen, nicht erſchöpfend erläutern, fon- 
dern mm auf Lücken und Mängel bei Kant aufmerkſam maden und auf die Exgebniffe der- 
jenigen neueren Piychologie hindeuten, die durch Herbart eingeleitet und von Drobifch, Beneke, 
Loge, Fichte, Bona Meyer und Anderen theils fortgeſetzt und weiter entwicelt, theils modifi⸗ 
cirt worden iſt. Die pſychologiſchen Werke aus der Schule Hegels will er am wenigſten 
empfohlen haben, da die Dürftigkeit der dialektiſchen Methode ſich nirgends offenbaren zeige 
als in dem Gebiete der Seelenlehre und des (wie Hegel ſich ausdrücte) fubjektiven Geiftes. 
Die Erläuterungen, die über ſechs Bogen nicht Hinausgehen und die was fie bemerflich machen 
wollen in unverworrenen Entwickelungen darlegen, auch nicht wenig Scharffinniges und Be— 
achtenswerthes vortragen, wiederholen indeffen Vieles von dem, was der Erläuterer ſchon bei 
früheren Gelegenheiten vom vealiftifhen Standpunkt aug gegen den formalen Idealismus Kants 
und den Idealismus überhaupt vorgebracht hatte und worauf daher hier nicht wieder zurückge— 
fommen werden kann. Wir befchränfen uns daher in unferer Betrachtung auf einige hervorfprin- 
gene Punkte, welche auf den Gegenfats des Realismus und Idealismus vorwiegend Bezug 
haben, 

Kant ſpricht in feiner Anthropologie bekanntlich von „unbewußten Borftellungen.“ Er 
jagt in $. 5 (28. Heft, ©. 16 ff): „Vorftellungen zu haben und ſich ihrer doch nicht be- 
wußt fein, darin ſcheint ein Widerfpruc zu liegen; denn wie können wir wiffen, daß wir fie 
haben, wenn wir und ihrer nicht bewußt find? Diefen Einwurf machte ſchon Lode, der da- 
rum aud das Dafein folder Art BVorftellungen verwarf. Allein wir Können ung doch mit- 
telbax bewußt fein, eine Vorjtellung zu haben, ob wir gleich unmittelbar uns ihrer nicht 
bewußt find. Dergleichen VBorftellungen heißen dann dunkle; die übrigen find Kar, und, wenn’ 
ihre Klarheit ſich auch auf die Theilvorſtellungen eines Ganzen derfelben und ihre Berbindung 
erftredt, Deutliche Borftellungen; ſei es des Denkens oder der Anſchauung.“ 
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Der Erläuterer zeigt nun (47. Heft, ©. 7 ff.), daß die fogenannten unbewußten Vor— 
ſtellungen“ in der neueren Pſychologie, namentlich bei Herbart und Beneke, dann bei H. v. 
Hartmann eine große Rolle ſpielen. Er hätte indeß darauf hinweiſen können, daß die unbe— 
wußten Vorſtellungen ſchon bei Leibniz eine erhebliche Rolle ſpielen und wenn man ſich näher 
danach umſehen wollte, würde man finden, daß ihr Vorkommen in den Gedankenkreiſen der 
Philoſophen uralt iſt. Nach Leibniz ſind die Pflanzen und Mineralien gleichſam ſchlafende 
Monaden mit unbewußten Vorſtellungen; in den Pflanzen ſind dieſe Vorſtellungen 
bildende Lebenskräfte.“) Bei den Moniften finden ſich die unbewußten Vorſtellungen nicht 
weniger als bei-den Monadologen. 

Der Erläuterer fucht einen Weg der Verjtändigung in diefer Frage zu gewinnen, indem 
er jagt: „der in dem Worte enthaltene Widerfpruch verfhwindet für die Sache, wenn 
man darunter Elemente oder Beſtimmungen verfteht, die ſowohl bewußt als unbewußt in der 
Seele beftehen können. Dann ift die Möglichkeit folher Elemente nicht zu beftreiten, allein 
es iſt bedenklich, ſolche unbewußte Elemente VBorftellungen zu nennen, da diefe zu dem Wiffen 
gehören, und dem Willen das Bewußtfein feiner felbft untrennbar zugehört. Ein Wiffen, 
„was fich nicht felbft als ſolches weiß, iſt deßhalb ein Widerſpruch, und wenn nad dem Ver- 
ſchwinden des Bewußtſeins etwas übrig bleiben follte, fo kann dieß Fein Wiffen fein und wird 
ein Etwas, das in feiner inhaltlichen Beftimmung nicht vorgeftellt werden kann.“ Diefer Er- 
innerung des rläutererd können wir infoweit unſere Zuſtimmung geben, denn es wird fi 
mit allen erdenklichen Wendungen der Widerfpruch von dem Begriffe unbewußter Vorftellungen 
nicht. Hinwegbringen laſſen. 3 

Bei Gelegenheit feiner Erörterungen über die Wahrnehmung, die man nicht eben eine 
Erklärung nennen kann, ſpricht fih der Erlänterer abermals gegen den Materialismus aus, 
aber doch nur fo, daß er es für geboten erachtet (S. 14), zunächft bet dem Unterſchiede 
von Körperlihem und Geiſtigem ftehen zu bleiben. Wenn er Hinzufügt, die Wahrnehmung 
zeige zugleich, daß dieſer Unterſchied nicht abfolut fei, fondern nur die Form treffe, während 
der Inhalt in beiden derjelben ei, jo fieht man nicht, wie diefe Auffaffung, da er jedenfalls 
dem idealiftifchen Monismus entgegen ift, nicht Schließlich auf Materialismus hinauslaufen foll. 

Bei aller Hervorhebung der Pſychologie Herbarts, Benekes ꝛc. gegenüber der Hegeljchen 
form der Grläuterer doch nicht umhin (S. 38) von jener zu fagen, daß nad) ihr die Seele 
in ein bloßes Gehäufe umgewandelt werde, in dem die einzelnen Vorftellungen fich felbftändig 
herumtummeln. Wie aber diefem Uebelftande abgeholfen werden kann durch Unterfcheidung 
der feienden Zuftände der Seele (Gefühle und Begehren) als felbftändiger neben ihren 
wiffenden Zuftänden, ift nicht erfichtlih. Dem auch Hier iſt mm von Zuftänden der Seele 
die Kede, die doch für fi den „Halt“ ihrer Einheit nicht gewähren fünnen. Der Vorzug 
der Piychologie Herbarts und Beneke's (die aud) nicht mit einander zufammenftimmen) wird 
doch ungemein fraglich, wenn der Erläuterer eimäumen muß, beide Pfychologen hätten die 
Kraft des Denkens zwar beibehalten (anerfannt), aber fie aus einer felbftändig fir ſich beſte— 
henden zu Kräften der einzelnen DVorftellungen umgewandelt und \wenn Herbart die Gefühle 
und Begehrungen in Borftellungen aufföfe, fo bleibe nichts übrig, was als die Einheit der 
Seele gelten könnte. — Wenn der Erläuterer fi genug thun kann (S. 54) mit der Be— 
hauptung, Prineipien feien nur ein anderes Wort für Regeln, und Ideen ſeien nur ein anderes 
Wort für Begriffe, wenn er Ideen nur dann für Höheres als BVerftandesbegriffe anerfennen 
würde, wenn fie den Sinnen ſich daxböten, um mit dem DVerftand gedacht zu werden, fo hat 
er freilich allem Idealismus den Rücken gekehrt, aber die Ideen nicht widerlegt und ben Re— 
alismus nicht erwiefen. Die Gefühle find ihm (S. 66) von der höchſten Bedeutung für den 
Menfchen, der Maafftab alles Wertes im Sittlichen, Nützlichen und Angenehmen, und doch 
gibt er ihmen Feine eigentlich gegenftändliche Bedeutung. Denn wenn 3. B. das Gefühl der 
Achtung zuhöchſt auf die Autorität Gottes gehen fol, Gott aber höchſtens als ein möglicher 
Gedanke, im Grunde aber nur als eine Phantafievorftellung behandelt wird, wo bleibt da bie 
gegenftändliche Bedeutung des Gefühle der Achtung? Nur wenn man, fagt er (©. 67) wei- 


*) Grundriß der Geſch. d. Philofophie von Weberweg, III, ©. 89. 
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terhin, den großen Gegenſatz (dev Achtung und der Luft) innerhalb des Gefühle des Men- 
ſchen erfannt hat, kann das Handeln des Einzelnen und der Völker verſtanden werden, und 
nur dann kann eine Wiſſenſchaft des Sittlichen und des Schönen (als Erhabenes) aufgerichtet 
werden. Allein was kann aus einer ſolchen (vealiftifchen) Wiſſenſchaft des Sittlichen (vom 
Schönen zu ſchweigen) werden, wenn der Erläuterer das Sittliche der Völker in lauter Rela⸗ 
tiviläten auflöft? Nach vealiftifchen Vorausſetzungen Hält er es für möglich (©. 68), in den 
Charakteren, Leidenschaften und Affekten mit. dem aus ihnen abfliegenden Handeln dieſelbe 
Einfachheit und Regelmäßigkeit nachzuweiſen, wie es die Aſtronomie für die verwickelten Be— 
wegungen dev Himmelskörper vermag. Iſt hier der Geiſt nicht zur Natur herabgeſetzt? ALS 
Thatſache erkennt der Erläuterer die Definition Kants an, die Luſt ſei das, mas, wenn es 
da ſei, kein Begehren wecke, der Schmerz ſei das, was das Begehren wecke. Nur werde 
damit Feine Einficht in die Natur dev Gefühle gewonnen. Allein mehr als daß fie vichtig 
jei, ift von einer Definition nicht zu verlangen. Auch die andere Definition Kants, Luft jei 
das Gefühl der Beförderung des Lebens, Schmerz das eines Hinderniffes des Lebens, ift 
nicht fo werthlos, als der Erläuterer behauptet. Doc fehlt ihr hier die Unterſcheidung ber 
wahrhaft und der feheinbar Lebenfördernden Luft, welche letztere zur Hemmung ausschlagen 
fan, fo wie es auch Schmerz gibt, der mittelbar Xebenfördernd wirken kann, wie der Schmerz 
über begangene Fehler (Irrtfum und Sünde). Daß jeder Luft ein Schmerz vorausgehen 
müſſe, iſt allerdings von Kant zuviel behauptet. Aber es mochte ihm dabei im Sinn liegen, 
daß nur des Schmerzes fühige Weſen Luft empfinden können und daß jede Luft aus Ueber- 
windung möglich gewefenen Schmerzes entipringt. 7 

Als gründlichſtes und leichteſtes Beſänftigungsmittel aller Schmerzen erſcheint Kant der _ 
Gedanke, den man einem vernünftigen Manne wohl anmuthen könne: daß das Leben über- 
haupt, was den Genuß deſſelben betxeffe, der von - Glücsumftänden abhänge, gar keinen 
eigenen Werth, und nur was den Gebrauch deffelben zu Zwecken anlange, einen Werth Habe, 
den mm die Weisheit dem Menfchen verfchaffen könne. Wenn der Erläuterer dazu be— 
merkt, hier gerathe Kant in die Lehre der Stoiker; es fer leicht zu jagen, man folle dem 
Schmerz und der Luft feinen Werth beimeffen, aber die mwiderftreite — nad) anderwärtigen 
Erflärungen Kants jelbft — der menſchlichen Natur; ſo wäre näher gelegen zu zeigen, daß 
der Kath, Kants aus feinem eigenen Princip der Moral flieke. Widerftreitet die Anweiſung 
Kants der menſchlichen Natur, fo ift fein Moralprincip felbft nicht im Einklang mit ihr und 
dieß it darum der Fall, weil e8 ein Formalprineip ift. Der Exläuterer erhebt ſich aber nicht 
einmal zu der relativen Höhe diefes Princips. Der Philofoph fol nad) ihm von der menſch— 
lichen Natur nicht das Unmögliche fordern. Ganz recht, aber doch das Mögliche und iiber 
das Mögliche geht die veligiöfe, die chriſtliche Moral nicht Hinaus, wohl aber bleibt die Re— 
lativitäts-Moval des Erläuterers weit Hinter dem dem Menſchen moraliſch Möguichen zurück. 
Tieffinnige Philofophen der Neuzeit haben auf ein’ erhabeneres Befänftigungsmittel der Schmer- 
zen des zeitlichen Lebens Hingedeutet: die Erwedung des tiefergehenden Schmerzes über das 
verſchuldete Elend des gefammten Menfchengefchlechtes (welcher jedoch in die Hoffnung der 
Erlöſung mündet). | 

Was in zeitliher Entwickelung begriffen ift, kann nicht Alles ſchon actu fein, was «8 
zu fein vermag. Sein Vermögen ift daher reicher als feine jezeitliche Wirklichkeit und es muß 
ihm daher unausmweichlich ein nicht ſchon jederzeit in Verwirklichung übergegangenes Vermögen 
zufommen. Wenn man von geiftigen Anlagen fprechen darf und muß, fo muß man auch 
Geiſtesvermögen anerkennen und in einem näher zu beftimmenden Siune wird man mit echt 
auch von einem Willensvermögen des Geiftes fprechen dürfen und müffen. Wenn Kant ein 
Willens- oder Wollensvermögen des Geiftes anerkennt, fo ift er infoweil ficher im Rechte. 
Die Einwendung des Crläutererd (©. 73), es fei fonderbar, daß Kant’feinen Begriff des 
Vermögens aud) bei der Betrachtung des Begehrungspermögens fefthalte, da das Begehren 
oder Wollen ſchon daffelbe fei wie Vermögen und nad diefer Methode könnte man zulest 
auch ein Vermögen zum Vermögen für erforderlich halten, erſcheint felbft fonderbar, da, wenn 
Wollen ſchon Vermögen iſt, Vermögen eben anerkannt ift, worauf es anfaıı. Von einem 
Vermögen zum Vermögen zu fpredhen ift weiter nichts als vexatoriſch. Nicht unrichtig jagt 
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der Erläuterer: „Kant behandelt das Begehren ebenfalls nur fragmentarifch : ex greift Ein- 
zelnes heraus, meift die verwicelteren Zuftände, um dann moralifche oder weltfluge Betrad)- 
tungen ihnen anzuschließen. Es ift natürlich, da der Zweck dev Wiffenfchaft, die Erkenntniß 
des Gegenftandes, nicht erreicht werden Fan.“ Aber er vergißt hier, daß er im Vorwort 
gejagt Hatte, Kant Habe in der Anthropologie abftchtlich feinem Geiſte eine freiere Bewegung 
verftattet. — Ueber Affefte und Leidenfchaften jagt der Erläuterer (S. 75) Nichtiges. Wenn 
er aber bemerkt, der Affeft fei weder von dem Standpunkt der Klugheit noch der Sittlichfeit 
zu rechtfertigen, aber als Affekt ſei er weder unklug noch unfittlih, da er blos einen Gefühls— 
zuftand, der den Naturgeſetzen unterliege ımd fein Handeln bezeichne, doch könne ex infotveit 
er zum Handeln führe, der Kritik verfallen, fo muß doch erinnert werden, daß er nur dann 
der moraliſchen Kritik verfallen fan — und er verfällt ihr allerdings — wenn er beherrſcht, 
gemäßigt, werden konnte. Sehr gut ift die Bemerkung, daß es Fülle gebe, wo ſowohl die 
Klugheit wie die Moral eines Hohen Grades oder fehr ftarker Gefühle nicht entbehren könne. 
Sie werden dann aber um fo Höher zur ftellen, um fo fittlicher zu nennen fein, je mehr fie 
gleichwohl in der Beherrſchung der Willenskraft ftehen. Die Behauptung Hegel, daß nichts 
Großes ohne Leidenfchaft vollbracht werde, verwechſelt die Leidenfchaft mit der Begeifterung. 
Nochmals auf die Frage von der Freiheit des Willens zurückkommend, wiederholt der Erläu— 
terev (S. 77) jeine Umtaufe der Notwendigkeit alles Wollens in die regelmäßige Folge 
feiner Aeußerungen und zieht daraus die unabweisliche Folgerung der Aufhebung von Verdienft 
und Schuld. Hienach würde aljo die Bildung der Begriffe von Berdienft und Schuld auf 
Irrthum beruhen, die Wahrheit wäre die Gleichguültigkeit alles Wollens und Handelns und folg- 
li auch die Gleichgültigkeit von Wahrheit und Irrthum, womit der Determinismus ſich felbit 
ad absurdum führt. Das Ergebniß des Determintsmus fteht nicht bloß mit den Ausfa- 
gen des gefunden Menfchenverftandes in Widerfpruch, ſondern auch mit der wiffenschaftlichen 
Logik.“) Es .ift nicht erfichtlich, wozu es für den Erläuterer nach feinen Vorausfegungen noch 
nöthig war, mildere Urtheile über den Selbftmord zu begünftigen. Auch fieht man nicht, wie 
der realiſtiſche Determinift in der Betrachtung der Leidenjchaften (S. SO ff.) doch wieder einen 
Werthunterſchied des Sittlihen und Unfittlichen, des Klugen und Unklugen ꝛc. einführen kann. 
So gibt es nad) dem Erläuterer unter den politifhen Leidenfchaften edlere und unedlere Arten, 
und er kann felbft von fittlichen Leidenschaften fprechen, die durch ihr Uebermaaß doch ein 
Fehler feier. Er will nicht zugeben, daß die Vernunft, die nad) ihm nur Berftand tft, durch 
die Leidenschaften gefhwächt werde und nach ihm handelt der Leidenfchaftliche in der Regel 
mit dem vollen Wiſſen feiner Unklugheit oder feiner Unfittlichfeit. Er merkt weder etwas an 
von der einfeitigen Schärfung des Verftandes des Leidenfchaftlichen, noch von der Abftumpfung 
de8 Berftandes umd der Trübung des Bewußtfeins, welche ſchon mit der beharrlichen Ver 
folgung einer ftarfen Leidenſchaft, noch mehr aber mit der Befriedigung dev Leidenſchaft, je 
öfter wiederholt, um fo mehr, verknüpft zu fein pflegen. Die Leidenfchaften find ihm veale 
Gefühle der Luft und des Schmerzes, die nur dem davon unberührten Zufchauer als Wehe 
erſcheinen, weil ihre letzte Wirkung zum Unglüd, nicht zum Glück führt. Nach diefer Be— 
trachtung wäre die Leidenfhaft nur ein ftarker Irrthum, nichts Unfittliches und führte fie zum 
Glück, jo wäre ſie auch fein Irrthum. 

Da nad dem Erläuterer alles Begehren und Handeln aus den Gefühlen hervorgeht, jo 
ift ihm der Unterfchied von Naturell und Temperament wiſſenſchaftlich nicht durchzuführen. 
Daher gilt ihm die Lehre von den Temperamenten jetzt für ziemlich verlaffen, wogegen zu er— 
inmern ift, daß es faum eine Pfychologie gibt, worin fie nicht behandelt wäre. Die Päda— 
gogen wenden ihr nod immer nicht geringe Aufmerkſamkeit zu. Der Philoſoph Chr. Sigwart 
hat in der Pädagogifchen Zeitfehrift von Schmidt ꝛc. eine vortreffliche Darftellung derſelben 
gegeben. Kants Darftellung nennt v. K. zwar unterhaltend, aber nicht wiſſenſchaftlich, weil er 
verfäumt Habe, die Unterſchiede in der Empfänglichkeit fie die Urſachen der Gefühle und in 
der Dauer der Gefühle zu unterfuchen, 


*) Weber die Freiheit des menjhlihen Willens von Dr. K. Gaquoin (S. 2). Der Verfaſſer 
ſtrebt eine Ausgleichung des Determinismus und Indeterminismus an Gergl. ©, 32), die freilich 
faum über Herbart hinausführt, 
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Es ließ ſich erwarten, daß der Erläuterer die Phyſiognomik und die Phrenologie in 
Schutz nehmen werde. Hegels Abſprechen darüber erſcheint ihm verkehrt. Aber viel mehr er⸗ 
fahren wir über jene nicht, als daß die moderne Naturwiſſenſchaft, die Paläontologie, die 
Ethnologie namentlich für die Schädelbildung und ihren Zuſammenhang mit dem Gehirn und 
der Seele bedeutſame Thatſachen aufgefunden hätten und daß deßhalb ein urſachlicher Zuſam— 
menhang (alfo doch urſachlicher Zufammenhang) zwiſchen Aeußerem und Innerem nicht abge— 
leugnet werden könne. Indem, bemerkt er, Kant den Einfluß des Temperaments und Cha— 
raklers auf die habituelle Geſichtsbildung anerkenne, gebe er die Grundlage der Phreno— 
logie zu. Das Uebrige fol nach ihm mit Hülfe des Darwin'ſchen Geſetzes der Vererbung 
von felbft (!) folgen. Bezüglich feiner Bemerkungen über das weibliche Geſchlecht, empfängt 
Kant fir feine große Beobachtungsgabe erhebliche Lobſprüche; nur daß der Erläuterer die 
teleologiſchen Betrachtungen, wie überall, fo auch Hier, nicht geeignet finden will und feinen 
Realismus, den man doch nicht Materialismms nennen fol, recht grell in den Worten her- 
vorfehrt: „Der Menſch hat weder ald Mann noch als Frau einen Zwei; er kann ſich in 
feinem einzelnen Handeln einen Zweck ſetzen; alkein ſein Daſein überhaupt, jo gut wie bie 
Summe feines Lebens und Handelns, ift ohne Zwed, fondern ein Stüd aus der regelmäßigen 
Bewegung der Elemente der Welt überhaupt.” Wer fieht nicht, daß, wenn dem aljo wäre, 
das Zweckſetzen dev Menfchen nur eitel und nichtig fein könnte, ganz abgefehen davon, daß es 
feiner Möglichkeit nach aus den „Elementen der Welt” gar nicht zu erklären wäre. Weiter 
hin (S. 90) wird gefagt: „Von einem Ziel und einer Beſtimmung dev Menſchheit kann die 
Wiffenfchaft nicht fprechen, da dazu die Kenntniß des Willens jenes hohen Wefens ihr abgeht, 
von dem das Dafein des Menſchen ausgegangen fein fol. Dieſe Kenntniß ift der Wiſſen— 
haft unerreihbar, da fie jenfeits der Wahrnehmung liegt, und auch Analogien Hier nicht zu— 
reihen. Die Antwort auf diefe Fragen bleibt deßhalb den Keligionen und der Phantaſie der 
Dichter überlaffen. Auch für den Einzelnen befteht fein Ziel, was fein ganzes Dafein und 
Leben und Handeln beherrſchte. Zwecke treten nur im Cinzelnen auf; das ganze Leben tft 
nur, aber bat fein Soll. Eine Ansgleihung zwifchen Glück und fittlihen Verhalten des 
Einzelnen kann nicht gefordert und nicht erwartet werden. Auch die Frage der perfünlichen 
Unfterblichkeit fan von der Wiſſenſchaft nicht mit Sicherheit beantwortet werden.” 


Die Kenntniß Gottes und feines Willens muß freilich einer Wiffenfchaft unerreichbar 
bleiben, welche da8 Seiende nur der Wahrnehmung zugänglich erachtet, welche verlangt, daß 
Gott, wenn fein Dafein eingeräumt werden joll, der Wahrnehmung doch wohl aud ſinnlich, 
aljo materiell, ſich darftelle! Weil Gott weder geiftig noch mit den Sinnen wahrgenonmen 
werden kann, darum kann ihm die Wiffenfchaft nicht zu den fetenden Weſen rechnen, darum 
ift ex für die Wiſſenſchaft nicht und nichts, ſchließt der Nealift und wenn ex doch eingeftändig 
ift, die Unmöglichkeit des Dafeins Gottes nicht beweifen zu können, fo veicht ihm dieß gerade 
noch zu, tie die Neligionen in dev Menfchheit entjtehen fonnten, ſich nothdürftig verftändlich 
zu machen, deren Borftellungen und Begriffe, von ihnen Ideen genannt, ihm nicht weniger 
als die Werke der Dichter der Phantafie ihren Urfprung verdanken. Kann dom Realiften 
die Unmöglichkeit des Dafeins Gottes nicht beiviefen werden, fo kann er auch die Unmöglid- 
feit der perfönlichen Unfterblichfeit nicht darthun und vom Zweck müßte doc) offenbar das 
Gleiche gelten. So bleibt denn alles Ideale für den Nealiften jenfeits dev Wiſſenſchaft und 
für diefe Armuth an Wiſſen fucht er fich zu entihädigen durch das Anklammern an das Ma— 
terielle, froh und ftolz darauf, daß er es im Denken über dafielbe wenigftend zur Erfaffung 
einer Unzahl von größeren oder geringeren Wahrſcheinlichkeiten bringt, wiewohl er auch gelegent- 
ich ein Stück Begriff mit den Händen zu greifen meint. 

Befondere Freude macht es dem Crläuterer (S. 90—91), darauf hinweiſen zu können, 
daß merkwürdigerweiſe ſchon Kant anerfannt habe, aus dem Affen könne im Fortgange der 
Naturevokutionen ein Menſch werden, während Carl Vogt gegenwärtig wegen derſelben Be- 
hauptung, al8 einem Unerhörten, jo viel Angriffe zu erleiden habe. In der That hatte Kant 
ſchon in der Kritik der Urtheilskraft ($ 80) von einem obgleich ſchwachen Strahl von Hoff- 
nung gefprochen, welchen die Uebereinfunft fo vieler Thiergattungen in einem gewiſſen gemein- 
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jamen Schema erwecke, daß hier wohl etwas mit dem Princip des Mechanismus der Natur 
auszurichten fein möge.) | 

„Dieje Analogie der Formen, fofern fie bei aller Verſchiedenheit einem gemeinfchaftlichen 
Urbilde gemäß erzeugt zu fein fcheinen, verftärft die Vermuthung einer wirklichen Verwandt— 
ſchaft derjelben in der Erzeugung von einer gemeinſchaftlichen Urmutter, durch die- ftufenartige 
Annäherung einer Thiergattung zur andern, von derjenigen an, im welder das Princip der 
Zwecke am meiften bewährt zu fein feheint, nämlich dem Menfchen, bis zum Polyp, von dies 
jem fogar bis zu Mooſen und Flechten, und endlich zu der niedrigften der ung merflichen Stu- 
jen der Natur, der rohen Materie, aus welder umd ihren Kräften, nad medanifchen Geſetzen, 
die ganze Technik der Natur abzuftanmen ſcheint. Der Archäolog der Natur kann, wie Kant 
weiter jagt, (hypothetiſch) den Mutterſchooß der Erde, die eben aus ihrem chaotiſchen Zuftande 
herausging (gleihjam als ein großes Thier) anfänglich Geſchöpfe von minder zwedmäßiger 
Form, dieſe wiederum andere, welche angemefjener ihrem Zeugungsplage und ihrem Verhält- 
niffe unter einander ſich ausbildeten, gebären laſſen; bis diefe Gebärmutter felbft, erftarrt, 
ſich verknöchert, ihre Geburten auf beftimmte, fernerhin nicht ausartende Species eingeſchränkt 
hätte, und die Mannigfaltigeit jo bliebe, wie fie anı Ende der Operation jener fruchtbaren 
Bildungskraft ausgefallen war.” 

In einer Anmerkung bemerkt Kant noch, daß es fih a priori nicht widerfpredhe, anzu- 
nehmen, gewiſſe Wafjerthiere könnten fih nad und nad zu Sumpfthieven und aus dieſen 
nach einigen Zeugungen zu Landthieren ausgebildet Haben; nur zeigt die Erfahrung davon fein 
Beifpiel. In der Anthropologie (im zweiten Theil E.) Spricht Kant von mehreren Epochen 
der Entwidelung „der Thierklaſſe“ des Menfchen und wird dabei auf den Gedanken geführt: 
„ob nicht auf diefelbe zweite Epoche (er hatte von zwei Epochen geſprochen), bei großen Na- 
turrebolutionen, noch eine dritte folgen dürfte, da ein Orangoutang oder ein Chimpanfe die 
Drgane, die zum Gehen, zum Befühlen der Gegenftände und zum Sprechen dienen, fi) zum ‘ 
Sliederbau eines Menfchen ausbildete, deren Innerſtes ein Organ für den Gebraud) des 
Berftandes enthielte und durch gefellfchaftliche Cultur ſich allmählig entwickelte.” 

Eine nahe Verwandtſchaft der die Abſtammungslehre betreffenden Hypotheſen Kants 
und Darwins ift aljo unläugbar vorhanden.**) Dem Materialismus find beide Forſcher, 
fofern fte Gott-Gläubige find, entgegen, Sie halten beide, bei möglicher theilweiſer Verſchie— 
denheit der Gründe, an dem Glauben an den überweltlihen Gott, an der Schöpfung, an 
dem nichtmechanifchen Urſprung des erften Organifchen feit, Kant überdieß noch an dem Ge— 
danken des Zwecks, an der Teleologie, wenn auch nicht in conftitutiver, doch in vegulativer 
Bedeutung. Beide Forſcher ſtimmen überein in der Annahme dev Möglichkeit der Abftanı- 
mung des Menfchen von einer Höher organifirten Thierart, die der Eine ſogar in einer der 
noch exiftivenden Affenarten, der Andere in einer untergegangenen ſucht.***) Kant fpricht dabei 


*) Ganz rihtig faßt Joh. Huber (Die Lehre Darwins S. 34) Kants Anfiht kurz in die Süße 
zufammen:?,Der Organismus ſei Erzeugungs-, der Mechanismus Erklärungsprincip. Die erfte Ent- 
ftehung ift demnach teleologiſch umd auf dem göttlihen Berftand zurückzuführen, die Fortbildung aber 
mechaniſch. Die Aufgabe für die Naturgeſchichte geftaltet ſich dahin, daß ſie die urſprünglichſten ein⸗ 
fachſten Gebilde aufſuche und zeige, wie daraus auf mechaniſchem Wege die andern ſich entwickelt ha— 
ben, und auf ſolche Weife ein natürliches Stufenreich gebildet worden fei, was bis zur menſchlichen 
Organiſation herauf reihe.” Saint-Martin beſtreitet das Syſtem einer (unbejchräntt) fortſchreitenden 
Bervolllommmung. Baader leugnet nicht die ſichtbare Stufenreihe aufſteigender Formen und Kräfte 
in der Natur, fordert aber zur Erklärung der progreffiven Hinaufläuterung dev einzelnen Kräfte des 
Natürlichen das Syſtem der Präformation. (S. Werke Baader XII, 174—175.) Der Geift des 
Menſchen ift ihm unmittelbar göttlichen Urfprungs, Auf das Gleiche Läuft wohl Knodt's Erklärung 
hinaus in feiner Kritik der Schrift: Der alte umd der neue Glaube von D. Fr. Strauß im Bonner 
t, Kiteraturblatt (1873). N l 

**) Wenn Seidliß, (die Darwin'ſche Theorie ©. 4 ff.) Göthe 1791 umd 1796 die Abftammungs- 
lehre erkannt Haben läßt, jo wäre zu unterfuchen gewefen, ob Kant durch die Kritik der Urtheilskraft 
(1790) nicht auf ihn gewirkt hatte und ob ihm nicht Kants Anthropologie (1798) in feiner Anſicht 
beſtärkte. Vergl. Kuno Fiſchers Geſch. der n. Philoſ. 2. A. IV, 6485. — 

=>) In feinem Werke: Die Abſtammung des Menſchen, läßt Darwin (S. 111) den Menſchen 
„von irgend einer affenähnlichen Form“ abftammen. Vergl. ©. 134. ©. 116 ſpricht er von „unſern 
früher halbmenſchlichen Vorfahren,” S. 135 fagt D.: „In Bezug auf bie körperliche Größe und Kraft 
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von einem Innerſten im Gliederbau des Menſchen, welches als Organ für den Gebrauch 
des Verſtandes funktioniren konnte, ohne uns die Entſtehung dieſes innerſten Organs und ſein 
Weſen, noch des Verſtandes ſelbſt zu erkllären. Darwin begnügt ſich mit der nichts erklären— 
den Annahme einer quantitiven Steigerung der pſychiſchen Fähigkeiten des affenartigen Mut— 
terftammes, von Wundt in den Ausſpruch gekleidet: „Die Thiere find Wefen, deren Erkennt— 
niß don der des Menfchen nur durch die Stufe der erreichten Ausbildung verjchteden iſt.“ 
Forfcht man nad) einer ausreichenden Erklärung, wie Kant, zu einer folden Abjtammungs- 
lehre kommen konnte, jo fehen wir nicht, wie man ihn Hier vor dem Vorwurf ſchützen 
fan, einer Hypotheſe fich Hingegeben zu haben, die im offenen Widerſpruch mit feinem tdea- 
liſtiſchen Syſtem fteht. Denn es ſcheint auch nicht die Annahme geftattet, daß er mit feiner 
Hypotheſe der intelligiblen Welt wie durch eine geheime Nabelſchnur mit Wolff und Leibniz, 
d. h. mit der Monadologie, gleichſam Hinter dem Rücken feines Kriticismus, verbunden ge- 
blieben jet und er daher feinen Widerfpruch darin gefunden Habe, den Menſchen aus dem 
Affen abjtammen zu Laffen, weil alle Monaden, ſchon die niederften, geiftig ſeien und das 
niedrigere Geiftige ſehr wohl als Borftufe der höheren Geiſtigkeit — wenigftens vegulatid — 
gedacht werden könne, es ſich aber von felbft verjtehe, daß im Neiche des Geiftigen, welches 
dem All der Weſen gleich fei, nur von quantitativen Unterfchieden die Rede fein könne. Diele 
Annahme fcheint dadurch ausgefchloffen, weil Kant fih ausdrüdlich gegen die Leibnizifche (und 
Herder'ſche) Evolutionsiehre und für die Theorie der Epigenefis erflärt. Cpigenefis ift aber 
Generationismus, und ruht auf dem Präftabilismus, nicht in der Geftalt der individuellen, 
fondern der generiſchen Präformation, nicht der Evolutions- oder Eduktions-, fondern der 
Produftionstheorie. Wie fih nun die generiſche Präformationslehre, die Abftammung des 
Menſchen vom Affen, wenn auch Gott ſchon in den niedrigften Organismus oder vollends 
gar in die noch unorganifche Materie die Anlage zur Entiwidelung zum Menſchen gelegt hätte, 
mit der Annahme der intelligiblen Welt und der Hypothefe der intelligiblen (überzeitlichen) 
Freiheit des Willens vertragen ſoll, das exjcheint unausdenklich geheimnißvoll und unergründ— 
ih. Auch Darwin hätte von feiner Gotteslehre aus comfequent auf den Präftabilismus kom— 
men müſſen. Ya, wenn er Philofoph genug. getvefen wäre, fo wiirde er an der Epigenefts 
Kants vorbei zu der Cvolutionslehre der Leibnizifhen Monadologie Haben zurückgehen müſſen 
oder zu irgend einer Form der Präeriftenzlehre, z. B. der Platoniſchen. Allein Darwins 
Intereſſe iſt gar nicht dieſen metaphyfiichen Fragen zugewendet, fondern er begnügt ſich damit, 
Gottes Dafein und die Schöpfung einziräumen, da und dort vorübergehend Gottes, der 
Schöpfung, der Lebengeinhauhung bezüglich der erften organischen Wefen zu erwähnen, den 
Ölauben an das Dafein eines allmächtigen Gottes veredelnd zu nennen und auszufpredhen, 
daß die Frage, ob ein Schöpfer und Regierer des Weltalls eriftive, von den größten Gei— 
ſtern, welche je gelebt hätten, bejahend beantwortet worden fei.*) Darf man hienad) fefthalten, 
daß Darwin das Dafein Gottes, die Weltfhöpfung und Weltvegierung Gottes nicht ver— 
neinen will, fei es daß er (deiftilh) das Wie derfelben für umerforfchlich hält, fei es daß er 
diefe Erforſchung weder hier, noch amderwärts zum Gegenftand feiner Unterfuhung machen 
will, jo ſchließt er doch im feinen Unterfuchungen jeden weiteren Einfluß Gottes aus, fo daß 


wiſſen wir nicht, ob der Menſch ‚von irgend einer vergleichsweiſe Eleinen Art, wie der Schimpanſe, 
abſtammt oder von, einer jo mächtigen, wie der. Gorilla. Nah S. 171 fol der Menſch ein Zweig 
des altweltlihen Simiadenftammes und im die Abtheilung dev Catarhinen einzuordnen fein. Irgend 
ein altes Glied dieſer anthropomorphen Untergruppe ſoll (S. 172) den Menſchen Entſtehung gegeben 
haben, Daher joll nicht anzunehmen fein, daß (S. 173) der frühe Ürerzeuger des ganzen Stammes 
der Simiaden, mit Einfluß des Menſchen, mit irgend einem jetzt exiftirenden Affen identifch oder ihm 
auch nur ühnlich gewejen jei. Es ift Darwin (S. 174) mehr ala wahrjeheinlich, daß unfere frühen 
Urerzeuger auf dem afrikaniſchen Feſtland, und zwar hier eher als irgendwo anders, lebten. Das 
Alles bewegt ſich in lauter Vermuthungen, die Darwin Wahrjcheinlichkeiten dilnfen. Ein gültiger 
Beweis ift damit abſolut nicht geleiftet. Die Yinger Schellings als Naturphiloſophen und Hegels 
er — in lockerern Hypotheſen und Analogien bewegt als es jetzt der hochgeprieſene Darwin 
id erlaubt, * 

*) Ueber die Entftehung der Arten im Thier- und Pflanzenreich durch natürl. Züchtung ꝛe. Ueber], 
von Bronn 2. X. ©, 212, 215, 234, 499, 514, 519, 523, 525; Die Abſtammung des Menſchen 
und die geſchlechtliche Zuchtwahl. Ueberſ. v. €, Carus, I, 55, 269, 
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nicht einmal beftimmt von einem in der Welt fortwirkenden Schöpfungsplan Gottes gefprochen 
wird.*) Bon da an, daß ein erſtes Organiſches gegeben ift, vollbringt die Caufalität unter 
den Bedingungen der BZufälligen nad) feiner Theorie Alles. Bon jener. Anerfennung des 
überweltlihen Gottes und der Schöpfung abgejehen, verläuft feine Theorie, wenn man nicht 
jollte jagen dürfen, in den Materialismus, doch demjelben fo ähnlich, daß fte fofort von der 
“ Mehrheit feiner Nachfolger, wenn nicht ala Materialismus genommen, fo doch fir den Ma- 
terialismus verwendet werden konnte. Daher erklärte Carl Vogt alsbald die Conſequenzen 
des Darwinismus für furchtbar für eine gewiſſe Richtung, unter welcher er nichts Anderes 
als die.theiftiiche und ihre Conſequenzen verſtand, obgleich er wiſſen mußte, daß Darwin 
ſelbſt die — des Atheismus aus feiner Abſtammungs- und Umwandlungslehre nicht 
gezogen hatte und aljo auch wohl nicht gezogen wiſſen wollte. „Es unterliegt feinem Zweifel, 
fährt C. Vogt fort, die Darwinſche Theorie fett den perſönlichen Schöpfer und deſſen zeit— 
. weilige Eingriffe in die Umgeftaltung der Schöpfung und in die Schaffung der Arten ohne 
weitere Umftände vor die Thüre, indem fie dem Wirken eines folden Weſens auch nicht den 
geringften Raum läßt. “Sobald einmal der erſte Anfangspumkt, der erfte Organismus gege- 
ben iſt, jo entwidelt ji aus dieſem duch natürliche Zuchtwahl in fortgefetster Weiſe die 
Schöpfung durch alle geologischen Zeitalter unſeres Planeten hindurch, nach den einfachen Ge- 
jegen der Vererbung: — es entjteht feine neue Art durch ſchöpferiſchen Eingriff, es verſchwin— 
det feine durch göttlichen Vernihtungsbefehl — der natürliche Verlauf der Dinge, der Ent- 
wiclungsproceß jänmtliher Drganismen und der Erde jelbjt genügen an und für fi zur 
Hervorbringung jänmtliher Erſcheinungen. Auch der Menſch ift dann nicht ein befonderes 
Geſchöpf, in fpeeiellee Weile und verfchieden von den übrigen Thieven gefertigt, mit einer 
ganz befonderen Seele und einem von Gott felbft- eingeblafenen Ddem verfehen — fondern 
der Menſch ift dann nur das höchſte Entwicelungsproduft der fortgefehrittenen thieriſchen Zucht- 
wahl, hervorgegangen aus der zunächſt unter ihm ftehenden Gruppe der Affen.“**) Diefe 
Auffaffung feiner Lehre beftätigte Darin in feinem dritten Hauptwerk: „Die Abftammung 
des Menjchen“ hauptfächlich mit dem Unterjchiede von Vogt, daß er aud) hier feine Aner— 
fennung Gottes, der Schöpfung und der göttlichen Weltvegterung aufrecht erhält, jo daß man 
feine Berufung auf Vogt, Büchner, Role und jeine Hervorhebung Hädels dod nicht als 
Zuftimmung zu. dem Atheismus diefer Forſcher nehmen darf, fo auffällig diefe Zuftimmungs- 
erflärungen erſcheinen mögen.***) Obgleich Darwin die Kritik feines Werfes über die Entſte— 
hung der Arten von Srohjhammerr) bekannt war, fo bat ev doch im feinem Neuen 
Werke: „Die Abftammung des Menſchen,“ während er den genannten deutschen Matertaliften, 
einigen von ihnen fogar in großem Maaße, Lob fpendete, mit feiner Silbe ſich auf eine Be—⸗ 
rückſichtigung dev Kritik Frohſchammers eingelaffen, was doch gewiß feine Schuldigfeit gewefen 
wäre. Freilich war es leichter, im gewohnten Fahrwaſſer feiner Hypothefen und Erſcheinungs⸗ 
deutungen munter fortzuſteuern, als die ſcharfſinnige, und gewichtige Kritik des deutſchen Philo- 
ſophen zu prüfen. Es iſt hier nicht der Ort, zu unterſuchen ob einige wenige Einwendungen 
Frohſchammers gegen Darwins Theorie einer Modification fähig find, aber ‚der Hauptſtamm 
ſeiner Einwendungen gegen Darwin und ſeiner Gründe für die Möglichkeit der Erklärung 
aller Erſcheinungen des organiſchen Lebens aus der Schöpfungstheorie einer urſprünglichen und 


*) Man müßte denn die Aeußerung in der zuletzt angeführten Schrift (S. 27), daß der Menſch 
und alle übrigen Wirbelthiere nad) demjelben allgemeinen Plane gebaut ſeien, ernftlic im Sinne eines 
von Gott entworfenen Planes zu verfiehen haben, wovon aber in dem Weiteren nicht das Geringfte 

ichtfich wird. 
a Borlefungen über den Menfchen, feine Stellung in der Schöpfung und in der Geſchichte der 
Carl Vogt, ©. 260. — — 
er we) Ben Sal. Huber in feiner geift- und kenntnißreichen Schrift: Die Lehre Darwins 2c. ©. 
85 aus Aeußerungen Darwins in feinem zweiten Werfe (Das Variiren der Thiere und Pflanzen im 
Zuftande der Doieftication) die Erwartung zieht, er werde weiterhin, die veligiöfen Gefühle nicht mehr 
deachten (fi zum Atheismus befennen), fo hat ſich doch dieſe Erwartung bis jeßt nicht beftätigt. 

+) Athenäum:z Philof. Zeitihrift von Frohſchammer 1. 2. 3. Heft, S. 439—530,. Dieje Ab⸗ 
hand lung wurde mit einer Nachſchrift wieder abgedruckt im Anhang zu dem Werke Frohſchammers: 
Das Chriſtenthum und die moderne Naturwiſſenſchaft S. 443—540. 
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eigentlichft planmäßigen Mannigfaltigfeit der organifchen Hervorbringungen fteht heute nod) 
aufrecht und ift weder durch Darwin felbft, noch durch C. Vogt, noch durch Büchner, noch 
duch Moritz Wagner oder Häckel erfehlittert worden.*) Im anderer Weiſe einſchneidend ſind 
von Joh. Huber („Die Lehre Darwins kritiſch betrachtet“) die gegen Darwin ſprechenden 
Gründe umfaſſend dargelegt worden. Beſonders lehrreich iſt der 3. Abſchnitt feiner geift- 
reichen Schrift, in welcher er die wichtigſten Schriften der Gegner und Anhänger in verſchie— 
denen Schattirungen beſpricht. Die Anhänger Darwins haben nichts an das Licht geſtellt, 
was ſich an Bedeutung dieſer tiefgedachten und umſichtigen Schrift vergleichen ließe, was 
nämlich den philoſophiſchen Gehalt betrifft; wiewohl auch in dieſer Schrift noch Wichtiges 
unbeſtimmt bleibt. Darwin wird ſich endlich doch fragen müſſen, ob ſeine Gotteslehre und 
ſeine Abſtammungslehre ſich mit einander vertragen und nicht vielmehr ſich diametral wider— 
ſprechen. Es tritt in der That die Alternative an ihn heran, entweder ſeine Gotteslehre zu 
behaupten und dann ſeine Abſtammungslehre, wenigſtens in dieſer dem blinden Geſetz und 
dem Zufall alles einräumenden Form, über welche ſchon die Kantiſche erhaben iſt, aufzugeben 
oder ſeine Abſtammungslehre zu behaupten und dann ſeine Gotteslehre fallen zu laſſen und ſich 
dem Atheismus und Materialismus eines Theils feiner Anhänger anzuſchließen. It es ihm 
Ernft mit feiner Anerkennung des Daſeins Gottes, der göttlihen Schöpfungs- und Weltregie- 
rungslehre, jo könnte und follte er auch wiffen, welche die unausweichlihen Conſequenzen diejer 
Lehre find. Er follte wiffen, daß Gott nur als der abſolute Geift, folglich nicht gedankenlos, 
gedacht werden kann, fondern unendlich gedanfenreich fein muß und folglich nicht plan- und 
zwecklos fi als Schöpfer erweift, fondern vielmehr das gefammte Al feiner Schöpfung mit 
der unendlichen Fülle feiner Gedanken, Ideen und Zwede umfpannt umd durchdringt. Ber: 
tieft fih Darivin in die Hoheit und Exhabenheit dieſes Gedankens, jo wird ihm feine Ab- 
ftammungslehre nicht mehr großartig erfcheinen, fondern ihm gegenüber eng, fleinlich, arm 
und vom tieferem Geift verlaffen.**) In Kurzem wird die Abſtammungslehre in einer tiefer 
gehenden Geftalt Hervortreten und dann erft kann und wird die Hauptfrage zur wiffenfchaft- 
then Entjcheidung kommen. 

Bon den übrigen (mit Ausnahme der Metaphyfif der Sitten) kleineren Schriften Kants, 
die Hier nicht aufgezählt zu werden brauchen, da fie durch die Ausgaben von Roſenkranz und 
von Hartenftein befannt genug find, fehlen bis jet die in Ausficht geftellten Erläuterungen 
des Herausgebers. Daher Können wir hier mit den Crörterungen über die Erläuterungen zu 
den Werfen Kants fhließen. 

Wir bedauern, daß und in Nr. III bei Beſprechung der Erlänterungen des Heraus- 
gebers zu Kants Kritik der reinen Bernunft die oben mehrmals erwähnte Schrift des 9. Dr. 
Grapiengießer noch nicht vorgelegen hatte. Sie würde fonft dort mehrfach wegen ihrer Wich⸗ 
tigkeit mit in Berückſichtigung gezogen worden ſein. 


a ſpricht Frohſch, nur von der Möglichkeit und läßt auch die entgegengejetste Möglichkeit 
nod offen. 

Dex kürzlich verftorbene ausgezeichnete Naturforiher 3. I. Kaup erklärte ſich aus phyſiolo— 
nu Sn fehr ftarf gegen den Darwinismus. Allg. Augsb. Zeitung Nr. 196. Beilage 
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Ein Blick in die Zeit und die Tagesliteratur. 
Bon Dr. H. Kalkar in Kopenhagen. 


(Vergl. Allg, fit, Anz. März, April und Auguft 1873.) 
II. 


ESchluß.) 


Gegenüber jener Eilfertigkeit, mit welcher man große Schaaren in die Kirche aufzunehmen 
ftrebt , bevor man noch deutliche Kennzeichen einer gläubigen Auffaffung und Aneignung des . 
Verkündigten wahrgenommen hat, macht ſich ein andrer Mißgriff bemerkbar, welcher die 
Taufe nicht cher ertheilen will, als ein volles Glaubensleben vorhanden tft, aljo daß der Fort 
gang der Milfion ein jo langfamer ift, wie nur möglich. Dieſes Verfahren beruht aber 
auf einer Anſchauung von dem Sacramente der Taufe, wie fie in der reformirten Kirche 
die vorherrſchende ift, bei den Baptiften zu ihrem Extreme ausgebildet, der Anſchauung, 
nach welcher die Taufe nicht fowohl das Bad der Wiedergeburt ift, das Gnadenmittel der 
Einpflanzung in die Gemeinschaft Chrifti, als vielmehr ein Act des Gehorfams und eine 
Belohnung des bewiefenen Glaubens.*) Man fürchtet fich, das Sacrament zu mißbrauchen, 
und verſchiebt mitunter deßhalb die Taufe mehrere Jahre, bis man in Betreff des Täuflings 
die vermeintliche Gewißheit feines Glaubens und feines neuen Lebens gewonnen hat. Ohne 
Zweifel gebührt dem Miffionare in diefer Hinftcht viele Vorficht, namentlich unter den Hindug, 
deren Charakter von der Lüge fo befonders vergiftet ift. Auf der andern Seite kann aber die 
Aengſtlichkeit zu weit getrieben werden, wie dieſes bei mehreren kirchlichen Barteien der Fall ift, 
welche die Bildung einer riftlihen Gemeinde viel zu lange ausfegen. Apoſtoliſch ift diefe Me- 
thode keineswegs: denn wir wiſſen, wie bald die evfte chriftliche Kirche zur Taufe fchritt, fobald 
nur das Bekenntniß und das Verlangen nad) dem Heile vorhanden war. Daß in den erften chriſt— 
lichen Gemeinden die Getauften ebenfo ſchwach in der Erkenntniß waren, wie im Leben unvoll- 
kommen, davon zeugen hinreichend die Briefe der Apoftel und ihre Schilderungen der Gemeinde- 
zuftände. Es dürfte aljo fein Grund vorhanden fein, Heutiges Tages größere Strenge anzuwenden, 
als in jenen Zeiten der Fall war, nachdem jest die Kirche, durd Einführung der Kindertaufe 
innerhalb geordneter Gemeinden, die wirkſame Segensfraft derfelben anerfannt hat. Ich will 
bier auf Martenfen’s vortrefflihe Schrift: „Die Kriftlihe Taufe, mit Rückſicht auf die bap- 
tiſtiſche Frage betrachtet“ (1843) verweifen, wo diefer Gegenftand mit großer Klarheit entwidelt 
it. „Dei jeder echten Miffion,“ fo heißt e8, „muß es immer diefes Bewußtfein dev Sünde und 
der Erlöfung fein, welches den Zugang zur Taufe öffnet, ein Bewußtſein, welches natürlich 
nicht braucht in der Klarheit des Gedankens vorhanden zu fein, was umter Umftänden nicht 
einmal möglich ift, fondern welches auch praftiich, in der Form des Gefühle, ſich geltend machen 
kann. Wo num das Wort von der allgemeinen Sündhaftigfeit und dem allgemeinen Heile in 
Ehrifto mit Freuden angenommen wird, jo daß die Leute ſich gerne taufen lafjen, wie diefes 
uns an mehreren Stellen der Apoftelgefchichte begegnet, da ift der auf das Reich Gottes gerichtete 
Trieb zum Durchbruche gefommen; und das alte Ich und die alte Welt ift Fein Hindernif, 
daß die Taufe das jei, was fie ihrem Begriffe nach fein fol, nämlich eine Kindtaufe, . .. 
Beide (die römiſch-katholiſche und die baptiftische Secte) verfennen alfo, daß fein fertiges, fon- 


*) Als ſolche betrachtete die Taufe dev trefflihe „Apoftel der Indianer,“ Sohn Elliot, und 
zwar in Folge feiner puritanifhen Anſchauungen. Die Indianerftadt Natid war angelegt, nachdem er 
‚bier Jahre ang diefem Stamme gepredigt Hatte, Die Lente äußerten ein lebhaftes Verlangen nad) 
der Taufe. Obgleich fie aber eine Prüfung in den Glaubenswahrheiten aufs. Befte beftanden hatten, 
jo jhoben dennod) er jelbft und feine Freunde die Tauffeier noch mehrere Jahre auf, weil fie ver— 
langten, die Früchte des Glaubens zu erbliden in einem „civilifirten“ (wohlgeordneten) Leben... ©. 
Fritſchel, Geſchichte der hriftlichen Mifftonen unter den Indianern Nordamerifas, Nürnberg 1870, 
S. 50. 
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dern nur ein beginnendes, keimendes Ich getauft werden, oder daß auch die Taufe des Erwachſenen 
eine Kindtaufe fein ſoll: der Baptismus, weil er ungebührlich lange die Taufe ausſetzt u. nur einen 
vollkommen ausgebildeten neuen Menſchen taufen will; und ebenſo die Zwangsmiſſion, weil ſie 
voranseilt mit der Taufe, und unzeitig einen im Heidenthume und Judenthume einge— 
wurzelten bejahrten Menfchen taufen will, ohne ihm Zeit zu gewähren zur Ermwedung der 
Neceptivität welche feinen natürlichen Widerftand aufhebt und es ihm möglich macht, das Neid) 
Gottes zu empfangen wie ein Kind. Beide Ertveme verfennen das. Wefen der Taufe“ (©. 
35). Er erwähnt auch noch, wie die calvinifche Prädeftinationslehre in ihrer innerften Wurzel 
baptiftich fei, indem fie, damit das heilige Zeichen der Taufe durd) Anwendung auf die vor— 
verworfenen Naturen (die reprobos) nicht entheiligt werde, e8 für das Gerathenfte Hält, die Taufe 
bis dahin aufzufchteben, daß die Merkmale des ewigen Lebens bei den auserwählten Naturen 
zum Vorſchein kommen“ (S. 41), Wir erblicen daher ein unevangeliſches Mißtrauen in die 
Kraft der Taufe in ſolchem Verfahren, da man auch bei den Heiden, melde eine Willigfeit 
zum Glauben offenbaren, dennoch die Taufe von einem Jahre zum andern aufjchtebt, während 
doch der Gnadenftand nicht bloß objectiv, fondern auch fubjectiv mit der Taufe als einem 
Bade der Wiedergeburt, einem GSeligfeitSmittel anfängt. Diefe Willigfeit und Keceptivität muß 
freilich in jedem Falle vorhanden fein, möge auch das Berftändniß von dem Inhalte des 
Myſteriums ein noch fo ſchwaches fein. Durch die Taufe wird aber der Menjch in die Gemein- 
haft des Lebens Chriſti thatfächlich verjest. Hier kann freilich mur der Ort fein für eine 
furze Bergleihung der herfünmlichen römiſch-katholiſchen und der evangeliihen Miffton. 
Daß fie beide ihre Gebrechen haben, leuchtet ein aus dem Vorhergehenden; und den Lobrednern 
der erfteren, Wifeman und Marfpall®) fteht es fürwahr übel an, unter Berufung auf die 
principiellen Widerfaher des Mifftonswerkes und auf einfeitige Kolontalberichte beweiſen zu 
wollen, daß die proteftantiichen Miffionen durchaus unfruchtbar oder vergeblich feien: denn 
hierin ift Feine Wahrheit. Die evangelifche Miffion hat in den vielen wiedergeborenen Seelen 
und den vielen aus den Heiden gefammelten Gemeinden das eigene Zeugniß des Heren fir 
fi. Aber ebenfo wenig ift es gut zu heißen, wenn man auf unfrer Seite fo Häufig herab- 
jegende Urtheile hört Über die Miffton der Katholiken. Zwar Niemand wird jene Yeichtfer- 
tigfeit in Schuß nehmen wollen, mit welcher die römiſchen Sendboten ganze Schaaren Er— 
wachjener, ſowie Maſſen von Heidenkindern taufen, jene Unwahrheit, mit welcher fie 
Leute, die ein paar Ceremonien mitmachen, als Chriften aufzählen, jene in ihrer Milfton fo 
oft wiederholte Bermengung des Heidniſchen und Chriftlihen. Allein, wenn man 
auf unfrer Seite geneigt tft, über die gefammte römiſche Miffionsthätigfeit einen Strich zu 
ziehen, und von ihr behauptet, daß fte gar feine Lebenskraft in fi) habe, jo müffen wir da- 
gegen dod an das bewundernswärdige Martyrium erinnern, weldhes fie Jahrhunderte hindurch 
in ſo vielen Ländern, in China, Japan, Indien, Cochinchina, Laos, Südamerika, und anderswo 
aufzuweiſen gehabt hat, demnächſt an die Anhänglichkeit, welche die bekehrten Chriſten mancher 
Orten ihren Lehrern gegenüber beweiſen, auch am die Wahrheitsmomente, welche ungeachtet 
aller Verfälſchungen in den durch ſie gebildeten Kirchen geblieben ſind, gar nicht zu reden von 
den ungeheuren Geldopfern, welche an dieſes fromme Werk gewandt werden. in proteſtan⸗ 
tiſcher, in China wirkenden Miſſionar, Hamberg**) Hat ſich als Augenzeuge darüber mit 
treffenden Worten dahin geäußert: „Wenn wir die verfchiedene Wirkfamkeit der römifchen 
und ber katholiſchen Thätigkeit beteachten, jo begegnen ung zwei große augenfällige Gegenfäge 
in der Art und Weile, wie fie auftreten. In der römiſchen Kirche herrſcht die Idee der 
Kirche vor. Die Kirche fteht da im ihrer ganzen imponivenden Kraft, mit ihren Sacramenten 
und Ceremonien; der Prieſter iſt ihr ſichtbares Haupt und der Vertreter Jeſu Chriſti. Wo 
aber dieſe Idee an die Spitze geſtellt wird, da legt man kein beſondres Gewicht auf den 
Glauben. In der reformirten Kirche dagegen iſt der Glaub ensbegriff das Vorherr— 


*) Wiseman, La sterilita della missione intrapresas de protestanti. Roma 1831. 
En . 1 
Auch engliih und deutſch. — Marfhall, Die Hriftlihen Mifft i i 
efote Main; 1863. I. Setigen Müftonen  dhre Senabsten: Hure, Diethobe 
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ſchende: Kirche und Sacrament treten zuriid. Dev Miſſionar redet wie eine Privatperſon 
zu einer andren; und wenn er ſich davon überzeugt Hat, daß der Andre die (gepredigten) 

Srundjäge und Lehren angenommen hat, fo erkennt er ihn für einen gläubigen Chriften. — 
Pier befindet ſich nun die proteftantiiche Kirche auf dem Wege, Kirche und Sacrament beinahe 
ganz bei Seite zu jegen; wenigftens find diefe entbehrlich und werden mehr wie ein Anhang 

zum Ölauben betrachtet, als wie defjen Grund und Stüge. Die vömifche Kirche ift eine 
leichtſinnige Mutter, welche aber doch ihre Kinder ſelbſt ernährt und erzieht; die veformirte 
Kirche ift eine ftrenge Stiefmutter, welche nur wohlerzogene Kinder adoptiven will.” — Er, 
‚hat unzweifelhaft Recht, wenn er äußert, daß „die Chinefen zu der römischen Kirche nicht 
gerade darum übertreten, weil diefe jo voller Mängel ift; durch einen gewifjen inneren Zug 
werden fie zu ihr hingeführt, umd wenn fie nicht wahre Ehriften werden, fo Liegt der Fehler 
an der Geftalt (und dem Wefen) der Kirche. Defungeachtet ift die Macht, welche die rö— 
miſche Kiche mit allen ihren Mängeln in den Heidenländern ausübt, eine merkwürdige Er— 
ſcheinung. Der römiſche Pater lebt zurücgezogen neben feiner mit diden Mauern umgebenen 
prächtigen Kiche; er hat feine Zeit, um zu miſſioniren. Denn die Anzahl derer, melde ſich 

mit ihm über allerlei Dinge, auch jehr weltliche Händel, berathen, der Neophyten wie der 
- Gemeindeglieder, iſt eine fo beträchtliche, daß fte feine ganze Zeit in Befchlag nehmen. Deffent- 

lich erſcheint er faſt nur wie ein vornehmer Mandarin, mit feiner Chriftenfchaar umgeben. 

Die proteftantifchen Miffionare dagegen kommen als Individuen, um die riftliche Lehre zu 
predigen. Nun hat man freilich Grund zu der Beſorgniß, daß die Chinefen von diefer Predigt 
bei Weiten nicht Alles verjtehen; aber die Milftonare prüfen fie jo lange, bis fie ſich über- 

zeugt haben, daß fie Chriften jeien. So folgt denn die Taufe Hinterher, als Siegel auf das 
vorhandene Chriſtenthum.“ — Der Charakter -jowohl der römiſch-katholiſchen Miffionsmethode, 
als der evangelifchen, iſt Hier richtig bezeichnet. Wir können nicht bezweifeln, daß letztere einen 
tieferen und fefteren Grund legt. Mit Recht hat man die Wirkungen der erfteren mit jenen 
Infeln verglichen, welde im Meere durch vulkaniſche Erſchütterungen entjtehen, Bewunderung 
erregen, aber — wieder verfhwinden. Inzwiſchen fünnten die proteſtantiſchen Mifftonen 
doch Vieles lernen von der andern Kirche, namentlich in Betreff der feiten Firchlichen Ord— 
nung, während wir unſerſeits allzu geneigt find, der Individualität und dem Subjectivismus 
einen freien Spielraum zu gewähren, wodurch oft ein allzu vielfarbiges Bild zum Borfcheine 
fommt, und die Kraft geſchwächt wird. Ein ſchärferer Bid für das Dbjective in der Kirche, 

al3 der fichtbaren Erſcheinung des Neiches Gottes, würde auf manche evangeliiche Miſſions— 

arbeit ſehr heilfam einwirken. 

Die Eigenthümlichfeit beider Kirchen zeigt fich ferner auch in der verfchiedenen Art und 
Weiſe, wie die eine und die andre ſich dem heidnifchen Volksleben gegenüber verhält, feinen 
Sitten, feinen jocialen- und bürgerlihen Einrihtungen. Die Frage: was und 
wieviel von den leßteren innerhalb des Chriftenthums dürfe geduldet werden, was dagegen ent» 
fhieden vor dem Evangelium das Feld räumen müffe, iſt nicht obenhin zu beantworten, und 
die Grenze nicht leicht abzufteden. Und doch ift e8 von der äußerſten Wichtigkeit, daß bie 
Miſſion ſich ein klares Urtheil bilde über dieſe Angelegenheit, in welcher ſowohl ein ſtrenger 
Rigorismus, wie eine charakterloſe ſchlaffe Nachgiebigkeit unheilbaren Schaden anrichten fünnen. 
Die Frage ift fo alt, wie das Chriſtenthum ſelbſt. Schon die apoſtoliſche Kirche wurde be- 
unruhigt durch die Engherzigfeit derer, welche die Heidendriften un die jüdiſchen Ceremonien 
binden wollten. Die erſte fogenannte Kirchenverfammlung (Ap.- Geſch. 15) hielt die vechte 
Mitte zwiſchen einer unnöthigen Strenge und einer falſchen Acconnodation, und beſchränkte 
ihe Verbot auf die Dinge, welche eben damals, der herrſchenden Anſchauung zufolge, Anſtoß 
und Nergerniß geben Eonnten; jedod wollte man hiemit durchaus fein bindendes Geſetz für 
die Zukunft aufitellen. Wäre die nachherige Miffton diefem Beiſpiele ftets gefolgt, jo wiirde 
fie nicht jo Häufig, in umverftändigem Eifer, mit dem Heidenthume zugleich die volksthümlichen 
Gebräuche und bürgerlihen Einrichtungen unterdrüdt, oder gewaltſam ausgerottet, und dadurd 
die Gefühle der Völker verwundet Haben; ebenfo wenig Hätte man alsdann jene Verfälſchung 
des Chriftenthums erlebt, im welcher man abgöttiſche Sitte und Lehren nur mit einer chriſt⸗ 
lichen Farbe übertünchte. Das ganze Mittelalter zeigt einen fortgeſetzten Kanpf gegen die na— 
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tionalen Sitten und die ſocialen Gebräuche, mit der Tendenz, den Völkern den Stempel der 
römiſchen Kirche gewaltſam aufzudrücken. Hierzu gehört auch die Einführung der lateiniſchen 
Sprache beim Gottesdienſte, welche freilich eine gewiſſe Einheit mit ſich führt, aber auf Koften 
nicht bloß des Verftändniffes, fondern namentlich, auch des natürlichen Nechtes und der Volks⸗ 
thümlichkeit.) Nahe verwandt mit dieſem römiſchen Verfahren iſt dasjenige, welches nicht 
ſelten in den engliſchen Miſſionen vorkommt, wonach man anſtatt ſich die Sprache und Re— 
deweiſe des heidniſchen Stammes gründlich anzueignen, vielmehr die engliſche Sprache als Un— 
terrichtsmittel benutzt, ein Verfahren, welches der nationalen Eigenthümlichkeit ebenfalls eine 
tiefe Wunde ſchlägt. Duff's, des edlen ſchottiſchen Miſſionars, beredter Verſuch, dieſe 
feine Praxis zu rechtfertigen (in: India and India-Missions, p. 512 ff.), genügt doch 
feineswegs, das Unrecht zu verhüllen, welches gegen ein Volk dadurch begangen wird, daß 
man von den heiligften Angelegenheiten nicht in feiner Mutterſprache mit ihm veden will. 

Derſelbe Mißgriff wird auch alsdann begangen, wenn ſowohl die Gemeinden als’ ihre 
Nationallehrer durch das ihnen amerzogene Chriftentfum europäifirt, und dadurch vor 
ihren eigenen Landsleuten gefchieden und ihnen fremd werden. Beinahe aus allen Miſſions— 
gebieten hören wir davon berichten, wie verbreitet bei den eingebornen Chriften, und das nicht 
ohne Schuld des Mifftonars, die Neigung ift, das Fremde nachzuahmen. Graul, diejer 
gründlichſte Kenner und ſchärfſte SKrititer des ganzen Miſſionsweſens, hat zu wiederholten 
Malen fi über feine in Oftindien gemachten Beobachtungen diefer Art ausgefprochen.**) Selbſt 
mehrere Engländer haben darüber Klage geführt. Wir wollen nur Obrift Davis nennen, 
welcher fich lange in Indien aufgehalten Hat. Er fagt: The national agent should be 
as much as possible like one of those, among whom he labours, not coming 
amongst them as: one having received education in foreign language 
and having adopted a dress and manners half English and half Indian, but 
os one, in these private matters, in all respects like themselves. 

(„Der Nationalgehülfe ſollte in feiner äußeren Erſcheinung möglichft denen gleihen, unter welden 
er arbeitet, and nicht in ihre Mitte treten, wie Einer, welder feine Erziehung in einer frem— 
den Sprade erhalten, welcher ſich halb engliſch und Halb indiſch kleidet und geberdet, jondern in 

dieſen perfünlichen Beziehungen völlig wie Einer ihres Gleichen fein“. ***) 

Man glaube doch nicht, daß die Eingebornen für diefe Entnationalifivung feine Augen 
haben, während fie im Gegentheil ſich durch diefelbe fehr zurücgeftoßen fühlen. Der befannte 
Babu Ehender Sun hat in feiner oft erwähnten Borlefung: „Jeſus Chriftus, Europa 
und Alten“, unter Andrem geäußert: „Ich fühle mic aufgefordert, gegen die allgemeine Ent- 
nationalifivung, welche unter den zum Chriſtenthume befehrten Cingebornen herrſcht, hiermit zu 
proteftiven. Dei Ablegung der Religion ihrer Väter laſſen fie zugleih Sitte und Braud) 
ihres Landes fahren; ſelbſt in ihrer Kleidung und Tiſchordnung geben fie fi einen auslän- 
difchen Anſtrich, jo daß fte ihren Landsleuten dadurch, fremd werden. Gefliffentlich fchließen 
fie ſich von der Gejellichaft der Eingebornen aus, fobald fie getauft find; und die unaug- 
bleiblihe Folge davon tft, daß fie gegen alles Morgenländifche einen Widerwillen, für alles 
Europäiſche aber eine ſchwärmeriſche Bewunderung empfinden; fie fcheinen ihres Landes und 
Volkes ſich zu ſchämen. Sie vergejfen, daß ihr Meifter felbft ein Aſiate war, 
und daß man, um fein Jünger zu werden, fich nicht von dem eigenen Lande und Volke ab- 
zufondern braucht.“ Hätte man bedacht, daß das Evangelium als foldhes Nichts mit der 
nationalen Sitte zu ſchaffen hat, fofern dieſe nicht etwa mit dem Heidenthume zufammenhängt 


*) „Der katholiſche Shrift mag in der großen Kathedrale zu Paris oder in einem äürmlichen pofe 
niſchen Dorfkirchlein, in der prächtigen Laterankirche zu Nom oder auf einer fernen Inſel der Südſe— 
in einem von den Miſſionaren erbauten Bethauſe ftehen, überall findet ex den von der Kindheit an 
gewohnten Gottesdienit wieder. Verſtehe er aud non der Sprache des Volkes, bei dem er ift, nicht 
dag Mindeſte, in der Mefje vernimmt er überall denfelben feierlichen Orgelton der lateiniſchen Kirden- 
ſprache“. So Alt, der chriſtliche Cultus. 2. Ausg. ©, 217. Schon Bingham aber bezeichnet dieſe 
consuetudo, dieje Allherrſchaft Einer Partieularſprache und Sitte, als damnosa primogeniturae na- 
tionum (Orig. VI, 89). 

*#) S. bei. Reife nad) Oftindien III, 300. 

*##) Conference of Liverpool p. 202 sgg. 
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umd in ihm wurzelt, daß es vielmehr den Naturgrund jedes Volkes reſpectirt, reinigt und 
beiligt, daß es nichts Anderes ift und fein will, als eine Verfündiguug der Seligfeit vom 
Himmel Her für alle Völker — „Er gebietet jetst aller Orten allem Volke, ſich zu bekehren“ 
(Ap. Geſch. 17, 30) — oder mit andren Worten: ftände «8 deutlich allen Miffionsver- 
jammlungen und Mifftonaren vor Augen, daß die Aufgabe der Mifften im unfern Tagen 
nicht zuerft eine pädagogifche und darnach erſt foteriologifche ift, fondern umgekehrt 
eine Einladung der Gnade Gottes im Chrifto, aus welcher denn allmählich. auch die Umbil- 
dung des äußeren Lebens hervorgehen kann, je nach der Eigenthümlichkeit der Völker: fo märe 
man nicht in diefer Hinficht jo Häufig auf Abwege wie die eben bezeichneten gerathen, wo 
man es als nothiwendig oder als felbjtverftändlic anfah, daß man den Heiden zugleid) mit 
dem Chriftenthume aud die Farbe und Tracht der heimifchen Kirche bringe, und nicht allein 
Glaube, Bekenntniß und Lehre der Heiligen allgemeinen Kirche.*) 

„Glaube und Bekenntniß der heiligen, allgemeinen Kirche”, fage ih. Aber fofern 
nunmehr diefe allgemeine Kirche als eine getheilte auftritt, gefondert in verfchiedene Abtheilungen 
mit größerer oder geringerer Reinheit, jo erhebt ſich die Frage, melde in manden Rändern 
die Miffton der evangeliſchen Kirche beunruhigt Hat**): wie es ſich verhalte mit dev Stellung 
und Bedeutung der Confejfion. Wir befchränfen uns hier auf die Frage nach dem 
Berhältniffe der evangelifchen Belenntniffe zu einander auf diefem Gebiete. 

Und wer muß nicht einfehen, daß wir Hiemit vor ein Problem geftellt find, deſſen voll- 
fländige Löſung ſehr ſchwierig ift, vor eine Frage, deren Beantwortung eine lange und reifliche 
Erwägung fordert? Wir wollen nicht in Betracht ziehen die Ultras in beiden Lagern, weder 
Diejenigen, welche dafür Halten, daß die ganze, volle, ſeligmachende Wahrheit fich ausſchließlich 
innerhalb der Grenzen ihrer eigenen Kirchenabtheilung finde, auch diejenigen nicht, welde die 
Unterfchtede entweder verwiichen oder verjchleiern wollen, oder fie für ganz bedentungslos an— 
- Sehen. In der Mitte zwifchen diefen Extremen ftehen Diejenigen, welche mit ganzem Exnfte 
an ihrer Kirche Hängen, und dennoch anerkennen, daß andre Kirchenparteren dafjelbe Evangelium 
haben. Ihnen mag es immerhin als eine Untreue erfcheinen, wenn fte den Heiden das Chriften- 
thum nicht in der Kirchenform bringen follten, in welcher fte ſelbſt aufgewachſen find, in 
welcher fie jelbft e8 empfangen haben, mit den Bekenntnißſchriften und der ganzen Berfaffung 
derfelben. Aber ſowohl Puſeyiten, als auch Puritaner und excluſive Lutheraner, fie alle haben 
an ihren Theile die neugebildeten Gemeinden entnationalijirt, indem fie ange 
legentlichft darauf ausgingen, dieſen das volle Gepräge der heimijchen Kirche aufzudriiden. 
Welche Verwirrung haben 3. DB. die übrigens verdienftvollen Bilhöfe Selwyn auf Neu: 
Seeland und Staley auf Tahiti angerichtet, da fie das Chriftenthum der Presbyterianer 
und Congregationaliften gar nicht anerkennen wollten, fondern jogar die Nationalgehülfen der— 
jelben noch einmal ordinixten! Daß ein folches Verfahren entjchteden zu verwerfen ift, davon 
werden befonnene Männer fi) gewiß überzeugt halten. 

Alle ernftgefinnten Mifftonare müffen von dem Bewußtſein durchdrungen fein, daß die 
Bekenntnißſchriften unſrer Kirche als Nefultate von Kämpfen entſtanden find, welde zu dem 
Zwecke geführt wurden, das, was als unvichtig und der evangelifchen Wahrheit widerſtreitend 
angeſehen wurde, auszuſcheiden, ferner, daß alle Kirchenverfaſſungen mehr oder minder eine 
nationale und ſtaatliche Grundlage haben. Alle dieſe geſchichtlichen Vorausſetzungen 
aber fehlen durchaus in den Heidenländern, welchen wir den gemeinſamen Gla uben, den 
Glauben der Einen allgemeinen Kirche Chriſti zu bringen haben,**x) Jeſum 


*) Bafeler Mil. Magaz. 1867. ©, 23. Bon der ganzen Sache handelt Plath, Mifjiong- 
ftudien. Berlin 1870. S. 143 folg. * | 

*5) Wir Aelteren erinnern uns der heftigen Kämpfe, welche vor einigen Jahrzehnten innerhalb 
der norddeutfchen Geſellſchaft ftattfanden, und dev vielen Schriften, welche in diefer Veranlafjung ges 
wechſelt wurden. Die Anſchauungsweiſe jener Gejellihaft war ohne Zweifel die vichtige; fie verſah es 
aber darin, daß fie ſelbſt wieder ein Bekenntniß aufftellte, in welchem die lutheriſche und die vefor- 
mirte Kirche fi univen follten. Solde Compromiſſe haben jelten längern Beftand ; vielmehr vers 
rößern fie oft den Bruch. 
i | An vieler elaheit hal die Londoner Miſſionsgeſellſchaft folgendes ala ihre Orundregel 
aufgeftellt: „Da die Einigfeit verſchiedener Denominationen bei dev Durchführung diejes großen Werfes 
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Chriftum, und zwar den Gekreuzigten, nicht aber unfve kirchengeſchichtlichen Entividelungen der 
Lehre, für die jene neuen Gemeinden ſchlechterdings Feine Empfänglichkeit haben, fie, welche der 
Milch bedürfen, nicht aber der ftarfen Speife. Laßt einen Miſſionar noch ſo ſehr überzeugt 
fein, daß die 39 Artikel, oder der heidelbergiſche Kalechismus, oder Die Augsburgiſche Con⸗ 
feſſion, das reine Gold der Wahrheit enthalten — in ſeiner Predigt wird er dennoch mit dieſen 
Standards gar wenig anzufangen wiſſen, es müßte ihm denn mehr am Herzen liegen, in Africa 
oder Auftralien eine Copie zu Stande zu bringen von einer englifchen oder deutjchen Ge⸗ 
meinde, als eine Gemeinde des lebendigen Gottes. Die Kirche Chriſti iſt nicht etwas Ideelles, 
ſondern etwas Reelles; und ihr Glaube iſt es, welcher gepredigt werden ſoll in apoſto— 
lifher Katholteität, nicht aber irgend eine Sonder-Confeſſion. Allerdings jagt man: 
wie ift es aber anders möglih, als daß der Mifftonar das Gepräge feiner Zeit, das Ge— 
wand feiner Nation trage? — Ich antworte: Nach meiner vollen Meberzeugung giebt e8 nur 
Eine Anſchauung, welche über die hier entgegentvetenden Schwierigkeiten hinweghilft; und dieſes 
ift ein fefter und klarer Blid für dasjenige, was den Heiden Noth thut, und was in 
unfern Tagen die Aufgabe des Miſſionars ift, fo wie diefe vorhin entwidelt tft, nämlich 
das Bewußtſein des ſoteriologiſch-eschatologiſchen Charakters der gegenwärtigen 
Miſſion, die Ueberzeugung, daß dieſe es Lediglich zu einer Gemeindebildung bringen 
fönne, nit aber zu VBölferbefehrungen. Wer hinauszieht mit diefem Blicke für 
feine Aufgabe, der trägt im fid) das Bewußtſein von der Katholieität der Kirche; er will die 
Bekehrten nicht zu Lutheranern, Episkopalen, Herenhutern machen, fondern vor Allem zu 
Chriften. Wie engderzig find wir dod in diefer Hinficht geweſen! Wie wenig hat man es 
beherzigt, daß jede einzelne Kirchengemeinſchaft eine beſtimmte gefchichtlihe Vorzeit hat und 
duch eine ganze Reihe von Entwidelungen hindurchgegangen tft, welche allerdings für die 
Kicche, welche fie durchlebt Hat, ihre große Bedeutung haben, nicht aber für junge, erſt kürzlich 
dem Heidenthume entriffene Chriften. Alle jene geſchichtlichen Vorbedingungen fehlen ja, wie 
gejagt, völlig in der Heidenwelt unter den Neubekehrten! Muß es denn nicht ein gewaltiger 
Mißgriff Heißen, Superintendenten, Confiftorien, Presbyterien, im lutheriſcher oder reformirter 
Form, oder auch den Ritus der englifhen Kirche und ihre dreifache Ordination in den Ge— 
meinden einführen zu wollen, welche noch gar feine Zeit gehabt haben, ihr eigenes Leben 
zu leben und aus ihrem eigenen Jammer heraus die eigenthümliche Form für diefes Leben 
herauszugeſtalten. Nicht die Kirchen mitihren befondren Gaben oder Gebreden, 
fondern Die heilige allgemeine Kirche hat die Berheißung, daf die Pforten 
der Hölle fie nicht überwältigen follen. Mit welcher Liebe fih der Miffionar 
feiner Sonderficche*) auch anſchließe, ja, wie natürlich) es auch fein mag, daß ev aus feiner 
Heimath die Lehr- und VBerfaffungsformen mitbringe, unter denen er aufgewachſen ift und ſich 
entwickelt Hat, jo wird er allmählig doch erfahren, daß die neuen Gemeinden, in neuen Seiten, 
mit neuen Umgebungen und Zuftänden, auch ihre befondren Gefahren, Berfuhungen und 
Kämpfe haben, und daß nicht die alten partienlaren Bekenntnißſchriften, fondern vielleicht 
ganz neue, ihrem kirchlichen Bedürfniffe entfprechen werden, wenn erſt eine chriſtliche Gene- 
ration ihr Yeben zu Ende gelebt hat. Und ſolche Belenntniffe werden alsdann bei ihnen in 
einem ſpäteren Stadium des Chrijtenlebens, fofern es ihrer bedarf, auf diefelbe Weiſe zu 
Stande kommen, wie die unſern feiner Zeit entftanden find. Oder haben fie an der Ver— 


etwas höchſt Wünſchenswerthes tft, alfo auch jeder Veranlaffung zu künftiger Uneinigfeit thunlichſt vor— 
zubeugen ift: jo ift es als Fundamentalprinzip diefer M. G. ausgejprodhen worden, daß fie nicht be- 
‚zwede, Presbyterianismus, Indopendantismus, Episfopalismus, oder irgend eine andre Korn kirchlicher 
Ordnung ımd Regierung, (worüber ja unter verſchiedenen Chriften von gleich enfter Gefinnung eine 
Verſchiedenheit der Anfihten beitehen Fan) zu den Heiden Hinauszufenden, fondern das Herrliche 
Evangelium des hochgelobten Gottes; und es foll unfrerfeits den Seelen derer, welche Gott 
unter den Heiden berufen wird zu der Gemeinjchaft- feines Sohnes, für die Zufunft überlaſſen werden 
(wie es fich denn gebührt), bei fi felbft eine folhe Form des Kirchenregiments einzuführen, welche 
ihnen al8 die am meiften mit dem Worte Gottes übereinzuftimmend erfcheinen wird.“ 
*) Diefe Bezeichnung aud für die lutheriſche Kirche zu gebraudhen, hat freilich jüngft Seman d 
für eine Ehrenkränkung derſelben erklärt. Gerade fo wird aud) der Römiſch-Katholiſche ſprechen. 
Anm. d. Ueberf. 
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heißung des Tröfterg, welcher in alle Wahrheit leiten fol, nicht auch ihren Antheil? Oder 


beweift nicht die Mifftonsgefhichte vor Anderm gerade die, daß der Segen des Herrn auf 
allen den Arbeitern geruht hat, welche einfültig Ehriſtum predigten mit Glauben und Liebes» 
eifer, gleichviel welcher Kirchenpartei fie angehören mochten? Ich nenne nur den Indepen- 
denten Eliot, den MetHodiften TH. Coke, den Herenhuter Zeisberger, den Bap— 
tiften Judſon, den Lutheraner Hans Egede, den Episkopalen Heber, den Frei— 
kirchler und Presbyterianer Duff. Aber hunderte und aber hunderte könnten genannt werden, 
ol ‚boxowvreg eivaı orvAoı (Öalat, 2), welde aber darum Großes angerichtet haben im 
Reiche Gottes, weil fie nicht ſprachen: „Ich bin Apollifch, oder ich bin Kephiſch, oder’ ich bin 
Pauliſch,“ ſondern weil ſie wie in ihrer Predigt ſo in ihrem ganzen Verhalten, ſich bewußt 
blieben und befannten, daß fie in Wahrheit nur Chriſti, des Herrn ſeien. Wie tief be— 
trübend it es doc, wenn wir Proteftanten auch in der Heidenwelt das Bild einer Kirche zur 
Schau tragen, welche in viele Theile und Theilchen zerfplittert ift, und wenn wir unſre hei— 
miſchen Streitigkeiten auf jene unmündigen Kinder übertragen, welche wahrlih rov Tg 
@oxnS Tov yororov Aoyov (Hebr. 6, 1) bedürfen. Stoßen wir nicht dadurch die aufs 
Höchſte befremdeten Heiden zurück? Tragen wir nicht Schuld, wenn der Name des Friede- 
fürften auch unter ihnen verläftert wird? Wollen wir etwa auf ſolche Weife unfern Unterfchted 
darlegen bon der römijchen Kirche, welche imponirt durch ihre gefetliche Einheit? Oder ift diefe Auf— 
nöthigung unſrer menſchlichen und zeitlichen Modalitäten etwa ein evangelifches Verfahren, 
während wir die Weife der Fatholiihen Mifftonare als unevangelifch firafen? Jene gehen 
freilich umgefehrt in die Weiſen und Lebensformen der Heidnifchen Völker ein, um fie da— 
durch zu ſich zur ziehen umd zu gewinnen. Bekannt ift ja ihre falihe Aecomodation an 
heidnifche Gebräuche und Vorftellungen, wie fie diefe mit chriſtlichem Firniß nur überkleiſtern, 
um den Heiden das Chriftenthum angenehmer zu machen, fo daß darnach gar nicht die Rede 
fein kann von wahrhafter Bekehrung und Erneuerung, fondern lediglih von der Einfügung 
eines Volkes in eine beftehende Anftaltsfiche. Wenn Gregor d. Große die zu den Angel» 
ſachſen gefandten Miffionare ermahnte, die Tempel der Heiden nicht zu zerjtören, ſondern nur 
die Götzenbilder fortzunehmen, darnach aber die Tempel ſelbſt in chriſtliche Kirchen umzugeftalten, 
auch die heidniſchen Fefttage nicht geradezu abzufchaffen, fondern fie umzuwandeln in chriftliche 
Vefte*), jo konnte dieſes als eine weile Mafregel betrachtet werden, fo lange man fie mit 
Borfiht in Anwendung brachte. Die ältere Kicchengefchichte vergegenwärtigt und in manchen 
Beifpielen ein folches bejonnenes und verftändiges Nachgeben gegenüber den heidnifchen Volks— 
fitten, felbft gewiſſen heidnifchen Volksvorintheilen. Völlig verſchieden aber von einer ſolchen 
Accommodation ift das unverantwortliche Verfahren dev Jeſuiten, ſowohl in China als aud) 
in Indien und noch an manchen andren Orten, two fie auf die liftigfte Weife das Chriften- 
thum einſchmuggelten, in Indien ſich fir Braminen ausgaben, in China für Bonzen, in Africa 
fir Marabuts ꝛc., den Indianern in Nordamerica ihre wüften Nachtfefte ließen, ja diefe mit 
chriſtlichen Namen befleideten und zugleich dem Volke einbildeten, daß die Neligion, welche fie 
brächten, nur ihre eigene, urſprüngliche fei. Jedermann fennt das dadurch in der ganzen chriſt— 
lichen Welt gegebene Aergernig und die langwierigen Streitigkeiten in der römiſchen Kirche, 
fobald auch dort die Augen fi öffneten für diefe Verfälſchung des Chriſtenthums**) — 
eine Berfälihung, welche foweit gieng, daß man — aus Rückſicht auf die geringſchätzige 
Meinung der Chineſen von dem andren Geſchlechte oder auch auf ihre Eiferſucht — die 
Frauen garnicht taufte, ihnen ſogar die letzte Oelung verſagte. Dieſe Verfälſchung iſt es, 
was in mehr als Einem heidniſchen Lande gar bald der römiſch-katholiſchen Miſſion den Un— 
tergang bereitet hat: denn die ſogenannten Chriſten fielen, nachdem der Miſſionar von ihnen 
geſchieden war, ins Heidenthum zurück, mochten ſie auch einzelne chriſtliche Ceremonien noch 
beibehalten. 

Auf ſolche Abwege kommt hüben und drüben die Miſſion, wenn fie von jenem ſote— 


- *) Neander, Kirchengeſchichte III, ©. 20 f. 
**) Giefeler, Lehrbuch der Kirchengeſchichte III, S. 659 folg. Vgl. Kalkar, Gecſchichte der 
römiſch⸗katholiſchen Miſſion. 
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viologifhen Grunde weicht, auf welche fie urſprünglich gegründet ift. Wie vortrefflich 
verftand es der große Heidenapoftel Paulus, den einigen rechten Weg zu zeigen und die Grenze 
feftzuftellen zwifchen dem, was al8 heidnifcher Greuel auszurotten ift, und den, was beibehalten 
werden kann, und zwar darımı beibehalten, weil das Evangelium Nichts zerftören will, was 
gebeiligt werden und mit feiner Wahrheit beftehen kann. Er verftand es aber, weil ex, 
allen „von der Liebe Chrifti gedrungen,“ fortwährend der foteriologifchen Aufgabe feiner 
Miffion ſich bewußt blieb: „Ich bin Jedermann Allerlei getvorden, auf daß ich allenthalben 
ja Etliche gewinne und feligmade” (1 Kor. 9, 20 ff.), nicht, ohne zugleich daran zu 
gedenken, was ev hiemit auch gewinne für das Heil feiner eigenen Seele Der in 
manchen evangeliſchen Kirchen herrfchende Nigorismus, welcher nur die eigene Kicchenform in . 
den Heidenländern will aufgerichtet fehen, und die Katholische Accommodation, welche auf Koften 
der Wahrheit Predigt und Ritus an die unlautere heidnifche Sitte anbequemt, find beide gleich 
weit entfernt von dem apoftolifchen Gedanfengange und der apoftolifchen Mifftonspraris, und 
haben vielfach den erlöfenden und weltüberwindenden Fortſchritt des Evangeliums gehemmt. 
(Meberfeßt von Al. Michelſen.) 
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Rleinert, Paul, Prof. d. Theol. an der Uni- 
verfität zu Berlin. Das Denterono- 
minm und der Denteronomiker. Un— 
terfuchungen zur altteftamentlichen Rechts- 
und Literaturgefhihte. 8. - 267 p. 
Bielefeld, 1872. Velhagen u. Rlafing. 
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Vorliegender Band exfcheint als erfter 
Theil eines größeren Werkes, das der Berf. 
auszuführen gedenft und das ſich die Unter: 
ſuchung der altteft. Nechts- und Literaturge— 
ſchichte zum Ziele gefest hat. Die Stellung, 
welche der Berf. in der Behandlung diefer 
Fragen einnimmt, läßt ſich am  bezeichnend- 
ften durch zwei Bemerkungen feines Vorberich— 
- te8 fennzeichnen, Ex bemerft gegenüber jener 
Kritik, welche ſchließlich den bei weiten größ— 
ten Theil des alten Teſtaments in das Exil 
oder ſogar hinter daſſelbe ſetzt, daß de Wette 
richtig hervorgehoben habe, daß die Losreißung 
der ganzen altteſt. Geſetzesbildung von den 
epochemachenden Anfängen der ſſraelitiſchen 
Geſchichte und von der Perſon Moſi's nichts 
anders ſei, als ein Bau in die Luft hinein. 
Der apologetiſchen Gegenwirkung gegenüber 


bemerkt ex hingegen: Wenn man das Aufblu— 
hen kirchlichen Sinnes im den erften Yahrzehn- 
ten unſers Jahrhunderts mit eimem Frühling 
verglichen hat, fo wird man auch das Bild 
nicht gewagt finden, daß gegen Ende des drit- 
ten Sahrzehnts auf wiſſenſchaftlichem Gebiet 
diefer Frühling fo weit vorgefchritten war, daß 
ein Eisgang apologetifcher Gegenwirkung die 
Bisher ſorgſam gehitteten Dämme geſchichtlicher 
Forſchung durchbrach und die zarten und theil— 
weiſe hoffnungsvollen Pflanzungen der Kriti— 
fer mit Eisſchollen bedeckte. An dieſem Bilde 
ist freilich dieß auszufegen, daß er das, was 
die Kinder des Frühlings nach dem gemöhn- 
lichen Verſtändniß fein follen, in Eisfchollen 
ummwandelt. Indeſſen erkennt er bei Ranke's 
Unterſuchungen ihre wiſſenſchaftliche Würde 
und Gründlichkeit an, bei Hengſtenberg die 
kluge Dispoſition, die Gewalt des Angriffs, 
den Werth der Einzeldinge, die er ans Licht 
ſtellte, bei Keil die Ruhe der Entwicklung, die 
Rückſichtnahme ſelbſt auf die prinzipiellen In— 
ſtanzen der Kritiker, die Bereitwilligkeit, das 
zuzugeſtehen, was eine unbefangene Erwägung 
zugeben müſſe. 

Wir haben die mannichfachſten Anſichten 
über den Verfaſſer des Deuteronomiums ver— 
nommen; es iſt daher jedenfalls von Intereſſe, 
das Urtheil auch unſers Autors zu vernehmen, 
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der es fich zum Grundſatz macht, nur aus dem 
Inhalt ſelbſt Heraus und aus genauer Verglei— 
hung der verschiedenen Gefege und Relationen 
zu urtheilen. Ewald, der es in allen Dingen 
liebt, mit apodiftischer Gewißheit zu reden, hat 
herausgefunden, daß im Deuteronomium ein 
Prophet feinem bewegten Herzen Luft machte, 
der außerhalb des Landes den Verfall feines 
Bolfes bejammert, ein gelehrter, fchriftftellern- 
der Redner, Sein Buch, in welchem er ſich uns 
ter dem Bilde Moſe's verbirgt (welche An— 
nahme der Berf. mit dem ethifchen Sinne 
Ewald's nicht umvereinbar findet) ift zu der 
zeit gefchrieben, als fich der Verf. unter der 
heillojen Regierung Manaſſe's nach Aegypten 
flüchten mußte, und wurde durch einen Priefter 
in den Tempel zu Serufalem gefchafft, wo 
man e8 unter König Yofia zufällig fand. 
Schrader hat dann mit nicht geringerer Ge— 
wißheit entdeckt, daß das Buch erſt unter 
Joſia verfaßt wurde, und daß der Berfaffer 
dieſes Buches zugleih der letzte Verfaſſer 
ſämmtlicher Bücher von der Geneſis bis zum 
Königsbuche ift. Baihinger fuchte nachzuweiſen, 
daß das Deuteronomium zur Zeit des Königs 
Hiskia entjtanden ſei. Graf endlich entdedte, 
daß nur der Grundftod des Deuteron. unter 
Joſia verfaßt und entdedt worden fer, daß 
diefer aber noch weit älter fei, als die mei— 
ften Beftandtheile des Protonomiums, welche 
größtentheils nachexiliſchen Urſprungs ſeien. 
Erſt nach der Kataſtrophe Jojachins ſei das 
Werk des Deutexonomikers in das urſprüng— 
liche Protonomium eingefügt worden durch 
einer Mann deuteronomiſchen Geiſtes, end— 
lich Habe noch Esra in den Pentateuch den 
Leviticus nebft, andern fpäteren Beftandtheilen 
eingetragen und erſt nah ihm fer die legte 
Redaktion geichehen. 

Mas ıft num folhen Gewirre der Mei- 
nungen gegenüber zur tun? Der Verf. giebt 
die richtige Antwort. Mar muß zu dem 
Grundſatze zurückkehren, daß das Recht jedes 
Schriftftellers, in erfter Linie jo genommen zu 
werden, wie ex fi) giebt, von den bibliſchen 
Schriftftelleen durch ihre fittliche Höhe nicht 
verwirkt ift. Dazu aber fegen wir doch das 
Zweite, was dem Verf. zu wenig gilt, daß 
die Tradition auch ein Recht hat, gehört zu 
werden und daß mar fie nicht von vorn her— 
ein mißachte, fondern erſt dann von ihr ab- 
gehe, wenn fie wirklich aus Innern, ſtichhalti— 
gen Gründen verworfen werden muß, wäh— 
vend jene Kritiker von vorn herein die Luſt 
in fich tragen, das Gegentheil von ihr zu ſta— 
turen. Die Methode welche der Ber. an- 
werdet, ift die rein hiſtoriſche. Wir finden es 
durchaus berechtigt, wenn er jagt: jeder Reflex 

‚auf die theologifche Verwerthung der Reſultate 
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bleibe zunächft gänzlich ausgeſchloſſen. Die 
Wahrheit und Xechtheit der biblischen Urkun— 
den iſt eine fo geficherte, daß fie gewiß jede 
Deleuchtung verträgt und jedes tiefere Forschen 
wird tinmer mehr die Unhaltbarfeit einer un— 
gläubigen Kritit zeigen. So hat denn auch 
dev Verf, in feinem Werke, da8 von einer 
durchaus gründlichen und nüchternen Forſchung 
zeugt und vor jedem muthwilligen Jerftörungs- 
gelüfte ferne tft, die Ertvanaganzen vieler neues 
rer Kritiker zurückgewieſen, ohne jedoch das 
Auge für die berechtigten Bedenken und die 
als gefichert geltenden Nefultate der For— 
ſchung zu verfchließen. In ſechs Unterſuchun— 
gen hat er zuerſt erörtert, was das Hauptſtück 
im Deuteronomium ſei, ſodann dargethan, in 
welchem Verhältniß die eigentliche Geſetzgebung 
(C. 5—26) zu der der mittleren Bücher des 
Pentateuch ftehe. In der dritten hat er die 
Frage beantwortet, ob dieſe Geſetzgebung zur 
Zeit Joſia's, Manaſſe's oder Hiskia's entftan- 
den fein fünne, in der vierten, ob dafjelbe in 
ſeiner vorliegenden Geftalt von Mofe verfaßt 
jein könne; in der fünften hat ex zu beftim: 
men verjucht, im welche Zeit diefe Codifizirung 
zu verſetzen fei, in der ſechsſten Spricht ex fich 
über die Zeit der Abfaffung der übrigen Be— 
“Standtheile des Buches aus. Werthvoll ift 
auch der Anhang, der den Wendungs- und 
Wortſchatz des Deuteronomifers behandelt. 
Zum leichteren Ueberblick über das Ganze hat 
er zum Schluffe ein Verzeichniß der erklärten 
Stellen de8 alten Teſtaments beigefügt. 

Mit Necht wendet ſich der Verf. gegen 
Graf's zuverfihtlihe Behauptung: Zu den 
am allgemeinften anerkannten Ergebniſſen der 
hiſtoriſchen Kritik gehört die Abfaſſung des 
Deuteronomiums zur Zeit des Joſia. Es ift 
ja 2 reg. 22, 8 klar gejagt, daß das unter 

Joſia gefundene Buch ein altbefanntes war, 
das nur verloren wurde; es geht aus Hoſea 
8, 12 ungweideutig hervor, daß es längſt vor— 
her gefchrieben war. In treffender Weiſe zieht 
Bf. vielfach, fo p. 43, 212, 214, 246, treffende 
Analogieen bei, um das Extravagante folder 
Behauptungen zu fennzeichnen. Ex fagt: Die 
MWiederentdeder des Buches Henoch und des 
Büchleins de beneficio Christi witrder wohl 
auch gegen ein jolch ſummariſches Berfahren 
proteftiven, das kurzweg aus dem Auffinden 
auf die Berabfaffung Ichlöße. Ex zeigt dann 
aber auch fofort aus inmern Gründen, wie es 
undernünftig ift, die Zeit der Verabfaſſung 
des Deuteron. in der Regierungszeit des Jo— 
fia zu ſuchen. Es waren ja ganz andere Zus 
ftände, die damals in Betracht kamen, als wir 
fie hier finden; wir erwähnen nur das Schla- 
gendfte, daß das Deut. ernftlich darauf dringt, 
daß nicht Jehova an jedem beliebigen Orte 
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Opfer gebracht werden, während ſolche Mah— 
nung zur Zeit des Joſia völlig überflüſſig 
war, wo neben dem Centralheiligthum blos 
Götzendienſt beſtand. Andrerſeits ſagen wir 
aber auch ſeiner eigenen Zeitbeſtimmung ent— 
gegen: aus den hier gegebenen Beſtimmungen 
—9*— durchaus nicht mit Nothwendigkeit, daß 
das Volk ſchon in ſeinem Lande wohnt, oder 
daß zur Zeit ſchon Altäre Gottes im Lande 
beſtehen, die er nicht aufheben kann. Wir 
lauben, daß ſeine Beobachtungen der vielen 
en unſers Geſetzes auf ägyptiſche 
Verhältniſſe ihn nicht blos zu der Annahme 
der Abfaſſung unſers Buches zu einer Zeit, 
die noch unter den näheren Nachwirkungen der 
ägyptiſchen Periode ſtand, ſondern zu der Er— 
kenntniß hätte fortführen ſollen, daß der Ver— 
faſſer jener Periode unmittelbar nahe ſtand. 
Er felbft nämlich kommt zu der Anſicht, 
Samuel fer der Berfaffer unſers Buches. 
Beftimmend Für diefelbe tft ihn namentlich 
die energiiche Hervorhebung der Idee der vom 
Geifte der Prophetie getragenen Volkseinheit. 
Der Träger diefer Idee iſt allerdings befonders 


Samuel geweſen, ex ift e8, der das Volk aus- 


feiner Zeriplitterung wieder zur Einheit ſam— 
melte und diefe mit Begeifterung hervorhob. 
Allein kann dieſe Idee ihm nicht beſonders 
eben an dieſem Buche entzündet worden ſein? 
Und wenn das Königsgeſetz ſo ganz die eigen— 
thümliche Charakteriſtik des deuteronomiſchen 
Sprachgebrauchs hat, liegt es da nicht näher, 
den Verfaſſer deſſelben ebenfalls in jener älte— 
ren Zeit zu ſuchen, als ihn erſt in Samuel 
zu ſehen, der zu dieſer Zeit der eigentliche 
Geſetzgeber ſeines Volkes geweſen ſein ſoll. 
Aber wie kommt es, daß gerade von dieſer 
legislatoriſchen Thätigkeit des Samuel die 
hiſtoriſchen Bücher nichts wiſſen? Doch der 
Verf. beruft ſich auf 1 Sam. 10, 25. Aber 
diefe Stelle ift vielmehr ein Beweis gegen ihn; 
denn wenn diefe einzelne legislatorische Thätig- 
feit bejonder8 hervorgehoben wird, warum 
follte nicht, wenn fein gefammtes Wirken ein 
gejeggebendes war, dieß auch bezeichnet fein? 
Uebrigens ift auch die Annahme von Kleinert, 
das Königsgeſetz in Deut. fei das gleiche mit 
dem in obiger Stelle bezeichneten, eine durch— 
aus unbegründete. Denn wenn es dort heißt, 
daß Samuel dem Volke das Recht des Königs: 
amtes erläuterte und dieß dann fodifizivte, fo 
fönnen dieß unmöglich die wenigen Beftim: 
mungen geweſen fein, die fich hier finden und 
die nur als Grundlage eines ſolchen Geſetzes 
begreiflich find, keineswegs aber zureichend wä- 
ren, um dem Könige eine volle Einfiht in 
fein Amt, fowie dem Bolfe einen Einblid in 
feine Pflihten zu eröffnen. Zudem liegt doc) 
in jener Stelle, daß ex dieſes Geſetz in einem 
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eigenen Buche vor der Bundeslade niederlegte. 
Kleinert will daraus, daß es in Deut. heißt: 
ex folle fich dieſes Geſetz abſchreiben, ſchließen, 
daß alſo das deuteron. Geſetz ſchon als abge⸗ 
ſchloſſen vorausgeſetzt werde; allein dann hätte 
es nicht: diefes (eben hier im Niedergefchrieben- 
Werden befindliche) Gefeß, fondern: das Ge— 
fe heißen müffen, Wenn aber fonft nur von 
den Richtern die Rede ift, fo ift das fehr na— 
türlich, weil fie das beftehende Inftitut bilden, 
während das Königthum blos als fpätere In— 
ftitution betrachtet wird. Der Verf. hat fich 
jelbft den Einwurf vorgelegt: Wie fommt es, 
daß die Hiftorifchen Bücher gerade vor dem 
innerften Kern der Thätigfeit Samueld, von 
der Promulgation des Deuteron. nichts wiffen? 
Und in der That, e8 wäre doch zu fonderbar, 
wenn fie gerade diefe Hauptjache verſchwiegen 
hätten. . Ueber diefen Stein des Anftopes ift 
der Derf. zu raſch Hinmweggeeilt; ich denfe, er 
konnte ihr noch bewegen, von feiner Anficht 
abzuftehen und die Berabfaffung des Buches 
in noch) ältere Zeit hinaufzufegen. Der Verf. 
de8 Buches iſt allerdings nicht, wenigftens in 
diefer Geftalt nicht, Mofes, das hat er trefe 
fend gezeigt; aber e8 muß ein Mann fein, der 
Mofi ganz nahe geftanden war, der den mäch- 
tigen Eindrud feiner Perfönlichkeit empfunden, 
der mit ihm einen großen Theil diefer Erleb— 
niffe durchlebt hatte. So friſch und anregend 
iſt alles hier Niedergefchriebene, fo ganz der 
Geſchichtskreis jener älteften Zeit ift hier über: 
all fichtbar, daß man nirgendg mit Grund eine 
fpätere Anſchauung nachweilen kann; des Vf.“s 
Dorlegung hat uns wenigftens nicht überzeugt. 
Der Berf. hebt ſelbſt die hohe Bedeutfamfeit 
Moſis fire die ifraelitiiche Geſetzes- und Gei— 
ſtesentwicklung hervor und beruft ſich hiefür 
auf Se. 63, 11. Wie fommt e8 aber, daß 
dann Samuel, wenn ex wirklich jenen jchöpfe- 
rischen und nicht blos veformatorifchen Einfluß 
geübt hätte, in den Schriften der Propheten 
\o fehr zurüdtritt? Der Verf. antwortet: Sa- 
muel ließ fein eigenes Anfehen Hinter dem des 
Moſes zurücdtreten, und diefen maßgebenden 
Borgang ließ die fpätere Literatur nicht unbe— 
achtet. Aber es it dieſes doc blos Hypotheſe, 
und wir fagen, gerade die Hinmweifung auf 
Luther, die wir bier bet dem Verf. finden, 
hätte ihm zeigen jollen, daß Mitwelt und Nach— 
welt doch nicht vergißt, was ein bedeutender 
Mann geleiftet hat. So hat auch Iſrael nicht 
vergeſſen, was Samuel that, aber es hebt eben 
nur das hervor, was ex wirklich war, nämlich 
ein Reformator auf Grund des Moſaiſchen 
Geſetzes. 

Das Buch, das unter Joſia gefunden 
wurde, iſt nach der gründlichen Beweisführung 
des Verf., nicht das Deuteronomium, ſondern 
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der Pentateuch in ſeiner weientlichen Integri- 
tät gewelen, und das Stück deſſelben, das fo 
großen Eindruck hervor brachte, war der Ab- 
Ihnitt C. 28 ꝛc. Diefe letzten Kapitel find 
es, am welche fich die jpäteren Propheten be: 
ſonders anlehnen. Das deuteronomiſche Geſetz 
wird nicht häufiger angezogen, als die mitt— 
lern Bücher. Treffend weiſt der Verf. auf 
die verwandte Erſcheinung hin, welche die Art 
dieſer Benutzung erläutert. Es wäre, ſagt er, 
ein falſcher Schluß zu behaupten, weil der auf— 
blühende Humanismus nur von Plato zu wil- 
fen jcheint ‚, war Ariftoteles nicht vorhanden; 
ebenjo wenig kann mar aus der vorwiegenden 
Benutzung jener Abſchnitte auf das Nichtvor- 
handenſein der andern ſchließen. 

Vollſtändig ftimmen wir ihm auch darin 
bei, daß eim geiltig bewegendes und ſchöpferi— 
fche8 Werk nicht zu jeder Zeit entftehen kann, 
e8 muß der Charakter eimer Zeit fcharf ins 
Auge gefaßt werden. Es läßt fih die Ent- 
ftehung eines folchen Werkes nicht im einer 
Zeit, wie die des Manaffe und Amon war, 
begreifen, einer Zeit, die wahrlich fehr wenig 
geeignet war, derartige Erzeugniſſe zu produs 
zwen. Möglich mag es immerhin fein, was 
der Darf. von einzelnen Beftandtheilen ver 
Bundesreden hervorhebt und als gewiß an: 
nimmt, daß felbft in der Zeit des Jeremia 
noch einige Erweiterungen eingefügt wurden; 
er glaubt da8 von den Stüden fagen zu dür— 
fen, welche den originalen Typus der Geſetzes— 
einihärfung verlaffen und Drohung und Ver— 
heißung mit dem Charakter einer Weiffagung 
einflechten. i 
mit abſoluter Gewißheit geſagt werden zu dür— 
fen, denn es iſt ja doch die prophetiſche Kraft 


Mofi’s beſonders hervorgehoben und eg fcheint, 


naheliegend, daß ihm der Scharfblick über die 
ganze Entkwicklung feines Volkes verlichen war. 
Doc dies hat er mit ziemlicher Sicher- 


heit eriviefen, daß -in dem Teßten Theile umfers 
Buches einzelne ſpätere Einſchiebungen Statt 


fanden, die ſich noch dadurch erkennen laſſen, 


daß ſie den engen Zuſammenhang aufheben 


und das, was ſich leicht an einander anſchließt, 
von einander losreißen. Wir verweiſen auf 
C. 29, 28, deſſen Plural ſich ganz nahe an 
v. 20 anſchließt, während er neben v. 27 un— 
verſtändlich ſteht. Ebenſo ſchließt ſich jener 
Vers eng an C. 30, 11 an, während C. 30, 
1-10 eine jpätere Einſchiebung zu fein Scheint. 
Es ſcheint mic richtig zu fein, daß die C. 29, 
21 :c. gefhilderte Nattonalfalamität ſich nicht 
wohl an die Strafe der einzelnen Mebertreter 
anſchließt, jo daß alfo hier eine ſpätere Expo- 
fition eines Propheten eingetragen fein mag. 
Der Berf. hat auch die Bejcheidenheit, da wo 
das betr. Verhältniß ſich nicht mit gleicher Sicher⸗ 


Allein immerhin ſcheint dies nicht, 
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heit exgiebt, wie dieles von dem Abfchnitte C. 
28, 49—57 gilt, dieß offen zu erklären. Eine 
abſolute Nöthigung zur Annahme eines fpäte- 
ren Eintvages ift hier nicht gegeben, aber das 
it richtig, die furchtbar gefteigerte Stelle im 
Berhältniß zu ihren Umgebungen exfcheint et- 
was räthielhaft. In diefer Steigerung iſt e8 
freilich auch begründet, daß die Wendung V. 
52 wenigften® V. 57 wied rkehrt, und B. 52 
wenigſtens eine ähnliche Faſſung iſt; auffallen- 
der ift der Umſtand, daß Mazor fonft in die 
ſem Buche eine andere Bedeutung hat. Das 
gleiche Bedenken heat Bf. auch gegen C. 28, 
28—37; auffallend ift Hier die Erwähnung 
des Königes, auffallend, daß die ſchwerere Strafe 
der leichter vorangeht, jo daß die Klimax ge 
ftört erſcheint. Allerdings läßt fid) entgegen, 
daß im erſten Abichnitte die Hilflofigkeit, im 
zweiten die Fruchtlofigfeit geſchildert wird. Iſt 


das Prineip einmal anerkannt, daß fpätere 
Einfchiebungen gefchehen find, ſo Liegt. e8 aller= 


dings nahe, ſolche bei bedenklichen Stellen an: 
zunehmen, 

Zuftimmend können wir uns emdlid auch 
zu dem befennen, was Df. über den Werth der 
Wortvergleihung jagt. Sie darf neben den 
fachlichen Kriterien nur ein ſekundäres Moment 
bilden; denn, jagt er richtig, jede über längere 
Zeiträume ausgedehnte religiöfe Literatur hat 
die Erſcheinung wechſelnder und wiederkehren— 
der Gruppen von -MWorten und Wendungen, 
fo daß e8 unmöglich ift, von dem Gebrauche 
eined Wortes in beftimmtem Sinne nur auf 
eine gewiffe Zeit mit abjoluter Sicherheit zu 
Ichließen, — wie Verf. jehr gut aud an dem 
deutfchen Worte Tugend nachweiſt. Die neuere 
Zeit ift Hierin zu einer befonnenen Anſchau— 
ung zurückgekehrt und ſelbſt Graf jagt: auf 
bloße Spracheigenthitmlichkeiten eine Zeitbeftim- 
mung zu gründen, fe mißlich. So begegnet 
uns überall in unferem Werke die Beſonnen— 


heit de8 Forjchers, der nirgends mitt Macht: 


ſprüchen ung entgegentritt, ſondern die ruhige 
Prüfung walten läßt, feine Gründe und vor— 
führt und ung fo die eigene Entſcheidung ſo— 
wie den tieferen Einblid in die Verhältniffe 
ermöglicht. Möge es daher dem Verf. be: 
fchieden fein, die von ihm begonnenen Unter 
fuchungen zu einem gebeihlichen Ende ie 


Allgemeine kirchliche Chronik, begrüns 
det von Matthes, fortgefest von M. 
9 Schulze, 19. Jahrgang 1872. 
©. 188. Hamburg, 1873. Händtfe u. 
Lehmfuhl. 15 far. 

Was wir in diefen Blättern (Band X, 

Heft 5) über den 18, Jahrgang der kirchlichen 
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Chronik gefagt haben, können wir mit Bezug 
auf das vorliegende Heft wiederholen: Der 
Standpunkt ift der liberalsproteftantifche, die 
Haltung und der Ton im Allgemeinen ruhig 
und anftändig, und das Beftreben erfichtlich, 
möglichft objektiv und gerecht alle Erſcheinun— 
gen zu beurtheilen. Daß dieß nicht immer 
gelingen kann, ift bei der Parteiftellung des 
Herausgebers, welche in feinen unverfennbaren 
Sympathteen mit der proteftantenvereinlichen 
Richtung zu Tage tritt, natürlich, Im den 
erften beiden Kapiteln, welche von den 
im Jahre 1872 abgehaltenen kirchlichen Vers 
fammlungen und Bereinen, ſowie von der Aus— 
breitung des Proteftanttsmus nad) Innen und 
Außen handeln, ift die Objectivität anzuer— 
tennen, mit welcher alle Erſcheinungen fachlich 
gewürdigt werden; friedlich nebeneinander ſte— 
hen die Berichte über die Leipziger Conferenz 
und den Dsnabrüder Proteftantentag, und die 
Fortfchritte der Innern und äußern Miſſion 
werden in wohlwollender Weife beiprochen. 
Dagegen ift die fubjective Neigung des Ver— 
faflers im dritten und vierten Kapitel, 
welche die: theologische Literatur und Special- 
geichichte der Landesfirchen behandeln, unver- 
kennbar und macht fi häufig in einer die 
Lectüre de8 Buches beeinträchtigenden Weile 
geltend, 3. B. wenn Schmeizers Dogmatik 
und Holgmanns fit. Leiftimgen, als unver: 
gängliche Denkmäler gepriefen werden, Schö— 
berleins, Düfterdiedg u. U. Arbeiten 
aber eine ſehr abſchätzige Kritik erfahren; aud) 
die ganze Darftellung des Lisco-Sydow'ſchen 
Handels ift mindeftens ftark in die Parthei- 
farbe eingetaucht. Wie der PVerfaffer dazu 
fommt, e8 dem Hofprebiger Kögel zu vers 
argen, daß er das Apoftolifum zum Gegen: 
ftand einer Predigt gemacht hat, während er 
es dem Prediger Lisco ruhig hingehen läßt, 
öffentlich dafielbe anzugreifen, ift auch ſchwer 
einzufehen. Und daß der Confiltorialpräfident 
Hegel fein Amt niedergelegt habe, wie ©. 
111 erzählt wird, mar uns bisher nicht be- 
fannt. 

Wir müffen auch diesmal unfer Bedauern 
ausiprechen, daß die Kirchliche Chronif, über 
deren Bedürfniß kaum ein Zweifel obwalten 
dürfte, nicht auf dev Höhe gefchichtlicher, unbe— 
fangener Betrachtung fteht, auf welcher ein 
derartige8 Unternehmen, ſoll e8 einen bleiben: 
den Werth haben und dem Intereffe der evan— 
geijcien Kirche dienen, ftehen müßte. 

u 


Sartorius, Dr. Ernft, Ueber die Nothwen- 
digkeit und Verbindlichkeit der kirch— 
lien Glanbensbekenntnile. Zweite 
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unveränderte Auflage, beſorgt und be— 
vorwortet von Dr. U. dv. Harleß. — 
XXI u. 62 ©. Gotha, Schlöüßmann. 
12 for. 


Neben den mannichfachen Zeugniffen zu 
Gunften einer fortdauernden Kechtsgiltigfeit 
und Berbindlichkeit der öfumenifchen und re— 
formatorischen Bekenntnißſchriften, wie ſolche 
durch jüngfte Zeitereigniſſe und kirchliche Kämpfe 
hervorgerufen worden,*) verdient das ſchon 
im 9. 1845 von dem  trefffichen Könige- 
berger Generalfuperintendenten D. Sartorius 
in diefer Sache abgegebene Botum ohne Zwei- 
fel auch jegt nocd) beberzigt zu werden; denn 
treffendere und gewichtigere Worte Hat doch 
Niemand über diefen Gegenftand geredet, als 
jener ehrwirdige Theologe, deſſen vor nun— 
mehr 15 Jahren durch den Tod erfolgtes Aus— 
fcheiden aus den Neihen der Vorkämpfer der 
landeskirchlichen Bekenntnißtreuen Preußens 
gerade in einer Zeit wie die jetzige ſchwer be— 
klagt werden muß. Dr. Harleß, der Freund 
und Gefinnungsgenoffe des Bollendeten, hat 
der feitens der Verlagshandlung an ihn er— 
gangnen Aufforderung zur Beſorgung einer 
neuen Nuflage ſich gerne unterzogen, und zivar 
dieß To, daß er dem durchaus unverändert be= 
laffenen Texte der Sartoriusſchen Schrift ein 
die Verhältniſſe und Erſcheinungen der kirch— 
lihen Gegenwart berüdfichtigendes Vorwort 
vorangeftellt hat, worin ex einmal fernen be— 
dingten Diffenfus bezüglich einiger ſpecifiſch— 
preußische Kirchliche Verhältniſſe betreffender 
Aeußerungen des Verfaſſer's auf S. 53 ff. 
erklärt (dieß jedoch ohne jpeciellere kritische Mo— 
tivirung), ſodann aber ſich befonders mit den- 
jenigen theil® mehr pofitiv theils überwiegend 
negativ gerichteten Theologen und Kirchenpoli— 
tifern der Gegenwart auseinanderſetzt, welche 
die hl. Schrift allein ohne formulirtes kirchli— 
ches Bekenntniß fefthalten wollen, denen ſich 
alfo das letztere „wie ein hemmendes Brett 
zwiſchen die hl. Schrift und den aus ihr zu 
gewinnenden Herzensglauben” einſchiebt. Was 
er zur Charakteriftif und Kritik des Stand- 
punkts diefer kirchlichen „Salben“ fagt, ift, wie 


*) Wir nennen nur die erft kürzlich in die— 
ſem Bl. beſprochenen Brochüren von den Baftoren 
Gunfel (8. XI, S. 350) und ®, Engel 
hardt (ebend. S. 439 f.), non dem Kirchenrechts— 
lehrer Prof, v. Scheur! (ebend. ©. 349); deß— 
gleichen die beachtenswerthen Auseinanderfeßungen 
des Confiftorialrath8 Dr. Düfterdied in feinen 
„Apologetifchen Beiträgen” (9. III, ©. 146 ff.), 
fowie die jehr bemerfenswerthe Abhandlung des 
PB. Clafen „Zur Symbolfrage” in Guerickes 
Beitiärift für die gef. Inth. Theol. 1873, 9. I 
u, III 
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ſich dieß aus der Feder eines Mannes tie 
Harleß nicht anders erwarten läßt, gleich ſchuei— 
dig und fräftig, wie liebevoll milde, und ver- 
‚dient daher ſammt dem Inhalt des aufs Neue 
beröffentlichten Sartorius'ſchen Schriftchens 
mit allem Fleiße beherzigt zu werden. 


Finſcher, Ludwig, erſter ev. Pfarrer zu 
Baumholder im Regierungsbezirk Trier. 


Kritik des luth. und des Heidelberger 


Katechismus. 
1 thlr. 


‚ Der Derf. ift ein ehrlicher, aber vabiater 
Unionift. Ein ehrlicher — denn er begnügt 
fi nicht mit der Nedensart von Union, un: 
beichadet des Bekenntniſſes, fondern jagt es 
dürr heraus, daß alle Union auf Lehrunion 
hindränge. Darin hätten die entichtedenen Lu— 
theraner Necht: Eine Kirche dürfe auch nur 
ein Bekenntniß haben. „Zwei Bekenntniſſe zu 
Einer Kirche zu vereinigen, iſt von vorm herein 
werig angemejjen und fonnte nur zu einer 
Zeit geichehen, wo diefe Befenntniffe in dem 
Bewußtſein der Kirche thatfächlih nicht vor— 
handen waren, jondern nur auf dem Papier 
ftanden. Daß die confelfionelle Union nicht 
ſchon längft geiprengt ift, verdankt fie bei met- 
tem nicht ihrer eigenen Zweckmäßigkeit, fondern 
den Schuge der Kegierungen ꝛc.“ (S. VID). 
Um aber die Confellion aus dem Herzen des 
Bolts zu reißen, muß man den Anfang mit 
dem Katehismus machen; darin begegnet ſich 
Herr Finſcher mit einem liberalen H. Abg., 
wenn wir nicht irren Virchow. „Der Katechis⸗ 
mus trägt die Confeſſion.“ Und nun ift Herr 
Finſcher rabiat genug, ein ganzes Bud zu 
fchreiben, um die dogmatischen und pädagogi— 
Ihen Mängel der beiden Katechismen zur 
durchichlagenden Erkenntniß zu bringen. Gein 
Mille ift gut — feine Kraft ift Keim Wir 
wurden bei Durcharbeitung des Buchs an je- 
nes Böglein im Mährchen erinnert, das alle 
hundert Jahre einmal zum Diamantberg 
fliegt, und daran kratzt; um fo den ganzen 
Berg, eine Stunde lang, eine Stunde hoch, 
zu zerftören. Unter den Merkwürdigkeiten des 
Buches find uns beſonders zwei entgegenge- 
‚treten, nämlich, daß es fich vergleicht mit einem 
Bude, von dem ein berfommener, aber geift- 
reicher Menſch zu fagen pflegte: wenn id) es 
fhüttelte, daß alle Seiten auf denen Fehler 2c. 
ftehen, herausfallen — jo bleibt jehr, ſehr we— 
nig darinnen. Wir wiflen nicht ob jenes Buch 
auch 186 Seiten ftarf war, wie das vorlie— 
gende. Sodann zeichnet das Buch ſich durch 
die Menge von Fehlern ꝛc. aus, welche ber 
Berf. den beiden Katechismen erſt aufoctroirt, 
um fie alsdann zu bekämpfen. Wenn dies 


Kafjel, 1873. Kay, 
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böfer Wille wäre: fo müßte man e8 mit einer 
befannten Warteitaftif vergleichen. Es kann 
aber unmöglich böfer Wille fein. Nur dag 
eine wollen wir jagen: wer. den luth. Kate— 
chismus corrigiven will, der ſoll ihn zuerft ein- 
mal zehn Jahre täglich brauchen, nicht allein 
für andere, fondern auch für die eigene Seele! 
— Bir können die mafjenhaften Fehler nicht 
hier weitläufig berühren. Es möge genügen 
anzumerfen, wie der Herr Pfarrer corrigirt. 
„Beten“ und „in allen Nöthen anrufen“ ift 
daffelbe. Die „Deren“ haben fein Recht im 4. 
Gebot (vgl. 1Moſ. 41,41. 43. 45,9. Richt. 
5,7. 2 Kön. 5, 13 26). Im 7. Gebot müßte 
ftatt „nehmen“ entwenden ftehen, Als ob bei- 
des nicht zu Luthers Zeiten und his weit 
herab in das 17. Sahrhundert identisch gewe— 
jen wäre ꝛc. So ließen fi Stellen zu Du— 
Benden anführen. Nicht beſſer iſt e8 mit 
den dogmatiichen Irrthümern beftelt. 3. B. 
ſoll e8 falfch fein, daß der hl. Geift die Ver— 
gebung der Sünden und Auferftehung des 
Sleifches wirke, während in der That der Verf. 
wie er ©. 69 ff. gründlich beweift nur feinen 
Sinn für die Sündenvergebung durch das 
Amt der Kirche (Joh. 20 :c.) und feine Ein- 
fiht für die allmählige Auswirkung des ver— 
Elärten Leibes duch die Sacramente hat. Wenn 
die veraltete Sprache des Katechismus in Anz 
ſpruch genommen wird: fo iſt e8 und ſehr 
fragli), ob denn der geringe Vortheil für 
deutiche- Sprache, wie ihm ein moderner Kate 
hismus bietet, den Bortheil aufweife, welchen 
Luthers Katechismus für das Verftändniß der 
Bibel und der asfetiichen Literatur (Arndt, 
Seriver, Miller ꝛc.) bietet, Man wird und 
nad) dem hier aus der Beurtheilung des luth. 
Katechismus Angeführten gerne ein näheres 
Eingehen auf die Beurtheilung des Heidelb. 
Katechismus exlaffen. Wenn die Union nicht 
geichiektere Hände zur Beſeitigung der Kater 
hismen findet: jo wird die Verſuchung jene 
alten Schätze abzutjun, felbit für die. heutige 
Unionskirche und Schule nicht groß genug 
fein, — 


Hager, Dr. Arthur, vormaliger Ober 
(chrer und Paſtor in Mecklenburg. 
Gründe, die mich bewogen haben, in 

den Schooß der römiſch-kakholiſchen 
Kirche zurückzukehren. Freiburg. Her- 
der'ſche Verlagshandlung. 5 fgr. 

Dbige Schrift verdankt ihren Urſprung 
einem Vorgange, der nicht bloß in der mecklen— 

Burgifchen Landeskirche, fondern auch im weiter 

ven Kreifen Aufſehn zu machen geeignet ift, 

nämlich dem UWebertritt eines evangeliſch-luthe— 
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riſchen Baftors zur römiſch-katholiſchen Kirche. 
N —— ſeit 1871 im Pfarramt, it, 
wie er felbft berichtet, feit dem Mai 1872 
entjchieden gewefen zu convertiven. Aber ru— 
dig führt ex fein Pfarramt fort. Cr unter- 
vichtet noch wieder im Winter die Kinder zur 
Konfirmation. Anfang 1873 erbittet ex feine 
Entlaffung, aber ohne feine Firchlichen Oberen 
oder feine Freunde den wahren Grund auch 
nur vermuthen od. ahnen zu lafjen, Ex hat den 
traurigen Muth, am Sonntage vor Palm— 
fonntag, — ſonſt ift Palmfonntag der Con— 
firmationstag im Lande; Hr. Hager hatte jedoch 
um feines Wegganges willen Dispenfation er— 
halten, die heilige Handlung einen Sonntag 
früher vorzunehmen, — von den Kindern das 
Befenntniß und Gelübde des evangeliſch-luthe— 
riſchen Glaubens zu fordern. Dann geht er 
mit feiner Familie nach Breslau, convertirt 
fofort und überfommt die Nedaction einer cle- 
ricalen Zeitung. Wir Haben dieſer Neihen- 
folge von Thatſachen kaum etwas hinzuzufügen. 
Vom Anftand zu fchweigen, aber wo bleiben 
da Wahrheit und Treue? Eine Lüge, eine 
Lüge im Heiligthum befchlicht die Lüge dieſes 
paftoralen Lebens, das ift und das Traurigſte 
an der Sache, und wahrlich, wir beneiden die 
vömischefatholische Kirche nicht um den Zuwachs 
diefer Perfönlichkett, die jo vom Jeſuitismus 
zerfreffen ift, daß fie das Heilige zum Spott 
macht und joviel an ihr ift, den Glauben an 
die Ehriichkeit der Paftoren im Chriftenvolfe 
gründlich zerftört. — Treten wir nun der Schrift 
jelber etwas näher. Convertiten lieben es, die 
Gründe ihres Uebertritts der Deffentlichkeit zu 
übergeben, Einmal wohl um des eigenen Ge: 
wifjens willen: dann vielleicht auch, um zur 
Nachfolge zu reizen. Letzteres fcheint bei Dr. 
Hager vorgeherricht zu haben, denn ex lädt 
bald einzelne, bald die gefammte medlenburgi- 
ſche Baftorenichaft ein, auf den Weg zu treten, 
den er voran gegangen. Die Zeit mag ja 
diefen und jenen zum Uebertritt verführen, das 
fönnte man ſchon verftehen; aber wer dieſe 
Schrift verführt, um den muß es elend bes 
ftellt fein. Diefelbe beginnt mit einem Lebens— 
abriß: „Sch, Arthur Hager, bin geboren“ ıc. In 
diefem Yebensabriß wird uns gezeigt, wie von 
früh her ein vömischefatholifcher Zug, wenn 
aud nur ein ganz äußerlicher durch den Ver: 
faffer hindurch gegangen ift. Aber merkwürdig, 
von wirklich innen Motiven kommt gar nichts 
vor, nichts von Gewiſſensnoth, nichts von 
Kämpfen, nichts von ernftlichen Forſchen im 
Worte Gottes, fondern: „AS ih) nun auf der 
fleinen und bequemen Pfarre in Rambow far, 
fonnte ich in größerer Nuhe und Muße mei— 
nen Studien leben, auch die Zeitungen regel: 
mäßig lefen und Abends mic in die Dichtun- 
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gen Shakeſpeares vertiefen; jo hat ſichs ge— 
macht: Alban Stolz hat dann die legte Ent: 
{cheidung gegeben. 150 Thefen, bunt durch— 
einander gewürfelt, geben der neuen Stellung 
des römisch-fatholiih gewordenen Dr. Hager 
den entjprechenden Ausdruck. Daß es darin 
ſchäumt von Feindfchaft und Haß gegen Lu— 
ther, wundert mich nicht: das iſt allen Con— 
vertiten gemein, beſonders denen aus dem geift- 
lichen Stande. Hätte der vormalige evanger 
liſch-lutheriſche Paſtor nur etwas mehr von 
Luther gewußt! Aber freilich, wer Luther den 
Vorwurf machen kann, er habe nichtS don der 
Herzensfünde, von der neidiichen, unzüchtigen 
Begierde gewußt, mit deffen Luthertfum muß 
es ſehr übel geftanden haben, da ex ſich noch 
einen Lutheraner fchelten ließ. Leider fteht es 
auch noch mit andern Dingen übel. So na— 
mentlich mit der Wiſſenſchaft. Wohin der 
Dr. Hager fi) wendet, mag ex in der Kirchen— 
geichichte Irenäus und Cyprian als Zeugen 
anrufen, mag er in der Schrift dem Apoftel 
Paulus aufbürden, daß deſſen Ausfagen von 
der Nechtfertigung nur die prima gratia be— 
treffen, mag er die Mißbräuche des Kelches 
aus ‘den Bärten der Trinfenden erweiſen, mag 
er Shakeſpeare als geheimen Katholifen in die 
erjtaunte Titeraturgeichichte einführen, überall 
Unwiſſenheit und Unwiſſenſchaftlichkeit, überall 
„Lüge, Verläumdung, Geſchichtsfälſchung,“ wo» 
von allein noch der Proteſtantismus leben 
ſoll! Die Verknüpfung von Reformation und 
Revolution können wir ihm ruhig laffen, zu— 
mal er ebenfo den Proteftantismus und Ab— 
ſolutismus zufammen reimt. Die römiſch— 
katholiſche Betrachtung fünnte für diefe Frage 
auf ihren eigenen Bolfsgebieten die richtige 
Antwort zur Genüge finden: da wuchſen ſo 
Abjolutismus als Revolution reichlich. Aber ers 
wähnen wollen wir doch noch, wie Dr. Hager 
alle Pietät mit Füßen tritt, wie ex der ihm 
bewiejenen Freundfchaft und Freundlichkeit mit 
dem ſchnödeſten Undank lohnt. Sind das etwa 
die ethiichen Auswirkungen der Converfion ? 
Es giebt nur eines, was durch diefen wider 
ſpruchsvollen Irrgärten von Theſen hindurch 
leitet, das iſt die perſönliche Eitelkeit deſſen, 
der fie geſtellt hat, eine Eitelkeit, welche es ſo— 
gar fertig bringt, den alten Adel des Ge- 
Ichlecht8 wieder. aufzuwecken. — Dennoch ift 
da8 Buch ebenfo wie der Vorgang, von dem 
her es feinen Urſprung hat, ein Zeichen der 
‚Zeit, an dem wir nicht achtlos vorüber gehen 
dürfen. Der infallible Bapft, um ihn deu ges 
ſammte Episcopat, zu diejem wieder ftehend 
der Clerus faft ohne Ausnahme und hinter 
dem Clerus das katholiſche Volk: da iſt jeden⸗ 
falls eine imponirende Repräſentation der diu— 
gern Kircheneinheit. Und es wird immer Ges 
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müther geben, die fich davon blenden und fan— 
gen Lafjen, zumal wenn num noch das Mar: 
tyrium hinzufommt. Es war doch etwas von 


jener politischen Borausficht, welche zu den Ga= 


ben und Kräften des römischen Stuhl von 
Alters her gehört hat, jet grade das Dogma 
der Infallibilität zu proclamiren, jegt grade, 
wo die fortjchreitende Auflöfung des Völker— 
lebens das Berlangen nach einer feften irdischen 
Autorität ren wird. Daß die Autoris 
tät eine falſche ift, eine Autorität der Lüge, 
das verbirgt fich Vielen. Andere wollen e8 
nicht erkennen. Die Loofung: auf, zu Jeſu 
ins Schiff: fett fich ihnen in die andere um: 
auf, zu Petro ind Schiff! Da foll jeder, dem 
es befohlen ift, die Gemeine Gottes zu weiden, 
der Seelen wahrnehmen, daß fie niht in den 
Irrthum verführt werden. Denn e8 foll wohl 
dabei bleiben: Jeſus allein und der Glaube 
allein! das madıt felig. D. 


Antikirchliches u. Autichriſtliches. 


Mook, Dr. Fr. Das Leben Jeſu. Für 
das Volk bearbeitet. J. Theil. B. Die 
Dogmen der Vorgeſchichte. 106 S. 
Zurich, 1873. Verlagsmagazin. 10 fgr. 


Eine ſachliche Beiprehung diefes berüch- 
tigten Machwerks wird der Leſer diejer Blät— 
ter vom Referenten nicht erwarten; einer jol- 
den Würdigung ift die Schandarbeit Mooks, 
für welche das „Züricher Berlagsmagazin“ der 
geeignete Platz ift (par nobile fratrum) nicht 
werth. Ein näheres Eingehen auf die Sudelei 
des Verfaſſers hieße ſich ſelbſt verunreinigen 
und den Lefer nöthigen, ein Gleiches zu thun. 
Nur als Zeichen der Zeit darf ein derartiges 
Buch in Betracht gezogen werden, obſchon es 
auch nicht befremden kann, daß nach den wil- 
fenfchaftlihen und populären Angriffen auf die 
pofitiven und geſchichtlichen Wahrheiten des 
Chriſtenthums endlih nod) ein Mook kommt, 
der nach Gaffenbubenart den Andern e8 noch 
zuvorthun will, und weil er mit anſtändigen 
Waffen nicht umzugehen vermag, mit Schmutz 
nach dem Heiligen wirft. Das Heilige wird 
darum nichts verlieren, der Koth fällt auf den 
zurück, der ihn warf; und wer etwa von ‚jol- 
chen Angriffen fich überzeugen ließe, an dem 
wäre in der That nicht viel zu verlieren, Uns 
nimmt bei derartigen Publicationen nur immer 
Eines Wunder, daß nämlich ein Verleger den 
Muth hat, das feichtefte, geiftlofefte Gewäſch, 
das den Eindruf macht, ald wäre e8 in der 
Bierkneipe zu Tage gefördert, druden zu laſ— 
fen; — wenn nicht vielleicht gerade die Spe- 
eulation auf die Dummheit einer urtheilsloſen 
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Maffe die glücklichfte ift. Angefichts des wun— 
derlich zufammengeftoppelten Inhalts, der fich 
ohne alle Ordnung Über verfchiedene dogma- 
tiſche Punkte bald in abgedrofchenen Phrasen, 
bald in blasphemifchen Wigen (wenigſtens jein 
jollenden Wigen) verbreitet, und fich in allerlei 
Abſchweifungen in einer Weife gehen läßt, wie 
fie ein Schriftfteller einem gebildeten Lejerfreis 
nie zumuthen darf, muß e8 mehr als komiſch 
ericheinen, wenn das Programm und der Ziel- 
punkt in dent pathetiichen Satz ausgeſprochen 
wird: „Längit haben die größten und muthig- 
ſten Streiter den Beweis der Unvernünftigfeit 
de8 Chriſtenthums geführt, ich werde den Be: 
weis der Unfittlichkeit deſſelben ankreten; Jund 
es ift eine ftaunenswerthe Naivetät, wenn dem 
jammervollen Xibell das hochtrabende Motto 
borangeftellt wird : 
Ob ihr mich tödtet, ob ihr mich verjagt, 
Doch bleibt der Geift, es fiegen die Ge— 
danfen ! 
Die Würfel find gefallen, id) hab's ge- 
wagt! 
‚  Zödten wird Heren Moof Niemand wegen 
jeines Buchs; es ift doch gar zu plump und 


“zu gemein, als daß es ernftlihen Schaden 


itiften fünnte. Aber Geift und Gedanken wer: 
den freilich nicht bleiben, denn fie waren noch 
nicht vorhanden; beim beften Willen vermoch- 
ten wir Spuren von Geift nicht zu entdeden, 
und Herr Moof, der eifrige Verehrer der Ma— 
tevie, würde es fich wohl jelbt verbitten, wenn 
man ihm den Vorwurf des Geiftreichthums 
und Be Gedankenfülle machen würde. 
r. 


Junius, jr., Ein kritifcher Gang durch 
die heiligen Schriften der Inden oder 
neue Betrachtungen über das alte Tes 
ftament und die Bibel überhaupt. Mit 
vielen auffälligen Citaten verfehen. Zü— 
rid, 1873. Verlags Magazin. 


Es gibt Schriften, welche einer Anzeige 
werth find, nicht weil man fie damit zum Le- 
fen empfehlen will, aud nicht weil in ihnen 
irgend Etwas gejagt wäre, aus dem irgend 
Etwas fid) lernen ließe — das alles find Vor— 
züge, die beffer zu einer einfachen Aufforde— 
rung berechtigen, da8 Bud) ſelbſt zur Hand zu 
nehmen. Weit mehr ericheinen einer Beſpre— 
Hung würdig ſolche Schriften, an welchen je 
der Leſer feine Zeit verjchwenden würde und 
deren Erwähnung darauf aufmerffam machen 
fol, was für windige Spreu ſich unter der 
Tagesliteratur befindet. In dieſe letztere Claſſe 
find wenige Producte mit fo voller Berechti— 
gung zu ſetzen wie die vorliegende Schrift über 
die „heiligen Schriften der Yuden.“ Von dem 
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Berf. ift uns fonft Nichts bekannt als daß er 
fih auf dem Titel „Junius ne nennt umd 
daß er ein Pate ift im altteftamtentlicher Wiſſen⸗ 
ſchaft, wie er uns überflüſſiger Weiſe verſichert. 
Ein Jude ſcheint er nicht zu ſein, da er nicht 
eben viel Schmeichelhaftes über die Juden zu 
ſagen weiß. Kaum glauben wir ferner zu 
irren mit der Annahme, daß dieſe Betrachtun— 
gen über das U, T. fein Erftlingswerf find; 
denn man ſpürt dem ermüdeten Schriftiteller 
ordentlich die Freude über bald beendigte Ar— 
beit an, wenn ex, mit dem legten kandniſchen 
Buche des A. T. fertig, in die Worte aus— 
bricht: „Wir verzichten hier auf weitere Aus: 
laffungen, froh darüber, daß wir endlich mit 
den jog. fanonifchen Büchern fertig geworden.” 
Und mit gefteigertem Jubel eilt er nad) den 
Büchern der Makkabäer zum Schluß und nennt 
nur noch pure die Titel der übrigen Apofry- 
phen — als ob ‚die fonft Niemand wüßte. 
Der Berf. hat ſich das Motto gewählt: 
„Der Buchſtabe tödtet, aber der Geift macht 
lebendig” — wahricheinlich vorforglich, um die 
Leſer vor der Geiftlofigfeit feiner Schrift zu 
warnen. Denn diejelbe bietet nichts als die 
abgeſchmackteſten und abgedrofchenften Einwürfe 
gegen angebliche Abjurditäten und Unſittlich— 
feiten im A. T.; fie find einer Widerlegung 
nicht werth. Ganz befonders drüdt dev Berf. 
überall feinen Aerger aus, wo Gefchlechtsregi- 
fir und amdere Aufzählungen vorkommen, 
wahrſcheinlich weil er ſich bei dieſer Lection 
langweilte. Ex begreift nicht, was die „Bibel—⸗ 
feften“ und „Ueberfrommen” für Erbauliches 
in diefen Negiftern fanden — als ob irgend 
ein Vernünftiger diefe Stellen als Erbauungs— 
lectüre empföhle! Da fih mit einem Worte 
fagen läßt, ev ziehe faſt Alles in den Staub, 
- fo verzeichnen wir nur die Ausnahmen, die er 
davon macht. Das ift unter den Männern 
des U. T. Salomo, welcher „ſich durch feine 
Toleranz gegen fremde Culte als ein Mann 


bewies, der noch jegt als Muſter gelten kann“, , 


unter den Büchern des A. T. vorzüglich die 
Sprüche, der Prediger und die Weisheit Sa— 
lomoni$, deren Moral noch am wenigiten ver— 
fälfcht fe. Nur wenige andere Stüde haben 
in beſchränkterem Grade die Gnade des Verf. 
gefunden. 

Doch wozu dies Alles? Mean Höre und 
ftaune! Diefe Schrift von 38 Seiten voll Ver- 
neinungen und nicht Anderm ſoll das eigent- 
liche M I, werden und uns verfündigen, daß 
wir thörichter Weife geglaubt haben, ſchon jegt 
die Schrift der neuteſtamentlichen Erfüllung zu 
befigen. Die ift nad Herrn „Junius jr.“ 
noch gar nicht gefchrieben und der Exlöfer der 
Menjchheit noch nicht — wenigftens exit halb 
— erjchtenen. Woher die wahre heilige Schrift 
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und die wirkliche Erlöfung kommen fol, ent- 
nehme man aus dem Schlußwort des Berf.: 
„Vielleicht finde ich einmal die möthige Zeit, 
um den Plan zu einer neuen Bibel zu ent: 
werfen, zu einem Buche, das in Wahrheit den 
großen Titel verdient, weil es die geiftigen 
Errungenschaften aller Culturvölker berückſich— 
tigen und die großen Fragen der Menſchheit 
in würdigfter Weile beleuchten fol. Unter: 
nimmt ein Anderer diefe Arbeit, fo werde, ich 
mich nur freuen. Ich Schreibe nicht aus eitler 
Kuhmbegierde, fondern aus Liebe zur Wahr- 
heit, aus Liebe zur Menichheit, deren Erlöjung 
noch lange nicht vollendet it.“ 

Wir denken, daß Niemand die „eitle 
Nuhmbegierde", die Herr „Junius jr." nicht 
bat, beeinträchtigen wird. Dies Product aber 
feiner „Liebe zur Menſchheit“ ſei als auch ein 
Zeichen der Zeit in diefen Blättern regiftrirt. 


Philojophie. 


Weis, Dr. Ludw., in Darmftadt, Der 
alte und der nene Glaube — ein Be- 
kenntniß als Antwort auf Dav. Friedr. 
Strauß. 8 191 p. Berlin, 1873. 
3. Henſchel. 24 for. 


Es muß als ſehr erfreulich gelten, daß 
hier aus der Mitte der Naturforfcher, und 
zwar ein Mann. voll Kenntniſſe und von all- 
jeitiger Bildung, gegen den exbitterten Gegner 
des Chriſtenthums auftritt und das entſchie— 
dene Bekenntniß ablegt: ic) freue mid ein 
Chriſt zu fein und zugleich ein Verehrer ächter 
Humanität und bin mir bewußt, daß ich eben 
deßhalb von Humanität etwas weiß, weil ich ein 
Ehrift bin. Ja er ift der feften Ueberzeugung, 
und wir ſtimmen ihm darin vollflommen bei: 
dag Edle und Schöne, das wahrhaft Treff- 
liche und Treffende, was Strauß auf feinem 
Standpunkte noch hat, verdankt er doc) eigent- 
lich nur dem Chriſtenthum; ex ift in folof- 
jaler Täuſchung über fich, wenn ex meint, ex 
würde in jeder Religion und als Mitglied 
jeder Nation das, was er Richtiges über Ber 
deutung der Nationalität, iiber das Wefen der 
Yumanität geiprodhen, auch gefunden haben. 
Sehr wahr jagt Weis: Wäre Strauß im 
Buddhismus, den er fo hoc erhebt, obgleich 
er nicht die geringfte vegenerivende Kraft im 
Leben der Völfer bewiefen hat, geboren, fo 
hätte ex jedenfalls auch die Kaftenunterjcjiede 
gelaffen, und fein größtes Glück wäre wohl 
— unthätig zu ſein und in dunkelm 

raume den Gedanken des Nichts, des leeren 
Nirvana zu denken. In der That Strauß 
ſchmäht ſeine Mutter, der er die edelſten 


— 
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Ideeen verdankt, die bei ſeinem Unglauben ihn 
noch vor der ſittlichen Gemeinheit ſchützen, 
welcher der Unglaube ſonſt unbedingt verfällt; 
aber eben weil er ein undankbarer Sohn ift, 
darum wenden fi) von ihm auch folche, die 
nicht gerade den Kirchenglauben verfechten, die 
aber eine vegere Pietät gegen die Gemeinschaft 
empfinden, der fie das Beſte ihres Lebens ver— 
danten. 

Unſer Berfaffer ift kein Orthodoxer, fein 
Mann der Kirche, fein Freund des Dogma’s, 
er fteht der theologischen Literatur fern. Er 
charakterifirt feinen Standpunkt jelbft mit den 
Worten: Ich gehöre zu der Partei, welche 
zwar feindlich ift veralteten Dogmen und For: 
meln, aber den Geift des an Chrifti Perfon 
und Leben fih anfnüpfenden Chriſtenthums 
nicht bet Seite werfen will, weil auf diefem 
Geiſte unfere ganze heutige Geſchichte, Wifjen- 
Schaft, Literatur und Kunft beruht. Du der 
Verf. Ratholik zu fein Scheint, können wir ung 
um fo mehr diefen Standpunkt erklären, aber 
wenn er den Dogmen feiner Kirche feinen 
Glauben zu fchenfen vermag, jo unterjcheidet 
er doc ſehr wohl, welche tiefe Ideeen und 
welcher Wahrheitsgehalt jenen zu Grunde Liegt, 
und e8 entrüftet jein ganzes fittliches Gefühl, 
daß derjelbe Strauß, der weiland in feinem 
Leben Jeſu die hohe Bedeutung des Chriften- 
thums noch entſchieden ausſprach, nun auch 


dieſe Erkenntniß gänzlich verloren hat oder fie 


wenigſtens verleugnet. 

Der Verf. folgt in feiner Entgegnung im 
Ganzen der Ordnung und Eintheilung, die 
Strauß feinem Werfe gegeben hat. Er fragt 
alfo zuerit: Sind wir noch Chriften? und 
hebt hier einzelne Säge des Gegners heraus, 
die er in fortlaufenden Paragraphen beipridt. 
Er hebt Hier hauptſächlich Hiervor, daß Strauß 
theilweife das Chriſtenthum verzerre, theilweife 
mit fich jelbft in Widerfpruch trete. Treffend 
geißelt er 3. B. die Behauptung des Anti 
hrifts, ter hriftliche Glaube verbiete die Be— 
ſchäftigung mit den Naturwiſſenſchaften, das 
fer verlorene Zeit, die man dem Heil der 
Seele widmen follte. Solcher Kampf, jagt er, 
iſt dem Don Quirote's gleich, der gegen Rie— 
fen kämpfte, aber auf Windmühlen hieb. Selbſt 
der Jeſuite Secchi ſagt, um von freieren Rich— 


tungen gar nicht zu ſprechen: Die Betrach⸗ 


tung der Werfe Gottes gehört zu den ebelften 
Beichäftigungen des menjchlichen Geiftes. In 
der That, man erfährt bei ſolchen Aufitellun- 
gen die Wahrheit des Gates, daß der Un- 
glaube mehr und mehr das Licht des Geiftes 
und des Verftändniffes der Schrift raubt. Df. 
hebt ſſchön den Widerfpruch hervor, in ben 
Strauß ſich verwidelt, wenn er die Monarchie 
bewundert, weil fie etwas Myſteriöſes hat, und 


193 


hinzufegt: Nichts Tieferes ift ohne Myſterium, 
während er doch wieder das Chriftenthum ver- 
wirft, weil es Myſterium ift; wenn er ferner 
die Schranfe der Nationalität anerkennt und 
ſchön jagt: Zum Menſchheitsgefühl vanft man 
fih am Nationalgefühl empor, während ex die 
Bedeutung der Keligion zur Gewinnung wahr 
ver Humanität twieder gänzlich verfennt. Es 
it alfo, zu diefem Nefultate kommt der Verf. 
bei genauerer Lektüre diefer Schrift von Strauß, 
bloße jubjeftive Willführ, mit der er an einem 
Drte dasjenige gelten läßt, was er an "einem 
andern Orte verwirft. 

Im zweiten Abjchnitte behandelt er den 
dritten Theil des Strauß'ſchen Werkes; Wie 
begreifen wir die Welt? um zu prüfen, ob 
fi) fein neuer Glaube auf den Boden der 
Thatfachen und der Wiffenfchaft gründe, und 
fein Refultat ift: ex gründet fich auf fubjefti- 
ves Fürwahrhalten. Hypotheſen find e8, auf 
die fich die Erklärungen der Welt und des 
Menſchen ftügen, die ung Strauß bietet; ex 
ſelbſt muß geftehen, daß fie in Cardinalpunk— 
ten unklar jeien. Nur weil ex fich einbildet: 
Ich kann e8 mir fo denfen, wird fofort der 
wirkliche Gang der Entwidlung alſo ſtatuirt. 
Sehr treffend jagt er von diefer ganzen Dar- 
legung des Kritikers: Legenden find es, er— 
wachjen aus dem Weihrauch, den man fid 
gegenwärtig freut, in dem guten Glauben, 
daß derjenige, den man als Autorität citirt, 
doc) das verjtanden habe, über das man ſich— 
felbjt feinen Gedanken machte. Der Verf, be 
wegt fich hier fo recht auf feinem heimiſchen 
Gebiete und deßhalb ift auch diefer Abfchnitt 
beſonders anziehend und wichtig fir den Lefer. 
Da, wo er auf theologifches Gebiet hinüber 
ſchweift, ift er Dilettant und zeigt durd) feine 
Exegeſe, daß ihm diefes Feld fremd ift, wie 
3. B. feine ganze Deutung der Erzählung vom 
Siündenfalle gerade den Kernpunkt, die Los— 
reißung des Menſchen aus der Gemeinſchaft 
mit Gott, überfieht. Aber wo er Fragen der 
Naturwiffenfchaft erörtert, zeigt ev die flare 
Erkenntniß des Stoffes und weiß mit beißen- 
der Satyre den blinden Autoritätsglauben 
Strauß’ zu geißeln. Er zeigt, wie derſelbe 
auf diefem Gebiete ſich als Laien erweilt, wie 
fih überall die bittre Feindſchaft gegen das 
Bibelwort als Grund feiner Entſcheidung of— 
fenbart und wie er fi) dadurch in die wider— 
tprechendften Behauptungen hineindrängen läßt. 
Es iſt Schließlich eitel Humbug, das iſt das 
Reſultat dieſes Abſchnittes, den Strauß hier 
feinen Leſern bietet, oft jo lächerlich), daß fich 
diefelbe Sache doch noch etwas der Wahrjchein- 
lichkeit entfprechender hätte darftellen laſſen. 
Es ift bei Strauß noch zu feiner entſchiede— 
nen Klarheit gefommen, er will Materialift 
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fein, weil ex gern mit dem Strom der Zeit 
ſchwimmt, ex huldigt dem Darwintsmus, weil 
diefer der eben beliebte Modeartifel iſt, aber 
er kann doch von feiner alten Anhänglichfeit 
an Hegel nicht loskommen. Seine ganze Dar: 
(egung bewegt ſich in Widerfprüchen. Er be 
ginnt mit einer anfangslofen Ummälzung der 
Nebelmaterie, die doch zeitweile Anfänge bildet. 
Es exiftirte nur eine allgemeine Bewegung 
und doch geht dieſe zu einer befonderen Bewe— 
ung über; es finden fi) nur Naturweſen 
und doc it der Menſch fein bloßes Natur: 
wejen; man hat das Wunder der Schöpfung 


geftrichen und doch dafür lauter Räthſel und 


Wunder eingefekt. 

Im dritten Abfchnitte beleuchtet Vf. die 
Antwort, welche Strauß auf die Frage giebt: 
Haben wir noch Religion? Schon diefe Ant» 
wort ift fataler Natur: Ya oder nein, fagt 
er, je nachdem man es verftehen will. Noch 
bedenklicher it der Inhalt feiner weiteren Aus- 
fagen: Die Religion ift Produkt ungebildeter 
Schwachheit, und dann wieder: Die Religion 
iſt höher, wie Moral, vergiß, o Menſch, die- 
fen höheren Standpunft nicht. Mit Recht 
entgegnet der Berf.: Iſt die Religion Schwach— 
heit, fo darf man fie nicht als die höchfte 
Stüte des Menſchen einſetzen. Iſt ferner das, 
was jene Partei als Wiſſenſchaft proclamirt, 
in feinen Hauptpunften noch Hypotheſe, etwas 
durchaus Unvollendetes, was hat fie für ein 
Kecht, Andre als Dummföpfe zur bezeichnen? 
Hier ſchwindet jeder Unterjchied zwilchen ihr 
und dem vatifanischen Conzil. Was fol ic 
alfo diefen neuen Glauben vertaufhen? Wie 
die alten Orthodoxen herrſchen, weiß ich; wie 
die neuen herrſchen würden, wenn fie gegen 
ihr Univerſum Pietät forderten, weiß ich nicht. 
Er meint, nicht weniger hierarchiſch; ich dente, 
wohl viel mehr hierarchisch, denn ald Dumme 
föpfe, Verbrechergleiche pflegt doch die alte 
Hierarchie nicht ihre Gegner zu betrachten. 
Wenn jene Partei die Religion aus dem Egois— 
mus herleitet, jo hätte der Verf., der mit aller 
Energie diefe gemeine Anſchauung bekämpft, 
andrerjeits diefe Herleitung auf jener Seite 
als ganz natürlich, ja nothwendig bezeichnen 
dürfen; denn wo man felbft nichts anders 
fennt, kann man aud) fein höheres Motiv 
einem Andern zufchreiben. Hiefür haben fie 
ja feine objektive Beweife, fie müffen aus dem 
eignen Herzen ihre Schlüffe ziehen. Der Berf. 
fegt jener schlechten Theorie von der Entſte— 
hung der Religion die feinige gegenüber, die 
jedenfalls eine idealere und zugleich natürlichere 
it; doch die bibliſche ift es nicht, welche fie 
aus der beftehenden Gemeinfchft mit Gott herz 
leitet, aus ‚dem Bewußtſein des Kindes, daß 


is 
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es einen Vater hat, an den ſich ſein Daſein 


kettet. 

Schön iſt das Reſultat dieſer Unterſu— 
chung, wenn er auf die Frage: Haben wir 
noch Religion ? antwortet: Ja und immer, weil 
wir Menichen find; und fogar einer Religions⸗ 
form müſſen wir angehören, wie ſelbſt Büchner 
bezeugt: Die äußerliche Berechtigung veligiöjer 
Formen beweift der Naturalismus, — was 
Strauß nad) anderer Seite hin auch zugeben 
muß, wenn er jagt: Es ift abſurd, reine Menſch— 
lichkeit zu erftreben ohne Schranke der Natio- 
nalität. Köftlich jagt der Verf. zum Schluſſe: 
Sch bleibe ein ChHrift, und warte darauf, bis 
Strauß und Büchner Buddhiſten geworden, 
weil nach ihnen im Buddhismus Alles 
vernünftiger und mit mehr Priorität gejagt 
fein foll. 

Zulegt behandelt er noch die vierte Frage 
von Strauß: Wonach (Wie, hier umgeſtaltet:) 
ordnen wir unfer Leben? Zunächſt hebt er 
hier gegenüber der abftraft-philofophiichen Anz 
Ihauung von Strauß, dem nur das Willen 
etwas gilt, die Berechtigung de8 Gemüths— 
und Gefühllebens hervor, das feineswegs un— 
terzugehen hat, fondern durch das Wiffen nur 
geläutert werden fol. Das Wichtige habe hier 
Ihon der alte Tobias getroffen. Habe Gott 
vor Augen und im Herzen, ſprach diefer, 
und zeigte damit die volle Aufgabe des Men— 
ihen. Wenn der Verf. freilich folder Einſei— 
tigfeit der Philofophen gegenüber auch von 
einer Einfeitigfeit der Kirche, oder wie er fid) 
ausdrückt, der Geiftlichen redet, welche die Ber 
deutung der Vernunft verfannt und die Sitt— 
lichkeit zurückgeſtellt hätten, jo müſſen wir auch 
hier jagen, al8 Erfahrung eines Katholiken an 
feiner Kirche Laffen wir dieß gelten, aber auf 
das Bekenntniß der evangeliihen Kirche läßt 
ſich dieß nimmermehr anwenden, Denn das . 
ift gerade ihr Ruhm, daß fie jedes Bauen auf 
fremde Stüßen gebroden und erklärt hat, daß 
dev Menſch durch feine perſönliche, freithätige 
Stellung zu Gott gerecht werden müffe, und 
daß (nur der Glaube ein Lebendiger Glaube 
fei, der ſich in der reichſten Fülle fittlichen 
Thuns entfalte. Wenn dieſes Bekenntniß nicht 
zu jeder Zeit mit gleicher Energie zur Geltung 


gebracht wurde, fo liegt dies im der. Schwäche 


„de8 menjchlichen Gefchlechtes, das feinem Ideale 
immer nur annähernd entipricht; allein in Be— 


zug auf den klaren Ausdruck über den Werth 
der Selbftthätigfeit, des Bewußtſeins fittlicher 
Derantwortlichkeit, über die Nothwendigkeit 
eined durchgreifenden fittlihen Handelns, läßt 
unfer Bekenntniß nichts zu wunſchen übrig 
und wir müſſen daher den Verf. auf das Stu= 
dium derjelben verweilen. Er wird dann auch 
finden, daß bei uns der Glaube nicht ein. paf= 
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ſives Hinnehmen oder gar Fürwahrhalten iſt, 
ſondern ein ſehr lebendig und geſchäftig Ding, 
dag ſich aus der zarteften Nezeptivität in die 
kräftigſte Aktivität umſetzt. 

‚Mit Recht hat der Verf. auch auf dem 
praktiſchen Gebiete die Widerfprüche hervorge— 
hoben, deren fi Strauß ſchuldig macht. Wie 
ſoll es zujammenftimmen, daß der Manır, der 
auf religiöfem Gebiete Alles negirt, im Staats- 
leben jo ſtolz ariſtokratiſch it? Wir glauben, 
der tiefite Grund ift darin zu fuchen, daß 
Jeder der den lebendigen Gott verliert, noth— 
wendig damit die Harmonie feines ganzen We: 
ſens, alſo auch feiner Ueberzeugungen einbüßen 
muß. Iſt es nicht auch auffallend, daß Strauß 
als Maßſtab der Humanität die Behandlung 
der Thiere anſieht; — alſo nicht das Verhalten 
zum Menſchen, ſondern die Behandlung des 
Thiers ſoll entſcheiden; die Genfer Convention 
ſoll nichts ſein gegen eine buddhiſtiſche Senti- 
mentalitäts⸗Manie für das Thieriſche. Welche 
Berfehrtheit! Und wie rühmt fich diefe Weis— 
heit über ihre Entdedungen? Wagner fagt: 
Die tröftlichite Wahrheit, welche die Wiffen- 
ſchaft je gefunden, jet das in der Natur wal- 
tende Geſetz des Fortfchritts. Nun, entgegnet 
der Verf. jehr wahr, das hat aud der alte 
Mofes ſchon lange gelehrt; und wie fonderbar, 
dieß Geſetz muß fich ein Mann, der ein Bud) 
über Chriſtus fchrieb, erft von Wagner fagen 
laſſen. So vieles Andre, was Strauß als 
neue Gedanfen preift, iſt in der Hl. Schrift 
ſchon längft erichloffen; man braucht fih nur 
mit Liebe in fie zu verfenfen, um ihre Weis- 
heit zu verftehen. Was er aber fonft Neues 
bringt, iſt ſehr wenig haltbar. Er kämpft ge- 
gen den Dualismus und preift uns feinen 
Monismus, fehen wir aber näher zu, fo fommt 
er doch nicht an dem Dualismus vorbei. Es 
bleibt ihm neben dem Veränderlichen das Un- 
deränderliche, nur freilich al8 ein todtes Uni- 
verfum, e8 bleibt ihm neben der Zeit die Ewig— 
feit, nur eben freilich eine jchlechte, die Zeit 
nicht wahrhaft überragende Ewigfeit; allein 
der Dualismus, der vermieden werden foll, ift 
doch wieder da. Er hat das Univerfum und 
aus ihm die Theilganzen, und der Unterfchied 
vom Chriſtenthum ift nur der, daß Strauß 
eine blindwirkende Entwicklungskraft begreifli- 
cher ift, als ein felbftbewußter Schöpfer. Nun, 
wen das Blinde lieber ift, als das Allfehende, 
dem wollen wir feine Freude laffen. 

Der Lefer wird aus diefen Andeutungen 
erfehen, daß er es hier mit einer veihen Fülle 
Stoffes zu thun hat, umd daß viele Schrift 
wohl geeignet ift, alljeitiges Intereſſe zu erre- 
en, befonders auch in den Kreiſen, melde dem 
Rirgenglauben ferne ftehen; denn es wird an 
diefem Buche recht deutlich, daß ein Mann 


” 
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mit manchen Lehren der Kirche fich nicht zu 
vereinigen weiß, und doch nicht jofort eine 
Beute des Strauß'ſchen Atheismus werden 
muß. .E 


Graßmann, Robert, Die Begriffslehre 
oder Logik. gr. 8. 43 ©, Stettim, 
1872. R. Graßmann. 7 for. ı 


Der bereit8 im vorgerüdteren Rebensalter 
jtchende Verf. des vorliegenden Heftes hat fich 
ſchon frither micht bloß durch Schulbücher für 
den Unterricht im der Geographie, der bibl. 
Geſchichte u. dgl, fowie durch eine Darftellung 
der „Zeitfolge im Leben Jeſu nach wiſſen— 
ſchaftlichen Principien“ (Stettin, 1858. 52 ©. 
8) als Schriftfteller befannt gemacht, fondern 
auch durch eine 1862 erfchtenene Atomiftif, 
welche fih im Vorwort als Beftandtheil eines 
vielgliedrigen größeren Ganzen fundgiebt, in 
dem „das Gebäude des menfchlichen Wiſſens 
überhaupt” umfaßt werden ſoll. Auch das 
mir zur Beurtheilung überfandte Heft, das 
fih auf den inneren ZTitelblatte näher als 
„gweites Buch der Formenlehre oder 
Mathematik“ bezeichnet, gehört offenbar 
diefem Wiſſensgebäude an und nimmt ſchon in 
diefer Beziehung die Aufmerkſamkeit in An— 
ſpruch, zumal bet dem Leſerkreis dieſes Blat— 
tes, da der Verf. ſchließlich eine „Theologie 
oder Metaphyſik“ im Auge hat und auch in 
ſeiner Atomiſtik damit ſchließt, daß „wir Leben 
und Zweck dieſer Körperwelt nur verſtehen 
können, wenn wir beides auffaſſen im Lichte 
göttlicher Offenbarung“, und daß er uns in 
der chemiſchen Vereinigung der Atome ein Ab— 
bild der Sünde und Tod überwindenden Liebe 
Gottes erkennen heißt. Auch die Knappheit 
und Meberfichtlichket der Darftellung,, das 
Streben nad) einer ftreng auf das Thatfächliche 
begründeten Entwidlung und das Bemü— 
hen*) ale Kunftausdriide der wiſſenſchaft— 
lichen Schärfe wegen deutſch auszuprägen (die 
Fremdwörter find regelmäßig beigefügt) verdient 
jedenfalls Anerkennung. ; 

Was die Logik insbefondere betrifft, fo 
ift derfelben eine 4 Seiten lange. Einleitung 
vorangeſchickt, welche zunächſt Hauptpunkte der 
Geſchichte dieſer Wiſſenſchaft beleuchtet, na— 
mentlich die Bedeutung des Ariſtoteles, der 
Scholaftifer, Chr. Wolfe, Kants und Hegels 
witrdigt, jedoch die neueren Forſchungen jeit 
Tweſten nicht berückſichtigt. Mag der Bar. 
immerhin Recht haben die friiheren Bearbeiter 


*) Daß der Verf. hier überall glücklich ge- 
wefen ſei, können wir nicht zugeben, „Das Stift“ 
für „das Element” 3. B. dürfte doch wenig zu— 
treffend fein, 
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vieler Fehler in ihrem Verfahren zu bezüchti— 
gen, zumal der Verkennung des tein formalen 
Charakters der Logik („Nur Ariftoteles macht 
auch in dieſem Punkte eine rühmliche Ausnahme 
und kann auch heute noch jedem, der Schärfe 
im Denken erlangen will, nicht genug empfoh⸗ 
len werden“): ſo hätte doch wie des geſchicht— 
lichen Urſprunges des Namens Aoyıxn, jo der 
neueften Arbeiten und Otreitigfeiten auf die 
fem Gebiete wenigftens gedacht werden ſollen. 
Borzügfich hätte der Verf. bis zu einem ge 
willen Grade die Bundesgenofjenjchaft Ulrici8 
(vgl. bei. „Zur logischen Frage” Halle 1870) 
wohl brauden fünnen, Weiterhin giebt die 
Einleitung einen Ueberblick deſſen, was mir 
hier zu erwarten haben, und hebt vor Allen 
den Weg der reinen Formeln als noth- 
wendig hervor um eine ftreng wiſſenſchaftliche 
Herleitung zu ermöglichen. Unter Boraus- 
fegung der einfachiten Erklärungen und Geſetze 
der Buchſtabenrechnung geitaltet fih demnach 
die Graßmannſche Logik in einer fo zu jagen 
durchaus wmathematishen Form, wodurch fie 
eine eigenthümliche Gefchloffenheit und Ueber— 
fiptlichfeit gewinnt. Veranſchaulichung durch 
Figuren (etwa Zeichnung einander fchneidender 
Kreiſe bet den notiones secantes, „Schneid- 
, begriffen” u. ſ. f.) Hat der Verf. verfchmäht, 
dagegen durch ziemlich zahlveiche und wohlge- 
wählte Beifpiele den abftracten Charafter der 
Darftellung einigermaßen gemildert. Doch 
dürfte gerade hierbei die eigenthümliche Termi— 
nologie des Werkes, wie wenn ©. 39 Dänen 
und Schweden „Deutiche” (ftatt Germanen) 
heißen, nicht minder ftörend fein, als Befon- 
derheiten der Drthographie wie Gröſe (mit 
einem ſ) ftatt Größe u. dgl. — Als befonders 
wichtig und bemerfenswerth erjcheint die neue 
Eintheilung der UÜrtheile, welche u. A. die 
Dermengung fprachlicher und begrifflicher, bes 
grifflicher Verhältniſſe und folder, welche der 
Außenwelt angehören, ftreng vermeidet, und 
dann die neue Tafel der Schlußformen, wobei 
auch negative Subjecte volle Berüdfichtigung 
erfahren. Auch einzelne Angriffe gegen die 
Hegeliche Logik, zumal gegen jeine unlogifch 
durch petitio prineipü und fonftige Verwech— 
jelung fortichreitende Dialekte, verdienen Be— 
achtung. — Vermiſſen mag man ein näheres Ein= 
gehen auf die Lehre von der Definition ſowie 
eine Beiprehung mancher in der Logik her— 
fömmlichen Öegenftände: ich denfe vor Allem 
an Erörterungen über Claffification, über Feh— 
ler in der Beweisführung, Widerlegung, in- 
ductorische Schlüffe, Schlüffe nach der Analo— 
gie. — Die Ausitattung ift gut, der Drud 
compreß und doch deutlich, meift auch correct, 
wenngleich 3. B. „nad 125" ©, 39 Wr, 74 
unverſtändlich ift, und S. 87 fogar 3 Drud- 
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fehler in Merkworten der ſcholaſtiſchen Logik 
vorkommen (calentes für calemes, dibatis für 
dimatis, baralip für bamalip), ©. 23 hy- 
pöstasis für hypokeimenon = Subject. -- 
Da alle griech. Worte lateiniſch jumfchrieben 
find, fo ift fie möglichfte Verbreitung des 
Buches Sorge getragen. — Zum Schluffe 
danfen wir dem Verf. Jedenfalls hat Hr. 
Graßmann eigenes Urtheil bewährt und gute 
Anregungen für den wiffenfchaftlihen Ausbau 


der Logik gegeben. 
Stettin. Lic. Dr. Rolbe. 


Stählin, Leonhard, Pfarrer in Nördlin- 
gen, Ratholicismns und Proteftantis- 
mus. Darftellung und Erläuterung der 
firchengefchichtlichen Anfiht Schellings. 
62 ©. Augsburg, 1873. Jeniſch u. 
Stage. 9 for. 


Scelling redet befanntlich von drei Zeit- 
altern der Kirche, entiprechend den drei typi⸗ 
ſchen Perfönlichkeiten unter den Apofteln: Pe— 
trus, Paulus, Johannes. Sowie unter dieſen 
feiner den andern ausfchließt, fondern fie fi) 
gegenfeitig ergänzen, alſo wird auch das volle 
Herrlichfeitsbild der Kirche uns erſt dann ent= 
gegen ftrahlen, wenn das Zeitalter des Petrus, 
regänzt und berichtigt durd) das des Paulus, 
einmünden wird in die Johanneskirche der Zus 
kunft. Im Anſchluß an Schelling will auch 
unfer Berf, das Seine zur Würdigung diejes 
großartigen Weltvollendungsprocefjeg beitra— 
gen. Ja er ftellt ſich jegt Ichon auf einen 
erhabeneren Standpunkt, als ihn die große 
Menge einzunehmen vermag. Er erkennt im 
Katholicismus wie im Proteſtantismus nur 
Momente, nothwendige Durchgangspunkte der 
Wahrheit und fordert damit ein höheres Drit- 
tes, in welchem beide ihre zufammenfaffende 
Spibe finden. . 

Der erſte Theil des Schriftchen® repro— 
ducirt Schellings „wahrhaft gramdiofe" Con- 
ception. Wie Petrus, der unerjchütterliche Be: 
kenner, dev katholiſchen Kirche ſeine Eigenthüm— 
lichkeit aufgeprägt habe, die in der ſelſenhaft 
unwandelbaren, zäh das Ueberkommene feſt— 
haltenden Organiſation zur Erſcheinung kom— 
me, wie dann in Paulus, dem Mann der 
freien Gnade, ein neues Princip, das der fub- 
jectiven Aneignung der Wahrheit, alfo das 
Bewegliche, Freie, Individuelle erfchtenen ſei, 
da8 dann zur Zeit der Reformation nenbele- 
bend in die Stagnation der Kirche eingegrif- 
fen, — dieß wird mit Feinheit ausgeführt. — 
Johannes endlich ift vecht eigentlich der Mann 
des Endes, der Verſöhner der zwielpältigen 
Principien. Johannes Hat nicht die Schwä- 
hen Petri: die ungeftüme, oft weltförmige 
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Heftigkeit; aber ex theilt feine glaubensftarfe 
Einfalt, Er kennt auch nicht die innerlichen 
Gemüthserfchütterungen , das nach Ausglei⸗ 
chung innerlicher Gegenſätze ringenden Weſen 
des Paulus; aber die dialektiſche Schärfe des 
Heidenapoſtels eignet auch ihm. Er kann der 
Genius der univerfalen Menſchheitskirche der 
Zufunft werden. 

Diefe Schelling’fhen Ideen werden vom 
Verf. ‚freilich nur unter Vorbehalt acceptirt. 
Scelling läßt nemlich diefen Entwidlungs- 
gang der Kirche — echt pantheiftiih — nur 
als naturnothwendige Evolution der Idee fich 
vollziehen. Bon einem ſchöpferiſchen Eingret- 
fen Gottes weiß er nichts. So viel indeffen 
wird an feiner Anſicht wahr bleiben, daß wir 
uns den Verlauf der Kicchengefchichte, fo wie 
er uns vorliegt, als nothwendig zu denfen ha- 
ben. Es läßt ſich bei der Unvollfommenheit 
der Welt fein andrer Fortfchritt denken, als 
daß zuerst zwei Principien in ihrer Einfeitig- 
keit einandergegenübertreten, bis fie durch ein 
höheres Drittes ſich überwunden fehen. 

Was von den eigenthümlichen Vorzügen 
der fatholifchen wie der evangelifchen (bezw. 
Iutheriihen) Kirche und von der künftigen 
Ausgleihung der Gegenfäge gefagt wird, möge 
man felber nachleſen. F 

Ein Bedauern freilich wird jeder Lefer 
des geiftreichen Schriftchens nicht unterdrüden 
fünnen, daß von der Kirche des h. Johannes 
nur fchattenhafte Andeutungen gegeben worden 
find, daß alſo unsre Hoffnung auf eine vollen— 
dende Zukunft nur in Nebeln tappt. Wäh— 
rend Vergangenheit und Gegenwart gut ger 
würdigt find, werden kaum einige Lineamente 
de8 ftolzen Baues der Zukunftskirche deutlich. 
Unſrer Anficht nad) wäre die Ausföhnung der 
ftreitenden Prineipien etwa auf folgendem Wege 
zu fuchen: Bom Proteftantismus hat die Kirche 
der Zukunft zu empfangen die Energie und 
innerliche Gewißheit des auf Chriftus allein 
geftellten Glaubens, — vom Katholicismus 
die aller fubjectiven Willkür wehrende, die 
Grundlage des Glaubens unerſchüttert von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht tragende REIN. — 


Hegel, Populäre Gedanken aus ſeinen 
erken. Für die Gebildeten aller Na— 
tionen zuſammengeſtellt und mit einer 
kurzen Lebensbeſchreibung verſehen von 
Dr. Max Schasler. 2. Aufl. Mit 
dem Proträt Hegels. 214 ©. Berlin, 
1875. Stande. 


Schmerz über die Vernachläſſigung des 
großen Meilters, ‚über die Mißverftänpniffe, 
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die er erfahren, hat bei Gelegenheit des Hegel- 
Jubiläums den Schüler zu diefem Werke ver- 
anlaßt. Unfer heutiges Gefchlecht hat der 
großen Mehrzahl nach Hegel den Niden ge- 
wandt. Die einen haben überhaupt allen Re— 
fpect vor der Philofophie verloren; fie ſchwö— 
ren nur auf „exacte“ Nefultate. Speculation 
ift ihnen etwas Nebelhaftes. Die andern wol- 
len die Philofophte auf Grund der Nefultate 
der empirischen Wilfenichaften neu aufbauen ; 
jo z. B. Hartmann in feiner „Philofophte 
des Unbewußten.“ Diefen erfcheint Hegel zu 
abftract, ein willfüiclicher Spintifirer, ein Mann 
der vorgefaßten Theorie. — Aber mar mag 
Hegel ind Reich der Todten verweilen; den— 
noch auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft heißt 
e8 von ihm: tamen usque recurrit. Iſt auch) 
das Hegel’iche Syſtem vergeſſen, troß dem hat 
der große Meifter das Zauberwort gefunden, 
dag die moderne Wiffenjchaft begierig aufges 
griffen und verwerthet hat. Hegel verftand 
das Univerſum nur unter der Form eines 
ewigen Proceſſes: fein Princip heikt „Entwid- 
lung.” Bei ihm ift e8 die Entwicklung der 
Idee, de8 Begriffs. Aber ift nicht „Entwic- 
lung" das Schlagwort der modernen Willens 
[haft geworden? „Entwicklung“ lehrt Hart— 
mann mit feinem Proceß des Unbewußten, 
das, nachdem es fich bewußt geworden, das 
Elend de8 Daſeins empfindet. „Entwicklung“ 
lehrt Darwin, Iehrt die mechanische Weltan- 
ſchauung. Ueberall arbeitet fich hier die Welt 
fo zu jagen aus ihrer eignen Tiefe zu immer 
höheren Dafeinsftufen empor. In diefer Auf- 
faffung iſt Hegel vorangefchritten. Gönnen 


wir ihm alfo die Ehre, der Wegweifer der 


modernen Wiffenfchaft zu fein. Nennen wir 
es aljo getroft Undank, wenn ihn feine Kinder 
ſchnöde vergeßen, fie, die an feinem Lichte ihre 
Lampen angezündet haben! Begreifen wir dem— 
gemäß auch des Verfaſſer's Schmerz über die— 
fen Undanf! 

Das vorliegende Bud will die Gebilde 
ten mit Hegel, den Verkannten und Verſchmäh— 
tern wieder verführen. Ste follen ihn felbit 
reden hören. Aber da8 Studium feiner Werke 
erregt vielen Unluſt; es fol das eine mühe 
fame Arbeit fein. Darum bietet der Berf. 
die fchönften Lefefrüchte aus Hegels Werfen 
dar. Nur foll e8 nicht eine dispersa mem- 
brorum collectio fein, fondern eine planmäßig 
fortjchreitende Gedankenreihe, in abgerumdeter 
Form aneinandergefügt. Zu diefem Behuf 
wählt der Verf. Hegels „Philoſophie der Ge: 
fchichte”, zicht aus diefem Werke die fignifi- 
canteften Gedanfengruppen heraus, läßt die 
verbindenden Mlittelglieder weg, jo daß dem 
denfenden Lefer der Gang des Buches dennoch. 
einigermaßen ar wird, Man befommt da 
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nur das Schönfte, gleichſam die brillanten 
Stellen des Hegelihen Werfes zu leſen. 

Man kann über diefen Verſuch verichie- 
dener Meinung fein. Zu leugnen ift nicht, 
daß man das vorliegende Buch mit Intereſſe 
tieft. Hegels Sprache ift hier ſchön und männ— 
lich, und der, welcher einem abfteufen, in phi— 
lofophifcher Terminologie ſich gefallenden Stil 
zu begegnen fürchtet, wird fi angenehm ent— 
täuscht finden. Man folgt den Elaren und 
oft ſehr einfachen Auseinanderjegungen mit 
Freude. 

Die Einleitung bringt Excerpte aus der 
„Geſchichte der Philoſophie“. Die Bewegung 
des denfenden Geiftes auf dem Wege zur Wahr- 
heit, die Wichtigkeit dev Philofophte, ihr Ver— 
hältnis zur Religion, die Grundbedingung al- 
les Philoſophirens, die Freiheit werden ba 
kurz behandelt. Der Haupttheil, aus der „Phi: 
lofophie dev Geihichte” entnommen, führt in 
die Unterfuchungen über die Geſchichtſchreibung 
und ihre Methode ein. Intereffant find die 
Gedanken über Staat und Staatsverfaffung, 
die geſchichtliche Entwiclung der Staatsidee, 

Volksgeiſt und die phyſiſch-geographiſchen Be— 
dingungen ſeiner Entfaltung; —— 
Afrika, Amerika; die fünf Weltalter der Ge— 
ſchichte. Dann kommen Aphorismen aus dem 
Leben des Orients, von Hellas, Rom, dem 
Mittelalter, der neueren Geſchichte, abſchließend 
mit der franzöſ. Revolution. Daß die Welt— 
geſchichte das Werden des Geiſtes ſelber iſt, 
der Entwicklungsgang der Freiheitsidee, das iſt 
für Hegel die wahre Theodicee Gottes. 

Freilich wer da in der Sichtbarkeit dieſer 
Welt höhere Kräfte walten ſieht, als ſie der 
Sinnlichkeit ſelbſt oder auch dem kreatürlichen 
Geiſte entſtammen fonnten, wer die Idee der 
MWeltvollendung nur unter dem Gefichtspunfte 
der Erlöfung, der vettenden Gottesthat ver- 
ftehen fan, der wird ſich nimmermehr mit 
Hegel befreunden. Denn alles zuſammenge— 
faßt lautet die Hegeliche Weltanschauung : Sich 
entfalten, das was ſchon im Keime vorhanden 
ift entwickeln, das ift der Verlauf der Welt. 
Wir aber jagen: E8 gibt fein ungeftörtes 
Werden mehr; fondern es gibt Hemmungen 
und Störungen dieſes Werdens, die nur durch 
das Eingreifen göttlicher Potenzen paralyfirt 
werden können. Mit andren Worten: Gott 
muß gut machen, was in der Welt durch die 
Schuld ſelbſtbewußter, falſchen Freiheitsidealen 
folgender Geiſter böſe geworden iſt. — 


Geſchichte. 
Höhlbaum, Dr. K., Die jüngere livlän- 


difche Reimehronik des Bartholomäns 
Hoeneke 1315 —1348. gr. 8. LIV u. 
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37 S. Leipzig, 1872. Duncker und 
Humblot. 20 ſgr. 


Wir freuen uns, hiemit das Erſcheinen 
des zweiten Theiles der in ihrem erſten bereits 
früher von uns beſprochenen Arbeit des Verf. 
über Renner's livländiſche Hiſtorien und die 
jüngere livländiſche Reimchronik zur Anzeige 
bringen zu fönnen. Dem wenn er auch un— 
ter eigenem Titel erfchtenen ift, mit dem zwei— 
ten Theile jener haben wir e8 in der That zu 
thun, wie denn auch der Verf. felbft jagt, daß 
ex die vorliegende Schrift „inhaltlich“ ale Fort- 
feßung feiner früheren Arbeit betrachtet willen 
wolle. In diefer hatte er fi), wie wir ſahen, 
naturgemäß vorwiegend mit der Compilation 
Renners felbft, in der jene jüngere Reimchro— 
nit enthalten ift,*) beſchäftigt. Es wurden die 
Quellen Renners aufgefucht und beſprochen, die 
Art ihrer Benugung dargelegt, am Schluffe 
endlich von der durch die Ausſcheidung der an— 
dern fremden Beftandtheile aus Renner ges 
wornenen jüngern Reimchronik und ihrem Ber- 
hältniß zu einigen andern hervorragenden Quel⸗ 
len gehandelt. In der vorliegenden Schrift nun 
will der Verf. neben einem Abdrud des Ter- 
te8 der jüngern Reimchronik diefe felbft noch- 
mals eingehend an fih und dann auch nament- 
lich in ihrem Zufammenhang mit andern Ge— 
ſchichtsquellen befprechen. 

Diefe nochmalige Befprechung gefchieht in 
der umfangreichen Einleitung in vier Kapiteln. 
Nach einigen voraufgefchidten Bemerkungen 
über die Hiftoriographiiche Thätigkeit im All 
gemeinen, welder wir. die Kunde über die er- 
ſten Jahrh. livländiſchen Lebens verdanken, be- 
ſpricht Höhlbaum zunächſt im erſten Kapitel 
Verfaſſer, Ort und Zeit der Abfaſſung, Art 
und Sprache der Aufzeichnungen und endlich 
Plan de8 Verfaſſers der jüngern Reimchronik. 

ALS Verf. nennt ung Nenner, wie wir 
ſchon früher fahen, einen fonft unbefannten 
Priefter Bartholomäus Hoeneke. Höhl- 
baum beipricht die Möglichkeit, daß mit dies 
ſem Hoenefe ein anderwärts von dem befann- 
ten Compilator Morig Brandis genannter 
Bruder Hennide von Osnabrück iventifch fein 
fönne, eine Frage die fih für den Augenblick 
noch nicht ſicher entfcheiven läßt. Das ift aber 
jo gut wie gewiß, daß Hoeneke in der ſüdöſt— 


Ich benuße ‚gerne diefe Gelegenheit, um 
einen Irrthum meiner früheren Beſprechung zu be- 
richtigen. Nicht erft der Verf., jondern ſchon Hr. 
3. ©. Kohl, Borfteher der Bremer Stadtbiblio- 
thef, der Auffinder des Renneriſchen Coder, war 
es, der auch zuerft das DVorhandenfein der Reim— 
Hronif entdedte und publicirte. Die erſte einge- 
hende wiſſenſchaftliche Beleuchtung diefer Ent- 
defung aber wird immer des Berf. Verdienſt 
bleiben, F. 


Recenſionen. 


lichen Landſchaft Eſtlands, in Jerwen ſchrieb. 
In überzeugender Weiſe begründet der Verf. 
die Anſicht, daß Hoeneke dort Prieſter in dem 
Ordensſchloſſe Weiſſenſtein geweſen ſei. Er 
zeigt weiter, daß er die von ihm behandelten 
Ereigniſſe wenigſtens in ihrem Haupttheile von 
1340 — 1348 als Zeitgenoſſe beſchrieb, 
während er den erſten Theil ſeiner Nachrichten 
wohl ſpäter aus der Erinnerung aufzeichnete. 
Nach Beendigung ſeines Werkes nahm er dann 
wohl eine einheitliche, gleichmäßige Ueberarbei— 
tung vor, nicht früher als im März 1349, 
doch möglicherweiſe wohl noch in dieſem Jahre. 
Der Charakter des Werkes als Reimchronik 
iſt auch noch in ſeiner jetzigen Ueberlieferung 
durch Renner unverkennbar, die Sprache des 
Originals war die niederdeutſche. 
nach allem zu ſchließen, Renner über einen 
Coder verfügte, in welchem die jüngere Reim— 
chronik eng an die ältere gereiht und nur die 
legtere mit dem Namen des Verf. verfehen 
war, und da weiterhin die ganze Darftellung 
Hoenefes durchaus im Sinne der alten Reim— 
chronik gehalten ift, fo liegt die Vermuthung 
nahe, daß Hoenefe ſich bewußtermaßen an das 
Werk des alten Dichters anſchloß, daß es allo 
fein Blan war, deſſen Yortjeger zu werben; 
ja e8 ift nicht umdenfbar, daß er gleichzeitig 
auch eine Uebertragung der ältern Reimchronik, 
zu_der er die Fortjegung Lieferte, in das Nie 
derdeutſche vornahm. 

Im zweiten Kapitel gibt der Verf. eine 
Ueberficht über den Hauptinhalt der Reim— 
chronif und fritifirt die von ihr gegebenen Nach— 
richten im Einzelnen, eine mühſame, aber höchft 
danfenswerthe Arbeit, auf die wir, da wir ihr 
hier nicht folgen können, lediglich hinweiſen 
wollen. Das dritte Capitel befpricht ſodann 
nochmals die Art und Weife der Renneri- 
hen Bearbeitung, fpeziell deren eigene 
Zufäge gegenüber der Vorlage. Der Berf. 
ſetzt auseinander, daß noch jet mit großer 
Sicherheit im Einzelnen erfannt werden kann, 
wo die Meberlieferung auf Hoenefe, und wo 
fie auf Renner zurüdgeht. Denn wenn auch 
diefer nad) feiner ganzen Art und Weiſe mehr 
eine Meberficht bloß über das verlorene Werf 
Hoenefes gab, fo wurde doch das letztere, da 
es in Folge feiner Neichhaltigfeit andre Quel— 
Ien entbehrlich machte, von Renner viel weni— 
ger verändert wiedergegeben, als z. B. der 
Inhalt der alten Reimchronik. Der Verf. be 
ſpricht hierauf Renners Zufäge im Einzelnen 
und geht ſodann ſchließlich im vierten Capitel 
zu dem Berhältnig der Reimchronik zu Her 
mann von Wartberge, Balthafar Ruſſow und 
Wigand von Marburg über. 

Was zunähft Hermann don Wart- 
berge betrifft, jo läßt ſich, wie Verf, zeigt, 


Da, 


199 


nicht nur im Allgemeinen nachweiſen, daß er 
in ſeinem Chronicon Livoniae neben einer 
großen Anzahl von Urkunden auch eine zuſam— 
menhängende hiftorifche Aufzeichnung benutzte, 
die bis 1348 reichte und die er auszüglich 
wiedergab: es deutet vielmehr weiter eine große 
Aehnlichkeit, ja oft wörtliche Uebereinſtimmung 
darauf hin, daß eine nahe Verwandtſchaft Her- 
manns gerade mit Hoeneke vorliegt. In feiner 
frühen Schrift dachte der Verf, fich diefe fo, 
daß beide aus einer gemeinfamen Quelle 
Tchöpften, eine Anficht, an der er jedoch nicht 
mehr Feithält. Er weiſt jetzt vielmehr nach, 
daß das Chronicon Livoniae an diefen Bunt» 
ten als eine direfte Ableitung, ein Aus— 
zug aus der Reimchronik Hoenekes angeſehen 
werden muß, was natürlich nicht ausſchließt, 
daß Hermann neben diefer auch noch andre 
Schriftliche Hilfsmittel benugt hat, unter denen 
der Derf. befonders „Eurze annaliftiihe Auf- 
zeichnungen aus der erften Hälfte feines Jahr— 
hunderts“ namhaft macht, von denen er in 
einem weitern Aufage handeln will. 

Weiter fpriht der Verf. von der Chronif 
Balthafar Ruſſows. Diefer benutzte ne— 
ben der gleichfalls aus Hoeneke geſchöpften gro— 
ßen Hochmeiſter⸗ oder Deutſchordenschronik ein 
Werk, „das für die Zeit der Meiſter Bur— 
chard von Dreylewen und Goswin von Herike 
eine ſehre große Verwandtſchaft mit den Hi— 
ſtorien aufweiſt.“ Doch findet der Verf. es nicht 
wahrscheinlich, daß Ruſſow „direkt nach Hoeneke 
feine Erzählung zufammenftellte." Er glaubt 
vielmehr, „daß ihm bereits eine auszügliche 
Bearbeitung des Werkes vorlag, wie fie ihm 
früher in der Hocmeifterchromif geboten wurde“ 
und daß „vielleicht auch der letztern eine folche 
Zufammenziehung der Hoeneke'ſchen Arbeit 
über die Meiſter Burchard und Goswin an— 
gehörte, die einft einen Beftandtheil der Hoch— 
meifterchronif ausmachte, ung aber nicht mehr 
erhalten ift.“ 

Schließlich zeigt der Verf. noch, daR auch 
die Reimchronit Wigands von Marburg 
neben andern Vorlagen den Hoenefe als Quelle 
benutzt hat, 

So erweift fid) denn die jüngere Neim- 
chronif als eine der wichtigften Grundlagen für 
jpätere Schriftfteller, und man kann nichts 
mehr wünfchen, als daß es noch einmal ges 
lingen möge, fie vollftändig wieder aufzufin 
den. Denn fo dankbar wir vorläufig dafür 
fein müffen, daß uns wenigſtens Ableitungen 
davon in den genannten jüngern Quellen nad) 
en find: zur vollftändigen Erkenntniß des 

erlorengegangenen veichen diefe doc) richt aus. 
Das hat auch der Verf. recht gut erkannt und 
bei dem Abdrud, den er im der zweiten Hälfte 
der vorliegenden Publikation giebt, davanf ver- 
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zichtet, den urſprünglichen Text wiederherzu— 
‚ stellen aus jenen verſchiedenen Ableitungen. 
Mit vollſtem Recht befchränkt er ſich darauf, 
lediglich aus den noch unedirten Hiftorien Ren— 
ner's die Stücke wiederzugeben, deren Herkunft 
aus der jüngern Reimchronik fih erkennen 
Yäßt, wobei er dem PVerftändniß mit fehr dan— 
fenswerthen und auch nicht allzu umfangreichen 
Noten, namentlid) aus Ruffiihen Quellen an 
die Hand geht. — 

Zum Lobe der vorliegenden Schrift noch 
etwas beizufügen, dürfte unnöthig fein. Die 
verdiente Anerkennung, die wir dem Verf. frü— 
her wünjchten, ift dem exiten, wie dem vor— 
liegenden Theile feiner Arbeit nicht verfagt ge 
blieben. Reichen und allgemeinen Beifall ha- 
ben fie gefunden. Indem wir uns demfelben 
in rüdhaltlofefter Weiſe anſchließen, erübrigt 
ung nur noch der Wunſch, dem Berf. bald 
wieder begegnen zu dürfen. F. €. 


Höhlbaum, Dr. Konft., aus Neval. Bei- 
träge zur Quellenkunde Alt-Livlands. 
gr. 8. 61 ©, Dorpat, 1873. 


Raum fchrieben wir obigen Wunſch nie- 
der, und ſchon wieder können wir unfern Leſern 
Kunde geben von einer neuen, dritten Schrift, 
welche der -unermitdliche Berfaffer den Ger 
Ihihtöquellen feiner Heimath gewidmet hat. 
Bon den zwei Aufläßen, welche die vorftehende 
Arbeit umfaßt, behandelt der zweite kürzere 
ein bisher unbeachtetes eftländifches Fragment, 
das der Derf, im Nevaler Nathsarhiv fand 
und deſſen Abdrud nebſt den nöthigen Bemers 
fungen gegeben wird. Im erften größern Auf— 
ſatz unterfucht ev das gegenfeitige Verhältniß 
einer ganzen Reihe von Geſchichtsquellen, näm— 
lic der Nonneburger und Diinamünder Ans 
nalen, der Epitome gestorum Prussie, des 
Chronieon Livonie Hermanns von Wartberge 
und des Wigand von Marburg, zu einander 
und zu einer erſt Fürzlich in Lemberg von Prof. 
Zeissberg aufgefundenen und dann aud) edirten 
Handſchrift. Die Nefultate der ausführlichen 
Unterfuchungen des Berfafjers find folgende: 

Es hat chedem ein altes, jetzt verlorenes 
Annalenwerk exiſtirt, das im Gifteretenferklofter 
Dünamünde entftanden ift. Seine Nachrich- 
ten beginnen mit dem Jahre 1211, allein erſt 
mit dem 3. 1260 heben die häufigeren Ein- 
tragungen am. Bon dort ab bis zum Jahre 
1298 fünnen fie wohl aus der Feder Eines 
Schreibers gefloffen fein. In diefes Jahr 
fällt das Ende des älteften Stüdes diefer ver: 
lorenen Annalen. Von 1305 an entitand ſo— 
dann eine Fortſetzung bis 1307, welche wohl, 
wie auch die zweite, mit der das urfprüngliche 
Wert 1321 feine Endichaft erreichte, noch im 
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alten Kloſter angefertigt wurde. Im Jahre 
1348 endlich wurde eine weitere letzte Bemer— 
kung hinzugefügt. In dieſer Geſtalt von 1211 
bis 1348 liegt uns die Arbeit abſchriftlich vor 
in den Ann, Dunamundenses cod. Reva- 
liensis. 

Ehe aber das Werk in Dünamünde fort: 
gefetst wurde, nahın man eine Abjchrift von 
demjelben zwifchen 1298 und 1305 vor. An 
fie ſchloß man eine neue Arbeit an, welde in 
Kiga entftanden ift, 1305 begann und 1328 
endigte; eine diefe Form repräſentirende Hands 
Schrift ift aber nicht mehr erhalten. Dieſe äl- 
tern Rigiſchen Annalen von 1211-1328 ha- 
ben dann drei verjchiedene Ableitungen erfah— 
ren. Einmal Annalen von 1211 bis 1335. 
Sie entftanden auf die Weile, daß man etwa 
1330 die Annaliftif in Niga wieder aufnahm 
umd in das vorhandene Werk die Nachrichten, 
die inzwilchen in Dünamünde an den alten 
Stamm ſich angeihloffen hatten, eintrug und 
hronologiich ordnete. Nach Beendigung diefer 
Arbeit fand man noch einige weitere hiſtoriſche 
Angaben und hängte diefe an die ind Keine 
geſchriebene Handſchrift. Dann feßte man die 
Annalen fort bis 1335. Diefe Annalen von 
1211—1335 lagen zu Grunde einerfeitS der 
Lemberger Handichrift, von der ein älteres 
Exemplar wiederum dem Wigand von Mar- 
burg vorlag, andrerjeit8 dem Chronicon Livo- 
niae de8 Hermann von Wartberge. Inzwi— 
chen war fchon 1332 von den älteren (verlo> 
venen) Nigiichen Annalen von 1211—1328, 
ſoweit fie damals exiftirten, eine Kopie ge: 
nommen worden, die dann dem ſamländiſchen 
Domheren bei feiner Kompilation zu Gute 
fam. Endlich wurden fie auch nad) 1335 
fortgeführt, ob in Riga bleibt fraglich; in die: 
fer Faſſung enden fie mit dem Jahre 1348. 
Einen Koder diefer Art erhielt Strykowsky 
vom Schloffe Nonneburg; ex hat ihn im ſei— 
ner polniſch-litauiſchen Chronik benugt. — 

Soweit die Ausführungen des Berfaf- 
ſers, denen er einen Abdruck aller in Betracht 
kommenden Stüde der genannten Quellen fol 
gen läßt. Auch die vorliegende Arbeit wird 
ji, wir find davon überzeugt, wie die frühe 
ven des Verf. den Beifall der Fachgenofien 
und den Dank aller derer verdienen, die fich 
für die Vorgefhichte unferer Schwefterprovin- 
zen an der Oſtſee intereffiren, —— 
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Brandt, von, Major. Aus 
dem Leben des Generals der Infan- 
terie Dr. Heinricd von Brandt. Aus 
den Zagebüchern und Aufzeichnungen 


Necenftonen, 


feines verftorbenen Vaters zufammen- 
geſtellt. Erſter Theil Die Feldzüge in 
Spanien und Rußland 1808—1812, 
505 ©. Zweiter Theil. Leben in 
Berlin, Aufftand in Polen, Sendung 
nad) Franfreih, 1828—1833. 235 ©. 
gr. 8. 2, Aufl. Berlin, 1870. Mittler 
und Sohn. 


Gut geſchriebene Lebensbefchreibungen find 
vorzugsweiſe dazır geeignet, dem gebildeten 
Publikum zur Lektüre empfohlen zit werden, 
denn fie gewähren nicht nur eine angenehme 
Unterhaltung, fondern haben auch zugleich 
einen wohlthätigen Einfluß auf die Bildung 
des Geiftes und Charakters, was ſich nur vor 
wenigen der jegt am meiften gelefenen und 
beliebteften Nomane behaupten läßt. Es ift 
daher eine erfreuliche Erfeheinung auf dem Ge- 
biete der deutjchen Literatur, daß fich die Zahl 
der herausgegebenen Biographien mit jedem 
Jahre mehrt und die Auswahl aus denjelben 
immer größer wird. Unter den in neuerer 
Zeit erichienenen Biographien darf unbedenklich 


die hier vorliegende zu den vorzüglicheren ger _ 


rechnet werden. Sie zeichnet fich ſowohl durch 
Brifche der Auffaffung, als durch Wärme der 
Darftellung aus, und nicht leicht wird fie Se: 
mand, nachdem ex fie gelefen hat, unbefriedigt 
aus der Hand legen. Auch hat diefelbe gleich 
bei ihrem erften Erfcheinen 1868 einen fo gro- 
gen Beifall gefunden, daß ſchon nad) dem 
Berlaufe von faum zwei Jahren eine zweite 
Auflage nöthig geworden ift. 

Der Held unferer Biographie. ift der 
preußifche General der Infanterie, Heinrich 
von Brandt, welder im Jahre 1789 zu 
Lukie, einem kleinen Dorfe der ehemaligen Pro- 
vinz Weftpreußen geboren wurde. Den erſten 
Unterricht erhielt ex mit feinen zahlreichen Ge— 
ſchwiſtern im elterlichen Haufe durch Privat: 
lehrer. Neun Jahre alt wurde er mit drei 
älteren Brüdern auf das Lyceum nach Königs— 
berg in der Neumark gejchiet, von wo ex ſei— 
nen Brüdern, als diefe das Abiturienten-Era- 
men gemacht hatten und die Univerfität zu 
Königsberg in Preußen bezogen, dahin folgte, 
um fich in der dortigen Altftädter Schule un— 
ter der Leitung des Direktors Hamann, des 
Sohnes des berühmten Magus aus dem Nor— 
den, auf das akademische Studium vollftändig 
vorzubereiten. AS Primaner wohnte er hier 
im feierlichen Trauerzuge dem ihm unvergeß— 
chen Begräbniffe Kant“s bei und ging 
Dftern 1805 mit dein Zeugniffe der Reife 
zur Univerfität über, Obgleich er fich dem 
Wunſche feines Vaters gemäß der Jurispru— 


denz widmete, betrieb er neben den juriftiichen . 


Studien mit Vorliebe die Gefchichte und die 
franzöfifche Sprache und Literatur, befuchte 
häufig die Bibliothek und las fleißig die Zei: 
tungen. Indeſſen brachten die großen poli= 
tiichen Zeitereigniffe bet ihm bald den Ent— 
ſchluß zur Reife, die militäriſche Laufbahn 
ftatt der juriftischen zu wählen, Ex trat daher 
1807 freiwillig als Fähnrich in die preußifche 
Armee ein, wurde aber nad) dem Frieden von 
Tilſit gleich fo vielen anderen Offizieren aus 
derjelben wieder entlaffen, und fand nach ver: 
geblihen Verſuchen, bei Blücher und Schill 
angeftellt zu werden, endlich Aufnahme als 
Lientenant in der auf Napoleon's Betrieb neu 
errichteten polnischen Lögion de la Vistula. 
Als folder marſchirte er mit einem Rekruten— 
Transporte durch Deutichland und Frankreich 
bis Sedan, wo fich das Hauptvepot der Legion 
befand. Bon hier fegte ev den Mari nach 
Spanien fort und machte, kaum bei der Armee 
eingetroffen, ſogleich die Schlacht von Tudela 
und die zweite Belagerung von Zaragoza mit. 
Darauf wohnte ev unter dem Kommando der 
Generale Suchet, Keille und Chlopidi in den 
Kämpfen der Franzoſen "gegen Spanien vom 
Jahre 1809 bi8 1812 mehreren bedeutenden 
Schlachten bei, wurde in einer derjelben ſchwer 
verwundet und fehrte nach Wiederherftellung jei- 
ner Gefundheit im Frühjahr 1812 nad) Frank— 
reich zurüd, um im der. franzöftichen Armee 
an dem Feldzuge gegen Rußland theilzunch- 
men. Am 26, Juni ging das große vortreff- 
lich ausgerüftete Heer über den Niemen und 
Ihlug den Weg nad) Moskau ein Die 
Schlacht von Smolensk, der Marſch auf Mos— 
far, das blutige Kämpfen vor diefer Haupts 
ftadt des Reichs, der Einzug der Franzofen in 
diefelbe, der entjegliche, ungeheuere Brand, der 
verfpätete Rückzug und der ſchmähliche Unter: 
gang des Heeres: dies Alles wird ebenſo 
anfhaulich als ausführlich beichrieben. Unter 
den wenigen Kriegern, welche nach unfäglihen 
Befchwerden und Gefahren ihr Vaterland wie— 
der fahen, war der Kapitain von Brandt. 
So ſchwach er aber dafelbft auch anfam, jo 
eilte er doch, nachdem er ſich einigermaßen er— 
holt hatte, der polnischen Legion nach, aus 
deren Trümmern mittlerweile in Sachfen ein 
Negiment gebildet war, welches mit dem Korps 
de8 Prinzen Poniatowski vereinigt wurde, In 
der Völferfchlacht bei Leipzig ward er gleich 
am erften Tage zweimal ſchwer, verwundet 
und gerieth im ruſſiſche Gefangenſchaft. Bis 
zum 15. December lag er im Lazareth zu 
Leipzig umd wurde dam vermittelſt Zwang— 
paſſes in die Heimath geſchickt mit der Wei— 
fung, diefelbe nicht ohne Erlaubniß des Be— 
zirks-Kommandanten zu verlaflen. Es war 
am Sylveſtertage des Jahres 1813, als er tn 


Lukie in dem durch den Krieg verarmten und 
freudeleeren Baterhaufe ankam, das ihm weder 
Troſt noch Hülfe in irgend einer Weiſe bieten 
konnte, Unter diefen Umftänden folgte er ohne 


Bedenken der Aufforderung des ihm gewogenen. 


Generals Chlopict, bei der reorganifixten pol- 
nischen Armee einzutreten und wurde 1815 
als Kapitain und Kompagnie-Chef in das neu 
formirte 7. Regiment verjeßt. Sobald jedod) 
bei der Grenzregulivung Poſen als preußi— 
fches Großherzogthum anerkannt war, forderte 
ex feinen Abfchted, um in die Dienfte feines 
angeftammten Königs und feines alten Vater 
landes zurüdzutreten. Aber erft im Yahre 
1817 gelang es ihm nad) vieler Mühe, die 
Anftellung im preußifchen Heere zu erhalten, 
indem er als Hauptmann dem 11. Infanterie 
Regimente aggregirt wırrde. Mit dem Ueber: 
gange in den preußiichen Kriegsdienft begann 
im Leben Brandts eine neue und glücdlichere 
Epoche, die bi8 zum Jahre 1833 reicht und 
welcher der zweite Theil unferer Biographie 
beftimmt ift*). Er wurde bald zum Kom— 
pagnie-Chef ernannt und bei einem Kommando 
in Glogau zum Lehrer an der Divifions- 
Schule angeftellt. Hier lernte ihn der Gene— 
ral von Balentint kennen, auf deffen Verwen— 
dung er 1828 als Lehrer des Kadetten-Korps 
nad) Berlin fommandirt und bald nachher zum 
Eraminator in der Ober-Milittär-Exraminations- 
fommiffion und zum Lehrer an der Kriegs- 
fchule ernannt wurde. As Major in den 
Generalftab verſetzt, fand ex hier die befte Ge— 
legenheit, fich nicht nırr das Wohlwollen vie 
fer angefehener und einflußreicher Männer zu 
erwerben, jondern auch freundfchaftliche Ver— 
bindungen anzufnüpfen, die ihm fein Leben 
angenehm machten. Auch als militärischer 
Schriftfteller gewann er immer höhere Aner- 
fennung duch mehrere gehaltvolle Schriften, 
nachdem er als folcher 1823 zuerft die allge 
meine Aufmerffamfeit auf ſich gezogen hatte. 
Er war überdies ein fehr thätiger Arbeiter im 
Seneralftabe und führte manche militärische 
Aufträge zur Zufriedenheit feiner Vorgeſetzten 
aus 


Schon in jüngeren Jahren hatte von 
Drandt angefangen ein Tagebuch zu führen, 
in welchem ex furz niederfchrieb, was ihm au— 
Ber dem Laufe der gewöhnlicher Tagesordnung 
begegnete und was er Merkwürdiges fah, 
hörte oder las, die wichtigeren Erlebniffe aber 
ausführlicher aufzeichnete. Aus diefen Gedenk— 
büchern und Aufzeichnungen hat fein Sohn 
dieſes anfprechende, an Beobachtungen und Er: 


*) Wir fehen dem Erſcheinen des 3. Theiles, 
der die leiten Lebensjahre Brandts betreffen wir, 
mit großen Berlangen entgegen. 
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fahrungen reiche Lebensbild zufammengeftellt, 
das eim fchönes und bleibendes Denkmal des 
— für alle Zeiten Io wird. 


r. 


Springer, Anton, Friedrich Chriſtoph 
Dahlmann. Zweiter Theil. [Laeta 
viro gravitas et mentis amabile pon- 
dus]. gr. 8. ©. XI u. 464. Leipzig, 
1872. Hirzel. 2 the. 17 fer. 


Mit diefent zweiten Bande ift das Werk 
abgefchloffen, in dem ein geiftvolfer Kunft- 
hiftorifer da8 an Thaten und mannigfachen 
Schickſalen fo reiche, durch eine gediegene Per- 
fönlichkeit auf die Zeitgenoſſen einflußreiche 
Leben eines überzeugungstreuen Lehrers wie 
gründlichen Forſchers der Geschichte und Staats⸗ 
wiſſenſchaften mit feltenem Geſchick gezeichnet 
hat. Der Gegenftand wie die Form, in wels 
che er geffeidet, bedarf feiner weiteren Em— 
pfehlung — die hervorragende Darftellungs- 
gabe des Verfaſſes und fein ficheres politifches 
Ürtheil find aus früheren Schriften rühmlichft 
befannt. Ueber den exften Theil haben wir 
im Allgemeinen literarifchen Anzeiger VI. Band 
1870, ©. 202—205 Bericht erftattet. An 
diefem zweiten Theile wird der Lefer recht Klar 
erkennen, warum uns heute der Dahlmann 
von Bonn uud Franffurt perfönlih fo viel 
näher fteht, al8 der, melcher einft als Secre— 
taiv der fortwährenden Deputation der Schles- 
wig-Holfteinschen Prälaten und Ritterſchaft in 
Kiel diefer rathend zur Seite ftand, in Hans 
nover als föniglicher Comiſſarius im Vertrauen 
des König Wilhelm IV. und feiner Räthe das 
Staatsgrundgefeß wefentlih mit geben half 
und mannhaft dagegen im Jahre 1837 Pro— 
teft erhob, daß eine Landesverfaffung „vor 
den Augen des Bundes wie ein Spielzeug 
zerbrochen werde.“ „Darum macht eben die 
wahre biographiiche Kunft in diefen zweiten 
Theile einen jo wohlthuenden Eindruck, meil 
der hiftorifch gewordenen Mann möglichft mit 
den eigenen Worten redend vorgeführt, und ges 
Ichildert wird, wie er war, fich unter ven Mer: 
Ichen und unter mächtiger werdenden Geſchicken 
der deutjchen Nation bewegte. Dahlmann’s 
Ideal war John Hampden, in deffen Charat- 
teriftif wohl das eigene Portrait zu fuchen  ift. 
Freundlich erſchien Dahlmann den Fernftehenden 
nicht; was er aber weiter von dem „ftilfen 
Mann von wenig Worten“ erzählt, der am 
liebſten auf Andere hörte, unter deſſen fchlich- 
tem Gewarde die eherne Bruft der Beharrlich— 
feit verborgen lag, die auch bisweilen hervor⸗ 
ſah“, das ift auch an Dahlmann zu preiſen, 
in welchem die folgerehte Ruhe Hampdens 
die hervorragendfte Eigenjchaft bildete (S. 156). 
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Don ihm hatte fehon die Gräfin Rantzow 
während der Kieler Zeit gefagt: „Dahlmann 
fennt in der Freundſchaft nur Grob Courant, 
feine Scheidemünze“. Diefe erfreuliche Eis 
genichaft haben Mitlebende mannigfach von 
ihm zu erfahren gehabt. Am Ende de8 Auf: 
ſatzes über Emmerich (1843) wünfchte Dahl: 
mann, daß „eine chriftliche Tugend, unter deven 
feftem Tritt feine Blumen fprießen, deren Bahn 
aber heilende Kräuter bezeichnen, die hohe Ge- 
vechtigfeit, das Haus der Deutfchen behüten 
möge. Mit folhem gerehten Maaße hat auch 
unjer Verfaſſer gemeſſen, Lob und Tadel 
muß ja nach Goethes Ausfpruch fein. Dahl: 
mann war wie ©. 438 geurtheilt wird, fein 
weicher beweglicher Geift, welcher die Eindrücke 
der Welt leicht in fich aufnahm und in raſchem 
Wechſel in vielfältige Formen ausprägte; ex 
war fein reicher Geiſt dem eine verſchwende— 
riihe Fülle von Gedanken ftetig zuſtrömte, 
eine erſt durch das Lebensende begränzte Ent— 
wicklung vergönnt war. Ein Mann des uns 
mittelbaren großen Einfluffes war ev nicht. 
Sein hiftorisches Hauptwerk wurde durd den 
entlegenen Gegenftand einem weiteren Leſerkreiſe 
entfremdet, ferne Lehre vom Staatsweſen wurde 
nad) eigenem Geftändnig von den Ereigniffen 
überholt und verlor ihre unmittelbare Geltung. 
Auch an fein öffentliches Wirken heftete fich 
nicht der Sieg. 

Der vorliegende zweite Theil gliedert ſich 
in vier größere Abfchnitte: Verbannung 
1837—1842, Bonn 1842—1848, Frank— 
furt 1848—1850, Ausgang desLebens 
-1850—1860. Dahlmann fonnte über den 
Proteſt gegen die Aufhebung des Staatsgrund- 
geſetzes gewiß mit Recht Jagen S. 3: „Niemals 
it ein Schritt, den ich gethan, ftiller und mehr 
innerlich erwogen worden al8 diejer ; e8 han— 
delt fih um den fittlihen Werth meiner gan— 
zen Zukunft“. Die tiefe fittliche Entrüftung 
und gleichzeitig eine Auffaffung, wie fie dem 
Politiker geziemt, Spricht ſich in einem Briefe 
aus Leipzig von 27. December 1837 aus, 
welchen Dahlmann an den damals noch jus 
gendlichen Referenten folgenden Inhalts ſchrieb. 
„Wäre ich jo unklug wie die wohlwollenden 
Berliner denfen, jo würde ich fehr freund» 
fchaftlich gemeinten Einladungen nad) zwei Uni- 
verfitätsftädten in diefen Tagen gefolgt fein, 
würde Fadelzug und öffentliche Bewirthungen 
annehmen, ftatt daß ich in die Stille zurüd- 
gezogen Alles loszuwerden trachte, was das 
Gefolge einer luſtigen Tagesberühmtheit ift. 
Eine öffentliche Erklärung über ein unter 
meinem Yenfter dem König don Hannover 
ausgebrachtes Pereat gebe ic) nicht, ich habe 
nichts gehört, erft hinterher davon in den Zei: 
tungen gelefen. Ich halte fürwahr viel wid 


tigere Erklärungen zurüd, bloß um nicht die 
gefährliche gefteigerte Aufregung für den Au— 
genblid noch zu vermehren, aber einer tiefen 
fittlihen Entrüftung, die alle Gemüther er 
füllt, kann feine Macht der Welt entgegen- 
wirken. Für die Zukunft hab ich dermalen 
noch feine Pläne gefaßt, doch will ich dieſe 
Wintermonate in ruhigen Studien in Leipzig 
zubringen. Der König von Sachſen hat ſich 
mit edlem Freimuth erklärt, daß wir alle Sie- 
ben ihm willfommen wären. Das Unrecht, 
das ung gejchehen ift, wird wie ein Bad im 
Meere verihwinden. Aber die allgemeine 
Depravation, der Triumph einer allgemein 
gehaßten Parthei wird die Zahl derer vermeh— 
ven, die an dem allgemeinen Umfturz der bür— 
gerlichen Ordnung arbeiten. Dem Allen hätte 
zwar nicht durch ein diplomatiſches Flüftern, 
wohl aber durch eine öffentliche Erklärung vor 
den Augen Deutichlands vorgebeugt werden 
können, Jetzt droht nad) beiden Seiten Uebel, 
mag nun der König genöthigt fein, doc, noch 
zurüdzutreten, oder mag der Rechtszuſtand ganz 
zertrümmert worden. Es iſt nicht das erfte 
Mal, daR das unbedingte Gefallen in der Ruhe 
den Grund der Ruhe untergraben hat.“ 
Springer hat die brutalen Rückſichtsloſigkeiten 
de8 Königs Ernft Augufts durch manche Ein- 
zelheiten in ein vecht klares, aber freilich trau: 
viges Licht geftellt, namentlic das berüchtigte 
Kefeript über „den beſchränkten Unterthanen- 
verftand“ vom 15. Januar 1838 durch wört- 
liche Mittheilung der Nachwelt erhalten (©. 
10— 11). Auch lieſt man gewiß gerne die 
herzlichen Worte, welche Marcus Niebuhr im 
Sinne feines Vaters an Dahlmann am.23. 
December 1837 ſchrieb (©. 17). Die Schil— 
derung aus den Stillleben in Jena wo die 
Familie im freundfchaftlichiten Verkehr mit 
den bedeutendften Männern ftand, macht einen 
wohlthuenden Eindrud, befonders ift erfreulich 
aus mehreren Briefgt zu lefen, daß die Ge: 
lehrfamfeit den engbefreundeten Gebrüdern 
Grimm nicht den tapfern politifchen Sinn. ge 
raubt, eben jo wenig als das politische Intereſſe 
im Stande war, fie der wiffenfchaftlichen Hei— 
math zu entfremden. 
In dem Abſchnitt über die „Geſchichte 
Dänemarks" S. 54—85 hätte vielleicht noch 
erwähnt werden fünnen, daß Dahlmann in 
diefem Werke gezeigt hat, welch ein lehrreiches 
Bild fih aus der Zufammenfalfung und Ent- 
wicklung des Stantsrechts, der Staatswirth- 
ſchaft und Polizei einzelner Nationen für die 
ganze Wiſſenſchaft geben laſſe. Die Beſchrei— 
bung Islands hat der Verfaſſer (S. 68, 69) 
befonders hervorgehoben; wir möchten Dahl- 
mann's Behandlung der Verfafjung Islands 
als den vorzüglichiten Abſchnitt dieſes Werts 
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bezeichnen. In Island haben wir ja das 
reinste Bild altegermanifchen Weſens, welches 
dadurch namentlich von der Entwidlung ande 
ver nordifcher Staaten abweicht, daß in dem— 
jelben fich gar feine Elemente einer Urbevöl— 
ferung vorfanden und daß daher aud die 
Gliederung Scharf gefonderter Stände unbekannt 
blieb. Zu Gunften Dahlmann's möchten wir 
gewiß in Webereinftimmung mit unſerm Ver— 
foffer nur noch fpeciell geltend machen, daß in 
dem zweiten Bande der däniſchen Geſchichte 
mit dem fritiichen Ernſt und der Tiefe, die 
noch viel weiter geht als die gewöhnliche 
Sründlichkeit und Treue des Hiftoriichen Com— 
binators, mit jener ruhigen Umficht, welche 
Dahlmann zuerit als Forſcher einen wohl be- 
gründeten Ruf verfchaffte, mit jener Klarheit 
und Goneinnität, die er feinen Muftern, den 
Alten entlehnt hat, die Ergebniffe weit aus 
einander liegender Forſchungen und mühlamen 
Studiums fremder Zuftände eng zuſammen 
gedrängt find. Allenthalben ift da8 Beſtreben 
ſichtbar, das Ergebniß kritiſcher Unterfuchung 
aus dem Kreiſe der trocknen Forſchung hin— 
weg und auf den Boden der friſchen Lebens— 
anſchauung herein zu ziehen. — Zu ©. 87 
hätte noch erzählt werben können, daß die Ab- 
lehnung des Rufes nach Bern im Jahre 1840 
in. Schweizerblättern finanziellen Anſprüchen 
zugefchrieben wurde, welche erhoben und nicht 
erfüllt feien: ein anfänglich verfprochenes Neife- 
geld von 800 Franken follte ſpäter eigen— 
mächtig auf 400 Franfen herabgeſetzt- fein. 
Ein jolches Berfprechen ift nie gegeben worden, 
Jedenfalls war wohlgethan, daß Dahlmann 
nochmals die feinem bisherigen Lebensgang 
fremdartigen Berhältniffe erwog, bevor er 
einen Schritt that, der vielleicht für feine 
ganze Zukunft entfcheidend war. Ihn trifft 
nicht der damals erhobene Vorwurf, die Re— 
gterung in Bern und mit ihr zugleich die dor- 
tige Hochſchule auf eine unwürdige Weile in 
der öffentlihen Meinung herabgefegt zu haben, 
weil feine Hoffnungen nicht in jeder Hinficht 
in Erfüllung gegangen ſeien, nachdem ihm doch 
der Lehrftuhl, als er wegen neu eröffneter 
Ausfihten in Deutfchland um eine mehrmonat- 
liche Bedenkzeit bat, ein ganzes Semejter offen 
erhalten geblieben. Ueber feine damalige Stim- 
mung giebt ein Brief feiner Frau eine beach- 
tensmwerthe Mittheilung, den fie aus Jena am 
3. Juli 1841 an den Referenten jchrieb: „Das 
vorige Jahr war vielleicht das ſchwerſte für 
ung, wenigftend habe ich e& am meiften em— 
pfunden; es follte ung feine Hoffnung und 
Zäufhung erfpart werden, dabei die Auswan— 
derung nad) Bern immer im Hintergrumde! 
Wir find durch die Waffer- und Feuerprobe ge- 
gangen, dann noch etwas mehr gefördert und 
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befeftigt worden in der Seele, hoffe ich, und 
wiffen das Glück zu ſchätzen, fo lange noch 
unfere beiden großen Kinder neben ung gehabt zu 
haben ; wir vier verftehen ung fehr gut. Dahl- 
mann war wieder zur Kur in Karlebad von 
Mitte Mai bis Mitte Juni und es ift ihm 
gut bekommen; ich kann nicht genug, pretien, 
wie viel Muth und Frifhe er ſich in allen 
Stürmen bewahrt hat. Jetzt habe ich mich 
auch erholt von allen Gemüthsbewegungen des 
Winters und feiner ftrengen Kälte, was mich 
beides wieder viel leidender gemacht hatte; auch) 
die Anftvengungen des Umzugs in eine neue 
Mohnung um DOftern und das Auspaden von 
80 Centner Fracht aus Göttingen habe ich 
beftanden und wir haben alfo endlich einmal 
unfere Möbeln und Siebenfachen wiederge- 
fehen. Diefe Entbehrung hätte ich wohl noch 
länger gut ertragen und ſchlug's zu allem Ue— 
brigen, was diefe verhängnißvollen Jahre uns 
brachten, obgleich fonft fein Grund iſt uns 
hier niet⸗ und nagelfeft zu machen, außer daß. 
wir fehr erkennen, wie herzlich und freundlich 
die Ienenfer uns von Anfang an geweſen.“ 

Im Jahre 1842 erfolgte die Berufung 
nach) Bonn, deren Vorverhandlungen der Vers 
fafler genau und richtig angegeben hat. Im 
Jahr 1844 ward ihm bereit8 der Borfchlag 
gemacht, nach Heidelberg überzuſiedeln; er fonnte 
fih aber nicht entjchließen, ein Band zu zer- 
reißen, welches von feiner Seite mit treuer 
Gefinnung und Wärme gefnüpft war; er 
fonnte damals die Hoffnung auf Preußens 
Erhebung fo Leicht nicht aufgeben und fühlte, 
er würde mit fich felber unzufrieden von Bonn 
fcheiden, wenn er esthäte, Die wenigen Worte, 
welche er al8 Gegendant an die” verfammelte 
akademische Jugend richtete, weil fie ihren 
Dank für fein Berbleiben am Rhein durch 
einen glänzenden Fackelzug ausdrücdte, können 
wir hier nachtragen, zumal der Verfaſſer ©. 
133 meint, „daR die wenigen Worte ihm die 
Gunft des Minifters (Eichhorn) für immer 
verfcherzt hätten.” Ste lauten: „Ich fpreche es 
Ihnen mit Aufrichtigfeit aus, ich bleibe gern 
in einem Kreife, welcher mir manche ſchöne 
Frucht des Vertrauens getragen hat, gern in 
einem Staate (und dieſe Ueberzeugung will 
ich mit ins Grab nehmen), der die edle Be— 
ſtimmung hat, unſerem an ſo vielen Wunden 
kranken Deutſchland Erhebung und Heilung 
zu bereiten. Aber auch meine Lebenserfahr— 
ungen haben mich dahin gebracht, an dem ein- 
mal bedacht Ergriffenen treu zu halten und 
mic nicht dem Wechſel zu vertrauen. Denn 
dev Beharrlichkeit gebe ich gern den Preis, 
weil fie die einzige Tugend ift, deren wir durch 
unferen Willen vollfommen Herr find, für die 
wir ung verbürgen können; wer ihr vertraut, 
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wird fich niemals rathlos fühlen. Che wir 
ſcheiden, noch einmal einen warmen Dan, 
und dazu den Wunſch, daß mir im gemein— 
jamen Bemühen fortjchreiten mögen in aller 
freien Wiſſenſchaft und Kunft, und allen ern- 
ſten vaterländiſchen Tugenden; der männlich) 
unerſchrockenen Ausdauer in allen hohen und 
würdigen Dingen ein Hoch!“ 

Die S. 141. Anm. erwähnte hiſtoriſche 
Beleuchtung des ſchleswig-holſteinſchen Strei— 
tes, welche Dahlmann unter dem Titel „Em— 
merich“ für das „Niederrheiniſche Jahrbuch für 
Geſchichte, Kunſt und Poefte“ ſchrieb, hätte un— 
ſeres Erachtens wohl in den Beilagen wieder 
abgedruckt ſein können, da jene periodiſche Zeit— 
ſchrift den meiſten Verehrern Dahlmanns ſchwer 
zugänglich iſt. Der Aufſatz wurde übrigens 
durch die Beilage zur Allgemeinen Zeitung 
Nr. 271 28. September 1843 weiter verbreitet, 
Ber der ©, 144 richtig geichilderten Weile 
des Vortrags konnte auch des kurzen ſatyriſchen 
Witzes ſowie des launigen Humors gedacht 
werden, welcher ihm wenigſtens in Göttingen 
neben dem tiefen Gehalte jeiner Vorlefungen 
den Beifall der Zuhörer ficherte, 

Wir fünnen unmöglich den gejfammten 
reihen Inhalt des Werkes auch nur amdeuten, 
welches nicht erſt nad) der Berechtigung feines 
Daſeins gefragt zu werden braucht, ſondern 
wie ein guter Gedanke jagt „da bin ich“. Wir 
erwähnen daher nur nod) die werthvollen Auf- 
ſchlüſſe, welche durch dies Buch für die neueſte 
Gefchichte fett dem Jahre 1848 gegeben 
find. Zu nennen ift hier vor allem der Brief- 
wechſel mit dem Prinzen Albert von England, 
Friedrich Wilhelm IV, und dem Prinzen von 
Preußen. Der Prinz Albert wollte an der 
Spitze des deutichen Reichs einen Kaiſer haben, 
vom Fürftentage aus feiner Mitte auf Lebens— 
lang oder auf eine Anzahl von (10) Jahren 
gewählt (S. 224). Der König von Preußen 
ſchrieb am 4. Mai 1848 an Dahlmann über 
die Annahme der Reichskrone: „Exit wenn ich 
weiß, daß Metternichs heillofe Politik, das 
Entferntfein Deftreich8 von den deutjchen Din- 
gen“, noch vorherrfcht in Deftreih und gar 
feine Hoffnung it, daſſelbe mit der aiten 
Keichskrone wieder für Deutfchland zu gewin- 
nen, werde ich annehmen, aber mit gebrochenen 
Herzen: denn mein Neid wird der Rumpf 
Deutjchland fein, der ganzen Macht Oeſtreichs, 
da8 doc) einmal wieder erftarfen wird, baar und 
ledig, und nicht mehr geeignet Deutjchlands 
von Gott ihm geftellter Aufgabe zu genügen.“ 
(S. 244). Dahlmann antwortete in einem 
Briefe, welcher ſich durch Offenheit und Ent- 
fehiedenheit auszeichnet, am 12. Mai. Die bis- 
herige deutjhe Fürſtenherrſchaft kann allein 
dadurch ficher geftellt werden, daß auf deutſchem 
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Boden eine itberlegene einheitliche Macht er: 
wächft, gewaltig genug, um das ganze deutjche 
Volk unter ihre Flügel nehmen zu fünnen, 
nicht minder auch die Yürften, deren Dafein 
fie ficher ftellt, indem fie ihre Macht vermin- 
dert. Mein Gedanke war, e8 follten den 
deutjchen Fürften künftig Männer von be- 
währt vaterländiichem Verdienſt zur Seite 
ftehen von den Fürſten jelber auf Lebenslang 
ernannt. Das nächſte Mittel zur Nationale 
einheit will das Volk, nämlich eine ftarfe Reichs— 
regterung. Für mich iſt die Erblichkeit ein 
Sat, von dem ich nicht weichen fan; bie 
ächte Fürftlichkeit erwächlt allein daraus, daR 
außer dem Dberhaupte und feinem Haufe Nie- 
mand im Staate ſich befindet, der den erften 
Platz gefettlich erreichen dürfte." (©. 246). 
Nach dem Berfaffer hatten Dahlınanng Worte 
jelten einen jo freien Schwung genommen, 
niemals ftrömten fie aus wärmeren Herzen, 
als es hier gefchehen. Aber der König blieb 
unbewegt und endigte die ausführliche Ant- 
wort mit folgender Anerkennung (©. 250): 
„Ihr Brief, lieber Dahlmann, fordert mich 
zum wahrften Danfe auf. Den fage ich Ih— 
nen hier. Er iſt herrlich und ihrer würdig 
und jeine edle Form und reiner Sinn erquis 
dend. Der Meinige ift eilig und ſchlecht ge— 
fchrieben, aber er fommt aus einem von Kin— 
desbeinen an für Deutfchland begeifterten Her— 
zen, von einem, der unter den Fürſten feines 
Volkes in der Gefchichte einst zu beftehen hofft 
und der als „König“ von Gottes Gnaden 
wohl weiß, wer die Krone nimmt und giebt. 
Gebe und Gott ein gutes. Wiederjehen.“ Da— 
gegen begrüßte der Prinz von Preußen (©. 
235 u, 237) „das Ganze des Berfafjungs- 
werfs als eine großartige Erfcheinung uͤnſerer 
Zeit und erfannte daſſelbe wegen feiner Klar- 
heit, Gediegenheit und Kürze als meifterhaft 
an. „Die Grundfäße, auf welchen das Ganze 
beruht, find diejenigen, welche zur wahren Ein— 
heit Deutfchlands führen werden. Dahlmann 
gebührt ein unbedingtes Lob für die Groß— 
artigfeit der Auffaffung der neuen deutfchen 
Berhäftniffe, die aus nur ächt deutjchem Herzen 
entfprungen fein kann und die Anerkennung 
de8 gefammten Vaterlandes verdient, wie nicht 
minder die ganz ausgezeichneten Einleitungs— 
worte, welche den Berfaffungsvorjchlag  beglei- 
ten.” Sind diefe Kundgebungen freilich jeßt 
Lediglich geichichtliches Material, nachdem die 
Neugeftaltung Dentichlands eine andere ger 
worden ift, al8 damals beabfichtigt war, fo 
bleiben fie doch eine fichere Grundlage für 
eine richtige Beurtheilung der früheren Zeit: 
verhältniffe. Selbft nad) dexen theilweiſer Ver— 
öffentlichung in einer feinen, beim Erſcheinen 
nicht vecht beachteten Schrift : „Zum Veritänd- 


niß der deutfchen Frage” Stuttgart 1867, ge— 
bührt dem Berfaffer für die Publication der 
befte Dant. ; 

ALS peinliche Epifode für den Biographen 
Dahlmanns muß die Entwiclung gelten, welche 
ihn nad Siftirung des Waffenftillftandes von 
Malmde mit ver Bildung eines Minifteriums 
beauftragte. Ex ſagte freilich jelbft: Zum Mir 
wifter fehlt mie in der That jede Begabung ; 
„ich befige weder die leichte Hand, noch die 
gewinnende und treibende Kraft, die dazu ger 
hört." Er war aber in der That des guten 
Glaubens, in Schleswig Holftein werde die 
deutiche Frage entjchieden, mit diefem Wurfe 
hoffte er ernitlich die deutſche Einheit zu er— 
reihen. Unſer Verfaſſer urtheilt über dieſe 
Miniftercanditatur ©. 295: „Daß Dahlmann 
Stimmungen die Dauer von Grundſätzen ver- 
lieh, die Erfahrungen der legten Monate, die 
Zerjegung der urjprünglichen Begeifterung 
durd) voiderftreitende Intereffen ganz aus dem 
Auge ließ, daß er fo handelte, als athine noch 
ganz Deutichland, die Fürften und die Völker 
die friſche Morgenluft der Freiheit, daß er die 
Kraft der wirklichen Berhältniffe nicht berechnete, 
diefe Schuld trifft Dahlmann. Aber fie trifft 
nur den practifchen Politiker, nach welden 
Ruhme er ohnehin nicht ſtrebte, nicht den menſch⸗ 
lichen Character. Diefer ging rein und un— 
verfehrt aus diefer Prüfnng hervor. Es wa- 
ven feine Tugenden : der ftrenge fittliche Sinn, 
die unbeirrte Gewifienhaftigfeit, die immer le— 
bendige Vaterlandliebe, welche die Klugheit 
feines Handelns hHemmten." Kränfungen und 
Zurüdweilungen find ihm nicht erſpart wor= 
den, er hat ſie mit feltener Tapferkeit ertragen, 
er — Theil genommen noch an der Gothaer 
Zuſammenkunft und iſt in die erſte Kammer 
in Berlin eingetreten. Aber der Mann, welcher 
in ſeinem erſten Vortrage zu Bonn dem Him— 
mel dankte, daß er ihn als Deutſchen habe ge— 


boren werden laſſen und „ſich und die Zukunft 


der Seinen nunmehr mit dem preußiichen 
Staat verbunden hatte”, konnte doch felbft im 
jpäteren Leben einer ungerechten Stimmung 
gegen Preußen fich nicht erwehren. Wie er im 
Jahr 1848, nach der vom Berfaffer nicht be- 
rückſichtigten Bemerkung von Treitſchke (Hifto- 
riſche und politiiche Auffäge, vierte Auflage I 
©, 423), al8 die Deutfche Zeitung nach) Frank: 
furt iberfiedelte, den Sak ihres Programms, 
welcher die preußische Spitze verlangte, mit der 
Bemerkung ftrich: das kann man jet nod) gar 
nicht willen, fo fchrieb er nod) im Jahre 1851 
den folgenden Sat (©. 385): Die befte poli= 
tiſche Schule für und Deutiche ift ficherlich, 
was wir erleben, nur daß es hart fällt, es 
erleben zu müſſen. Wäre gegenwärtig die 
Glaubenstrennung nicht, fo fiele ganz Deutſch⸗ 
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land in Oeſtreichs Hände; denn von Preußen 
ift jeder Halt gewichen.“ Und wiederum mollte 
ex, in einer zwar freundlichen, aber nichts deſto⸗ 
weniger deutlichen Zurechtweiſung (©. 394), 
der entfchiedenen Antipathie des Göttinger 
Bundesgenoffen, des Theologen Ewald, gegen 
Alles was preußiſch ift nicht beitreten. Hier 
fehlte das richtige Verſtändniß ſowie Die Eins 
heit der Heberzeugung. „Dffenbar hat eine ver— 
bitterte Stimmung des Gemüthes fein wiſſen— 
ſchaftliches Urtheil während der legten Fahre 
beeinflußt: für Gervinus Gefchichte des neun— 
zehnten Jahrhunderts konnte er fich begeiftern ; 
Häufers berühmte deutfche Gefchichte iſt ihm 
„ein Iendenlahmes Bud.“ (©. 415), Mber 
danken muß man dem Verfaſſer für alle die 
Einzelheiten, welde er aus den letzten Lebens— 
jahren mitgetheilt hat. Nach dem Tode der 
zweiten Frau, melde Alles mit ihm tapfer 
getheilt hatte, noch mehr aller Eitelfeit der 
ihn umgebenden Welt abgewendet, widmete er 
fi treu feinem Berufe als afademifcher Tehrer, 
Ichrieb Aufzeichnungen über die Ereigniffe 1859 
nieder und lebte in vegem Verkehr mit Jacob 
und Wilhelm Grimm wie mit Gervinus, wel- 
her ihm jedoch zur Republik nicht befehren 
fonnte, Mit Wilhelm Grimm war ein Stüd 
feines eigenen Lebens zu Grabe getragen wor— 
den; am 5. December 1860 verfchted ex felbft 
Ichmerzlo8 nach vollendetem 75 Jahre. Auf 
dem ottesader zu Bonn, nit weit von 
feinem Freunde Niebuhr, fteht fein Denkmal 
— eine Öranitfäule mit dem erzgegoffenen Re— 
liefbilde — in Erz nnd Granit fpiegelt ſich 
feine innerfte Natur wahrhaftig wieder. Ihm 
ſichert aufrichtige Dankbarkeit feiner Schüler 
und die Gewißheit, daß er unter den vorbil- 
denden Meiftern des neuen deutfchen Reichs 
einer der zuverläffigften, treueften und unver: 
zagteften gewejen iſt, ein bleibendes Andenken. 
Springers Verdienſt ift, für folde Anerfen- 
nung die befte Stüge und ficherfte Grundlage 
gegeben Zu haben. Korff. 


Grote, Endwig, Paſtor a. D. Leibniz 
und feine Beil, pop. Vorlefungen, ge- 
halten im Anfang 1869. 2. Aufl. gr. 8. 
562 ©. Hannover, 1870. Carl 
Brandes. 


Gleich in der erften Vorleſung läßt der 
Verf. ſeinen ſpecifiſch welfiſchen Standpunkt 
durchblicken, indem er auf die „Unterdrückung“ 
der von dem hannövriſchen Archivrath Dr, 
Onno Klopp angefangenen Herausgabe der 
meift handichriftlich Hinterlaffenen Werke des 
großen Mannes, die nach 1866 fehr natürlich 
ms Stoden gerieth, bitterböfe Worte hat, 
Gleichwohl ift der Inhalt der Schrift, objece 
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tiv genommen, "in hohem Grad befehrend und 
fefjelnd, und e8 fagt der ftellvertretende Herz 
ausgeber Uelgen mit Recht, „daß nad) feiner 
Meinung der Verf. in diefen Vorlefungen das 
Bild eines großen Mannes und einer merf- 
würdigen Zeit und jo vor Augen führe, daß 
deren eigene Züge und deren Beziehungen zur 
Gegenwart lebendig hervortreten.” Das Werf 
ftellt feine flüchtig und ohne Sichtung zuſam— 
mengeraffte Sammlung von allerlei Nach rich— 
ten über den großen Mann der Nation, fon: 
dern eine reichhaltige Biographie, umfafjende 
und überall jehr eingehende Memoiren vor, 
welche unzähligen Patrioten umd gerade befon- 
ders den nationalen, nicht welfiſch gefinnten 
gegenwärtigen Neichsangehörigen höchft will 
kommen fein müſſen. — Ueber Leibnizens 
letztes theologiſches Wert „Theodicee“ oder 
eine Rechtfertigung Gottes wegen des in der 
Welt herrſchenden Uebels, eine Aufgabe, die 
eines chriſtlichen Philoſophen gewiß würdig 
war,“ wird im der legten Vorleſung ſehr ein- 
gehend und für jeden nicht religionslofen Leſer 
befriedigend berichtet. Das gute Buch ſei 
allen wohldentenden Deutſchen aufs wärmite 
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Menrer, Morik, Lic. theol. Pfarrer zu 
Callenberg. Katharina Luther, geb. 
v. Bora. 2. Aufl. fl. 8. 180 ©. 
Leipzig, 1873. Naumann. 20 jgr. 


Diefe neue Auflage des bereit8 zu gro= 
Ber Verbreitung gefommenen Büchleins von 
Meurer, dem verdienftvollen Verfaſſer der 
beften Biographie Luthers, die wir befiten, 
ift von dem Verleger jo hübſch ausgeſtattet 
worden und enthält ein ſo hübſches Bild von 
Luther's Frau, daß dafielbe Freunden Luthers 
gewiß eine recht erwünfchte Gabe fein wird, 
zumal für Hausfrauen. Das Leben der Ka— 
tharina bietet allerdings nicht das, was man 
in der modernen Welt in einer geijtveichen 
Frau fucht, Sondern fie ift vielmehr ein Bild 
der alten ſchlichten deutſchen Treue und eine 
Nachfolgerin jener biblijchen rauen, deren 
Schmud nicht auswendig war, fondern in 
ftillem und ſanftem Geitte; fie wollte nicht 
neben ihrem großen Manne, dem gemwaltigften 
Geiftesheros Deutfchlande, auch eine Helden= 
geftalt im Gebiete der Srauenwelt fein, ſon⸗ 
dern ſie liebte die ſtille Beſcheidenheit, die mit 
den unſcheinbaren Aufgaben des häuslichen 
Lebens zufrieden ift. So ift fie doch eine edle 
Frau und der Betrahtung und Nachahmung 
werth. Zugleid, nimmt auch der Verf. da- 
vauf Bedacht, daR er und nicht blos die Er 
eigniffe ihres Lebens fehildere, ſondern auch die 
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Art, wie der große Mann Gottes ihr diefe 
zu deuten verftand, Deßhalb iſt e8 auch ein 
glüclicher Gedanke des Verf. geweſen, aus 
der reichen Brieffammlung Luthers diejenigen 
in einem Anhange auszulefen, welche Bezie- 
hung auf feine Frau hatten. Da fchauen wir 
am beiten den Geift des ehelichen Verhältniſſes, 
das zwiſchen den beiden Gatten waltete, und 
erhalten den friichen Eindrud von der Glau— 
bensfreudigfeit, die in dem großen Reformator 
waltet, aber auch von der gelunden, ächt menjch- 
lichen Natürlichkeit des Mannes, der fein ge 
malter und gezierter Heilige fein wollte, ſon— 
dern ein ächter Gottesmenſch, der alles wahr- 
haft Menschliche in feiner Berechtigung aner- 
fennt und es heiligt durch den Glauben an 
Chriſtum. Wir jchägen dieſes Büchleins deß— 
halb jo Hoch, weil es die ganze, volle und un— 
verhüllte Wahrheit zu geben ſich bemüht und 
weil e8 da wo gewifje Punkte noch nicht zur 
vollen Evidenz erhoben find, diefe nicht als 
fejtjtehend fingivt, fondern das Fragliche als 
foldjes ftehen läßt. Ebenfo billigen wir es 
durchaus, daß er die gemeinen Berleumdungen, 
welche die Böswilligfeit der Gegner der Re— 
formation aus dem eignen Gift herausgefpon- 
nen hat, gar nicht der Widerlegung würdigt, 
fie fallen durch die einfache, treue Gefchichts- 
erzählung, die auf fichern Urkunden ruht, 
von ſelbſt dahin, und das fihönfte Gegenzeug— 
niß gegen alle diefe Fabeln ift das Wort Lu— 
ther's: Ich Habe ein fromm, getreu Weib, 
auf melde fi de8 Mannes Herz verlaffen 
darf. Unverfchämt genug find ja die Gegner 
von je geweſen, und der Verf. erzählt, daß 
ſchon bald nad) dem ‚Hochzeittage 2 Leipziger 
Theologen die Frechheit Hatten, duch einen 
eigenen Boten den jungen Eheleuten Pasquille 
im's Haus zu ſchicken; fie ernteten jedoch von 
ihrem zudreinglichen Eifer nur derben Spott, 
und bald fchämten fich ſelbſt manche feiner 
Gegner derartiger Schriften. Zur Belebung 
des Büchleins trägt e8 ficher viel bei, zumal 
der Stoff hie und da etwas ſpärlich ift, daß 
der Berf. an dem geeigneten Stellen Ausſprüche 
und Erklärungen Luthers beifügt, die im ſchö— 
nem Zufammenhang mit dem Erzählten ftehen. 
So wird e8 namentlich eine Freude der Leſer— 
innen fein, die föftlichen Worte Luthers über 
den Eheftand zu lefen, die ja gewiß mit aus 
eigener Erfahrung gefloffen find, ſowie die ſchö— 
nen Worte, die er in gefährlicher Krankheit 
zu den Seinen ſprach. Und nicht minder an 
ziehend wird es fein, zu vernehmen, wie der 
jo äußerft beichäftigte Mann doch noch Zeit 
fand, aud häusliche Kleinigkeiten ins Auge 
zu faflen und auch hiefür Sinn hatte. So 
dient denn auch diejes Büchlein dazu, uns die 
Tiebeswürdigfeit unfers großen Aeformators 


208 


und zugleich die Trefflichkeit feiner Gattin zu 
zeigen und ung manchen fehönen Zug aus jei- 
nen häuslichen Leben vorzuführen, der fich 
tief in dag Gedächtniß einprägen Rn 
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Freybe, Dr. Albert, Gymnaſiallehrer in 
Parchim. Alldeutſches Frauenlob. 
Züge deutſcher Sitte und Geſinnung 
aus dem Frauenleben. VII u. 286 S.*) 
Leipzig, Yuft. Naumann. 1 thlr. 


Auch ein Beitrag zur Löfung der Frauen- 
frage! Uber fürwahr, ein gehaltvollerer, als 
ganze Dugende der fonft über diefes Kapitel 
dermalen exicheinenden Broſchüren, Büchlein 
oder auch Bände. Der durch feine trefflichen 
Uebertragungen des „Spiels von den zehn 
Jungfrauen” und des ungefähr ebenio alten 
Liedes „Ein Seel vor Gottes Füßen lag“ 
(Anf. des 14. Yahrhdts.) als tüchtiger Förde— 
rer der germaniſtiſchen Forſchung befunnte Verf. 
bietet hier, hauptſächlich poetischen Quellen der 
ahd., mhd. und altnord. Literatur entnommen 
und zu einem, föftlich duftenden Kranze zu— 
fammengewunden, eine reiche Sammlung von 
einzelnen Charakterzügen deuticher und ſkan— 
dinaviicher Frauentugend dar, die er dem Ge— 


Ichlechte unver Tage als theils zum Guten 


anfenernden, theils befchämenden Spiegel vor- 
hält. Don Tacitus Germania und dem alt: 
ſächſiſchen Heliand an bis Zu Tegners Frithi— 
ofsſage, zu Chamiſſo's „Waſchfrau“ und R. 
Reinicks „Großmutter und Kind“ findet man 
— die würzigſten Blüthen germaniſcher 
Frauenherrlichkeit zuſammengeſtellt. Glanz— 
punkte dieſer Sammlung ſind natürlich die 
der Gudrun, den Nibelungen (Rüdigers von 
Bechlarn Frau und Töchterlein!— und dem 
Wolfram v. Eſchenbach (Barcival und Kond— 
wiramur! entnommenen Leſefrüchte. Aber 
auch weniger Bekanntes hat der Barf. mit 
vieler Wirkung hervorzuheben gewußt; fo das 
i8ländische Lied von „Yung Gunnbjarn“ (©. 
98 ff), das jfandinavishe von „Arel und 
MWaldborg" (S. 152 ff.), das färingische (den 
Färoer⸗Inſeln angehörige) Tanzlied von Dlufa 
und Mylint (S. 196 ff.) u. 1. f. Die reiche 
Ville der im Einzelnen behandelten, d. h. 
durch derartige poetifche Mittheilungen oder 


*) Eigentlich nur 256 Geiten; denn am 
Schluſſe des 14. Bogens (Hinter ©. 224), auf 
welche. jogleid) S. 255 folgt) Hat ein Paginirungs— 
fehler ftattgefunden, Fraft deifen 30 Seiten über— 
ſprungen worden find. 
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auch durch Kleinodien des altgermaniſchen 
Sprachſchatzes, der Rechtsalterthümer, über— 
haupt der gefammten Culturgeſchichte unſres 
Volks und der nordiſchen Stammverwandten 
illuſtrirten Stoffe erſcheint unter vier Abſchnitte 
gebracht: I) die prieſterliche Stellung des Wei— 
bes; II) die Erziehung (die Namenbefeftigung, 
das Austun, die Handfertigfeiten) ; der äußere 
Schmud des Weibes (Kleid, Gürtel, Ninge, 
Haar- und Halsihmud); IV) der inwendige 
Menſch des Herzens (des Weibes Gehorfam, 
Keufchheit, Einfalt und Treue, — die leßtere 
dreifach, als bräutliche, eheliche und Wittwen - 
Trene) ; woran fi noch ein Schlußwort reiht: 
„Der Eheftand der heiligfte Orden“ (©. 265 ff.). 
Daß des Berfafjers ethiichel Tendenz kei— 
nen abftractznationalen (xeligionslos-deutſch— 
ſchwärmeriſchen), ſondern einen hriftlich-deut- 
ſchen Charakter trägt, läßt fich erwarten; 
ebenfo daß bei feinen im Dienfte dieſes Stre— 
bens gegebenen Ausführungen zuweilen auch 
das eine oder andere derbe Wort wider das 
Franzoſenthum, beſonders aud wider die Pa— 
riſer Moden abfällt. Mit Recht wird zu 
mehreren Malen (4. B. ©. 49. 95) der Lo— 
gau'ſche, Vers: „ala mode Kleider, à la mode 
Sinnen wie ſichs wandelt außen, wandelt ſichs 
auch innen“ als heilfanes Warnivort wider die 
Berivrungen auf diefem Gebiete citirt, aufer-- 
dem aber an 1 Petr. 3, 1 ff. einerfeitS und 
an Jeſaj. 3 andrerfeitS erinnert. „Ueber die 
romaniſch verfumpfte Welt haben wir das 
Gericht hereinbrechen jehen“, heißt e8 an einer 
diefer prophetiich mahnenden und warnenden 
Kraftftellen. „So wie Jeſajas e8 einft über 
die iSraelitiiche Frauenwelt weiffagte, ift es 
auch in unjeren Tagen über die franzöſiſche 
Frauenwelt ergangen, welde feine geringe 
Shud an Frankreichs nationalem Unglüd 
trägt. Und e8 wird auch über ung kommen, 
wenn wir ung nicht von der franzöfifchen Un- 
fitte und Unfittlichfeit losfagen und zur alt: 
deutfchen Sitte und Sittlichkeit zurückfehren, 
und zwar wie in der Gefinmung, fo auch im 
Kleide.“ 

Möchte die von Parchim, der Moltke— 
jtadt, her erklingende Prophetenftimme nicht 
ungehört verhallen! Ste erklingt nicht im rau- 
hen Tone der Wüftenprediger des A. Bds., 
jondern fanft und Lieblich, wie deutſche Frauen 
es gerne hören. Möchten ihrer Viele die Füh- 
verjchaft dieſes Feldherrn auf einem friedliche— 
von, aber doch nicht minder wichtigen Gebiete 
wie das des großen Strategen feines Lands— 
mannes, willig ſich gefallen laſſen. Meöchten 
fie begeiftert mit eintreten in den großen Kampf 
für viele dev heiligften Güter unfrer Na- 
tion, welche wir zur Zeit immer nod) fo ſchwer 
bedroht fehen durch wälfches Weſen, daß am 
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glücklichen Erfolge ihrer Vertheidigung nach 
wie vor die Rettung unſres Vaterlandes hängt. 
Gleich dem großen „Schlachtenſinner“, iſt es 
ein tiefgelehrter Führer, der ſich ihnen für 
ihre Betheiligung an dem großen geiſtlichen 
Kampfe anerbietet. Aber er iſt ein Gelehrter, 
der (wetteifernd mit einem Vilmar in der Ge— 
ſchichte der deutſchen Nationalliteratur) mit 
feiner Gelehrſamkeit auf das Weiſeſte Haus: 
zuhalten verftanden,*) und ebendarum unſrer 
weiblichen Leſewelt hier ein Büchlein zu bieten 
gewußt hat, das, obwohl „Frauenlob“ geheißen, 
doch über alles gewöhnliche Lob erhaben ift 
und das, ohne Anwendung irgendwelcher Künfte 
der Neclame oder der Kolportage, fernen Weg 
laufen wird wie ein Held! 3 


Strack, Karl, Lic. d. Theologie ev. Pfar- 
rer zu Groß-Buſek b. Gießen, Decan 
a. D. u. Kreisſchul-Commiſſar. Aus 
dem Frauenleben. Erſter Theil: Alter- 
thum und Mittelalter. 270 ©, Xeip- 
zig, 1873. Sclide, 1%, thle. 


Der durd) feine vielfältige literariſche Thä— 
tigfeit bereits wohlbekannte und verdiente Verf. 
wurde bei Abfaſſung diefe8 Buches von der 
Abficht geleitet, dem größeren Publicum, ins⸗ 
bejondere auch dem weiblichen Gefchlehte, in 
populär angemefjener Darftellung das Leben 
und Wirken deutjcher Frauen aus den ver- 
fehtedenften Ständen von dem erften gefchicht- 
lihen Auftreten der Gerinanen an bis auf 
unfere Tage wie ein Spiegelbild vor Augen 
zu führen. Der vorliegende Band behandelt, 
wie der Titel beſagt, nur die erſte Hälfte die- 
fer Aufgabe. Er ſchildert uns nämlich zuerft 
die fociale Stellung, die Aufgabe ſowie das 
Thun und Treiben des weiblichen Geſchlechtes 
in der deutfchen Urzeit, ſodann in der Zeit des 
Uebergangs aus dem Heidenthum in das Chris 
ſtenthum, wobei namentlich die Verdienfte vie- 
ler weiblicher Berfönlichkeiten um die Verbrei— 
tung der neuen Religion gebührend hervor: 
gehoben werden und wendet fid) dann zur 
Darftellung des mittelalterlichen Frauenlebens, 
der ehelichen Verhältniffe, des Bildungsitandes, 
der Berufsthätigkeit, der Kleidertrachten, der 
durch die Sitte gebotenen Haltung ꝛc. von 
Frauen und Jungfrauen in der Zeit des bluü— 
henden Ritterthums. Dabei werden befonders 
hervorragenden fürſtlichen und adeligen Frauen, 
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*) Nur einige wenige Male find wir umer- 
läuterten lateiniſchen oder griechiſchen Stellen oder 
Worten, denen in einer neuen Aufl. ihr deutſches 
Aequivalent in Klammern beigufügen ſein würde, 
begegnet; jo gleich auf ©. 2 einem dgern ohne 
Beilegung von „(Tugend).“ 


befonders ſolchen, die ſich durch chriſtliche Fröm— 
migkeit und Werke barmherziger Menſchenliebe 
unvergänglichen Ruhm erworben haben, wie 
z. B. die h. Hedwig, die h. Eliſabeth u. a. 
längere Betrachtungen gewidmet, doch aber auch 
die Bürgerfrauen und Bäuerinnen nicht in 
ungebührender Weile in den Hintergrund ges 
ftellt. Es kam dem Verf, bei feinen ganzen 
gejchichtlichen Auseinanderſetzungen einem Buche 
wie der „Geſchichte der deutichen Frauenwelt 
von Joh. Scherr“ (Leipzig, 1865 2. Aufl.) 


gegenüber mehr darauf an, die das weibliche 


Gejchlecht ehrenden und ihnen zum Nuhme 
gereichenden Charakterzüge, Thatfachen und Per— 
ſönlichkeiten hervorzuheben und in's rechte Licht 
zu ftellen, al8 Verhältniffe und Vorkommniſſe 
zu berühren und aufzudeden, die ja allerdings 
zu jeder Zeit den dunkeln Hintergrund des 
Gemäldes bilden, deren rüdfichtslofe concrete 
Betrachtung aber nichts nügen fann und für 
das weibliche Geſchlecht ſelbſt, befonders in 
unreifem Alter, am wenigften taugt. Herr 
Strad ift aber deswegen der hiſtoriſchen Wahr 
heit feineswegs zu nahe getreten. Er hat bei 
allerdings borwiegender Hervorhebung der Ber- 
dienfte der Frauen auch deren Berjchuldungen 
nicht verichwiegen, aber wenn er Unfaubers 
feiten und Schamlofigfeiten lieber unbeachtet 
ließ, ftatt fie mit geſchwätzigem Behagen zu 
erzählen, um feine Darftellung pifanter zu 
machen, fo wird man vom Standpunfte chrilt- 
lichen Anftands aus dieß nur billigen können 
und nicht zum Vorwurf „literariſcher Falſch— 
münzeret und Schönfärberei” gegen ihn fich 
getrieben fehen, mit dem Hr. Scherr allerdings 
eig bei der Hand fein wird. Wir halten 
vielmehr dem genannten Werke diefeg Mannes 
gegenüber das Strad’iche Unternehmen recht 
dankenswerth. Stützt unfer Verf. bei feiner 
Darftellung ſich auch mehr auf jecumdäre Quel⸗ 
len und bringt er in Bezug auf Thatſächliches 
auch keinerlei Neues bei, ſo iſt ſeine Auswahl, 
Zuſammenſtellung und Bearbeitung des ein— 
ſchlägigen Stoffs doch recht verdienſtlich, da ſein 
Buch bei Vermeidung alles Anſtößigen Frauen 
und Jungfrauen aller Stände unbedenklich in 
die Hand gegeben und von ihnen mit veredeln- 
der Wirkung gelefen werden fan. So weit 
fi) aus der vorliegenden erſten Abtheilung 
ſchließen läßt, wird das vollendete Werk ein 
Bud werden, das in deutichen Familien recht 
meite Verbreitung zu finden verdient. Wenn 
der Verf. meint, daß dafjelbe nicht blos zur 
Belehrung und Unterhaltung dienen könne, 
fondern auch für die Beurtheilung der in uns 
fern Tagen fo vielbefprochnen, aber wie jo viele 
andere ſociale Probleme noch ungelöften „Frau— 
enfrage“ Fingerzeige und Geſichtspunkte zu 
bieten im Stande ſei, ſo hat er wol nicht Un— 
14 
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recht. Die historia dünkt und auch für biefe 
fo wichtige Sadje optima magistra vitae zu 
ſein. Maßloſe, das Weſen des weiblichen 
Gemüths, wie es doch im dem verſchiedenen 
Entwiclungsphafen der Geſchichte weſentlich 
gleich ſich documentirt, außer Acht laſſende 
Emancipationsgelüfte im Intereſſe der Frauen 
werden far der Hand folcher gefchichtlicher 
Nücdblide ebenfo wenig gut zu heißen fein, 
als die Beichränfung des weiblichen Geſchlechts 
auf einen zu engen Kreis von Ihätigkeiten, 
wie er durch Herfommen und Gitte dem— 
felben im der neueren Zeit vielfach geftedt ift. 

Möchte uns der fleißige Verf. vecht bald 
mit der Fortſetzung feiner Arbeit beſchenken 
und das noch vorliegende reihe Material in 
ebenfo wohl gewählter und anjprechender Weife 
weiterhin uns darbieten. Einzuwenden finden 
wir nur Einiges gegen die ©. 21 u. 22 ge- 
botenen Etymologieen altdeutfcher Trauenna- 
‚men. — Die Form Amalfuina ift wohl 
nur Drudfehler, wie auch Meinhold ftatt 
Weinhold (©, 12). Streng genommen ges 
hören ferner die ©. 72 ſich findenden „Blicke 
in benachbarte Länder” eigentlich nicht in ein 
Buh, das es mit dem „deutſchen“ Frauen— 
leben zu thun hat. Auch begreifen wir nicht 
recht, warum die in Cap. 10 unter der Aus 
brif „Buntes Allerlei“ gebotenen gefchichtlichen 
Mittheilungen und Anecdoten über einzelne 


weibl. Perlönlichfeiten nicht anderwärts an - 


geeigneter Stelle untergebracht worden find, 
Es hätte fich das doch wohl ermöglichen laſſen. 
— ©, 232 hätte bei der Erwähnung von 
Agnes Bernauer auch deren Lebenszeit ange 
geben werden können. — ©. 119 notiren wir 
den Drudfehler Pautinger ftatt ER 

. SD. 


Bennlien-Marconnay, Freiherr Carl. 

Ernft Auguſt, Herzog von Sadhfen-. 

Weimar-Eifenach. (1688— 1748). Aul- 

turgeſchichtlicher Verſuch. 8. ©. VI 

# FR Leipzig, 1872. Hirzel. 1 thlr. 
gt. 


Diefer „Verſuch“, wie der durch die Schrift 
„Der Hubertusburger Frieden nad) ardhiva- 
lichen Duellen Leipzig 1871" bereits vortheil 
haft befannte Verfafler die Schrift befcheiden 
nennt, erneuert mit Pietät und Tact das Ans 
denken an eine originelle Fürſtennatur aus 
dem achtzehnten Jahrhundert und Liefert gleich 
zeitig merkwürdige Beiträge zur Kulturgefchichte 
der damaligen Zät. Die Biographie ftügt 
fic) zum größten Theil auf urkundliches, feit- 
her in den Hauptftaatsardhiven zu Weimar 
und Dresden ſowie in der großherzoglichen 
Bibliothek in Weimar begrabenes Material, 
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Eine reichhaltige Auswahl von Actenſtücken, 
Mandaten, Reſeripten, ſogenannten Signaturbe⸗ 
fehlen, ift in dert Text mit eingeflochten, — inſo⸗ 
fern ſchon heachtenswerth, weil diefelben ung die 
Zeit recht lebendig und mit regliſtiſcher Treue 
vor Augen führen, Andere Actenſtücke find 
als Beilagen A—L, ©. 273—303 mitgetheilt.. 
Der Berfaffer Hat verftanden, ‚Die originelle, 
willensfräftige, ftrenge und thätige, aber jäh— 
zornige und hochmüthige Geftalt des Herzogs 
auf dem Hintergrumde feiner Zeit hiſtoriſch 
treu zu zeichnen. Keinesweges frei von den 
verderblichen Einfliffen des franzöftichen trü— 
gerifchen Glanzes, zur Eigenmächtigieit hin 
neigend, prachtliebend, händelfüchtig, launenhaft 
hat Exnft Auguft, der Sohn des Herzogs 
Johann Ernſt II, geboren am 19. April 1688, 
in jchwierigen Verhältniffen doch eine That— 
kraft, Strenge und Willenfraft betheiligt, welche 
für fein feines Land nicht ohne nachhaltigen 
Segen geblieben ift. Ungeachtet der mannig- 
fahen Störungen, welche durch Familienſpal⸗ 
tungen hervorgerufen wurden, hielt er zum 
unfterblichen Verdienft um fein Haus und fein 
Land das Ziel feit, durch Verhandlungen bei 
demeReihshofrath:in Wien das Recht der 
Primogenitur in feinem Haufe einzuführen. 
Durch den Anfall des Fürſtenthums Eiſenach 
wurden die Befigungen der weimariſchen Linie 
(1742) um das doppelte vergrößert und in 
vortheilhafter Weife arcondirt, jo daß der Kleine 
febensfähig "gewordene Staat zum Schauplat 
für die glorreiche, allen Deutſchen unvergekliche 
Regierung feiner Schwiegertochter, der Gemah— 
lin feines Sohnes Ernſt Auguft Conftantin, 
der Regentin Anna Amalia, und fpäter feines 
Enfels, des Großherzogs Carl Auguft vorbes 
reitet war, Nach einem gegen da8 Ende ſei— 
nes Lebens entworfenen Formationsplan beab- 
fihtigte er fogar feine Armee auf 13 Bataillone 
Infanterie wie Artillerie und 4 Keiter-Regi- 
menter zu bringen. Trotz feiner meiftentheils 
in ein vollftändiges Soldatenfpielen ausarten- 
den Militairliebhaberet (S. 116), feiner Nei— 
gung zur Alchemie und zu geheimen Zauber- 
fünften (©. 244), ſo wie einer umfangreichen 
cabbaliftiichen Korrespondenz nad allen Him— 
melsgegenden (S. 252) hat der Herzog dennoch 
Zeit gefunden, die Regierungs efte oft 
bis im die unbedeutendften Eimelgeten ſelbſt 
zu führen, namentlich ſeine Aufmerkſamkeit 
dem willkührlichen Verfahren und den Be— 
drückungen der Beamten zuzuwenden. Eine 
beſondere Vorliebe widmete Ernſt Auguſt den 
kirchlichen Verhältniſſen. Er war der Iutheri- 
{chen Kirche treu ergeben, geftattete aber auch. 
die freie Uebung der anderen Culte. In der 
Kichenordnung dom 16. April 1730 heißt 
es: „Alle und jede Priefter mögen ſich mit ge- 
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höriger Klugheit moderiren, auf der Kanzel 
ſich aller Perſonalien enthalten; die Prieſter— 
ſchaft ſoll die zwiſchen der Katholiſchen, der 
Reformirten, und der Lutheriſchen Religion ob— 
ſchwebenden Differentien denen Zuhörern zwar 
deutlich, gründlich und ſchriftmäßig hinftellen, 
— aber mit riltlicher Liebe und Modeftia. 
Die Controverfien, die aufs Katheder ge: 
hören, ſollen nicht auf den Kanzeln behandelt 
werden, Jondern nur das reine Wort Gottes 
noch den Artieuln der Augsburgiſchen Con- 
feifton (S. 175)." Der beneidenswerthen 
Zierde, den audgezeichneten Gelehrten Johann 
Matthias Gesner in Weimar zu befigen, 
wurde freilich durch Ernſt Augufts Selbit- 
ftändigfeit eim Ende gemacht; dieſer hat ber 
fanntlich dann in Göttingen durd) Errichtung 
des Iphilologifhen Seminars allen deutichen 
Univerjitäten ein Vorbild aufgeftellt. Die Ver— 
wiclungen mit fremden Fürften, namentlich 
mit König Friedrich II. von Preußen find für 
die Kulturgeſchichte damaliger Zeit beachtens- 
werth. Ernſt Auguft Hat den Orden der 
Wachſamkeit oder vom weißen Falken geſtiftet, 
deſſen originelle Ordensſtatuten ſowie ein 
höchſt ergögliches literariſches Product, welches 
durch die Ordensſtiftung hervorgerufen wurde, 
der Verfaſſer S. 135 f. mitgetheilt hat. Be— 
ſonders achtenswerth ift der Herzog wegen der 
ausgeſprochenen Grundſätze, welche er bei Er- 
ziehung feiner Kinder befolgt wiſſen wollte. 
An den mit der Oberaufficht über die Erzie⸗ 
hung betrauten Hausmarſchall jchreibt er am 
9, November 1745: „Sch werde es denjenigen 
ſchlechten Dank wiſſen, melde den Junker 
Princeps theils als zu hochtrabend theils aber 
zu kindiſch und niederträchtig erziehen, da es 
doch ein Kind iſt (damals acht Jahr alt), fo 
unter Meiner Zucht und Ruthe ftehet. Ich 
will feinen Tambour und Quer-Pfeifer aus 
ihm ziehen, auch, feinen Pfaffen, Schulmeifter 
und Schlaf-Müge aus ihm. haben, fondern 
einen Pringen. Er it aber noch fein Sou— 
perain fondern ein Kindskopf, feine Sonne 
fondern nur ein Sterngen.“ (©. 170), 
Möge die Monographie ald eine werth— 
volle Bereicherung unſerer geſchichtlichen Lite⸗ 
ratur zahreiche theilnehmende Leſer finden, na— 
mentlich ſolche, welche den, Zufammenhang ber 
eingehenden Darftellung mit den ganzen da— 
maligen Zeitbeziehungen zu überbliden ver- 
mögen. Rolf. 


Danneil, Dr. Friedrich, Paftor in Nie- 
derndodeleben. Die Kriderfhaft der 
Ackerknechte auf den Klagdeburgi- 
ſchen Dörfern und das Hänfeln. (Ab⸗ 
drud aus den Gefhichtsblättern für 


Stadt und Land Magdeburg). 8. 30 5, 
Magdeburg, 1873. W. Heinrichsho— 
fen'ſche Buchhandlung. 


In der dvorftehenden Schrift gibt der Ver- 
faffer einen, wenn auch Heinen, jo doch ganz 
werthvollen Beitrag zur deutſchen Kulturge— 
ſchichte. Er behandelt die Brüderfchaften der 
Aderknechte die, wie er glaubt nah dem 
SOjährigen Kriege, in den Magdeburgifchen 
Dörfern fich gebildet hatten, und zwar nad 
dem Borbild der Genofjenichaften der Hof— 
wirthe und Aderbefiger, die ihrerfeit8 wiederum 
die ſtädtiſchen Innungen fi) zum Mufter ge- 
nommen hatten, Beſonders genau wird der 
Hergang bei der Aufnahme in die Genofjen- 
Ihaft, das fogen. Hänſeln befchrieben, und 
ſchließlich auch die Brüderfchaften der Enken 
oder Pferdejungen bejprochen, die in ihrem 
wenn’ auch bejcheideneren Kreiſe die Gebräuche 
der Knechte copierten. Ihren Werth erhält 
die Heine Schrift namentlich dadurch, daß fich 
der Verf, ſtützte auf „mündliche Berichte äl- 
terer glaubwürdiger Hofwirthe und Arbeitg- 
leute“, welche den alten, in der Gemeinde des 
Berf. 3. B. noch 1852 zum legten Male 
ausgeübten Brauch felbft noch mitgemacht hatten. 
Man wird e8 dem Verf, danken, daß er feine 
Mittheilungen durch den Separatabdrud aus 
den Magdeburgiichen Geſchichtsblättern auch 
weitern Kreiſen zugänglich Age 


Mathematik. Phyſik. 


Kameke, F. 2 Er. des Schnelfrechners, 
Ausführliche Pins-Tabelle für die 
Vene Deutsche Alark. 43 ©. Ber- 
lin, 1872. Lüderitz'ſcher Verlag. 10 fgr. 


Das Werkchen wird mit dem Satz ein- 
geleitet „So viel Mark das Kapital beträgt, 
jo viele Pfennige mal den Zinsfuß betragen 
die Zinfen auf 1-Iahr.“ 3. 3. 8000 Mark 
zu 44, % geben in 1 Jahre 8000 X 41, 
= 36000 Pfen. = 360 Mark. Die Tabellen 
geben von 1—30 Tage, ſodann von 1—12 
Monate von I—10, dann von 20—90, dann 
von 100—900, dann von 1000—10000, zu- 
[et von 20000—40000 Mark erſt zu 31 
%/y, dann zu 4, 4, 5 und 6% die Zinfen 
genau bis zu zwei Pfennigdecimalitellen an. 
Ein willfommner Rechenknecht für Comptoire 
und Rechner! 

W. G. 
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Kranke, Friedr. Schulinſpektor. Arith- 
metiſches Exempelbuch für Schulen. 
2. Heft. 45. Aufl. Hannover, 1873. 
Hadır’fche Hofbuchhandlung. 5 fgr. 


Auch in diefen 2. Heft bewährt fich, wie 
n dem erſten, von dem der Allg. liter. Ans 
zeiger im Aprilheft 1873 (S. 294) berichtet, 
der praftifche Schulmann oder der Verein fol- 
her Männer, welche die Umarbeitung der frü— 
heren Auflagen nad) dem jegigen Reichsver— 
hältniß übernommen haben. Es gibt eine 
reiche Auswahl gutgewählter Aufgaben über 
Berhältrißrehnungen, Waaren⸗, Zins-, und 
Zinfeszing-, Nabatt-, Gefellichafts- und Ket- 
tenrechnungen, außerdem namentlich durch Fi— 
guren erläuterte planimetrifche und ſtereome— 
trifche Aufgaben und kann allen Volksſchulen 
ee empfohlen werden. 


Schmidt, W. Aufgaben zum Kopfredh- 
nen für Lehrer an Volksfchulen. 
2. Th. Die drei legten Schuljahre. 
3. Aufl. f. 8 1838 ©. Wittenberg, 
1873. . Herrofe. 12 fer. 


’ Die Aufgaben find elementarifch geordnet 
und gelöft und in Rückſicht auf die deutfche 
Reichsmünze vollftändig umgearbeitet. Auch 
algebraiſche Aufgaben finden ſich mit einfachen 
Denkſchlüſſen gelöſt. Ein zweckmäßiges, brauch- 
nn ! © 


Blein, Herm., Prof. Dr. Elemente der 
analytifchen Geometrie und höheren 
Analyſis. Mit eiger Figurentafel, 
gr. 8. 98 ©, Dresden, H. Naumann. 
15 fgr. 


Der Verf. hat die mathematischen Ent— 
wiclungen zufanmengeftellt, welche ven Schü: 
ler befähigen, höhere Rechnungen der Statik 
und Dynamik anzuftellen und die hierher ge= 
hörigen Nechnungen abzufürzen. Dabei hat 
ſich herausgeftellt, daß nur ein fleiner Schritt 
in die höhere Analyfis dazu hinreicht. Er 
will diefe Elemente dem letsten mathematischen 
und phyfifalifchen Unterricht in höheren Un— 
terrichtsanftalten zu Grunde legen, fo daß z. B. 
der da8 Gymnaſium verlaffende Schüler einen 
Einblick bekommen hat in eine Methode, mit 
deren Hülfe fo überrafchende Fortſchritte in 
allen Zweigen der demonftrativen Naturwiffen- 
ſchaften gemacht werden. Es find nur folde 
Deifpiele zur Befeftigung und Uebung ange: 
geben, deren Behandlung die Löſung der phy- 
filalifchen Aufgaben nöthig macht, und find 
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die einzelnen Unterfuhungen jo angeordnet, 
daß jeder bei allgemeiner Senntniß des Pro— 
blems mit Hülfe der vorhergehenden Erörterung 
verftanden werden fan. — Erklärt werden 
unter andern: der Begriff von Funktionen, 
deren geometrifche Darftellung, Funktion des 
zweiten Grades und deren*geometriiche Dar- 
jtellung, Kegelichnitte und Polargleichung der- 
jelben, Wurfeurve, ftetige und unftetige Funk— 
tionen, Wachsthum der Funktionen, Beiſpiele 
von Differentialguotienten, allgemeine Formeln 
für Differentation und Beifpiele dazu, Inter— 
ferenzerfcheinungen, das Ohm'ſche Geſetz, Gleis 
Hungen für die Biegungselafticität, Unter- 
fuhung von Tragfähigkeit und Feltigfeit, Ges 
ſchwindigkeit bei Gentralbewegung, deren Bes 
Ihleunigung u. ſ. f. — Möchten viele Gym— 
nafien das Ziel erreichen, an der Hand ge— 
Idieter Lehrer diefes Lehrbuch zu verftehen 
und damit. zu, arbeiten. 
W. G. 


Reis, Paul, Dr. Gymnaſiallehrer in Mainz. 
Lehrbuch der Phyfik, einfchließlich der 
Phyſik des Himmels (pop. Aftcono- 
mie), der Luft (Meteorologie) und 
der Erde (phyfikal. Geographie), ge- 
mäß der neneren Anfchauung, für 
Gymnaften, Realſchulen und ähnliche 
Lehranktalten 2. durchgef. u. verbejf. 
Aufl. Mit 200 Holzſchnitten und 800 
Aufgaben nebjt Löſungen. Leipzig, 1873. 
Quandt und Händel, 24, the. 


Die Sprache diefes neuen, auf neuefter 
Baſis ftehenden Lehrbuchs der Phyſik ift kurz, 
beſtimmt und klar, die Behandlung aller Punkte 
eingehend, erſchöpfend und den neueren An— 
ſchauungen gemäß, die neueſten Reſultate er— 
klärend, wie kein anderes neben ihm. Ueberall 
begegnen wir mathematiſcher Begründung mit 
knapper, präciſer, eleganter Beweisführung 
(dem Vorbild der beſten franzöſiſchen Ma— 
thematiker und Phyſiker entſprechend). Hiſto— 
riſche Angaben ſind in erwünſchter Vollſtän— 
digkeit überall beigefügt. Alle Punkte der 
neueren Phyſik ſind gebührend gewürdigt, das 
ganze Gebiet der Phyſik fo. erſchöpfend be— 
handelt, wie es nur der Unterricht der beiten 
Schulanftalten verlangen fann. Für den Schü- 
ler geht es eher zu weit, ala daß e8 Dinge 
vermifjen läßt. Zur Präparation des Lehrers 
ſelbſt für den Unterricht dagegen ift es ges 
eignet, wie fein anderes mehr. Es nimmt 
al3 Lehrbuch ven eriten Rang ein, zumal die 
vollſtändigſte, ausreichendfte Sluftration dem 
mufterhaften Tert zur Seite fteht. Crüger, 
Koppe und andere ausgezeichnete Lehrbücher 
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ſind theils noch nicht mit den neueſten Auf— 
faſſungen verſehen, theils überhaupt nicht in 
dem Grad vollſtändig und umfaſſend, mie 
das neue Lehrbuch von Neis, das ſich ein 
bejonderes Verdienft darum erwirbt, daß e3 
die neuejten Lehren der Wärme, des Lichts 
und Schall3 dem Schulunterricht direct zu— 
gänglih macht. Die Tyndall-Helmholtz'ſche 
mechaniſche MWärmelehre, die Bunſen-Kirch— 
hoff’ihe Spectral-Analyje, die Lichtzerlegung 
dureh Abjorfon nah Kirchhoff und Rommel, 
die Fluorescenz nah Bremiter und Lommel, 
Akin's Calcescenz, Helmholtz' phyſiologiſche 
Optik und Ophthalmometer, deſſen Klang— 
apparate, die neueren chemiſchen Theorien ſind 
lauter neue Dinge, die wir hier deutlich und 
inſtructiv auseinanderſetzen hören, und welche 
ohne Schwierigkeit von dem Leſer begriffen 
werden. Ebenſo genügend und inſtructiv ſind 
die nöthigen Veranſchaulichungen durch geeig— 
nete bildliche Darſtellung, ſo daß dem Lehrer 
in jeder Hinſicht willkommner Stoff zur jedes- 
maligen Präparation für die Stunden an die 
Hand gegeben ift. 

Damit fol nun nicht gejagt fein, daß 
nicht manches andere der neueren Lehrbücher 
der Phyſik daneben noch mit Nutzen gebraucht 
werden fünnte und wird es ſich empfehlen, 
dies und jenes noch 3. DB. in Prof. I. Mül- 
ler's Grundriß ꝛc. mit feinen undergleichlichen 
Illuſtrationen, oder in Frick's „Technologie“ 
(beide aus dem rühmlichſt bekannten Vieweg— 
Tchen Verlag), oder noch andere unfrer in 
neuerer Zeit nicht mehr feltenen guten Lehr- 
kücher dabei zu Rath zu ziehen, und es wäre 
ſchlimm, wenn ein in gewiſſer Hinficht vor— 
zügliches Werk über Phyſik alle andern guten 
Bücher derjelben Art verdrängen müßte. 

Die Schlußcapitel über die Phyſik des 
ee (Aſtronomie), über die Sa der 

rde und der Luft (Meteorologie) find ſämmt— 
lich So reich, belehrend und voll der neuejten 
einschlägigen Beobachtungen, jo auf der wij- 
ſenſchaftlichen Höhe der Zeit gehalten, daß 
lieh nirgends klarere, reichere Belehrung über 
diefe Gebiete beifammen findet. Es ijt dem 
Verf. für feinen ausdauernden Fleiß, Die neue- 
ften Lehren den Zeitgenofjen, insbejondere 
den Schulen zugänglich zu machen, alles Lob 


u fpenden. 
; BR, G. 


Pädagogik, Katechetik. 


Kirfh, Karl, Licentiat der Theologie, 
Oberpfarrer zu Königsbrück. Das 
dentfche Volksfchulrecht. Dritter Band. 
Die nene Schulgefeßgebung und die 


Forderungen der Zeit an diefelbe. Ham- 
burg, 1872. Haendtde und Lehmkuhl. 
"1%, thle. 

Eine Bekanntſchaft mit den beitehenden 
Schulgefegen und Schulverhältniffen it in 
der Gegenwart für. Jeden nothwendig, der in 
der jo wichtigen Schulfrage ein Wort mit 
reden will, darum ijt das Erſcheinen des vor— 
Yiegenden dritten Bandes von dem „deutſchen 
Schulrecht“ des Verfaſſers eine erfreuliche 
Thatſache. Die beiden erſten Bände dieſes 
Buches erſchienen 1854 und 65. Seit dieſer 
Zeit hat ſich aber auf dem Gebiete der 
Schulgeſetzgebung gar Manches geändert, ſo— 
daß ein Nachtrag zu jenen erſten Abthlgn. ein 
unabweisbares Bedürfniß geworden iſt. Der ge— 
genwärtige dritte Band will aber nicht blos 
das dort Gegebene ergänzen und die ſeitdem 
immer dringender gewordenen Forderungen 
an die Schulgeſetzgebung darſtellen; er hat 
auch die Ausbildung des Volksſchullehrers 
in jein Bereich gezogen, die früher übergan— 
gen worden war, weil ſie in einem bei. Abſchn. 
über das Berufsſchulrecht zur Sprache kom— 
men follte. Das Ganze zerfällt in folgende 
Abjchnitte: ID) Forderungen der Gegenwart 
an die Schulgefeßgebung. ID Die Schulgefeh- 
gebung der Neuzeit, das öſterreichiſche Schul— 
gejeß und die verfchiedenen Schulgefege und 
wichtigiten Verordnungen der größeren Deutz 
hen Staaten. IM) Rechte und Pflichten 
des Staats gegenüber der Volksschule, (Prin— 
zip der GStaatsjchule; Staatsjchulbehörde ; 
Schulzwang; Unterhaltung der Schule aus 
Staatsmitten). IV) Rechte und Pflichten 
der Kirche gegenüber der Volksſchule. (Rechte 
der Kirche an die Volksſchule; Pädagogiſche 
Bildung der Geiftlichen; Neligionsunterricht; 
Kirchenbefuch der Schulfinder, V) Eine Schul- 
vifitationg-Ordnung (für das  Herzogthum 
Altenburg v. 14, März 1860). VI) Rechte 
und Pflichten der Gemeinde gegenüber der 
Schule. (Die Schulgemeinde; Communalichul- 
prinzip; Unterhaltungspflicht; Synodalſchul— 
verfaſſung; Ortsſchulvorſtand; Kreisſchulſynode; 
Landesſchulſynode; Wahlrecht. VII Rechte 
und Pflichten der Aeltern; Erziehungspflicht; 
überhaupt und hinſichtlich der Kinder aus 
gemiſchten Ehen; Sorge für den Unterricht 
— in der öffentlichen Schule, Privatunter— 
richt, Schulgeld. VII) Die öffentliche Volks— 
ſchule nad ihrer Gfiederung, ihrer äußeren 
und innern Organijation, Zwed der Volks— 
ſchule; Arten der Volksſchule — Vorſchule, 
Fortbildungsſchule, Arbeitsichule, Confeſſions— 


Schule; — Aeußere Organiſation der Alltags— 


ſchule, — Schulhaus und Lehrzimmer, Dauer 
der Schulpflicht, Schülerzahl, Stundenzahl, 
Ferien, berſchiedene Unterrichtsgegenftände ; Er— 
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ziehung, Disciplin ꝛc. IX) Der Volksſchul⸗ 
lehrer; Bildungsgang, — Borbildung für 
den Eintritt in’s Seminar, Ausbildung im 
Seminar, Fortbildung der Schulamts-Gan- 
didaten, Fortbildung der Schullehrer ; Rechts— 
verhältniffe — rechtliche Stellung, Verwen— 
dung und Anſtellung; über Lehrerinnen, Ein— 
kommen, Dienſtpflichten, Dienſtpolizei, Pen— 
ſionirung, Sorge für die Hinterlaſſenen. Ein 
ziemlich genaues und ausführliches Regiſter 
erleichtert den Gebrauch. — Dieſe Ueberſicht 
zeigt, daß der Verf. keinen in Anſchlag kom— 
zenden Punkt unbeachtet gelaſſen Hat und 
wir müſſen ihm weiter das Zeugniß geben, 
daß er mit Fleiß die neueren Geſetze und 
Verordnungen geſammelt hat. Daß ihm trotz 
dieſes Fleißes hier und da eine Verordnung ent- 
gangen ift, Tiegt in der Natur der Sache und 
Tann ihm fchwerlich zum Vorwurf angerechnet 
werden, doch Hätte der Verf. wohl miljen 
fönnen und anführen follen, daß das ©. 107 
erwähnte Verbot der Kindergärten in Preu— 
Ben feine Geltung mehr hat und daß 3. B. 
in Berlin eine der difrigiten Anhängerinnen 
des Fröbelfchen Syſtems ihren Sit hat. ©. 
110 citirt er ein Ausjchreiben des Kirchen— 
raths der Prov. Brandenburg in Betreff der 
Sortbildungsihulen aus dem Jahr 1825; 
diefes it durch viele neuere Beitimmungen 
antiquirt. Das neuere heſſiſche Penſionsgeſetz 
hätte wohl eine jorgfältigere Berückſichtigung 
verdient al3 e3 gefunden hat, die Induſtrie— 
ſchulen find in Helfen nicht obfigatorifch, wie 
S. 110 erwähnt wird. Neben den Schul- 
gejegen hat der Verfaſſer auch einige die Schul: 
organifation betreffende Schriften, 3. B. die 
von Fröhlich, berücjichtigt und die darin aus— 
geiprochenen Wünſche und Anſichten mitge- 
theilt, ebenſo das Verlangen mehrerer Lehrer- 
verfammlungen ꝛc., Beitimmungen des nicht 
zu Stande gekommenen bayriſchen Gefeßent- 
wurfs, Beichlüffe der bayerischen Standeskam— 
mer, ſowie Kritiken einzelner Geſetze. Es 
läßt ſich dagegen nichts bemerken; nur hätten 
dieſe Notizen ſchärfer von den geſetzlichen Be— 
ſtimmungen geſchieden werden ſollen. Auch 
teitt nicht immer jo augenfällig, als es zu 
wünſchen wäre, hervor, mo eine erwähnte 
Beitimmung Geltung hat. 

Ueber einzelne Punkte ift an verfchievenen 
Stellen die Rede, 3. B. über die Anftellung 
der Lehrer ©. 88 in dem Abfchnitt über die 
Rechte und Pflichten der Gemeinde, und ſpä— 
ter 199 ff., wo die Anftellung durch Gollato- 
ven, ſowie durch die betreffenden Behörden 
beſprochen wird. ©. 116 wird über die Ein- 
richtung der Schulfäle, Subjellten zc. auch in 
fanitätlicher Beziehung geſprochen; derſelbe 
Gegenftand wird ©, 138 verhandelt, wo von 
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der phnfischen Erziehung in der Schule die 
Nede ift. Diefe Wiederholung möchte ſchwer— 
lich gerechtfertigt fein, wenn ſich auch gegen 
die zuerft erwähnte weniger einmenden läßt. 
Die Einrichtung der Localitäten gehört nicht 
in da3 Kapitel von der Erziehung, 
Uebrigens wünſchten wir, daß das Bud) 
von Allen, die über neue Schulgeſetze ein 
Wort mitzufprechen haben, gelefen und beach— 
tet würde, damit die neue Schulorganijation 
nicht mehr zerftört, als aufbau® Namentlich 
erlauben wir uns auf folgende Punkte aufmerf- 
ſam zu machen. ©. 38 find einige Stellen 
aus Fröhlichs Schrift über die Schulorgant- 
jation citirt. Es heißt z. B.: „Daß die Kirche 
nur ein Schulregent zweiten Ranges fein Tann, 
leuchtet Schon daraus ein, daß das Schulweſen 
ohne irdiſche Zwangsmittel nicht eriftiren fan, 
der Kirche aber Solche nicht zur Verfügung 
ſtehen; auch Gefchichte und Erfahrung, ſowie 
da3 ganze Bewußtſein unjerer Zeit erklären 
ih gegen die alleinige Oberherrſchaft der 
Kirche über die Schule. Der Kirche gebührt - 
aber unbeftritten Theilnahme am Schulregi= 
ment und die Pädagogen, welche jegliche Verbin 
dungsfäden zwiſchen Kirche und Schule durch— 
ſchneiden wollen, find entſchieden im Unrechte; 
denn e3 ſprechen für die Theilnahme der Kirche 
am Schulregimente nicht nur Recht s-, fon- 
dern auch Billigfeits- und Zweckmäßigkeits— 
gründe,“ — „Es ift ein Act der Pietät, 
daB man den verdienftoollen erjten Urhebern 
einer Anftalt Worte des Rathes gönnt. Wir 
find der Pflegerin von chriftlicher Weisheit, 
Zucht und Sitte hohe Dankbarkeit ſchuldig.“ 
„Dieſe Auffaffung wird noch unterftüßt durch 
Zwedmäßigfeitsgründe.. Die Kirche it eine 
hohe ethische Macht, welche unſer ganzes 
Staats- und dffentliches Leben durchdringt. 
Ihr verdanfen wir zum Theil die hohe reli- 
giöſe Bildung unferer Zeit. Es ift alfo äu- 
ßerſt zweckmäßig, dieſe Macht zum Ge— 
deihen der Schule mit in Thätigkeit zuſetzen. 
Der gewiß freifinnige Zittel zu Heidelberg 
mißbilligte jede zwangsweiſe Aufhebung der 
confefftionellen Schule, jowie auch Schenkel 
erklärte: Die Einrichtung von Communalſchu— 
len iſt jedenfalls mit großer DVorficht und 
nie gegen den ausdrüdlichen Willen der Be— 
theiligten zu bewerfitelligen. „Derſelbe Yibe- 
tale Gelehrte forderte die Vertretung der 
Kirche in der örtlichen Schulbehörde, theils 
wegen des Ursprungs der Volksſchulen meift 
aus Kirchenſchulen, teils wegen des Zweckes 
der Volksſchule, welche vorzugsweiſe die reli— 
giös-ſittliche Bildung und Erziehung des Vol— 
kes im Auge habe.“ Auch ſtehe der Kirche, 
beziehungsweife deren Behörden, die unmittel- 
bare Beauffihtigung des religiöfen Unterrichts 
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und die Leitung deſſelben in ſämmtlichen Staats— 
ſchulen zu; zur Vermeidung von Gollifionen 
babe fie fi) über die Vollziehung ihrer Bes 
-auffihtigung und Leitung mit den Schulbe- 
hörden in Vernehmen zu jegen, die religiöfen 
Erziehungsgrundfäge, Unterrichtsgegenftände 
und Lehrbücher follten von den Firchlichen Be— 
hörden feitgeftellt werden, die Vertreter Der 
Kirche in den Ortsſchulaufſichtsbehörden hät- 
ten darüber zu wachen, daß der religidg-jitt- 
lihe Charakter. der Schulzucht gewahrt, ins— 


bejondere daß der Religionsunterricht Tebendig. 


und geiftbildend ertheilt werde. Fröhlich ver— 
langt auch Vertretung der Kirche in der von 
ihm beantragten Krei3-Schuljynode. Die 
Geiſtlichen jollten übrigens recht beherzigen, 
was ©. 40 über die Nothiwendigfeit ihrer 
pädagog. Bildung gejagt it. Sehr zu em— 
pfehlen ift die Beltimmung in Bayern, daß 
während der Dauer der Fortbildungsſch ul— 
pflicht, die Schüler auch zum Beſuch der öf— 
fentlihen Religionsunterrichts-Chriſtenlehre 
verpflichtet find. Im Königreih Sachjen ha- 
ben die Lehrer, welche zugleich Religionslehrer 
find, ftatt des früheren viel ftrengeren Dienft- 
leide3 jeit 187T folgendes Gelöbniß abzu= 
egen: „Ich gelobe vor Gott, daß ih das 
Evangelium von Chrifto, wie dafjelbe in der 
heifigen Schrift enthalten und in der erjten 
ungeänderten Augsburgiſchen Confeſſion be— 
zeugt iſt, nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen 
Yauter und rein lehren und verkündigen will.“ 
Jedenfalls follte jeder Lehrer, der Religions— 
unterricht zu ertheilen hat, in feinem Dienfteid 
befonder3? darauf  Hingemwiefen werden, 
daß er diefen Unterricht dem Bekenntniß der 
Kirche gemäß zu ertheilen habe. So jollen 
in Anhalt-Deffau diefe Lehrer zwar nicht auf 
die Bekenntnißſchriften der ev. Kirche ver— 
pflichtet werden, doch foll in den Vocationen 
ausgedrüft werden, daß auch für fie die in 
der Landeskirche zur Geltung gefommenen 
Bekenntnißſchriften maßgebend jeien. Wie 
wenig dagegen von Seiten der liberalen Volks— 
vertreter für die Kirche zu hoffen iſt, zeigte 
ſelbſt die bayriſche Abgeorönetenfammer, 
welche bei der Berathung über das, gerade 
wegen feiner radicalen Beitimmungen von der 
erjten Kammer verworfene Schulgejeß den 
Antrag annahm: daß bei den Ortsichulcom- 
miffionen der Ortspfarrer keinen Sitz und 
auch in Landgemeinden der Bürgermeilter den 
Votſitz haben ſolle. Doch jolle der Orts— 
pfarrer von den Sitzungen der Schulcommij- 
fion in Kenntniß geſetzt werden, und berech— 
tigt fein, in ihnen zu erſcheinen, Anträge zu 
tellfen, an der Berathung und Beſchlußfaſ⸗ 
—* theilzunehmen, und die Mitglieder der 
Schulcommiſſion jollen mit dem Geiftfichen 
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das Necht haben, die Schulen von Zeit zu 
Zeit zu befuchen. Und doch ſoll der Geiſt— 
liche feinen Sitz in den Commiſſionen haben ; 
das verſtehe, wer Unfinn verjtehen kann! Noch 
jollen die Kinder der Oberklafje zu regel— 
mäßiger Theilnahme am Gottesdienite ange= 
halten werden, doch wird bon mehreren Sei— 
ten verlangt, der Lehrer ſolle zur Controle 
darüber nicht verpflichtet Jein. Im neuen 
Schulgeſetzentwurf für H.-Darmftedt it vom 
Kirchenbeſuch der Schulfinder gar Feine Rede, 

Schulgeld wird nach den neueren Schul- 
gejegen ziemlich allgemein erhoben, zwenigſtens 
it die Erhebung von ſolchem den Gemeinden 
geftattet. Die gegentheilige Beitimmung der 
preußifchen Verfaſſung konnte bis jebt noch 
nicht durchdringen. Nur an einzelnen Orten 
wie in Berlin wurde dafjelbe aufgehoben. In 
Bayern wurde den Gemeinden gejtattet, zu 
beichließen, daß die Gemeindecafje das Schul: 
geld ganz oder theilweife übernehme, jomeit 
dazu die Ueberſchüſſe der Gemeindeeinfünfte, 
ohne daß Umlagen erfordert würden, hinreich- 


ten. Die Ummandlung des Schulgeldes in 


eine Gemeindeumlage jollte nicht geitattet jein. 
Das gewiß mit Recht; namentlich in Gegen- 
den, wo Fabriken gefunden werden, bezahlen 
gerade die Yabrifarbeiter meiftens wenig Com— 
munalfteuer, weil jie wenig Orundeigenthum 
befigen, und haben meistens ein bejjeres Ein- 
fommen, al3 der Mittelftand unter den Bau— 
ern. Die Aufhebung des Schulgeldes unter 
den gegenwärtigen Verhältniffen inbofoirte in 
der That eine große Ungerechtigkeit. — Acht- 
jähriger Schulbeſuch ift faſt allenthalben ver— 
ordnet; nur in Bayern genügt ein jiebenjähri- 
ger mit der Beltimmung, daß feinem Schü— 
fer verjagt werden könne, noch ein Weiteres 
Jahr die Schule zu befuchen. Die Aufnahme » 
ſoll nad) vollendetem 6, Lebens. gejchehen, doch 
iſt fait alfenthalben die Aufnahme zu Oftern 
gejtattet, wenn die Kinder bis zum 1. Octo— 
ber das 6. Lebensjahr erfüllen. In Wür— 
temberg beginnt die Schulpflichtigfeit erſt mit 
dem 7. Jahre; doch fteht es den Eltern Frei, 
ihre Kinder wenn fie gehörig entwidelt find, 
ſchon im 6. Jahre in die Schule zu ſchicken. 
Im Königreih Sachen wurde offiziell die 
Frage erörtert, ob es nicht zweckmaͤßiger ſei, 
die Schulpflichtigkeit erſt mit dem vollendeten 
7 Zahre beginnen zu laſſen; doch ift man 
ur Zeit noch bei dem 6. Jahre geblieben. 
Einige Kegierungen in Preußen bejtimmten, 
daß die Kinder nad) vollendentem 8. Jahre in 
die Schule eintreten follten; doch jollte ſpä— 
terer Eintritt geftattet fein, wenn hinreichende 
Gründe vorhanden wären. Dreijähriger Be— 
ſuch der Fortbildungsſchule it mehreren Län- 
dern ftrenge befohlen, und man neigt ſich 
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immermehr dahin, dieſen Beſuch obligatoriſch 
u machen, wie auch im neuen heſſiſchen Ge— 
ee geſchehen ift. Nur das neue ba- 
diſche Schulgefeh hat den Zwang für den Be— 
fuch der Sonntagsfchule und der Chriftenlehre 
aufgehoben. Ueber die Präparandenbildung 
bejtehen noch die verjchiedenten Beftimmungen. 
In Preußen hat man im Allgemeinen feine 
geſchloſſenen Präparanden-Anſtalten, man rech— 
net auf die freiwillige Thätigkeit der Geiſt— 
Vihen und Lehrer. Im Königreih Sachen 
hat man die bisher von den Seminarien un= 
abhängigen Worbereitungsanftalten mit er— 
fteren unter dem Namen einer 5. und 6. Glaffe 
bereinigt, ohne’ jedoch den Schülern eines fol- 
hen Proſeminars die MWohlthat freier Woh— 
nung und gemeinfamer Koft in Ausficht zu 
ftellen. In Sondershaufen ſteht die Wahl 
der Unterrichtsanftalt zur Vorbereitung Je— 
dem frei; diejenigen, welche jich in einer der 
inländiichen höheren Unterrichtsanftalten vor— 
bereiten, erhalten jpäter bei der Anitellung 
das bezahlte Schulgeld zurück. In Braun- 
ſchweig werden die jungen Leute für das Se— 
minar meijtens in der Realſchule vorbereitet. 
In Gotha -it Bedingung für die Aufnahme 
ins Seminar Gymnafialbildung und 
zwar mindeſtens die Reife für die Sekunda 
des Gymnaſiums oder für die Prima des 
Progymnafiums oder ein der Höhe diefer 
Forderung gleichitehendes Examen. Im All- 
gemeinen wird bei den Seminarien noch das 
Internat feitgehalten. Nach der Tächftichen 
Schulordnung war daſſelbe ſelbſt auf Diejeni- 
gen Zöglinge auszudehnen, deren Eltern im 
Seminarorte wohnten. Ausnahmen fonnten 
nur in ganz bejonderen Fällen mit Geneh- 
migung der Kreisdirection eintreten. Auf 
dem Landtage 1869 wurde beantragt, daß 
für die Schüler der höheren Seminarclaffen 
das Internat nur Tacultativ beibehalten werden 
folle. Im Allgemeinen find die Stimmen 
ro und contra noch getheilt, doch neigt man 
ik immer mehr zur Freigebuug des Internats. 
In Bayern und in den meilten andern deut— 
Ihen Staaten ift die Dauer des Seminar 
beſuchs auf zwei Jahre feitgefeßt; doch hat 
man in Preußen, in Würtemberg und 
Heſſen neuerdings denſelben auf 3 Jahre 
ausgedehnt. Auch in Sondershaufen iſt der 
Curſus dreijährig. Im Königreich Sachjen 
foll die Bildungszeit der Zöglinge und deren 
Aufenthalt im Seminar den Zeitraum von 
vier Jahren umfafjen; . derjelbe kann unter 
Umftänden um ein Jahr verlängert, aber auch 
um eins herabgejet werden. 
Doch wir brechen ab, indem wir hoffen, 
daß diefe Mittheilungen zeigen, wie dankens— 
werth es iſt, daß ſich der Verf, der Mühe 
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unterzogen hat, die neueren Schulverorbnungen 
zufammenzuftellen. Zu wünſchen wäre aber, 
die Correctur wäre forgfältiger vollzogen wor— 
den. Das Buch wimmelt von Drudfehlern, 
und faft feine Seite ift ganz frei — 


Zeglin, 3. G. Seminarlehrer in Dram- 
burg. Praktiſche Winke über die 
Fortbildung des Lehrers im Amte. 
Zugleich ein Wegweifer zur Einführung 
in die pädagogifche, volksthümliche und 
claffische Literatur. Gütersloh, 1873. 
C. Bertelsmann. 2 thlr. ; 


Der Berf. hat bei den Wiederholungs- 
prüfungen junger Lehrer niederbeugende Er: 
fahrungen über die Fortbildung derjelben. ge: 
macht und die Nathlofigkeit vieler in Betreff 
dieſes Punktes erkannt; dies war der 
Grund, welher ihn zur Ausarbeitung der 
vorliegenden Schrift bewogen hat. Diefelbe 
ift nicht darauf berechnet, gereiften Schulmän- 
nern, oder gar Männern der Wiſſenſchaft 
etwas Neues und Befondered zu jagen, fie 
will nichts weiter fein, als ein ſchlichter Be— 
richt von den Wegen, die der Verfaſſer behufs 
feiner eigenen Fortbildung gegangen tft; fie 
will erzählen von der Freude, welche die Be: 
Ihäftigung mit den Bildungsmitteln des 
kirchlichen Volks- und Schullebens ihm ge- 
währt habe und noch gewähre, um ins befon- 
dere jüngere Lehrer dadurch anzuregen, ſich 
gleiche Befriedigung und gleichen Segen zu 
verschaffen. Dabei wollte der Verf. nur in— 
nerlich Durchlebtes und Erprobtes befpreihen 
und empfehlen, weil jungen Lehrern mit Ab— 
bandlungen, die am Studirtifche entſtanden, 
und nicht aus der Erfahrung heraus geſchrie— 
ben find, fehr wenig gedient fer. Darum hielt 
e8 der Verf. für geboten, über Gegenftände, 
die ihm ferner legen und mit denen ex fich 
weniger bejchäftigt hatte, kurz hinweg zu gehen, 
wie z. B. über den Zeichenumterticht. Bei 
Disciplinen, die dem Seminarunterrichte zu— 
gemefjen find, glaubte er ohne Bedenken die 
Form 5— Bemerkungen wählen zu 
dürfen, weil er eine größere Bekanntſchaft mit 
denſelben vorausſetzen durfte. 

‚Im welchem Geifte das Buch geſchrieben 
it, zeigt der Schluß der Vorrede, to e8 heißt: 
„Mit gutem Bedacht habe ich das alte be— 
währte Schriftwort: „Die Furcht des Herrn 
ist der Weisheit Anfang” an die Spite des 
Buches geftellt. Mit einer von Gott und 
Seinem Worte, fowie von den der Kirche 
Chrifti anvertrauten Heilsihägen Losgelöften 
Pädagogik will ih nichts zu fchaffer haben. 
AS die größten Bildungsmittel gelten mir ; 
Bibel, Katehismus und Gefangbud, 


Recenfionen, 


die drei koſtbarſten Kleinodien der Kirche und 
Schule, ſowie de8 chriſtlichen Volkslebens. 
Wer die Schule dieſer drei Kleinodien berau— 
ben möchte, deſſen Streben geht einfach dahin, 
ihr die Lebenswurzeln abzuſchneiden. Eine 
Lehrerbildung, die ſich von Bibel, Katechis— 
mus und Geſangbuch emanzipirt, iſt innerlich 
hohl, geräth auf Abwege und entbehrt des 
rechten Segens. Der Verf. dieſes hegt übri— 
gens, was die fernere Geltung der genannten 
drei Hauptbücher in unſeren Schulen betrifft, 
feine bange Sorge." Ob auch ein von Gott 
und Seinem Worte gefehrtes Gefchlecht unferer 
Tage verfuchen möge, fie zu befeitigen, wir 
fürchten uns nicht; diefe Heilsbrummen werden 
der Stadt Gottes bleiben, denn Gott ift bei 
ihr darinnen; Gott Hilft ihr frühe,“ 

Indem wir unfere Mebereinitimmung mit 
dem Geſagten erklären, verfuchen wir noch, 
über den Inhalt kurz zu berichten. Das 
Ganze zerfällt in acht Abfchnitte.e Der erfte 
behandelt das Studium der heil. Schrift, 
des Katechismus und des Gefang- 
buchs. Es wird den Lehrern empfohlen, täg- 
fih aus der Duelle des Heils, der heiligen 
Schrift, zu Ichöpfen. Denn ein Lehrer, der täg- 
lich betend in feiner Bibel forjche, bleibe jır- 
gendlih friih aud im höheren Alter und es 
erfülle fih an ihm das Wort der Verheigung : 
„Und ob fie gleich alt werden, werden fie 
dennocd blühen, fruchtbar und friſch fein.“ 

Um diefe8 zu begründen, werden Die 
Ausſprüche bedeutender Männer über den 
Werth der Bibel mitgetheilt, e8 werden Winfe 
über das rechte Bibelſtudium gegeben ꝛc. Hieran 
fchließt fich eine Lobpreifung der ſog. Befennt- 
nißfatechismen, befonders des Lutherifchen. Die- 
fer ſei ein Meiſterſtück ohne gleichen und ftehe 
jelbft in Beziehung auf Anordnung und Glie— 
derung höher als der Heidelberger. Es fei 
nämlich eine Erfahrung alter Katecheten der 
reformirten Kicche, dag der gewaltige Inhalt 
der fünf Hauptftüde die Zwangsjade der ge- 
nannten 3 Grundbegriffe des Heidelberger 
Katehismus überall fprenge fobald man an- 
fange, ihn allfeitig zu behandeln. Man müſſe 

aber von dem Lehrer Bekanntſchaft nicht blos 
mit dem Katechismus, der popilärften der 
Bekenntnißſchriften verlangen, fondern auch mit 
den übrigen Bekenntnißſchriften der evange— 
lichen Kirche. Ber ſolchen Beſchäftigungen 
werde derjelbe auch auf das weite Gebiet der 
Kirchengeſchichte geführt; dabei dürfe er 
auch nicht die Miſſionsgeſchichte, Dielen 
wichtigen Zweig der Kirchengeſchichte überge— 
hen oder überfehen. Weiter müſſe man von 
ihm fordern ein Studium der Schäge, welche 
durch die Anbetung der Gläubigen der Kirche 
zu Theil geworden find, nämlich der Gebete 
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und Lieder, wie fie das Geſangbuch enthält. 
Der Cultus der evang. luth. Kirche und 
die Gebets⸗ und Liederfchäße, welche aus der— 
felben von der Gemeinde in Gebrauch genom> 
men werden, jeien de8 Studiums würdige 
Segenftände, umd der Lehrer, der doch in 
mancher Beziehung auch ein Diener der Kirche 
fei, ſollte eine Ehre darin ſuchen, gerade auf 
diefem Gebiete vecht bewandert zu fen. Se 
tiefere Blicke er thue, defto größer werde die 
Freude fein, welche ſolche Beſchäftigung ge: 
währt. Am Schluffe des erften Abjcynittes 
wird die Bedeutung der apologetifchen Literatur 
gezeigt, Der zweite Abjchnitt trägt die Ueber— 
Ihrift: „Das Studium des Volkes, 
feiner Anfhauungen und Sitten, 
feiner Sprade und Literatur” Ein 
reichhaltiger Abſchnitt. Zur Charakteriftif fol 
gende Stelle (©, 43): „Alſo der Lehrer 
ſchließe fich nicht vom Volke ab, jondern gehe 
bei demjelben in die Schule Ich zähle unfer 
Bolt zu den Gebildeten und die Gebildeten zu 
dem Volke. In der That: Die wunderbare 
Poeſie der Märchen und die tiefe, Alles um— 
fallende Weisheit der Sprichwörter, find ein 
vollgültiges Zeugniß, daß es dem Volke an 
tiefer Lebensbildung nicht fehlt. Die über die 
Bildung des Volkes hinausgehende künſtliche 
Bildung befteht zum großen Theil in der 
Ausbeute, welche die Erforſchung defien giebt, 
was das Volk unmittelbar ft und bat. Die 
im Volksleben vorhandenen Bildungsſchätze 
haben überdies den —— Reiz, den 
Unmittelbarkeit und Urſprünglichkeit ſtets mit 
ſich führen.“ Empfohlen werden die verſchie— 
denen Schriften von Riehl. Ein intereſſantes 
Feld thue ſich in unſerer Volksliteratur dem 
jungen ſtrebſamen Lehrer auf. Eine Fund— 
grube ſei allein ſchon das deutſche Volkslied, 
die deutſche Sage, die ſinnige Poeſie der 
Märchen, ſowie der Erzählungen aus dem 
Volksleben von Glaubrecht, Jeremias Gott— 
helf ꝛc. Beſprochen werden im Einzelnen : 
1) die deutfhen Sprüche und Sprüchwörter 
2) die Fabel und die Parabel, die Märchen und 
Räthſelfragen, die Sagen (die mythologifchen 
und Oötterfagen, die deutſchen Heldenjagen, 
die Thierſage, die Heiligenfagen und Legenden, 
die Volksſage im engeren Stimme), die popus 
läven Hiftorien und die Biographie, das Volks— 
fied, die Erzählung, die deutſchen Mumdarten. 
Man fieht, der Verf. hat fich in allen dieſen 
Gebieten umgejehen. Der dritte Abſchnitt 
behandelt, das Studium, der claffifchen 
Literatur. Der Berf. zeigt, wie ſchon durch 
die Benugung eines guten Leſebuchs eine ganz 
achtbare Menge wirklich guten Siteraturwifiene 
und Kennens gewonnen werden könne. 

- Das Seminar könne freilich auf diefem 
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Gebiete im beiten Falle bloße Anregungen 
geben, aber «8 fei eben Sache des Lehrers, 
auf der im Seminar dur Uuterricht und 
Privatlectire gewonnenen Grundlage weiter 
zu bauen. Ber ſolchem Weiterbauen müſſe 
fich der Lehrer vor einem Grundirrthum recht 
zu bewahren fuchen, vor diefem nämlich, es 
fünne Literaturfunde durch Betreibung der 
Literaturgeihichte gewonnen werden. Der 
Lehrer jolle nicht jomwohl über die Claſſiker 
leſen, ex ſolle fich vielmehr felbft an das Stu— 
dium ihrer Meifterwerfe machen und Diele 
gründlich und oft lefen; doch nur das DBefte, 
und vorzugsweile dag Reine folle er aus der 
claffiihen Literatur zur Lectüre erwählen. 
„Ex bleibe fern von dem Gögendienft der hoch— 
berühmten Namen, wobei man Alles anbetet, 
was den Namen eines Piteraturheroen trägt." 
Es werden nun einige Wine gegeben, was zu 
Yefen fer und was nicht. Vielleicht hätte der 
Darf. hierbei noch ausführlicher fein können 
und ſollen. Was nod weiter zu leſen fein 
möchte, wird genauer befproden: 1) Wal: 
lenftein von Schiller; 2) Goethes Hermann 
und Dorothea, 3) Goethes Fauft; 4) deffen 
SIphigenia in Tauris. Der vierte Abichnitt 
ft dem „Studium Shafespeare’fcher 
Dramen“ gewivmet. Der Berf. fagt: Es 
fönnte auffällig ericheinen, daß einem einzelnen 
Schriftfteller ein eigner ganzer Abjchnitt ge 
widmet ift, einem Schriftfteller, ver dazu dem 
Auslande angehört und dem Lehrer nur durch 
Meberfegungen zugänglich ift. Indeß, e8 han— 
delt fi eben um das Studium des größten, 
unübertroffenen Meifters, der weder bei den 
alten, noch bei den neueren Völkern irgendwie 
feines Gleichen hat, jowohl, was den gewalti- 
gen Inhalt, als auch, was die wundervolle 
poetiihe Form der Darftellung betrifft. 
Shakespeare ift ein ſolcher Rieſe, — fo hat 
-man von ihm gelagt — daß man aus dem 
Aermel feines Kleides einen ganzen Mantel 
für fonft große Dichter nähen könnte. Der 
größte deutſche Dichter hat in jovialer Laune 
Shafespeare gegenüber fich einen Lump genannt. 
Näher beiprochen werden: 1) Richard IIL, 
2) König Lear, 3) der Kaufmann von Vene— 
dig, 4) Dihello, Mohr von Venedig. Alles 
wird im Geiſte der Schrift des Paftors 
Diffelhof: „Shakespeare's Tragödien — ein 
Wegweiler zum Glauben“ beſprochen. Der 
fünfte Abjchnitt führt die Ueberſchrift: Die 
Arbeit für vie Schulpraris. Behandelt 
wird im demſelben: 1) das Studium der Pä- 
dagogif und ihrer Geichichte, 2) Vorbereitung 
und Nachbereitung. Daß das Studium der 
Pädagogik und ihrer Gefchichte empfohlen wird, 
verfteht fi) von ſelbſt. Doc jagt der Berf. 
(S 263); „Bei folhem Studium liegt eine 
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Gefahr ſehr nahe, — vor der übrigens der 
ſtrebſame junge Lehrer auch auf andern Gebie— 
ten nicht ficher iſt, und auf die ich deßhalb 
recht nachdrücklich hinweiſen möchte. Sch meine 
die Gefahr, die Kräfte zu zerfplittern und 
über den Einzelheiten da8 Ganze zu verlieren, 
— die Gefahr, in die Weite und Breite ges. 
drängt zu werden und ein compendiariſches 
Wiſſen anzuhäufen, das fo leicht zur Dber- 
flächlichfeit und zu einer aufblähenden Halb- 
bildung führt und wobei dann die rechte 
Selbftändigfeit, Freiheit und Befriedigung fo 
oft verloren geht. Es ift von entjcheidender 
Wichtigkeit, alle Mannigfaltigfeit der Bildung, 
wenn anders fie nicht zerftreuen und zerſtören, 
fondern wirklich aufbauen und Leben fchaffen 
joll, unter ein höheres Gemeinſames zuſam— 
menzufaffen, alles Einzelwiffen zu combiniren 
und alles Thun in Beziehung treten zu laſſen 
zu dem Einen beftimmten Ziele, welches Herz 
und Seele des Menjchen erfüllen foll: das 
ewige Heil. Nur dann ift die Menge der 
Wege, die der Lehrer bei feiner Weiterbildung 
betreten muß, und das Vielerlei, dem er ſich 
zuzumenden hat, unſchädlich; nurädann wird 
gründliches Wilfen und folide Berufs-, Ge— 
müths⸗ und Charafterbildung der Lohn und 
Erfolg des MWeiterftudiums fein. In dieſem 
Sinne werden weitere kurze Andeutungen aus 
der Geichichte der Pädagogik 2c. gegeben. Der 
ſechſte Abjchnitt enthält: Winfe für das 
Studium einzelner Disciplinen. Es 
wird dem Lehrer geftattet, ja empfohlen, eine 
oder die andere Diseiplin zu einem Yiebling$- 
gegenftand feiner Studien zu machen, während 
auf dem Seminar die Bevorzugung eines Uns 


. terrichtsgegenftandes ernftlich zu widerrathen fei. 


Beſprochen werden: 1) Muſik, 2) Geographie 
und Geſchichte, 3) Naturkunde, 4) Zahl, Form 
und Sprache. Zulegt werden noch mit wenigen 
Worten Zeichnen und Turnen berührt. Der 
fiebente Abſchnitt iſt überfchrieben: Fortbil- 
dung des Lehrers durch brüderliche 
Gemeinſchaft mit ven Amtsgenofien, 
— Conferenzen, Benußung von Zeit- 
ſchriften. — Bortbildungsanftalten. 
Ausführlier beiprochen werden: Der Verein 
evangeliicher Lehrer und Schulfreunde für 
Kheinland und Weftfalen, fowie die damit in 
Berbindung ftehenden Bibelconferenzen, fodann 
dev Deutfche evang. Schulverein. Nah ©. 
349 follen „pädagogiiche Zeitfchriften vor al- 
len Dingen chriftlichen Boden unter den Füßen 
haben und bemüht fein, nicht aus den Stu: 
dirftuben der Lehrer allerlei Erdachtes zu 
bringen, ſondern aus den öden Steppen der 
doctrinären Pädagogik umd Lehrkunft auf das 
engbegrenzte, grüne Feld des im der Schul: 
ftube ſich friich entwedelnden Kinderlebeng zu- 
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rückzuführen und dort Höhen und Tiefen des 
Geiſteslebens Anſchauung zu bringen, wie 
fie bei feiner Verſenkung in die Underrichts— 
objefte fich darbieten.“ Ausführlicher beiprochen 
werden noch die Fortbildungsanſtalten für 
Lehrer, nämlich die Einrichtungen, daß junge 
Lehrer, welche ein Anftellungszeugriß befiten, 
fi) überhaupt pädagogisch und wiſſenſchaftlich, 
und namentlich zur Ertheilung von Unterricht 
in den oberen Klaffen der Bürgerfhulen wei— 
> ter bilden können. Der achte. Abſchnitt wird 
bezeichnet: Goldene Aepfelin filbernen 
Schalen Für ftille Stunden Es 
werden jententiöfe Ausfprüche von Matth. 
Claudius, Goethe, Schiller, Leſſing, Rückert, 
u. A. m. mitgetheilt, ſodann pädagogifche 
Ausiprühe von Jeremias Gotthelf, ſowie 
Fundamentalgrundſätze der Pädagogif von 
Diele, Erdmann, u. U. m. Ein ziemlich 
volftändiges Negifter erleichtert die Benutzung 
diefes Abſchnittes, ſowie des ganzen Buches. 
Bei jedem Abichnitte finden wir Andeutungen 
über die betreffende Literatur, ſodaß der Lehrer 
nicht zu fragen braucht, wo er fich weiter 
Raths erholen könne. 

Wir brauden nah dem Mitgetheilten 
faum noch Etwas zur Empfehlung hinzuzu: 
fügen. K. Str. 


Grübnau, Dr. Der Inhalt des Reli- 
gionsunterrichtes in feinem Verhält- 
nie zu den übrigen Lehrgegenftän- 
den der Volksfchule. Ein Beitrag zur 
Löfung der Schulfrage. Danzig, 1873, 

Kafemann. — 

Wir können dem vorliegenden Schriftchen 
die Anerkennung nicht verſagen, daß es ver— 
ſucht, den Weg, welchen die neue Schulgeſetz⸗ 
gebung Deutſchlands einſchlägt, conſequent 
durchzuführen. Die volle Conſequenz zu zie— 
ben, hindert aber auch diefen „höchft vorurtheils- 
freien Menfchen” noch die Erwägung, „daß für 
den Ausfall an fittlicher Bildung und tugend- 
hafter Gefinnung, welcher durch Verweiſung 
de3 RKeligionsunterrichte8 aus der Schule er- 
zeugt wird, auf andern Wegen fein Erſatz ge— 
Ichaffen iſt.“ Er will deßhalb noch etwas 
Religionsunterricht belaffen. Wofür? ıft ung 
freilich unklar geblieben! denn nachdem der 
Berf. als allein richtig und pädagogijch gefor- 
dert hat, daß die heil. Geſchichte in die Ge— 
fammtheit des Gefchichtsunterrichte8 aufgenoms 
men werde und zwar ſolcher Oeftalt, daß der 
altteft. Theil bis Mofe als jüdiſche Stammes- 
fage, das übrige, ſowie die Geſchichte Chrifti 
und der Apoftel zc. als Profan-Geſchichte bes 
handelt würde; nachdem er das Bibelleſen, 
und zwar nah Allioli's kath. Ueberfegung 


2 
ſtatt nach Luther, in dem Leſeunterricht unters 
gebracht, das Kirchenlied der Literaturgefchichte 
übergeben hat, halten wir einen zweiſtündigen 
Keligionsunterricht über allgemeine Glaubens- 
und Sittenlehre für höchſt überflüſſig. Was 
fol denn da der Lehrer Ichren? Was er felbft 
nicht weiß? das ift bekanntlich bei Alter wenig, 
bei Kindern gar nicht lohnend. Doc wir 
wollen hier nicht widerlegen, Nur eine kleine 
Blumenlefe aus dem „vorurtheilsfreien“ 
Schriftchen wollen wir bringen. „Der unbe- 
fangene, gewiffenhafte, wahrheitsliebende Lehrer 
wird alfo die Kinder darauf aufmerffam zu 
machen haben, daß die Hebräer ſich die Ent- 
ftehung der Welt allerdings fo gedacht haben, 
wie die Bibel erzählt, daß in Wirklichkeit aber 
der Verlauf der Sache eim anderer geweſen 
ft." ©. 8 „Jeder gebildete Menſch und 
befonders jeder öffentliche Lehrer, der von der 
Staatsbehörde geprüft und mit einem amt- 
lichen Zeugniffe verfehen ift (— man bemerfe 
die Klymar!), weiß heut zu Tage, daß der 
Kaum, den unfer Sonnenfyften einnimmt, 
ursprünglich mit einer dunftförnigen Materie 
2c. — „Sedem Lehrer-ift ferner bewußt, daß 
nach den Naturgefegen, die den Aggregatzu— 
ftänden (— wie immens gelehrt muß der 
Mann fein, der folhe Worte gebraudt!) 
der Körper zu Grunde liegen, um den feurig- 
flüffigen Erdkern fih eine fefte Kruſte bilden 
muß ꝛc.“ (S. 9). Im Falle über diefe Dinge 
noch Streit unter den Gelehrten, Plutoniſten, 
Neptuniſten ꝛc. herifcht, hat das ganz und 
gar nichts zu fagen. Jeder gebildete Menſch 
rc. fann erfahren, wo Herr Dr. Grübnau 
wohnt (Referent kann es nicht angeben, weil 
er fein gebildeter Menſch in des Verf, Sinn 
ift) und diefer wird gewiß im Stande fein 
vermöge einer durch „anderweitig gewonnene 
Bildungsftoffe" erzeugten Unfehlbarfeit das 
Nichtige anzugeben! Bei dem unfehlbaren 
Papfte fünnte man das freilich einfacher haben! 
„Kein Gebildeter wird der Erzählung von 
Adam und Eva aud) nur die geringfte natur— 
geſchichtliche (1)) Bedeutung beilegen.“ S. 10. 
— „Der Lehrer wird nicht unerwähnt laſſen, 
wie in jegiger Zeit die Naturforſcher angele- 
gentlich mit der Frage beſchäftigt find, ob die 
erften Menfchen durch die Hand des Schöpfers 
gleichfam aus einem Guffe fertig hervorgegan- 
gen find, wie die Bibel annimmt, oder aber 
ob diefelben, wie mit größerer Wahr: 
fheinlichfeit gemuthmaßt wird, fid 
allmählig aus Gebilden niederer Art enttwicelt 
haben,“ Alfo etwas Darwinismus! Da der 


‚hochgebildete Pädagog Grübnau e8 für zwed- 


mäßig hält, daß in der Volksſchule ſchon die 
Muthmaßungen der Naturwiſſenſchaft gelehrt 
werden: jo würde fih der Vollkommenheit 


wegen doch auch die Vogt'ſche Affentheorie 
empfehlen. Für die eine Stunde Sittenlehre 
müßte jedenfalls die wiſſenſchaftliche Begrün- 
dung des Kommunismus herhalten. 

Wir zweifeln nicht, daß auf diefem Wege 
nach und nach eine Beredlung des Gemüthes 
eintreten wird, welche ihren Erzeugern in den 
Haaren bange macht. 

B. F. 


Lang, G., kgl. Seminar⸗Direktor zu 
Reichenbach. Epiftel-Bearbeitung für 
Lehrer. 128 ©. 8. Görlitz. Woll- 
mann. 


Der Berf. hat alle diejenigen Epifteln, 
die in der Schule zur Erklärung kommen, 
alfo mit Auslaffung der Epifteln der zweiten 
Feſttage und anderer in die Yerienzeit fallender 
(jo daß er 3. B. fofort von der Epiftel des 
Chriftusfeftes, auf die Epiphanias-Epiftel über— 
geht), mit einer kurzen, auf das Wefentlichite 
beihränften Erläuterung verfehen und zugleich 
in einer Einleitung die Art, wie der vorliegende 
Stoff zu behandeln ift, auseinander geſetzt. 
Dei jedem Verſe hat er auf die verwandten 
Verſe der Lieder hingewiefen, welche in der 
Schule gelernt werden und eine reichliche Aus- 
leſe bibliſcher Beiſpiele beigefügt. Es findet 
alſo hier der Lehrer Stoff genug, um dieſe 
Bibelſtunde für die Kinder geſegnet zu machen. 

wedmäßig ift e8, daß er am Schluffe des 

anzen auch furze Bemerkungen über die Briefe 
der Apoftel beifügt, aus denen die Perifopen 
entnommen find. Auf diefe Weife, wenn jedes 
Mal ein kurzer Hinweis auf den Hauptinhalt 
des Briefes gegeben wird, kann ſich am erften 
beim Kinde eine genauere Kenntniß defielben 
und eine Einfiht in den Drganismus des 
neuen ZTeftamentes bilden. E. 


Luwendrich, Das chriſtliche Kirchenjahr. 
96 ©. Langenſalza. Schulbuchhandlung 
von Greßler. 


Dieß mit großer Beſcheidenheit in ſchlich— 
teſter Form auftretende Schriftchen „die Arbeit 
eines ſchlichten und einfachen Dorfſchullehrers“ 
ift eine fehr danfenswerthe Gabe, zunächſt den 
Bolfsfchullehrern dargeboten, aber auch für 
jeden Gebildeten, 
machen kann oder will, hoͤchſt belehrend und 
anregend. Man fühlt dem Schriftchen die 
Liebe an, mit der es gefchrieben ift, und dag 
thut befonders wohl in unfrer Zeit. Cs 
handelt zunächſt vom chriftlichen Kirchenjahr 
im Allgemeinen; dann befpricht e8 die Ein- 
theilung und die Namen der einzelnen Zeiten 
und Sonntage. Weiter beſpricht es im ruhiger, 


der nicht tiefere Studien. 
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wohltäuender und ganz einfacher Weile die 
heiligen Handlungen und Ceremonien (Taufe, 
Gonkrmmation, Abendmahl, Beichte, Trauung, 
Begräbniß.) Ein furzer Abſchnitt über Kirche, 
Altar, Kanzel, Kirchthurm, Oloden, Drgel 
und Kreuz nacht den Schluß des in beftem 
Geift gefchriebenen Büchleins. — Nur um 
unfer lebendiges Intereffe zu beweilen, heben 
wir einen Umftand hervor, den wir gefunden. 
Der Verf. findet mit Recht die Eintheilung 
des Kirchenjahrs in eine feflliche und feſtloſe 
Hälfte rein äußerlich und unbegründet, bricht 
aber doch nicht ganz mit diefer herkömmlichen 
Eintheilung, ſondern zerlegt „die Feſthälfte“ 
in drei Feſtkreiſe und ſchweigt eigentlid von 
den Trinitatisfonntagen ganz. Dfienbar find 
diefelben zum Pfingftfreis zu rechnen.‘ Diefer 
kleine Umftand beeinträchtigt aber den Werth 
des Büchlins durchaus nicht. D. 


Köhler, 3. A., Seminar-Direftor in 
Grimma. Stoffe und Entwürfe zu 
biblifchen Gefchichts-, Lieder-, Sprugj- 
Katecheſen nnd Ratechismusunterre- 
dungen. Für einen concentrirenden 
Neligionsunterricht in den Oberflaffen 
evang. Volfsjchulen bearbeitet und ge— 
ordnet. Zweite vermehrte Auflage. 
IAII. Theil. Grimma, 1871. Genſel. 
18 fgr. 


Es ift eine bemerfenswerthe Thatſache, 
daß von zwei Seminardireftoren im König— 
reich Sachſen fait zu gleicher Zeit 2 Hülfs- 
bücher zur Erklärung des fleinen lutheriſchen 
Katechismus kurz nad) dem Erfcheinen det 
erfter Auflage in zweiter erfchtenen find. Es 
muß alſo der Nelogie noch nicht gelun= 
gen fein, das alte Schulbuch von feinem wohl 
verdienten Plage zu verdrängen. Beide Verf. 
ftehen auf dem biblifch-gläubigen Standpunft, 
ſodaß zu erwarten fteht, unter ihrem Einfluffe 
würden auch die Seminariften vor den Ver— 
irrungen des theolog. Nadicalismus bewahrt. 
In der Ausführung gehen beide Verf. ver— 
ſchiedene Wege. Schüge*) Hält fich allein an den 
Katechismus; Köhler behandelt feinen Ge— 
genftand nach den jet beliebten Grundſätzen 
der Concentration des veligiöfen Stoffes. Für 
jede Woche werden bibliſche Gefchichtsfatechefen, 
Liederkatecheſen, Epiftelfatechefen und Katedhis- 
musunterredungen über ein Wochenthema zu— 
fammengeftellt. I B. Nr. 1. Wocenthema: 
Der Weg des Heils, oder: Was fol id) thım, 
daß ich ſelig werde? Bibl. Geſchichtskatechefe 


*) ©. die folg, Rec. 
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über Luc. 10, 38 —42; Liederkatecheſe über Eins 
iſt Noth von Heinrich Schröder; Sprud) und 
Epiftelfatechefe über 1. Matth. 11, 25—30 
2. Phil. 3, 4—16; Katechismusunterredun: 
gen über: Der Heilsweg. 1) Irrwege, 2) der 
rechte Weg, auf den Gottes Wort hinmeift. 
Nr. 16. Schluß der Gebote. Der Gejetgeber 
als Richter. A, Bibl. Gefchichtsfatechefe 
Marc. 6, 16-29, Die Enthauptung Iohan- 
nis de8 Täufers ein Zeugniß von menichlicher 
Sündhaftigfeit. B. Liederkatecheſe. 1. „Gott du 
bift Heilig und gerecht“ v. Heeren. 2. „Aus 
tiefer Noth.“ 3. „Geſetz und Evangelium.“ 
C. Bezüglihde Spruch- und Epiftelfatechefe 
über 1. 1 oh. 3, 4—9; 2. 5 Mof. 27. u. 
28. D. Katehismusunterredungen über 1. Thl. 
Zergliedernde Dispofition. 2. Thl. Gott 
drohet die Sünder zu ftrafen, die ihn hafjen. 
3. Thl. Fortſetzung. 4. Thl. Gott verheißt 
Gnadenlohn denen, die ihn lieben and ſeine 
Gebote halten. Rec. kann es nicht verbergen, 
daß er kein beſonderer Freund dieſer Art von 
Concentration iſt. Er fürchtet, durch dieſe 
Cumulation der Katechiſationen über denſelben 
Gegenſtand trete eine Ueberſättigung und da— 
rum keine geſunde Verdauung ein. Auch 
glaubt er, daß dabei die einzelnen Gegenſtände 
nicht zu ihrem vollen Rechte gelangen. Die 
bibliſchen Geſchichten werden allzuſehr nur als 
erläuternde Exempel betrachtet und behandelt, 
ſie werden aus ihrem Zuſammenhang geriſſen 
und nicht in der natürlichen Reihenfolge be— 
trachtet, wie dies nothwendig iſt gerade in der 
Oberklaſſe, damit die bibliſche Geſchichte zur 
Geſchichte der Vorbereitung und Verwirklichung 
des Reiches Gottes werde. Namentlich aber 
werden die Kirchenlieder zu ſehr zergliedert 
und anatomiſirt, ſodaß die wahre Bedeutung 
derſelben verloren geht. Die ſchwerſte Katechi— 
ſation iſt aber die über dieſe poetiſchen Ergüſſe 
des religiöſen Lebens; dieſelben leiden, wenn 
man fie zur Exemplification irgend eines 
Wochenthemas beuutzt. Ueberdies werden, 
wenn man das angedeutete Verfahren confe- 
quent durchführen will, auch Lieder herbeige— 
ſucht werden müſſen, denen die Weihe wahrer 
chriſtlicher Poeſie abgeht. Auch unter den hier 
behandelten Liedern würde Ref. manche nicht 
ausgewählt haben. Auch iſts zuviel jede Woche 
1—2 Lieder durchzumachen; man denke doch 
an den Grundfaß: Non multa sed multum. 
Doch läßt ſich das Bud) auch dann mit Nugen 
gebrauchen, wenn man den angefochtenen 
Grundfag der Concentration nicht annimmt. 
Das wird doc) jeder, Lehrer, daß er bei Er⸗ 
Härung des Katechismus auf die bibliſche 
Gejchichte, die gelernten und erklärten Tieder 
und Bibelfprüche Rüdficht nimmt. Dazu gibt 
der Verf. eine zwedmäßige Anleitung. Wir 


Sa 


begrügen fie auch im diefer zweiten Aufl, mit 
Freuden. R. Str. 


Schühe, Dr. Fr. W., Seminar-Direftor 
und Inhaber des Ehrenfreuzes vom R. 
Sächſ. BD. Entwürfe und Katerhe- 
fen über Dr. M. Luthers kleinen 
Katechismus für evangl. Volksfchul- 
lehrer. Zugleich eine praftifche Anleitung 
zum Katehifiren für Schullehrer-Semi- 
nare. 1. Band. Erſtes Hauptftüd. 
Zweite Auflage. Leipzig. Drud und 
Verlag vd. B. ©. Teubner. (I—UI, 
Bd. 4/ thle.) 


Es iſt bei der deſtructiven antireligiöſen 
Strömung der Zeit eine erfreuliche Thatjache, 
wenn ein Buch wie das vorliegende in kurzer 
Zeit vergriffen ift, aljo daß e8 feine 2, Wan 
derung antreten muß. Wir haben allerdings 
an ausgeführten Satechefen, die als Mufter 
dienen können, feinen Ueberfluß, fo daß wir 
fagen dürfen, der Verf. habe ein vorhandenes 
Bedürfniß erkannt und zu befriedigen geſucht; 
und-in foweit ift das baldige Erxjcheinen der 
2. Aufl. leicht zu erklären. Bedenkt man aber, 
wie in der Lehrerwelt der luth. Katechismus 
mehr denn 12 Legionen Gegner hat, und wie 
namentlich eine vom gläubigen Standpunfte 
ausgehende Behandlung bei nicht Wenigen 
Anftoß erregt, jo muß man e8 um fo höher 
in Anſchlag bringen, wenn eine Schrift wie 
die vorliegende raſchen Abjag findet. Die ſich 
breit machende, oben angedeutete Nichtung uns 
ter den Lehrern ift alfo doc) immer noch nicht 
die allgemein verbreitete. Der Verf. ift ein 
warmer Freund und Bertheidiger des luth. 
Katechismus; er erklärt denjelben mit v. Zez— 
ſchwitz nicht jowohl für ein ſchriftſtelleriſches 
Produft aus der Feder Yuthers, als für eine 
Arbeit der ganzen Kirche. Sie ruhe auf 
Säulen der göttlihen Pädagogie. Es 
gehe ftetig vom Sollen durch Glauben zum 
Wollen. Denn aller Anfang des gottfeligen 
Lebens gefchehe mit der Erfenntniß des Wil 
lens des höchſten Heren und der bewußten 
Verpflichtung zu ſchuldigem Gehorfam, Weil 
aber der Gehorfam des Geſetzes ein religiöfer 
fer, fo ruhe ex ſchon an ſich auf dem Glauben, 
und führe hinan zu dem und in den Glauben 
der Kinder Gottes, in dem fie mit findlicher 
Zuverficht beteten: „Abba, Lieber Vater.“ 
Diefe drei Stüde: Geſetz, Glaube, Gebet feien 
auf jeder Stufe organic geeint. 

Zum guten Katechifiven verlangt der 
Berf. drei Stüde: das rechte Katechismusver- 
ftändniß, die rechte katechetiſche Geſchicklichkeit, 
das rechte Katechetenherz. Auch er will Ents 


wicklung, aber nicht nach Weiſe des Katiortalig- 
mus und des Unglauben®, fondern eine der 
heil. Schrift entfprechende, die gerade nad) dies 
fer formellen Seite hin unübertrefflihe Mufter 
liefere. Auch er entwicdelt aus dem Kinde, 
aber aus den biblischen Gefhichten und Sprü— 
chen, die er aus Gottes Wort zuvor in metho- 
difcher Weile in das Herz des Kindes gelegt 
hat. Chriſtliche Sokratik ift feine Lo— 
fung. So erkennt ex als berechtigt an: Die 
memoriale Lehrmethode Luthers, obwohl die 
einfachfte und die ar ſich am wenigſten bildende, 
denn wer nichts merke, wiſſe nichts, die 
Spenerjche Analyfis, denn im jeder Katechefe 
ſeien Ratechtismustert und die biblischen Be— 
weisftellen katechetiſch zu zerlegen und ebenfo 
die Dinter'ſche Synthefis, denn folle «8 
bei dem Kinde zu einem Verſtändniß der heil. 
Lehre kommen, fo müſſe der biblische Stoff in 
logijcher Ordnung elementarifc gruppiert, der 
Inhalt der Begriffe geſchickt entdeckt und jede 
vollzogene Entwidelung mit einer geordneten 
Zuſammenfaſſung abgefchloffen worden. 

Der den Katecheſen zu Grunde Tiegende 
„Schulfatehismus“ ift von dem Berf. in 
Berbindung mit dem Oberpf. Dr. Clofter 
zu Meerane und dem Confiftorialvath Dr. 
Dtto zu Ölauchau bearbeitet worden. 

In der Einleitung behandelt der Verf. 
den Katechumen, die Bibel und den KRatechis- 
mus. Dem SKatehumen folle e8 ans Herz 
gelegt werden, daß er durch die heil. Taufe, 
ein Chrift, ein Kind Gottes und Erbe des 
ewigen Lebens worden ſei und darum als ein 
Kind Gottes wandeln und nad) dem ewigen 
Leben ringen folle. In der heil, Schrift hät- 
ten wir ein feftes und zuperläffiges Wort 
Gottes, eine untrügliche Unterweiſung zur 
Seligkeit. Nach der Bibel ſei aber der Heine 
Katechismus Luthers das gejegnetite Buch der 
evangel. luth. Kirche. i 

In den nun folgenden ausgeführten Ka— 
techefen werden zunächſt die Katechismusfra— 
gen mit fachlichen Erläuterungen und kateche— 
tiſchen Winfen mitgetheilt und ſodann die 
Katecheſen felbft in Fragen und Antworten. 
Erftere find im Allgemeinen jo abgefaßt, daß 
die gewünfchten Antworten folgen können; 
hier und da deutete dev Verf. felbft ar, daß 
wahrſcheinlich Zwiſchenfragen nothwendig feien. 

Ber dem 5. Gebot findet fi) eine ziemlich 
objektiv gehaltene Expectoration über die To- 
desftrafe. Der Verf. beruft fich auf Wuttke 
um die Behauptung, daß der chriftliche Sitten- 
lehrer. die Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe für 
erweislich vorjeglihen Mord aufrecht erhalten 
müſſe. Doc), gibt ex zu, daß felbft orthodoxe 
Ausleger der heil. Schrift gegen die Recht: 
mäßigfeit der Todesftrafe gejchrieben hätten. 
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Auch ſei es unſtatthaft, daß der Lehrer den 
Kindern ſage, die vaterländiſche Geſetzgebung, 
welche die Todesſtrafe, abgeſchafft habe, wider— 
ſtreite dem Worte Gottes. Man ſolle den 
Gegenſtand nach der Schrift behandeln, aber 
ohne die leiſeſte Polemik. — 

Das ſechste Gebot iſt im einer Weiſe 
behandelt, daß ſich jeder, Katechet daran ein 
Mufter nehmen kann. Die Züchtigfeit des 
Satecheten thue fi) bei diefem Gebot nicht 
bloß fund im dem, was er gebe, jondern auch 
in dem, was er nicht gebe. Auch hier fei 
rechte Beſchränkung Weisheit. Manche Kate- 
cheten fprächen von den Pflichten der Gatten 
jo eingehend, als fprächen fie zu Cheleuten. 
Andere gingen zu tief in das feelenmörderifche 
Gebiet der geheimen Sünden ein, Wo der 
Katechet fürchten müffe, daß diefe fchändlichen 
Sünden ausgeiibt würden, da möge er unter 
vier Augen ernſt warnen und väterlich zurecht 
weifen. Hier fer Privatfeelforge, Beſprechung 
mit den Eltern ꝛc. am Plate, Andererſeits 
möge man bei der Wahl der Fatechetiichen 
Erläuterungen aud) nicht zu ängftlich fein. 
Glucklicherweiſe fet die größte Mehrzahl der 
Kinder in gefchlechtlichen Dingen nod) fo un— 
Ihuldig, daß fie fih bei manchen hierher ge— 
hörigen Sprüchen das noch nicht dächten, was 
eigentlich gemeint ſei und gleichwohl feten Solche 
Sprüche zeitig ins Gedächtniß eingepflanzt, 
ſpätere Schugengel der Keufchheit. Rec. findet 
das, was über die Unschuld der Kinder ge- 
jagt ift, nicht der Wirklichkeit entſprechend, 
ftimmt aber mit der Behauptung jelbft, wenn 
auch nicht mit der Motivirung überein. 

Die Nothlüge verwirft der Verf, ent: 
ſchieden; fie ſei nirgends in der Bibel erlaubt, 
darum fer fie verboten, jei fie Sünde, Jeden- 
falls iſt es mißlich, daß der Verf. Hierbei von 
dem Beiſpiel der Rahab ausgeht, welche doch 
wegen ihres Glaubens gelobt wird. Weber: 
haupt kann fich Nee. mit der abfoluten Ver— 
werfung dev Nothlüge, fo lange man noch, 
wie auch in der vorliegenden Schrift gejchehen 
ift, die Nothwehr geftattet, ja vertheidigt, nicht 
befreunden. Man beſchränke fie nur in einer 
Weiſe, daß die laren Vorftellungen des großen 
Haufens verworfen werden. Wir glauben, 
es werde dadurch mehr erreicht, als durch eis 
nen Rigorismus, der durch das tägliche Leben 
jeden Augenblic widerlegt wird. 

Die lutheriſche Eintheilung des Dekalogs 
wird mit triftigen Gründen vertheidigt, doch 
ſind wir auch hierdurch nicht ganz überzeugt 
worden, und zwar umſoweniger, da «8 auch 
dem Berf. fehwer wird, den Unterſchied zwi— 
ichen dem 9. u. 10, Gebot Klar und überzen- 
gend auseinanderzufegen, 

Hoffentlich findet auch diefe 2. Auflage 


Necenflonen, 


ihre Freunde, wie ſie die erfte gefunden: hat. 

Wir danken dem ung ‚unbekannten, aber hod)- 

geſchätzten Verf. herzlich für — — 
Sn 


Deutſche Sprache und Literntur- 
geſchichte. 


Rudolph, Ludwig, Oberlehrer an der 
Luiſenſchule zu Berlin. Praktifches 
Handbuch für den Unterricht in dent- 
ſchen Stilübungen. Vierte Abtheilung. 
Dritte Aufl. 8. 464 S. Berlin, 1872, 
dr. Nicolaifche Verlagsbuchh. A, Effert 
u. 2. Lindtner. 12 thlr. 

Prof. Dr. Ernft Laas in Straßburg 
beginnt fein neueſtes Buch: „der deutfche Uns 
terriht auf höheren Lehranftalten, Berlin, 
Werdmann’iche Buchhandlung 1872“ gleich im 
Anfang mit den Worten: „Nirgends mehr 
Unficherheit und Verworrenheit, mehr Schwan 
fen und Willfür (als in Bezug auf diefen 
wichtigen Unterrichtsgegenftand auf unfern 
Gymnaſien)! Da ijt feine allgemein angenom= 
mene Anficht über Zwed, Ziel und Aufgabe 
diefer Disciplin, über ihre Stellung zu den 
übrigen Fächern; der Umfang des zu Lehren- 
den iſt nicht feft begrenzt; die Methoden vari- 
iren; an eine detaillirte Bertheilung der Penſa ift 
faum gedacht.“ Was hier ein lange in der 
Schulpraxis geftandener, competenter Beurtheis 
[er von der Behandlung des Unterrichts im 
der Mutterfprache im Allgemeinen jagt, das 
gilt nicht nur für Gymnaſien, jondern ebenfo 
ir Reale und andere höhere Schulen insbe: 
— auch von dem Unterricht im deutſchen 
Styl, deſſen Betreibung faſt mehr noch als 
die der übrigen bei der Unterweiſung im 
Deutſchen in Betracht kommenden Unterrichts— 
objekte Sache des individuellen Gutdünkens 
und der ſubjektiven Willkür der einzelnen 
Lehrer zum fein ſcheint. Feſte Ausgangspunkte 
und allgemein auerkannte Principien, eine all» 
gemeiner Billigung fich erfreuende Methode, wie 
eine Abgrenzung der für die einzelnen Klaffen 
beftimmter Schulen geeigneten Stoffe gibt es für 
den deutſchen Stylunterricht nicht, und man darf 
wohl nur fagen, daß in Bezug auf biefen wich- 
tigen Zweig der höhern Schulbildung eine mehr 
von einem richtigen Gefühl geleitete und darum 
vielleicht doch ziemlich übereinftimmende Praxis 
an unſern höhern Lehranſtalten vorherrſcht. 
Die Beurtheilung eines ſtyliſtiſchen Lehrbuchs 
at daher aud) ihre befondern Schwierigkeiten. 

ft der Kritiker cin praftiiher Schulmann, fo 
wird er von der gerade ihm durch Erfahrung 
fieb gewordenen Anſchauung über die Ertheis 
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lung des Unterrichts im deutſchen Styl ſich 
leiten laſſen, ift er e8 aber nicht, fo Liegt 
leicht die Gefahr nahe, abftrafte philofophiiche 

” Prineipien bei der Belprehung zum Makftab 
zu nehmen oder zu hoch gehende, in der Wirf- 
lichkeit ſchwer erreichbare Anforderungen zu 
ftellen. : 

ne Handbuch, das mit ſei— 
nen ſtyliſtiſchen Anleitungen einen Mittelweg 
zwilchen trockner, blaffer Theorie und ie 
Empirie einzuhalten Nucht!, hat fich ſchon ſeit 
länger bei der deutſchen Lehrerwelt Anerfen- 
nung erworben und durch wiederholte Auf- 
lagen jene Brauchbarkeit bewährt. E8 gehen 
ihm drei andere Abtheilungen mit praftifch 
ſtyliſtiſchen Anleitungen und Uebungen vor- 
aus, die wir aber leider nicht aus eigner Anz 
ſchauung fennen. In der vorliegenden, be— 
ſonders für den Gebrauch des Lehrers in den 
oberften Klaſſen höherer Schulen beftimmten 
Abtheilung gilt e8 dem Verf. zunächft darum, 
in einem erſten theoretifchen Theil die in den 
vorhergehenden Curſen mehr praftiich anges 
wandten ſtyliſtiſchen Gelege und Regeln zu—⸗ 
jammenfafjend zum Bewußtſein zu bringen 
und dasjenige, was fowohl in Bezug auf die 
ällgemeine Styllehre als die Aufjaglehre im 
Bejondern als „ficher erworbenes Gut“ zu 
betrachten fer, in amihaulicher, gedrängter, 
leicht faßlicher Weile vorzutragen, 

Seine in ber vorliegenden Aufl. von 
neuem gefichteten und durch mannichfache Zu— 
fäge bereicherten Erörterungen verbreiten fich 
daher zuerft über den Begriff der Stylübun- 
gen, über Zuläffigfeit, Nothwenpigfeit und 
Bedeutung der Styllehre für die Zwecke des 
Unterrichts, über die Eigenjchaften eines guten 
Styls und die Mittel zur Bildung deffelben, 
ſowie über die Figuren und Tropen. Sodann 
Handelt ex von der Abfaffung der Auffäge im 
Allgemeinen und ihrer Einrichtung, bon den 
Eigenfchaften eines guten Themas, don den 
Arten der Aufſätze und der. Thätigfeit des 
Lehrers Hinfichtlich ihrer Anfertigung. Da ihm 
die praftiiche Anleitung und Uebung aber als 
die Hauptſache galt, jo nahm ex im dieſem 
theoretifchen Theile hauptſächlich nur auf 
die Entwidlung derjenigen rhetoriſchen Geſetze 
Bedacht, welche für die in den obern Klaffen, 
unferer höhern Lehranftalten anzuftellenden 
fiyliftifchen Uebungen von Bedeutung fein 
können. — Der zweite praktiſche Theil 
dagegen bietet in großer Neichhaltigleit gegen 
700 Aufgaben für ſchriftliche Darftellungen 
aus dem Gebiete der Weltgefchichte, Sfizzen 
zu Beichreibungen und Schilderungen, Anlei— 
tungen zur Erklärung ſynonymer Ausdrücke 
fowie zu Auseinanderfegungen, Betrachtungen 
und Abhandlungen, für welche der Stoff den 
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verfchiedenften Gebieten des Lebens entnom⸗ 
men wird. Der Verf. theilt dabei faft für 
jede Aufgabe eine kürzere oder ausgeführtere 
Dispofition mit. und bietet auch einige voll: 
ftändige Bearbeitungen mehrerer Themata, die 
dem Schiller als muftergiltig vorgehalten wers 
den Sollen. Oberſter Gefichtspunft für 
Wahl und Bearbeitung der mitgetheilten Auf: 
geben war e8 Hrn. Rudolph überall, daß diefel- 
8 


en innerhalb des Horizontes der Schüler lä— 


en oder In denjelben gerückt werden fünnten 

und andererſeits, daß te intereffant und ges 
eignet wären, die lebendige Theilnahme der 
Schüler für den Inhalt zu erwecken. Weil 
er auf das innere Ergriffenfein des Geiftes 
und namentlich die Erregung de8 Gemüths 
für die ſprachliche Produktlon mit Recht große 
Werth legt, darum wurden Ausarbeitungen 
über vein abftrafte, der frischen belebten Wirfs 
Cichfeit oder was mit derjelben zufammenhängt, 
fernftehende Themata von ihm ganz ausge 
ſchloſſen. 

Schon dieſe kurze Inhaltsangabe wird 
genügen, um uns die Ueberzeugung nahe zu 
legen, daß wir es mit der Arbeit eines praf- 
tiſchen, vielerfahrenen Mannes zu thun haben, 
der die eigenthümlichen Schwierigfeiten des 
ftyliftifchen Unterricht8 genügend kennt, aber 
auch mit der Jugend und dem, was man ihr 
zumuthen darf, genügend vertraut iſt. Sein 
Theorie und Praxis mit beftimmter Rückſicht 
auf reifere Schüler wohl in Einklang ſetzendes 
Buch ftellt Grundſätze auf, die hoffentlich 
immer mehr der Zuftimmung fich erfreuen 
und eine allgemein anerkannte Methode fir 
das wichtige Unterrichtsfach des deutſchen 
Styls unbeſchadet der Subjektivität des Lehrers, 
die ja auf dieſem Gebiete ihr Recht behalten 
muß, immer mehr anbahnen helfen werden. 
Namentlich jüngere Lehrer an Real-, höheren 
DBürger- oder Töchterfchulen, denen ihre Auf- 
gabe in Bezug auf den Styl ihrer Schüler ja 
oft als wahre Siiyphusarbeit erſcheint, kann 
Rudolphs Arbeit mit ihren treffenden Winfen 
und beherzigenswerthen Hinweiſungen vor 
manchem Irrweg bewahren und ihnen ein 
Material bieten, deſſen verftändige Benutzung 
für die geiftige Entwicklung und Bildung ihrer 
Schüler wahrhaft förderlich werden muß, Vie— 
[e8 von dem, was in dem erften Theile gefagt 
wird, ift und ganz aus der Seele geſprochen, 


und namentlich hat es unfere volle Zuſtim⸗ 


mung, wenn e8 ©, 130 gelegentlich des Ber: 
haltens des Lehrers rückſichtlich der anzufer- 
figenden Auffäge heißt: „der Lehrer hat den 


eigentlihen Schwerpunkt feiner Thätigkeit in. 


dem zu fuchen, was der Bearbeitung des The- 
mas (von Seiten feiner Schüler) vorausgeht, 
und nicht in dem, was ihr folgt (d. h. der 
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mühſamen Correctur). Und ebenſo fordern 
wir mit ihm Lebensgewandtheit, und 
Gemüthsbildung als umentbehrlihe Ei- 
genfchaften eines guten Lehrers im deutſchen 
Styl und find mit ihm darin einverftanden: 
„Nirgends kann der Geſammtcharakter des 
Lehrers ſo zu voller Geltung kommen als 
gerade bei den deutſchen Aufſäßen“ (©. 138). 

So zweckmäßig und brauchbar wir das 
Rudolph'ſche Handbuch aber auch halten, fo 
möchten wir doch aud noch auf Einzelnes 
aufmerffam machen, was bei einer etwaigen 
neuen Auflage vielleiht Beachtung finden 
fünnte. Abgeſehen davon, daß fich gegen die 
von ihm aufgeftellte Klaffifietrung der ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Aufſätzen manches ein⸗ 
wenden läßt, wünſchten wir den Abſchnitt von 
den logiſchen Vorbegriffen der Styliſtik ©. 44 
ff. etwas ausführlicher behandelt, namentlich 
du dem dort theoretiih Entwidelten mehr er— 
äuternde Beiſpiele geboten. Sodann bedauern 
wir e8, daß im der vorliegenden Aufl. die 
Zahl der volftändig ausgeführten Bearbeitun- 
gen einzelner Themata gegen früher verringert 
worden ift. Unjerer Erfahrung nad) regt mehr 
al3 alle theoretiiche Auseinanderfegung, mehr 
als die gemeinfame Auffindung des Stoffe 
und die ausführliche Beiprechung der Dispo- 
fition mit den Schülern im Unterrichte jelbft 
die mit ihnen angeftellte Betrachtung wirklich 
guter, volftändig ausgeführter Mufteraufläte, 
an denen die von der Theorie zır ftellenden 
Forderungen erfüllt find, das eigne Nachden— 
fen, die Darftellungskraft und die Produftions- 
freudigfeit reiferer Jünglinge an. ine 
„Styllehre in Beifpielen“ mit forg- - 
fältig ausgeführten, den Namen auch wirflich 
verdienenden Mufterdarftellungen für alle Gat- 
tungen von Auffägen halten wir darum aud) 
für eine, immer noch nicht genügend gelöfte 
Aufgabe, fo groß aud die Zahl der Jahr 
aus Jahr ein erſcheinenden ftyliftifchen Lehr— 
bücher mit eingeflochtenen ffiszirten oder voll— 
ftändig ausgeführten Aufgaben fein mag. 
„Exempla docent“, das gilt unferes Erachtens 
vor allem auch “auf diefem Gebiete, und da— 
rum möchten wir in einer etwa folgenden 
Ausgabe de8 Rudolph'ſchen Handbuchs Lieber 
auf eine Anzahl Dispofitionen und Skizzen 
als auf mehr folcher ausgeführter Darftellun- 
gen verzichten. Aber es ließen fich dann auch 
wohl die im Einzelnen ja viel Schönes ent= 
haltenden mitgetheilten  Auffäge „tber die 
Wolken“ ©. 218 ff. u. „über Göthe'8 Zu— 
eignung“ (S. 237), von deren Ausführlichteit 
ganz abgejehen, durd andere Darftellungen 
erjegen, die muftergiltig bearbeitet, dem Schu— 
ler noch förderlicher werden fönnten, als die 
genannten, — So wenig wir ferner im gan⸗ 
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zen gegen die Wahl der im Buche aufgeftell- 
ten Ihemata einzuwenden finden, jo wollen 
ung doch Solche, wie 3. B.: „Der Beruf des 
Jugendlehrers“ oder: „Warum fehen fich die 
Lehrer veranlagt, die Jugend ftreng zur Ord- 
nung anzuhalten?“ (S. 253) etwa nur für 
„Zöglinge von Schullehrerieminarien geeignet 
ericheinen. „Worin befteht dag Glück ver 
Jugend?“ (S. 396) würde Referent aber 
jugendlichen Gemüthern in den obern Klaſſen 
anderer Schulen als Thema zu ſtellen ebenfalls 
Anſtand nehmen. Bemerken wollen wir ferner 
noch, daß S. 140 unter den dort aufgeführten 
Synonymiken die tüchtige Arbeit von Wei— 
gand nicht hätte ungenannt bleiben ſollen. 

Druckfehler find uns aufgefallen: ©. 43 
unten — denfar ftatt denkbar; ©. 99 unten 
mußt ft. muß; ©. 237 Sparziergang; ©. 438, 
6 Leitung ftatt Leiftung. D. Bd. 


Ausgewählte Werke Friedrichs des 
Großen. Ins Deutfche übertragen von 
Heinrich Merfens. ingeleitet von 
Dr. Franz Wegele Band 1. Erſte 
Hälfte. Denkwürdigfeiten zur Gefchichte 

des Haufes Brandenburg. XXXVL 
VD. u. 248 ©. 1 thlr. 


Der Plan der Verlagshandlung tft, eine 
gediegene und zeitgemäße Auswahl aus den 
Werken Friedrichs des Großen zu bieten, um 
diefe in einer forgfältigen und anfprechenden 
deutfchen Meberfegung weiteren Kreifen zugäng- 
Ich zu machen. Diefes Vorhaben verdient 
volle Anerkennung und wie e8 einerfeit8 von 
dem höchſten Werthe ift, die Geiſtesſchätze des 
großen Königs auf diefe Weile leichter und 
bequemer fennen zu lernen, fo wird dieß Werf 
vorzüglich auch dazu dienen, die nod) fo viel 
verbreiteten falfchen Anfichten über Friedrichs 
nationale Stellung, über feine Sympathieen 
für das franzöfifhe und Antipathieen gegen 
das deutfche Volk zu corrigiren und zu befeie 
tigen. (Vogl. Einl. p. XXI: „Seine Art und 
Weiſe zu denken und zu fühlen gehörte trog 
Allem, was dagegen zu fprechen Icheint, und 
trotz aller oft fremdartigen Hüllen und For— 
men im legten Grunde und Kerne feiner 
Nation an; er war Fleiſch von unſerm Fleiſche, 
und mit Necht fchreibt der englische Gefandte 
Leppe im 9. 1748 aus Berlin: „Des 
Königs Herz ift noch deutſch troß der franzö- 
fiihen Schnörfel®). 

Die dem erſten Halbbande beigegebene 
Einleitung über die geſchichtliche und nationale 
Bedeutung Friedrichs hat, wie ſchon der Titel 
jagt, den als Biograph und Commentator 
Dantes befannten Prof. Dr. Wegele zu Wurz⸗ 
burg zum Verf., der auch die Redaktion des 
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anzen Werkes übernommen hat. Sie ift an— 

— und eingehend geſchrieben und ſtellt 
in unbefangener uͤnd gruͤndlicher Würdigung 
das Verhältniß des großen Königs zu unſerer 
Nation und ihrer Wiedergeburt dar. Auch 
die Beſprechung der Denkwürdigkeiten zur 
Geſchichte des Hauſes Brandenburg, aus der 
Feder ebendeſſelben Mannes, verdient beſon— 
dere Beachtung. Die dann folgende Ueber— 
fegung der Denkwürdigkeiten von Merken, 
der fchon durch feine „Sedanfen Fr. des Gr. 
2." ſich als einen tüchtigen und gründlichen 
Kenner der Schriften des großen Königs be: 
wieſen hat, ift eine dem ausgeſprochenen Zweck 
völlig entiprechende, tie auch die dem Tert Hin 
und wieder beigegebenen erläuternden Anmer— 
kungen wohl angebracht find. Drud und 
Papier find fehr Schön. 

So wünfchen wir denn diefem Werk, das 
die Verlagshandlung mit Necht als ein natio— 
nales bezeichnet, eine günftige Aufnahme und 
den beiten Fortgang. I, 2 wird enthalten: 
Geſchichte meiner Zeit, I. Geſchichte des fie 
benjährigen Kriegs und Denkwirdigfeiten vom 
Hubertsburger Frieden bis zum Frieden von 
Teſchen ꝛc. Dev Preis für jeden Halbband 
iſt auf 1 thle. feftgelegt. . 

Dr. 8. Heußner. 


Goethes Kriefe an Eichſtädt. Mit 
Grläuterungen herausgegeben von Wal— 


demar Freiherr von Biedermann. 
fi. 8 XXX um 376 ©. Berlin, 
1872. Hempel. 2 thlr. 


Diefe der Deffentlichkeit  übergebenen 
Briefe Goethes an Eichftädt geben den reich⸗ 
ften Stoff zur Würdigung der wahrhaft über? 
vafchenden unermüdlichen Thätigfeit Goethes 
zum Zwede fowohl des Zuſtandekommens der 
unter Eichftädt’8 Leitung fortzufeßenden „ser 
naifchen allgemeinen Literaturzeitung“ wie auch 
ihres Gedeihens und ihrer Hebung. Der 
Briefwechſel beſtätigt wiederum die Thatſache, 
daß der Dichterfürſt durch eine jede neue 
Aufklärung über feine vielfach verzweigte 
Lebensthätigfeit nur, wenn freilich möglid, an 
Anfehen und Bedeutung noch gewinnen kann. 
Doch dürfte die Meinung des Herausgebers 
(S. XXV), daß Goethes Briefe an Eichſtädt 
in der Richtung des „wirklich geſchäftlichen 
und des anregend Unterhaltenden“ ſich den 
Goethe⸗Schillerſchen nähern, wohl zu hoch 
gegriffen ſein. Aber in ihnen offenbart ſich 
vecht eigentlich, wie Goethe alles Sem und 
menfchliche Wiffen in die Einheit jeines We⸗ 
ſens hineingearbeitet hatte. Recht deutlich 
wird durch die hier zu Tage tretenden Ein— 
zelheiten die große nachhaltige Mühe erwieſen, 
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welche er ſich gab, der Univerfität Jena ein 
achtungswerthes und einflußreiches literarwiſ⸗ 
ſenſchaftliches Organ zu erhalten, nachdem die 
von Schütz geleitete Allgemeine Literaturzeis 
tung durch deſſen Abgang von Jena nad 
Halle verlegt war. Aber noch fait weientlicher 
ift fein Verdienft, den Geift hoher Unbefan- 
genheit der Nedaktion des neuen Blattes ebenfo 
einfichtsvoll als dringend zu empfehlen. Die 
Zeitichrift, welche doch recht eigentlich feine 
Schöpfung war, follte nicht als das Organ 
der „weimariſchen Kunſtfreunde“ gelten, fie 
follte weder Partheiorgan im einfeitiger Nich- 
tung werden oder gar in politifchen Fragen 
Parthei machen. Goethe wies eine folche 
Richt ung, wenn fie fi etwa hervordrängen 
wollte, entichieden zurüd, und verlangte eine 
ruhige gemefjene Haltung in den Bewegungen 
der Zeit. „In den Necenfionen des Herrn 
Th." ſchreibt er (S. 34) — „erfcheinen mit- 
unter einige Härten gegen die Conſularregie— 
rung in Frankreich, worauf ich zu achten bitte, 
weil ſolche Aeußerungen, wenn fie dem Inſti— 
tut auch feinen Verdruß machen, keineswegs 
in einem folchen Dlatte am Plage find. Moͤ— 
gen doch Völker und Gouvernements fehen wie 
fie mit einander fertig werden! Erſt wenn 
ihre Händel zu Papier geworden find, dann 
gehören fie für eine allgemeine %iteraturzeitung, 
und ein rechter Literator kann Gott danken, 
daß er das Weltweſen hiſtoriſch zu tractiren 
befugt ift." Eine Necenfion der Schlegelfchen 
Blumenſträuße will er nicht abdrucken laffen 
„weil fie animos ift, ohne gründlich zu fein“ 
(©. 53). Am 29. April 1806 macht ex 
folgende Aeußerungen: „Der Literator oder mehr 
noch der Leiter eines literariſchen Inftituts 
kann da ruhig jein, wo der Staats- und 
Weltmann wirkt, abwarten wo jener drängt, 
dulden was jener unerträglich findet; ja er 
fol ſogar nach meiner Ueberzeugung entgegen- 
geſetzte Partheien reden Laffen und daber nur 
da8 Amt eines weiſen Sprecher8 wie im eng- 
liſchen Palarment vertreten, welcher dazu da 
ift, im leidenichaftlihen alle die Redner zur 
Drdnung des Tages zurückzurufen“ (S. 144). 
Goethe will gern auf den Ruhm der Unpar- 
theilichfeit Verzicht thun; „Sollte man nur als— 
dann unpartheiiich genannt werden, wenn man 
Männer, die man fchäßt, in feinem Revier 
mißhandeln läßt“? (©, 115). Dagegen ge: 
ftattet ergehaltreihen, in die Sache tief ein— 
dringenden Erinnerungen die Aufnahme, auch 
wo er nur im wefjentlichſten einverftanden 
war; „denn bei einem folchen Unternehmen wie 
die allgemeine iteraturzeitung muß gar man— 
ches aufgenommen werden, das nicht völlig 
mit unſerer Ueberzeugung zufammen trifft” 
(©. 54), Wo „niederträchtigesg Zeug“ be- 
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handelt werden muß, billigte er an einem Re— 
cenfenten „feine Superiorität in dev Heiterkeit“ 
und wenn ftrenge Beurtheilung tlichtiger Leis 
ftungen eintritt, hielt er dieſelbe Ahr gerechtfertigt, 
weil das große Streben auch große Forderun— 
gen erzeuge. Ueberhaupt müſſen wir, fchreibt 
er (S. 117) „von Rechtswegen befjer willen, 
was dem Publifum frommt, als e8 jelber. 
Die Bürger einer Stadt können verlangen, 
daß die Brunnen laufen und daß Waller ge— 
nug da fei, aber woher e8 zu nehmen, das iſt 
des Röhrmeifters Sache. Das Publitum in 
feiner Dunkelheit verlangt immer Waffer über 
Waſſer und perhorreseirt oft die ergiebigften 
Duellen; man muß das gut fein laſſen, ftill ſein 
und nach Meberzeugung handeln“ (©. 118). 
Aber eine Recenſion über „die natürliche 
Tochter”, obgleich Fehr dankbar fiir die gute 
Meinung, welhe der Berfafler von feinen 
Saden überhaupt hegt, will er nicht veröffent- 
lihen; „man fönnte e8 uns doch verdenfen, 
wenn wir etwas, das der Geftalt uns felbit 
zum Lobe gereicht, abdruden ließen“ (©. 57). 
Er muntert Eichftädt auf in feinen Bemühun— 
gen für das Dlatt: „Zweifeln Sie nicht an 
meiner lebhaften TIheilnahme und meiner wah— 
ren Freude, dag Sinn und Ton ihres Blattes 
ſich ſo tüchtig und rein erhält“ (S. 134). 
Und fpäter: „haben Ste die Güte, nur immer 
was Sie am meiften intereffirt zu wiederho— 
len; denn man vergißt eind über das andere. 
Ich will gern alles leiften, was in meinen 
Kräften ſteht“ (S. 150). Er fpricht feinen 
Dank aus für fo manche ſchöne Unterhaltung 
und Belehrung, welche ihm die Literaturzeis 
tung jo reichlich gewähre, duch deren An— 
funft der Montag jederzeit ein Feſt werde 
(S. 153), und er hofft, eine freudige Mit— 
theilung zu machen (S. 176) „daß in neuerer 
Zeit mehr wie ſonſt Necenfionen der allge- 
meinen Literaturzeitung höchſten Orts mit 
Beifall aufgenommen worden.“ 

Vom Yahre 1822—1829 ift eine Lucke 
in dem Briefwechſel, wahrſcheinlich find aus 
dieſer Zeit feine Beweiſe Freundfchaftlicher 
Beziehungen mhr erhalten. Anſcheinend hat 
fi Eihftädt vermöge feiner egoiftifchen Natur, 
al8 er von Goethe feine äuferen Vortheile 
mehr erwartete, ganz zurüdgezogen. Nachdem 
er aber im Jahre 1828 als os Academiae 
in lateiniſcher Sprache, deren meifterhafte Be— 
handlung auch Goethe im Jahre 1815 aner- 
fannte (S. 192), den Großherzog Karl Aus 
guft in der Oratio in exsequiis reetoris 
Academiae magnificentissimi gefeiert und 
auch Goethes mit ehrenden Worten gedacht 
hatte: Carolo Augusto non erat, quod quae- 
reret, ut vidit, ut amplexus est Goethium, 
quem praesignem ingenio, praesignem animo 
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juvenem, et vere Germanum, ipse pari in- 
dole juvenis fovit, glaubt er aud) dieſem feine 
Rede mittheilen zu müſſen. Goethe antwortete 
voll Anerkennung über „das höchſt VBorzügliche 
der Arbeit. Hier findet ſich das Außerordent- 
lichfte ohne Webertreibung und dag Gewöhn- 
fihe ohne Gleihgültigfet. Wenn nun Euer 
Hochwohlgeboren mit empfinden wie die Er- 
inmerung an mein vergangenes Leben durchaus 
verflochten fer in die Erinnerung am dei 
Lebensgang des fo außerordentlichen Mannes, 
fo werden Sie fich überzeugt halten, daß ich 
Ihrer als eines der vorzüglichiten Mitwirkenden 
immerfort amerfennend zu gedenken habe“ 
(S. 218), Dies ift der vorleßte von den 
mitgetheilten 220 Briefen der Sammlung. 
- Der legte vom 7. April 1830 enthält die Bitte, 
einem vorzüglichen Protraitzeichner einige 
Stunden zu gönnen, „damit aud) Ihr Bildniß 
der würdigen Sammlung von einheimischen 
und auswärtigen ſchätzbaren Zeitgenoffen, die 
bei mir immer zunimmt, eingefügt und das 
Andenken eines fo bedeutenden Zuſammenlebens 
um  defto DE unferen Nachkommen 
hinterlaffen werde“ (S. 218). Goethe betrach- 
tete das Berhältniß al8 ein von felbft gelöftes, 
ohne dem Manne, für den er feine Anziehungs⸗ 
kraft mehr bejaß, deßhalb zu grollen. Aber 
ihm war die Erinnerung an die Zeit eine 
fehr angenehme ann, wo, wie er ein 
ſtens im $. 1821 fchrieb (©. 212), „wir mit 
Muth und Kühnheit ein Unternehmen began- 
nen, welches unter fo mancherlei Zufälligkeiten 
durch Ihre Thätigkeit und Beharrlichkeit immer 
noch den beften Fortgang hat.“ Er erhielt 
daher dem geiftesverwandten Manne fein 
Wohlwollen, deſſen Charafter fo manche 
Schwächen und dunkle Punkte entftellten, wie 
er bereit8 im Jahre 1819 zugeltand „daß 
Boigts Schwäche gegen Eichftädt großen Theils 
den Ruin von Jena herbeigeführt habe“ 
(Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler 
Friedrih dv. Müller, herausgegeben von L. 
U, H. Burkhardt. Stuttgart, 1870 ©. 31). 
Eichſtädts Einfluß auf die Univerfitätsangele- 
genheiten war damald und jpäter gerade fein 
glüclicher, er war ja namentlich dem Philoſo— 
phen I. F. Fries abgeneigt GJakob Friedrich 
Fries, Aus feinem handihriftlihen Nachlaffe 
dargeftellt von Ernſt Ludwig Theodor Henke. 
Leipzig, 1867 ©. 162). Eichſtädt hat als 
ultimus Latinorum mit flaffischer Gediegen- 
heit in der freilich nicht vom lauterjten Ge— 
fühl durchwärmten Gedächtnißrede dem einfti- 
gen Freunde ein geiftreiches Andenken geftiftet, 
behauptend, daß in der ſtufenweis harmoni— 
fchen Entwicklung feines Geiftes alle die ver- 
fchiedenen Perioden antiker griechischer Cultur 
in ihren Hauptmomenten nachzuweiſen feien. 


227 


Die Rede felbft Freilich iſt erſt am 1. Detober, 
länger als ein halbes Jahr nach dem Tod des 
Dichters, gehalten und dann im Jahre 1832 
unter dem Titel erfchtenen: H. C. A. Eich- 
stadtii oratio Goethii memoriae dicata in 
panegyri academica dieta ipsis calendis 
Octobribus, Jenae, 1832, Braun, Eichſtädt, 
einft ein Zeuge des großen Geifteslebens in 
Jena, ſich aufarbeitend von der ferrea aetas 
zur aurea, ift nach eimer Thätigfeit von einem 
halben Jahrhundert am 4. März 1840 zu 
Jena gejtorben. Die Leichenrede ward ihm über 
Matthäus 19, 24 gehalten: „Es ift leichter, 
daß ein Kameel durch ein Nadelöhr gehe, denn 
daß ein Neicher ind Neich Gottes komme.“ 
Er war nichts weniger als edel und herzlich 
angelegt, und hatte fi) wohl nur aus äuße— 
ren Gründen an Goethe fo innig als möglich 
angeſchloſſen. Seine große und umfafjende Ge- 
lehrjamfeit war ihm immer doch nur eine Ge— 
fchäftsfache und feine Liebe feinen beiden gro— 
fen Hunden, welche den reihen Millionär 
ftet8 vor Dieben fchügen mußten, mehr zuges 
wendet, al8 der eignen Schwefter, die er dar— 
ben ließ. Don Eichftädts Briefen find nur 
fehr wenige erhalten ; feine immerhin intereffante 
Berjönlichkeit erhält alfo durch diefe Duelle 
fein neues, bisher ungefanntes Licht, während 
andererſeits Goethe's Briefe an ihn Jenen im 
herrlichiten Einflange als edlen Menfchen, 
Dichter, Gelehrten, Gefchäftsfundigen und 
Meltmann erſcheinen laſſen. Dem in der 
Soetheliteratur wohlbefannter Herausgeber ift 
daher diefer fehätenswerthe Beitrag zur ges 
naueren Kenntniß des Dichters beftens zu 
danken, namentlih die Mühe und Sorgfalt 
anzuerkennen, welde in den Erläuterungen zu 
den Briefen niedergelegt wurden. Nur ift der 
(S. 343) genannte Profefjor ir Bonn J. 8. 
F. Delbrüd, welcher am 25. Januar 1848 
ftarb, nicht, wie vom Herausgeber angegeben, 
der Führer der Söhne Friedrich Wilhelm's TIL. 
eweſen, Erzieher war vielmehr deſſen älterer 
ruder Johann Friedrich Gottlieb Delbrüd, 
geboren den 22. Auguſt 1768, geftorben den 
4, Juli 1830 als Superintendent und Paltor 
an der Michaelisfirche zu Zeig. Ihn hat nur 
Ein Sohn, der jeige Staatsminiſter Delbrüd 
überlebt. — Ejchenburg war nie, wie ©. 344 
angeführt, Profeffor im Oöttingen, fondern 
Profeffor am Carolinum zu Braunfchweig, 
wo er zum Geheimen Juſtiz⸗Rath und Senior 
des Chriacusftift ernannt, am 29. Februar 
1820 ſtarb. Rolf. 


Sengler, Dr. 3. Gocthe’s Fauſt, erſter 
und zweiter Theil. XV. u. 230 ©. 
8. Berlin, 1873. Henſchel. 1/ thlr. 
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Mer Anderen einen Oegenftand klar 
machen will, muß exft ſich jelber darüber klar 
geworden fein. Das fönnen wir von vorlie- 
gender Schrift nicht rühmen. Sehr vichtig 
hat der Verf. erkannt (im Gegenſatz zu Viſcher) 
daß Goethes Fauſt feinen Boden nicht in 
der Zeit hat, in welder die Bolfsfage von 
Fauft fi abgeichloffen hat, fondern daß er 
„den Fauſt der Volksſage zum Nepräfentanten 
feiner (Goethe's) Zeit gemacht hat.“ Bon 
diefem richtigen Prineip ausgehend erkennt er 
denn auch mit Recht in der Bermählung mit 
Helena die in Goethes Zeit und weſentlich 
durch Goethe ſelbſt vollbrachte Bermählung 
des deutichen Geiftes mit dem altelaffifchen 
Schönheitsideal. Und fo bringt er denn 
auch hier zur Erklärung des Einzelnen viele 
ute und richtige Gedanken. Aber der arme 

eſer muß fich wahrhaft durchkämpfen, bis er 
zu diefem Orundgedanfen de8 Verf. durch— 
dringt; denn in ein wahres Meer von Ab— 
ftractionen ift derjelbe begraben und in einem 
endlofen Wirbel tödtliher Wiederholungen bes 
megt der Autor ſich vorwärts, ehe er für das, 
was er jagen will, endlich einen halbwegs 
prächen Ausdrud findet. Diefes unbehülf- 
liche Tappen und Ningen prägt ſich auch im 
Stile aus; bezeichnend ift in diefer Hinficht 
©, 82 f., wo in einem eingigen Lemma, in 
einer einzigen Deduction, die Worte: „Es ift 
dies ein wichtiger Gefichtspunft für unſre 
Bauftfage — diefer Gefichtspunft iſt für unſre 
Fauſtſage von Wichtigkeit — diefer Umftand 
ift von der größten Wichtigkeit,“ fich dreimal 
wiederholen. Der ganze erſte Abjchnitt des 
Buches, enthaltend „die Hauptprobleme des 
erften und zweiten Fauſt und der Schlüffel zu 
ihrer Löſung,“ hätte füglich ganz wegbleiben 
önnen, da hier nur dasjenige verworren ges 
fagt wird, was im zweiten Abfchnitt der „dra= 
matifchen Darftellung” (ſoll heißen: Analyfe 
de8 Dramas) wenigitend einigermaßen ver— 
ftändlicher entwidelt wird. So leſen wir 3. 
B. im erften Abjchnitt S. 38, Fauſt habe tim 
eriten Theil der Tragödie „in dem reinen 
Aether der Idee und Idealität gefchtwelgt und 
da8 Leben verſchmäht.“ Nun im zweiten 
Theil der Tragödie wolle er „das Leben, die 
Geſchichte aus ihrem ewigen Wefen erkennen ;“ 
dazu „müſſe er fich vor allem der Idee und 
Idealität bemächtigen." Aber diefe Idee und 
Idealität Hat er ja ſchon! Was nun hier 
(ſowie ©. 40, 47 f., 64, 75) in verworrener 
unverftändlicher Form gefagt wird, das kommt 
im 2, Abſchn. ©. 164 endlich zur Klarheit. 
Da leſen wir: „Fauſt hat im erften Theil 
nur eine abftracte Idealität,“ wobei ex „die 
Wirklichkeit für nichtig hält. Die reine Ver— 
nunft muß fih zur Erfahrung erweitern,” 
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Sachlich richtig iſt dies freilich immer noch 


nicht. Denn ſchon im erſten Theile ſtrebt 
Fauſt keineswegs, wie der Verf. wiederholt 
verſichert, bloß nach „Wiſſen,“ ſondern nach 
dem Erkennen im realſten und handgreiflichſten 
Sinn, welches auch das rer 
Erleben und Genießen in ſich ſchließt. Ri 
tiger definiert daher der Verf. an andern Stel 
len den Unterfchied zwiſchen dem Fauſt des 
erften und dem des zweiten Theiles dahin, 
daß jener nur nach egoiſtiſch-individuellem Er— 
fennen ftrebe, während dieſer fich mit dem 
weltgeichichtlihen Bildungsproceß feiner Zeit 
identificire. 

Die formelle Unflarheit des Verf. hat 
ihren innerften Grund aber in einer fachlichen 
über die wichtigſten Prinzipien. 
Mit Staunen erfährt der Leſer am Scluffe 
de8 Buches, S. 207 f., daß ſowohl der VBerf., 
als Goethe felbft, fein PBantheift, vielmehr ein 
Gegner des Pantheismus it. Alles voran— 
gehende mußte ung auf die entgegengejette 
Meinung führen. „Die Erde” — leſen wir 
S. 13 — „hat eine Gefchichte, in welcher 
Segenfäge: Tag und Nacht, das Gute und 
Bot, herrfchen, die nothwendig find. Der 
Pantheismus fieht alles Böſe als bloße noth— 
wendige Schranke, die durch das Werden zu 
befeitigen ift. Der Menſch hat die Idee der 
Menschheit in fich als feine Naturbeſtimmung, 
die das Ziel ſtets anftrebt und auch erreichen 
muß." ©. 48: „Das Uebernatürliche, Gött— 
liche, ja Gott felbft, fand man (zu Goethes 
Zeit) nicht, wie im Mittelalter, außer, ſon— 
dern nur in dem Menſchen.“ Dies ft die 
pantheiftiiche Weltanfiht des 18. u. 19. 
Jahrhunderts. Dies ift genau die Welt- 
ansicht unfres Dichters.“ Dagegen 
©. 208: „Man hält Goethe für einen Pan— 
tgeiften, und kann hiefür auch genug Gründe 
angeben. In der That ift er e8 micht, und 
in zweiter Fauſt (sie) ift ex es am menigften. 
Seine Weltanficht iſt im innerften Wefen eine 
chriftlich-veligiöfe.“ Und fowie nun Goethe 
vom Verf. das einemal für einen Panthetften, 
das andremal für feinen erklärt wird, fo 
ſpricht aud) der Verf. fih erſt 200 Seiten 
lang für — und dann am Schluffe gegen 
den Pantheismus aus. Denn 200 Seiten 
fang lobt und preift er Goethes Fauft als das 
erhabenfte Geifteswerf, weil e8 jenen „moder- 
nen Standpunft,“ den pantheiltiichen, ent— 
wickle. Er felbft fagt ©. 59: „It das Böfe 
eine Berfehrung des Guten, fo bleibt die 
Subftanz des Böfen immer gut, das Gute, 
und kann nicht vernichtet werden.“ (Mit 
gleichem echte könnte man fagen: „Sit die 
Krankheit eine Berfehrung der Gefundheit, fo 
bleibt die Subftanz der Krankheit immer ge- 
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fund, die Gefundheit, und fanın nicht vernichtet 
werden.“ Das Böje hat aber eben feine 
Subftanz, fondern ift Accidens an einer 
„ fremden Subftanz, gerade wie die Krankheit, 
und bleibt daher immer böfe und foll vers 
nichtet werden.) Aehnlich adoptirt er S. 144 
u.a. a. O. die pantheiftiiche Lehre von der 
Vothwendigkeit des Böſen als des unerläßlichen 
Mittels zur Herbortreibung des Guten, Der 
Gegenfag zwilchen dem antikelaſſiſchen Geift 
und den chriftlichemittelalterlichen Geiſt foll 
feine höhere „Einheit und Verführung finden 
‚in jenem „modernen Geift“ de8 18. u. 19, 
Jahrhunderts (S. Al u. a) Wie ftimmt 
nun dazu die ©. 207 f. ausgefprochene Ver: 
werfung des Panthersmus? Iſt das Böfe 
nothwendig, jo it der Pantheismus nicht zu 
umgehen; der Weltverlauf dedt fich dann mit 
Gott, der Weltproceß iſt der erfcheinende, 
werdende Gott. 

Wenn Goethe im Fauſt der gleichen 
Inconſequenz fich ſchuldig gemacht hat, fo ift 
dies an ihm lobenswerth und erfreulid. Er 
hat einen Reſt chriſtlichen Glaubens in ſich 
gehabt, den er nicht wegwerfen mochte. So 
hat er im erſten Theil die Scene aus dem 
Fauſtfragment von 1790 ſtehen laſſen, wo 
dem idealiſtiſchen Pantheismus Fauſts Gret— 
chens einfacher frommer Volksglaube mit im— 
ponirender Würde entgegentritt,“ jo die groß— 
artige Schlußſcene des erſten Theils mit dem 
Wort: „Gericht Gottes, dir hab ich mic über— 
geben;“ jo hat er den Schluß des zweiten 
Theils gefchrieben, deſſen hriftlich tiefen Sinn 
der Verf. ganz rihtig erkennt. Wenn wir 
ung aber bei Goethe diefer Inconſequenz 
freuen, jo fönnen wir diejelbe bei feinem Er- 
klärer nicht loben. Goethe war im Fauft 
nur Dichter, nicht Philofoph, und Hat feine $- 
wegs (wie der Verf. anfangs behauptet) im 
Fauft jenen „modernen Geift“ des Pantheis- 
mus zur Darftellung bringen, fordern viel- 
mehr feinen eignen perfönlihen Entwidlungs- 
gang poetifch verobjectiviven wollen, wobei denn 
jene pantheiftiihe Tinktur nur als Aceidens 
auftritt neben jenem Reſte  chriftlichen 
Glaubens, der schließlich doch wieder durch— 
fchlägt. 

Wie wenig Yauft ein Typus des, abjtrac- 
ten modernen Geiftes ift, erkennt der Verf. 
wider Willen an, wenn er ©. 133 von dem 
„unflaven wild anftürmenden Gefühl" als 
einer Charaktereigenthümlichkeit Fauſts ſpricht. 
Das iſt ja eine durchaus individuelle 
Eigenthümlichkeit; es iſt die Schattenſeite eines 
hochbegabten Genius, nicht die allgemeine Sig— 
natur der modernen Zeit. — 

Bei ſolchen Unklarheiten und Widerſprü— 
chen im Großen fehlt e8 denn auch nicht an 


Widerſprüchen im Einzelnen. S. 47 wird das 
empiriiche Erfahrungswiſſen gefordert, S. 53 
iſt von dem „blinden geiftlojen Erfahrungs- 
wifjen“ die Rede, dem gegenüber „die Ver- 
nunft“ ihr Recht behaupten müffe. So for- 
mulivt, find beide Süße unvereinbar. — 
©. 25: „Welch ein ganz andrer zweiter Fauft 
würde auf dem Boden des durch umerhörte 
Kriegsthaten erftandenen deutſchen politifchen 
Volfögeiftes und Volkslebens . . . entftehen 
müffen! Wie müßten in ihm alle jene franf- 
haften Erſcheinungen überwunden werden! 
Auf diefem Boden würde der zweite Fauſt 
ein welts und völferbeglücendes Reich auf- 
blühen jehen, in deſſen Borgefühl er befeligt 
fein Ende erreichte." Dagegen ©. 34: „Wenn 
von Erflärern und Kritikern gefordert wird, 
daß Fauſt auch in's politische Leben eingeführt 

. werden jollte, jo müſſen wir den Dichter 
Toben, daß ev nicht etwa bloß aus poli- 
tifhen fondern poetiſchen Gründen 
die Berfuchung hiezu gar nicht gehabt hat.“ 
Nach S. 25 war e8 allo eine in der gefchicht- 
hen Zeitlage begründete Zufälligkeit, nad 
©. 34 eine poetiiche Nothwendigfeit, wenn 
bar feinen Fauſt vom politifchen Gebiet fern 
ält! ; 
Auh die Analyfe und Erklärung des 
Gedichtes im Einzelnen läßt viel zu wünfchen 
übrig. Der Berf. trägt Gedanken hinein und 
legt fie dem Dichter unter, die dieſer nicht 
hatte, Wenn Goethe nicht etwa nach Talley= 
rands Vorgang die Sprache gebraucht hat, 
um feine Gedanken zu verbergen, fo hat ger 
wiß Viſcher gegen Sengler Recht, daß am 
Schluffe der 1. Se. des 1. Atts die Oſter— 
höre nicht durdy ihren Inhalt (an den „der 
Glaube ihm fehlt“) fondern nur durch die 
„Erinnerung“ einen Eindrud auf ihn machen. 
— Don „des DOfterfeftes erſter Feierſtunde“ 
ift dort die Nede, alfo vom Morgen; daß 
der Spaziergang am Nachinittag  ftattfindet 
und Mephiftopheles als Pudel am Abend mit 
ihm nad) Haufe kommt, hat feinen vein na= 
türlihen rund; Sengler dagegen findet 
hier einen tiefen allegoriihen Sinn, den 
er nicht ein- fondern dreimal dem Leſer vor— 
trägt: am Ofterfefte gehe dem Fauſt die 
Sonne unter, um ihm erſt im Anfang des 
zweiten Theiles wieder aufzugehen. Sollen 
wir ung denn ſämmtliche übrige Scenen des 
erften Theiles als Nachticenen denken?! Der 
Sonnenaufgang am Anfang des 2. Thetles 
tritt nicht zum Sonnenuntergang am Oſter— 
fefte, fondern zur Nacht in den beiden Schluß— 
feenen des erſten Theiles (am Nabenftein und 
im Kerker) in Gegenfag. — Wenn der Aſtro— 
log Sagt: „Nach allem, was geſchah, nenn id 
das Stück den Naub der Helena,“ fo fol 
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dies nicht natürliche Vorbereitung auf die 
folgende Rede Faufts fein, fondern der Verf. 


findet darin den tiefmyftiichen Gedanken, daß 


„den Menichen, wo das Göttliche ihm unmit- 
telbar erſcheinen joll, ein Schauer erfaſſe, 
weil dies Nahen zur Gottheit nach mittelal- 
terliher Anſchauung als Frevel und Gottes: 
vaub erfiheine!! — Die „Mütter" in der 
folgenden Scene follen nicht die Geifter des 
clafſiſchen Alterthums, fondern „die wirkenden 
Kräfte aller Dinge” darftellen; und im Wag- 
ner des zweiten Theils findet der Verf. vol- 
- Iends „die moderne elehrfamfeit in ihrer 
Ueberhebung,” während Wagner doch offenbar 
die jpätmittelalterlihe Schulgelehrſamkeit iſt, 
welche den Homunculus, d. h. den Humanis- 
mus de8 15, u. 16. Jahrhunderts producirt. 
Diefer gefpreizte Humanismus (man denfe an 


einen Muret, einen Celtis) iſt als folcher ein. 


Kunftproduft, eine bloße Nachäffung deſſen, 
was im claffiichen Altertfum Leben war ; aber 
für Sauft, (wie für die ganze Neuzeit) wird 
diefer am fi nicht wahrhaft menjchliche und 
lebenfähige Humanismus doch zum Führer 
in's claffifche Altertfum. — Der Erzeugung 
des Homunculus geht voran das Erſcheinen 
der Helena im Maskenſpiel am mittelalterlichen 
Hofe, Darin hat Goethe die Stellung ges 
zeichnet, die die (geringe) Kunde des Alter 
thums im Mittelalter einnahm (man denfe an 
die Kenntniß von Virgils Meneis, an ihre 
Berwendung bei Beldefin ꝛc.). Statt dies 
einzufehen, grübelt der Verf. (©. 69): „An 
dem faiferlichen Hofe, wo der Schein 
waltet, kann Fauſt die Helena nur als 
Zrugbild umarmen.“ Bielmehr will Goethe 
zeigen, daß das claſſiſche Alterthum fogar in 
ener mittelalterlichen masfenhaften Berhüllung 
ihn Schon gereizt hat, obgleich e8 fo nicht fich 
erfaflen und feithalten ließ. Und den Homun— 
culus verflüchtigt Sengler (S. 181) vollends in 
„die Idee des Menschen und das Ideal der 
Humanität im claffifchen Altertum, aber in 
der Form des Gedankens oder Begriffs!" 
Wahrlich an ſolche Abftractionen abftractefter 
Begriffe hat Goethe nicht gedacht. — Eupho— 
rion entſchwebt nicht darum, meil (©. 195) 
„dieſe (durch) die Vermählung des claffifchen 
Schönheit und Maßprincips mit dem deut: 
fchen Geift errungene) Geſtalt der deutjchen 
Poefie Doch nur eime einzelne gefchichtliche 
Form der Zeit ift, welche ihre Unvolkkommen- 
heit und Einſeitigkeit an fich trägt,“ fondern 
die Flüchtigkeit des Dafeins eines Genius 
will Goethe darftellen; die Poeſie niſtet fich 
nicht eim im der Wirffichfeit de8 realen Lebens, 
jodaß man fie, wie eine technische Erfindung 
(4. B. die der Dampfmaſchinen) beliebig feft- 
halten und daß nun jeder nad) einem Recept 
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tlaſſiſch dichten könnte; ſondern, ob auch ger 
ſchichtlich vorbereitet und einen geſchichtlichen 
Entwicklungspunkt darftellend, iſt fie doch ein 
Geſchenk der Götter, das mit dem Genius, 
dem es verliehen war, wieder ftirbt und mur 
Epigonen hinter fid, läßt. — Daß der zweite 
Theil des Fauſt „nicht allegoriſch, ſondern 
typifch ſei,“ davon wird der Verf, niemanden 
überzeugen. Was ift denn die Vermählung 
Faufts mit Helena anders als eine Allegorie? 
Und ebenjowenig wird es ihm gelingen, darz 
zuthun, daß der zmeite Theil des Fauſt dem 
erften ebenbürtig je. A. E. 


Gedichte. Erzählungen. Märchen. 


vincke, Gisbert Freiherr von. Im Bann 


der JZungfrau. Novellenbuch. 3 
Bände. 2. Aufl. Hannover, 1873. 
Rümpler. 2/2 thlr. 


Statt Vorwortes leſen wir eine poetiſche 
Widmung an Guſtav zu Putlitz, aus welcher 
wir die erſte und letzte Strophe hierher ver— 
pflanzen: 

Der Spruch iſt alt und der Spruch iſt recht: 
Was Einer verſchenkt, das ſei auch echt, 

Und ſelber ſoll er das halten werth — 

Aus weislichen Grund: fürwahr, es ehrt 

Die Gabe, fo ihr der Werth gebricht, 

Den Schenker und den Beſchenkten nicht . . . 


Wär mir's nicht lieb, Dir brächt' ich es 
scht ! 


nicht! 
Möcht’ aber, daß es zu Dir auch ſpricht, 
Und daß es Dir nicht die- Zeit verdirbt, 
Sid) gaftlichen Pla am Heerd erwirbt. 
Dann ift e8 gut mit dem Werth beftellt; 
Dreift ſteuert's dann hinaus in die Welt! 


Das in diefen Verſen fich ausfprechende 
edle Selbjtgefühl des Dichters ift in der That 
ein wohlberechtigtes. In Yorm des Decames 
rone des Boccaccio abgefaßt, enthält das Buch 
eine Reihe anmuthiger und anziehender Novellen 
meiſt humoriſtiſchen Inhaltes und zeichnet fich 
aus durch moohlgelungene Compofition der 
einzelnen Stücke, durch feine Charakter 
zeichnung der gejchilderten Perfonen und ent— 
Iprechenden feflelnden Dialog, überhaupt durch 
eine höchft gewandte, im Sprühfeuer gefunden 
Witzes erglänzende Darftellung. Tragen aud) 
die fieben Novellen, die hier kunſtvoll zu einem 
ſchönen Kranze in einander geſchlungen find, 
bet aller Mannichfaltigkeit ihres Inhaltes 
ſämmtlich eine gewiffe Familienähnlichkeit, fo 
kommt die Individualität der Erzähler doch 
zu ihrem vollen Recht. Die meiften der. aufs 
tretenden Perſonen gehören der fogenannten 
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„guten“ Geſellſchaft an, im deren Kreifen fich - 


der Verfaſſer als feharfer Beobachter des Le— 
bens und menjchlichen Herzens mit Geift und 
Sicherheit bewegt. Doch läßt er durch einen 
wandernden Maler ung auch eine Dorfnovelle 
oder ein Genrebild aus dem Dorfleben mit 
ſcharf ausgeprägten marfigen Charakteren vor— 
tragen. Der umfchliegende Rahmen für die 
einzelnen Erzählungen befteht darin, daß der 
Verfaſſer, hierin feinem italienischen Vorbild 
glücklich nachſtrebend, eine Geſellſchaft auf der 
Wengernalp „angefichts der Jungfrau“ zuſam⸗ 
mentreffen und, durch mehrtägigen Regen „im 
Banne der Jungfrau“ feitgehalten, ſich zu 
einer „Akademie“ conftituiren läßt, worauf 
dann Schließlich einer der Haupthelden auch im 
Banne feiner Herzens- Jungfrau haften bleibt. 
— Der Stil befitt Klaftieität und Eleganz, 
Glätte und leichten Fluß. Das Ganze fefjelt 
durch zwangloſe Schürzung und überrajchende 
Löſung der Knoten. — Wegen der Bezugs 
nahme auf Boccaceio halten wir ung, um 
Mißverftändniffen vorzubeugen, noch zu der 
Bemerkung verpflichtet, daß der hier dargebotne 
Novellenfranz von allen Anftößigfeiten und 
Zweideutigkeiten durchaus reingehalten ift, und 
daß jede Mutter das Buch ihren erwachlenen 
Töchtern getroft in die Hände geben darf, 
Möge daher dafjelbe „an vielen Herden gaſt— 
lihen Platz fich erwerben“ ! M. 


Seeberg, Friederike geb. Heſſelberg. 
Am Fuße des Oelberges. Ein Blü— 
thenftrauß  Hinterlaffener Dichtungen. 
Nebſt ihrer Biographie, IV u. 163 
©. fl. 8. Elegant geb. mit Goldihnitt. 
Eifenah, 1872. Bacmeifter. 1 thlr. 


Aus den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen fommt 
ung dieſe liebliche, finnige Gabe einer durch 
viele Leiden frühvollendeten Chriftin. Nicht 
ohne tiefe Theilnahme kann man die Biographie 
derfelben leſen, welche der Gatte al8 -Heraus- 
geber dieſes poetiichen Blüthenftraußes voraus: 
gefehielt hat, „Am Fuße des Delbergs”, 
ſagt ev ©. 25, fo lautet der Titel, den wir 
Beide der Sammlung geben wollten. Ich 
hoffe, die Lefer werden ihn gerechtfertigt finden; 
fie werden’8 den Blumen, die hier zum Kranze 
vereinigt wurden, anfühlen, daß fie am Fuße 
des Delbergs wuchlen und dem nahe ftanden, 
der für ung litt und betete, — daß fie den 
Engel fahen, der herniederftieg und ihn tröftete, 
— daß fie den Herrn ſelbſt von Angeſicht 
fchauten, wie er, auferftanden aus des Grabes 
Nacht, auffuhr gen Himmel, ung die Stätte 
bereuen . .., 

In der an der Herausgeber hat nicht 
zuviel geſagt. Und wenn aud das Büchlein 
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durch etwas fchärfere Nichtung des Darge— 
botenen (wir verweisen 3. B. auf „Frühlings 
Auferftehung! S. 144 ff.) nur hätte ge= 
winnen fönnen, fo bezeugen ung doch Diele 
zarten frommen Dichtungen auf das Entichie- 
denfte, daß die Berfafferin eine jener kind— 
lichen Naturen war, die immer an der — 
zweier Welten leben, und die auf den Flügeln 
der Dichtung und an der heiligen Hand des 
Glaubens ſich ſo gern und ſo oft in jene 
Welt verſetzen, daß ihnen die dieſſeitige nur 
zu Folie der ewigen wird. Daher auch dieſer 
ſchöne kindliche Optimismus, welcher der 
Dichterin ihr Lebelang eigen blieb, den ſelbſt 
die herbſten Erdenerfahrungen nicht zu ent— 
wurzeln vermochten, — der zauberiſche Wie— 
derſchein der Gottſeligkeit, die alle Erdendinge 
in verklärtem Lichte ſchaut. Glücklich die 
Seele, der Gott dieſe Troſtesgabe als Mitgift 
für die Erdenwallfahrt zutheilte; wo Andere 
das ganze Dunkel menſchlicher Schuld und 
irdiſchen Elends ſehen, oft ſehen müſſen, 
da ſieht ſie noch ſtets etwas Ausſöhnendes, 
ſieht über die Schrecken und das Dunkel der 
Abgründe im Gebirge zarten Duft verſchleiernd 
und mildernd ausgegoſſen. 
Frau Seeberg war trotz ihrer andauern- 
den Kränklichkeit eine liebevolle, ſich aufopfernde 
Waiſen⸗Mutter. Drum möge hier als Probe 
ihrer Dichtungen „Die Verwaiſte“ (©. 
40) eine Stelle finden: 

Die Wangen find dir bleich geworden, 

Die Lippen ftumm, du armes Kind; 

Du kamft wohl aus dem falten Norden, 

Mo Sterne eure Sonnen find? — 


„Sch fam nicht aus dem rauhen Norden, 

Die Sterne fcheinen hier wie dort, 

Die Lippen find mir bleich geworden 

Bon einem einzgen Schmerzenswort!* 

Wer hat dein junges Herz gebrochen ? 

Wer faßte dich nicht mild und Find ? 

„Es hat der Herr mit mir geſprochen, 

Sein legtes Wort hieß: Waiſenkind!“ — 

Ernſten Lefern, zumal finnigen hriftlichen 

Frauen, mögen dieſe Dichtungen beſtens 
empfohlen fein. M. 


Mildener, Dr. Rudolf. Deutſche Volks- 
bücher. I Band. kl. 8%. 122 ©. Leip— 
zig, Minde. 3 fgr. 


Das Amt eines Bücher-Recenſenten ift 
für gewöhnlich nicht fo angenehm, wie e8 dem 
Fernerftehenden und Unfundigen manchmal ers 
jcheinen mag. Das eine Mal langweilt der 
Stoff und gähnend legt man das Bud) zur 
Seite oder feufzt nad dem Ende, Das andre 
Mal ift der Stoff wohl intereffant genug und 


nimmt alle Gedanken gefangen, aber. der Autor 
hat es dann verfehen, ev ordnet ihn falſch 
oder zieht ihn bandwurmartig in die Länge, 
oder weiler demfelben nicht gewachſen ijt oder 
ihn einfeitig erfaßt hat, muß man ihn tadeln, 
wo man jo gerne loben möchte. Und thut 
man dies auch noch jo Jchonend, denn der 
Wahrheit kann man doch unmöglich eine 
wächſerne Nafe drehen, jo verftimmt man ge— 
wiß und macht es ſchließlich Wenigen oder 
Niemand recht zu Dant. 

Aller diefer unausbleiblichen Recenjenten: 
Mühe ift der Schreiber dieſes bei obigem 
Buche zu feiner Freude gänzlich überhoben 
geweſen. Wenn er gewollt hätte, brauchte er 
den Stoff defielben gar nicht zu leſen (er hat 
ihm aber doch gelefen und mit neuer Luft!), 
denn denfelben kannte er auswendig noch faft 
von Wort zu Wort, und zwar bon jenen 
Zeiten an, wo er die Kinderſchuhe zerriffen 
hat. Auch brauchte er das Buch nicht zu 
recenfiren. Dafür hat ihm das deutſche Volk 
längft vorher auch geforgt. Denn diejes hat 
dafjelbe unter feine Volksbücher gejeßt, die 
altern nicht; fie tragen den Stempel unver: 
gänglicher Jugend. Bor 300 Jahren fchon 
trugen fie die Inschrift: „Gedruckt in 
diejem Jahre." Sie waren damals neu, 
und finds heute noch mit demſelben Rechte, 
So lange e8, auf Grund des ureignen alten 
Volksgeiſtes noch ein deutſches Bolfsthum gibt, 
fönnen dieſe Stoffe nicht untergehen. Diefe 
alten Volksmären werden alſo nicht blos ge— 
lefen, fondern aud) zerlefen, nicht blos ver- 
fpeift, ſondern vielmehr verihlungen 
werden, von Geſchlecht zu Geſchlecht! 

Dffen geftanden, wir haben auf dem Ge— 
biete der gelunden Bolfsliteratur lange nichts 
fo Erfreuliches gefunden, als dies Wieder: 
aufleben der alten proſaiſchen Volks— 
bücher des deutfchen Volkes. Eine zu dem 
Werke hinlänglich gerüftete Hand hat fich dar- 
über hergemacht und diefe Auflage derfelben 
beforgt, Um auch den Anfprüchen der gebil- 
deteven Kreiſe gerecht zu werden, wurden diefe 
Bücher, einft neben Bibel, Gefangbucd und 
Kalender faft die einzigen Lefeftoffe des eigent- 
lihen Volkes, mit danfenswerthen und für 
das Berftändniß unferer Zeit unumgänglich 
nöthigen Titerarhiftoriihen Notizen 
verjehen. Die verichiedenen Drucke wurden 
verglichen und nad Maafgabe der älteften 
und beften der Tert vervollftändigt und 
neu redigiert. Wir erkennen darin einen 
befondern Vorzug der Sammlung. 

Den Reigen eröffnet die unübertreffliche 
Figur des mittelalterlichen Schalfsnarren Til! 
Eulenspiegel, der noch jekt, troß feines 
meiſt jehr derben und falt nur directen Witzes, 
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wie er unter den fahrenden Handwerksgeſellen 
feiner Zeit gäng und gäbe war, in ganz 
Deutfchland eine faft allgemein befanntere 
Perfönlichket geworden ift, als manche der 
alten Helden⸗Haiſer und ſonſt berühmten Lan: 
desfürften. Ihm ſollen alsdann die Büchlein 
vom Fauft, von der [hönen Melufina, 
von Kaiſer Detavian, Hirlanda und 
Genovefa u, a, folgen, und wir werden 
nicht verfäumen, vorkommenden Falles, diejelben 
hier zu erwähnen. 

Die Sammlung ift auf 50 Hefte veran— 
fhlagt, und äußerft billig, wie ja auch jene 
alten Vorbilder, denen man fonjt auf allen 
Sahrmärkten begegnete, darin nicht8 zu wünfchen 
übrig ließen. Nur Eins will dem Keferenten, 
im Hinblid auf jene älteren, deren er fi mit 
dem größten Vergnügen noch erinnert, nicht 
ganz zufagen. Es iſt das dertrog des ftarken 
und preiswürdigen Papieres fo überaus Fleine 
Drud und der Mangel der alten 
Holzſchnitte. Wäre jenes erſte Erforderniß 
beſſer gewahrt, und würden letztere, naiv ge⸗ 
halten, aber etwas künſtleriſch gebeſſert, hinzu: 
gefügt, ſo würden ſie dem willkommenen Un— 
ternehmen ohne allen Zweifel die Krone auf— 
ſetzen. : x DB). 


* 

Die Red. kann nicht umhin, dieſer An— 
zeige eines in ſeiner Art gewiß ſehr trefflichen 
und empfehlenswerthen neuen Unternehmens 
eine empfehlende Hinweiſung auf eine ältere, 
ſchon längſt bei uns eingebürgerte Samm— 
lung deutſcher Volksbücher beizufügen, welche 
foeben in neuer Ausgabe an's Licht getreten ift 
und welche einmal durch die, man darf wohl 
jo jagen; claffiiche Schönheit ihrer illuſtrativen 
Ausftattung (alfo gerade durch einen ſeitens 
de8 Hrn. Rec, der Müldener'ſchen Sammlung 
an diefer vermißten Vorzug), andererjeitd da— 
durch ausgezeichnet ift, daß fie gerade die vor— 
zugsweiſe für unfre Jugend geeigneten 
Erzählungen aus der alten Volksbücherliteratur 
jorgfältig ausgewählt und mit felbftftändigem 
poetiſchem Geſchick und Geſchmack nacherzaͤhlt 
darbietet. 

Wir meinen: „Die deutſchen Volksbücher, 
für Jung und Alt wieder erzählt, von Guſtav 
Schwab. Siebente Aufl., mit 180 Illu— 
ftrationen von Pletſch, Camphaufen, Dietrich, 
Eberhardt, Groſſe, Manes, v. Der und Sachſe. 
2 Bde., Gütersloh, Bertelsmann. Pr. geb. 
31; Thlr. Volksausgabe mit 8 Bildern, geb. 
11; Thlt. 

Wiesner, Hermann. Wildgewarhjfen. 
Eine Gefhichte aus dem Leben. Für 
das Volk erzählt. Stuttgart, 3. F. 
Steinfopf. 
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Guntisberg, Maria. Eine Deutfche im 
Often. Chendafelbft. 
Glöckler, 3. P. Der Patriot Iohann 
Iakob Moſer. Ein Lebensbild aus 
dem 18. Jahrhundert. Ebendafelbit. 
FSlammberg, Gottfried. Vom treuen 
Runrat, eine wahr Geſchicht aus der 
Zeit des Böhmenfarls, gezogen aus 
einer verbronnenen Straßburger Hand- 
ſchrift, dem dütfchen Volk erzählt. 
Ebendaſelbſt. 
Sämmtliche Schriften kl. 40. und 
zum Preiſe von 74, ſgr. geheftet. 


Vier Publikationen der im Verlage von 
Steinkopf in Stuttgart erſcheinenden „Volks⸗— 
und Sugendbibliothef“, welche ſich den 
vorausgehenden Bändchen in bunter und bes 
lehrender Abwechſelung des Inhalts wohlthuend 
anichließen. In Bezug auf Schreibart kann 
gelagt werden, daß die drei erften, wenn auch 
nicht gerade volfsthümlich und Eindlich, doch 
im Ganzen — von unnöthigen und unerflärten 
Fremdwörtern abgejehen — verjtändlih und 
frifch gehalten find, auch nirgends tendenztög 
die religiöfe Seite in de nVordergrund ftellen. 

Die erfte Erzählung „Wildgewahjen“ 
führt in die Mark und beleuchtet den Weg 
eines vderwahrloften jugendlihen Berbrecherg, 
im Einzelnen ſehr lebenswahr und ergreifend, 
gegen den Schluß hin matt abbredend. 

Die zweite ift mit feiner Hand und viel 
Sinnigfeit und Wärme im Daritellen von Per- 
fonen und Zuftänden Oftindiens verfaßt; 
die Hervorhebung de8 Gegend der Evange— 
liſchen Miffton dafelbft wird ungezwungen tn 
den Gang der Handlung mit hineinverwebt, 

Die dritte bringt über den alten Mofer 
gerade nichts Neues, weiß ihn aber als Chriften 
und Batrioten fchleht und recht anſchaulich zu 
ſchildern. 

Bei der vierten wollen wir etwas länger 
verweilen, als ſonſt der Maßſtab des Umfangs 
eine Beſprechung zuläßt, denn das Büchlein 
ift nah Form und Inhalt eine hervor- 
ragende Leiftung, wenngleich für uns bie 
Frage, ob für Jugend und Bolt diefelbe von 
gleichem Intereffe fe, wie für den eulturhiftorif ch⸗ 
gebildeten Leſer, eine offene bleibt. 

„Was ich hier erzählet hab, das hab ich 
nit erfunden, noch erſonnen, als die Versli⸗ 
macher und Romantenſinger thun, ſondern 
habs geleſen in eben dem Brief, dem der 
treue Runrat, das ehrlich Blut, am den 
Rath hat eingegeben. Den hant fie dort 
ufbewahrt in der Kanzlei und nadhmals in 
der Buͤcherei, und ift das Toftbarlich Blatt 
leider Gottes mitverbrunnen am Tage 


Bartholeme, da die Stadt belägeret ward umd 
mit Bumben beichoffen von uns Dütfchen. 
Aber wenig Monat vor dem Krieg hat ein 
hochgelehrter Mann, Dr. Kerler geheigen, 
jenen Brief Funden und ein Abſchrift davon 
gemacht und die hat er mich Lafien leſen.“ 

Nah diefen auf ©. 115 zum Schluſſe 
gefagten Worten haben wir dem Kerne nad 
eine urkundlich beglaubigte Thatfade 
aus dem Jahre 1365 ff. vor uns, die im 
Elſaß fih zugetragen hat, und diefer Um— 
ftand ift wohl mit die Veranlaſſung geweſen, 
daß ſich der reichbegabte Verfaſſer der Luft 
nicht erwehren konnte im Chronikſtyl des 
Driginald und mit möglichiter Beibehaltung 
de8 Typus und Dialect8 der Gegend den 
Stoff zu einer ebenfo lebendigen, wie reizenden 
Boltserzählung zu geftalten, indem er nur mit 
geſchickter Hand etliche charakteriftiiche Züge 
beifügte und der am fich durchſichtigen Fabel 
einige Verwicklung und Bointe gegeben hat. 

Wir haben alle Urſache uns der Kleinen 
edlen Gabe zu erfreuen, die zugleich ein un— 
verfennbares Zeugniß der Liebe zu dem zu: 
rüdgewonnenen alten Reichslande ift. Cine 
gefunde Realität und Gedrungenheit erfüllt 
diefelbe, die in ihrer Hier und da humoriſtiſch 
gefärbten Weiſe jeher zu Herz und Gemüth 
des Lefers fpriht. Der Maler Kunrat 
von Stvaßburg niit feiner rührenden Man— 
nentreue, und fein Aenneli mit feiner züchtigen, 
verfchwiegenen Liebe, Joggeli, der Geizhals 
und Ränkeſchmied, Kaifer Karl IV. mit fei- 
nen unberechenbaren Launen und Heilmann, 
der Ammeifter der Neihsftadt in jenen Hand- 
werferftolge, das tappige Gretheli umd der 
tebensfede Hansli, Hefle Proger umd 
Moſchele, der Jude, — diefe und andere 
Geftalten treten fo naturwahr und wirfungs- 
voll aus dem Nahmen der Erzählung hervor, 
daß man feine helle Freude daran hat und 
mirfühlend ihrem Schidjal folgt. 

Auch die Sprache macht nicht foviel 
Schwierigkeiten, wenn man ſich exit ein wenig 
hineingelejen hat, und ift leichter faßlich, als 
das Plaitdeutſche in Fritz Reuters Werfen, 
und schließlich würde es Einem ſelbſt leid thun, 
wenn die alte Hiſtorie in der neuhochdeutſchen 
Sprache der Gegenwart ihren eigenthümlichen 
Schmelz eingebüßt hätte. 

Um aber unſere Nesenfentenpflicht treulich 
zu erfüllen, feien endlich noch einige Punkte 
berührt, melde uns einer leifen weile zu 
bedürfen fcheinen, und deren Erwägung wır 
dem feinfinnigen Verfaſſer anheimgeben. 

Zu Seite 26, wo Kunrat antwortet: 
„Wie Kaiferlihe Maeftät befehlent“, 
bemerfen wir, daß dieſe offizielle Anrede nach— 
weisbar ext feit Kaiſer Karl V. vorfommt, 
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und 1365 geradezu als Anachronismus er 


icheint. 

Zu Seite 635 wo der Auf erhoben wird: 
„Feuer und Räuber!” fer notirt, daß erft 
ſeit den dreißiger Jahren diefes Jahrhunderts 
man begonnen hat alfo zu rufen, — es 
müßte heißen: „Feuer- Jo und Räuber» 
Io!" 

Auf Seite 68 fcheint ung Kunrats Er: 
mahnung an den von den Engländern ſterbens⸗ 
wund gejchlagenen Joggeli zu wenig katholiſch 
im Sinne ihrer Zeit. Ste lautet wie eine Anrede 
aus der Neformationsperiode, und die Ans 
rufung Maria's und die Heiligen wäre paſſen— 
der geweſen. 

Zu S. 55 „Den fommenden Sonn- 
tag jollte die Kindtauf fein,“ ift ganz 
modern motiviert, weil in Stadt und Yand 
derartige Caſualfälle faft ausfchließlich darauf 
verlegt werden; zu jener Zeit taufte man den— 
felben Tag, längitens den folgenden die Neu: 
gebornen. 

Außerdem notieren wir eine ganze An— 
zahl Nedewendungen, die der neuzei- 
tigen Ausdrudsmweife der Gebildeten 
angehören, und als falfche Binfelftriche im Ge— 
mälde den Kundigen ftören; ihr Alter bis ing 
14, Jahrhundert nachzuweiſen, dürfte dem Ver— 
falfer wohl ſchwer fallen. So 3. B. ©. 29 
„8 wird dir wohl St. Andreas müffen helfen 
von dem. Altenjungfernloog," ©. 76 
„lolteft du zu meinem Antrag Nein 
ſagen?“, ©. 86 „bis daß fie den ganzen 
Handel Elar hattent abgewickelt,“ ©. 
103 „fo thät das die Herren ver— 
Ihnupfen“, ©. 104 „und dem Nat Geld 
abſchwindeln wollt“, „da ſagte Kunrat 
bejcheidentlich, aber feit“, S. 114 „hier 
bricht mein Chronik ab“, ©. 115 „und 
was etwa zur Erläuterung noch modte 
dienlic fein,“ Für diefe und andere Süße 
ließe fich unfchwer wohl eine mehr archaiftifche 
Form finden. 


4 
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Necenftonen, 


Auh der Drudfehler müſſen mir 
noch Erwähnung thun, die bei einem mund- 
artlichen Schriftwerfe ohne Zweifel doppelt 
fatal find, fo z. B. S. 43, 44 und 45 Arzot 
für Arzet, S, 105 Rotul ftatt Notul, ©. 
114 Gütlein ftatt Gütlin, u. a. Auf jorg- 
fältige Ausmerzung derſelben bei einer wün— 
Ichenswerthen zweiten Auflage ſollte Bedacht 
genommen werden. Bd. 


Ahlfeld, Friedrich, Erzählungen für's 
Volk. Vierte Auflage. (Aus dem 
„Volksblatte für Stadt und Land“ be— 
ſonders abgedruckt). 209 ©. Halle, 
1872. R. Mühlmann. 13 fgr. 


Es find die befannten, in ©eftalt von 
fleinen Einzelheften & 2 Sgr. bereits in noch 
zahlveicheren Auflagen (z. Theil in 5., 3. 
Theil in 6. Aufl.) verbreiteten ſechs Volfger- 
zählungen: 1. „Der Verwalter und fein Kind; 
2. Das Knecht-Jubiläum; 3. Des Spielers 
Gang und Ende; 4. Der Auszugsvater; 5. 
Derend Stein, der Knechtepaftor, und 6. 
Das verachtete Kind," welche man hier zu 
einer, wenn auch nicht umfangreichen, doc) 
gehaltvollen Sammlung vereinigt findet. Die 
etwas längere DVolfserzählung: „Das vothe 
Buch, oder: Aus Kreuz und Freude einer 
Kaufmannsfamilie” (vgl. Allg. lit. Anzeiger, 
Bd. I, S. 455) hat nicht mit Aufnahme 
gefunden; ſie bildet ein befonderes, an Stärke 
etwas hinter dem gegenwärtigen zuritbleiben- 
de8 Bändchen (Br. 10 Sgr.). — Die Gaben 
und Verdienſte Ahlfelds auch als Volksſchrift- 
fteller find viel zu befannt, als dieß ein ge- 
naueres vealifivendes Eingehen auf die vorf. 
Erzeugniffe diefes Zweiges feiner reichgefeg- 
neten Ihätigfeit irgendwie erforderlich genannt 
werden dürfte. Möge der Segen Gottes aud 
diefe neue Auflage begleiten! 
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I. eferate aus Beitihriften. 


Das Ausland. 1873. Nr. 13—24. 

Ar. 13. — Neue Unterfuhungen 
über den Entdeder Amerifa’s und feine 
Nachkommen Bon Oscar Peſchel lau 
Grund des Werfs von Henry Harriſſe: Fernan 

Colomb, sa vie, ses oeuvres, par P’auteur de 
la Bibliotheca Americana vetustissima, Par. 
1872, diefer erften kritiſchen Biographie Don 
Fernando's, des 1539 verftorbenen unehelichen 
Sohnes des Entdeders Amerikas. Die unter dem 
Namen diefes Sohnes eriftivende Lebensbeichrei- 
bung des großen Genuejen, melde Harrifje als 
unäht verdägtigt, nimmt Peſchel gegen dieſen 
Angriff hier in Schuß, gefteht indeljen zu, daß 
vieles Sagenhafte und geſchichtlich Unbeglaubigte 
darin enthalten jet. Zugleich vertheidigt er gegen- 
über dem Franzojen. d'Avezace [| Annee veritable 
de la naissance de Christophe Colomb, Par. 
1873] das Jahr 1456 als das wahrſcheinlichſte 
Geburtsjahr des Entdeders, unter Entkräftung 
des von Senem für feine auf d. 3. 1446 lau- 
tende Hypotheſe Vorgebrachten). — Zur Ge— 
ſchichte der Feuerzeuge — Unterjudun- 
gen über die Kartoffel (Daß der ber. See— 
heid Francis Drake die Kartoffeln zuerft nad 
Europa gebradt habe, ſei fo recht eigentlich ein 
eulturgeſchichtlicher Mythus, zu deſſen Verbreitung 
beſonders die Schrift des Pfarrers Putſche zu 
Wenigen-Jena in Sachſen über die Kartoffel 
[vom 3. 1819] beigetragen habe. Weder für 
1580, noch für 1586, in welchen beiden Jahren 
Drake von größeren Reifen heimgefehrt jet, laſſe 
fi) irgend ein zuverläffiger Nachweis zu Gunſten 
damals ſchon ftattgehabten Gebrauchs der köſt— 
lichen Knollenfrucht erbringen. Nicht einmal 
Walter Raleigh's [F 1618] Name werde mit 
ausreichender hiſtoriſcher Sicherheit mit der Ent 
deckung der Kartoffel in Verbindung gebradit. 
Gewiß fei nur, daß man feit etwa 1587 fie hier 
und da in Deutſchland, Belgien und England 
anzupflanzen begonnen habe. Der wahre Entdeder 
fei unbefaunt). — Das neue Reich der Mu- 
hammedaner in Yün-nan, — Die bota- 
nifhen Ergebnijje von Schweinfurth's 
erfter Niam-Niam-Reife. (Bon ben ca. 
1000 Pflanzenarten, welche diefer Keifende im 3. 
1870 in dem bez. Gebiete ſammelte, feien genau 
500, theils Phanerogamen, theils Kryptogamen, 
überhaupt ganz neue, vorher unbekannte 
Species). — 

Nr. 14. — Irrthümliche Auffajlung 
chineſiſcher Dinge in Europa (Meder der 
Name „himmliſches Reich“ als Bezeihnung 
Chinas, noch „blauer Fluß” als Benennung des 
Yang-tie-tiang, noch „Peking“ als Name ber 


chineſ. Reihshauptftadt [die vielmehr gewöhnlich 
„Tſing-tſcheng,“ d. i. „Reſidenzſtadt“ genannt 
werde], noch „Mandarin“ als Bezeichnung der 
chineſ. Beamten [welche vielmehr „Kwan“ genannt 
würden], jeien in China felbft gebräuchliche Be— 
nennungen. Ebenſo beftänden aud jonft noch 
vielerfet traditionelle Irrthümer betreffs chineſiſcher 
Dinge in Europa, 3. B. betreffs der Sitte des 
Zopftragens der Chinefen, die feineswegs uralt, 
jondern exft feit ca. 200 Jahren durch die gegen- 
wörtige Mandſchu⸗ Dynaftie mit Gewalt einge- 
führt fei). — Brof. Friedrich Müller’s 
ethnologifhe Forſchüungen (Auf Grund der 
„Allgemeinen Ethnographie” diejes Wiener Ges 
lehrten [Wien 1873]. Der Ref. hebt u. a. den 
Sat hervor, den Müller betreffs des Kampfs der 
Hauptracen des Menſchengeſchengeſchlechts um 
civiliſatoriſche Alleinherrſchaft aufftellt, und wo- 
nach aller Wahrſcheinlichkeit zufolge „nur die drei 
auch numeriſch maͤchtigſten Nacen, die mongolijche 
oder hochaſiatiſche, die mittelländiſche ſſonſt kau— 
fafifhe], und die afrikaniſche Negerrace ſichere 
Ausſicht Haben dürften, ans dem beſonders gegen- 
wärtig hart entbrannten Kampfe um’s Daſein als 
Sieger hervorzugehen”). — Die Tage des 
alten Carchemis (Nidt Eircefium am Yinfen 
Euphrat-Ufer, jondern das rechts daran und zivar 
nordöftl. v. Aleppo gelegene Mabug [Baupßven] 
oder Dierapolig jei für das alte Karhemijc oder 
Gargamiſch zu halten. So ©. Maspero, De 
Carchemis oppidi situ et historia antiquissima, 
Par. 1872, deffen Anfiht dev Ref. gut heißt). 
— Eine culturhiſtoriſche Parlaments- 
rede (Bismark's Nede zu Gunſten der neuen 
Kirchengefege im Herrenhaufe vom 10. März 
1873, vom Ref. natürlich jehr beifällig citixt). 
Nr. 15. — Ein Blid auf Malta. Bon 
€ dv. Vincenti. — Die fhwediiden 
Lappmarken. Bon Dr. 4. Dulk (botaniſch, 
zoologijh und volkswirthſchaftlich). — Ueber 
Sälaf und Hypnotismus (auf Grund von 
Dr. Nagel: „Der natürliche umd der künſtliche 
Schlaf“, und von Czermaks Vorträgen über 
den Hypnotismus der Thiere [in der Leipz. Ztſchr. 
„Aus der Natur“), Aus den letzteren werben 
interefjante Mittheilungen gemacht Über das, was 
diefer berühmte Philologe von den Phänomenen 
des Spiritismus halte, daß er nemlich die ſich 
damit Abgebenden theils fir Betrüger, theils für 
Berbiendete, theils für „Naturforſcher, die diejes 
Namens nicht werth ſeien“ [Exoofes, Wallace, 
Hare 2c.] erkläre). — Heber die Landwirth— 
ihaft der Alten (auf Grund u Paul Dem- 
ler; „Antife Landwirthſchaft“, Berlin 1872). 
Kr. 16. — Eine Reife von Loanda 
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in's Innere don Afrikag. Aus dem Tage⸗ 
buche eines Ingenieurs C. ©... ., der im J. 
1869 mit einer portugiefiihen Gejellihaft ſich 
duch Neger in einer ſ. g. Zipoa, einer Art 
Sünfte, von Loanda nad Xombige tragen ließ). 
Der Kuro-Siwo (d, i. der Öolfftrom der ja— 
panefiihen Gewäſſer). Bon Herm. 3. Klein. 
— Die Seemadt der Ruffen (mit befonders 
intereffanten Aufihlüffen über die neue Schiffs- 
gattung der „kreisförmigen Panzerſchiffe,“ wie 
man fie ſeit 1871 für dieſe Flotte zu bauen an— 
gefangen hat). — 

Nr. 17. — Ueber die geographiſche 
Lage und Weltftellung der Stadt Tijja- 
bon und ihres Hafens, Bon I. © Kohl 
(Geiftreihe Betrachtungen über Portugal als das 
„Nederland“ oder „Phönicien“ der pyrenäiſchen 
Halbinjel, jowie über feine beiden Haupthäfen, 
den von Dporto und den von Liſſabon, die mit 
den beventendften Häfen andrer Kinder, 3. B. mit 
denen von Bahia und Rio Saneiro in Brafilien, 
parallelifirt werden. Am Schluſſe des durch 
mehrere Nummern Hindurchgehenden Artikels weif- 
fagt der Berf., gewiß viel zu optimiftiih denkend, 
daß das feit etwa 1500 von der Höhe feiner 
geographiichen Weltftellung herabgeſunkene Liſſa— 
bon fic) wieder auf diejelbe erheben werde, jobald 
die Pyrenäen durch eine größre Zahl von Tunneln 
durhbohrt und Spanien demgemäß mit dem Ei- 
ſenbahnnetz von ganz Europa in gehörige Berbin- 
- dung gefeßt fein werde). — Japan einft und 
jeßt. (Alle fonftigen Neformen, die das merk 
würdige Inſelreich, das „Großbritanien der ofti- 
aſiatiſchen Gewäſſer“, feit den letten 5 Jahren 
unternommen, billige und belobt der Neferent, 
namentlic) aud) die auf Beſchränkung der Bordelle 
und Unterfagung indecenter Theatervorſtellungen 
bezüglichen Erlaſſe. „Doch die legten, Schlag 
auf Schlag erfolgenden Berordnungen, wie das 
fireng gehandhabte Gejet, das den Japaner heißt, 
jeine alte Haartracht aufzugeben, den Kopf nicht 
mehr zu jcheeren und ſich das Haar lang wachen 
zu laſſen; das Berbot des beliebten Japaniſchen 
Spiels, Drachen fteigen zu laffen u, a. m., find 
höchſt abgeſchmackt und — — tragen nur bei, 
das Nationalbewußtfein des Volks, das ſich doch 
in Tracht und Sitten fo jehr erhält, zu beleidigen“, 
Auch die Einführung des chriſtlich-enropäüiſchen 
Kalenders ſeit Anf. d. J. wird nicht gutgeheißen. 
„Dieſe Magßregel wird auch nicht verfehlen, viel 
böſes Blut unter der durch die brüske Einführung 
in ihren Intereſſen tief geſchädigten Bevölkerung 
zu machen“.) — 

Nr. 13. — Die Ethnologie Südaf- 


rika's (Referat über das ©. Fritſch'ſche Werk: 


„Die Eingebornen Südafrikas, Bresl. 1872, 
defjen ethnologiihe Anſchauungen und Grundſätze 
faft durchweg den Beifall des Ref. finden, insbe- 
jondere aud) die Lostrennung der Hottentotten 
oder Koi-Koin-Völker von’ den Kaffern oder 
Bantu-Stämmenz desgleichen jeine Beurtheilung 
der Buſchmänner, welche für das Befte erklärt 
wird, was je Über dieſen Stamm gejchrieben 
worden fer 20). — Inftinet und Verſtand 
(Aecht⸗darwiniſtiſches Plaidoyer für die befannte 
Theorie, welche im thierifhen Inftinet nichts an- 
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deres, als Verſtand auf einer niederen Stufe er- 
blickt und überhaupt den Unterfchied zwiſchen Thier 
und Menfh zu einem nur „graduellen“ herabzu- 
feßen bemüht iſt. Vgl. den früheren Aufiag 
„Fortſchritt bei den Thieren“, in Nr. 5 ff. d. 
Sahrg.). — Die indiſchen Frauen und 
ihr Berhältuiß zur Familie und zum 
Staate. Bon Dr. J. ©. May. — Aus 
der Natur- und Völkergeſchichte Schott- 
Yands (ruchſtücke aus einem VBortrage, gehalten 
in der Geogr. Gejellihaft zu Münden, 31. Jan. 
1873, von Hauptmann Ruith). 

r. 19. — Entſtehung myſtiſcher 
Pezjonen aus dem Ei in finniſchen und 
eftpnifden Märden. Bon Dr. M. Weste 
(zugleih Prodromus eines von diefem Autor noch 
im Laufe d. J. Herauszugebenden Buches itber 
„Volksthum, Sprade und Poeſie der Efthen und 
verwandten finniihen Stämme“). — „Der Skla— 
venhandel in Afrifa und die engliſche 
Miſſion“. — Die erfte Befteigung des 
Cotopari (duch den deutſchen Naturforſcher 
Dr. Reif, 1872). — 

Nr. 20. — Yuftus Liebig (Geb, 13. 
Mai 1803, + 18. April 1873, hat Liebig, nicht 
nur, wie eim zweiter Hercules, den Augiasftall 
der alten Medicin geveinigt, indem er den 
Strom der „eracten Verſuche“ hindurdleitete; er 
hat auch mit feinem Geiſte die Ackerſcholle 
verjüngt und befruchtet und die Intereſſen des 
Bodenfapitals erhöht. Er hateine folde Fülle 
geiftigen und materiellen Fortſchritts eingeleitet, 
daß das Heer feiner Epigonen noch heute emfig 
damit bejchäftigt ift, die gewaltigen Goldbarren 
feiner Entdedungen in landlänfige Scheidemünze 
umzuprägen. . „Liebig’s Laboratorium ift eine Volks— 
küche in höherem Stimme, ein Wirthihaftsgebäude 
der civilifirten Welt geworden. Ein Tehrhaftes 
Wort von ihm verjüngte die ertragsmüde Scholle 
und befruchtete fie für reichlich lohnende Ausjaat. 
Die Agriculturchemie, die num jeder gebildete Land- 
wirt treibt und mit Recht für den unerſchöpflichen 
Born feines Wopljeins hält, war Liebigs unfterb- 
liche Schöpfung. Ia, Schöpfung ift das bezeich— 
nende Wort, denn Liebig erft hat durd feine ge— 
niale Anwendung der organiſchen Chemie auf den 
Aderbau der Landwirthſchaft jene theoretiſche 
Grundlage gegeben, die fie num zu einer eracten 
Wiſſenſchaft madt. .. Der Geift der wiſſenſchaft— 
lihen Auflehnung gegen das alte und hergebrächte 
Schlechte auf diefem Gebiete ift ficher in manche 
Bauernhütte gedrungen, und mit den chemischen 
Präparaten verſchleppt fih mehr wirkliche und 
heiljame Aufklärung in das Landvolf, als mit den 
Großmäulern der Profeffionsdemofraten, die mit 
ihrer feichten Bildung, ihrem blanfen Unverftände 
niß der naturgemäßen Entwicklung menſchlicher 
Dinge, ihrer gemüthsrohen und ungeduldigen Frei» 
geifterei nur Mißtrauen umd Verwirrung ver— 
breiten. Mit einer Handvoll Salze wurde Liebig 
ein ſocialer Neformator, mit einer Handvoll Safe 
fireute er die wichtigſten und nüglichften Wahr- 
beiten im die Welt, Er warf feine Geſchenke un- 
mittelbar der Cultur in den Schooß, und auf 
den Werth dev Unmittelbarkeit einer Hilfe verſtehi 
fi) jedes erwartungsvolle Bedürfniß. Der 
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ſchöpferiſche Utilitarier wird immer den beftge- 
meinten Dank ernten.“). — Die finnijd- 
ugriihe Sprachforſchung (auf Grund einer 
ſchwediſch geichriebenen Monographie von Dr. O. 
Donner in SHelfingfors [1872], worin die 
ſämmtlichen zum finniſch-ugriſchen Stamm gehö- 
tigen Sprechen unter 5 Zweigen begriffen werden: 
1. Oftfee-Sinnen, 2. Lappen; 3. Permiſche Finnen; 
4. Wolga⸗Finnen [Tſcheremiſſen und Mordiinen]; 
5. Ugrer [Magyaren, Wogulen und Oftjafen]). — 
Die holländifhe Dünenflora. — Pro- 
fe,lor Agalfiz über die Stellung des 
N gers zum Weißen (Bericht aus der Zeitfchr. 
„peopular Science Revier“ über ein wahrhaft 
fanatijh negerfeindlich-polygeniftifches Votum, 
welches Agaſſiz kürzlich in einer öffentl. Rede in 
Nordamerika abgegeben haben joll. Danach „un- 
tericheidet die ganze phyſiſche DOrganifatton des 
Negers fih von der des Weißen ebenfo fehr, wie 
bon der des Chimpanſe; d.h. nad) feinen Knochen, 
Muskeln und Nerven braudt der Chimpanfe, Feine 
fehr viel größeren Fortichritte zu machen bis zum 
Meißen. . - Seder ift das Nejultat einer bejon- 
deren Schöpfung; der Neger und ver Weiße wur— 
den ebenfo artlich verſchieden geſchafſen, wie die 
Eule und der Adler. Sie find beftimmt, ver- 
ſchiedne Stellen in der Natur auszufüllen. Der 
Neger ift ebenjo wenig durch irgend einen Zufall 
oder ein Mifgefchie Neger, wie die Eule Eule. 
Der Neger ift ebenjo wenig der Bruder des 
Weißen, wie die Eule die Schwefter des Aolers 
oder der Ejel der Bruder des Pferdes, Wie er- 
ſtaunlich [stupendous] und doch wie einfach ift 
die Lehre, daß der allmächtige Schöpfer des Als 
verihiedene Arten von Menſchen geihaffen Hat, 
um verſchiedne Stellen und Aufgaben im großen 
Gebiete der Natur zu erfüllen!”). 

Nee 21: Die Urgefdidte der 
Menſchheit (Kritik des jo betitelten Werfs von 
D. Caspart [Leipzig 1873, 2 DBde.], deffen 
fociaf- und moralphiloſophiſchen Jargon der ef. 
allerdings tadelt, mit deſſen darwiniftifch- mate- 
rialiſtiſcher Grundanſchauung und Tendenz er jes 
doch übereinftinmt), — Eine cufturpifto- 
rifhe Studie über das Salz — Die 
feltifhen Studien der Gegenwart. Ton 
5 v. Hellwald. — Heimathland und 
botanifhe Heerfunft der Myrrhe (Es 
werden im Ganzen 4 Gegenden als Stammorte 
der Myrrhe genannt: 1. Ghizan am öftl. Ufer 
des rothen Meers; 2. die ſüdarabiſche Küſte öſtl. 
bon Aden; 3. die Somalifüfte ſüdl. und weſtl. 
bon Cap Guardafuiz 4. der Landftrih zwiſchen 
Tadſchurra und Schoa an der Weftfüfte des ro- 
then Meeres. Auch kommen mindeftens 3 ver- 
ſchiedne Sorten Myrrhe im Handel vor, welde 
wahrjcheinlich von ebenfo vielen botanifch unterfcheid- 
baren Arten des Myrrhenbaums herftammen), — 
Dr. Nachtigal in Iuner-Afrifa (Kurze 
Ueberfiht über den Gang feiner Expedition, bis 
zum Datum der legten von ihm eingetroffenen 
briefl. Nachricht, dem 23. Febr. 1872). 

Nr. 23 — 24. Palgrave's Reifen im 
nordöftl. Anatolien (neml. fill. umd öftl. 
von Trapezunt [Taräbuzun], mo Palgrave, der 
berühmte Arabien⸗Reiſende, jet als britischer 
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Conſul wohnt, Zu Grunde liegt ein von ihm 
in den Proceedings of the Roy. geogr. Societt 
1872 veröffentlichtev Berich). — Der Völker— 
kampf zwifhen Arabern und Berbern 
in Nordafrifa Bon Heime. Frhrn v 
Malkan. — Die neueften Forfhungen 
über das Nordliht (auf Grund hauptſächlich 
der U. Wolfert'ſchen Abhdlg. „Das Nordlicht, 
eine weder magnetische noch elektriſche Erſcheinung“, 
in Petermanns Geogr, Mittheilungen, Bezüglich 
der darin aufgeftellten Theorie, welche das Nord» 
licht als eine Erſcheinung der Keflerion und 
Brechung der Sonnenftrahlen auffaßt, verhält der 
Ref. fih im Wefentlihen zuftimmend. Er meint, 
diefe Theorie erkläre die Mehrzahl der beim Nord— 
licht eintretenden Phänomene auf befriedigende und 
anſcheinend richtige Weiſe). — Ueber Kaften- 
bildung (die Kaften der Indier feien urſprüng— 
lich fein veligtöfes, ſondern ein natürlich-ſociales 
Inſtitut). — Das alte Etrurien (die neueſtens 
von Corſſen aufgeftellte Hypotheſe betreffs des 
Urſprungs und Charakters der etruriſchen Sprade, 
wonach diejelbe eine unmittelbare Blutsverwandte 
des lateiniſchen, oskiſchen und umbrifhen Dialects 
fei, müſſe für die wahrſcheinlichſte aller hieher ge— 
hörigen Theorien gelten). 


Zeitihrift für Deutihe Culturgeſchichte. Neue 
Br U. Jahrgang. Herausgegeben von Dr. 
‚9. Müller. Studienrath. Hannover 1873. 
Druck und Berlag der Schlüterfden Hofbuch— 
druuderei. In Commiffion bei Carl Meyer, 
Erſtes bis viertes Heft. (Ianuar— April.) - 
Mit gleich freudiger Genugthuung, mit der 
wir den erften Band diejes erneuerten publiciftiichen 
Unternehmens im Allgemeinen literariſchen Anzeiger, 
X, Band 1872 ©. 35—38 und XI, Band 1873 
©. 236, 237 begrüßt haben, können wir auch 
von der Fortfegung jetzt Nechenihaft geben. Wie 
die bisherigen Aufſätze der Zeitfchrift durch gründ— 
fihe und amziehende Darftellung gefeffelt haben, 
fo bringen aud die vorliegenden vier Hefte ung 
eine ftattlihe Reihe von liebevoll und fleißig ge— 
arbeiteten Artikeln. Eine Fülle- des wichtigften 
fittengefhichtlihen Materials wird wiederum in 
gelungener Arbeit dargereicht, außerdem noch 
mehrere die höheren Lebensintereſſen des Volks— 
lebens berithrende Aufſätze. W. von Gieſe— 
brecht eröffnet den Band mit einem in Darm— 
ftadt gehaltenen, auf beionderen Wunjc zum Ab- 
druck geftatteten Bortrag: „die Frauen in der 
deutfhen Geſchichke,“ deifen fnappe Zuſam— 
menftelfung von Seite zu Seite feſſelt. Chriftian 
Meyer behandelt ein noch wenig bekanntes 
Thema „der gerichtliche Zweifampf, ins» 
befondere der zwifhen Mann und Fran.“ 
Wegele entwirft ein getveues Bild der Stadt 
Würzburg im 12. Jahrhundert „eine bi⸗ 
ſchöffliche Stadt des früheren Mittelalters, die zu— 
gleich noch innerhalb der unbeftrittenen und wohlthä— 
tigen Machtſphäre der königlichen Gewalt lebt und 
webt, mit einfachen, gebundenen und keineswegs 
blendenden Zuftünden: die Knospe iſt e8, nicht die 
farbenreiche ftolze Blume, die gezeichnet werben 
ſoll.“ Ueber die Verehrung des heiligen 
Jacobus in den norddeutſchen Städten 


und namentlih in Bremen liefert 9. ©. 
Kohl eine amziehende Erzählung. Aus dem 
Zeitalter der Romantik ftenert 8. Weinhold 
einen ſehr intereffanten Beitrag über Walwein, 
der Abenteuer Bater, bei. „Der Walwein- 
roman wirft iiber manche Seiten des ritterlichen 
Lebens helle Lichter. Das Hauptfächlichfte bleibt 
aber doch) die auch Hier beftätigte Erfenntniß, wie 
die Menfchen jener vitterlihen Kreife bei dem 
ſtärkſten Realismus fid) völlig und bedingungslos, 
mit Aufopferung von Leib und Seele, der Ver— 
folgung eines Zieles hingeben, mag dafjelbe den 
Gewinn der ewigen Seligfeit oder die Befürderung 
einer nichtsnutigen Laune bringen. Sie erfüllen 
fi) ganz mit einer Idee, fie entzünden fih an 
einem Phantafiebilde und fie dienen mit allem 
Ernfte der übernommenen Pflicht — fo jagen fie 
nad dem Ideal des Ritterthums. Frömmigkeit, 
Chrerbietung gegen "die Frauen und ‘Priefter, 
Shut der Hilflofen find Gebote, welche mit dem 
Ritterichlage auferlegt werden: die eigene Ehre in 
tadellojem Gebraud der Waffen zu hüten, fommt 
dazu. Die Dichter hatten die Aufgabe, Vorbilder 
ber Ritterfchaft zu entwerfen: in Walwein war 
ein bejondres glänzendes gefunden.” Das 
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Sendgeriht in der abteiliden Stabt 
Siegburg hat 3. C. Dornbuſch beſprochen. 
Nah archivaliſchen Nahrichten hat behandelt K. 
G. Helbig das Leben der Gräfin von 
Rochlitz, der Geliebten des Churprinzen zu 
Sachſen. A. v. Eye hat drei Jahre aus 
dem Leben der deutſchen Reichsſtadt 
Nürnberg beſprochen. Alexander Kaufmann 
theilt alte Geſchichten aus dem Schloſſe— 
Meſpelbrunn mit und L. Ennen beſchreibt 
den Kölner Karnewal, namentlich ſeit 
1431. — Bücherſchau iſt im erſten, dritten und 
vierten Heft enthalten, überdies bringt der Ab» 
ſchnitt „Buntes“ eine Fülle von feinen zum 
Theil hochintereſſanten Mittheilungen, So leiftet 
deun die Zeitjchrift Alles, was man billigerweife 
von ihre fordern darf, Wenn es gelingt, ein 
centraler Vereinigungspunft für die deutſche Cul— 
turgefhichte zu werben, fo muß das Unternehmen 
ein überaus zeitgemäßes genannt worden. Man 
fann nur wünſchen, daß ihr die Theilnahme der 
Lejewelt in dem Maße zu Theil werde, um das 
Löbliche Unternehmen des Herausgebers und Ver- 
legers dauernd zu fihern. 
Rolff. 


N, Kurze Siteraturbericte, 


Politische Broſchüren. 
April, Mat und Sunt 1873, 


Gefiden, 3. Hein., Das deutſche Reich und die 
EEE: 8 74 ©. Hamburg, Nolte, 
12 jgr. 

Die neuen Kirchengeſetze. Elf Leitartifel der 
Kreuzzeitung. gr. 8. 41 ©. Berlin, Putt- 
fammer und Mühlbrecht. Us thlr. 

Rechte und Pflichten gewerblicher Arbeiter. Nach 
der Geſetzgebung des deutfchen Neiches und der 
Einzelftaaten für Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
dargeftellt von einem’ Mitgliede des Neichstages. 
8 80 ©. Berlin, Kortfampf. 6 far. 

Renard, Graf J., Goldene Worte eines deutſchen 
Katholiken. Rede. gr. 8. 8. ©. Leipzig, Gei— 
bel. Y/s fgr. 

Sauzet, Staatsminifter P., Die Civilehe und die 
J Ehe, gr. 8. 64 S. Mainz, Kirchheim. 


ſgr. 

Scheel, Prof. Dr. H. v., Die ſoziale Frage, 
Vortrag gehalten im Großrathsſaale zu Bern 
am 3. December 1872. 8. 24. Bern, Jent 
und Reinert. 6 fgr. 

Marbach, Oswald, Die Freimanrerei und der 


- 


Streit der Parteien um Tagesfragen. Mſer. 

Erf. Brr. Fr. Mir. gr. 8. 24 ©, Leipzig, Fries. 
Is thlr. 

Jannaſch, Dr. R., Der Mufterfihug und die Ge- 
werbepofitif des dentſchen Reiches. Gekrönte 
Preisſchrift. gr. 8. 51 ©. Berlin, Lüderitz' 
Berl. 12 jgr. 

Onden, Prof. Dr. Wilh., Das deutiche Reid) i. 
J. 1872. Zeitgeſchichtliche Skizzen. I. gr. 8, 
12 ©, Ebd. 15 for. 

Schmeißer, Diac, R., Die evangeliihe Kirche 
und die neuen Geſetze. 8. 48 ©. Halle, Lip- 
pert'ſche Buch. "a thlr, 

Sreimuth, Dr. Philalethes, Das moderne Recht 
und die Katholiken, gr. 8. 219 S. Luremburg, 
Brüd. % thle. 

Ueber die Rechte der Regierungen beim Conclave. 
(Bon Graf Greppi). 8. 66 S. Münden, 
Adermann. Ys thlr, 


> Mühlfeld, Dr. Jul., Aus dem „tollen” Jahr. 


Federzeichnungen aus daJ. 1848. Zur 25jähr, 
Gedächtnißfeier. 8. 194 S. Bremen, Küht- 
mann u, Co. 1 thle. 

Richter, Iul., Ultramontanlommuniften. Aus 
d. Griech. verdeutſcht u. v. e. Vorreiter einge⸗ 


führt. 8.84 S. Berlin, Nicolat’s Berl. 
%a thlr. 

Zeitgeift und Antihrifl, 8. 16 S. Barmen, 
Wiemann. 2 fgr. 

Krabbe, Conſiſt. R. Prof. Dr. Otto, Wider die 
gegenwärtige Richtung d. Staatslebens i. Ver— 
hältniß zur Kiche. Ein Zugniß— gr. 8. 138 
©. Roſtock, Stiller. 5/6 thlr. 


Goltz, Prof. Dr. Fehr. TH. v., Die fociale Be— 


deutung des Gefindewejens. Zwei Vorträge 
geh. am 23. Ian. u. 6. Febr. 1873 in der 
Aula d. Fridericianum zu Königsberg i. Pr. 
gr. 8. 64 S. Danzig, Kafemann, Ys thlr. 

Ausgleih und „Berfaljungstreue” 1871—1873. 
Zur Löfung der gegenwärtigen Berfaffungs- 
Krifis in Oeſterreich. gr. 8. 267 S. Leipzig, 
Luckhardt. 1Ys thlr. 

Siegwart, Karl. Der Kommuniſten-Staat. 
Cultur⸗hiſtor. Studie. 3. verb. Sep.Ausg. 
8. 41 S. Berlin, Denicke's Berl, 11 thlr. 

Sybel, Heinr. v., Napoleon III. 8. 80 S. 
Bonn, Cohen u. Sohn. 

Bier, Iul., Ueber das Eigenthum des Reichs am 
Reichskirchengute. [Aus „Situngsber. d. k. 
Akad. d. Wiſſ.“] Ler.-8. 163 S, Wien, Ge— 
rold's Sohn i. Comm. 28 ſgr. 

Friedberg, Emil, Johannes Baptiſta Baltzer. 
Ein Beitrag zur neueſten Geſchichte d. Ver— 
hältniſſes zwiſchen Staat und Kirche in Preußen. 
gr, 8. 170 ©. 
1 thle. 

Knoll, Dr. Alft., Die direkten Reihsrathswahlen 
in Böhmen. Abermals e. offenes Wort an 
meine Landsleute. 8. 27 S. Carlsbad, Domi- 
nicius u. Co. 1 fgr. 


- Monfjen, Frdr., Eine Rede d. Papftes Hadrian 


I. vom 3. 869, Die erfte umfaff. Benutzg. 
der faljhen Decretalen zur Begründung der 
Machtfülle d. röm. Stuhles. [Aus „Situngsber. 
d. £. Akad. d. Wiſſ.]. Ler-8. 36 ©, Wien, 
Gerold's Sohn u. Co. Ye thlr. 

Beriht der vom Medlenburgifhen patriotiichen 
Bereine ernannten Commifftion zur Berathung 
über die Berhältniffe der ländl. Arbeiterflaffen, 
über Auswanderung und Wrbeitermangel in 
u gr. 8. 101 ©. Roſtock, Kuhn. 
18 ſgr. 

Dumreidher, Armand Frhr. v., Die Verwaltung 
der Univerfitäten feit dem letzten politischen 
Syſtemwechſel in Oefterreih. gr. 8. 141 ©. 
Wien, Bed’ihe Univ.Buchh. 24 jgr, 

Das Herrenhaus. 8 Leitartifel der Kreuzzeitung. 
8. 38 ©. Berlin, Heinide. Ys thlr. 

Meyer, Rud., Die bedrohliche Entwicklung des 
Socialtsmus und die Lehre Lafjalles. gr. 8. 46 
©. Berlin, A. Schindler. Y/s thlr. 

—— Die neuefte Literatur zur ſocialen Frage. 
1. Abth. gr. 8. 57 ©, Ebd. 12 jgr. 

Weibezahn, Dr. Herm., Der Abſchluß der deutſchen 


— Münz-Reform. Kritif d. dom Bundesrathe 


feftgeftellten Entwurfes e. weiteren Reichs— 
Münzgejeges. gr. 8. 19 ©. Leipzig, Mayer. 
r 


8 ſgr. 
Wiener, Juſt. R. H., Zur Reform der Aktien— 
Geſetzgebung. [Aus „Gutachten der Eiſenacher 
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Leipzig, Duncker u. Humblot. 


Volkswirthſch. Conferenz.“ gr. 8. 42 ©. Ber— 
fin, Gerſchel. Y/s thlv. 

Friedrich, Prof. Dr. 3, Die Wortbrüchigkeit 
und Unwahrhaftigkeit deuticher Biſchöfe. Offenes 
Antwortihreiben an W. E. Freih, dv. Ketteler 
in Main. 2. Aufl, gr. 8. 35 ©. Conſtanz, 
Med. 2 ſgr. 

Plitt, Prof. Dr. Guſt. Ein Wort für die preußi- 
ihen Kicchengefege [im Mat 1873], gr. 8. 16 
©. Erlangen, Deichert. 3 fgr. 

Endemann, Prof. Dr. Wilh., Das deutſche Han- 
delsreht. Syſtematiſch dargeftellt. Nachtrag. 
Das Necht der Aftiengejellfchaften, der Komman— 
ditgefellihaften auf Aktien und der Genoffen- 
ihaften. Ar. 8. 136 S. Heidelberg, Bangel 
und Schmitt. 28 ſgr. cplt. 42/s thlr. 

Politiſch⸗ſtaatsrechtliche Flugblätter 1. u. 2. gr. 
8 23 u. 22 ©. Wien, Fr. Beck's Berl, & 
6 ſgr. 

Jäger, Dir. Privatdoe, Ernft Ludw., Die jün- 
geren DBerfiherungsinftitute gegen Unglücksfälle 
und Invalidität, Suppl. zu deſſen Broſchüre 
über Arbeiterverfiherung gr. 8, 104 S. Stutt- 
gart, Kröner. /s thlr. 

Richter, Herm. Mich. Die leitenden Ideen und 
der Fortihritt in Deutihland von 1860 bis 
1870. gr. 8. 318 S. Nördlingen, Bed. 
12/3 thlr. 

Schwanert, Rect. Dr. Herim., Geſetz und Ge- 
wohnheit, Rede, geh. zur Feier d. Geburts- 
tages Sr. Königl. Hoheit d. Großherzoges am 
28, Febr. 1873 in der Aula der Univerfität. 
gr. 8. 26 S. Noftod, Stiller. 6 jgr. 

Staudinger, Pfr. Wilh. Ein Beitrag zur Ber- 
ftändigung über Staat und Kirche. gr. 8. 47 
S. Darmftadt, Brill. Ys thlr. 

Venzmer, C. G., Mecklenburg und ber vepro- 
ductive Snduftrialismus, 8. 29 ©. Roſtock, 
Kuhn. 6 fgr. + 

Zur Bankfrage. Ueber die Nachtheile der Noten- 
Kontingentivung der Bank von England und 
die befjere Organifation der preuß. Bank, Von 

. 2. gr. 8 32 ©. Berlin, Kortfampf. 
1/6 thlr. x j 

Suber, Prof. Dr. Joh., Die kirchlich-politiſche 
Wirkfamfeit d. Sefuiten-Dxdens. gr. 8. 79 
©. Berlin, Lüderitz' Berl. 18 far. 

Sommer, Dr. Ernſt, National-Defonomie und 
Social-Boliti in ihrer Beziehung und Wirkung 
auf die focialen Fragen der Gegenwart. 3. 
verm. Aufl, gr. 8. 99 ©. Dresden, (Chemniß, 
Ernefti). Ya thlr. 

Walcker, Dr. Carl, Die fociale Frage mit bejon- 
derer Berückſichtigung landwirthichaftlicher Re— 
formen und der Decentralifation der Bevöl— 
ferung. Ein Suppl. zu den Lehrbüchern ber 
Nationalölonomie. gr. 8. 172 ©, Berlin, 
Springer’8 Berl. 1 thx. 

Schönberg, Prof. Dr. ©., Die Frauenfrage, gr. 
8, 44 ©, Bafel, Schweighaufer. 8 ſgr. 

Pejacſevich, Gr. Joh. N., Das Papſtthum und 
der Rechtsſtaat. Aus civilifator. Gefihtspunfte 
een hoch 4. 84 ©. Peſt Lampel. 
1 thle. 

Philippe, Prof. Dr. ©. 3, Das Regalienrecht 
in Frankreich. Ein Beitrag zur Geſchichte des 


>10 


Verhältniſſes zwiſchen Staat und Kirche. gr. 
8. 452 ©. Halle, Buchhandlung des Waiſen— 
hauſes. 24: thlr. 

Nosberg, Prof. Dr. M., Ein Blid auf die welt- 
geſchichtliche Bedeutung Rußlands. gr. 8. 15 
©. Dorpat, Gläfer. 4 jgr. 

Augspurg, ©. D., Die Entwerthung des Geldes, 
die Steigerung der Preiſe und die Mittel zur 
Abhülfe 2. Aufl. gr. 8. 32 ©, Bremen, 
Kühtmann und Co. Ys thlr, 

Faucher, Zul, Der allgemeine Fragebogen der 
fönigl. Unterfuhungs-Commiffion betr. das 
Eijenbahn-Tonceffionsweien. gr. 8 49 ©. 
Berlin, Guttentag, Ys thlr. - 

Roßbach, Dr. Joh. Sof, Geſchichte der Geſell— 
ſchaft. 6. Theil. Der vierte Stand und die 
Armen. 2. Abtheilung. 8. 164 S. Würzburg, 
Stuber. 1 the. I-VI: 7 thfe. 

Wellmann, Kreisger.-R. Th., Geſchworene oder 
Schöffen? gr. 8. 147 ©. Berlin, Springer’s 
Berl, 28 fgr. 

Wild, Pfr. J. Ueber die Ausſcheidung des alt 
badischen evangeliſchen Kichen-VBermögens vom 
Staatsgut. gr. 8. 21 S. Heibelbelberg, Weiß. 
4 far. 

Aktenſtücke zur Geſchichte des Verhältniſſes 
zwiſchen Staat und Kirche im 19. Jahrh. Mit 
Anmerkung. herausgegeben von Prof. Dr. 
H. v. Kremer⸗Auenrode. 1. Heft. gr. 8. S. 
1—144, Leipzig, Duncker und Humblot. 
24 jgr. 

Bamberger, Ludw., Die fünf Milliarden. [Aus 
„Preuß. Jahrb. gr. 8. 24. ©. Berlin, ©. 
Reimer. 4 fgr. 

Baumgarten, W,, Der Fall Löhneifen nah den 
gerichtlihen Verhandlungen bearb. gr. 8. 60 

Braunſchweig, Wreden. 9 fgr. 

‚Gedanken über die Berhältniffe Defterreichs. 
Bon einem Oefterreicher. gr. 8. 29 ©. Leipzig, 
Luckhardt. Ys thlr. 

Gauvain, Herm. v., Chriſtus als Staatsgefan— 
gener. Ein Brief. gr. 8. 96 S. Marburg 
Elwert. 16 far. 

Brentano, Dr. Lujo, Die wiſſenſchaftliche Leiftung 
des Herrn Ludwig Bamberger. Ein Nachſpiel 
zu meinen „Wrbeitergilden der Gegenwart.” 
gr. r 130 S. Leipzig, Dunder und Humblot. 
24 jgr. 
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Fulda, Kreisger.-R. Karl, Die Gefüngnißver- 
befferung und das Strafvollſtreckungsgeſetz für 
das deutjche Reich. 8. 46 S. Caffel, Freiſchmidt. 
8 ſgr. . 

—— Die Reform des Gefüngnißiwejens im 
Deutfchland. 8. 34 ©. Ebd. Ye thlr. f 

Gerlach, Apell.-Ser.- Bräf. d., Fünf Reden über 
die Kirchengeſetze. Geh. im Abgeordnetenhauſe 
Winter und Frühjahr 1873. Nah dem fte- 
nograph. Berichte. gr. 8. 95 S. Berlin, van 
Muyhden. thlr. 

Hirth, Dr. Geo. Ueber Volksbildung und Rechts— 
gleichheit. Zur Löſung der ſocialen Frage. 
Vorträge geh. im v. Liebig'ſchen Hörſaale zu 
Münden. [Aus „Annalen des deutſchen Reichs.“] 
gr. 8. 56 ©. Leipzig, Hirth. Ya thlr. 

Hinghaus, R., Die neuen Kirchengefege im 
Preußen nebft den vollftändigen amtlichen Mo— 

“ tiven und Kommiffionsberihten und darauf be- 
züglihen Reden der Minifter in authentiſchem 
Wortlaut. 8. 163 S, Berlin, Hempel. 1/2 thlr. 

Knapp, ©. F, Leipzigs Bevölkerung im Jahre 
1871. [7. Heft der Mittheilungen des ftati- 
ſtiſchen Büreaus der Stadt Leipzig]. gr. 4. 35 
S. Leipzig, Dunder und Humblot. 24 jgr. 
1—7: 4 thlr. 6 far. 

Lafſalle, Ferd, Der Laffallefhe Criminalproceß. 
3. Heft. Das Urtheil erſter Inſtanz mit krit. 
Randnoten zum Zwecke der Apellationsrecht— 
fertigung. 2. Aufl. gr. 8. 72 S. Leipzig, 
Braunſchweig, Bracke jun. i. Comm, 1/s thlr. 

Grote und Bismard, oder das alte. und das 
neue Recht. ine Apellation an die beleidigte 
Majorität des echtes und der Wahrheit, 
fowie des Königs von Preußen. Erweiterte 
Betradtung aus den „Helfiihen Blättern.” 
gr 2 37 ©, Meljungen. Caſſel, Jungklaus. 
Ye thlr. : 

Ketteler, Biſchff Wild. Emman. Frhr. v., Die 
moderne Tendenz Wiffenihaft. Beleuchtet 
am Exempel des Herrn Prof. Dr. E. Fried- 
berg. gr, 8. 31 S. Mainz, Kicchheint. 
1, thlr. 

Der ftille Krieg Freimanrerei gegen Thron und 
Utar. Aus Dokumenten. gi. 8. 256 S. 
Freiburg i. B., Herder. 3% thlr. 


1. Aufſätze allgemein wiſſenſchafklichen, 
cuſfur- und likerar- hiſtoriſchen Inhalts. 


Zur Charakteriſtik der neueſten exegetiſchen und kritiſchen Literatur 
Neuen Teſtaments. 


Mit beſondrer Verückſichtigung von Th. Keim's „Geſchichte Jeſu“ und Stei nmeyers „Geihichte 
der Geburt des HErxn“). 


J. 


Die negativ-kritiſche Schule der neuteſtamentlichen Schriftforſchung Hat in ihren jüngſten 
Vertretern ſich wieder viel entjchiedner, als dieß vor ungefähr einem Jahrzehnt mit ihr der 
Fall war, auf den Standpunkt v. Chr. Baurs, des Altmeifters der Tendenzkritik, geftellt. 
Wenn um die Zeit von Baur's Tod (1860) und nod einige Jahre darüber Hinaus von 
einer rüclänfigen Bewegung der Tübinger Schule geredet werden, wenn Kurtz in der damals 
erihienenen 4. Aufl. feiner „Kichengeihichte für Studirende“ (S. 684), theil8 beim Meifter 
ſelbſt, theil8 bei feinen Schiilern ftrieter Objervanz etwas wie „Ermüdung“ oder „Refignation“ 
wahrnehmen fonnte, wenn man eine von E, Zeller geſchriebne Abhandlung über „die Tübinger 
hiſtoriſche Schule“ (enthalten in v. Sybels Hiſtoriſcher Zeitfhrift 1860 und neuabgedruckt in 
Zellers „Vorträgen und Abhandlungen geſchichtlichen Inhalts“ 1865) gewiſſermaaßen als 
einen „Nekrolog“ oder Leichentein der Tübinger Schule, geſetzt von einem ihrer Hauptvertreter, 
betrachten durfte: jo denkt eine jest blühende neuteftamentl. Rritiferfhule ganz anders. Sie 
rühmt fi) rückhaltslos ihrer vollen Mebereinftimmung mit den Baur'ſchen Principien; fie 
behandelt gewiffe Fundamentaljäge der Tübinger Conftructton der chriftlichen Urgeſchichte und 
ihrer Quellen, wie namentlih den von der Unächtheit und Ungefchichtlichkeit des Johannes— 
evangeliums, als fejtftehende Borausfegungen, denen man feinen fpecielleren Fritifchen Nachweis 
mehr zu widmen nöthig hat. Ste ſucht die von einzelnen angefehenen MWeberläufern (oder 
halben Ueberläufern) aus dem Baur'ſchen Heerlager der orthodoren Anficht gemachten Con- 
ceffionen, 3. B. betrefjs eines Theils der von Baur proferibirten paulinifhen Briefe, eifrigft 
wieder zurüdzunehmen; ja ſie erjcheint in nicht wenigen ihrer Vertreter bemüht, von der De— 
fenfive wieder zur Offenfive überzugehen und ihren bisher zum Theil nur ſehr mühſam behaup- 
teten Poſitionen (— wenn anders Ammahmen einer rein negativen Kritif überhaupt jo heißen 
dürfen —) neue Exroberungen hinzuzufügen. 

So fieht man denn einige diefer jüngften Sprößlinge der tendenzkritiihen Schule, die 
entweder „noch Bauriſcher als Baur felbft” fein wollen. oder wenigftend un al8baldiges Wie- 
derabbrechen der durch einige befonnere Baurianer zur Drthodorie hinüber gefchlagenen Brüden 
bemüht find, dermalen in intereffante Conflicte mit diefen gemäßigteren Ausläufern der Schule 
verwickelt. Ein Herr Hinſch, Mitarbeiter der „Zeitichrift für wiſſenſchaftliche Theologie“, 
fühlt fi) bemüßigt „Unterfuchungen zum ‘Philipperbriefe” zu fehreiben, worin er die Aechtheit 
dieſer Epiftel, deren Condemmnirung durch Baur und Genofjen man vielfach als hyperkritiſche 
Gewaltthat desavouirt umd zurüdgenommen hatte, aufs Neue zu beftveiten; fo daß Hilgenfeld 
der Herausgeber jener Zeitfchrift, der erſt frz zuvor für den paulmifchen Urſprung des herr— 
lichen Briefes aufgetreten war, in ihrer neueften Nr. nochmals zum Schutredner defjelben 
werden mußte.*) Privatdocent Lie. 5. Lüdemann in Kiel ftellt fi, indem er die Anthro- 


*) „Pauliniſche Forſchungen“, in H. II des Jahrg. 1873 der „Zeitſchrift f. wiſſenſchaftl. Theo— 
Togie” (vgl, ebendaj. Jahrg, 1871), 5 
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pologie des Apoſtels Paulus lediglich „nach den vier Hauptbriefen“ deſſelben (am die Röm—., 
die Cor. I und II und die Gal.) darzuftellen unternimmt und fonft nur noch den 1. Theſ— 
ſalonicherbrief als ächt gelten läßt, ungefähr auf Baur's kritiſchen Standpunft,*) geht aber 
mit dem, was er in eben demfelben Werke von Pauli angeblicher Auffaffung der oagE als 
eigentlichen und urfprünglichen Sites der Sünde im Menſchen (S. 54), von der Lehre vom 
Sündenfalle als einen Paulo im Grunde „fremdartigen Bewußtſeinselemente“ (S. 94), von 
einem Hinumdherfchwanfen des Apoftels zwifchen einem altteftamentlich-füdifchen und einem pla= 
tonifivend-helleniftifchen Standpunkte dev anthropologiſchen Speculation jagt (S. 58; 95 ff.), 
mehrfach iiber Baur's Anſchauungen hinaus, und zieht- ſich ebendamit eine Zurechtweiſung 
ſeitens Hilgenfelds, des ſtets wachſamen Gegners aller derartigen Ausſchreitungen und Neuer- 
ungen zu.**) — Daß fie) keinerlei bibliſches Zeugniß für irgendwelche apoftolifche Tätigkeit 
Petrt in Nom erbringen laffe, und daß auch die altkirchlich-patriſtiſchen Nachrichten, welche ihn 
in diefer Stadt wenigftens den Märtyrertod erleiden laſſen, keinerlei Glauben verdienen, in 
der römischen Petrusfage alfo überhaupt nicht der mindefte geſchichtliche Kern nachgewieſen 
werden könne: diefe Behauptung ift neueftens zu einem Lieblingsthema für die feitifchen Aus— 
Yaffungen des ultcaproteftantlichen Radikalismus geworden.***) Aber auch hier fehen wir 
Hilgenfeld, im Intereffe einer befonneneren und umfichtigeren Würdigung der betr. Quellen, für 
das was (zwar nicht in der römifchen, aber doch in der neueren evangeliihen Theologie) längſt 
traditionelle Annahme war, eintreten und gegenüber der einfeitig und ausſchließlich auf die 
Nomanlegende der Pfendoelementinen geftütten, die Zeugniffe der angefehenjten Väter des 2. 
und 3. Ihdts. aber unterſchätzenden Leugung jeglicher Anweſenheit Petri in Nom den Sat 
verfechten: „Der römiſchen Kirche wird eine vorurtheilsfreie Kritil den Petrus als Märtyrer 
in der neroniſchen Chriftenverfolgung wohl laſſen müſſen, fo wenig auch von einem eigentlichen 
Epiffopate diefes Apoftels in Nom die Rede fein fann.”+) — Ganz ähnlich verhält es ſich 
mit einer auf den ephefinifchen Aufenthalt des Apoftels (und Apofalyptifers) Johannes bezüg- 
lichen Controverfe zwischen eben dieſem Kritiker einerſeits und zwiſchen Keim, Scholten, Wittt- 
chen und Holtzmann als Leugnern der Eriftenz eines in Ephefus wirkenden Apoſtels Johannes 
andrerfeits. Der ſeitens diefer Gegner zur Erhärtung ihrer darauf bezüglichen Negation auf- 
gewandte Scharffinn jcheint ihm vielmehr „nur zur Befeftigung der Ueberlieferung beizutragen“, 
kraft deren die kleinaſiatiſche Kirche (geftügt auf Zeugniffe wie die eines Polyfarp, Yuftin, 
Irenäus 2c.), „in dem Johannes der Apofalypfe, welcher noch fo lange Zeit von Ephefus 
aus wirkte, ihren Apoftel verehrte‘; mit vollerem Rechte noch, als das chriſtliche Nom den 
Petrus zu feinem Apoftel machte, gilt ihm die Kirche Kleinafiens für befugt dazu, fich als 
langjähriges Arbeitsfeld des Ap. Johannes, als ächte „Johanneskirche“ zu betrachten. — Da 
zu allen diefen Affertionen wohl verbürgter traditioneller Annahmen gegenüber einem unge— 
zügelten kritiſchen Radikalismus jüngft auch noch eine Abfertigung des fonderbaren Einfalles 
"PB. de Lagarde’s,rr) das Chriftenthum für ein durch das Ungeſchick der Jünger Iefu, und 
namentlich durch Paulus vielfach entjtelltes Evangelium zu erklären, fowie eine Schutrede für 


*) Jene 4 Hauptbriefe bilden nach ihm „allein den unangefochtenen Archimedeiſchen Punkt, in 
welchen man erft feſten Fuß haben muß, um ſich in der pauliniſchen, wie — — apofto- 
liſchen Meberlieferung nad rlidwärts und vorwärts ortentiven zu können“ ꝛe. Vgl. damit Baur in 
feinem, Beute RENNEN — „Paulus“ ꝛc. (1845). 

**) H. Lüdem ann, die Anthropologie des Apoſtels Paulus und ihre Stellung innerhalb feiner 
Se Kiel 1872. Dazu die Kritik Hilgenfelds in der „Ztſchr. f. wiffenfehaftt, Theologie,“ ir 

FR) ft. Lipſius, „Die Ouellen der römifchen Petrusfage” (Kiel, Schwers, 1872), und ©, 
Volkmar, „Die vönifhe Papftunyte; afademiicer Rathhausvortrag“ (Züri, Schabeltk, 1873). — 
Bol, die Anzeige der erfteren Schrift: Allg. lit. Anz. Bd. IX. 1872, ©, 353 f, 

5 Mr ge in Rom und Johannes in Kl Afien‘, — Ztſchr. f. wiſſenſchaftl. Theol. 1872, 

: +) In dev. Schrift: „Ueber das Verhältniß des deutſchen Staates zu Theologie, Kirche und 
Religion” welche Hilgenfeld (Ztichr. f. wiſſenſch. Theol. 1873, III, 340 ff.) nit ohn . i 
Strauß, „Der/alte und neue Glaube” zuſammenſtellt. —5 — — 


—— 
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das ehrwürdige Alter und den nahezu apoſtoliſchen (apoſtoliſch-väterlichen) Werth und Charak— 
ter der herrlichen Epiftel an Diognet — gerichtet gegen den Verſuch Fr. Overbeck's in Bafel, 
diefen Brief als eine matte „Fiction der nachconftantinifehen Zeit“ zur erweifen — hinzukommen 
mußte, *) ſo konnte der Jenenſer Theologe, einft einer der verwegenften Jünger des großen 
Tübinger Meifters, fi in der That veranlaßt fehen, gegenüber einer von Holland herüber 
(feitens des niederländifchen Theologen Rovers) wider ihn laut geworden Anklage, daß er 
ganz und gar ins conjervative Feldlager überzugehen in Begriff ftehe, fein unverrücktes Be— 
harren bei feinen freifinnigen kritiſchen Grundſäützen zu verfihern, das mehrmalige Auftreten als 
advocatus orthodoxiae aber mit der Bemerkung zu rechtfertigen: „es ſcheine ihm in der 
legten Zeit die Kritit mehrfach eine Richtung nad) links Hin zu nehmen, welcher er aud) fer- 
ner zu ſteuern fich verpflichtet fühle, gleichwie er in den fchlimmften Zeiten der Reaction den 
Ausſchreitungen nach rechts Hin ftandhaft entgegengetveten fer.“ **) 

Zwar nicht über das von Baur behauptete hinausgehend, aber doch Fräftigft zu Baus 
Standpunkt und Methode zurücklenkend erſcheinen die Eritifchen Operationen, mittelft deren tm 
vor. Jahre der Heidelberger Theologe H. Hohtzmann beide zumal, den Ephefer- wie den 
Eolofferbrief unfres Kanon, als Producte nachpaulinifcher Tendenzfchriftftellerei zu erweifen ver- 
fuht hat. Der ächte Brief Pauli an die Coloſſer, — ein angeblich ganz kurzes, von P. 
und Timotheus gemeinſam abgefaßtes und des berühmten „chriſtologiſchen Exeurjes” Col. 1, 
15—18 noch entbehrendes Sendfhreiben — ſoll von einem Judendriften um d. Jahr 200 
O) zunächſt zur Grundlage eines neuen felbftändigen Schreibens von encyflifchem Charakter, 
des jeigen Br. an die Ephefer, gemacht, dann aber feitens defjelben judaiftiihen Falſarius 
nochmals ſtark interpolivt und im diefer neuen, nicht encykliſch geftalteten Nedaction wiederum 
an die Gemeinde von Coloſſä adrefitirt worden fein. Der auf diefe Weife entftandene heutige 
Coloſſerbrief ſei „halb pauliniſch, halb epheſiniſch“ und habe „durch feine verbindende Mittel- 
ftellung dazu beigetragen, den Htatus, welcher zwifchen den paulinifchen Homologumenen und 
dem Epheferbriefe bejteht, bi8 auf den heutigen Tag weniger fühlbar erfcheinen zu Laffen.‘***) 
Das Blafirte, übermäßig Gefünftelte diefer Conftruftion hat feine Parallele faft Lediglih an 
den eignen früheren Arbeiten des Verfs. 3. DB. feiner nad) Art der Löfung eines verwickelten 
Rechenexempels zu Werke gehenden Darftellung des jhriftftellerifchen Entſtehungsproceſſes der 
fynoptifchen Evangelien (1863), oder auch feiner Aufftellung derartiger kühner, an Hitzig'ſche 
und Volkmarſche Conjecturalkritif erinnernder Hypothefen, wie der in Bd. IV des Schenfel- 
ſchen Bibellexitons (S. 294 ff.) verſuchten Identifikation des „Israeliten ohne Falſch“ Na— 
thanael Joh. 1, 48 mit dem Apoftel Paulus!7) — Doch ſieht man einen Heidelberger 
Collegen Holgmann’s, Prof. Ad. Hausrath, gelegentlich ähnliche Uebungen des jecirenden 
und reconftrutrenden kritiſchen Scharffinns anftellen, 3. B. bezüglich des 2. Korintherbriefs, 
defien vier letzte Kapitel er als einen felbftändigen, von Ephefus aus in der Zeit zwiſchen 
Abfaffung von 1. und 2. Cor, an die Chriften Corinths abgelafjenen Brief zu erweifen juchtrF) 


*) Fr. Overbed, Ueber den pfeudojuftinifhen Brief an Diognet, Basler Univ. -Progr. 1872, — 
Bol, deſſelben Berfs. Neubearbeitung des de Wette'ſchen Commentars zur Apoftelgefhichte (1869), 
ein mit der befannten Zeller'ſchen Schrift über diefes Bud, was tendenzkritiſche Künſteleien und 
vadifale Negationen betrifft, wetteiferndes Werk; auch feine afadem, Antrittsvorfefung über „Ent- 
ftehung und Recht einer rein hiſtor. Betrachtung dev neuteftamentl. Schriften in der Theologie, Bajel 
1872. 

*#) ‚Der Brief an Diognetos“, Zeitſchr. f. wiſſenſch. Theol. 1873, 9. II, ©. 285 f. — Bol. 
auch die ebenfalls ungünftige Kritif der Overbeckſchen Hhpothefe von Keim im der „‘Proteftant, Kir— 
chenzeitung“. 1873, Nr. 13 ff. 

er) Kritik der Epheſer⸗ und Kolofferbriefe, auf Grund einer Analyſe ihres Verwandtſchaftsver⸗ 
hältniffes, von Dr. Heinr. Jul. Holtzmann, ordentl. Prof. d. Theol. in Heidelberg, Leipzig, 1872. 
Wilh, Engelmann, VII u. 340 ©. (f. bejonders ©. 168 fj. 193—199). HET 

+) Diefelbe Hypotheſe Hat neueſtens aud O. L., in dem Auffage „Nathanael” in Hilgenfelds 
Ftiehr. F. wiffenihaftl. Theol. 1873, I, S. 96 ff. vorgetragen. 

+) „Der Bier-Capitelbrief des Paulus an die Corinther”, von Dr. A. Hausrath. Heidelberg, 
1870 (VI u. 29° S.) — Befonnener und maaßvoller verführt ic. A. Klöpper zu Königsberg im 
feinen „exegetiſch-kritiſchen Unterſuchungen über den 2, Br. des Paulus an die Gemeinde zu Corinth. 


(Göttingen, 1869), der aus den Kapp. 10—13 diejes Briefs nur bie einftige Eriftenz eines jetzt ver— 
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fowie hie und da in feinen größeren Schriften: „Der Apoftel Paulus’ und „Neuteftament- 
liche Zeitgeſchichte“. Selbftändige gelehrte Kenntniß des geſammten zur äußeren Seite der 
chriſtlichen Urgeſchichte gehörigen Quellenmaterials, geſchickte Gruppirungskunſt und gefällige 
Darſtellungsform verleihen dieſen Werken Hausraths, insbeſondere der mit vieler Grimdlichkeit 
gearbeiteten (ja im ihrem zweiten, die „Zeit der Apoftel“ behandelnden Theile jogar über- 
gründlichen und theilweile zu unzweckmäßiger Breite ausartenden) „Neuteftamentlichen Zeit- 
gefhichte“, einen hervorragenden Werth und rechtfertigen bis auf einen gewiffen Punct den 
ihnen zu Theil gewordenen literariſchen Exfolg.*) Die dogmatifche Anficht des Verfaſſers 
vom Wefen und Uxfprung des Chriſtenthums trägt freilich einen fehr negativen, wohl nod) 
weiter als Holgmann nad) links gehenden Charakter. Wie denn namentlich feine Auffaffung 
der Erſcheinungen des Auferftandenen als bloßer Viſionen der galiläifchen Frauen, der erften 
Jünger und zulegt Pauli von Damaskus (Zeitgeſch. IL, 275 ff. 449 ff.) das z. B. von 
Schenkel in feinem „Charafterbild Jeſu“ betveffs diefes Gegenftandes Behauptete an neolo- 
giſcher Willkür noch Hinter fi läßt und den einfchlägigen Ausführungen eines Holſten, 
ja eines Renan aufs Nächſte verwandt erfcheint.**) 

Einer fo extrem negativen Auffaffung und Behandlung des Fundaments des gefammten 
Hriftlichen Heilsglaubens Hat ein andrer angefehener Schriftfteller derfelben Schule ſich klüglich 
zu enthalten gewußt und ebendamit feiner Arbeit eine velaiiv günftige Aufnahme felbft in 
pofitiver gerichteten Kreifen gefichert. Daß Theodor Keims „Geſchichte Jeſu von Nazara“ 
pofitiverjeit8 nicht ganz in dem Grade wie z. B. Schenkels „Charafterbild“ als Product der 
Neologie verurtheilt, jondern wenigftens Hinfichtlih ihres Strebens nad) offenbarungsgläubiger 
Auffaſſung und objectiver Darftellung der evangelifchen Geſchichtsthatſachen mehrfach anerkannt 
wird, ***) Heruht vornehmlich auf der nicht ganz und gar negativen Beantwortung, welche die 
große Cardinalfrage wegen der Auferftehung Jeſu und der Nealität der Erſcheinungen des 
Anferftandenen darin gefunden hat. Keim erfennt in allen dreien Bearbeitungen des Lebens 
Jeſu, die er bisjegt veröffentlicht hat — in den dreien Reden über den „Gefchichtlichen 
Chriſtus“ (1865), in der ausführlichen dreibändigen „Geſchichte Iefu von Nazara“ (1867— 
1872), und in der „Geſchichte Jeſu, nad den Ergebniffen heutiger Wiſſenſchaft überſichtlich 
erzählt“ (1873) — wenigſtens fo viel an, daß vom dritten Tage nad) Jeſu Tode an mie- 
derholte „Erſcheinungen Jeſu in verklärter neu organifirter Leiblichkeit“, gleichſam telegraphiſche 
Kundgebungen defjelben aus dem Jenſeits an die Seinen auf Erden („Telegramme vom Him— 
mel“) ftattgefunden haben. Nur diefe objectiven, durch reales Sichmanifeſtiren des erhöhten 
Erlöſers gewirkten Schauungen gelten ifm als ausreichende Erklärung der neuteftanentlichen 
Berichte von Erſcheinungen des Auferftandenen. Gegen die verfchiednen Modifikationen der 
jubjectiven Bifionshypothefe, in&bejondre auch die befonders fharffinnig ausgeprägte der Hol- 


lovenen dritten Sendſchreibens Pauli an die corinthifchen Chriften, verfaßt zwiſchen dem 1. und 2, 
jeßigen Corintherbriefe, wahrjheinfih zu machen ſucht. — Dagegen ift in ächt Holgmann-Hausrath- 
her Weiſe gehalten die umfänglihe Monographie „Ueber die beiden letsten Kapitel des Nömerbriefs“ 
von Lie. Dr. H. Lucht (Berlin, 1871, VIII u. 239 ©.), darauf ausgehend, die Unüchtheit diefer 
Kapitel zugleich mit ihrem Untermengtfein mit einzelnen ächt pauliniſchen Beftandtgeilen (3. B. den 
Bruchftücden eines von Korinth aus nad) Ephefus gerichtet geweſenen Schreibens in 8, 16, 3—6, 
17—20) zu erweiſen. 
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ſten⸗Hausrathſchen Faſſung, vichtet er ſich im eingehender feharfer Kritik; und fo eifrig er auch 
bemüht ift, die evangelifchen und apoftoliichen Berichte von der angeblich „fie umrankenden 
Sagenwelt“ durch rückſichtsloſe kritiſche „Schneideoperationen“ zu reinigen, fo entſchieden fertigt 
er doc) alle diejenigen Beurtheilungen diefer Gefchichte ab, die bei der Annahme bloßer Sin- 
nestäuſchungen, bloßer folgenſchwerer Mifverftändniffe, oder (wie Strauß in feiner neueften 
Schrift) bei der eines großen „weltgefchichtlichen Humbugs“ ftehen zu bleiben verfuchen,*) oder 
die gar (wie Dr. Schwalb ©. 251 feiner Vorträge über „Chriftus und die Evangelien“, 
Bremen 1872) zu dem altrattonaliftichen Fündlein von einer betrüigerifejen Entfernung der 
Leiche Jeſu aus dem Grabe duch einen feiner Anhänger zurückzukehren wagen.**) Er will 
laut ©. 368 jeines jüngften Werkes, als Apologet der Auferftehung und Erhöhung Chrifti 
„kein Wunder gefetst haben im anderem Sinne, als es immer gefeßt worden in der Perfon 
Jeſu, deſſen Menfchlichkeit und deſſen Vollendung des Menfchheitsideal® durch Gottesfraft 
immer gleichzeitig durch ihn behauptet worden fer.“ Chriftum, den zwar nicht Yeiblih aber 
doch geiftig Auferftandenen, „als Lebenden bei Gott zu wiffen und für fich felbft auf eine 
Zukunft bei Gott nad) der Dämmerung diefes Erdenlebens zu Hoffen“, das feheint ihm ein 
genügender Inhalt des alten und ftetS des neuen Glaubens der Chriften zu fein; denn noth— 
wendig bleibe ja der Vater in den Himmeln, welchen das Evangelium lehrt, nach den Wor- 
ten des Meijters ſelbſt (Matth. 22, 32) Phrafe und Idyll, wenn er den Sohn und die 
Söhne im Tode zertritt.“ 

Daß diefer Keim'ſche Verſuch zur hiſtoriſch-kritiſchen Fundamentirung des Auferftehungs- 
glaubens troß aller beigemengten Willfürtichfeiten immerhin doch ein ernftes edles Streben 
nad) wahrer Befriedigung des chriftlich-veligtöfen Bewußtſeins fundgibt, kann unmöglich ver- 
fannt werden. Und auch fonft bieten die Ausführungen diefes Kritikers über das Leben aller 
Leben, über die reichſte und reinfte aller Erſcheinungen dev Menſchheitsgeſchichte, manches Lehr— 
reihe und Erquidlihe dar. Wir vernehmen zwar nichts von jenem „vollen und frommen 
Glockenton“, womit, einer Bemerkung Hausraths zufolge***) durch den Keim’fchen „Jeſus v. 
Nazara“ eine neue beßre Zeit der neuteftamentlich-theologischen Wiffenfchaft eingeläutet wird. 
Aber wir find darum nicht blind gegen fo mande wirkliche Schönheiten und Vorzüge des 
Buches; wir erachten Vieles von dem als wohlgelungen, was er zur Charakterfchilderung des 
Herrn nad) feiner menfchlichen Seite beibringt. Wir fünnen es mm billigen, daß er bei Dar- 
ftellung feines Bildungsganges feine „Schullofigkeit“, d. h. feine Unabhängigfeit von irgend— 
welcher der religiöfen Parteien des Judenthums hervorhebt, gleichwie er auch Hinfichtlich des 
Täufer alles Derartige, was etwa auf einen Zufammenhang dejjelben mit den Eſſäern Hin- 
zielte, entjchteden zurücweift (3. Bearb. ©. 110. 113. 124).7) Wir finden einzelne große 
Momente im irdiſchen Leben des Herrn umnbefangener und treffender gewürdigt, als bei der 
Mehrzahl der neueren Kritiker, 3. B. jene erfte Meffiashuldigung unweit Cäſarea Philipp, 
welche ſehr richtig als ein prophetiſch bedeutſamer Lichtpunkt inmitten einer Epoche der Ver⸗ 
dunkelung und Erniedriguug gefaßt wird („der obdachloſe Beiſaſſe der Kaiſerſtadt Cäſarea 
war von den Erſtlingen der neuen Menſchheit als König ausgerufen“, ebend. ©. 242), und 
bei der die Anerkennung der weentlichen Authentie der Antwort Jeſu auf Petri Bekenntniß 
in Matth. 16, 17—19 wohlthuend berührt. Auch fo manche Proben geſchickter Verwerthung 
bon neuteſtamentlich⸗zeitgeſchichtlichen oder bibliſch-geographiſchen Detailſtudien zur Illuſtration 
der Geſchichte des Herrn verdienen alle Anerkennung. So was über Nazarcths (n. ‚dem Vf. 
freilich „Nazara's“) Lage unweit der anſehnlichen und blühenden Römerſtadt Sepphoris, ſowie 
über die aus der Nähe dieſes damaligen Hauptortes Galiläa's für jenes reſultirende „Ver—⸗ 
einigung einſiedleriſcher Abgeſchloſſenheit und großartiger Weltoffenheit“ bemerkt wird (S. 94); 


*) Strauß, Der alte und der neud Glaube, ©. 72; vgl. dawider Keim, Geſchichte Jeſu 8. Be— 
arbeitung, ©. 355, Anm. 

**) Bol, Allg. lit. Az. Bd. X 1872. ©. 199. 

*xx*) Neuteſtamentl. Zeitſchr. Bd. I, 1. Aufl. Vorwort ©. Xu. 

+) Wir eitiven hier und im Folge der Kürze halber nur die betr. Ausführungen der neneften 
(3.) Bearbeitung der „Geſchichte Jeſu“, die übrigens auch nur fehr ſelten ſachliche Abweihungen don 
dem vorhergehenden größeren Werfe bietet. 
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deßgleichen eine anziehende Schilderung des galiläiſchen Schauplatzes der Thaten Jeſu, ins⸗ 
beſondere der Ufer des Genmneſarſee's als des Mittelpunktes und „Schönheitscentrums“ dieſes 
Schauplatzes (S. 147 ff.); eine nicht minder intereſſante Beſchreibung des Herodes-Palaftes 
zu Serufalem der Wohnung des Landpflegers (Prätorium, Richthaus), wo Jeſu Berur- 
theilung ftattfand ©. 326 ff.) u. I. f. 

Freilich gleichen diefe wirklich ſchönen und pofttive Förderung der Hl. Geſchichte ergeben- 
den Partieen des Buchs faft Oaſen in der Wüfte, fo ſtark präponderirt das deſtructiv-kritiſche 
Element und die nicht felten höchſt unmotivirte Willkür des Einreißens, Bemäkelns und Ver— 
dächtigens. Ein großer Theil diefer Vergewaltigungen des objectiven geſchichtlichen Thatbe— 
ftands beruht auf der einfeitig naturaliftiichen, feine Wunder im engeren und eigentlichen Sinn 
zugeftehenden MWeltanficht des Kritiker, die in radikaler Leugnung der Möglichkeit irgendwelcher 
wunderbarer Vorgänge zwar nicht jo weit geht wie Strauß, aber doc ungefähr jo weit als 
Schenkel, mit deffen Streihung aller objectiven Naturivunder bis auf einige Heilungen das 
auf ©. 169 ff. Entwidelte wenigftens principiell harmonirt. Doch lautet da8 auf ©. 174 
ausgedrückte kritifche Nefume, wonach unter den etwa 20 Wundergeſchichten, welche (bei den 
Synoptifeen nemlich) aufbewahrt feien, kaum 8 bezeugtere Krankenheilungen und 4 ZTeufel- 
austreibungen zufammenzubringen feien” (1), noch ein gutes Theil Härter als das vom Berf. 
des „Charakterbildes Jeſu“ in dev gleichen Richtung bemerkte?) Der größten Mehrheit nad) 
find es aber Wirkungen der von dem Altmerfter Baur her überkommnen Feindſchaft gegen das 
vierte Evangelium, iſt es alſo der einfeitige Synopticismus feines kritiſchen Standpunkts, ſowie 
was damit weſentlich eins, der einſeitige Ebionitismus ſeines chriſtologiſch-dogmatiſchen Stand— 
punkts, worauf das hyperkritiſche Gepräge feiner Darſtellung der evangeliſchen Geſchichte beruht. 
Die Johannesfeindſchaft erſcheint bet ihm, infolge feiner einſeitigen Bevorzugung des Matthäus- 
evangeliums als velativ zuverläffigfter Duelle innerhalb der kanoniſchen Evangelienliteratur, mit 
einen kaum minder feindfeligen Verhalten gegen das paulinifiwende Lukasevangelium gepaart. 
Wenn das 4. Evangelium, nad) dent Verf. nicht vor 130 gefchrieben, ihm nur als „bie 
illuſtrirte Ueberſetzung einer Streitfehrift gegen die Gnoſis“ gilt (S. 45); wenn feine Chronologie 
des Lebens Jeſu (S. 154) ohne alle fpeciellere Widerlegung mit der kecken Wendung abge- 
than wird: „daß man über das Eine Jahr (das ſ. g. „galiläiſche Lehrjahr“ nach Keim’fcher 
Terminologie) nur mit leeren Vermuthungen und Wünſchen hinausreicht“; wenn dem johanni— 
jhen Berichte iiber Jeſu letztes Mahl und Abſchiedsreden „fait völlige Zerftörung der gefchicht- 
lichen Wirklichkeit” vorgeworfen wird (S. 308); wenn in der Leidensgefchichte wie in der 
Auferftehungsgefchichte nad) Joh. eine Kette von Hiftorifchen Irrthümern, tendenziöfen Fictionen, 
fünftlichen Fortbildungen des ursprünglichen Sachverhalts ꝛc. entdedt wird, (vgl. S. 314. 
329. 342. 344. 347. 356 x.) jo kommt Lufas, wiewohl ihm ein etwas höheres Alter 
vindicirt wird, im Ganzen nicht viel befier durch. Seine Altersangabe von ungefähr 30 Jah: 
ven fi dem zuerft auftretenden Jeſus fol nur eine ungefähre Schägung fein ohne gefchicht- 
lichen Werth, der Sage von Zoroafters Auftreten als Dreifigjähriger verwandt (S. 114); 
feiner Darftellung der Geburtsgeſchichte des Herrn wird Unbegreiflichkeit der dabei berichteten 
Öottesoffenbarungen, „grobmeſſianiſches, aljo grobmenfchliches Reden“ der auftretenden Engel, 
„jüdiſch und rabbiniſch Fraffe rohe Auslegung einer unſchuldigen Michaftelle“, ja, was die 
Sungfraugeburt betrifft, fogar ein „allen Naturgefegen, zum Theil felbft dem moxalifchen Ge— 
fühl kühnlich widerfprechender Charakter” vorgeworfen (S. 118 f.); feine Relation der Ver— 
ſuchungsgeſchichte ift, gexade fo gut wie der Parallelbericht, eine „üppige Geſchichte in jüdt- 
her Schablone", wozu die Jünger gewiffe Andentungen des Herrn über das Geheimuiß fei- 
nes Wüftenaufenthalt3 -ausgeftaltet (S. 142); mit dem Berichte über die Art wie Jeſus in 
der Synagoge zu Nazareth fein Meſſiasthum verkündigte, „malt Lukas fehr unglücklich“ (©. 
221); feine Angabe über die Ausſendung der 70 Jünger ift „ein in aller Hinftcht hinfäl— 
liger Bericht” (S. 265), feine Lehrerzählung vom reihen Mann und armen Lazarus ift eine 


*) Vgl. aud) ‚derartige Verſuche zu tertwibriger Abſchwächung und Vernatürlichung oder vein 
piohologifher Erklärung der Wunder, wie ex fie z. B. gelegentlich der Heilung der fteberfcanfen 
Be — (S. 192), oder bezüglich der Reinmachung des Ausjügigen Matth. 8, 2 ff. (S. 173) 
zum Beften gibt. 
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„von jpäter Hand“ herrührende allegorifche Verſinnbildlichung des ftoßgen, tyranniſchen „Pur— 
purmannes“ Herodes des Gr, mit feinen fünf „Brüdern oder Nachfolgern“ (!), „deren Drud 
die Hunde, d. 5. die Römer noch vervollftändigen, während Israel als Lazarus, als Eleazar, 
dem Gott helfen muß, am und krank am Boden liegt" (S. 54), u f. fe Aber, au) 
Markus, das Schooßkind dev neueften evangelienkritiſchen Schule, das. relative Urevangelium 
oder approrimative Petrusevangelium diefer „unverbefferlihen Markoſier“, muß gelegentlich 
ſchwere Streiche vom Berf. erleiden, der ebendamit fi) als verhärteten „Matthäiften”, als 
getrenen Anhänger der ächt- und urbaur'ſchen Cvangelientheorie zu erkennen gibt. Markus ift 
ihm ein judenchriftlicher Schriftfteller des 2. Jahrhunderts, dev um d. J. 120, alſo zwifchen 
dem Verfaſſer des Lukas⸗ und dem des Johannesevangeliums, feinen aus Matth. und Luk. 
ziemlich willkürlich und „mit wenig wahrer Pietät gegen die Urapoftel” zuſammengearbeiteten 
evangeliſchen Geſchichtsbericht verfaßte, in feinem VBermittlungs- und Ausgleichungsſtreben „wicht 
ohne Feinheit, manchmal aber auch ſehr unglücklich“ zu Werke gehend: Ia, „fo mit Irr— 
thümern gefüllt, wie fie fid) aus der Vereinbarung zwifchen Matıh, und Luf., aus der Ma- 
lungs⸗ und Erklärungsſucht, aus der Gewaltſamkeit der Gefichtspunfte, aus einer gewiffen, felbft 
auch eilenden Flüchtigkeit dev Abfaffung ergeben, ift fein Evangelium wie das des Markus“ 
(S. 39)! GSelbft die conereteften, innerlich glaubwürdigften, am iwenigften nah Erfindung 
angehenden Züge der Nelation diefes Evangeliſten, 3. B. feine Bezeichnung des blinden Bett- 
lers von Yeriho mit dem Namen Bartimäus, feine vorzugsweife detaillirten Angaben über 
den Hergang bei Verfluhung des Feigenbaumes 2. (S. 271; ©. 288 f.), müſſen ſich ins 
Bereich der ausſchmückenden Sage oder der tendenziöfen Fiction verweilen laſſen. Der auf 
Koften der Uebrigen erhobene Matthäus kommt darum doch in Feiner Weife ungeſchädigt das 
von. Unter Firnia der Zufäte eines fpäteren Ueberarbeiterd, einer der Feder des Evange— 
lüften vom J. 68 (dev übrigens für den Apoftel Matthäus nicht zu. Halten fei) folgenden 
„Nachfeder“ aus der Nähe des Jahres 100 (S. 28 ff.), werden zahlreiche angebliche Sa— 
genelenente ausgejchteden; und bezüglich diefes auf Herausſchälung eines angeblich ächten Mat- 
thäusfernes ausgehenden Exrpurgationsverfahrens tritt uns genau die nemliche hyperkritiſche 
Willkür entgegen, welche die drei anderen Evangeliften an ihrem Theile erdulden müffen. Natür- 
lich gehört die Geburtsgefchichte des Hexen Mattd. Kap. 1 und 2, ganz und gar dieſem 
fpäteren Ueberarbeiter an, der dabei u, a., in Nachahmung des Apofalyptifers, Herodes den 
Gr. als antichriftlichen Pſeudomeſſias oder Gegenbild des Nero in Offenb, 12, 13 auf 
Wegräumung des wahren Gottesmeffias ausgehen läßt (S. 120 f.). Ebenfo fpielt die Thä— 
tigkeit dieſes Ueberarbeiters vielfach in die Leidensgefhichte des 1. Evangeliums hinein, wo 
u. a, die den Tod des Herrn concomitirenden Naturwunder ihr zur Laſt fallen (S. 345 f.). 
Und vollends bei der Auferftchungsgefchichte befindet fih Alles, was nur diefes Evangelium, 
Rap. 28, 1 ff. bietet, in gleicher Verdammniß mit den Parallelangaben der Uebrigen. 
„Gerade bier ift ein Neft der größeſten Widerfprüche, welche alle aufzuzählen ganz überflüffig 
ft; . .. auf folde Berichte läßt ſich ohne großen Leichtſinn feine Gefchichte gründen” (©. 
360). — Kurz, jofern in allen vier Evangelien, im johameifchen natürlich zumeift und im 
höchften Grade —, der infteivende Einfluß judenchriſtlicher Vorftellungen dev nächſten nach— 
apoftolifhen Zeit fich geltend gemacht haben fol, werden fie alle abwechſelnd Öegenftand der 
kritiſchen Angriffe des Verf's. und der tiefliegendfte Grund fir dieß alles iſt feine unüber— 
windliche Abneigung gegen den Chriftus von Oben her, den menfcgewordenen Gottesjohn, 
den die Kirche ftatt feines ebionitischen Chriftus von Unten her befennt. „Alles gleich offen 
geftanden“, fo erklärt ev in ſeiner Schlußbetrachtung („Der Mefftasthron in der Weltge⸗ 
ſchichte“ ©. 369), „den Gottesſohn an der Spitze vieler Brüder, wie ihn Paulus Röm. 8, 
29 hefchreibt, können und wollen mir behalten; auf den Gottesſohn aber, welchen alerandri- 
nische Judenweisheit und dann die griechiſche Kicche auf uns vererbt, der vom Himmel her— 
niederftieg, um ein Säugling, ein Menſch, ein Gefreuzigter und dann zum zweiten Male ei 
Gott zu werden, auf diefe griechiſche Mythologie müflen wir entſchieden verzichten; unſre 
Geſchichtskunde ift eine andre, unſer Denken ein nüchterneres geworben.“ 

Es find im Grunde nur dieſe dogmatifchen Grundanfhauungen, bezüglich deren Keim 
mit den übrigen Hauptvertretern dev deſtructiven evangel. Geſchichtskritik ſich ganz im Einklang 


In 
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befindet. Im Uebrigen differirt er von ihnen auf das Vielfältigſte. Wenn z. B. ſeine 
evangelienkritiſche Theorie der gleichfalls „matthäiſtiſchen“ eines Hilgenfeld ‚ziemlich nahe fteht, 
ohne fich freilich mit ihr zu deden, fo weicht fie um fo ftärfer von derjenigen Holtzmauns ab, 
in welcher der Darftellung der beiden mittleren Cvangeliften, namentl. auch des Lukas, weit 
mehr Gerechtigkeit widerfährt; deßgleichen hat ſie alle übrigen jüngeren Ausläufer der Tübin- 
ger Schule gegen ſich, die (wie namentlich auch Weizfäder) dem Markus irgendwie den Vor⸗ 
rang vor Matth. zugeſtehen. Wenn ferner ſeine Zeitbeſtimmung des Todes Jeſu, den er 
wegen Joſephus Alterth. XVIII, 5, 1 erſt im J. 55 unſrer Aera ſtattfinden läßt, von 
Hausrath in der NIT. Zeitgeſchichte adoptirt worden iſt, fo behält fie darum do die Mehr— 
zahl der fonftigen Angehörigen feiner Nichtung fortwährend gegen fih. — Trotz diefer ftarfen 
Zerfahrenheit der Meinungen, die von der wilfenfchaftlihen Haltbarkeit fo mancher ſeitens ein- 
zelner jungtübingifcher Kritiker mit Eifer behaupteter Pofitionen nicht eben allzu hohe Begriffe 
zu wecken geeignet ift, fcheint doch gerade an Keim ſich ein Theil der jüngeren exegetiſch-kri— 
tischen Forſcher diefer Richtung enger anfchliegen zu wollen; und wenn nicht von einer Keim’- 
ſchen Schule, fo dürfte doch von einer um Keim her fi fammelnden und in Keim'ſcher Ma- 
nier fehreibenden Gruppe von Theologen vielleicht ſchon bald mit Hecht geredet werden können. 
Als Beweis hiefür kann u. a. das jüngft erfehienene Buch des a. o. Prof. Lie. Weiffen- 
bad zu Gießen über den „Wiederkunftsgedanken Jeſu“ dienen.*) Es ift ein ausführlicher 
fritiicher Kommentar zu Chrifti eschatologifcher Rede und fonftigen auf feine Paruſie bezüg- 
lichen Ausfprüchen, der ſchon in feinem Titel etwas an Keim'ſche Terminologie erinnext,**) 
aber auch mehrfache divecte und ausdrückliche Erklärungen im Vorwort wie im Texte dar— 
bietet, aus melden fi eine Abhängigkeit des Verf. von Keim (dem großen „Meifter in 
Israel“ wie er ihn. faft pietätsvoll nennt) ergibt. Doch fehlt viel daran, daß diefe Abhän- 
gigfeit in einem Verhältniffe unbedingten Gehorfams des Jüngers gegen. den Meifter beftehe. 
Die er, als Parteigänger der „Markofter”, feiner Theorie der Evangeliengeneſis nicht zu= 
ftimmt, fo entwicelt er auch, unbefümmert um den früher ſchon, anläßlich feine Inaugural- 
differtation, erfahrenen Widerſpruch Keims, eine kritiſche Auffaffung der Reden Jeſu über feine 
Wiederfunft, welche ftarf von der diefes Schriftftellers abweicht. Ex fucht nemlich, mittelft 
einer von gründlichen Scharffinn zeugenden, aber auch vielfach willkürlichen und Hyperkritifchen 
Analyje der ſämmtlichen auf die meſſianiſche Zukunft bezüglichen Ausſprüche des Herrn (von 
denen er die längeren Reden atomiſtiſch zerbrödelt, die kürzeren dieta aber im Einzelnen um- 
ftellt, ihrem gewohnten Zufammenhange entnimmt und zu neuen Reihen combinirt) zu zeigen, 
daß Chrifti Wiederfunftsverfündigung urſprünglich der Zeit und Sache nach identisch geweſen 
jet mit der DVorausverfündigung feiner Auferftehung, d. 5. feines Triumph über die Mächte 
de3 Grabes und Todes, feiner „fiegreihen perſönſichen restitutio in integrum“ (©. 400; 
vgl. 361 ff. 376) umd daß erft das Mifverftändnig der Jünger und der finnliche Meſ— 
ſianismus dev judaiftifchen Urchriſten einen Theil diefer Anferjtehungsweiffagungen in Barufie- 
Derfündigungen oder eschatologifch-apofalyptifhe Zufunftsgemälde umgewandelt habe, fo daf 
aljo „aus einer wefprünglich einheitlichen Gruppe von Verkündigungen vermöge einer Art op- 
tiſcher Täuſchung in der Tradition zwei generell verſchiedene Claffen von Weiffagungen werden 
konnten“ (S. 412; vgl. ©. 420 f.). Er,glaubt durch diefen Verſuch einer Combination 
oder vielmehr Identifikation der Auferftchungsverheißungen mit den Parufieweiffagungen das 
bisher „zwiſchen den Feljen zweier einander widerfpredhender Erklärungsweiſen der Wieder- 
kunftsweiſſagungen Jeſu feſtgefahrene Schifflein der Barufie-Exegefe“ wieder flott gemad) t zu 


*) Der Wiederfunftsgedanfe Jefu. Nah den Synoptifern kritiſch un terſuch 
und dargeftellt. Bon W. Weiffenbad, Lic. u. a. o. Prof. d. Theol. in Giefen. Leipzig, Breitk 
und Härtel (XI u. 424 ©. Pr. 3 thlr.). — Derfelbe Verf. hatte friiher eine „Exegetifch-theologifche 
Studie über Jakobus Kap. 2, 14—16 (Gießen, Rider 1871) veröffentlicht, worin gleichfalls icon 
eine überwiegend negative, in dev Beurtheilung des Gegenſatzes zwiſchen Paulinismus und Juden— 
Hriftenthum den Baur’ichen Principien ergebene Richtung hervortritt. 

**) Bol. derartige Lieblingsausdrücke dev Keim'ſchen Mufe wie „Antrittston, Zukunftsſieg, Jo— 
hannesnachfolge und Johannesende, Tänfertod (1), Tituszerſtörung, Zebedaidengefpräd, Weltkirchen⸗ 
verheißung, Verlaſſenheitsruf, Verſchmachtungsruf, Durſtruf“, und vieles andre derartige, 
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haben (vgl. S. 68), dürfte indeflen, trotz der umftändfichen Breite feiner Erörterungen, kaum 
im Heerlager der eignen Parteigenoffen ſonderlich vielen Beifall für die neue ſchon mit dem 
Texte der Spnoptifer nur durch gewaltfame Künfte in Einklang zu bringende Hypotheſe gemin- 
nen; *) geſchweige daß es ihm gelingen dürfte, die zugleich am der weſentlichen Authentie 
der johanneiſchen Reden Chrifti fefthaltenden Forſcher zu feiner Anſicht herüberzuziehen. 


Philoſophiſche Bibliothek, oder Sammlung der Hauptwerke der Philoſophie alter und neuer Zeit. 
Unter Mitwirkung namhafter Gelehrten Herausgegeben, beziehungsweiſe überſetzt, erläutert 
und mit Lebensbeſchreibungen verfehen von J. 9. v. Kirchmaun. Berlin 1868—1873, 8. 
Heimann. Erſtes bis Humdert und zwei und fünfzigftes Heft. 


I: 


N 


Johann Gottlieb Fichtes Verſuch einer Kritit aller Offenbarung, mit Ertünterungen des Her: 
ausgebers (132 und 133 Heft). 

Im Vorwort gibt der Herausgeber Nachricht über die Entſtehung dieſer erften Schrift 
Fichtes, die zu Oſtern 1792 herausfam und ein Jahr fpäter bereit eine zweite Auflage 
erlebte. Da fie gegen die Abficht Fichte's und angeblich aus einem Verſehen des Königsberger 
Verlegers anonym umd ohne Vorrede herausfam, fo wurde fie anfangs für eine Schrift Kants 
— und dieß blieb nicht ohne Einfluß auf die Berufung Fichte's nach Jena 

In der zweiten Auflage beſeitigte Fichte längere Stellen der erſten, machte aber anderer— 
ſeits bedeutende Zuſätze, welche der Einheit und Verſtändlichkeit der Schrift nur geſchadet 
haben. Der Abdruck iſt gleichwohl nach der zweiten Auflage erfolgt, doch ſind der Vollſtän— 
digkeit wegen die geſtrichenen Stellen der erſten Auflage mitaufgenommen. Der Herausgeber 
glaubte hier feine Erläuterungen fürzer Halten zu können, da Fichte in der bemerften Schrift 
in der Hauptſache doch nur Kants Lehre wiederholte, über welche er ſich ſchon ausgeſprochen 
hatte. 

Mir finden in diefen kurzen Erläuterungen im Wefentlichen diefelben Gedanfen wieder, 
welchen wir ſchon bei Gelegenheit der Erläuterungen zu Kants Kritik der praftifchen Vernunft 
und der Urtheilskraft ſowie der Keligion innerhalb der bloßen Vernunft begegnet find. Für 
und bemerfenswerth ift aber die Nadhmweifung, daß vom 8 14 an fi ſchon die Spuren 
des bei Fichte beginnenden Idealismus zeigen. ©. 185—86 (Heft 132 und 133) faßt 
der Erläuterer die. Hauptlehren der Fichtefhen Schrift in 16 Sätzen zuſammen (die freilich) 
die Dürftigkeit diefer Schrift offenbar machen) und gibt eine kurze zufammenfaffende Kritik, 
welche in der Hinweiſung darauf endigt, daß hier ſchon der Fdealismus Fichtes fi zu ent 
falten beginne, der dann in feinen Hauptwerken ſich confequenter und geſchloſſener dargeftellt 
und in gewiffer Weife fih in Scelling, Hegel und ſelbſt Schleiermacher fortgeſetzt habe. 
Die Polemik gegen den einfeitigen Apriorismus der idealiftijchen Syfteme ift nicht unberechtigt, 
überfchießt aber ihr Ziel, indem der Exläuterer bei einem ebenfo oder noch einſeitigeren 
Empirismus anlangt. R 
Erläuterungen zu Friedrich Schleiermachers Monologen, (7. Heft) mit einer vorangeftellten Ab— 
handlung über Schleiermahers Leben und Schriften vom Herausgeber (3. H. v. 
Kichmann). 

Gegen Ende diefer Abhandlung fagt der Herausgeber, den Standpunkt Schleiermachers 

bezeihnend: „Schleiermacher war ein Zeitgenoffe Fichtes, Schellings und Hegels; indeß hat 


* 


*) Bol, die Recenſion Hilgenfelds in der Ztſchr. f. wiſſenſchaftl. Theol. 1873 III, 451 fj., welche 
u. a. bemerkt. „Ueber den freien Geiſt des Buchs kann man ſich freuen, muß jedoch bedauern, daß 
er ſich noch in einer ſo ſubjectiven und oft willkürlichen Kritik bewegt.“ 
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er in feinen philofophifchen Auffaſſungen fich feinem derſelben unbedingt angeſchloſſen; deutlich 
ift bei Schleiermacher der Einfluß Platos und Spinoza's zu bemerken. Schleiermacher ift in 
feinen philofophifchen Anftchten dem Nealisinus mehr zugewendet, als die damals herrſchenden 
idealiſtiſchen Syſteme Kants, Fichtes und Hegels erwarten laſſen. Raum und Zeit find ihm 
Formen der Sriftenz der Dinge ſelbſt; ebenſo haben die Kategorien Gültigkeit für die Dinge 
ſelbſt. Die menfchliche Auffaffung ift nach Schleiermacher durch die Sinmesthätigfeit bedingt; 
dadurch wird das Sein der Dinge in das Wiffen aufgenommen; das Denken verarbeitet 
diefen Inhalt der äußern und innern Erfahrung; jenes ift die „organifche,“ dieſes „die in— 
telleftuelle” Funktion, oder das aprioriſche Exfenntnißelement. Die Bielheit der Objefte fchlieht 
fi) zu einer vealen, Objekt und Subjekt umfaffenden Einheit zuſammen; dadurch bildet fie 
ein gegliedertes Ganze. Diefe Totalität ift die Welt; die Einheit des Weltganzen ift die 
Gottheit. Ueber die Gottheit find dem Menſchen nur negative und bildliche vom Menſch— 
lichen abgenommene Ausfagen möglich. Jeder THeil der Welt fteht mit dem andern in Wed)- 
ſelwirkung, worin Wirken ımd Leiden ‚vereinigt if. An das Wirken knüpft fi das Gefühl 
der Freiheit, an das Erleiden das Gefühl der Abhängigkeit. Dem Unendlihen gegenüber 
befteht im Menfchen das Gefühl der ſchlechthinigen Abhängigkeit. Im diefem Gefühl wurzelt 
die Religion. Ihr Inhalt ift die Darſtellungsweiſe des veligiöfen Gefühle, und als ſolche ift 
fie von der wiſſenſchaftlichen Betrachtung, welche die objektive Wirklichkeit im Bewußtſein zu 
veproduciven ſtrebt, weſentlich verſchieden. Man verfennt nad; Schleiermadher die Grenzen 
beider Gebiete, wenn man die Dogmen der Keligion in Philoſopheme verwandeln oder in der 
Theologie philofophien will; dev Philofophie kommt innerhalb der Neligion nur ein formeller 
Gebrauch zu. In der Ethik ftellt Schleiermacher dem Fategorifchen Imperativ Kants, der 
nur das Allgemeine kennt, die Individualität und das Gefühl des Einzelnen gleid) berechtigt 
gegenüber. Das höchſte Gut ift die oberte Einheit des Nealen und Idealen und damit das 
fittliche Ziel; die Pflichten geben Hierzu die Kegeln, die Tugenden die Kraft.” In dieſer 
Darftellung ift der Einfluß Schellings nicht berüdfichtigt. Das vealiftiiche Moment bei 
Schleierm. kann indeß doch kaum als eine Annäherung an den Realismus des Erläuterer8 ge— 
deutet werden. Siegfried Lommatzſch eröffnet uns über das Ziel Schleiermachers in feinem 
Werke: Schleiermahers Lehre von Wunder und vom Uebernatürlichen ꝛc. ganz andere und 
tiefere Anſchauungen. Wohl rühmt der Erläuterer Schleierm.'s ftarke Betonung des Gefühle, 
welches in dem idealiftifchen Syftemen völlig (?) in Bergeffenheit gevathen ſei. Wenn er 
Schleierm. den Ruhm zuerfennt, zuerft die Bedeutung diejes wichtigen Seelenzuftandes wieder 
hervorgehoben zu haben und damit die Geltendmachung des Individuellen gegenüber dem Ieeven 
Allgemeinen der Kantifhen Moral in Zuſammenhang bringt, fo tft es ihm doch ein völliges 
Verkennen der Natur des Abhängigfeitsgefühls, wenn Schleiermadher weitergehend es unter 
nehme, aus demfelben auch den Inhalt der Neligion abzuleiten. Da das Abhängigfeits- 
gefühl, wie jedes Gefühl, Fein Wilfen fer, fo fei es auch fein Mittel und Weg für das Er- 
fennen des Seienden, ſondern felbft ein Seiendes und ſomit nur ein Gegenftand des Wiſſens. 
Den Inhalt der Religion müſſe alfo der Menfch von anderswoher entnehmen. Und woher 
kann umd fol der Menſch nad) dem Erläuterer den Inhalt der Neligion entnehmen? Darauf 
gibt er ung die Antwort: (7. Heft ©. 13) „die Philoſophie läßt erkennen, daß auch auf 
dem Gebiete der Religion die finnliche und innere Wahrnehmung die Elemente dazu Liefert, 
welche die Phantafte oder das verbindende Denken im Dienfte dev Gefühle dann fo geftaltet, 
daß letstere befriedigt werden. Die Phantafte Hilft dabei felbft die Quelle dieſes Inhaltes 
verhüllen, indem fie den Begriff der göttlichen Offenbarung bildet.” Damit fol doch offen 
bar (in Einklang mit 2. Feuerbach) gefagt fein, der Menſch exfinde ſich felbft feine Religion, 
die er fih dann als geoffenbart vorjpiegele. Daß dieß der Sinn feiner Nede fer, erhellt 
vielleicht noch deutlicher aus einen Paſſus des Erlänterers zu Fichtes Kritit aller Offenbarung, 
wo er ganz unmißverſtändlich fagt (Heft 132 und 133 ©. 175): „Wäre Fichte nicht in 
den Kategorien von Kants „Kritik der praktifchen Vernunft“ befangen, fo hätte ihm jede un 
befangene Betrachtung der Gefhichte jagen müfjen, daß Alles, was die Völker am ſittlichen 
und Rechtsbegriffen und Gefeten beſitzen und befeffen haben, mehe wie irgend ein Anderes, 
ihr eigenſtes Werk ift, was aus der Arbeit von Yahrtaufenden und unzähligen Geſchlechtern 
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allmählig ſich gebildet Hat und fortwährend, auch in der Zukunft, in allmähliger Umbildung 
und Veränderung ſich fort entwickeln wird. Zu dieſen eigenſten Werken des Menſchen gehört 
vor Allem feine Religion ſammt ihren Begriffen von Offenbarung und Inſpiration.“ Zur 
Beurtheilung dieſer haltloſen Auffaſſung des Erläuterers erinnern wir an friiher Geſagtes. 
Die Erläuterungen zu Schleierm.'s Monologen find kurz, aber in ihrem fritife hen Theil 
a ohne Wahrheit, während dev Ausdruck des eigenen Standpunkts froftig und ungenügend 
er Mit Recht findet der Erläuterer in der Sprache der Monologen ein Streifen an 
— eſuchte und Affeltirte, welches in den fpäteren Hauptwerken glücklicherweiſe verſchwunden iſt. 
Die Monologe Leiden ar Mangel der Beſtimmtheit und Schärfe. Sie erfcheinen dem Er— 
läuterer daher als Berfuche, erft Klarheit zu gewinnen, fie find ihm ein Neinigungsprocef für 
Schleiermacher ſelbſt, nicht ohne daß er dem damals beliebten Haſchen nach Originalität allzu 
nachgiebig ſeinen Tribut zahlte. Wenn Schleiermacher im dritten Monolog äußert: „Ich bin 
dem jetzigen Geſchlecht ein Fremdling; gleichgültig läßt mich, was die Welt, die jetzige, thut 
oder leidet,“ ſo nimmt ihn der Erl. gegen ihn ſelbſt in Schutz, indem er ihn beſſer 
findet, als er hier ſich ſelbſt ſchildert und mit Recht hinzufügt: „Als die Zeit der Noth mit 
1806 über das Vaterland hereinbrach, gehörte Schleiermacher zu den muthigften Vorkämpfern 
für die Wiederaufrichtung des Vaterlandes, ımd als nach 1815 die Reaktion die Früchte des 
Sieges nicht zur Entwickelung kommen ließ, hat ſich Schleiermacher bi8 an fein Ende aus— 
dauernd und praktifh mit Opfern und Gefahren an allen Kämpfen für geiftige und religiöfe 
Freiheit betheiligt.“ Das Unerfreulichſte ift der Spinoziftifhe Zug, der durch dieſe meiſt in 
nebelhafter Unbeftimmtheit und verſchwommener Gefühlsfeligkeit fi bewegenden Monologe hin- 
durchgeht und der fich verfchiedentlich in Aeuferungen eines mit dem urgivten Abhängigfeits- 
gefühl contraftirenden fpröden und froftigen Stolzes fund gibt. Wie wenn er in Verachtung 
feiner Zeit und in hochfahrendem Selbftgefühl ſich einen prophetifchen Bürger einer fpäteren 
Welt nennt (S. 64), als ob der Spinozismus die Welt auf eine höhere Stufe der Religion 
und Gefittung erheben könnte! Wie wenn er — der determiniftifche Spinozift — fragt: 
(S. 70) „Wo ift die Grenze meiner Kraft? wo denn finge fi) an das fürchterliche fremde 
Gebiet ? Unmöglichkeit ift für mich mr in dem, was ausgefchloffen ift durch dev Freiheit in 
mic urfprüngliche That, durch die Vermählung mit meiner Natur.“ Oder wenn er (S. 74) 
ansruft: „Ich trote dem, mas Taufende gebeugt. Nur durch Selbftverfauf geräth der 
Menſch in Knechtichaft, und nur den wagt das Schickſal anzufeilichen, der ſich ſelbſt den 
Preis fest und ſich ausbietet.“ Dazu macht der Erl. die berechtigte Bemerkung: „Wozu 
diefer Stolz, mit dem hier Schleiermacher gleich dem Weifen der Stoifer, fi) für unverwund— 
bar erklärt? Weßhalb fol der Menſch nicht den Schmerz fürchten? weßhalb mit einer Er— 
hebung prahlen, die, wenn das Unglück wirklich hereinbricht, doch nicht Stand Hält?“ We— 
nigftens nicht den, der Feine über das Irdiſche hinausgehende Hoffnung fennt. Damals war 
Schleiermacher noch fehe vom Spinozismus befangen, über den er fpäter ſich erhob zu tie- 
feren Ueberzeugungen. 

Erläuterungen zu Friedrich Schleiermachers: Philoſophiſche Sittenlehre mit Vorrede des Her— 

ausgebers (9. v. Kirchmann) 43., 45., 46., 48., 52,, 57, und 58. Heft. 

In der Vorrede gibt der Herausgeber Nachricht über die Entftehungsart des don A. 
Schweizer zuexft herausgegebenen Werkes. Aus zerftrenten Material von VBorlefungen mehrerer 
Iahrzehnte, wenn auch mit großer Sorgfalt und Sachkenntniß, zufammenftellt, konnte das 
Werk doch nicht die Vollendung erhalten, welche Schleiermacher felbft ihm für den Drud ge— 
geben haben würde. Der Herausgeber bezweifelt aber nicht, daß gleichwohl der Inhalt genau 
die Gedanken Schleiermahers wiedergebe. Er erklärt an den Entwurf feiner Erläuterungen 
mit all der Achtung, Vorſicht und Ausdauer gegangen zu fein, welche das Werk zu bean— 
fpruchen berechtigt ſei. Allein teogdem hätten ſich feine Erläuterungen zum größten Theile in 
eine Kritif ımgewandelt, in welcher dem Urteil Tweſten's, der die Ethik Schleiermachers 
für das vollendetfte feiner Werke erklärt habe, und der zahleeichen Verehrer Schleiermachers 
nicht habe beigetreten werden können. Zur Beurtheilung des Werkes im Allgemeinen umter- 
feheidet der Herausgeber die Form von dem Inhalt. Bezüglich dev Form fann man dem 
Herausgeber nicht wohl widerfprechen, wenn er Folgendes hervorhebt: „Schleierm.'s philoſophiſche 
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Ausbildung fiel in die Blüthezeit der Fichte'ſchen und Schelling'ſchen Philoſophie, welche letztere 
ſpäter von Hegel ihre Vollendung erhielt. Es iſt deßhalb nicht zu verwundern, wenn 
Schleiermacher in den Grundbegriffen und in der Methode dieſer Philoſophie befangen erſcheint; 
dies tritt namentlich in den älteren Manuſcripten (d. u. @.) deutlich hervor. Allein Schleierm. 
war doch zu felbftftändig und zu ſehr auch durch fein Amt als Prediger an das reale Leben 
befeftigt, als daß er fih den Principien dieſes abſoluten Idealismus vollftändig hätte ge— 
fangen geben fönnen. Er hält ſich deßhalb von den ftrengen Confequenzen, die Hegel zieht, 
zurück; er mag Hegel nicht bis zu den offenbaren, allem Denken Hohn ſprechenden Wider— 
ſprüchen folgen; allein indem Schleiermacher obgleich in dem Netze diefer Philofophie ver— 
ſtrickt, fich der Wirklichkeit näher zu halten fucht, geräth er in eine Inconſequenz der Methode, 
welche in dem ganzen Werke bemerkbar iſt.“ Dieß führt dev Herausgeber des Näheren aus 
und hält nicht mit der Behauptung zurück, daß aus der angewendeten Methode Schleier- 
macher's eine Unverftändlichfeit des Werkes hervorgegangen fei, welche die Schriften Schelling's 
und Hegels’ vielfach überboten. Rückſichtlich des Inhalts des Werkes erhebt der Herausgeber 
nicht minder ernſte Bedenken, die fi in dem Vorwurf concentriven, daß Schleiermacher fein 
ethifches Grundprincip: das Einswerden der Vernunft mit der Natur, nicht im Geringften 
beweife. Das Princip werde zwar im Wege der dialeftifhen Ableitung eingeführt, allein die 
höheren Begriffe, von denen diefe Ableitung ausgehe, feien felbft aus der Erfahrung entlehnt. 
Nach dem Vorgange Hegels verwechlele Schleiermacher fortwährend die Identität (Cinerleiheit) 
mit der Einheit. Bei Schleiermacher unterfcheide fi das Sittlihe von dem Natürlichen nur 
in dem Grade, nicht in der Art. Da aller fpecififche Unterfchied beider aufgehoben ſei, fo 
könne es nicht überrafchen, wenn in dem Werke weit mehr über Gegenftände der Phyfiologie, 
Pſychologie, Ethnologie, Technik, Pädagogik, Nationalökonomie, Aefthetit gehandelt werde ala 
über Ethik. Auf allen Seiten verliere fih Schleiermacher bei der Weite feines Princip's in 
jene Wilfenihaften, und doc fünne das daraus Gebotene nur Stückwerk bleiben, da e8 un— 
möglich fer, auf die weiten Gebiete all diefer Wiffenfchaften gründlich einzugehen. Umgekehrt 
jei diefes Sichgehenlaffen ins Grenzenloſe Anlaß, daß der fittliche Stoff nur unvollſtändig 
erfaßt werde und daß ein großer Theil diefes Gebietes gar nicht oder nur in der oberfläd)- 
lichten Weife behandelt werde. „So ift die Darftellung der Ehe, der Familie und des 
Staates überaus dürftig; die Bedingungen der Eingehung der Che, ihre Trennung, ihre 
Wirkungen auf das Vermögen und die perfönlichen Rechte; ferner die Verträge, das Eigenthum, 
die Organifation und die Verwaltung des Staates, die Stellung der Beamten, dev Monarchie, 
Ariftofratie und Republik, die wichtigften Verhältnifie des Völkerrechtes, der Unterſchied von 
Recht und Moral, die tiefere Unterfuchung der Collifionen in der Moral und vieles Andere 
ift entweder ganz tibergangen, oder mit dürftigen Andeutungen abgefertigt.“ Der Herausgeber 
erfennt es als ein unzweifelhaftes Verdienſt Schleiermacher's die objektive Seite des Sittlichen 
in ihrer Eigenthümlichkeit mehr als die früheren Syfteme hervorgehoben zu haben, e8 exfcheint 
ihm aber als eim erheblicher Mangel, daß er dafür die fubjeftive Seite abfichtlich ausge- 
Ihloffen habe. Das Lebtere erfcheint ung aber nicht bloß als ein erheblicher Mangel, fondern 
geradezu als eine Ungeheuerlichkeit, während das Exftere in der Weife, wie es vollbracht wurde, 
als eine arge DVerkehrtheit erfeeint, da ihm damit das Sol und die Freiheit und das 
Böſe aus feinem Syſtem verſchwand, und ex nichts Weniger als Recht Hatte, nach den Worten 
des Herausgebers das Werden des ethiichen Inhalts in feiner Form mit dem Werden in der 
Natur gleichzuftellen und damit die Ethik in Phyſik aufzulöfen. Etwas Anderes ift es, wie 
jeder tiefere Theismus thut, der Phyſik ein Verhältniß zur Ethik geben ımd etwas Anderes, 
pantheiftifch oder naturaliſtiſch die Ethik in Phyſik (den Geift in Natur) auflöfen wollen. 

Der Herausgeber begleitet nun alle fteben Hefte der Philofophifchen Sittenlehre Schleter- 
macher's mit unter den Text geftellten Anmerkungen oder Erläuterungen. In einigen Punkten 
glaubt er Anmäherungen Schleiermacher's an feinen Realismus gefunden zu haben. Wo «8 
ihm nur immer paffend fcheint, bringt er die Grundſätze feines Realismus zur Sprache. 
Nah dem früher dariiber Gefagten können wir hier auf ein näheres Eingehen verzichten. 
a das Meifte des kritiſchen Theils feiner Erläuterungen darf der Beachtung empfohlen 
werden. 
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rundriſſe, von Karl Roſenkranz (74. und 98—99, 


Karl Rofenkranz beginnt feine Einleitung mit den nicht zu beftweitenden Sägen: „In 
einer Bibliothek, welche die Hauptwerke der Philofophie alter und neuer Zeit in fi ver- 
janmeln fol, durfte Hegel's Encyclopädie der philoſophiſchen Wiſſenſchaften nicht fehlen. Sie 
ift das Werk, in welchen fich Hegel's eigne Beftrebungen zu einem Geſammtbilde philofophifcher 
Weltanfhanung concentrirt haben. Sie ift das Centrum, von welchem peripherifch eine große 
Menge Arbeiten Anderer ausgegangen ift. Auch nur geſchichtlich betrachtet, macht fie 
das vorzüglichſte Denkmal einer dev wichtigften Epochen der Speculation aus.“ Er trägt 
dann vor, daß Hegel bei Lebzeiten außer einer Neihe von Kritiken nur vier Hauptwerfe her- 
ausgegeben habe, unter ihnen die Encyclopädie der philoſophiſchen Wiſſenſchaften (1817), melde 
1827 eine zweite umgeavbeitete und erweiterte Auflage, 1831 eine dritte umgeänderte erlebte. 
Eine vierte erſchien nad) Hegeld Tod in der Gefammtausgabe feiner Werke, von 8, v. 
Henning (Logik), von Michelet (Naturpgilofophie) und von Boumann (Philofophie des Geiftes) 
mit Zufägen aus Hegels Papieren und Collegienheften (im 3 Bänden) bearbeite. Weil aber 
diefe Bearbeitung der Encyelopädie ein ganz anderes Buch daraus gemacht hatte, aber noch 
mehr weil ſich 3. Th. ebendeßhalb das Bedürfnif zeigte, die Encyclopädie auch in der fürzern 
Form zu befigen, veranftaltete Karl Kofenfranz 1845 eine neue Ausgabe, welche mit Abjehen 
von der Bearbeitung in der Geſammtausgabe der Werfe die vierte genannt wurde. Dem 
vorliegenden Abdruck liegt diefe jogenannte vierte Ausgabe zu Grunde. Roſenkranz ftellt dann 
in der Einleitung die Behauptung auf, Hegel ſtehe mit Kant in einem viel innigeren Zuſam— 
mendang, als man gewöhnlich annehne. Er leugnet nicht, daß Hegel in vielen Stüden gegen 
Kant ſich polemiſch verhalte; allein dadurch werde nicht aufgehoben, daß Hegel dasjenige zu 
vollenden geſucht Habe, mas Kant begründet Hatte. Im Weiteren bezeichnet er die Punkte der 
Uebereinftimmung wie jene der Abweichung. Unter den letteren hebt er hervor, daß während 
Kant der Vernunft den Verſtand als Grenze geſetzt, Hegel den Berftand zum Werfmeifter 
der Vernunft gemacht Habe. „Das Unbedingte ift der Grund des Bedingten; das Unend— 
liche der des Endlichen, das Abfolute der des Kelativen.” Bon da ſucht Roſenkranz das 
Berhältnif Hegels zu Kant in volles Licht zu ſetzen und es geſchieht mit genauer Kenntniß 
und in überrafchenden Zügen. Das Wichtigſte daraus ift, daß diejenige Auffaffung Hegels, 
nach welcher er das Abſolute als Proceß in Kunft, Religion und Philofophie gelehrt Hätte, 
abgewieſen und ihm die Lehre von Gott als dem abjoluten Subjekt (Geift, Perſönlichkeit) vin- 
dieirt wird. Daran fließt ſich eine gedrängte Darftellung des Princips und des Gangs der 
Hegelſchen Methode, deren Berftändnig und Roſenkranz allerdings erleichtert und ung da— 
mit/zu erneuter Prüfung auffordet. Zum Schluß der Erläuterungen ſucht Roſenkranz noch 
die triadiſche Form, in welcher das Hegelſche Syſtem aufgebaut iſt, ins Licht zu jegen. 

Die Erläuterungen füllen ein Doppelheft (98. und 99. Heft). Sie find in ihrer Art 
meiſterlich. Roſenkranz vertieft fi) in den Geift der Hegelichen Philofophie in enormen Grade, 
übertrifft Hegel im Großen und Ganzen an Gewandtheit und Klarheit dev Darlegung, hebt 
nicht jelten Fehler und Irrungen Hegels hervor und bewährt fi als der geiftvolle und fennt- 
nißreiche Fortbildner der Hegelſchen Philoſophie, als melder er fi in einer Reihe wichtiger 
Schriften beveit3 gezeigt hat. Aber weit entfernt davon, ſich in dem Sinne als Fortbildner 
gelten machen zu wollen, als ob er erſt Hegels Philoſophie in beſtimmterer Weiſe zum Theismus 
erhoben habe, vindicirt er Hegel ſelber den Theismus und ſucht dieſe Auffaſſung in allen 
Theilen der Encyclopädie als die allein richtige und gültige nachzuweiſen. Eine kritiſche Be— 
leuchtung des Ganzen der Erläuterungen würde ein ganzes zBuch erfordern. Hier Tann mm 
auf eine Beſprechung von Hauptpunkten eingegangen werben. 

Hegel erſchwert das Verſtändniß feiner Lehre nicht wenig, wenn er, wie oft gemig, 3. 
B. in der Einleitung zur Encyclopädie $ 14, mit fühnen Griffen operivend, wo jorgfältiges 
Unterſcheiden erforderlich geweſen wäre, ſich alſo erklärt: „Diefelbe Entwidelung des Denkens, 
welche in der Gefchichte dev Philofophie dargeftellt wird, wird in der Philofophie jelbft dar— 


— und Erläuterungen zu Hegels Enchelopädie Der a Wiſſenſchaften im 
eft.”) ‘ 


+) Der Text jelbft umfaßt die Hefte 74, 75, 84, 85, 86 und 88, 
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geftellt, aber befreit von jener geſchichtlichen Aeußerlichkeit, vein im Elemente des Den- 

kens. Der freie und wahrhafte Gedanke tft in ſich concret, und fo ift ev Idee, und in 
feiner ganzen Allgemeinheit die Idee oder das Abſolute. Die Wiſſenſchaft defjelben ift we— 
ſentlich Syſtem“. Daß ung hier das Verhältnig der Entwickelung des Denkens in der Ge— 
ſchichte der Philofopgie zu dem Syſtem Hegels befonders klar und einleuchtend gemacht worden 
fei, dürfte fo leicht nicht Jemand behaupten. Wäre uns nur wenigſtens Das Berhältniß des 
freien und wahrhaften Gedanfens zum Abfolnten hinlänglich aufgehellt! Aber wer diefe Stelle 
fieft, dem wird fie zunächft ganz pantheiſtiſch vorkommen und es wird ihm kaum einfallen, 
dahinter Theismus zu vermuthen. Nofenkranz befreit und von diefem Eindrud nicht, wenn 
er in den Erläuterumgen ©. 5 fagt: „Hegel nennt das Abfolute die Idee. Er unter 
jcheidet fie: 1. als Vernunft; 2. als Natur; 3. als Geiſt.“ Hienach wäre das Abjolute 
in fi als Vernunft, Natur und Geift unterfejieden, aber im feinen Unterfchieden mit 
ſich identifc) und da außer Vernunft, Natır und Geift nad H. und R. nichts exiftixt, 
jo würde es kaum Jemand einfallen können, dieß anders als pantheiftiich zu nehmen. 
Diefen Eindrud ſucht indeß Roſenkranz zu befeitigen, indem er gleich nachher jagt: „Im 
Verhältniß zum Conereten find die Kategorien des reinen Denkens nur abftrafte Formen 
de3 Seins. Wenn Hegel von ihnen als der abfoluten Wahrheit fpriht, wenn er die 
logiſche Idee die Idee an umd fir ſich nennt, fo kann fi dies nur auf die Formſeite der 
Idee beziehen; denn erft dev Geift, der alle diefe Formen in ihrem Zufammenhange denkt, 
iſt das schlechthin Abſolute. Wir fprerhen von der Vernunft mit Recht als von der Norm, 
durch welche jowohl die Natur als der Geift beſtimmt werden, aber die Vernunft an fid, d. 
h. die ſyſtematiſche Totalität der abftraften Kategorien, ift fein denfendes Subjekt. Der Geift 
ift das Subjekt, welches die Vernunft zu feinen Prädicate Hat, weil er weſentlich denfend- ift. 
Eine Kategorie kann fich nicht jelbft denken, fie kann nur gedacht werden. Der Begriff der 
Vernunft ift ohne den des Geiftes undenkbar. Vergißt man dies, jo macht man die Vernunft 
zu einer gnoſtiſchen Hypoſtaſe. Die Auffafjung des Hegel'ſchen Syſtems von diefem Stand» 
punkt aus verwandelt fi in den fogenannten logiſchen Pantheismus.“ Nach dieſer Auffaffung, 
die nicht zugibt, Daß Hegels Lehre logiſcher Pantheismus fer, deutet Roſenkranz dann (98. 
und 99. Heft. ©. 53 ff.) Hegels Uebergang aus der Logik in die Naturphilofophte, indem 
er ©. 54 jagt: „die Ausdrücke, deren fi Hegel am Schluß der Iogifchen Idee bedient, 
daß fie, ihrer felbft als aller Wahrheit gewiß, fich frei zu ihrem Andersfein, zur Natur, 
entlaffe, beweifen, daß er unter Idee hier das Abfolute als abſolutes Subjekt verfteht. Da 
er den Begriff der logiſchen Idee mit Leben, Erkennen und Wollen ausftuttet, fo darf es 
nicht zu ſehr verwundern, wenn ex fie fchlieglich mit dem Begriff des Abfoluten als des ab- 
ſoluten Geiſtes identificht, jo daß er die Natur durch denfelben erſchaffen läßt; denn die 
Worte: freies Entlaffen, können doc feinen andern Sinn, als den des Schaffens haben., Die 
Erklärungen, welche Hegel in den Zufägen abgibt, mit denen dev Abdruck der Naturphilo- 
fophte aus der Encyclopädie in den ſämmtlichen Werken begleitet ift, laſſen feinen Zweifel 
hierüber, Die logiſche Idee gilt ihm als der vovs, als das abſolute Subjeft, deffen fub- 
ftantielle Wefenheit daS Denken und durch das Denken das Wollen ift.“ Weiterhin da, wo 
Roſenkranz Hegels Lehre vom abfoluten Geift erläutert (S. 117), behauptet er, daß im Ginne 
Hegels der abfolute Geift die Einheit der abfoluten Subftantialität und Subjeftivität ſei amd 
fährt dam. fort: „Der abſolute Geift ift das Nefultat der methodifchen Erkenntniß für ung, 
der letzte Begriff der Philofophie, aber der Nealität nach) ift er das abfolute Prius aller bis— 
hevigen Begriffe, auch das der Vernunft, denn diefe ift nur das theoretifhe Moment in ihn. 
Hegel nennt den abfoluten Geift 8 554 das abfolute ewig in ſich zurückkehrende und zurück— 
gefehrte Subjekt. Wenn er daher bald darauf fagt, daß er Procek fer, fo kann das mr 
feine Thätigfeit bezeichnen ſollen, denn Werden, progreffive Entwicklung, Perfeftibilität wider- 
jpriht dem Begriff des Abfoluten, der fich feiner als aller Wahrheit nicht mühſam durch 
Nachdenken über ſich gewiß wird, ſondern feiner als folder ſchlechthin auf zeitlofe Weife gewiß 
ift. Das Praeteritum: zurückgekehrt ſoll das Prädicat der Ewigkeit noch verftärken. Diefen 
Begriff nennt Hegel auch Gott.” Diefe Auffaffung der Hegelſchen Lehre ſucht Roſenkranz als 
die richtige noch zu vervollftändigen, indem er meiterhin ausführt (S. 130): „Der allgemeine 
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Begriff des Abſoluten ſchlechthin iſt der der abſoluten Subſtanz, die ſich ihrer ſelbſt als des 
Abſoluten gewiß, d. h. abſolutes Subjelt iſt. Ohne zu denken, würde der Menſch keine Re— 
ligion haben. Der Gedanke des Abſoluten iſt das Prineip der Religion. Durch ihn exiftirt 
er als ein Moment des menſchlichen Selbſtbewußtſeins. Wir find hiemit auf dem Punkte 
des Syſtems angelangt, der gewöhnlich von Außen Her zunächft ergriffen zu werden pflegt, 
über die Bedeutung einer Philofophie abzumtheilen. Man wird Hegel fo viel Bildung. zu- 
trauen, daß er gewußt habe, was man unter Atheismus zu verftehen habe. Atheiſt ift ders 
jenige, welcher die abſolute Subjektivität des Abfoluten leugnet. Ein Abfohrtes kaun der 
Atheift ſehr wohl befigen. Er kann dafielbe in die Materie, in die Natur überhaupt, in 
den menſchlichen Geift ſetzen. Er kann aljo dem Materialismus, Natwalismus oder Anthro- 
pologismus Huldigen. War Hegel ein Atheift? Gewiß nicht. Ex lehnte es in der Encyclo- 
pädie wiederholt auf das Entſchiedenſte ab, feiner PhHilofophie Atheismus zuzutrauen. Er 
glaubte überhaupt, dag man ihm diefen Vorwurf weniger made, als den umgekehrten, daß 
er zur viel Gott Habe, daß er Pantheift ſei. Pantheift ift derjenige, welcher Gott als ab» 
jolute Weltfeele ftatuirt, diefe aber in die Natur und Gefchichte als in feine Nealität auf- 
gehen läßt. Der Vorwurf des Pantheismus ſcheint daher für Hegel zutveffend, da er in der 
Vernunft, Natur und Geſchichte in der That die Eriftenz des Abfoluten anerkennt. Warger 
aber. Pantheift, d. h. vergottete ex die Welt, fo daß fie mit Gott unmittelbar zufammenfällt 
und alle endliche, empiriſche Wirklichkeit, aud) die des Verbrechens, das eigene Leben und 
Dafein Gottes ift? Dan leſe in dem Zufa zu dem Paragraphen, dev von- der geoffenbarten 
Neligion Handelt, Hegel’S Bertheidigung gegen diefen Vorwurf und verbinde damit, was er 
in der Borrede zur zweiten Ausgabe der Encyelopädie darüber ſagt. War er nun weder 
Atheiſt, noch Pantheift, jo bleibt nur der Theismus für ihn übrig. Den Deismus Iehnte er 
“ ebenfalls von ſich ab. Gott als das höchſte Weſen anzufehen, das jenfeit8 der Welt man 
weiß nicht was treibt, widerfprad ihm durchaus. Ein folder Gott war ihm ein leerer, todter 
Gott." Noch zieht Roſenkranz die feiner Keligionsphilofophie beigegebene Abhandlung Hegels 
über die Beweiſe für das Dafein Gottes zur Beftätigung feiner Auffaffung heran und fagt 
über fie (S. 133): „Gegen die Beratung, welche die Kantifche Vernunftkritif gegen dieje 
Beweiſe hervorgerufen Hatte, bemüht ſich Hegel, ihre Geltung wieder Herzuftellen, und na— 
mentlich die Fehler aufzudeden, welche Kant in der Auffafjung und Widerlegung des ontolo= 
gifchen Beweifes gemacht hat. Wie man diefe Bemühung mit der Vorftellung Hegels als 
eines Atheiften oder Pantheiften in Uebereinftimmung bringen fan, ift nicht erſichtlich. ‚Die- 
jenigen Gegner Hegels, denen. es um die Discreditirung feiner Philofophie als einer irreli⸗ 
giöſen zu thun war, haben ſich daher wohl gehütet, auf dieſe gründliche Arbeit ſich einzulaſſen. 
Mit einzelnen Stellen aus Hegel's Schriften kann man ins Endloſe hin und her ſtreiten, ob 
er Gott nur als eine Vorſtellung des Menſchen oder ob er ihn als ein von Menſchen ſich 
unterſcheidendes, ſich ſelbſt wiſſendes Subjelt betrachtet. Der Grund hiervon liegt im Weſen 
der Religion, die Einigung Gottes und des Menſchen zu enthalten.“ (Vielmehr in der min⸗ 
deſtens pantheiſtiſirenden Auffaſſung jener Einigung. Hätte Hegel durch ſich widerſprechende 
Aeußerungen ſeine Philoſophie nicht ſelbſt discreditirt, ſo wäre es kaum Jemand eingefallen, 
ſie discreditiren zu wollen, und wäre es doch geſchehen, ſo würde es keinen oder doch nur 
ganz geringen Erfolg gehabt haben. Baader und ſeinen Jüngern war es tief ſchmerzlich, mit 
einem genialen Philoſophen und mächtigen Geiſt nicht Hand in Hand gehen zu können, der 
in der Vorrede zur 2. Aufl. der Encyclopädie geſagt hatte: „Ueber dag ‚Meifte deſſen, oder 
leicht Alles, was er (Baader) beftreitet, wiirde es nicht ſchwer fein, mich ihm zu verſtändigen, 
nämlich zu zeigen, daß «8 in der That nicht won feinen Anfichten abweicht.“ Solche Aner⸗ 
kennung von dem damaligen König der deutſchen Philoſophie konnte Baader unmöglich feindlich 
gegen Hegel ſtimmen, mit dem in der Syſtematik zu rivaliſiren ihm niemals in den Sinn 
gekommen war, was er ſich nie zur Aufgabe geſtellt hatte und aud nicht in feiner Eigenart 
gelegen war. Baaders Jüngern aber Hätte fein. größeres Glück widerfahren können, als eine 
Syftematik der Philoſophie vorzufinden, in welcher ſie die philoſophiſchen Hauptlehren ihres 
Meiſters wiedergefunden Hätten.) Die letzte Beſtätigung der Wahrheit dieſer Auffaſſung findet 
Roſenkranz (S. 139 ff.) in Hegels Anerkennung der chriſtlichen Religion als der abſoluten, 
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die er aud) unter dem Namen der geoffenbarten befchreibe. Seine Ausführung dev theoretifched 
Seite der chriſtlichen Neligion in dem Unterfchiede eines Neiches des Vaters, Sohnes unn 
Geiftes ſei infofern nicht bloß chriſtlich orthodox, fondern Hegel behaupte auch, es zu jein und 
ſchäme ſich des Chriftentfum nit. Nach Hegel könne es feine andere, feine neue Religion 
mehr geben. Nur das Bewußtſein über diefen Glauben fei der Vervollkommnung fähig. 
Vindicitt Roſenkranz der Hegelſchen Philofophie den’ Theismus, fo fteht er nicht an, ihr auch 
die Lehre der Weltſchöpfung, der Freiheit und Zurechnungsfähigkeit des menſchlichen Willens 
und der individuellen Unfterblichfeit zuzufchreiben. 

Wir müffen hier das Geftändniß ablegen, daß wir feit dreißig Jahren imiederholt den 
Verſuch gemacht haben, uns in die Auffafjung der Hegelihen Philoſophie als einer theiftiichen 
hineinzudenfen und fie in der Gefammtheit feiner Schriften bewährt zu finden, daß uns aber 
dieſer Verſuch niemals gelingen wollte. So ſprachen wir uns nod in mehreren Abhandlungen, 
Auffägen und Anzeigen in den legten Jahren gegen die Nichtigkeit jener Roſenkranz'ſchen Auf— 
fafjung aus, befonders in einem größern Artikel mit der Aufſchrift: Hegel, Karl Roſenkranz 
und Baader, in den Philoſophiſchen Monatsheften von Dr. 3. Bergmann”), Wir erlauben 
ung, den geneigten Leſer zur Vergleihung dieſes Artikel mit der (vielleicht etwas fpäter ge 
ſchriebenen) Erläuterungen zu Hegels Encyelopädte der philofophifchen Wiflenfchaften von Ro— 
ſenkranz einzuladen. Denjenigen Leſern wenigftens, welche ein Iebhaftes Intereſſe für die Ent- 
ſcheidung der Frage nad) dem eigentlihen Grundcharakter der Hegelſchen Philofophie hegen, ob 
fie nämlich veinen Theismus oder pantheiftiichen Theismus (Perſönlichkeitspantheismus) oder 
Geiſtespantheismus fei, darf jene Vergleichung ernftlich empfohlen werden. Nach unferer 
Anfiht ift Hegels Lehre Geiftespantheismus, der da und dort in den Perfünlichfeitspantheismus 
hinüberfpielt, und hat Nofenkranz denfelben zum Perfönlichkeitspantheismus beftimmter fortge— 
bildet, in welchen theiftifche Lehren, wie die von der individuellen Unfterblichkeit, aufgenommen 
find. Anfänglich) hatte auch Roſenkranz Die Lehre von der individuellen Unfterblichfeit der 
geijtigen Weſen in Hegels Philofophie nicht entdeden fünnen. Erſt die: befannte Schrift von 
Göſchel: Bon den Beweifen für die Unfterblichfeit ꝛc. (1835) änderte feine Weberzeugung in 
der Art, daß er von da an jene Lehre Hegel ſelbſt vindicirte**), zumal es Hegel in einer 
Kecenfion einer Schrift Schubarts felber gethan Hatte***), wenn feine Angabe, daß im feiner 
Philofophie der Geift über alle die Kategorien, welche Vergehen, Untergang, Sterben ꝛc. in 
ſich fchließen, erhoben werde, vom individuellen Geift verftanden werden darf. Der Geifteg- 
pantheismus würde auch mil diefer Lehre nicht entfcheidend überfehritten fein Man erinnere 
fi an die bezüglichen Lehren Spinoza's und J. ©. Fichte's. Den neuen Erläuterungen 
von Roſenkranz gegenüber wird nun unfere frühere Auffaffung der Hegelfhen Lehre nur ge— 
ringer Modiftcation bedikrftig fein. Wenn Roſenkranz Recht hätte, daß der Pantheismus 
überhaupt identifch mit dev Lehre von der Weltjeele als dem Abfoluten fer, jo würde er mit 
Recht verneinen, daß Hegel Pantheift fer; denn über die Weltfeelenlehre ift Hegel allerdings 
hinaus. Ex bezeichnet Gott nicht bloß als das abfolnte Subjekt, fondern gibt auch diefem 
Ausdrud die Bedeutung des abjoluten Geiftes. Er adoptirt (S. 474) den Sab Göfchels 
(in den Aphorismen über Wiffen und Nichtwiſſen) als in feinem Sinne geſprochen: Gott 
ift nur Gott infofern er fich felber weiß. Wenn er aber auch die folgenden Sätze 
adopiirt; „Sein Sichwiſſen ift ferner fein Selbftbewußtjein im Menfchen, und dies Wiſſen 
des Menfchen von Gott, das fortgeht zum Sichwiſſen der Menfchen in Gott,“ fo ift dieß 
doc kaum anders als ein pantheiftifcher Einfchlag zu nennen, jo wie es ein pantheiftifcher 
Einſchlag ift, wenn Hegel die Natın zwar als aus der Idee entlaffen (man kann nicht ei- 
gentlih jagen; geſchaffen) und doch als das zweite Moment des Abfoluten bezeichnet (98. 
und 99. Heft, ©. 6). Anderwärts (Werfe IL, 24), in der Phänomenologie des Geijtes, 
fonnte nad) Hegel dev Weltgeift durch feine geringere als die umgeheuere Arbeit der Weltge- 
ſchichte das Bewußtſein Über fich erreichen. Roſenkranz will Hegel damit vechtfertigen, daß er 


*) Philoſ. Monatshefte von J. Bergmamm, III. Band, April, Mat: und Juniheft 1869. 
**) Erläuterungen des Hegeljhen Syſtemes von Karl Rojenkranz (1840) S. 277 ff. 348 ff, 
**x*) Hegels Werfe XVII, 226, 
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(Erl. S. 116) ſagt: „Das, was Hegel den Weltgeiſt nennt, iſt noch nicht der Geiſt des 
Univerſums, iſt noch nicht Gott. Es iſt erſt der in allen Völkergeiſtern thätige allgemeine 
Geiſt der Menſchheit. Wie könnte er auch ſonſt den Weltgeiſt ſeinem letzten Ziele gegenüber 
der Trägheit beſchuldigen!“ Dieſe Unterſcheidung iſt gewiß ſehr geiſtreich und würde Hegel 
von ſchweren Widerſprüchen befreien, wenn wir nur dieſen Weltgeiſt (der doch nicht die Summe 
der geiſtigen Individuen ſein kann) im Unterſchiede von Gott beſtimmter zu faſſen wüßten, 
und wenn uns nur Hegel die Freude an der Entdeckung dieſes Unterſchiedes ſelber nicht gründlich 
verdorben hätte durch die nach der Erklärung des Abſoluten als des abſoluten Subjekts 
überraſchende Aeußerung in der Phänomenologie des Geiſtes (II, 509): „Das Ueberfinn— 
liche, Ewige, oder, wie man es fonft nennen mag, ift ſelbſtlos; es ift nur erft das 
Allgemeine, das nod weit entfernt ift, der ſich als Geiſt wiſſende Geift 
zu jein.“ (Niemals könnte ein von der Wahrheit des Theismus Ueberzeugter feinen Theismus 
jo fehr vergefien, um das Abfolute al ſelbſtloſes Allgemeines vorzuftellen, welches erft in den 
aus der entlaffenen, der Selbjtzerftörung preisgegebenen Natur hervorgegangenen endlichen 
Geiftern zum ſich als Geift wifjenden Geift werde. Wir könnten hier Fragen aufwerfen, 
deren genügende Beantwortung vom Hegelſchen Standpunfte aus ſchlechterdings unmöglich fein 
würde. 3. B. Wann würde das felbtloje Allgemeine unter der gemachten VBorausfegung fein 
Ziel, die Vollendung des abjoluten Geiftes, erreihen? Offenbar niemals!) Und doch fol 
dieſes ewige Selbitloje nad) $. 554 der Encyclopädie wieder das abſolute ewig in ſich zurüdfeh- 
rende und zurüdgefehrte Subjekt fein. Und wieder foll nach Roſenkranz dieſe ewige 
Rückkehr des Subjeft3 in ſich (melde ohne ewigen Ausgang aus fi) ganz finnlos und un- 
denkbar wäre) durchaus fein Proceß fein, fondern aller Proceß fol erſt mit der fogenannten 
Schöpfung (die doch ald Setzung des zweiten Moments des Abjoluten nicht eigentlich Schöpfung 
jein fan) beginnen. „Einfam war der große Weltenmeifter, Fühlte Mangel, darum ſchuf 
er Geijter“ ꝛc. wird von Hegel in der Phänomenologie ausdrücklich citirt und bis heute 
ignorirt man, was Baader tieffinnig dagegen gejagt hat. 

Man kann N. einräumen (S. 123), daß die Drgane des geſchichtlichen Geiftes im 
Sinne Hegeld nicht bewußt- und willenlofe Mafchinen find, wie fi aber die Behauptung 
der Nothwendigkeit des Böfen überhaupt damit vereine, hat er nicht gezeigt und ebenfo wenig, 
wie die von ihm zugegebene Freiheit und Zurechnungsfähigkeit des menſchlichen Geiſtes aus 
feiner Schöpfungstheorie ſich erklären laffe, nach welcher die Natur das zweite Moment des 
Abfoluten iſt, aljo als Fortſetzung defielben unabtrennbar von ihm und, obgleich fie der Noth- 
wendigfeit unterworfen ift, doch der Geijt aus ihr und zwar zur Freiheit hervorgehen foll. 
Muß ſich der Menſch, wie R. jagt (S. 132), nad) Hegel von Gott als Geift für ſich unter- 
fcheiden, zugleich aber mit ihm identiſch fegen, jo muß die Identität hier entweder in einem 
ganz uneigentlichen Sinne genommen werden, oder es läßt ſich aus dieſer Identität individuelle 
Freiheit des Willens nicht begreifen und nicht ableiten. Auf die Unfterblicfeitöfrage geht. R. 
in den vorliegenden Erläuterungen nirgends ein, es ift aber gewiß, daß er fie von Hegel be- 
jahen läßt, worüber. er fi ſchon früher in den Kritifchen Erläuterungen des Hegelſchen Sy- 
ftems vom Jahre 1840 ausgeſprochen hatte. * 

In bemerkenswerther Weiſe nimmt R. Hegels Dialektik in Schutz (S. 10 ff.), läßt ſie 
aus Kants Lehre von den Antinomien (in Erweiterung derſelben zu einem Moment aller 
Begriffe) hervorgehen und behauptet geradezu, es ſei der größte Mißverſtand Hegels, von ihm 
zu ſagen, daß er den Widerſpruch in dem Sinn zum Kriterium des Wahren mache, daß 
daffelbe ſich widerſprechen müſſe; im Gegentheil jet wohl nie ein Philoſoph mit ‚größerer Aus⸗ 
dauer daran gegangen, alle Widerſprüche aufzuſuchen, um ihre Einheit, worin fie fich auflö- 
ften, zu finden. — Wir können Hier auf die ſchwere Frage nicht näher eingehen, ob und in- 
iwiefern behauptet werden kann, „daß alle Widerſprüche ſich in ihre Einheit“ auflöfen könnten 
und müßten. Wenn e8 in einem widerſpruchloſen Sinne geſchehen Fünnte, jo würde nichts da⸗ 
gegen zu erinnern ſein. Aber ob es ohne Widerſpruch geſchehen kann, das iſt eben die Frage 
und dieſe iſt von Vielen gegen Hegel entſchieden worden, weil die logiſchen Widerſprüche ewig 
Widerſprüche bleiben. Etwas Anderes iſt die Auflöjung ſcheinbarer Widerjprüche, deren 
Möglichkeit Niemand beftreiten wird, Soll Hinter der Dialektif Hegel! nicht Weiteres als 
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dieß ftecfen, was wir aus Gründen verneinen müffen, jo war. es völlig unnöthig und unpaj- 
- jend, fo großes Aufgebens von Hegels angeblich Alles überfliigender Methode und Dialektif 
zu machen. Diefe hatte Platon bereit? viel feiner und meifterlich gehandhabt, wenn auch 
nicht in ſyſtematiſcher Form. 

Wäre nun gleihwohl Hegels Philoſophie Theismus, wie R. den Theismus nimmt, jo 
wiirde fie doch nur ein einfeitig oder abſtrakt idealiftifcher Theismus fein, der fhon von Haus 
aus feine Ergänzung im Realismus der Welt fuchen muß. Der wahre Theismus fest aber 
das Abſolute nicht zuſammen aus dem Idealismus Gottes und dem aus jenem auf unbe— 
greifliche Weife entjprungenen Realismus der Welt und nimmt nicht die Welt als einen Ab— 
fall Gottes von ſich felbft oder die Natur als einen Abfall der Idee von fich felbft (Encyclp. 
©. 248; 84. Heft, ©. 207), fondern er vereinigt den Idealismus und Nealismus in 
Gott jelbft, indem er Gott als idealsreales Weſen faßt, d. h. Gott als den feiner ewigen 
göttlihen Natur ewig mächtigen und gewaltigen abjoluten Geift begreift. 

Diefe Lehre allein, welche am tiefften und klarſten Baader aufgeftellt und "begründet 
hat,*) vollendet im Prineip den Theismus und gewährt in ihren weltumfpannenden Folge— 
rungen tiefere Einſichten als die bisherigen philofophiichen Syfteme zu gewähren vermocht ha— 
ben. Ihre methodijche und ſyſtematiſche Ausbildung ift eine Frage der Zeit und der Vertie— 
fung tüchtiger jüngerer geiftiger Kräfte in das Studium der Baaderjhen Werke Bor Allem 
involyirt diefer Standpunkt die Erfenntniß der ewigen Vollendtheit des abfoluten dreieinigen 
Geiftes und der Beſtimmung des frei zu unterfchtedener Weſenheit gefchaffenen Weltalls zu 
derjenigen Vollendung und Bollfommendeit, wie fie der Welt im Unterfchiede des ewig voll— 
endeten abjoluten Geiftes zukommen kann.**) Nur diefer Standpunkt gewährt den wahren Be- 
griff der univerfellen Gefchichte, als einer Entwidelung, die ihren Anfang und ihr Ziel hat, 
während die Annahme einer anfangs- und endlofen Entwidelung im Grunde alle Entwidelung 
in eine gleichgüftige Veränderung aufhebt. Nach ihm kann der Vollkommenheit der göttlichen 
Schöpferthätigfeit gemäß der Urzuftand der Schöpfung nicht ein verworrener, chaotiſcher gewe— 
jen fein, und alle Abnormität in der geiftigen und natürlichen Welt kann nur ſecundären Ur— 
jprungs fein. Die Natur ift ihre nicht im Geringften, wie A. ganz irrig (S. 6) meint, die 
(unglücfelige) Folge des Böſen, fondern die Natur befteht ihr vor allen Böfen und nur 
ihre Umgeftaltung zur irdiſchen Materialität ift durch den Eintritt des Böfen veranlaßt. Sie 
beftreitet mm die Urjprünglichkeit und Permanenz ihrer materialen Geftaltung in alle Ewigkeit 
und theilt weder die Hegeliche Annahme einer nur vegellofen Anhäufung von Geftivnen im 
Univerfum, die nur eine ſchlechte Vielheit ausmachten (98 u. 99. H. ©. 62), noch hält fie 
Krankheit, Verfrüppelung, Verkümmerung, gewaltfamen Tod (Mord) 2c. für conftitutive 
Momente des Naturlebeng, ohne fie darum im ihrer zeitlichen Fakticität zu werfennen und 
ſchließt alfo in diefem inne nicht wie die Hegelfche Philoſophie ein weſentliches Clement des 
Schopenhauerſchen Buddhismus als (conftitutives) Moment in fih. Wer die Materialität der 
Natur für urſprünglich und unaufheblich, alſo fir das unmittelbare Produft der göttlichen 
Schöpferthätigfeit, anſieht, muß freilich die Krankheit 2c. mit Hegel als eine vom Begriff des 
Lebens unabtrennbare Wirklichkeit auffaffen.***) Dann aber muß er aud) ein ftarkes Stüd 
Peſſimismus mit in den Kauf nehmen und wer. dem Peſſimismus auch nur den Meinen Finger 
gereicht hätte, ift in Gefahr bald die ganze Hand von ihm ergriffen zu finden. Da der Pef- 


*) Der fpätere Schelling verdirbt den Grundgedanken diefer Lehre, indem er die Ewigkeit des 
Proceſſes der Macht des göttlichen Geiftes über feine immanente Natur nicht verftund und iiberhaupt 
eingeftändlich itber den Halbtheismus und Halbpantheismus nit hinauskam. 

*#) In der Lehre von der VBollendtbarfeit des Weltalls ftimmt am entſchiedenſten H. Ritter mit 
Baader liberein, und fogar E. Renan (Antichrift S. 380). 

*##) Die Materialität der Natur gilt R. für feit der Schöpfung unwandelbar, Cine über— 
materielle (darum nicht wejenloje) Natur kennt ev nicht. Don der Möglichkeit einer fogenannten Ver— 
geiftigung, Verklärung der Natur will er nichts wiſſen. Selbft die beftinmteften Hindentungen Pauli 
auf jene Lehren Tonnten ihn jo wenig von diefer Form des Materialismus in feinem Idealismus ab: 
dringen, daß ex fie frifch weg hinaus zu eregetifiven unternimmt. Vergl. Kritiide Erläuterungen des 
Hegelſchen Syſtems S. 295 fi, Iſt doch Schulg-Schultenftein noch weiter gegangen, indem er jogar 
die Lehre der individuellen Unfterbligfeit als Schriftlehre in Abrede ftellte, ö 
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ſimismus weder mit der Allgüte noch auch mit der Allmacht Gottes noch mit beiden verein: 
bar ift, jo führt er wie bei Schopenhauer zum Atheismus und es ijt nur felten bemerkt worden, 
daß in allem Pantheismus mindeſtens ein Stück Peſſimismus ſteckt und 
ſtecken muß. R. ſagt (S. 93) ſehr gut: „Der Peſſimismus urtheilt, daß eine Welt, wie ſie 
iſt, auch wenn fie unter allen möglichen Welten die beſte wäre, einen fie erichaffenden Gotte 
als Verbrechen vorgeworfen werden müßte. Er wird daher zum Atheismus. Die Leugnung 
eines fupramundanen Gottes iſt gleichlam das Benefteium, welches er der Vorſtellung der 
Religion von der Eriftenz eines ſolchen Ungeheuers zukommen läßt.“ So weit fann fih de 
Menſch in feinem Wahn verirren, wenn er die Sache nicht bis auf den legten Grund uͤnter— 
ſucht und duchdenft. Hegel hat den Verſuch gemacht, tiefer vorzudringen und er ift aller- 
dings bezüglich der Gotteslehre für ſich tiefer gegangen als Schopenhauer, aber ganz zum 
Ziele ift er doch nicht gelangt. R. fährt in obigem Zufammenhange fort: „Die letzte Kate- 
gorie, auf welcher alle ſolche peffimiftifchen Vorftellungen beruhen, ift die des Angenehmen und 
Unangenehmen. Mitleid mit dem verzweifelten Zuftand des Lebendigen ift daher das Hödjfte, 
wozu es die Moral des Peffimismus bringt, Fir Hegel ift die Kategorie des Angenehmen 
und Unangenehmen die oberflächlichite. Bei wichtigen Unternehmungen, fagt er mit trodner 
‚Kürze, fällt die Nücficht auf das Angenehme oder Unangenehne fogleih hinweg, Das Wohl 
ift bei ihm dem Guten ſchlechthin untergeordnet. Er hat nicht? dagegen, wenn e8 zur Exis 
ftenz gelangt, aber es gilt ihm nicht als Endzwed. Das Wohl als eine Belohnung des 
Guten anzufehen, ift ihm vollends ein Ungedanfe. Ex verwirft den eudämoniftifhen Optimis- 
mus. Er denft Hier ganz wie Spinoza, daß die Seligkeit nicht Lohn der Tugend, fondern 
die Tugend felbft ift. Er ift daher noch rigorofer, als Kant, der einen Gott poftulirt, im 
" einer jenfeitigen Unfterblichfeit das empirifche Mifverhältnig zwiſchen Tugend und Glückſelig— 
feit auszugleichen. Heine erzählt, daß er ihn mit bitterer Ironie gefragt habe, ob er dafür, 
daß er Vater und Mutter geehrt, ein Trinkgeld verlangen molle? — Es ift ein edler und gro— 
Ber Zug der Hegelſchen Philofophie das Gute dem Wohl übergeordnet haben. Es folgt dar- 
aus, daß das Gute unbedingten Werth behielte, auch wenn das Wohlſein, die Schmerz- und 
Leidenlofigfeit, nie vollfommen erreicht werden könnte. echte Tugendgefinnung erfordert die 
Bereitwilligfeit, um des Guten willen Schmerzen und Leiden ftandhaft zu ertragen. (Wäre 
ed zuviel gejagt, wenn man behauptete, daß ein gemilfer Grad permanenter Schmerzen und 
Leiden alle Tugend unmöglich mahen würde? Welde Macht kann es num fein, welche den 
Bereich der Schmerzen und Leiden in gewiſſe Grenzen einfchließt, innerhalb deren Tugene 
möglid) iſt? Gewiß Feine bloß phyfiiche, fonft wäre fie eine blinde und zufällige, Alſo eine 
geiftige und wenn dieß, ein abfjolute.) Aber e8 fragt fi dod), ob der nad) Tugend Etrebend 
die Hoffnung nicht hegen darf, endlich nad) ſchweren Prüfungen, welche Dauer fie auch haben 
mögen, von Schmerzen und Leiden befreit (über fie erhoben) zu werden. Der Naturalift 
verargt diefe Hoffnung Niemand, wenn fie fih im Unglauben an die Unfterblichkeit bildet. 
Der Theift aber folgert die Berechtigung jener Hoffnung aus feinem Begriff von Gott als 
dem Begründer und Erhalter, als dem Liebhaber des Lebens, als der Allliebe, die allmäd)- 
tig ift, und die wie nicht gleichgültig gegen die Leiden feiner Geſchöpfe fein kann, fo aud) 
nicht ungerecht bezüglich ihres Verhaltens. Der ächt gläubige THeift will nicht aus Egois— 
mus unjterblich fein, er iſt weit davon entfernt, von Gott irgend eine Belohnung zu verlan- 
gen (dem es nicht widerfpricht, die von Gott etwa zuerfannte und verlichene dankbar zu em⸗ 
pfangen) er würde es auch Gott freudig anhetmftellen, ob ev fortdauern, ob er unfterblich fein 
folle, oder nicht, aber er kann es mit feinem Begriff von Gott nicht vereinbaren, daß der— 
felbe nicht allgütig und nicht allmächtig fein, daß er felbjtbewußte, geitige, zum Tu— 
gendleben beftimmte Wefen zum Untergang geſchaffen haben und daß er ſich gleihgültig 
in Rückſicht der Geſchöpfe und ihrer Lebensführung verhalten follte. Dev Theijt poftulirt 
nicht Gott, fondern er urtheilt, weil Gott ift, darum kann auch die Ausgleichung der Tugend 
und der Glücjeligkeit fein Wahn fein. (Er urtheilt objeftiv und univerjell alſo und fann da⸗ 
bei von feiner Perſon abſehen, ja er kann, wenn ex in ſchwere Schuld fällt, die Unſterblich-⸗ 
feit fürchten, folang er nicht tiefe Neue empfindet.) Die bekannte Behauptung Spinoza's trifft 
den Punkt nicht, worauf es ankommt. Denn daß die Tugend innere Seligkeit gewähre, iſt 
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zwar ganz richtig, aber auch das beruht auf göttlicher Veranſtaltung und Ordnung und ‚die 
äußere Seligfeit oder Glückſeligkeit hängt nicht unbedingt von Tugend, jondern von göttlicher 
Zulaffung oder Zutheilung ab. Daher hat Spinoza's Ausſpruch etwas Gefpreiztes, Prah— 
ferifches. Nicht jedes Wohl im zeitlichen Leben kann als Belohnung des Guten angejehen 
werden, die Behauptung aber, daß überhaupt Wohl niemals Belohnung der Tugend fein 
fönne oder dinfe, iſt falſch. Die angeführte Aeußerung Hegels machte in der Erzählung 9. 
Heine's den Eindrud, als ob die individuelle Unfterblichfeit damit Habe verworfen werden jol- 
fen. Angenommen, R. behauptete mit Necht, daß Hegel fie dennoch gelehrt habe, jo müßte 
jeder individuelle Geift nach feiner Vorausfegung ins Endlofe hin ſich durch immer andere 
Schmerzen, Leiden, Unfälle aller Art und aller Grade hindurchſchlagen. Jeder individuelle 
Geift würde zum ewigen Juden geftempelt. Die Möglichfeit des Uebels ift nad) Hegel ver- 
nünftig (S. 92). Wer eine Welt verlangt, jagt R. im Sinne Hegels, in welcher das Hebel 
unmöglich fein fol, muß auf Leben und Freiheit verzichten”) Allerdings würde die Unmög- 
lichkeit des Uebels unvereinbar fein mit der Verleihung der Freiheit des Willens in geiftigen 
Weſen und der Eigenwirffamfeit der natürlichen Weſen. Involvirt aber die Möglichkeit Des 
Uebels ſchon die Nothiwendigfeit deffelben? Diefe Nothwendigfeit ftatuirt Hegel nicht bloß für 
die natürlichen, fondern auch für die geiftigen Wefen. Wie diefe Annahme aber mit der 
Willensfreigeit der geiftigen Wefen vereinbar fein fol, hat ex nicht gezeigt. Es ift an ihm 
zu rühmen, daß er in dem DVerfuch, die Vernunft als Princip der Weltordnung zu erkennen, 
nicht mit den Peſſimiſten die Illuſion eines Wahnfinns, jondern philofophifche Weisheit finden 
will, aber durch feinen abftraften Idealismus und die inconfequente Einräumung der Noth- 
wendigfeit des Uebel und Anderes hat er einem Theil feiner Jünger die Handhabe geboten, 
aus dem Idealismus in den Materialismus umzuſchlagen, wofür mir uns begnügen können, 
auf 2. Feuerbah und Fr. D. Strauß Hinzuweifen.**) Nach Hegel müffen (S. 95) die 
Aeußerlichkeit, Endlichkeit, Zufälligfeit, Die ihm unaufhörlid vorhanden find, ebenjo un- 
aufhörlich überwunden werden. (Auch im ewigen Leben findet Ueberwindung ftatt, aber in 
voller, ungehemmter Willensbeftimmung zum Guten: ähnlich wie Gott ewig will und ewig 
das Gute will.) Daher ewige Unruhe, ewiger Kampf. Wenn dem alfo wäre, fügen wir 
hinzu, jo würde Vollkommenheit, Integrität, Seligfeit nie erreicht werden, an Weltvollendung 
wäre vollends gar nicht zu denen, die Verfühnung mit Gott wäre ein unerfüllbarer Wunſch, 
nie aber eine volle Wahrheit und Wirklichkeit. Wenn NR. im Sinne Hegeld fragt: „Aber 
ohne diefe Arbeit, ohne diefe Anftrengung, ſich das Dafein zu erzeugen, was wäre die Frei— 
heit?“ fo ift zu erinnern, daß es fi nicht um Die Erzeugung des Dafeins Handelt, denn 
fein Menſch erzeugt ſich felbjt das Dafein, fondern es wird ihm verliehen und fo findet ex 
es dor mit dev Aufgabe es göttlich fittlih zu geftalten umd zu vollenden. In diefer durch 
Gottes Hilfe vermittelten Vollendung erhebt ev ſich erft zur vollen, erfüllten, vollendeten, fer- 
ner underlierbaren Freiheit. 

Nach Hegel ift die Unvollkommenheit, Mangelhaftigkeit, Gebrechlichfeit, ja der Ziviefpalt 
und Widerſpruch unabtrennlic von dem fogenannten Gejchaffenen, Endlihen. Es ift nad) 
ihm, jo zu jagen, vernünftig von dev Idee, in ihrer Entäußerung zur Natur unvernünftig zu 
fein. „Nach Hegel ift die Natur als Idee ewig. Sie kann nicht auch nicht fein, aber fie 
ift nicht die abjolute Form der Eriftenz der Idee. Dies ift nach) ihm nur dev Geift.“ So 
läßt ſich Nofenkranz (S. 74) vernehmen. Gott ift aljo danach naturlos. Er denft wohl 
ewig die Natur ideell oder magisch, fobald er aber ihr Wirklichkeit geben will, wirft er. fie 
aus ſich hinaus (obgleich fie Moment feiner Wefenheit bleibt) und giebt ihre Geftaltungen 
(actu) der Begriffslofigfeit, dev Zufälligfeit, dem Schidjal, dem MWiderftreit. und Zwieſpalt 
anheim, woraus fie aud in Ewigkeit nicht mehr herausfommen fünnen, nach ihrem Gattungs- 
harakter nämlich, denn als individuelle gehen fie wie entftanden immer wieder unter. Der 
Idee jelbft kann es aber in diefem Wirrwarr der Natur und ihren ohnmächtigen, den Begriff 


*) Auch dieß ift ein großer Zug der Hegelſchen Lehre, aber H. zieht nicht ganz die richtigen 
Holgerungen aus ihm. 

*#) Unter der neuen Anti⸗Strauß-Literatur ift ganz befonders auf Ulriei's Entgegnung im jüngften 
Hefte ſeiner philoſ. Zeitſchrift hinzuweiſen, die aud) in befonderem Abdruck erſchienen ift, 
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nicht Fefthalten Fünnenden Geftaltungen, fo zu fagen, nicht wohl fein und werden, fie über— 
[reitet daher die Natur und fucht im (menſchlichen) Geift die abſolute Form ihrer Griftenz 
zu erreichen. Nah H. und N. erreicht fie diefe auch in ihm. Den Morten nach, müſſen 
wir jagen, denn der Sache nad) wifjen wir ja, daß nach R. Hegel dem Geift (jeden indivi- 
duellen) in Ewigkeit im Kampf und Zwieſpalt fortdauern läßt, folglich die Idee im menſch— 
lichen Geift — vollends in der Menfchheit als Totalität genommen — unmöglich die 
abjolute Form ihrer Exiftenz erreichen fan. Wenn Hegel die Natım den unaufgelöften Wi- 
derſpruch nennt, fo muß nach ihm Gott felbft der Urheber diefes Widerſpruchs fein und da 
die Natur nad ihm das zweite Moment des Abfoluten ift, fo fest Gott den Widerſpruch in 
ſich ſelbſt. R. behauptet nun (S. 55). innerhalb ihrer felbft Löfe die Natur alle aus ihr 
entjpringenden Wideriprüche, nämlich im Vergehen der entftchenden einzelnen Exfcheinungen, 
Gott fest hienach alſo den Widerſpruch und Löft ihn im Vergehenlaffen des Einzelnen auf. 
Das ift fein Thum, welches er ewig fortjett, man weiß nicht recht, ob zugleich, um dem 
Tode der Naturweſen immer mehr, man begreift nicht wie, zur Unfterblichkeit ſich erhebende 
oder erhobene (gleichſam privilegirte) Geifter zu entloden, deren Zahl in der unendlichen Zeit 
(a parte post) ins abjolut Unendliche gehen müßte, eine endlos wachſende Verſammlung auf 
den verſchiedenſten Stufen der Entwidelung ftehender ewiger Juden, d. h. endlos vervollkomm— 
nungsfähiger, aber nie vollfonmener Geifter. Daß der Widerſpruch mit dem Entftehen an- 
derer Individuen immer wieder entjteht, beweift nach N. nur, daß die Idee mitien in der 
Bielheit und Vergänglichkeit ihrer Erſcheinungen als ihre produktive Einheit ſich erhalten hat 
und erhält. Es ift nad) Hegel und R. ganz vernünftig, daß die Idee immer fortfährt den 
Widerſpruch zu fegen und unvernünftig zu werden, damit fie im Geift den Widerſpruch löſen 
und vernünftig inerden könne. Hier wird und nun denm auch von R. ein koſtbares Geftänd- 
niß gemacht, bezüglich defjen wir durch die Betrachtung beſchwigtigt werden follen, daß es 
doch nur Eine Seite, nur Ein Moment des Ganzen fe. R. erklärt nämlid (©. 55): 
„Wenn man die Natur von Seiten ihrer Aeußerlichkeit und Endlichkeit allein faßt, jo it das 
Princip des Peſſimismus, weil die vereinzelte Eriftenz der Realität des Begriffs in ihr dem 
Zufall unterworfen bleibt, jo daß Unvollfommenheit, Mißbildung, Krankheit, Schmerz, Dual 
und. Tod in dem vielgeftaltigften und gräßlichften Formen eine Hölle nimmerfatten Elends in 
ihr bereiten.” Dieß beftätigt nur unfere Behauptung, daß wer die Materialität der Natur 
unmittelbar als aus Gott entfprungen, ſomit von ihm gedacht und gewollt, vorftellt, dem Peſ— 
ſimismus Zugeftändniffe macht und machen muß und einmal in die Einräumung gevathen, 
daß Gott unvernünftig werden muß, um in den Geiftern vernünftig zu werden, auf dem 
Sprung fteht, zum Atheismus (wie Schopenhauer) fortgeriffen zu werden. Hegel jelbit wider- 
fund diefen Zuge, ebenſo mwiderftunden ihm Michelet, Erdmann, Roſenkranz, jeder in feiner 
Weiſe, aber ſchon Frauenftädt war von Hegel zu Schopenhauer übergegangen und aud ©. 
v. Hartmann kam von der Hegelihen Schule der. Wenn R. (©. 55) von Solchen ſpricht, 
melde die furchtbaren Seiten der Natur ignoriven, fo fieht man nicht, warum ev nicht don der 
furchtbaren Seite Gottes fpricht, da doch die Natır nad ihm aus Gott ſtammt und anders 
nicht fein kann, als fie von Gott nicht ſowohl geſchaffen, als gezeugt, geſetzt, beſtimmt und 
—  hinausgeworfen iſt. Philofophen, melde noch Schlimmeres und Unſinnigeres als 
Mani lehren, indem fie das Widerfpruchvolle, Selbftzerftörerifche, Unvernünftige ‚in der Natur 
von Gott felbft erdacht, gewollt und hervorgebracht fein laſſen, befchuldigen — wider alle 
thatfächliche Wahrheit — ganz finnlofer Weife Saint Martin und Baader des Manichäis- 
mus und diefe unerhörte Entftellung und Verfälſchung findet zum Theil noch Beifall, zum 
Theil tiefes Schweigen, anftatt mit Enträftung zurückgewieſen zu werden. Denn man muß 
das ABC der Lehre Baaders nicht kennen, um fo grauenhafter Entftellung fähig zu fein, 
R. ftreitet gegen Schopenhauer (S. 35 ff.), in Bezug auf feine angebliche Entdedung, daß 
der (blinde) Wille das Prius des BVerftandes fei. Er bemerkt ganz mit Recht, daß dieſer 
Wille ganz in der Luft ſchwebe, da er nicht der Wille eines Subjeftes fein folle Wenn 
nun aber nad NR. Hegel das Subjekt dem Willen nicht ſowohl — wenigſtens nicht zeitlich 
— voraus, als ihm immanent feßt, jedoch deflen Produft — die Natur — zunächſt und 
als ſolche — gerade ſo umvernünftig (dumm, in Schopenhauers Sprache) it, als die Her: 
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vorbringung des blinden Willens bei Schopenhauer, ſo deckt ſich Hegel ſehr ſchlecht durch 
die Behauptung der Vernunftnothwendigkeit dieſes Vorgangs, um durch feine Vermittelung zur 
Realifation dev Idee des Geiſterreichs zu gelangen. . Eine aus blindem Willen erfolgte Dumm— 
heit Könnte eigentlich feine fein; empörender nod) ift die Annahme einer Dummheit der abjoluten 
felbftbewußt wollenden Vernunft, die ihr durch ihr eigenftes inmerften Wefen auferlegt ſei. Zwar 
fol diefe Umvernunft der „entlaffenen“ Natur nur ein Moment des Ganzen ſein und, wie ge. 
fagt, da zu gefeßst, um dem Geift aus ihr herworzurufen. Wir mollen hier nicht unterfuden, 
wie dieſes Hervorrufen des Geiſtes aus der Natur (gleich einem. Zauberaft) zugeht, fondern 
nur darauf hinweifen, daß aud) diefer Vorgang nad) Hegel doch nicht zum. Ziele führt, zur. 
totalen Einwohnung der Idee im Geift, weil eingeftändlich dieſer (menſchliche) Geift zu. einer 
Art von ewigem Juden gemacht wird, der in Ewigfeit fort- feinem Ziele nachzujagen hat, ohne 
e8 jemals zu erreichen. 

R. gibt felber zu, daß die Gleichgültigfeit, um nicht zu jagen, die Beratung, mit: wel- 
her Hegel den Firfternhimmel behandelt, aufzugeben fei. Warum hat man aud) Hier, wie 
anderwärts, die tiefere und großartigere Auffaffung Baaders ignorivt? Die Atomiftif, „welche 
(S. T1) durch die Leugnung des Uebergangs der discreten Größe in die continuirliche und 
umgekehrt zu den künſtlichſten Hypotheſen, zu den unmöglichſten Fiftionen, zu dem naivſten 
Ignoriren und Verfchweigen. der offenkundigiten Thatfachen gezwungen wird,“ hat Baader. ganz 
unabhängig von Hegel gleihfals mit den ſchärfſten Waffen beftritten, Wir. können nit fin- 
den, daß, wie R. will, (S. 75) Hegel den Darwinſchen Anfihten näher ftehe, ald man es 
erwarten follte. Denn Hegel widerfpricht der. Abſtammungslehrform Darwins, indem_er 
den Begriff als das Prineip anfieht, welches die Stufenfolge der Formen des Thierd von 
Innen heraus beftimmt. Die Behauptung Hegels, daß fi die Natur der Beſtimmbar— 
feit von Außen her nicht erwehren fünne, und fie daher in Vermiſchungen der Geftalt, in 
Zufäligfeiten der Meodification verfalle, geht auf jecundäre und untergeordnete Erſcheinungen, 
welche mit dem Darwinismus nichts zu thun haben und ohne ihr -beftehen fünnen. Daß He- 
gel den Affen als eine Satire auf den Menjchen anfteht, it. dod ganz antidarwiniſch. Er 
wird doch den Menſchen nicht aus feiner eigenen Satire Haben entipringen laſſen wollen? ° 
Hatte Hegel — der einfeitige Idealismus hat immer dazu ‚geneigt — die Erjcheinungen des 
Somnambulismus und verwandter Erſcheinungen ungenügend beurteilt, fo wird hier A. nod) 
einfeitiger al8 Hegel. Nach R. hat Hegel bei Beurtheilung des Somnambulismus mehr zu— 
gegeben, als die heutige Wiſſenſchaft einräume. Hegel habe 3. B. noch daran geglaubt, daß 
Somnambule verſchloſſene Briefe mit der Magengrube Iefen können. Die PVarifer Akademie 
habe das widerlegt. Wenn Roſenkranz die Geſchichte des Somnambulismus und verivandter 
Erſcheinungen ftudicen und felber Beobachtungen anftellen und Erfahrungen machen wollte, fo 
würde er fi von der Möglichkeit und Wirklichkeit von feheinbar noch viel wunderbareren Vor— 
fommniffen überzeugen können. Außer Baader hatten Schelling, Kraufe, Carus, Schleier- 
macher ac. viel mehr als Hegel zu Unterfuhungen einfchlägiger Art angeregt. Nachdem aber 
diefe Unterfuhungen durch den befehränften Empirismus und Materialismus der neuften Zeit 
zurüdgedrängt worden find, werden fie in nicht langer Zeit in verftärktem Maße wieder her— 
bortreten. Gänzlich unterdrüct konnten fie feit Mitte des vorigen Jahrhunderts ohnehin nie- 
mals mehr werden. Daß dabet viel und Leicht gefehlt werden kann, daß neue Irrthümer bis 
zu abergläubiichen Vorftellungen fid einmengen, daß gerade in diefen Gebieten die fchärffte 
Prüfung ftatt finden follte, wird jeder Umfichtige zugeben. Allein wie R. (S. 150—151) 
mit diefen und verwandten Erſcheinungen umfpringt und fertig werden zu können meint, das 
wird fi in nicht langer Zeit als unhaltbar erweifen. Immerhin mag man das Studium 
ber Hegelichen Werke mit R. aufs Neue empfehlen. Hegel ift und bleibt eine Geiftesgröße 
-erften Ranges. Seine Werke enthalten große, kühne, geniale Gedanken und gewähren: eine 
reiche Fülle vor geiftreichen Anregungen. Sein Berfuh einer Methodif und Syftematif der 
Philoſophie ift vieleicht da8 grandiofefte Unternehmen. diefev Art, welches die Welt je gejehen 
hat. Uber dennoch ift H. weit größer in der Kritif als im Aufbau und in diefem vingt er 
fi aus Platon, Ariftoteles, Spinoza, Kant, Fichte und Schelling nur mühſam Heraus, nicht 
ohne daß von Dem und Jenem Unüberwundenes hängen bliebe und ohne daß er zu einer 
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ſeiner äußeren Syſtematik angemeſſenen inneren Harmonie und Zuſammenſtimmung hindurch⸗ 
gedrungen wäre, Cr treibt bei einer Fülle von Erfahrungskenntniſfen die Abſtrakton auf die 
äußerfte Höhe und geräth damit häufig ins Unbeftimmte, Zweidentige, Vieldeutige und befrie- 
digt felten, au da, wo er durch Fülle und Reichthum von Gedanken imponivt. Das 
Schlimmſte ift, daß ex im feinem groß angelegten Verſuch, den Glauben zum Wiſſen zu ex- 
heben, den Inhalt umd Geift diefes Olaubens, man möchte mandmal glauben ohne es felbft 
recht zu merken, fo bedeutend alterirt, daß nicht Wenige darin gerade das Gegentheil von 
ihm zu finden meinten.*) 

Niemand wird im Hegels Dreieinigkeits-, Schöpfungs- und Geſchichtslehre die hriftliche 
wieberfinden. Nimmt er die Unfterblichkeit nicht an, fo ift der Widerfpruch mit der hriftlichen 
Lehre klar, nimmt er fie nad) Roſenkranz und einigen eigenen Aeußerungen an, fo begreift er 
fie nichts weniger als im chriſtlichen Sinne, fondern wandelt fie in eine deiſtiſche um. 

Sp ernftlih das Studium der Hegelſchen Werke zu empfehlen fein mag, jo ſcheint ung 
doc) weit dringender geboten, das Studium der Werke Baaders zu empfehlen, in welden 
eine ächtere Genialität, ein unübertroffener Tiefftm und eine grandiofe innere Zufammens 
ſtimmung der diffus ergofjenen Lehren anzutreffen find.**) Auch in Baaders Syftem liegt 
der Verſuch vor, den Glauben zu wiſſenſchaftlicher Erkenniniß zu erheben. Allein die Sub- 
ftanz des Glaubens bleibt bei ihm erhalten, erhält aber eine philofophifche Begründung, Bes 
leuchtung und Ausführung, wie fie tieffinniger niemals geleiftet worden ift. Dabei macht fie 
nicht den Anſpruch — nad der Formfeite ohnehin nicht — den Abſchluß gebracht fondern 
nur den Grund zu einer wahrhaft tiefen Verftändigung über den Glauben gelegt zu haben. 
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nen. Es entjpricht dem im dieſer Hinſich 
Yange gefühlten Bedürfniß namentlich in ver 


. Theologie. 


Cremer, Hermann, Dr., Prof. zu Greifs- 
wald, biblifch-theologifches Wörterbuch 
der nenteftamentlichen Gräcität. Zweite 
fehr vermehrte und verbejjerte Auflage. 
XIV. 607 ©. Gotha, 1872. Perthes. 

Wir Stehen nicht an, vorgenanntes Werk 
zu den eigenthümlichiten ‚und hervorragendften 

Seiftungen auf theologiſchem, inSbejondere exe⸗ 

getijchem Gebiete aus der letzten Zeit zu rech— 


ihon nach wenigen Jahren nothwendig ges 
wordenen zweiten, ſehr vermehrten und ver— 
befferten Bearbeitung. Auch die Anerkennung 
in der theologifchen Welt hat dem verehrten 
Berfaffer nicht gefehlt. Auf Grund dieſer 
Leiftung ift er mit Necht zum Profefjor der 
Theologie in Greifswald ernannt und bon ber 
Berliner Facultät mit der höchjten theologi— 
ſchen Würde, dem theologijchen Doctorat geehrt 
worden. 

Es ift von je die ſprachbildende Kraft 
de3 Chriftentgums, wie Schleiermacder 


*) So fagt 3. B. E. v. Hartmann in „Geſammelte Abhandlungen zur Philoſophie des Unbewuß 
ten” ©. 43: „Nachdem Hegel fo das Chriſtenthum bis auf feine Mängel vertreten und ſeinen ganzen 
Inhalt wegſymboliſirt Hat, nimmt ex deffen ungeachtet feinen Anftoß davan, daffelbe doch wieder als— 


die abfolute Religion . . . zu bezeichnen.“ 
Begriff kann jene Alteration nicht vehtfertigen. 


Die angebliche Erhebung der Glaubensvorftellung. in den 


*+) Selbft Gottfhall erkennt in Baader einen Original-Philofophen: Die deutſche Nationallitera> 


tur des 19, Jahrh. Dritte Auflage, I B. u. II, 


371. 
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ich ausdrückt, erfannt worden, und Rothe 
jpricht mit Recht von einer Sprache des hei— 
Yigen Geiftes, Beſſere Commentare und die 
bibfisch-theofogifehen Werke haben auf die Ei- 
genthümlichfeit des Gehaltes der neutejtament- 
Yihen Sprache je zuweilen im Einzelnen ebenfo 
aufmerffam gemacht, wie in neuerer Zeit Winer 
mit feiner Grammatik des neuteftamentlichen 
Sprachidioms die Form behandelt hat. Einen 
neuen Anftoß zu umfafjfenderen Forſchungen 
hat dann Gerhard von Zezſchwitz im ſei— 
nem Tichtvollen Schriften: „Profangräcität 
und biblifcher Sprachgeift” gegeben. Die erſte 
umfafjende, alle biblifchen Begriffe des N. T. 
behandelnden Arbeit ift nun die vorliegende, 
Bei den geringen Vorarbeiten Hat der Verf. 
meiſt feinen eigenen Weg einschlagen müſſen. 
Im Allgemeinen können wir ihm das rühmende 
Anerkenntniß nicht verjagen, Tprechen e3 viel— 
mehr bereitwilligit aus, daß er den richtigen 
Meg eingeichlagen: nämlich jedes Mal zu— 
nächſt den klaſſiſchen Sprachgebrauch, darnad) 
den altteſtamentlichen und den der Septuaginta 
und ſchließlich nach dieſen Vorbereitungen für 
die Bildung der Begriffe, die eigenthümlich 
neuteſtamentliche Umbildung, reſp. Anwendung, 
zur Darſtellung zu bringen. Es iſt daher 
jein Werk das weſentlichſte Hülfsmittel für 
die Eregefe, wie für die Dogmatik und Ethik 
(reſp. biblifche Theologie), und fomit ein grund 
legendes Wert. Es verjteht ſich von jelbit, 
daß ein ſolches Werk erſt erjcheinen Fonnte, 
nachdem die Einzelforfchungen und befonders 
die der meuteftamentlichen Eregefe zu einem 
gewiſſen Abſchluß und Reſultat gediehen find. 
Diefe wird unſer Werk im MWefentlichen be= 
feitigen, aber ebenfo auch umgekehrt diefelben 
fördern helfen. Nicht ohne Grund hat der 
Berf. auch al3 Motto am Schluß des Herrn 
Mort angeführt: od divazau Augivaı n yoapn. 
Daraus fann der Standpunft des Verf. er— 
fanıt werden; es iſt der rein biblifche, wie 
dies auch fein Lehrer Tholud, dem er das 
Werk zum 5Ojährigen Jubiläum gewidmet 
hat, ebenjo Bengel, Bed, auch dv. Hofmann, 
deren Forſchungen öfter citirt werden, bezeiche 
nen; wichtig ift aber bei diefen Forſchungen 
das Zeugniß, das der Derf. ablegt, daß er 
mehr und mehr den fiheren Tact der 
evangeliſchen Kirche bewundern ge 
lernt, weldhe auf dem Wege der un- 
mittelbayen Glaubenserfenntniß 
vor uns erfannt hat, was wir ihr 
als Wahrheit durch unjere Epigonen— 
arbeit bejtätigen müfjen. — 

Ein neuteftamentlihes MWörterbud) 
haben wir nicht zu erwarten, das hat der 
Verf. nicht geben wollen; aber eine Umgeftale 
tung und wiſſenſchaftliche Neugeftaltung der 
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neuteſtamentlichen Lexicographie wird “durch 
ihn veranlaßt ſein. Die Wörter ſind daher 
auch mit Recht nach den einfachſten Geſetzen 
der Ableitung und Zuſammenſetzung geordnet, 
damit die Ueberſicht des Sprachgebrauchs und 
des Begriffsumfanges nicht erſchwert würde. 
Auf Etymologie, wie auf die Synonymik iſt 
beionders Nücficht genommen, mit gebüh— 
render Beachtung der Werke von Curtius (gr. 
Etymologie), Schenfl (gr. deutſches Wörter— 
buch beſ. wegen der Etymologie herangezogen), 
Trenceh (Synonymes du Nouveau Testament, 
traduit de l’anglais par Cl. de Faye 1869). 
Der Text des neuen Teſtaments ijt nach den 
bejten Ausgaben Tiſchendorfs benukt, öfter 
fogar find bei bedeutenderen Stellen auch bie 
abmeichenden Lesarten berüdjichtigt. 


Wenn mir im Folgenden eine Reihe von 
Bemerkungen geben, fo wollen wir an unſe— 
rem Theile dasjenige, was ung beim Gebrauch des 
Buches aufgeftoßen dem Herrn Verf. behufs 
einer freundlichen Berückſichtigung für eine 
fpätere Auflage darbieten, um fo. in etwas 
zur Berbefferung beizutragen. Wir betonen 
dabei nochmals, daß wir im Allgemeinen durch \ 
aus den Standpunft de3 Verf. theilen und 
feine Grundfäße bei der Bearbeitung billigen. 


1. Die Auswahl der zu behandelnden 
biblischen Begriffe ift in der zweiten Auflage 
fehr erweitert. Vielleicht dürfte hier aber der 
Kreis noch weiter gezogen werden. Wir glaus 
ben folgende vorychlagen zu ſollen: ayaadıco, 
ayogalos, aypauuaros, adüve- 
Tos, aiow (Hol). 1, 29), aidws, aloeoıs, &xgo- 
Bvorie und regeroun, EAag, Kun, Evrixeius- 
vos, &gTog, &pywv, BißAos, BA, der (bei. im 
Johanneiſchen Sinne) doxıudlo, desuos, de- 
ororns doAos (&doAos), Enegwrnug, Eüyn, EX 
908 (05), [nAow, Loun (&Lvuos), HEANUR, F90- 
vos, xavav, xu0nos, xabynols, xoArrog, A6t- 
Tovoyia, uaxaptos, us, 6gdEw (dogaros) 
nals, maldeia, naoyw, (naINuc) maAntos, 
nagadeıoos, AGvn, mAoVotos, NTWYöS, TÜR, 
NWOWOS, OaßBaTos, oNuelov, oxmvN, 0x%0Tos, 
copia, onevdw, oreour, orAdyyvia, OTaUgög 
(60), oToLyElov, opo«yis, Tun (ariuog), TOd- 
nela, tooyos (ac. 3.6) YPEow (deiapegovre) 
YULEw (ie), DFEIEW (aPFapoia) pgoveiv (mais) 
xensros. Zwar werden mehrere- der ange- 
führten Begriffe bei ihren Synonymen erwähnt 
und begrifflic unterfchieden (3. B. Yurew hei 
ayanaw, opia bei yroors), aber fie bedürfen 
doc auch eine felbitftändige Behandlung; die 
bloß etymologifche Begriffsbeftimmung reicht 
nicht aus. 

2. Die Anordnnng geſchieht alphabe— 
tijh nad) den Stämmen, und meilt find ziem- 
lich vollftändig alle Ableitungen oder Zuſam— 
menfegungen beſprochen; vermißt haben mir: 
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eloaxoveodaL, Kpopilo, ZEamooreiin (wichtig 
wegen Gal, 4, 4, 6), eloodos, fegareic. 

‚.. 3. Bei jedem Begriff wird ſoweit es 
wiſſenſchaftlich mit ziemlicher Gewißheit ge 
ſchehen kann, die Etymologie und die dar— 
nach ſich beitimmende Grundbedeutung be— 
handelt, Ohne Grund fehlt fie bei @vsownos 
©. 102; entweder von vie und &y (Av&ow- 
os) Mannes Geſicht Habend, (fo Döderlein, 
Grimm, Curtius) oder 5 dvo &Iowv der em= 
por, aufwärts Schauende, Auch von den ent= 
ſprechenden altteftamentfichen und hebräifchen 
Begriffen werden Die Bedeutungen aus der 
Etymologie entwidelt, Hier möchten wir ei- 
nige Ableitungen in Anſpruch nehmen, 3. B. 
©. 40, möchten wir wm nicht auf die Wur- 
zel WI, jondern ID abgefondert, abgefchieden 
fein (von dem Enptihen, der Sünde), zurück— 
führen, (mit Fleiſcher, Delitihu.a.); ©. 
279 werden für Omdn ſowohl die Wurzel 
Say ſtark fein als mdN fürchten auf eine 
gemeinſame Wurzel un zurüczuführen fein, 
welche das Erhabene, Starke, Eindrud und 
Staunen erregend, Heberwältigende ausdrückt, 
das deshalb zu fürchten it; ©. 294 713 


Priefter, am einfachiten: der Stehende nämlich 
vor Gott; ©. 572 2) nach den Erörte= 


rungen von Fleiſcher eine Intenfipform des 
part. act. und jeiner aus dem Arabijchen ab- 
zuleitenden Grundbedeutung nad: der Ver— 
fündiger, Sprecher, nämlich göttlicher Rede. 
— Uber nicht Floß ſprachlich, ſondern auch 
fachlich werden die zu Grunde liegenden oder 
entjprechenden altteftamentlichen Begriffe ent- 
widelt; nur hätten wir diefe Ausführungen 
an einigen Stellen noch eingehender gewünſcht; 
fo gleich im erften Artifel S. 1 wäre auf die 
altteftamentlihe, im Namen Jehova Tiegende 
Deutung und die vom Propheten auf Grund 
diefes Namens gemachten Ausfagen Se. 41, 
4, 43, 10; 44, 6; 48, 12 als Grundlage 
zu bermeifen gemefen. Der wichtige alttefta- 
mentliche Begriff „Bote Iehona’s” läßt 
fi) nicht bloß, wie der Verf. thut, ſprach— 
lich aus der griechiichen Ueberſetzung bejtim- 
men, dazu gehört abgejehen von der näheren 
Erörterung wichtiger altteftamentlicher Stellen, 
in denen über das Weſen desfelben geſprochen 
wird, eine Beſprechung einer Reihe neutelta- 
mentlicher Stellen wie 1 Cor. 10, 4 u. 9; 
&br. 11,26; 12,25 ff.; Joh. 12,41; 2 Petr. 
1, 11 u. a. Ebenfo vermiffen wir bei codes 
die Entwicklung der altteftamentlichen Grund- 
lage, und glauben daß ©. 563 der Begriff 
des Menſchenſohnes, deſſen Zurüdführung 
auf Dan. 7, 13 ohne genügenden Grund be— 
ftritten wird, aus dem Protevangelium nicht 
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genügend erklärt werben kann, da im denfelben 
mehr als die Selbtbeziehung zu feinen Brüdern, 
der Einzige unter feines Gleichen enthalten ift. 

4. Wenn jo ein Begriff in feiner grie= 
chiſchen Eigenthümlichkeit erfannt und auf 
feine altteftamentliche Grundlage zurüdgeführt 
it, wird feine neuteftamentlide Be 
deutung dargelegt, und mit Rückſicht auf 
den Sprachgebrauch der einzelnen Schriften 
des N, T. und den jämmtlichen Stellen ent— 
widelt, und nach feinen Synonymen unter= 
jchieden. Hierin lag nun die Hauptaufgabe 
des Verf., welche er in vorzüglicher und höchſt 
anerfennenswerther Weife gelöft hat. Die 
Begriffsſtimmungen find prägnant ſcharf; zus 
weilen mit Worten bedeutender Exegeten gege— 
ben, namentlich. hat er Bengels fententiöfe 
Worte verwerthet. Hierbei erlauben wir uns 
folgende Bemerkungen: Zu «yasos, nament= 
fih im Unterfchiede von dixaes, ift Cie, de 
of, 3, 15 am Orte (wegen Röm. 5, OD; 
und zu Matth. 19, 17 und den Parallelen 
dürfte auf das die Richtigkeit der Faſſung be= 
ftätigende zeAeros der jpäteren Erzählung ver— 
wieſen werden; in Joh. 7, 12 dagegen brav, 
ehrlich, Fein Volksverführer und ftatt sub. b. 
unter 1. a. — ©. 28 be. zarayyereus den, 
der einen Beruf, ein Gejchäft daraus macht 
— Bei @yyedos ift die Frage nicht erörtert, ob 
der Ausdrud ohne Zufaß, wie einige behaupten, 
bloß von den guten Engeln gebraucht wird. In 
ayaren liegt wohl noch das Moment des Wohlge- 
fallens; in &yoos ift die Seite des Majeftä- 
tifch erhabenen über alles Endliche nicht genug 
betont, bei ayıadlo ©. 52 bedürfen die Stel- 
en Joh. 10, 36 und 17, 19, namentlich we= 
gen de3 damit verbundenen öreo einer be= 
ſtimmteren Faſſung. Unter @Andeie ift Joh. 4, 
23. 24, no00xuveiv Ev nveiuarı xal aamyeig 
zu erörtern; @Anseie Steht hier gegenüber dem 
allen Menjchen eignenden Zuftand der Lüge 
und Sünde, in dem er den heiligen Gott 
al3 Vater nicht anbeten kann; er muß exit 
durch Ehriftum, der die Wahrheit ift, in dieſen 
Stand der Wahrheit verjeßt werden; dag un— 
ter zveüue zu d. St. gejagte genügt au) 
wohl nit. — S. 190 dürfte der Begriff 
dixaros für Joh. 2, 1, wie überhaupt nicht 
für Johannes in der gegebenen Faſſung aus— 
reichen. Die Entwicklung des Begriffes 
dıraiwoue entipricht nicht der vom Verf. aus 
Aristot. Eth. Nie, 5, 10 berangezogenen rich— 
tigen Begriffäbeftimmung als eravogd$wue Tod 
adırnuaros, wonach e3 die zur Tilgung des 
Unrechts, zur Wiederheritellung der Gerechtig- 
feit dienende Handlung ift. Danach heißt 
das Wort .alfo 1) die Wiedergutmachung, 
Schadenerſatz, ſei es durch That oder Wort 
(Rechtfertigung, Entſchuldigung), welche letztere 
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Bedeutung, weil dexalwors Röm. 5, 18 davon 
unterfchieden wird, wegfällt; wohingegen die 
Bd. Wiedergutmachung, , Speziell paufinifch 
Rechtserfüllung, Wiederzurechtbringung, Recht3= 
berftellung jowohl in Röm. 5, 16 als 18 
paßt; in eriterer Stelle allgemein, in letzterer 
als bejondere That Ehrifti gedacht. 
übrigen Stellen entweder die Rechtsfeſtſetzung, 
das dieſelbe enthaltende Strafgefeß (jo Röm. 
1, 32, 2, 26; 8, 4; Ebr. 9, 1 u. 10; Luc, 
1, 6); oder das im Geſetz beitimmte Necht, 
die Gebühr Apof. 19, 8. — ©. 234 genügen 
die Bemerkungen über Röm. 2, 15 nicht, ſehr 
fraglich ift am Schluß des Artifel3, daß Mtth. 
6, 23 70 pws To Ev vol auf das Gewiſſen zu 
beziehen jei; e8 ijt die Rede vom Licht des 
heiligen Geiftes; auch das Berhältniß von 
ovveidnous zu niorıs und voös (1 Tim. 1, 5 
und Tit. 1, 15) bedarf der Erflärung. — 
Unter eonvn (©. 245) bermiffen wir die wich- 
tigen und der Erörterung bedürftigen Stellen 
Joh. 14, 27 und 16, 33; bei eionvorouew 
daß das Citat Prov. 10, 10 (mit wie in 
Folge Drudfehlers dv. 20) nur in LXX aber 
nicht im Grundtert jteht und bei eionvorors 
die Stelle Iſoer. de pace 16, — Der Bes 
griff EAevseoie iſt bibliſch und fachlich etwas 
zu kurz behandelt, und Eieos nicht ſcharf ge= 
nug abgegränzt. — Bei EArıs bange „Erwar— 
tung“ dürfte auf sperare verwiefen werden ; in 
Folge eines Verſehens ift bei Thuc, 7, 61 das 
Gitat: &Aris tod Yoßov und dann das Gitat 
für die folgenden Worte ausgefallen, nämlich 
Luce. Tyr. 3; ebenjo auf ©. 253 nad) 
Eurip. Or. die Verszahl 859; ©. 255 
fehlt eine Erklärung zu Ebr. 10, 23 
öwodoyia vis EAnidos und zu 6, 18 der Hin— 
weis auf das Bild vom Anker. Die Eigen- 
thümlichfeit de8 Johanneiſchen Ev. bon den 
Wunderthaten Chrifti die Bezeichnung Eoy« 
zu wählen ijt zwar ©. 257 hervorgehoben; 
aber der Grund dafür nicht angedeutet. — 
©. 263 war die Stelle Gal. 5, 6 wegen der 
Mißdeutung bei Fathofifchen Exegeten hervor— 
zuheben, ebendort bei Egusei« zu betonen, daß 
der Ausdruck don der Arbeit ums tägliche 
Brod gebraucht wird, wobei es nicht auf das 
Werk, jondern nur auf den Lohn ankommt. 
— Bei, der Erklärung des paulinischen Aus— 
drucks 5 zareywv wird mit Recht auf die es— 
hatologischen Reden des Seren vertiefen ; 
aber auch der Apostel ſelbſt ſcheint uns durch 
die Wahl feiner Ausdrüde deutlich auf die 
ihm überlieferten Reden zu deuten. — In 
dem wichtigen Artikel fon fehlt bei der jach- 
lichen Entwicklung die Beziehung auf die 
Sünde, ferner die Verhältnigbeftimmung zu 
av coraoıs, und namentlich was die Johan- 
neiſche Auffaffung anlangt die zu P&s, ins⸗ 
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beſondere die Erklärung von Joh. 1, 4. Das 
zu sJerorns Röm. 1, 20 geſagte reiht kaum 
hin; intereſſant iſt dabei Cie. Tuse. 1, 13. — 
©. 285 ift bei Hebr. 2, 14 nicht allein an 
die Furcht des Todes zu erinnern, ſ. auch an 
den Gewalthaber des Todes. — Unhaltbar 
ift die Erflärung von agesıs gleich «penis 
(Röm. 3, 25). Einfeitig ift die Zweckheſtim— 
mung der Kapporeth (©. 306): das fühnende 
Opferblut aufzunehmen; fie foll vielmehr da= 
duch, daß fie mit dem Opferblut beiprengt 
wird, das anflagende Geſetz bededen, und bie 
Gnade de3 gegenwärtigen auf ihr thronenden 
Gottes vermitteln. — ©. 853 zu 1 Cor. 
15, 14: das xnovyua iſt deshalb xevor, 
weil e8 der göttlichen Kraft entbehrt, und 
die ziorıs deshalb uaraıe (S. 420), weil fie 
der Zuverficht auf die Erlöſung entbehrt, ſo— 
fern jie die Menfchen nicht aus der Sünde 
befreit. Ebenjo ©. 354 zu xevow unten: die 
göttliche Kraft des Kreuzes würde verleugnet, 
bezweifelt werden, wenn menfchliche Weisheit3- 
rede nöthig wäre, — Das jchwierige Wort 
evAaßela in Ebr. 5, 7 S. 389 bedarf wohl 
einer anderen Deutung, denn «zo wegen zu 
faffen ift im N. T. ohne Analogie. Wir ver- 
meifen auf Steinmeyers Erfl. in feiner 
Leidensgeſchichte S. 80 Ff.: der Vater hat ihn 
erhört, fofern er ihn entledigt hat ano zis 
eviaßelas, von der Scheu, dem Grauen, die 
Sünde der Welt ala feine Laft auf fih zu 
nehmen. — Bei der Begriffsbeftimmung von 
övoua ©. 458 dürfte der Deutlichfeit wegen 
zu den Worten: „nicht bloß Umfchreibung der 
Perſon, fondern der volljtändigere Ausdruck 
noch Hinzugefügt werden: „für das Weſen“, 
und „taufen auf den Namen” mohl nicht 
„taufen auf das, was Einer für den zu Tau— 
fenden ift“, fondern eintauchen in das durch 
den Namen bezeichnete Weſen, zu leigen ma= 
chen, was der Name befagt. Auf der folgen- 
den Seite dürfte auch vor „gegenwärtig“ noch) 
hinzugefügt werden, „offenbar, geoffenbart und 
gegenwärtig”. Beten im Namen Jeſu (S. 
460) heißt weder an Jeſu Statt, noch ſich 
gründend auf, ſondern jo beten wie Chriftus 
es jelbjt thut, Bei seyn ©. 463 ift wohl 
nicht bloß an die dereinftige Offenbarung der— 
jelben zu denfen; fondern an die ſchon gegen- 
wärtig anhebende (Röm. 1, 19), — Was 
S. 473 den jehr ſchön entwickelten Vaterbe— 
griff anlangt, jo fonnte aus Mal, 2, 10 ſchon 
der Mebergang des Begriffes zu dem allge- 
meineren Naturverhältniß gefolgert werden; 
ebenfo aus Jeſ. 64, 7. Sodann zeigen Stels 
len wie Exod. 4, 22 und er. 3, 19 daR Je— 
hova als Vater Israels auch ein Verhältnik 
zu den Heidendölfern hat. Die allgemeine 
Vaterſchaft iſt die Grundlage für die fpezi- 
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fiſche zum Volke Israel. — Zu Anesw hätte 
die Stelle Mtth. 5, 17 eine weitere Ausfüh- 
tung verdient, namentlich mit Bezug auf das, 
was der Herr ſelbſt in der Bergrede über 
das „Erfüllen“ jagt. — Bei rvsüue ©, 563 
if zu ergänzen, daß aud der Pluralis ſich 
findet: und zwar Mtth. 8, 16; Act. 5, 16; 
8, 7; 16, 15; ebenfo zv. zwv dauuoriwv Luc, 
4,13; Act. 16, 14. Auch it die Stelle 
1 Zim. 4,1, rveiuara nAsve zu beachten. 
Im folgenden mwevuuazızös fehlt Röm. 7,14. 
Daß jih Jehova auf dem Felſen gezeigt, 
(S. 513) ift nicht in der betr. Stelle gejagt. 
Der eigenthümliche Gebrauch des zeAsuo0r im 
Hebräerbrief fcheint ung nicht ausreichend ent— 
faltet. — Abgeſehen davon, daß bei oce& die 
altteftamentlihe Grundlage fehlt, dürfte das 
unter e entwidelte ſchon zu f. gehören, denn 
die menschliche Natur, wie jie in ihrer Er— 


ſcheinung hervortritt, einem Jeden überfommt, 


ift Die ſündhaft befchaffene. — Nach ©. 562 
dient der Begr. vios dazu, die Abſtammung 
und Zugehörigkeit zu bezeichnen; letzteres ift 
aber ein zu allgemeiner und unbeſtimmter 
Ausdruck. Wenn man Joh. 5, 26 beachtet, 
fo bezeichnet der Sohnesbegriff nicht bloß die 
Abftammung, jondern auch die durch Zeugung 
geſetzte Weſensgleichheit. Und diefe beiden 
Momente laffen ſich überall feithalten. ©. 567 
ift der Begr. gas nicht ſcharf genug don dem 
der Zorn unterjhieden und zu allgemein als 
Heil und Glück bejtimmt, es wird feine beſſere 
Srundbedeutung geben als: Medium des Se— 
hens. Wenn ©. 569 gejagt wird, bei Johan- 
ne3 jet das Licht Vermittlung der Lebensent— 
faltung, jo miderjpricht die allerdings felten 
richtig gefaßte Stelle Joh. 1, 4, „das Leben 
it das Licht der Menfchen,” die doch grade 
das Gegentheil ausſagt. — Unter yaoıou« 
vermijjen wir den Hinweis auf die wunder— 
baren Geiltesgaben der. eriten Gemeinden, 
Der Berf. hat bei den Begriffsbeltim- 
mungen jeher großen Werth gelegt auf Die 
Synonyma und Sorgfalt angewendet, die— 
jelben jcharf gegen einander abzugränzen; ein 
bejonderes Verzeichniß im Anhang nennt die 
fo bejtimmten Begriffe. Aber wie ſchon zuvor 
bemerft, wir glauben. daß "dies nicht genügt. 
Es müſſen dieje gleichfalls in ihrem biblischen 
Gebrauch entwicelt werden. So wird 3. ©. 
unter ayarrav aud) die Begriffäbeftimmung von 
pıhsiv gegeben; aber die mannichfaltigen Wen— 
dungen und Sfellen, in denen geueiv und 
feine Derivata wie Zufammenfegungen ſich 
finden, fehlen, - Oder oopi« wird kurz bei 
yvösıs beftimmt, aber jener bedeutfame bi- 
blijche Begriff wird in feiner Eigenthümlichkeit 
nicht entwidelt, Nach dieſer Seite bedarf das 


Werk noch einer umfangreiheren Ergänzung; 


y 


07 


vielleicht daß fich etwas fürzen ließe bei den 
Begriffen, welche al3 Subjtantivum, Adjec— 
tivum und Verbum für jich behandelt werden 
3. B. dexavos, dexauoüv, dexatoovvn oder 7rio- 
tus und zrozederv; hier und in ähnlichen Fäl— 
Yen könnten durch Verweiſungen gewiſſe Wie- - 
derholungen vermieden werden. Nicht minder 
wünſchen wir eine Erweiterung in der Erklä— 
rung bedeutſamer, ſchwererer Schriftſtellen. 
Was die dargebotene Exegeſe anlangt, ſo 
würden wir S. 115 in Mtth. 5, 21: &eyaloıs 
den Dativ im Sinne de3 Ablativ vorziehen, 
um de3 Gegenſatzes Eyo de willen, ©. 118 zu 
arradyaoue würden wir die St. Sap. 7, 26 
noch vielmehr um ihrer ſprachlichen wie ſach— 
Yichen Barallefen willen betonen. Im Pfingſt— 
wunder fünnen wir nicht bloß ein Hörwunder 
erkennen; zu Act. 17, 22 (©. 163) entjchei- 
det der Df.-nicht Elar ob dessıdaiun» mit übler 
Nebenbedeutung Feitzuhalten iſt, wir glauben 
nieht; „götterfürchtig” erſcheint uns die rich- 
tige abſichtlich allgemein gehaltene Ueberſetzung. 
©. 196 jheint und 1 Tim. 3, 16 nicht rich— 
tig eingereiht, reſp richtig gefaßt. S. 268 ift, 
das itat aus dv. Hofmann Schriftbew. un- 
vollftändig und ſehr mißverſtändlich. Beſſer 
wäre die Verweiſung auf ſeinen Commentar 
zu der Stelle, und ſeine Erläuterung aus 
Matth. 8, 3. 

Die Belegitellen werden faft immer voll- 
ftändig gegeben; vermißt Haben wir dieſe 
Vollſtaͤndigkeit, die durchaus nothmwendig ift, 
bei &ovaie, wo die wichtige. Stelle Luc. 12,5 
fehlt; ©. 15 Luc. 11,42; ©. 233 ift zu 
Gap. 17, 2--10 auf die daſelbſt gegebene 
wichtige Schilderung des Gewiſſens aufmerf- 
fam zu machen, und nad Hiob 27, 6 die 
bedeutfame Wendung ovvoıda Euavro zu er— 
mwähnen, ©. 270 fehlen unter 2) die St. 
Matth. 21, 38; 1 Cor. 7, 30, — ©. 418 
zu waorvgew Luc. 11, 48; ©. 534 zu Eme- 
oroeponod Matth. 10, 13. — Sehr inftruc= 
tiv iſt die bei den Hauptbegriffen gemachte 
Sonderung der Stellen reip. Beſprechung nach 
den verjchiedenen Schriftitellern de3 N. T.; 
vielfeicht wäre dies auch noch an anderen Stellen 
angemefjen. Auch auf die verjchiedenen Ter- 
teslesarten hat der Verf. geachtet. Nöthig 
wäre wenigſtens eine darauf bezüigliche Be— 
merfung gewefen ©. 522 zu Röm. 4, 1, 
wenn ‚nicht die betr. Lesart als veraltet. un— 
beachtet zu laſſen geweſen wäre. ©. 50 hat 
Tiſchendorf in ed. 8 wieder eyıoznze. Die 
zu einzelnen Artikeln angeführte Literatur 
bedarf jehr der Vervollftändigung. Da wir das 
Werk befonder3 in den Händen der Studie 
renden jehen möchten, fo ift ein Nachweis der 
bezüglichen Schriften und Abhandlungen jehr 
nothmwendig. 


Was Schließlich den Druck anlangt, jo 
it derjelbe, wie es ſich nicht anders bon der 
trefflichen DBerlagshandlung erwarten läßt, 
vorzüglich; aber was der Verf. felbit wohl ſchon 
mit Bedauern gefehen haben wird, durchaus 
nicht correct genug. So jehr wir die Schmwie- 
rigfeit der Gorrectur anerkennen, namentlich 
bei den hebräiſchen Buchftaben und PVocal- 
zeichen, den Accenten, Zahlangaben und den 
Sitaten, jo ift doch hierbei eine noch größere 
Sorgfalt anzumenden. Von den zahllojen, die 
ung begegnet find, mollen wir mit Weber- 
gehung der vielen in hebräiſchen Wörtern und 
in den Accenten ſich findenden unbedeutenden 
Drudfehler, nur folgende bedenflichere, welche 
uns begegnet find, anführen: S. 3 nicht Matth. 
19, 13—15; Luc. 18, 15—17 fondern Matth. 
19, 16 ff. Luc. 18, 18 ff.. ©. 5. Luc. 8, (nicht 
18) 15; ©, 129 nit 1 Petr. 3, 12, fon- 
bern 3, 21; ©. 198 ftatt an dem Sinne zu 
ieten: an dem Sünder; ©. 201 nicht Luc, 
16, 8 fondern 16, 9; ©. 246 nicht 1 Thell. 
5, 3, jondern 5, 13, ©. 298 nit Erſchlaf— 
fung, jondern Erlaſſung, ©. 465 nicht 
1 &or. 1, 7, fondern 2, 7. ©. 547 nit 
Matth. 19, 11, fondern 19, 21, und eben- 
dafelbft nicht Hebr. 7, 10, fondern 7, 28. 

Mir ſchließen unjere Beſprechung mit 
dem zwiefachen Wunfche, ein Mal daß der 
Berf. aus der eingehenden Durchſicht, die 
wir feinem höchſt ſchätzbaren Werke gewidmet, 
unfer volles Intereffe an demfelben erfennen 
wolle, dad nur durch die Bedeutfamfeit des— 
jelben in der theologischen Wiſſenſchaft und 
die Wichtigkeit für das theologiihe Studium 
bejtimmt ift, und fodann daß das Merk fich je 
länger je mehr in. den Händen aller Theo- 
flogen, der ftudierenden Jugend zur Einfüh- 
rung in das exegetiſche und bibliſch theologiſche 
Studium, wie den wiſſenſchaftlich ſich fortbil- 
denden Geiftlichen zur Vertiefung in die Schrift 
befinden möge. 

Magdeburg. 2. Schule. 


Seifenberger, Mich. Dr. , Lycealprofeſſor 
in Sreifing. Die Alagelieder des Pro- 
pheten JIeremias nad der Unlgata 
mit Serücfichtigung des hebräifchen 
Textes. kl. 8. 151 ©. Regensburg, 
1872. Manz. 20 for. 

Diefe Auslegung der Klageliever Jere— 
miae ift von einem katholiſchen PBrofeffor für 
fatholifche Seelforger geichrieben, und zwar in 
diefer Zeit, weil die katholiſche Kirche jetzt in 
traurigen Berhältniffen lebe und der Papſt 
auch ringsum von jchadenfrohen Feinden um— 
geben und verlaffen ſei. Die Meberfegung ift 
dem Titel entjprechend nad) der Bulgata ge- 


Kecenftoneit, 


geben, ‚deren Tert auch beigefügt ift, dag He: 
bräifche wird nur in Anmerkungen und auch 
da ſehr kurz behandelt. Doch ſieht man, daß 
der Verf. ſich mit den neuern exegetiſchen Be⸗ 
arbeitungen des Buches beſchäftigt hat, wenn 
er fie auch nicht nennt, und daß er fie nicht 
ohne Gewinn für das eigene Berftändniß be= 
nußt. Natürlich hatte er zunächſt nur den Text 
der Vulgata zu erklären, wobei wir nur ein 
häufigeres Zurückgehen auf die Septuaginta 
und in den Fällen, wo fich die Ueberjegung 
des Hieronymus aus dem maforethijchen 
Texte nicht begreifen läßt, die Angabe jedes- 
mal gewünſcht hätten, weldje Lesart wohl der 
alte Kirchenvater benutzte. Der Verf. hat 
allerdings zunächſt für praftifche Zwecke ge 
ichrieben und deßhalb auch für die tropologifche 
Ummwendung des Terted manche paffende und 
gute Winfe gegeben, welche der Geiftliche in 
der Auslegung nur zum Segen feiner Ge— 
meinde anwenden wird. Indellen hätte e8 den 
Werth feines Werkchens noch gehoben, wenn 
er fi bie und da, ob auch nur in Anmer⸗ 
kungen etwas ausführlicher und beſtimmter 
über das Werthverhältniß der maſorethiſchen 
Lesart zu der Vulgata ausgeſprochen hätte, 
und wenn er überhaupt dem Hebräiſchen ektwas 
mehr Berückſichtigung zugewendet haben würde. 
Die Erklärung iſt übrigens im Ganzen eine 
recht lobenswerthe, in gutem Style und po— 
pulär gefihrieben, jucht auch dem genaueren 
Sinne des Derf. möglichit nachzugehen und 
verwiſcht damit richt die Anwendung auf den 
hriftlichen Leſer. Hat der Bearbeiter auch 
fir die Erforfchung des Buches feinen wefent- 
lichen Beitrag geleistet, jo hat ex doch daffelbe 
Kreifen erfchloften, welche ſonſt weniger Nei— 
gung für biblische Schriften haben. 


Schöberlein, Pudw., phil. u. theol. Dr., 
Die Geheimniſſe des Glaubens. ar. 8. 
422 ©. Heidelberg, 1872. 2 thlr. 
24 ſgr. 


Ein Schönes theologifches Werf, das wir 
jedenfalls zu den bevdentendften Publikationen 
des vorigen Jahres auf dem Gebiete der Theo- 
logie rechnen dürfen, nicht blos weil e8 einen 
Gegenftand behandelt, der die umfaffenpfte 
Theilnahme beanſprucht, es betrifft ja die 
tiefften Grimde unſers Glaubens —, jondern 
auch weil es in cimer fo anfprechenden und 
auch die weiteften Kreiſe berüdfichtigenden 
Weiſe gefchrieben iſt. Es find allerdings die hier 
gebotenen Abhandlungen und Vorträge eins 
zeln ſchon im früherer Zeit erfchtenen und ha— 
ben vieljeitigen Beifall gefunden, allein gerade 
in diefem Jufammenfhluß, da fie nun den 


Recenfionen, 


vollen Kreis der chriſtlichen Geheimniffe um— 
Ipannen, find fie beſonders beachtenswerth. Es 
tritt hier das theologifche Syitem des Berf., 
die Konfequenz , mit welder ex feine Prin— 
zipien durch das ganze Gebiet der Theologie 
verfolgt, die Klarheit, mit dev ex alle feine 
Begriffe erläutert, die innere Einheit, die fich 
durch feine ganze Anſchauung hindurchzieht, die 
Weihe und jelige Verklärung, die feine Dar: 
ftelung der tiefiten Myſterien des Chriſten— 
thums durchdringt, wohlthuend zu Tage. Der 
Berf. hält fich in feinem Denken, in der Durch— 
forſchung feines Inhaltes, in der Syſtematik 
feiner" Entwidlung duchaus an die Forderun- 
gen der Wiffenichaft, und doch ift feine Sprache 
fo frei von ven Feſſeln einer beſtimmten Schule, 
gleichjam fo gereinigt von dem Schulftaube, 
der manches theologische Werk ungenießbar 
macht, daß man diejes Werk, das dem Nach— 
denken jo reichen Stoff bietet, zugleich als 
Erbauungsbuch im eigentlihen Sinne dieſes 
Wortes leſen könnte. Jedenfalls können aud) 
gebildete Laien, welche ein lebendiges Verlangen 
haben, ſich tiefer in den Slaubensgehalt des 
Chriſtenthums zu verſenken, hier eine treffliche 
Anleitung finden, in die tieferen Schachten 
chriſtlicher Erkenntniß Hinabzufteigen. Es wird 
heutzutage ſo Vieles geſchrieben, was den 
Makel der Hohlheit und Halbheit an ſich 
trägt und doch mit Begierde verſchlungen wird, 
was aber nothwendig die Geiſter mit dem 
Dünkel, der allem Halbwiſſen eigen iſt, und 
die. Herzen mit ſchaler Leerheit erfüllt. Ans 
drerjeits iſt jo manches tüchtige Werk um 
feiner abjtraften Faſſung und abjonderlichen 
Sprache willen ungenießbar, Hier begegnet ung 
ein Werk, das nad Form und Inhalt gleich 
edel ift. Der Berk. ſchließt ſich in jeiner 
Grundauffaffung an die edlere Myſtik an, in 
dem er diefelbe mit der Kirchenlehre zu ver 
fühnen und in höherer Weile zu einen ſucht. 
Er beflagt e8 aufs tieffte, daß diejelbe jeit 
der Reformation in ihrer inneren Yortent- 
- widlung neben der Kicchenlehre hergegangen 
ift, und daß diefe ſich ihrerjeit8 ablehnend 
gegen jene verhielt, Sie follten aber, das ift 
fein inniger Wunſch, vielmehr für und mit 
einander ihre Wege gehen und ſich mit ihren 
Anfhauungen durchdringen. Diefen Wunſch 
thatfächlic zu erfüllen, hat nun der Derf. ſelbſt 
ſich angeihiet und ihn in einer Weile durch— 
geführt, daß ſowohl die Kirchenlehre, als die 
Myſtik mit den Erfolgen dieſes Verſuches ſich 
im Allgemeinen wohl zufrieden geben können, 
wenn aud immerhin Einzelne beanftandet 
werden mag und namentlich die Kirchenlehre 
vor Allem dabei ftehen bleiben muß, daß ihr 
Inhalt fich durchaus auf das Schriftwort grün- 
den muß umd nur Ausfage deſſen fein will, 


was fie ſelbſt aus der Schrift fchöpft (jo daß 
dieß Ihr Bekenntniß ftehen bleiben müßte), wenn 
auch die willenschaftliche Faſſung und Begrün- 
dung dieſes Inhaltes fich als hinfällig erwei- 
jen follte), während die Theofophie nicht zu— 
nächſt von der Schrift, fondern von dem in- 
nern Erlebniß des Chriftenglaubens ausgeht, 
daher auch viel ftärker den fubjeftiven Cha- 
rakter an fich trägt, als die Kicchenlehre, Dieß 
tritt denn auch in diefem Werke deutlich an 
den Tag. Wir finden allerdings das Wort 
der hl. Schrift, fleißig angezogen, aber e8 bil- 
det doc) nicht die Grundlage der Ausführung, 
noch den eigentlichen Hebel. der Gedanfenent- 
wiclung, jondern aus dem Einen, lebensvollen 
Prinzipe, das der Verf. fefthält, ſpinnt fich 
der ganze Prozeß des Gedankenfortſchritts fort 
und dokumentirt nur hie und da durd) einzelne 
Schrifteitate, daß er auf dem rechten Wege, 
auf dem Wege, den aud) die Schrift wanpelt, 
fich befinde. So wird e8 fih denn hie umd 
da auch treffen, daß der Verf. über die fichere 
Dahn, auf der uns die Schrift fefthält, hin— 
auszugehen und in ein Gebiet zu führen jcheint, 
wo wir nicht mehr ganz feften Boden unter 
unjern Füßen haben oder daß er das Schriftwort 


noch für fich zu haben glaubt, wo wir dieß 


nicht mehr zugeben können. Dod, fügen wir 
dem ſogleich hinzu, es beſchränkt fich das nur 
auf wenige Stellen; und das ift gerade der 
Borzug diefer theojophiichen Darftellung der 
hriftl. Geheimniffe, daß fie in allem We— 
ſentlichen mit dem firchlichen Berftändniffe über: 
einkommt und daffelbe nur theilweile zu vertiefen, 
theilweife zu modifiziven fucht. Wir vergleichen 
z. D. was Vf. über die Verföhnung fagt. Er ift 
weit entfernt davon, die ftellvertretende Ge— 
nugthuung Chriſti und die Nothmwendigfeit einer 
Sühne, die der göttlichen Gerechtigkeit zu Theil 
werden mußte, zu beftreiten. Ex hebt dieß 
vielmehr mit aller Energie hervor und begrün- 
det diefe Nothwendigkeit ; aber ex ſucht anftatt 
jenes änßerlichen Verfahrens, die Öerechtigfeit 
Gottes in Gegenſatz zu feiner Liebe zu ftellen, 
beide als innerlich eins, derjelben Duelle ent- 
ftammend und feineswegs in Widerfpruch mit 
einander tretend aufzuzeigen. Es darf in Got— 
te8 Weſen fein Widerſpruch gelegt werden ; 
Gegenſätze finden ſich wohl in jedem wahren 
Leben, aber, fie find immer durch eine. höhere 
Einheit aufgehoben. Gott ift die abjolute Liebe, 
aber eben darum müffen in ihr alle Momente 
der Liebe auch in abjoluter Weife beitehen ; 
dazu gehört die abjolute Bewahrung der Selbit- 
heit Gottes und die abjolute Selbſthingabe. 
Aus letzterer folgt ihn, daß Gott aud) abge: 
fehen von der Sünde fich mit feinem Weſen 
in das der Kreatur einfenkt, um in ihr, aus 
ihrem Bewußtſein heraus ein Leben mit ihr 
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zu führen, und ebenfo, daß Gott die Menſch— 
heit feiner Natur theilhaftig macht. 

Die Menſchwerdung Gottes und durch 
fie die DVergottung (nicht Gottwerdung) der 
Menſchheit iſt ihm die mit unbedingter Noth— 
wendigfeit fich ergebende Offenbarung Gottes 
als abjoluter Liebe. Die Kirche hingegen er- 
fennt diefe Nothwendigfeit nicht an, jondern 
fieht darin den freien Entſchluß Gottes, der 
nur durd die Sünde der Menfchheit hervor 
gerufen wurde. Aus der Selbitbewahrung 
der Liebe folgt die Heiligkeit, fie ift die mer 
jentliche innere Schranke derjelben, ihre Theil— 
nahme findet ihre Grenze an jedem Wider: 
ſpruche, der fich gegen das Weſen der reinen 
Liebe erhebt. Im der abjoluten Herricheritel- 
lung Gottes liegt e8 begründet, daß fic feine 
Abweichung .von ihrer Norm geltend machen 
fan, wogegen fich nicht ihr Widerfpruch mit 
anzer Energie erhebe. Die Geredtigfeit ift 
ar nur eine Form der Bethätigung der 
Liebe, und gerecht ift diefe darin, daß fie fich 
in ihrer Selbftmittheilung jederzeit in dem 
Maße beſchränkt, al8 der Andere fi für fie 
empfänglich gemacht hat. Doch fcheint mir 
dag zu wenig. die pofitive Seite der Gerech— 
tigfeit zu betonen; ebenſo entſpricht die De— 
finition: Würdigkeit ift die Empfänglichkeit für 
die Liebe als Wirfung freier Selbftbeitimmung, 
ihre Frucht wird zum Berdienft, nicht ganz 
dem kirchlichen Begriffe, nad dem überhaupt 
fein DVerdienft der Sreatur vor Gott befteht, 
Wenn num aber Recht und Gerechtigkeit auch 
in der Liebe befteht, fo lehrt der Verf, doch 
die verſchiedenen Entfaltungsftufen des Nechts 
unterjcheiden und zeigt dann, -wie verfehrt es 
it, die Form unſers ftaatlihen Rechtes un- 
mittelbar auf das Nechtsleben im Reiche Got— 
te8 und Speziell auf die Berföhnungslehre zu 
übertragen. Zwar alle Rechtsbeziehungen, die 
wir in StaatSleben ausgeprägt finden, kehren 
nur in höherer Weile im Neiche Gottes wie: 
der ; und deßhalb betont Verf. gegenüber jenen 
falichen Theorien, welche die Berföhnung in 
der Heiligung aufgehen laffen wollen, gerade 
da8 berechtigte Element in der firchlichen Auf- 
faffung, das mit ‚aller Beſtimmtheit ein Rechts— 
verhältniß zwiſchen Gott und den Menfchen 
betont. Weit entfernt, jagt er jchön, daß wir 
im Reiche Gottes nicht mehr von Recht, ſon— 
dern nur von Sittlichfeit veden dürften, ift 
vielmehr zu jagen: hier exit fommt das wahre 
Kecht zu feiner Verwirklichung und Offen: 
barung. h 

Der Verf. befchreibt nun im anziehender 
Weile die innere Liebesbewegung Gottes zu 
den Menfchen hin, wobei wir jedoch wahrneh- 
men, daß auch hier mehr der theofophiiche als 
der bibliſche Sprachgebrauch ihn leitet, wenn ex 
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z. B. von einem Wohlgefallen Gottes auch 
am findigen Menſchen, nämlich am feiner Em— 
pfänglichfeit für die Liebesoffenbarung Gottes 
redet. Wir finden den Gedanken an ſich rich— 
tig, nur hat der Verf. nicht den bibliſchen 
Ausdruck gewählt, der vom Wohlgefallen Got- 
te8 in diefem Zufammenhang nicht redet. 
Eigenthümlih iſt auch die Auffaffung der 
Gottmenfchheit Jeſu, wie fie der Verf. befon- 
ders in dem Abfchnitt: Die Einheit von Öott 
und Menfch in Jeſu Chrifto darlegt und wie 
fie auch in andern Abhandlungen hervortritt. 
Er lehrt eine Art Dualismus zwilchen dem 
ervigen und zeitlichen Leben de8 Sohnes Got— 
te8. Auch da er hienieden in der Exrniedri- 
gung lebte, hat er nicht aufgehört, an der 
gefammten Gottesherrlichfeit Theil zu haben. 
Nur trat fein ewiges Gottesbewußtſein und 
Sotteswirfen nicht in fein irdiſch-zeitliches Be— 
wußtſein erfahrungsmäßig ein, fondern blieb 
für ihn hienteden ein Transſcendentals, fo daß 
die Wahrheit feiner menſchlichen Entwidlung 
dadurch nicht beeinträchtigt wurde, Auf Diele 
Weile iſt allerdings die vollftändige reine 
Menschheit gerettet, und ebenſo kann man im 
göttlichen Weſen feine Aenderung durch die 
Menfhwerdung des Sohnes finden, allein die 
Bereinigung beider Naturen in dem Gott- 
menſchen iſt feine wirklich oder wenigſtens voll- 
ftändig im Bewußtſein vollzogene, die beiden 
Naturen ftehen umvermittelt neben einander. 
Es stellt ſich ein Dualismus heraus, der noch 
faſt ärger iſt, als der Neſtorianiſche, weil hier 
doch wenigſtens beide Naturen um einander 
wilfen? während hier fein Gottesbewußtfein 
nicht in fein zeitliches Bewußtfein eintritt, Zu 
diefer Faſſung der Menſchwerdung fünnen 
wir alfo nicht ftimmen, weil hier doch feine 
wahre Entäußerung des Gottesfohnes Statt 
findet, und fo gerade der höchſte Erweis der 
Liebe Gottes in den Schatten tritt. Allerdings 
vedet auch Schöberlein von der Immanenz der 
Gottheit in feiner Menjchheit, aber eben damit 
ift feine Entäußerung des Sohnes Gottes ge- 
geben; e8 it nur etwas Neues zu feiner bis— 
herigen Erxiftenzweife getreten, aber dieſe felbft 
ift dadurch nicht geändert, fondern im Grunde 
diefelbe geblieben. Der Theofoph kann ſich 
ſolche Kenofe in Gott nicht denfen, allein die 
Schrift lehrt fie uns, ob fie auch unfaßbar 
it. Im diefem Punkte Scheint ung der Verf. 
am meiften von der Darftellung der Schrift 
und der Kirchenlehre abzuweichen, während er 
ſonſt durchaus auf den Bahnen unferer luthe— 
riſchen Auffaffung einhergeht. Sp vertritt er 
denn nun auch im der Lehre von der Verſöh— 
nung durch und durch die lutheriſche Grund» 
anſchauung. Zur Siühnung der Sünde gehört 
ihm weſentlich die Stellvertretung Chrift, Er 


erläutert im Zufammenhange damit in vor- 
trefflicher Weife die centrale Stellung, die 
Chriſtus als das Haupt der Menfchheit ein- 
nimmt. Es folgt aus diefer ftrengen Glieder— 
ung eines innig verbunden Organismus, daß 
ein Glied für dag andre einteht, das Haupt 
ſpeziell für alle wirft und fie alle belebt. Doc) 
geht der Verf. zur weit, wenn er glaubt, daß 
auch die Propheten des alten Bundes eine 
jolche organiiche Stellung zu ihrem Volke ge— 
habt. hätten, daß fie die Schuld deffelben durch 

ihr Leiden und ihren Tod fühnten. Der Bes 


weisftelle Jer. 11, 19, die ex beibringt, kön⸗ 


nen wir ſolche Beweiskraft nicht zugeltehen. 
Das Schaf, das zur Schlachtbank geführt 
wird, Steht dort nicht als ein ftellvertretendes 
Opfer, jondern als Bild der Machtlofigteit, 
die fi) in das Schlimmfte widerftandslog er— 
geben muß. Auch Israel fünnen wir fold 
ftellvertretendes Leiden nicht zuerfennen , jelbft 
in der angeführten Stelle, Bf. 44, 23 nicht, 
denn dort redet Israel zwar davon, daß fein 
Herz nicht abgewichen iſt, daß es aljo fein 
Strafleiven in feinen Unglüde ſehen Tann, 
aber es ijt dort auch die Erklärung dieſes 
Leideng gegeben: Wir werden um deinetwillen 
täglich erwürgt, — nicht jagen fie; um der 
Voͤlker willen. Eine andre Stellung hat Chri- 
ftu8 in der Menfchheit, er tft ihr aber zu dem 
Zwede eingegliedert, um an ihrer Statt die 
Schuld der Sünde zu tragen. Es giebt hie- 
für in der Menſchheitsgeſchichte höchſtens ana— 
loge Fälle, aber in diefem Grade fteht Ehrifti 
Stellvertretung einzig da; was der erſte Adam 
uaturhaft für die von ihm abftammenden Ge- 
fchlehter war, das iſt Chriftus für die geift- 
liche Nachkommenſchaft geworden. Dieſe Stell- 
vertretung erläutert nun der Verf. in trefflicher 
Weiſe nach allen Seiten hin und betont be— 
ſonders, daß die aktive Genugthuung Chrifti 
nicht zureichte, daß damit die jchulobeladene 
Menſchheit noch. niht auf rechtlichem Wege 
aus der Verhaftung unter das Strafrecht des 
göttlichen Richters entnommen ift, dazu gehört 
noch die palfive Genugthuung. Doch können 
wir auch hier der dogmatiihen Yallung, die 
er feiner Darftellung giebt, nicht völlig zuſtim— 
men, wenn er 3. B. fagt: Damit, daß das 
Gefeg fein Strafrecht gegen den Gerechten 
übte, hat e8 fein Necht, welches ihm über ven 
Fleiſchgeborenen eingeräumt war, verwirft, ja 
Iefus hat ein Necht gegenüber dem Geſetze 
erlangt. Diefe Darftellung erregt den Schein, 
als ob das Geſetz hiemit etwas unternommen 
hätte, was es nicht hätte unternehmen jollen, 
während der Herr doch mu darum dem Ge— 
ſetze entriteft ift, weil er nicht mehr im Stande 
der Erniedrigung, in der. Öeftalt des fündigen 
Tleifches Lebt, Jondern eingegangen ift in das 
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Leben des Geiſtes. Die Seinen aber find 
von dem Geſetze frei, nicht weil das Geſetz 
fein Recht an fie verwirft hat, fondern weil 
fie durch das Leben in Chrifto in einen Zu— 
ftand verfegt find, in welchem der vorbereitende 
und jchattenhafte Charakter des Geſetzes er- 
hoben iſt zu der Stufe der Gefeßeserfüllung. 
Das Geje wird durch Chriftum nicht aufge 
(öft, ſondern erfüllt. Das Berdienft Chriftt, 
jagt der Verf. ſchön, it nicht, eine zuſammen— 
brachte Summe von Werken und Leiden, ſon— 
dern ſeine Perſon ſelbſt iſt das Aequivalent. 
Im Haupte iſt die Sünde des Leibes geſühnt, 
darin beſteht die Sühnung der Sünde der 
Menſchheit durch Chriſtum. Dieſe juridiſche 
Anſchauung, ſetzt er hinzu, liegt im tiefſten 
Bewußtſein der Kirche. Das Leiden Chriſti 
iſt ihr eine Offenbarung der Gerechtigkeit Got— 
tes über die Sündewelt, obwohl nicht jener 
Gerechtigkeit, die aus dem bloßen Zorn ent- 
Ipringt, ſondern der Gerechtigkeit der Gnade, 
welche ſelbſt aus ewigem Exrbarmen den Zorn 
trägt und tilgt. Gott jelbft, nicht die Menfch- 
heit hat nach dem Geſetz feiner Liebe, ſein 
ewiges Erbarmen im der Fülle der Zeit ge— 
Ichiehtlich auswirfend und hiemit eine ewige 
Erlöfung ftiftend, in dem Opfer feines Soh- 
nes eine Sühne für die Welt vollzogen, welche 
das Unrecht ihrer Sünde nad) jeiner ganzen 
Tiefe und verderblihen Macht aufhebt. Die 
Summa feiner Darftellung der Berjöhnungs- 
lehre faßt Vf. im die trefflichen Worte zuſam— 
men: So erweilt fi und die Verfühnung als 
die höchſte Dffenbarung des im Reiche Gottes 
waltenden Liebesrechtes, welches wejentlich über 
allem irdiſchen Rechte ftcht u. als geiftliches Necht 
die Wahrheit und Bollendung defjelben bildet. 
ALS juridiſches Leben, das im Gewiſſen exrfah- 
ten wird, unterjcheidet fie ſich von dem etht- 
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ſchen Leben der Erlöfung und Heiligung, ohne . 


dod) außer demſelben oder ihm als etwas 
davon Losgetrenntes gegenüber zu ftehen. Viel— 
mehr entjpringen beide aus einer gemeinfamen 
Duelle, aus der höchiten vollfommenen Ver— 
wirffichung der göttlichen Liebe gegen die ſün— 
dige Menſchheit. 

Wir haben hier dem Leſer eine Probe 
der Behandlung des Stoffes, wie wir fie bet 
dem Berf. finden, zunächſt aus einem einzelnen 
loeus, dem der Berfühnung, gegeben. Ex wird 
aber diefelbe Grundanſchanung, diefelbe Treff⸗ 
lichkeit der Darſtellung, dieſelbe eingehende 
Behandlungsweiſe aller zugehörigen Begriffe, 
dieſelbe Klarheit und Beſtimmtheit der Ge— 
dankenentwicklung, dieſelbe anbetungsvolle Ver— 
ſenkung in die Tiefen der göttlichen Geheim— 
niffelin fämmtlichen 10 Abhandlungen finden, die 
der Verf. in fein Bud) aufgenommen und 
durch ein einheitliches Band umfchlungen hat 
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Wir haben hier nicht einen Theologen vor 
ung, der mit faltem Berftande feinen Stoff 
ſecirt und uns fcharffinnigen Bericht über den 
Leichenbefund Liefert, nicht einen Mann, wel- 
chen dieſe Gegenſtände blos ein hiſtoriſches 
oder iiberhaupt gelehrtes Intereffe bieten. Son— 
dern dies. ganze Werf legt Zeugniß davon ab, 
daß ihm diefe Geheimniſſe die tiefen Duellen 
feines ganzen geistigen Lebens find, die dasfelbe 
beleben, erwärmen, bejeligen, weßhalb audy 
wieder eine belebende, heiligende und begei— 
fternde Kraft von ihm ausgeht. Eben deßhalb 
fagen wir: das vorliegende Buch ift ein Er— 
bauungsbuch in höherem Style, und wer e8 
mit Ernft und Fleiß lieft, dem wird e8 Stun- 
den Heiliger Andacht und feliger Weihe — 


Regesta Pontificum Romanorum 
inde ab a. post Christum natum 
1198 ad a. 1304. Edidit Augustus 
Potthast. Fasc. 1. Berlin, '1873. 
v. Decker. 2 thlr. *) 


Wenn irgend Jemand zur Fortfegung 
des hochverdienſtlichen Jaffé'ſchen Regeſten— 
werkes geeignet erſcheinen könnte, fo war «8 
der Herausgeber, der feinen Beruf zur Durch— 
forihung und Ausbeutung der Quellen des 
kirchlichen Mittelalters längft in feinem un- 
übertrefflichen und für jeden Forfcher_auf die- 
ſem Gebiete unentbehrlichen „Wegweifer durch 
die Gejchichtsquellen des Mittelalters 20.“ 
dofumentirt hatte. Das in feinem exften 


Hefte jegt vorliegende Werf, womit die mit, 


dem J. 1198 abichließenden Negeften jenes 
Borgängers ihre Fortfegung zunächſt bis zum 
Schluffe des Pontificats Bonifacius VIII er 
halten follen, gibt fich auf den erſten Blick 
als die Frucht jenes eifernen Fleißes zu er— 
fernen, dev zu Arbeiten diefer Art unerläßlich 
genannt werden muß. Es find zunächt die 
Briefe de8 gewaltigiten und glorreichften aller 
Päpſte des Mittelalters, Innocenz’ II, vom 
Deginn jenes Pontificats an, die man in der 
vorl. 1. Lieferung nad vorgängiger forgfäl- 
tigſter kritiſch-chronologiſcher Unterfuchung in 
fauber gearbeiteten, den Stempel der gewiſſen⸗ 
hafteſten Objectivität an ſich tragenden und 
ſtreng nach der Zeitgefolge geordneten Excerp⸗ 
ten mitgetheilt findet. Nach gleichen Grund: 
ſätzen werden die folg. 9—10 Lieferungen — 
jede in der Stärke von ungefähr 20 Bogen 
Quart, jo daß alſo das ganze Werk etwa 
200 Bogen ſtark werden dürfte — die Rege— 
ften der folg. Pontifikate bis zum Anfang des 


*) Inzwiſchen find aud) fasc. 2 und 3 er- 
chienen. D. R. 
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14. Jahrhdts. zuſammengeſtellen, im Ganzen 
nahezu 30000 päpſtliche Schreiben, deren Ex— 
cerpivung unzweifelhaft den nemlichen Charak— 
ter gewiffenhafter Sorgfalt und hiſtoriſcher 
Treue fundgeben wird, wie ihn das vorl. Heft 
trägt. Die ganze Arbeit verdient in der That 
die feitend der Kgl. Akademie der Wilfenichaf- 
ten zu Berlin ihr widerfahrene Krönung mit 
dem doppelten Breife, ſowie die auszeichnenden 
Worte, womit Dr. Perg, in einem Berichte 
an dag Reichskanzleramt, fie empfohlen hat al8 
„eine unſchätzbare Beihülfe für. die Gefchichte 
und die Kenntniß und Bearbeitung des Rechts 
in Staat und Kirche in jenen Jahrhunderten 
und den Keichen des driltlihen Europa.” — 
Der Trefflichfeit des Inhalts entfpricht die 
folide Schönheit der typographiſchen Ausftat- 
tung, welche die durd ihre Leiſtungen auf die- 
fen Gebiete längit rühmlich befannte v. De- 
cker'ſche Königl. Oberhofbuchdruderei ihr hat 
angedeihen laſſen. 


Wollfchlaeger, €. S. Die Beitreihe der 
Päpſte bis auf die Gegenwart. Eine 
furzgefaßte chronologifche Weberficht der 
Geſchichte der Päpſte als Hiftorifches 
Hülfsbuh zum Nachſchlagen. gr; Det. 
44 ©. Eiſenach, J. Bacmeiſter. 10 
ſgr. 

Ein „hiſtoriſches Hülfsbuch“ zur Kennt— 
niß der Papſtgeſchichte von der Art, wie es 
der Verf. zu geben unternommen hat, nemlich 
im knappſten Umfang und in chronologiſchet 
Tabellenform, kann nothwendig nur Laienkrei— 
ſen zu dienen beabſichtigen; und für ihren Ge— 
brauch mag das vorl. Schriftchen als in mehr- 
facher Hinſicht nützlich zu bezeichnen ſein, zu— 
mal in der Gegenwart, wo der Kampf für 
und wider die Intereffen des Ultramontanis: 
mus nicht felten auch die Namen weniger be 
fannter (weder in den gewöhnlichen Bearbei— 
tungen der Weltgefchichte, noch in den verbrei- 
teteren Compendien der Kirchengeſchichte ge 
nannter oder doch eingehender behandelter) 
Päpfte in der kirchlich-politiſchen Discuffion 
öffentlicher Blätter oder Berfummlungen- aufs 
tauchen macht. Zum Gebrauche für wiffen 
Ihaftliche Arbeiten oder auch nur für das fir- 
chen⸗hiſtoriſche Studium angehender Theologen 
läßt ſich das Büchlein deßhalb nicht empfehlen 
weil der Verf. e8 unterlaffen hat, die neitere 
hiſtoriſch-kritiſche Forſchung betreffs der Zeit 
und PontificatSdauer der einzelnen Bäpite, 
insbeſondere derjenigen der. exften Sohrhunderte 
genauer zu Mathe zu ziehen; wie denn 
z. B. die erſten Seiten keinerlei Bekanntſchaft 
mit den einſchlägigen Arbeiten von Lipfius 
„Die Papftverzeichniffe des Eufebios", und: 
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„Chronologie der römischen Biſchöfe ꝛc.“) ver- 
tathen, vielmehr ganz die altherfömmlichen, von 
dem ger. Forſcher mehrfach umgeſtoßenen oder 
doch unficher gemachten Angaben betreffs der 
Regierungszeit, der älteften Päpſte darbiceten. 
— Die auf die neueren Päpſte ſeit der Re— 
formation bezüglichen Notizen (S. 31 ff.) find 
Üinigermaßen ungleich gearbeitet, theils reich— 
haltig genug, um vom Inhalt und der Bes 
deutung ihrer Negierungsthätigkeit eime deut— 
liche Vorftellung zu geben, theils allzu mager 
und dürftig. Daß dem Pontififat des jetigen 
Papites eine verhältnißmäßig recht genaue Bez 
tradtung auf vollen 6 Seiten gewidmet ift, 
die faſt feines feiner Negierungsjahre (wenig: 
ſtens jeit 1854) ohne Angabe des darin Ger 
Tchehenen läßt, darf natürlich nur gutgeheißen 
werden. X. 


Stähelin, Rudolf, Lic. theol. Erasmus 
Stellung zur Reformation, hauptfäd- 
lid von ven Beziehungen zu Bafel 
aus beleuchtet. — Academijche Probe- 
vorleſung. — 35 ©. Bafel, Felix 
Schneider. 8 fgr. 


Diefer Vortrag, der eine ganz günftige 
Dorftelung von der Befähigung des Verf. zum 
akademischen Lehrberufe zu erwecken geeignet 
ift, knüpft die Betradhtung und Beurtheilung 
der don Erasmus der. Reformation gegenüber 
beobachteten Haltung ſpeciell an den Basler 
Aufenthalt de8 berühmten Gelehrten an, den 
er dom Herbft 1513 bis zum Frühjahre 1529 
erſtreckt. Im der erfteren Datirung folgt er 
der Beftimmung Fechter's, ohne zur Ent- 
fräftung der gewöhnlichen, da8 Kommen des 
Er. nach Baͤſel erft in d. J. 1514 jegende 
Annahme ganz ausreichende Gründe beizu- 
bringen (Anm. 1, ©. 31). Recht anſchaulich 
und geſchickt weiß er zu’ schildern, wie während 
diefer 15- oder 16jährigen Basler Wirffamfeit 
die Strömungen der Zeit ſich in jeinem Geiſte 
abgefpiegelt und auf ihn eingewirkt haben, ver- 
jüngend, weitertragend, in die Höhe hebend 
zuerſt zu freudiger Theilnahme und Mitarbeit, 
danı aber mit überwältigendem Wogenjchlage 
über ihn hinweggehend, anderen höheren Zie— 
Ien entgegen, als wohin er ihnen zu folgen 
im Stande war." - Einer eingehenderen Dar: 
ftellung der anfänglich freundſchaftlichen, ſpä— 
tev aber theils kühleren, theils feindfeligen Be- 
ziehungen des großen Sumaniften zu den Re— 
formatoren (Defolampad, Zwingli, Yuther, 
Melanchthon 2c.) it der Verf. natürlich fich 
zu enthalten genöthigt.. Er zeigt ſich jedoch 
vertraut fowohl mit den für die Gejchichte 
diefer Beziehungen in Betracht kommenden 
Driginalquellen, namentlih dem Briefwechſel 
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des Erasmus mit ſeinen Zeitgenoſſen, als auch 
mit der neueren Eramus Literatur. Nur die 
G. Plitt'ſche Abhdlg. über des Eramus 
Stellung zur Reformatidn (in der „Zeitſchrift 
f. die gefammte luth. Theologie und Kirche”, 
Jahrg. 1866) feheint ihm unbefannt geblieben 
zu fein. Bon den beiden neueften Werfen 
über Erasmus, dem franzöfifchen des Durand 
de Laur („Erasme pröcurseur et initiateur 
de l’esprit moderne, Par, 1872, 2 vols.) 
und dem englifchen von Drummond (Eras- ' 
mus; his life and character, etc. London, 
1875. 2 vols.) erklärt er wegen ihres exft 
jüngft erfolgten Erſcheinens feinen Gebrauch 
mehr machen gefonnt zu haben. 


Saierlein, E. R., ev. luth. Miffionar. 
Die ev. Inth. Miſſton in Oftindien. 
Miffionsftunden. 1. Hälfte. 8. 160 ©. 
Leipzig, 1872. Verlag von Juſtus Nau- 
mann. 


Den einzelnen Mifftonsftunden ftehen 
Bibelftellen voran, an fie reihen fich auslegende 
Abhandlungen und Mittheilungen aus der 
Milfionswelt, den Schluß bildet ein kurzes 
Gebet. Zuerſt handelt Baierlein von der 
Miſſion im Allgemeinen und der Berechtigung 
und Nothwendigfeit der lutheriſchen Miſſion 
insbejondere, Letztere ſucht er aus der Ei- 
genart der lutheriichen Kirche, nämlicd der 
Pflege der Lehrwahrheit, dem DBetonen des 
Lehrzuſammenhangs und dem ſich Anfchmiegen 
an den Bolfscharacter zu erweilen. Im Ver— 
lauf der einzelnen Abjchnitte wird uns die 
weltgefchichtliche Bedeutung Indiens, der Zu- 
fammenhang zwifchen ihm und ung, der enorme 
Einfluß des Yandes, feine Ürgeichichte, feine 
religiöfen Anfchauungen, Proben aus feiner 
äfthetiichen Literatur vorgeführt und darauf 
dann die Gefchichte der lutheriſchen Miſſion 
von Ziegenbalg bis zu den fümmerlichen Zeiten 
in der erften Hälfte diefes Yahrhunderts be— 
richtet. Das hier Gebotene gehört ohne Zwei— 
fel zu dem Beften, was die Miſſionsliteratur 
aufzuweifen hat. Baterlein bringt nicht wenig des 
Neuen, documentirt ſich überall in wohlthuender 
Weile als mohlgebildeten Sadfenner und - 
Theologen; feine Darftellung iſt Har, ein- 
fach, populär, edel. P. 


Erbauungsſchriften. Predigten. 


Olearins, Gottfried, Dr., Anweiſung 
zur Krankenſeelſorge. Herausgegeben 
von Wilh. Löhe. 2. Aufl. 16. 726, 
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1871. Gottfried Löhe. 


Nürnberg , 
5 for. 


Diefes gefegnete Büchlein ift ein von. 


dem nunmehr auch zu feiner Ruhe eingegan- 
genen treuen Zeugen der lutheriſchen Kirche 
einfichtSvoll herausgehobener, und für die ber 
fondern Zwede des Diakoniſſenamtes zeitgemäß 
bearbeitete Ausschnitt aus des alten Olearius 
anno 1718 zu Leipzig erſchienener „Anleitung 
zur geiftlichen Seelenfur”, aus deren viertem 
Theile hier die „Seelenfur bei Krankheiten und 
herannahendem Todes in ihren drei erſten Ka— 
piteln wieder ans Licht gezogen worden ift. 
Diefe enthalten große feelenärztliche Weisheit 
und find es noch heute werth von angehenden 
Geiſtlichen beachtet und benutzt zu werben. 
Aus diefem Grunde hat fie denn der Heraus- 
geber zweckentſprechend mit einigen „einleiten- 
den Sätzen über die Seelſorge im Allgemei— 
nen und die Sranfenfeelforge im Belondern“ 
und außerdem nocd mit „zwei Anhängen“ ver— 
jehen, welche dazu befähigen, je nad) den Tem— 
peramenten, die an Seelenftörungen, Geiftes- 
krankheiten, Anfechtungen und Beſeſſenheit Lei- 
denden wirkungsvoll zu behandeln. 

Die vorliegende zweite Auflage ift ein 
erfreulicher Beweis, daß die praftiiche Ver— 
werthung diejes Kleinods aus der Fundgrube 
der altlutherifchen paftoraltheologiichen Schrif- 
ten zugenommen hat, und wir wollen demge- 
mäß nicht verfehlen jüngere Amtsbrüder auf 
das inhaltreihe Schriftchen aufmerkfam zu 
maden. Bd. 


Harttmann’s, Friedr. Karl, Beichtreden. 
Herausg. von K. C. Ehmann. Erſte 
Abtheilung. (Bogen 1—10). Heil- 
bronn, 1873. Albert Scheurlen’s Ver: 
lag. 12 jgr. 


„Der Berf. vorliegender NHeden, M. R. 
dr. Hartmann, (J Dekan von Laufen a. N.) 
wohl der geift- und gemüthvollfte Schüler 
Detingers, iſt dem twitrtembergijchen Bolt als 
ascetiſcher Schriftſteller längſt bekannt. Die 
wiederholten Auflagen, welche ſein Confirma— 
tionsbuch wie ſeine beiden Predigtbücher erlebt 
haben (wozu jetzt noch 5 Bände Caſualxreden 
treten) beweiſen, wie fehr fein Name unter 
uns im Segen lebt. Er verdient es auch, 
daß wir ihn unter unfere geiftlichen Väter 
zählen. Er unterjcheidet ſich von Detinger 
dadurch, daß er die fremdartige theofophijche 
Ausdrucksweiſe vermeidet, und in der unge 
fünftelten Sprache der hl. Schrift redet. Seine 
Volksthümlichkeit ift aber in fo fern die ebelfte, 
als er es, wie fein anderer verfteht, die tief» 
finnigften Wahrheiten in der einfachften dem 
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gemeinen Marne verftändlichen Rede auszu- 
ſprechen:“ jo üußerte fid) der Herausgeber der 
vorliegenden Beichtreden in der Vorrede zur 
1. Aufl. Und die Herausgeber der 2. Samm— 
fung Hartmann’icher Predigten — Steudel 
und PBreffel — bezeugen: wie e8 wenn aud) 
nicht Correctheit und Eleganz, fo doch ein 
veiher Schag der Wahrheit, ‚die da ift zur 
Gottfeligfeit, fei, welcher fid) hier finde. Schrei— 
ber diefes kann nur zuſtimmen. Er hat hier 
gelernt, Beichtreden halten; und fann fie zu 
ſolchem Zwede allen jüngern Amtsbrüdern 
empfehlen. Zur Vorbereitung auf des Herrn 
Mahl können wir auch dem Laien diefe nüch- 
ternen und fchriftmäßigen Neden empfehlen. 

Die 2. Aufl, deren 1. Abth. ung vor- 
fiegt, hat vor der erften Aufl. Vorzüge. Vor 
allem eine befjere, auf Grund des Kirchen— 
jahres getroffene Drdnung der Reden. So— 
dann eine fchärfere, auch durch äußere Zeichen 
bervorgehobene Gliederung innerhalb der Re— 
den jelbft. Das Beiwort „verbefjerte” wird dem— 
nad) der neuen Aufl. nicht verfagt werden 
fönnen; umd da in diefer 1, Abth. auch 
eine Beichtrede (die 28. über Jeſ. 43, 25. 26) 
neu hinzugefommen ift, fo darf fie fi) aud) 
eine „vermehrte" nennen. Bedauert haben 
wir, daß die Angabe der Texte, ſoweit bejtimmte 
Gottesworte zu Grunde liegen, nicht conjequent 
den MUeberfchriften beigefügt ift. AS einen 
Nachtheil der 1. Aufl. gegenüber, haben wir 
e8 empfunden, daß die Angabe ver Lieder, 
aus welchen die eingeflochtenen Verſe entnom— 
men find, unterlaffen ift. — Wir hoffen Die 
Erſcheinung der 2, Abth. bald anzeigen zu 
können. 


B. F. 


Lütkens, K. Mag., Paſtor der Univer— 
ſitätsgemeinde und Docent der Theolo— 
gie in Dorpat. Seid fleißig zu halten 
die Einigkeit im Geiftel Predigten, 
zumeift in der Umiverfitätsfirche zu 
Dorpat gehalten. Zweite Sammlung. 
Leipzig, 1872. Guſtav Brauns, 


Unfere teure luth. Kirche, ökumenifch im 
vollem Sinne, hat fein äußerlich einigendes 
Band, wie es etwa der römiſchen Kirche durch 
ihre Derfaffung eignet. Das Bekeuntniß, wel- 
ches und einigt, iſt ein immerliches Band, eine 
Einigkeit tn Geifte, melde über die Territo- 
vien der Nationen hin die Hand zum Bru— 
dergruße bietet; und unter den verſchiedenſten 
Himmelsſtrichen Mitfreude und Mitleiden em— 
pfindet. Aber das Fehlen äußerlicher Bande 
hindert nicht, daß Früchte, welche aus der 
Einigkeit des Glaubens in unferer Kicche rei- 


Recenſtonen. 


fen, Gemeingut ſeien. Als ſolches gemeinſame 
Gut bietet aus feiner baltischen Heimath ein 
treuer Sohn der luth. Kiche Früchte des 
ewigen Lebens, gewachſen aus dem Predigen 
des göttl, Wortes im der Erfahrung eines 
treuen Dienftes am Haufe Gottes, „Es 
möchte diefe Predigtiammlung auch der luth. 
Mutterfiche in Deutichland ein herzliches 
„Friede ſei mit dir“ entbieten und Fürbitte 
erweckendes Zeugniß dafür geben, daß Wir 
Evangeliihen im fernen Noxdoften Europas 
mit ihr eins find im Glauben.“ Und wir 
fönnen ſolchen Gruß erwiedernd fprechen: 
Wir preifen Euch, die ihr vom Haufe des 
Heren ſeid. Denn es find treuen Söhnen 
der luth. Kirche heimiſche Töne, welche ‚hier 
angeſchlagen werden! Nüchtern, einfach, ohne 
Schmuck, ohne Schwall der Rede, und doch 
ſo eindringlich, ſo kräftig, ſo nachhaltig ein— 
führend in den Reichthum der Gedanken, welche 
in Gottes Wort liegen! In kurzen Sätzen 
bewegt ſich der Gedanlen vorwärts und ent— 
hüllt den Reichthum des Textes, zugleich in 
anlegend an und durchſchlagen laſſend das 
Getreibe der Welt. Und wie vermag der 
Prediger wiederum den Troſt des Evangeliums 
den erſchrockenen und angefochtenen Seelen zu 
ſchenken; wie weiß er das Geheimniß des Glau— 
bens als die herz- und weltbewegende Kraft 
zu faſſen. Gewiß, ein frommes Elternhaus 
in den baltiſchen Provinzen, welches ſeine 
Söhne zur heimiſchen Univerſität entließ, 
muß mit hoher Freude dieſe Predigten be— 
grüßen, welche ihm Rechenſchaft geben „in 
welcher Weiſe das Wort Gottes in der Dor— 
pater Univerfitätgficche verfündigt wird.“ Aber 
auc fiir ung. Deutjche hat die Vredigtfamm- 
lung noch ein bejonderes Intereſſe. Das ift 
der tief deutſche Zug, der bei aller Unterord- 
nung gege. die Obrigfeit, welche Gewalt hat, 
die Predigten durchzieht. So dürfen wir denn 
fiher von reifen Früchten des Wortes Gottes 
Iprechen. Sie find Geift von unſrem Geiſte, 
von dem Geifte der luth. Kirche, der hier weht; 


fie find Fleiſch von unſerm Fleifche, von dem 


Fleiſche und Dlute deutjcher Nation, das hier 
webet; — wohl aber der Öemeinde, die in 


ſolcher Zucht ft.het, — 
B, F. 


Engelhardt, W., 2. Pfarr. (jetzt Dekan) in 
Weiden. Cafual-Predigten. Augsburg, 
Jeniſch⸗ und Stage'ſche Buchhandlung. 

6 jgr. 

Sieben Predigten enthält diefe kleine ohne 
Borrede in die Welt gejchikte Sammlung: 
1) Weihnachtspredigt über 1 Cor, 13,8; Die 
Liebe hört nimmer auf. 


2) Am Buß⸗ und 
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Bettage 1871 über 1Mof.3, 9: Adam, wo 
biit dur, 3) Am Bußtage 1872 über Mal. 4, 
1—2: Die Glodentöne, mit welchen der Herr _ 
zur Selbftbefinnung ruft. 4) Am Gründon- 
nerftage über 1 Cor. 11, 26: So oft wir 
Chriſti Leib eſſen und Chriſti Blut trinken, 
bezeugen wir 1) unjeren tiefften Schmerz; 2) 
unferen höchſten Troſt; 3) unſre ſchönſte Hoff- 
nung. 5) Am Charfreitag über Joh. 14, 30 
Jeſus neigte fein Haupt zum Tode 1) nad) 
überftandener großer, ſchwerer Noth; 2) in 
willigem Gehorſam gegen jeinen Gott; 8) aus 
todesjtarfer Liebe zu und armen Sündern. 
6) Am Sonntage Duafimodogeniti als am 
Sonfirmationstage, über Joh. 6, 66—69 : 
Wollt ihr aud) weggehen ? 1) Nur ein Weg 
führt zum feligen Ziele; 2) nur ein Wort 
gibt und des Troftes Fülle; 3) nur ein Herr 
macht unſre Herzen ftille, 7) Am Erxntefeft 
über Heſekiel 3, 22—24. „Die Herrlichkeit 
Gottes in der Natur”, Ste ift 1)eine heilige 
Priefterin, die Gott im Himmel Leder fingt; 
2) eine ernſte Predigerin, die uns an unſre 
Pflichten mahnt; 3) eine Hohe Prophetin, die 
eine Zufunft und verfündigt. — Nun noch ein 
furzes Beifpiel von der Diction und dem Glau— 
bensftandpunfte des Verf. In der Confirma— 
tionspredigt heißt e&8 ©. 38: Ya Lebenswerfe 
find Chriſti Worte, denn fie find.die Liebes— 
Iprahe und das Gnadenzengniß deſſen, der 
ſelbſt das Leben ift, von dem Petrus in ſei— 
nes Herzens innerjter Ueberzeugung und jelig- 
fter Begeiiterung befennt: „Wir haben ges 
glaubt und erkannt, daß du bift Chriftus der 
Sohn de8 lebendigen Gottes," An diefen 
Befenntniffe hängt Alles, meine Lieben! wer 
von demfelben au nur ein Yota hinwegnimmt 
der hat aufgehört, ein Chrift zu fein, Denn 
das Chriſtenthum ift nicht eine Summe ein- 
zelner Lehren, nicht eine reihe Sammlung von 
mehr oder minder wichtiger Dogmen, fondern 
fein Mittelpunkt iſt Jeſus Chriſtus, jein Ans 
gelpunft ift feine Perſon. Chriſtus iſt der Fels, 
der unbewegt dafteht im braufenden Meere 
der Welt; mögen feine Feinde wider Ihn 
ftreiten, mögen fie aus Unverftand oder aus 
Bosheit Ihm feine Krone von dem Haupte 
reißen und feinen Königsmantel mit ihrem 
Spott bejubeln, Er bleibt der Herr und das 
Haupt feiner Kicche, Er bleibt der Stein des 
Anftoßes, am dem zerjchellen die nicht an Ihn 
glauben. Mögen Biele ſich mit dem Schilde 
feines Namens veden und Ihn als den Ideal— 
menjchen preifen: wer Ihn nicht erfennt als 
den Eingeborenen vom Bater, als den Sohn 
de8 lebendigen Gottes, der mit dem Dater 
völlig gleichen Weſens iſt, deſſen Chriſtenthum 
iſt nur ein Phantom, der baut das Haus auf 
dem Sandgrund menschlicher Meinungen oder 


18* 


276 


feiner eigenen Gedanken. — Nad) dem Mitge— 
theilten kann fich der Leſer felbft fein Urtheil 
bilden; wir ‚brauchen zur Empfehlung nichts 
Weiteres hinzuzufügen. 

K. Str. 


Biefe, I. H., Paſtor an der Friedrichd- 
berger Kirche in Schleswig. Ich glanbe 


darum rede ich.  Fünfundzwanzig 
Predigten. IV. und 23 6© 8. 
Schleswig, 1871. Jul. Bergas. 1 
thlr. 


Zunächſt bittet Ref. um Entſchuldigung, 
daß er dieſe treffliche Sammlung von Pre— 
digten, deren jede beredtes Zeugniß von dem 
als Titel erwählten Schriftwort ablegt, den 
Leſern dieſer Zeitſchrift nicht ſchon früher vor— 
geführt hat. Wohl könnte er mehr als eine 
triftige Entſchuldigung für dieſe Verſpätung 
anführen; aber er ſchämt ſich auch des Ge— 
ſtändniſſes nicht, daß er bisher keine Ahnung 
davon hatte, welchen Schatz ex ſeit Jahresfriſt 
ungehoben auf ſeinem Arbeitstiſch beherbergte; 
ſonſt hätte ſich doch wohl ſchon früher die 
nöthige Zeit zur Beſprechung erübrigen laſſen. 

Wir beginnen mit der letzten Predigt, 
der Introduckionspredigt bei Uebernahme des 
Predigtamtes in der Friedrichsberger Gemeinde 
zu Schleswig, gehalten am 4. Juli 1869 über 
Luc. 5, 10: „Und Jeſus ſprach zu Simon: 
fürchte dich nicht, denn von num an wirft du 
Menjchen fahen.“ Aus diefer schlichten herz- 
lichen AntrittSpredigt, welche 1) „von der Auf- 
gabe“ Handelt, „welche das (auszurichtende) 


Amt mir auferlegt”; 2) „von dem Wege, auf - 


welchem ich der Löſung diefer Aufgabe ent» 
gegenzugehen gedenfe", vernehmen wir gelegent- 
lid), daß der Verf. die Erfahrung einer 18jäh- 
rigen Amtsführung in verfchiedenen Gemeinden 
hinter fich hat. Derſelbe hat ſchon früher eine 
feine — uns wicht zu Geſicht gekommene 
— Predigtfammlung u. d. T.: „Das Chri- 
ftenthum will in's Leben hinein!“ herausge— 
geben, und dieſe entſchieden praktische Nichtung 
iſt auc die Signatur der vorliegenden Heinen 
Sammlung. Sämtliche Predigten find kurz 
(8—9 Dxctavfeiten), daher nicht immer exfchö- 
pfend, aber ftet8 das Ziel feit im Auge be 
haltend und fräftig anregend. Es waltet da= 
rin eine klare, fernhafte, männliche Beredtſam— 
feit ohne alle häßliche Schönrednerei. Einmal 
(©. 124) in der Predigt über Matth, 7, 
15—23 („Die warnende und ermahnende 
Stimme der ewigen Liebe“) begegnen wir ſo— 
gar dem lateinischen Sprichwort; „divide et 
impera‘, welchem natürlich die deutfche Ueber- 
fegung auf dem Fuße nachfolgt. Um der 
Recenfentenpflicht zu genügen, veihen wir hier 
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gleich noch einige geringe Ausſtellungen an. 
©. 1 Iefen wir zweimal kurz Hinter einander 
„unfriſch““ ©. 116 die zwar im den Zeitun— 
gen oft genug paradirende, jedoch völlig unbe— 
rechtigte Bluralform „Generäle; ©. 123 
„ſelbſt verſchuldete Armuth“, ftatt „ſelbſtver— 
ſchuldete A.“—, ©. 118 den logiſch bedenklichen 
Comparativ „unzähligere Knospen.“ Von der 
6. Predigt am wird dies Thema vefp. die Par— 
tition öfters in poetischer Form ausgedrüdt — 
nicht immer, wie uns feheint zum Vortheil der 
Deutlichfeit und Kürze. 3. B. in der Predigt 
am 10. Trin. über Luk 19, 41—48: Wie 
in Chrifto die tieffte Liebe umd der 
höchſte Ernft mit einander vereinigt 
ind: 
1. Schau in die Tiefen heilger Chriftus- 


iebe, 

Selbft ihre Thränen find voll Got— 
teskraft. 

2. Und fühlſt du ſeiner Hände Geißel— 


hiebe, 
Verſteh ſein Herz, das Raum für 
nade ſchafft. 
In der Predigt am 16. Trin. über Luk. 7, 
11—17 (der Jüngling von Nain) lautet das 
Thema: „Wo begegnet ung des Todes 
Ueberwinder?“ und die Antwort: 
1. Auf des Leidens dunklen Wegen 
Kommt der Heiland div entgegen. 
2. Wenn Er kommt, fo Halt Ihm ftille, 
Dann geſchieht Sein gräd’ger Wille. 
Hier liegt der 2. Theil ftrenggenommen nicht 
im Thema. Uebrigens zeigt gerade diefe Pre- 
digt, wie der Verf. mit feufcher Phantafie 
einen biblifchen Text amfchaulich zu beleben 
verfteht. — Das Thema der höhern Orts 
vorgefehriebenen Bußtagspredigt vom 10. No— 
vember 1869 über Epheſ. 4, 15—16: „Die 
Stimme des Herren in den Wettern 
Seines Reiches“ fcheint dem Texte etwas 
fern zu liegen. — Wenn der Berf. in einer 
Predigt am Todtenfeft über Offenb. Joh. 14, 
13 zu den „Werfen“, die ung nachfolgen ſol— 
Yen, beſonders auch die Kinder und die Liebes— 
arbeit an ihren Seelen rechnet, jo hätte wohl 
Monica und Auguftinus als Beiſpiel mögen 
herangezogen werden. Ebenſo zur Predigt am 
Sonntag Seragefimä über 2 Cor. 12, 1—9; 
„Wenn du ſchwach bift, fobiftduftart“ 
— das Beispiel Mofis amı Horeb. Anſpielun— 
gen auf die großen Zeitereigniſſe finden ſich 
nicht (außer einmal, ©. 116). — Die Predigten 
ſcheinen noch vor 1870 gehalten zu fein. Wir 
finden unter denſelben 4 Adventspredigten, 
Weihnachtspredigten, 1 am Sonntag nad) 
Neujahr, 4 Epiphaniaspredigten, 3 auf die 
Baflionggeit vorbereitende Predigten, 7 Trinie 
tatispredigten, 2 Predigten am Zodtenfeft, die 
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erwähnte Bußtags- und die Introductionspre- 
digt. Dejonders ergreifend und tiefe Kenniniß 
de8 menjchlichen Herzens befundend ift Nr. 20: 
„Die Gejchichte von der Hochzeit des Königs— 
fohnes“, desgleihen Nr. 21: „Wie im Reiche 
Gottes gerechnet wird“, und Nr. 22: „Der 
Tod ohne und mit dem Glauben an Jeſum.“ 
Mögen diefe kraft- und lebenvollen „Zeugniffe“ 
ſeitens der chriftlichen Lefewelt die gebithrende 
Beachtung finden! M. 


Miller, Ernſt, Wilhelm, weil, Superin- 
tendent in Bielefeld. Das Bild eines 
Jüngers des chriſtlichen Gottesreiches 
Predigten über die Seligpreiſungen. 
kl. 8. 84 ©. Eiſenach, 1873. Bac— 
meifter. 7!/, gr. 


Aus der Mitte der Gemeinde und von 
vielen Freunden des im vorigen Frühjahr aus 
feinem ſegensreichen Tagewerf abgerufenen 
treuen Gottesfnechtes find jo zahlreiche Wünfche 
nad DVeröffentlihung einiger Predigten des- 
felben laut geworden, daß Herr Bacmeifter in 
Eiſenach, „durch enge Familienbande dem Ent- 
Ichlafenen nahe ftehend“, fich bewogen fand, 
einen duch feſt geichloffenen Zufammenhang 
ſich auszeichnenden Heinen Cyclus von Pre— 
digten — gehalten in den Jahren 1867 und 
‚1868 — herauszugeben und diefelben als eine 
Erinnerung an den Seelforger und Freund 
darzubieten. Und gewiß, nicht bloß die Ge— 
meinde- Angehörigen des entichlafenen Hirten, 
fondern alle Freunde und Berehrer des mit 
Bewerfung des Geiſtes und der Kraft gepres 
digten otteswortes werden es dem Heraus- 
geber Dank wiſſen. Diefe Ihlichten Predigten, 
obgleich von ihrem Berfaffer nicht für den 
Druck beſtimmt, find nad) Inhalt und Form 
fo forgfältig ausgearbeitet, verbinden mit der 
einfachiten Ausdrucksweiſe eine ſolche Tiefe 
und Fülle fruchtbarer Gedanken, befunden einen 
ſolchen Reichthum  geiftliher Erfahrung, daß 
ihre Drudlegung volllommen gerechtfertigt iſt. 
Als Beleg theilen wir den Schluß der erſten 
Predigt über Matth. 5, 3 mit... . „Eine 
Armuth, an die fich ein folher Segen fnüpft, 
ift das eine felige Armuth? Verſchwindet da- 
gegen nicht alles was diefe Welt zu bieten 
vermag? Wohlan denn, jo lafjet ung arm 
werden im Geiſt, auf daß mir reich werden 
in Gott. Geh in dich! ſchau über dich! fei 
aufrichtig! Dieſe dreifahe Mahnung präge 
fich lebendig in unfer Herz ein und begleite 
uns auf unferm Lebenswege. Gott will, daß 
allen Menfchen geholfen werde und fie zur 
Erfenntniß der Wahrheit kommen: hier ift der 
Weg. Bor ihm gilt fein Anfehen der Perfon; 
hoch oder niedrig, reich oder arm, auf diefen 
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Meg müffen fie alle ihre Schritte lenken. Gebe 
der Herr und Gnade, daß unfer feiner da- 
hinten bleibe, dann werden wir e8 mit Loben 
und Danken an ums jelbft erfahren, wie wahr 
das Wort ift: Seltg find die geiftlich Armen, 
dem ihrer ift das Himmelreih)! Amen.“ 
Wir find der guten Zuverficht, daß diefe 
von pietätsvoller Hand getroffene Auswahl 
in nahen und fernen Kreiſen Anklang finden 
und Zeugniß dafür ablegen wird, daß aus 
dem Herzen Gequollenes auch wieder zum 
Herzen dringt. Drud und Papier find fehr 
Ihön, um ſo mehr ericheint die fleine Schrift 
auch zu Feſtgeſchenken geeignet. M, 


Jurisprudenz, Kirchenrecht, Kir— 
chenpolitik. 


Poſt, Dr. Albert Hermann, Einleitung 
in eine Naturwiſſenſchaft des Rechts, 
8%, 80 S. Oldenburg, 1872. Schul- 
zeſche Buchh. 16 for. 

Der Berfaffer, ein älterer Juriſt wie e8 
ſcheint, ift in aller Beſcheidenheit der Met: 
nung, daß er durch vorliegendes Schriftcher 
jüngere Juriften zur „Erforſchung des Rechts: 
gebietes“" von neuen Gefichtspunften aus an— 
regen fünne. Es handelt fih fir ihm um 
nichts anderes, als den Darwinismus in die 
Jurisprudenz einzuführen. Die mechaniſch— 
atomiftifche Weltanschauung macht von Jahr 
u Yahr die allerreigendften Kortichritte ($ 1). 

arum follte man nicht im Stande fein, in 
der Rechtswiſſenſchaft, 3. B. in der civik 
rechtlichen Lehre von der Detention, vom Bes 
fis, vom Eigenthum, affenartige Erſcheinungen 
in menschliche Öeftalten fih allmählich umge: 
ſtalten zu laffen? „Willensfreigeit“, „das 
gemüthliche Neich des Geiſtes oder der Ver— 
nunft“ find für den Herrn Doctor nicht vor— 
handen. Das Gebiet des Geiftes, an fich 
uncontrolivbar, fchließt der Verf., wie fich bei 
der Lectüre diefer Broſchüre von Seite zu 

Seite ergibt, gefliffentlich von feiner Betrach— 

tung aus, Er rechnet nur mit Atomen, „Mofe- 

eularlagerungen im Gehirn“, mit mechanischen 

Keizen und ähnlichen fchönen Sacen. Daß 

bei feinen Berechnungen nicht alles klappt, 

weiß ex zwar, aber er hofft, daß in der Zus 
funft einmal alles Kappen wird. Der Menſch 
ift für den Verf. ein „phyſiologiſches Indivi— 
duum“, gewiffermaßen ein Atom im großen 

Styl. Der Mensch gehört zu den organischen 

Individuen und im Gegenſatz zu der fiderifchen 

Sorte (Sterne, Sonnenſyſteme) zur telluriſchen 

Gattung. Wie ein Nudel „wilder Säue“ aus 

einzelen phyſiologiſchen Individuen befteht, To 
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beſteht auch eine Familie, ein Volk, ein Staat, 
auch die Kirche lediglich aus einzelnen, „Men— 
ſchen“ genannten, phyſiologiſchen Individuen. 
— Die Naturwiſſenſchaften werden nach der 
Meinung des völlig materialiſtiſchen Verf. die 
Geiſteswiſſenſchaften, die Hiftorifchen Wiſſen— 
ſchaften vollftändig verichluden. — Alles was 
der Menich thut, ift nothwendig. Daß der 
Berf. das vorliegende Schriftchen abgefakt hat, 
ift eine auf Naturgefegen beruhende Noth- 
wendigfeit. Herr Poſt wird e8 deshalb gewis 
nicht übel nehmen, wenn in dem Naturproduft 
der vorliegenden Necenfion etwas zu Stande 
gekommen fcheint, was im Verein mit ähnlicher 
Naturproducten feine ſchriftſtellernde Eriftenz 
zum „Kampf um’s Dafein“ nöthigt. Wundern 
muß man fich freilich, daß der Verf. über— 
haupt noch von dem Vorhandenſein des Recht 8 
etwas willen will. Warum rechtfertigt er bei— 
fpielaweife den Raubmörder nicht mit _ der 
füßen Phrafe vom „Kampf um’s Dafen“, 
einer Formel, welche er trotz Büchmanns Cita— 
tenfchat nicht weniger als zweiundzwanzigmal 
wie ein Papagei hören läßt. Nach diefen An— 
deutungen atomiftifcher Art werden die Leer 
den ef. nicht für verpflichtet halten, an eine 
eigentliche Recenſion der vorl, Schrift zu ge 
hen. Wollte ic) recenfiren,-jo würde ich duf- 
felbe thun, was ein Kind thut, wenn e8 mit 
einem Narren zu disputiven beginnt. Naxrheit 
‚ aber von vorne bis hinten, Narrheit im Flit— 
terftaat wiffenschaftlicher Nedensarten, völlig 
fouveräne Narrheit allen „Geiſteswiſſenſchaf— 
ten“ gegenüber ift e8, was Herr Poſt uns 
zum beiten gibt. Daß von dem Berf. auch 
nicht der geringſte Verſuch gemacht wird, aus 
der von $ zu 8 fortichreitenden Verworrenheit 
und aus der in fteten Wiederholungen ich 
breitmachenden Geſchwätzigkeit heranszutreten 
und mindeftend anzudeuten, wie denn nun 
eigentlich der Darwinismus oder, ganz allge 
mein ausgedrüdt, die matertaliftifche Natur: 
wiſſenſchaft in die Jurisprudenz eingeführt 
werden fol, ift der beite Bewets dafür, dal 
wir e8, burſchikos gefagt, bet Herrn Poft 
mit nichts weiter al8 mit höheren Blödſinn zu 
thun haben. Die Todten reiten ſchnell! „Der 
Kampf um's Dafein” die Zauberformel für 
alle juriftifchen Controverfen! die Darwiniſche 
Schule die Schule der juriftiichen Zukunft ! 
Wer auf folhe Dinge anbeikt, mag alles Mög- 
liche fein, ein Jünger der Nechtswiffenjchaft 
fann ex unmöglich fein. Wer weiß, was die 
Pandekten find, fann ruhig den Verf. der 
vorl. Broſchüre die MWerbetrommel für die 
Zufunftsjuriften rühren laffen. Dieſe Zufunfte- 
juriften werden allezeit Yeute fein, die vielleicht 
einmal in Zukunft Yuriften werden, Leute, 
Juriſten wie der Verf. felbft. DR 
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Zachariä, H. A., Staatsrath, Doctor u. 
Prof. d. Rechte in Göttingen. Das 
moderne Schöffengericht. 8. 64 ©. 

(Heft 12 der „deutichen Zeit- u. Streit- 
Fragen). Berlin, 1872. Lüderitzſcher 
Berlag. 12 fgr. 

In der juriftiichen Welt gehört das Schöf- 
fengericht, welches im Gegenfage fteht zu dem 
mit vechtsgelehrten Richtern beſetzten ‚Gericht 
und zum Theil auch im Gegenjage zum 
Schwurgericht, zu den in der Öegenwart am 
meiften ventilirten Fragen, zu den juriftifchen 
Zeit und Streitfragen. Hoffentlich ıft die 
Einführung der Schöffengerichte nnı noch eine 
Trage der Zeit. Die vorliegende Broſchüre 
des berühmten PVubliciften geht bon derfelben 
Hoffnung aus. 

Das Schöffengericht beruht „auf der en- 
gen Verbindung des fogenannten juriſtiſchen 
und des volfsthümlichen oder laienhaften Ele 
ments.” Beide Elemente ftehen ſich nicht ges 
genüber wie beim Schwurgericht, deſſen aus 
dem Dolfe genommene Nichter allein 
über die Schuldfrage zu enticheiden haben, 
während bei dem Schöffengericht die rechtsge— 
lehrten und die Iatenhaften Richter entweder 
die Schuldfrage oder die Schuld und die 
Straffrage zuſammen enticheiden. Die Tren— 
nung der Nichterfunctionen hat „etwas Un— 
natürliches.” „Der Orundfat von der Thei- 
lung der Arbeit mag für mechanische Fabrifate 
aller Art und viele andere Dinge fehr am 
Plage fein; nur nicht für eigentliche Kunſt— 
und Geiftesproducte " (S. 51), Ber dem 
Schöffengericht reden die Juriften zum Mo— 
deramen der Yaien, und die Laien bringen zu 
der mehr oder weniger theoretiichen Anſchau— 
ung der Nechtsgelehrten die dem Volksbewußt- 
fein entſprechende Anſchauung. Es kann kei— 
nem Zweifel unterliegen, daß bei dem Schöf— 
fengerichte nicht in ſolchem Maße haarſträu— 
bende Freiſprechungen erfolgen, als es beit dem 
Schwurgericht der Fall iſt. — Bisher hat 
man Schöffengericht nur für die Polizeie und 
log. mittleven Fälle eingeführt. Ganz gewig 
ift dem Verfaſſer zuzuftimmen, wenn er jagt: 
„Wil man mit dem modernen Schöffenge: 
richt eur wirklich volksthümliches Inftitut be- 
gründen, jo thue mandieß vollftändig und 
ganz, und verfalle nicht in den Fehler, deſſen 
unmögliche Vermeidung beim Schmwurgericht 
der Hauptgrund dafür ift, den Erſatz def— 
jelben durch das Schöffengericht nicht bloß 
wünjchenswerth, ſondern zu einer legislativen’ 
Nothwendigfeit zu machen! Und außer dieſem 
guten Kath, der fich auf Ueberweifung des 
ganzen, Schuld und Strafe umfaflenden 
Urtheilg an das gefammte Gericht bezieht, 
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muß auc der andere gute Kath des Verf. 
gebilligt werden, daß vollftändig undganz 
auch die |. g. Jury-Fälle dem Schöffengericht 
züfallen. 3. bemerkt mit echt, daß die Ver 


theidigung des Gefchworenengerichts fat nur 


von politiichen Gefichtspunften aus erfolgt, 
daß aber auf die desfallfigen „Liberalen Schmer— 
zenfchreie“ feine Rückſicht zu nehmen ift. 

Das Mißlichſte der ganzen Sache ift ohne 
Zweifel die Heranziehung tüchtiger Schöffen. 
Ref. hat amtlich ſowohl die Schwierigkeiten 
kennen gelernt, welche bei der Wahl der Schöf: 
fen, als auch diejenigen, welche bei den Ar— 
beiten der Schöffen zu Tage treten, Die auch 
bon 3. empfohlene Wahl der Schöffen durch) 
gemeindliche oder jtändiihe Organe ift ohne 
Zweifel im Gegenſatz zur lediglich obrigfeit- 
lichen Auswahl und zur directen Wahl durch 
die große Maffe der richtige Weg, um tüch- 
tige Schöffen zu erhalten. Auf diefem Wege 
wird übrigens das von Z. (wie dem Ref. 
ſcheint mit Unrecht) perhorreſcirte Zugrunde- 
legen eines gewiſſen Cenſus von ſelbſt die 
Baſis aller Wahlen werden. Jene Organe 
wählen feine Tagelöhner und Arbeiter zu 
Schöffen, aud; wenn die Wähler noch fo libe— 
tal find. Es gehört im großen Ganzen eine 
gewille finanzielle Unhabhängigfeit dazu, um 
unbefangen zu urtheilen. Die Kluft zwischen 
den rechtsgelehrten Nichtern und den Steuer: 
gaben der unterſten Klaffe ift allzuweit. Auf 
formale Bildung ift dagegen nicht zu fehen. 
Gerade die Halbgebildeten find es vielfach, 
welche es fich beifommen laſſen, mit mißver- 
ftandenen juriftiihen Gefichtspunften fih auf 
da8 Gebiet des rechtögelehrten Richters zu 
begeben, während die Leute des gefunden, praf- 
tiſchen Menſchenverſtandes, welche nicht mehr 
fein wollen als fie wirffih find, dem Nichter 
von Beruf im eigentlih juriftiichen Gebiete 
unbedingtes Bertrauen jchenfen. 

Wenn fich ferner der Verf. dafür aus- 
jpricht, daR das Kecufationsrecht vom Schwur- 
gericht, wenn auch in modificirter Weile, auf 
dag Scöffengericht übertragen werde, jo jcheint 
dem Nef., daß das Bedürfniß nach unpartet- 
chen, unbefangenen Nichtern wefentlich dann 
befriedigt würde, wenn allgemein vorgefchrieben 
wäre, daß Schöffen aus dem Wohnort des 
Angeklagten nicht über diefen zu Gericht fißen 
dürfen. Es iſt eine oft gemadte Erfahrung, 
dad Schöffen allzuleiht zu Ounften oder zu 
Ungunften eines Angeflagten, mit welchem fie 
einen und denfelben Ort bewohnen, zu urtheis 
len geneigt find. (Bei großen Städten liegt 
die Sache natürlich, anders.). Ein vobufter 
Burſche auf der Anklagebank und ein in vor— 
gerücterem Alter ftehender Schöffe am Tiſche 
der Richter, beide vielleicht Nachbarn, damit 
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entfteht in 99 von 100 Fällen auf Seiten des 
Schöffen die Neigung, alle Vertheidigungsmo— 
mente, auch die hinfälfigften, fer e8 bei der 
Berathung oder nur bei der innerlich vorbe— 
reiteten Abſtimmung, auf Freiſprechung hin— 
wirken zu laſſen. 

Die vorliegende Schrift iſt ſo klar und 
gemeinfaßlich geſchrieben, daß ſie jeder Laie 
verſtehen kann. Was aber wahr iſt, die vor— 
liegende Schrift iſt ſo leidenſchaftslos, ſo nüch— 
tern und doch ſo überzeugend geſchrieben, daß 
ſie ohne Zweifel weſentlich dazu beitragen wird, 
in weiten Kreiſen der Ueberzeugung Eingang 
zu verſchaffen, daß das moderne Schöffenge— 
richt viel mehr dem deutſchen Weſen entſpricht, 
als das von Frankreich eingeführte obſchon in 
exheblicher Weiſe germaniſirte Schwurgericht. 
In wieweit das moderne Schöffengericht in 
Verbindung gebracht werden kann mit ben 
scabini der alten und mittleren Zeit, ergibt 
fih aus den übrigens funzen vechtsgefchichtlichen 
Mittheilungen, welche die exfte der drei Ab- 
theilungen, „Kinleitende Betrachtungen“ (©. 
1—14) betitelt, enthält. Die 2. Abtheilung 
(S. 14—32) gibt den Stand der heutigen 
Geſetzgebung, während die 3. (©. 32—64) 
von der Zufunft des SchöffengerichtS han- 
delt. F DR. 


De Unitate Ecelesiae et de Concilio 
Oecumenico Libero Congregando. 
Epistolae a Georgio Eduardo Biber 
et Frederico Michelis invicem datae.*) 


Vorliegendes Schriftchen umfaßt fieben 
Briefe iiber die Wiederherftellung der Einheit 
der Kirche, Beide Verfaſſer ftimmen darin 
überein, daß e8 nöthig ſei, um die gebrochene 
Einheit der Kicche wiederherzuftellen, ein wahr: 
haft freies, ökumeniſches Konzil zu haben. 
Aber wie muß, — wie kann dies zuſammen— 
berufen werden? Hier gehen ihre Meinungen 
entfchieden auseinander. 4 

Prof. Michelis, der bekannte Führer des 
Altkatholiken, drückt feine Anficht folgender 
maßen aus: — Secundum meam senten- 
tiam unica totius Ecelesiae salus in eo jam 
constituta est, ut ab Ecelesia Universali, 
cujus pars Anglica quoque est, ludibrium, 
Jesuiticum, quod jam Romae actum est 
tanguam mera Concilii Oecumeniei falsa 
imago repudietur et reprobetur, et ab om- 
nibus qui Jesum Christum profitentur, Con- 
eilium vere Oecumenicum et liberum, quam 
primum fieri potest, habendum ante oculos 
ponatur, Id, quae mea est de formä quam 


*) Bon einem Öeiftlihen der englijch-biichöf- 
lichen Kirche. D. Red. 


Jesus Christus Ecelesiae Suae dedit per- 
suasio, absque Papa sive eo Episcopo qui 
Unitatem Ecelesiae representat, fieri nun- 
quam poterit.* Hienach meint Michelis, daß 
ein wahres, öfumenifches Konzil niemals ohne 
den Papft (absque Papa) ftattfinden fünne, 
obſchon er al8 guter Katholik der vatikaniſchen 
Synode alle Oekumenicität abfpricht und dies 
felbe für ein „ludibrium Jesuiticum“ und 
„mera Coneili Oecumenici falsa imago“ 
erklärt. . Es entiprehe, meint er, der von 
Chriſto feiner Kirche gegebenen Urform, daß 
der Papft als Nachfolger Petri die Einheit 
der Kirche vertrete. Ya noch mehr, ex flagt 
Pio Nono wegen de8 Dogmas der Unfehlbar- 
feit der Haerefie an, meint aber nichts defto- 
weniger, daß ein öfumenisches Konzil ohne 
Bermittelung diefes ketzeriſchen Biſchofs un— 
möglich bleiben müſſe! Die Folgewidrigkeit 
dieſes Räſonnements liegt auf dev Hand und 
bedarf nicht erſt genanerer MWiderlegung. 

Dr. Biber, ein an der Univerfität Tübingen 
ausgebildeter und zu Göttingen promopirter 
Deutjcher, der fich ſpäter in England natu— 
ralifirte und Priefter der anglifanischen Kirche 
wurde, — verweiſt ſeinerſeits Herrn Michelis 
an das Apoftel-Konzil von Serufalem, als 
„Conciliorum Eeclesiasticorum initium et 
exemplar‘‘, auf welchem St. Jacobus, Bi- 
ſchof der Meutterficche aller Kirchen, — und 
nicht St. Petrus, die Einheit der Kirche ver- 
treten habe. Ebenfo fer e8 bei dem Nicänifchen 
wie bei mehreren Ipäteren Konzilien gewefen. 
Bon römischen Kaiſern zufammenberufen, hät- 
ten diejelben als PVorfigende und Vertreter 
der Einheit der Kirche nicht den Pabft gehabt, 
fondern einen Alexander von Alerandrien, einen 
Euftathins von Antiochien, einen Hoſius von 
Cordova ꝛc. Der Primat Petri inmitten der 
Apoftel hänge feineswegs mit der (angeblichen) 
apoftolifchen Succeffion der Biſchoͤfe des rö— 
mischen Staat8 zujammen. Andere Kirchen, 
zumal die von Antiochien, könnten weit gegrün— 
detere Ansprüche auf Petrum als ihren Stif- 
ter erheben; auch ſcheine Paulus nicht weniger, 
ja eher mehr als Petrus, die Duelle der 
römischen Succeffion gewefen zu fein. Könne 
übrigens Petrus wirklich als Primas Ecele- 
siae gelten? mehr als Jacobus, Johannes, 
oder Paulus? Es ſei dies mindeftens fehr 
zweifelhaft. „Caput et Princeps Apostolo- 
rum“ ſei der Titel, den Auguftin dem Ap. 
Paulus gebe; und Ambrofius fagt ausdrück— 
lid; — „nee Paulus inferior Petri“, deß-— 
gleichen daß Paulus „nemini secundus“ fei 
(de Spir. Sanct. 2, 13). Auch wilfe mar 
aus den Decreten des Konzils von Chalcedon, 
wie man bis dahin darauf gefommen, den 
Pabſt als erften Patriarchen der Kirche anzu: 
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ſehen; in dem 28. Canon dieſes Conzils heiße 
es: „die Väter ertheilten der alten Koma mit 
Recht einen Ehrenvorzug, weil e8 die faifer- 
liche Stadt war" (dia ro Paoudeveıw mv 
now Exeivmv), Rom ſei mit anderen Wor— 
ten die Hauptftadt des römifchen Reichs ges 
weſen und daher hätte der Biſchof, von Nom 
mit Bewilligung” der anderen Biſchöfe den 
Borrang als erſter Patriarch erhalten; fpäter . 
aber, als Conftantinopel zur Hauptitadt des 
Reichs geworden, habe der Biſchof von Con— 
ſtantinopel durch gleiche Bewilligung der Väter 
gleiche Privilegien (7@ io« ngeoßeta) erhalten. 
Demgemäß habe der oder Juſtinianus die 
byzantinifche Kirche das Haupt aller anderen 
Kirchen genannt — „Constantinopolitana 
Ecclesia omnium aliarum est caput‘ — 
(Cod. J., tit. 3. c. 24), Es habe alfo der 
einftige Vorrang des Papſtes als eines Patri— 
archen der Patriarchen aufgehört, ſobald als 
Rom kaiſerliche Hauptftadt zu fein aufhörte. 
Da nun das weltgeich htliche Kaiſerreich nicht 
länger exiftire, — da Rom zum Site einer 
europäiſchen Macht dritten Ranges geworden 
fet und da die Chalcedonenfifchen Väter ſchon 
im Jahre 451 dem byyantimiichen wie dem 
römischen Patriarchen gleichen Vorrang ertheilt 
hätten, müſſe es als jelbftverftändlich gel— 
ten, daß der Pabſt weder exrfter Patriarch 
noch Dertreter der Einheit der Kirche fein 
könne. 

Unferem Urtheil nad) räumt Dr. Biber 
auch ſchon damit der röm. Kirche zu viel ein, 
wenn er den Pabſt al8 Patriarch der veciden- 
talifchen Kirche bezeichnet. Denn wann wurde 
er zum Patriarchen der abenvländischen Kirche ? 
Wer ertheilte ihm eine fo außerordentliche 
Mürde? Ein Patriarch war, im Unterfchiede 
von einem Metropoliten, ein jolcher Oberbifchof, 
der mehrere Provinzen verwaltete, der Kirchliche 
Negierer einer kaiſerlichen Diöceſe (droixnazs), 
die mehrere Provinzen in fich befaßte. Im 
Drient gab es fieben folder Diöcefen, im 
Abendlande ebenjo viele, es hatte die alt-fatho= 
liſche Kirche demzufolge auch fieben morgen— 
ländiſche und fieben abendländiſche Batriarchate, 
deren das römische eben bloß eind war. Die 
fieben abendländiſchen Batriarchate 
1. Das Römische, das laut den Zeugniffe 
Ruffins um d. %. 400 „non alias quam 
suburbicarias provincias aut ecelesias‘ um— 
faßte; 2. Das Oberitalifche oder Mailändiſche; 
3. Das Afrikaniſche; 4. Das Illyriſche, ſpä— 
ter dem Patriarchat von Conſtantinopel hin- 
zugefügt; 5. Das Gallifanifche; 6. Das Spa- 
nice; 7. Das Britifche oder Anglikaniſche. 
So jehen wir, daß der Pabſt Patriarch war 
nicht der ganzen abendländiſchen Kirche, fon- 
dern nur der römischen Diöcefe oder der ſubur— 


waren: 
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bieagriſchen Provinzen, und daß er als Patri- 

arch lediglich eine ſechs anderen abendländifchen 
patriarchaliichen Primaten coordinirte Autorität 
beſaß. Primas der gefammten abendländifchen 
Kirche war er alfo micht, ift er nicht, und wird 
er me werden. Die gallifaniiche Kirche hat 
freilich leider ihre urfprüngliche Unabhängigkeit 
aufgeopfert und iſt unter Darangabe ihrer 
gallikaniſchen Eigenthümlichkeit römiſch, ja 
knechtiſch-papiſtiſch geworden.*) Aber die angli- 
kaniſche Kirche, getragen von ftärferem mod 
edlerem Bewußtſein ihrer urſprünglichen An— 
tokephalie und Autonomie, hat niemals und 
zu keiner Zeit ganz aufgehört, gegen die An— 
maßungen und Uſurpationen des Pabſtthums 
zu proteſtiren; ſie hat zur Zeit der ſogenann— 
ten Reformation nicht mehr als ihre urfprüng— 
liche und eigne Unabhängigfeit wieder herge— 
ftelt. Selbſt Bars, ein. römischer Schrift 
fteller, (Cath. Rom. Paeif. 8 3.) fagt hier: 
über: „Insula Britannia gavisa est olim 
‚ privilegio Cyprio. Hoc autem privi- 
legium cum tempore Henriei Octavi totius 
regni consensu fuerit restitutum, videtur 
pacis ergo retineri debere absque schis- 
matis ullius nota“. In England und 
Wallis gab e8 (nah Bingham, Antiquit. IX. 
vi. 20) zur Zeit der angel-fähfifchen Inva— 
fion a. d,449 — alſo Hundert und fünf- 
zig Jahre vor der Miffton der hl. 
Auguftin — mehrBifhöfe als gegen- 
mwärtig; e8 gab damals acht Bisthümer in 
MWalis allein. Mit- einem Worte: Großbri— 
tanien hat nie einen Beftandtheil des Patri- 
archats von Rom gebildet, fondern es hatte 
als Patriarchen zuerft den Primas der bri— 
tanischen Diözefe, dann den Erzbiſchof von 
Gaerleon, legtlidh den Erzbiſchof von Canter— 
buy. Ja auch Pabft Urban II. auf dem 
Konzil von Bari (1098) betrachtete einen An— 
felmus von Canterbury als ſeines Gleichen und 
erklärte ihn für den Apoftolicus und Pa- 
triach und Papa alterius orbis 
(s. Guil. Malmesbur. de Gestis Pontif. Angl. 
p- 223). Auch behauptet Anſelmus ſelbſt 
(in feinem Leben des hl. Auguftinus),, daß 
Auguftin, als er nad) feiner zu Arles empfan— 
genen Weihe zurüdfehrte, dem englischen Volk 
„primarium Patriarcham und das 
Patriarchale patrocinium‘ miederher- 
ftellte (s. Opera, ed. Venet. p. 329). 

Es fann daher nicht bezweifelt werden**) 
daß von der Urzeit her ein Patriarchat in 
Großbritannien exriftirte und daß dieſes große 
anglifanifche Batriarchat exiſtirt, und als kirch— 


*) Aber nicht auch die die mailändifde, die 
afrifanifche, die fpaniihe? — DR, 
**) ?. — D. R. 
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licher Primat des weltumfaſſenden britaniſchen 
Reichs eine glänzende Zukunft vor ſich hat. 
Wir müſſen daher der Darlegung des Herrn 
Dr. Biber, wonach der Pabſt Patriarch der 
ganzen abendländiſchen Kirche wäre, aufs aller— 
entſchiedenſte widerſprechen. — Abgeſehen von 
dieſen Einſeitigkeiten haben jedoch beide Ver— 
faſſer ein Jeder, in ſeiner Art, ſchätzbare Bei— 
träge zur kirchlichen Irenik der Gegenwart ge— 
liefert, und wir freuen uns, bei dieſer Gele— 
genheit, die obige Schrift, wie überhaupt die 
Veröffentlichungen der „Anglo-Continental 
Society‘ (Berlagshandlung Rivingtons & Co, 
London) auch. deutichen Leſern beſtens empfeh— 
len zu können. 
Dr. C, 


Dreinudfiebzig Säbe vom Einfinß der 
Acnderung in der Lehre einer Reli- 
gions-Gefellfehaft anf deren Rechts— 
verhältniffe. 20 S. Nürnberg, 1872. 
Löhe. 3 fer. 


Der Berfaffer behandelt in drei Theilen 
den von ihm gewählten Stoff. In Theil I 
A. weift ev aus der Praris nah, daß die 
"Stellung einer Neligionsgefelihaft im Staate 
weſentlich von ihrer Lehre und Verfaſſung ab- 
hauge. Er beruft fich dabei beſonders auf 
die Gefchichte der katholiſchen Kicche in Batern 
(wie denn überhaupt diefe Thefen vorzüglich 
auf diefes Land Bezug haben follen) und aud) 
auf die Katholifen-Emaneipation in England. 
Die Katholiken find in England gleich berech— 
tigt gemacht, d. h. zu gewiſſen Staatsämtern 
und zum Parlament zugelaffen worden, nach— 
dem ihre Bifchöfe unter andern auch befchworen 
hatten, daß die Infallibilität des Papftes nicht 
Kirchenlehre fe. Im Ih. I. B. wird theo- 
retiſch nachgewieſen, wie die Aenderung der 
Lehre und Berfaffung in der Kicchengemein- 
ſchaft diefe felbft zu einer andern made und 
fomit den Staat in die en verſetze 
erſt zu prüfen, ob dieſe neue Gemeinſchaft 
nicht ftaatsgefährlich fer. Hierbei wird in ſchö— 
ner Weife betont, wie die Kirche nicht mit 
äußerer Gewalt, jondern mit Gebet, Geduld, 
Standhaftigfeit um Gottes Wort ftreiten fol; 
andrerfeit8 aber wird auch die Pflicht des 
Staates betont, die Intereffen der Kirche zu 
ſchützen, wie er das Intereffe aller feiner Glie— 
der wahrnehmen müſſe. Theil IT. zeigt, daß 
die Infallibilitätslehre eine Aenderung fei, ja, 
daß fie für den Staat bedrohlich fer, da fie 
den Einfluß des Pabſtes dem göttlichen bei— 
nahe gleichitellt, und die Päbſte durch ihren 
Einfluß Revolutionen hervorgerufen haben. 
Auch der legte Pabſt, Pins IX., Habe politiſch 
ſchädlichen Einfluß geitbt, der ihm ſelbſt end- 
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lich die weltliche Herrſchaft genommen habe. 
In Theil III zieht Verfaſſer Folgerungen, 
wie der Staat nad) den beftehenden bairijchen 
Landesgeſetzen fich zur jegigen fatholjfchen Kirche 
zu verhalten habe Er fordert für die der 
katholiſchen Lehre Treugebliebenen den Schutz 
des Staates; zu der Benutzung der Kirchen 
ſollen beide Parteien Recht haben, weil keine 


Partei die ganze römiſche Kirche, ſondern jede 


nur einen Theil derſelben repräſentire, indem 
die eine den alten Glauben, die andere den 
Pabſt und damit die Verſaſſung der Kirche 
feſthalte. Bei einer Aenderung der Geſetz— 
gebung iſt nicht die Stellung des Staates zur 
lutheriſchen, ſondern nur die zur katholiſchen 
Kirche zu ändern, weil nur die letztere ſelbſt 
ſich geändert hat, und ſei dies beſonders bei 
der Schulfrage zu berückſichtigen. 

Das Schriftchen iſt anregend und von 
entſchieden gläubigen Standpunkt geſchrieben 
und verdient auch in Preußen geleſen zu 
werden. 5 


1. Der preußifche Staat und die Kirche. 
Separatabdrud aus der allgemeinen 
evangelifch-Iutherifchen Kirchenzeitung. 
Dörfling, und Francke. Leipzig. 10 fgr. 


2%. Krabbe, Otto, Dr., Conſiſtorialrath, 
ord. Profeffor und Univerfitätsprediger 
zu Roftod. Wider die gegenwärtige 
Richtung des Staatslebens im Ver- 
hältniß zur Kirche, ein Zeugniß. 
Roſtock. Stillerfhe Hofbuchhandlung. 
25 for. 

Sp verschieden diefe beiden Schriften ‚auch 
unter fich fein mögen, das haben fie gemein- 
ſam, durch die neue Geſetzgebung des preus 
Bilden Staats hervorgerufen zu ſein und ſich 
mit Energie gegen diefelbe zu erklären, weß— 
halb wir fie aud) wohl in der Anzeige zuſam— 
menfaffen dürfen. Es hat ein eigenes hiltori- 
ſches Interefie, die auseinander gehende Stel- 
lung der Kirchen und kirchlichen Richtungen 
gegenüber der neuen Öefepgebung zu verfolgen. 
Die römiſch-katholiſche Kirche zeigt das Bild 
einer großen ftarfen Unanimität, vom Pabſt 
herab bis zu dem geringiten Wahlmann, wel- 
cher, der Eingebung feines Priefters folgend, 
die Centrumsfraction durch feine Stimmabgabe 
zu verftärken fucht, weil die heiligſte Religion 
bedroht fei. Diefe Unanimität ift ſchroffer Ge— 
genſat gegen die in jener Geſetzgebung zu 
Tage tretende Stellung des omnipotenten und 
infällibeln Staates. Auf lutheriſch kirchlichem 
Gebiet iſt der Gegenſatz zwar nicht ganz ein— 
ſtimmig, aber immerhin entſchieden genug. 
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Nicht ganz, ſage ih. Es ift befannt, daß es 
in Bayern eine Partei oder. Nichtung giebt, 
welche um des Kampfes gegen den Ultramon— 
tanismus willen die Gefege gut heißt. Aud) 
der. Kirchenrechtslehrer Mejer in Roſtock, wel 
her freilich im Rath des preußiſchen Cultus— 
minifter8 gewefen fein fol, hat ferne Stimme 
für diefelben erhoben. Dagegen der Dber- 
firchenrath Dr. Kliefoth, welcher als Verfafler 
der zuerst angezogenen Schrift gilt, Profeſſor 
Sonfiftorialrath Erabbe und die ganze (?) nod) 
irgendwie confeffionell gerichtete Geiftlichkeit 
Norddeutſchlands ohne Unterſchied der Provinz 
jehen an den neuen Gefegen ein Unheil oder 
doch eine ernfte Gefahr für die evangelifche 
Kirche ebenso gut als fir die fatholifche, wenn 
Ihon die Tendenz für den Moment mehr 
gegen legtere gehe. Auf den Gebieten, wo 
das unirte Bewußtſein das confejfionelle über« 
wiegt, iſt man naturgemäß eher geneigt, mit 
der Regierung zu gehen und den Krieg gegen 
Kom ohne Bedenken aufzunehmen: die neue 
evangelifche Kirchenzeitung ift die begeifterte 
MWortführerin diefer Auffaſſung. Bon den 
weiter nah links him gehenden, Stellungen 
dürfen wir wohl abfehen; fir fteltegt im Hin— 
tergrunde immer die Gleichbercchtigung mit der 
gläubigen Richtung, oder vielmehr die Unter- 
drückung der legteren durch ftaatlihe Gewalt 
und Majoritäten; dagegen verſchwindet alles 
Andere. est, wo die Geſetze parlamentariſch 
perfect geworden find und die königliche Boll» 
ziehung erlangt haben, ift der Kampf da, ein 
Kampf, dem wir nicht ohne bange Sorge für 
die Kirche, für den Staat, für das ganze Reich 
zuſehen. Es ift in der That ein fchmweres 
Berhängniß, daß die deutiche Nation ihre befte 
Kraft in dieſem Kampfe zujegen muß, der faft 
geeignet Scheint, ung in die Zuftände des dreißig— 
jährigen Krieges zurück zu verſetzen (2). — Viele 
haben in diefen legten Wochen ein Bedürfniß 
nad Aufklärung gehabt. Es iſt das ja wohl 
verſtändlich. Einmal hat fi dev Kampf über- 
raſchend ſchnell entwickelt. Und vergebens 
ſucht man in den amtlich publicirten Motiven 
der Geſetze nach den Motiven für die Geſetze. 
Etwas mehr Ausbeute gewähren die Reden, 
welche bei den Verhandlungen gehalten. Aber 
genügend iſt es, dünkt mich, nicht dargelegt, 
warum der Staat jetzt grade-in dieſen Kampf 
eingetreten. Anklagen find eben noch feine 
Beweise. Infallibilitätsdogma und Centrums- 
fraction — nun ja, da liegen Anläffe, aber ob 
hinreichend begründete, ob ausreichende zu ſol— 
chen Maßregeln? Seitdem freilich die Staats— 
gewalt fi) den Einflüffen des Liberalismus, 
der die Kirche nicht verfteht, der fie haft, der 
fie, wenn es nur anginge, unterdrücen und 
vernichten möchte, hingegeben hat, jeitdvem ward - 
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dieſer Kampf eine Nothwendigkeit: die Staats— 
gewalt folgt den Trieben der Richtung, welcher 
fie ſich erſchloſſen hat. Dies ift nur ein 
Anfang. Der Cultusminifter felber hat eine 


fortjchreitende Gefeggebung in Ausficht geftellt, . 


in Derbindung mit der PVerficherung, man 
wolle ja der evangelifchen Kirche eigentlich nichts 
zu Leide thun, man habe fie einftweilen nur 
um der Parität willen mit unter diefe Geſetze 
befaßt. Viele verlaffen fich vertrauensvoll auf 
diefe Zuficherung. Perſönliche Pietät thut 
auc das Ihre dazu, namentlich dem Minifter- 
präfidenten von Roon gegenüber: man kann 
nicht glauben, daß foldhe Männer die Kirche 
Ihädigen wollen, ꝛc. Soldem Bedürfniife 
nach Aufklärung ſuchen die beiden oben ange- 
führten Broſchüren, jede im eigner Art entgegen 
zu kommen. Kliefoth, um mic kurz auszu— 
drüden, giebt eine Kritik der Gefege, wie man 
es von ihm gewohnt ift, ſcharf, ſchneidig, die 
Conſequenz für das kirchliche Leben mit un— 
erbittlicher Logik darſtellend. Der Schlußar— 
tifel greift weiter aus, er hat etwas Vernich— 
tendes. Die Artikel haben darum auch ein 
gerechtes Auffehn im weiteften Kreifen gemacht, 
fie find in die Debatte verflocdhten, fie haben 
aber auch zugleich den ganzen Widerwillen der 
liberalen kirchlichen Richtung auf fich geladen. 
Krabbe's Schrift ift etwas fpäter gefommen. 
Sie verführt mehr prineipiell. Sie greift zu— 
rück auf die Bildung des heutigen Staatele: 
bens und auf die rechtliche Stellung der lu— 
therifchen Kirche; fie weift nach, welcherlei 
Schädigungen diefer Rechtsbeſtand ſchon früher 
erfahren habe. Sie zieht den Kanzelpara— 
“ graphen und das Schulauffihtsgefeg mit in 
Betracht und führt aus, daß die neueften Ge— 
fege nur ein Glied in der Kette feien. Site 
tritt für die Aufrechthaltung der Volkskirche 
und des landesherrlichen Summepiscopats ein 
und hält dem deutſchen Parlamentarismus das 
beſchämende Bild des nordamerifanifchen Par: 
lamentarigmus entgegen, welcher lettere viel 
mehr Raum habe für criftliche Gefichtspuncte 
und Zeugniffe. Sie ſchließt mit der Auffor- 
derung, direct oder indireet einen Einfluß in- 
nerhalb des Parlamentarismus zu gewinnen, 
was ja freilich ohne ein Hinübertreten der 
Geiſtlichen auf das volitifche Gebtei nicht voll: 
tehbar fein dürfte Hier Liegt der ſchwierigſte 
* für die Paſtoren. Sollte es wieder zu 
einer conſervativen Partei im öffentlichen Leben 
kommen, ſo müßten die Paſtoren, die Vertreter 
des kirchlichen Standpuncts, politiſch thätig 
werden. Aber dieſes Politiſch-thätig-werden 
hat ſeine ernſten Bedenken. Wir würden Dr. 
Krabbe dankbar geweſen ſein, wenn er dieſen 
Punkt noch etwas näher ausgeführt, die Wege 
gezeigt, aber auch) die durchaus nöthigen Schran⸗ 
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ken aufgerichtet hätte. Jedenfalls werden die 
nächften Jahre nicht Leichte Jahre fein für die 
Kirche und ihre Diener. Jeder muß ſich rüften 
mit geiftigen und geiftlichen Waffen, und ſol— 
he reichen ihm die beiden angezeigten Bro— 
ſchüren gar manche von erheblicher Stärfe und 
Tüchtigkeit der. D. 


Schmidt, Dr. phil. Dettmar, Diac. zu 
Kohren im Kgr. Sachfen. Der Pro- 
teftantenverein in zehn Briefen für 
und wider beleuchtet und aus den 
Bereinsverhandlungen und den Schriften 
feiner Vertreter dargeftellt, Gefrönte 
Preisſchrift. 204 ©. Gütersloh, 
1873. & Bertelsmann. 24 for. 


Zwei Brüder, der Aeltere ein feingebil- 
deter, Scharf denfender und urtheilender Zurift 
(Dr. jur. und Staatsanwalt), der Jüngere 
neuangehender Landgeiftlicher von vermitt- 
Yungstheofogischejpeeulativer und ebendarum 
etwas zum MWroteftantenverein hinneigender 
Richtung, tauchen in dem den Hauptinhalt 
d. Schrift bildenden Briefwechfel ihre Anfichten 


“über Werth, Bedeutung und Berechtigung des 


gedachten Vereins einander aus. Der jugend- 
liche Paſtor in nicht mißzuverſtehender An— 
ſpielung auf den gefeierten „Heiligen des 
Proteſtantenvereins“ mit dem Namen Richard 
bezeichnet — erklärt anfänglich, unter Kund— 
gebung einer gewiſſen ſchwärmeriſchen Sym— 
pathie für die Ideen und Beſtrebungen dieſer 
Genoſſenſchaft, ſeine Geneigtheit, einem 
Zweigvereine derſelben, der ſich kurz zuvor in 
der nahe benachbarten Stadt aufgethan, als 
Mitglied beizutreten, „um ſich mit der Zeit— 
bewegung in ſtetigem Connex, und ſeine Theo— 
logie in gehörigem Fluß zu erhalten.“ Der 
nüchternere ältere Bruder — um feiner Alt 
gläubigfeit und feines befenntnißtreuen &ifers 
willen Martin genannt — warnt ihn vor. 
Ausführung des Vorhabens und - redet ihm 
daffelbe allmählig aus, indem er zunächit feine 
„Srundlagen und Grundſätze“ einer ſcharfen 
Kritif vom jehriftgläubigen Standpunkte aus 
unterwirft (Br. II, ©. 12 ff.), weiterhin 
feine „wifjenfchaftliche Begründung und kirch— 
liche Berechtigung beftreitet (Br. V, ©. 42 
f.), endlich auch den „ſittlichen Werth“ und 
die „praftiiche Bedeutung“ des Vereins mit 
gewichtigen Gründen in Zweifel zieht (Br. 
VO, ©. 71 ff). Er bewirkt durch diefe 
Kritik zunächſt zwar ziemlich erregten Wider- 
fpruch des Bruders, dann aber, bejonders 
durch feine vom kirchenrechtlichen und Firchen- 
pofitifchen Gejichtspuncte aus geführten An— 
griffe wider die Kirchliche Berechtigung des 
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Vereins, eine allmählige Losſagung deffelben 
von dem Gegenftande feiner Bewunderung, ar 
dem er ſchließlich doch einige „Wahrheitsmo- 
mente” (namentlich: Betonung der kosmischen 
Aufgabe” des Chriſtenthums, ſorgſame Pflege 
und Würdigung des ſ. g. „unbewußten Chris 
ſtenthums“, dazu Geltendmachung des Poſtu— 
lat3 einer „zeitgemäßen Ausdrucks- und Dar- 
ftellung3weife“ des Firchlichen Glaubens, wie 
ihn die Prediger und Seelforger dermalen zu 
verfündigen haben) zu retten ſucht. Das 
Vorhandenſein diefer Wahrheitsmomente gibt 
ihm auch der juriftifche Kritiker bereitwillig 
zu Br. X, ©. 107 ff), und damit, ſowie 
mit Erffärung des Vorjahes, die ganze Cor— 
reſpondenz einjchließlich einiger wiſſenſchaftlicher 
Beilagen (I: Statuten des Broteltantenvereing 
[S. 105], TI. Geſchichte des Broteftanten- 
verein [S. 119 ff.], III. Broteitantenverein- 
liche Literatur [S. 145 ff.] auch unter Bei- 
fügung erläuternder Anmerkungen und Belege 
(©. 150—204) duch den Drud zu veröf— 
fentlichen, wird die Verföhnung mwiderhergeftellt 
und die, nie anders als im Geiſte brüderlicher 
Liebe Eontroverfe geführt gefchloffen. 

Man kann e3 vielleicht pſychologiſch un— 
wahr oder unmwahrjcheinfich finden, daß der 
Widerſpruch, zu welchem der Vertheidiger der 
proteftantenvereinlichen Sache durch Die zu— 
weilen recht beikenden Angriffe des älteren 
Bruders gereizt wird, ſich nirgends bis zu 
eigentlicher Bitterfeit fteigert und daß feine 
Umftimmung mehr ſprung al3 nur fchrittmeife 
erfolgt (ſ. beſonders ©. 61 ff.) — welcher 
letztere Uebelſtand vielleicht Durch Vertheilung 
des geſammten Materials auf eine größere 
Zahl von Briefen (alſo etwa 12—14 ſtatt 
nur 10) zu bejeitigen gewejen wäre. Im 
Großen und Ganzen jedoch wird man weder 
der Anlage, noch der Ausführung des Büch— 
leins Geiſt, Geſchick und Gemandtheit ab— 
ſprechen können, vielmehr, ſelbſt bei theilweiſem 
Gegenſatze zur kirchlichen Haltung und theo— 
logiſchen Tendenz des Verfaſſers, ſeiner Leiſtung 
das Lob ertheilen müſſen, daß die dialogiſche 
Entwicklung, welche den Inhalt der 10 Briefe 
bildet, Falt durchweg und ununterbrochen das 
Snterejje eines Tpannenden Romans für jich 
in Anspruch nimmt, während die beigegebenen 
Anhänge und Noten dem wiſſenſchaftlich-kri— 
tischen Bedürfniffe auf das dankenswertheſte 
entgegenfommen und den Werth des Ganzen 
über die Bedeutung einer bloßen Gelegen- 
heitsbrochüre erhöhen. Nicht wenige der in 
dem Büchlein enthaltenen, zeitgejchichtlichen 
Charakteriftifen und Beurtheilungen des Pro— 
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teſtantenvereins nach ſeinem wahren Werth 
und Weſen verdienen geradezu als meiſterhaft 
bezeichnet zu werden. So die auf ©. 32, 
wo derfelbe im Gegenfahe zu feiner landläu— 
figen Verherrlihung als „Bahnbrecher einer 
neuen Zeit“ vielmehr als deren „Zahn- und 
Zaunbrecher“ bezeichnet, und ihm vorgeworfen 
wird, daß er, flatt „der Träger einer zeitge— 
mäßen kirchlichen Fortentwicklung“ zu_ fein, 
ſich nur als den Schleppenträger eines ſtolzen 
Gefchlechtes, das ſich mit feiner fo herrlich 
weit gebrachten Culturentwicklung brüſte,“ zu 
exfennen gebe, nicht minder daß er, ſtatt als 
„Vorläufer einer zweiten Reformation,” viel— 
mehr nur als „Nachäffer der erften“ erjcheine, 
„welche zu wiederholen es ihm doch an Zeit 
und an Kraft gebreche,” u. |. f. Deßgleichen 
die Kritik der proteftantenvereinfichen Um— 
formung und modernijirenden Zurechtftugung 
des evangelifchen Rechtfertigungs- und Glau— 
bensbegriffes auf ©. 80 ff., wonad aus der 
apoftoliichen Vorſchrift: „Glaube an den 
Herrn Jeſum Chriftum!* (Upg. 16, 31) ein 
bloßes „Glaube!“ oder: „Glaube, was dir 
beliebt, wieviel du dir aneignen fannit, was 
dir plaufibel däucht (— denn auf das Object 
des Glauben? fomme es gar nicht an)” ges 
macht werde. Nicht minder die Beleuchtung 
des Verhältnilfes der unioniftifchen PVermitt- 
YungstHeologie zu der des Proteſtantenvereins 
auf ©. 92 f., wo es u. a. mit Bezug auf 
die erjtere Heißt: „So viel Unflarheit der 
kirchlichen Verhältniſſe fie auch verſchuldet 
haben mag, jo Hat ſie ji) doch, wenn man 
den offiziellen Erklärungen glauben darf, den 
Boden der reformatorischen Bekenntniſſe noch 
nicht unter den Füßen megziehen laſſen, oder 
wenigiteng an den Hauptprincipien der Nefor- 
mation feitgehalten; aber der Vroteftanten- 
verein hat auch -diefe längſt aufgegeben, und 
treibt nur noch mit ihren Sandalen, aus de— 
nen er mit anerfennungswerthem Geſchicke 
Skandale fertigt, ein loſes Spiel” ꝛc. — Auch 
bei einem geringeren Reichthum an folchen und 
ähnlichen SKraftitellen, deren wir noch viel 
mehrere herauszuheben im Stande wären, 
würde die Schrift den Namen einer gedie- 
genen, gleich billigen und friedliebenden mie 
fräftigen "und mahrheitsfiebenden Mritif der 
Behauptungen und Beitrebungen ihres Beur- 
theilungSobject3 verdienen. Ihre in Gemäß- 
heit des befannten Preis-Ausſchreibens dom 
April 1872 erfolgte Krönung feitens der Re— 
daction des „Beweis des Glaubens” erjcheint 
ſonach als in jedem Betrachte wohl motivirt 
und gerechtfertigt. iR 
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Schneider, L. Der Krieg der Triple- 
Allianz Kaiſerthum Brafilien, Argen- 
tinische Konföderation und Republik 
Danda Oriental del Uruguay) gegen 
die Regierung der Republik Para- 
guay. Band I. Mit zwei großen 
Karten in Buntdrud. Berlin. B. 
Behrihe Buchh. 3 thlr. 


Diefer Band enthält Kapitel 10—21 de8 
ganzen Werkes und zeichnet fich wie der exfte 
Band durch gerechtes Urtheil, Klare Schilde- 
rung und feflelnde Darftellung aus. Einzelne 
Kapitel wie befonders Kapitel 17 umd 18 
zeichnen fih durch ergreifende Diktion aus 
und gewähren einen edleven Genuß, als die 
Lektüre eines |pannenden Romans. Gedichte, 
Naturjhilderung, Reiſebeſchreibung und die 
tiefgehenditen Kämpfe der Menjchenfeele treten 
zu gleicher Zeit dem Lefer nahe. Kapitel 10 
enthält „die Kämpfe im Mai 1866.” Mit 
dem foreirten Uebergang über den Parana 
glaubten die Allürten nicht allein ſelbſt, ſon— 
dern ganz Südamerika glaubte den entjcheiden- 
den Schritt geichehen. Noch nie war ein jo 

zahlveihes Heer in einen ſüdamerikaniſchen 
Staat eingefallen noch nie hatte eine jo zahl- 
reiche und wohlausgerüftete Flotte die Plata— 
Gewäſſer umd ihre Zuflüffe beherrfcht, als in 
diefem Augenblide. Es ſchien nur nod) der 
raſchen Ueberwältigung Humaita’& zu bedür- 
fen, um ungehindert bis zur feindlichen Haupt 
ftadt zu marfchiren, dort die Abjegung und 
Berbannung des Diktators Lopez zu diftiren 
und fomit dem Srieg ein Ende zu machen. 
Aber die vollftändige Unbekanntſchaft mit dem 
außerordentlich ſchwierigen Terrain wirkte läh— 
mend auf die ftrategiiche Situation der Alliir— 
ten. Auch hielt man Humaita für ein Se— 
baftopol, Gibraltar und Coblenz, dem man 
fih nur mit größter Vorficht nähern dürfe, 
Endlich täufchte die Hoffnung, die Paraguay's 
würden, wenn das alliirte Heer nur exit auf 
dem Boden ihrer Republik ftände in hellen 
Haufen den Supremo (Lopez) verlaffen und 
fi) der Invafion anfchließen. Im Lager der 
Paraguay’s herrſchte gleiche Unentſchloſſenheit. 
Der Marfhall-Präfident rechnete nicht mehr 
auf feine Flotte. Er desarmirte fie theilweiſe, 
Yieß die Geſchütze derfelben auf den Wällen 
von Humaita, Curupaity und Curuzu auf 
ftellen und behielt nur einige Schiffe in Dienft. 
Dabei mußte die Aushebung der Rekruten 
gefteigert und Papier⸗Geld nad) Bedürf⸗ 
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niß gedruckt werden, denn außer in dem Pri— 
vat-Vermögen der Familie Lopez hatte baares 
Geld ſich ſchon um dieſe Zeit faft ganz aus 
dem Berfehr zurücdgezogen. In diefe Zeit 
fällt die Schlacht bei Tuyuti, jedenfalls die 
größte, welche überhaupt in Südamerika bis 
dahin geichlagen worden war. Es war diefer 
OffenfivStoß des Marſchall-Präſidenten eine 
Uebereilung. 3000 todte Paraguay's lagen 
vor der braſilianiſchen Stellung, nad an— 
dern Berichten bedeckten ihrer 6000 das 
Schlachtfeld. Kein noch zum Kampf fähiger 
Paraguay verlangte Pardon, Sie fochten 
für ihren Supremo und ihre National-Ehre 
mif einer Erbitterung und Todesverachtung, 
die jeldft ihre Gegner zur Bewunderung hin- 
riß. — Das 11. Sapitel führt die Leber- 
Schrift „Yataitt Cora nnd Potreiro Sauce,“ | 
Es läßt fich nicht genügend erklären, weshalb 
nach dem enticheidenden Schlag von Tuhuti 
die Alliirten nicht vorgingen und die Para— 
guays nicht in ihre Feſtung Humaita zurück— 
warfen. Allerdings wird über einen ſchlechten 
Gefundheitszuftand namentlich aller Rekruten 
berichtet. Die SKranfeitserfcheinungen waren 
jo unheimlicher Natur, daß fie die fpäter wirk— 


lich ausbrechende Cholera fchon damals in 


Ausfiht ftellten. Der Bericht des Generals 
Dforio, der vom Commando der brafilianischen 
Truppen um diefe Zeit zurücktrat, ſpricht von 
10000 Mann in den Yazarethen. Auch der 
Marſchall⸗Präſident mußte nad den schweren 
Berluften de8 Mai die äußerften Anftrengun- 
gen machen, feine Truppen neu zu organifiren, 
und man kann ihm für das, was er bis 
Mitte Juli in diefer Beziehung erreichte, die 
Bewunderung nicht verfagen. Der nach Aſſun— 
cion geflogene Befehl, Verſtärkung zu fenden, 
brachte ihm fofort 6000 Mann, — Sflaven 
nennt fie Thompfon. Auch einige hundert Mann 
Indianer vom Tribus der Payagua’3 famen, 
welche freiwillig ihre Dienfte anboten und als 
befonders kräftig in die Feſtungs-Artillerie 
eingeftellt wurden. Bon diefen Payagua's 
jagt Thompfon: „Diefe Indianer leben in dem 
am beften angebauten Theile Paraguay's, am 
Ufer des Paraguay bei Aſſuncion, halten fich 
aber durchaus abgejondert von der Paraguay 
ſchen Bevölferung und Sprechen eine durchaus 
andre nur aus Öurgellauten beftehende Sprache. 
Ihre Nahrung befteht ausschließlich in Fiſchen 
und Grofodilen, die fie mit Speeren ftechen. 
Sie find meift Trunkenbolde und geftatten 
ihren Familien nur zwei Slinder, das dritte - 
tödten fie gleich bei der Geburt. Kein Paya- 
gua lächelt jemals, ſondern iſt immer ernft 
und feterlich. Früher waren ſie ein mächtiger 
Stamm, gehen aber dem Ausfterben entgegen, 
fo daß auch ihre Sprache bald vollftändig 
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verschwinden wird. In der Armee waren fie 
als ehrlich und treu bekannt.“ Bei beiden 
Armeen trat ein großer Mangel an Pferden 
ein. Die Allirten mußten jedes Bund Heu 
erſt zu Schiffe und dann auf Karren von weit 
her transportiren und auch bei den Paraguay's 
fehlte e8 an Sutter, denn das Gras der Las 
gunen war Scharf und fauer, aljo Krankheiten 
und Fallen der Pferde häufig, Große Thä- 
tigfeit für Pferde-Lieferung entwidelte die Re— 
gierung zu Buenos-Ayres. Zunächft halfen 
Ankäufe in der pferdereichen Provinz Entre— 
Rios, als aber auch diefe nicht ausreichen 
wollten, erklärte die Konföderation alle Pferde 
für National-Cigenthum. Bis zum 10. und 
11. Juli geihah nichts Erwähnenswerthes. 
Die an diefen Tagen ftattfindenden Angriffe 
der Paraguays bei Yataiti Cora waren nur 
Demonftrationen mit gleichen Berluften auf 
beiden Seiten. Die Öefehte am Rande des 
Potreiro Sauce vom 12.—18. Juli endeten 
nach paraguay’ichen Berichten in der Art, daß 
die Alliirten 5000 Mann einbüßten, während 
die Paraguay's 2500 Todte und Verwundete 
verloren. Wieder war der Erfolg fein ent= 
jcheidender geweſen. Die Alliierten hatten zwar 
eine Gefahr befeitigt und einige hundert 
Schritte Terrain gewonnen, aber in der Stel- 
lung beider Theile war eigentlich nichts geän— 
dert, Der abermalige Verluſt von einigen 
taufend Mann hatte eben nur erkennen laffen, 
daß Hinter der erften Linie der Paraguay’ichen 
Retranchements fich eine zweite erhob, die den 
Ihmalen Landrücken zwifchen dem Piris- und 
Noras-See, — den einzigen Weg nach Hu: 
maita — ganz ebenſo verjperrte wie die erfte, 
und der Gedanke lag ſchon nahe, daß der ge- 
fungene Sturm der zweiten eine dritte ent- 
deden laffen werde; die außerordentliche Ge— 
ſchicklichkeit und Thätigkeit der Paraguay's 
in raſcher Befeſtigung ließ wenigſtens anneh- 
men, daß ſie ſich aufs Aeußerſte anſtrengen 
würden, um die Annäherungen an Humaita 
ſelbſt zu verzögern. — Kapitel 12 ſchildert die 
Unternehmungen gegen „Curuzu und Curu— 
paity.“ Das Fort Curuzu (Kreuz-Fort) lag 
in gerader Linie und im Vogelflug eine deut— 
ſche Meile ſüdweſtlich von Humaitaz auf dem 
Waſſerwege durch die starke Windung des 
Stroms jehr viel weiter, Es beftand in einem 
ftarfen Erdwerfe mit tiefem Graben und ſtar— 
fen Verhauen auf den Glacis und war mit 
13 Geihügen nad) der Flußſeite hin armirt, 
deren Caliber von 24 bis zu 68Pfündern 
ging. Es war von den Paraguay's nur gegen 
die Flotte erbaut, einen Angriff von der Land— 
feite hatte man nicht für wahrfcheinlich gehal— 
ten, Das Fort hatte 4 Baftions und war 
der Wald ringsumhrr auf Schußweite nieder- 


_ Diplomaten hervorrufen, 


». 
x. 


Recenſtonen. 


gelegt. Beſetzt war es mit 700 Mann aus- 


geſuchter Soldaten, welche Lopez von Carumba 


aus Mattogroſſo hatte kommen laſſen und 
welche gleich die ſämmtlichen braſiliani— 
ſchen Einwohner von Corumba hatten als 
Geißeln mitbringen müſſen. Man brachte ſie 
nach Aſſuncion, wo ſie im tiefſten Elend lebten 
und noch während des Krieges ſämmtlich 
ſtarben. Auch 1800 Mann ſonſtiger Infante— 
rie und Artillerie befanden ſich im Fort. 


8300 Mann der Verbündeten landeten am 


2. September eine halbe Legua ſüdlich vom 
Fort. Am 3, wurde das Fort genommen, die 
flichenden Paraguay’8 verloren 800 Todte, 
aber mır 30 Gefangene. Die Brafiltianer 
hatten 773 Mann eingebüßt, darunter 59 
Dffiziere. Todt waren indeß nur 10 Offiziere 
und 125 Gemeine, Lopez ließ den Major des 
aus Mattogroſſo herbeigezogenen Bataillons 
Sayas in Ketten legen, jeden zehnten Mann 
deſſelben todtichießen und die übrige Mann- 
Ichaft in andre Bataillone vertheilen. Da er 
indeß das Gefährliche feiner Lage einjah, To 
fuchte er eine Unterredung mit General Mitre, 
dem Oberbefehlshaber dev Berbündeten nad). 
Diefe fand am 12. September ftatt, fte dauerte 
vier Stunden, der orientalische General Flores 
nahın daran theil, der brafilianifche General 
Polydoro dagegen nicht. Mitre und Lopez 
wechielten zum Andenken ihre Reitpeitſchen, 
doc) da der feite Wille Brafiliens nicht zu er— 
Ihüttern war, jo hatte die Unterredung feinen 
Erfolg. Es folgte nun der für die Berbün- 
deten unglüdliche Angriff auf Curupaity den 
22. September, bei welchem fie 9000 Todte 
und Derwundete hatten, während viele Waffen 
in die Hände der Paraguay's fielen. Die 
argentinische Divifion fehrte mit Mitre nach 
Tuyuti zurück, während Porto Alegre mit 
8000 Brafilianern in Curuzu zurücblieb umd 
feinen Angriff weiter wagte, Es folgte num 
ein Stillftand von 10 Monaten in den Kriegs- 
handlungen. — Sapitel 13 behandelt „diplo- 
matiſche Einflüſſe.“ Die ganz abnorme Er- 
ſcheinung einer Allianz zwilchen der einzigen 
Monarchie und zwei Republiken Sid-Amerifa’s 
gegen eine dritte, die ſich bisher jeder Einmi- 
ſchung in politiiche und Intereſſen-Kämpfe 
enthalten, mußte große Bewegung unter den 
Das diplomatische 
Corps, welches fich auf Flottenftationen Eng— 
lands, Frankreichs, Italiens umd Nordamerifa’g 
ftügen fonnte, hatte entichiedene Neigung den 
Krieg zu verhindern. Wie das Tejtament 
Peter’8 des Großen in Europa, fo ift’ die 
Eroberungs: und Bergrößerungsluft Braſiliens 
trotz aller Einſprache zu einer Tradition ge— 
worden, der alle andern politiichen Berechnun— 
gen fi) unterordnen. Darum war weder 
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Vrankreich, das ohne Grund ein in Toulon 
gebautes brafilianisches Kriegsſchiff mit Be— 
Ihlag belegen wollte, noch England, welches 
liſtig bei der Unerfahrenheit des orientalischen 
Minifters de Caſtro fih in den Beſitz des 
geheim gehaltenen Triple-Allianz-Traktates 
teste, den Verbündeten geneigt. Auch Peru, 
Chile und die vereinigten Staaten von“ Co— 
lumbien proteftirten gegen den Krieg. Ber 
ſonders aber trat Nord-Amerifa am 21. Ja— 
nuar 1867 durch eine Note zu Gunften Pas 
raguay's auf. — Das 14. Kapitel hat die 
Ueberfggrift „von Tuyuti nah Tuyucue.“ In 
demjelben Maße wie die Alliirten das Vers 
tranen verloren zu haben jchienen, wuchs e8 
nad dem Erfolg von Curupaity beiden Pa- 
raguay's. Sie arbeiteten an einer ftärferen 
Defeltigung Curupaity's und der Roxas-Linie. 
Indeß brah im Mai 1867 vie Cholera bei 
den Paraguay’s aus. Auch Lopez war aus 
Furcht vor der Cholera einige Tage frank. 
Ihr gegenüber fühlte ex fi trog feiner ſon— 
ftigen Allmacht ohnmächtig. Sämmtlichen 
Aerzten wurde verboten, das Wort Cholera 
auszufprehen. Die Todesfälle ftiegen im 
Lager täglih auf 50 und auch im ganzen 
Lande forderte die Seuche Opfer. Sehr viele 
Werber befanden fich bei der Armee, welche, 
als fat feine Kleidung mehr für die Soldaten 
zu beichaffen war, mit Weben bejchäftigt wur— 
den. Dir empfindlichite Mangel für die Sol— 
daten war Salz. Ebenſo war auch die Pul- 
verbereitung ſchwierig. Die Diseiplin ließ 
troß der Noth feinen Augenblick nad. Bei 
den Braftlianern wurde Mitte DOftober 1866 
Marquez de Caxias zum Höchftlommandiren- 
den ernannt und er traf am 20. November 
bei der Armee ein. Leider trat auch hier die 
Cholera auf, fo daß von den bei Curuzu 
ftehenden Truppen 4000 Mann frank wurden, 
und von dieſen ftarben 2400, darunter 87 
Dffiziere. Die moraftige Umgegend ſcheint 
‚hier beſonders mörderifch eingewirkt zu haben, 
weshalb diefe Poſition Schon am 29. Mai 
aufgegeben wurde. In dem Tuyuti-Lager war 
die Zahl der Erkrankungen im Mai auch ſchon 
auf 11000 gewachſen. Der argentinijche 
Oberbefehlshaber Mitre mußte auf einige Zeit 
nad; Buenes-Ayres zurüdtehren, weil im 
Stante Mendoza, dem weftlichften der Kon— 
Föderation, Unruhen ausgebrochen waren. — 
Das 15. Kapitel befchäftigt ſich mit der „Ar— 
gentinifchen Konföderation.“ Eine Gejchichte 
des Landes und feiner Partheien giebt nichts 
Neues. Was dariiber gejagt werden fan, 
findet fi ja am Bolftändigften im Buche 
von Luis L. Dominguez „Historia argen- 
tina“ (Buenos Aires 1861) und in Martin 


de Moursy; „Description G6ographique et 
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Statistique de la Conföderation Argentine“ 
(Paris, Tome Premier und Tome Deuxiöme 
1860; Tome Troisitme 1864). Die ſpäteren 
Intriguen der Freunde des Lopez in Buenos- 
Ayres, die ihn für das befte Gegengewicht . 
gegen die immer mächtiger werdende Stellung 
Braſiliens in Südamerika hielten und den 
Nationalhaß gegen die Iufitanische Race mit 
der Oppofition gegen Mitre, das Haupt der 
Parthei der Unioniſten verbanden, werden, fo 
weit fie auf den Krieg einwirkten, in diefem 
Kapitel gleichfalls beſprochen. — Kapitel 16 
führt diefelbe Meberfchrift wie Kapitel 17. Bis 
zum Juli 1867 dauerte die Unthätigfeit der 
Altirten. Zwar hatten mit Mitre 4000 
Mann Argentiner die Armee verlaffen, indeß 
wurde die brafiltaniiche Armee vom Mai 1866 
bis Mai 1867 um 19,769 Mann nach und 
nach verjtärkt. Auch in diefer Zeit fehlte es 
nicht an Friedensvermittlungen. So erſchien 
Mitte März der Geſandte Nordamerika's in 
Paraguay, Mr. Waſhburne, im Hauptquartier 
der Allirten, ohne von feiner Regierung be— 
auftragt zu fein. Im Juli 1867 wurde ein 
bedeutender Schritt vorwärts gethan. Man 
gewann die Pofition von Tuyucue und fuchte 
dadurch die Feſtung Humaita von ihrer big 
dahin ungeftörten Kommunikation mit der 
Hauptitadt Aſſuncion abzufchneiden. Auch die 
Panzerflotte jollte am 15. Auguft die Batte— 
rien vor Curupayti paffiren, um zwiſchen dies 
fer und Humaita jelbit eine Poſition näher 
an die Feſtung heran zu nehmen. Unter 
Hurrah's für den Kaiſer und Brafilien gelang 
alles wohl. Lopez, der e8 fehr wohl erkannte, 
daß es fich jegt nur um Humaita ſelbſt hans 
delte, war unjanft und in raſcher Folge aus 
dem Traum gerüttelt, daß die Alltirten ihre 
Kräfte vor Curupaity erſchöpft hätten und 
ihre Kräfte vor den Roxas-Linien erjchöpfen 
witrden, ohne bis zur wirklichen Berennung 
und Iſolirung Humaita’s zu gelangen. Vor 
Allen ſuchte er num die Berbindung mit der 
Hauptitadt - feines Landes offen zu erhalten, 
Keine feiner Maßnahmen verräth Unruhe oder 
Hoffnungslofigfeit, wie denn feine militairiiche 
Degabung im Unglüd fich immer ſehr viel 
glänzender zeigte. So wenig perjönlichen 
Muth er zu Haben fchien, jo viel Ent: 
ſchloſſenheit und und intellektueller Muth 
zeigte ex in feinen Anordnungen. Die 
Nerven mögen ihm bei dem Pfeifen einer 
Kugel verfagt haben, der klare Blick verfagte 
ihm nicht. — Kapitel 17 behandelt „die Expe- 
Dition nach) dem Plio Apa“ und Kapitel 18 
„den Rückzug.“ Dieſe Kapitel find wahre 
Perlen fpannender anſchaulicher Schilderung, 
Der Lefer erlebt mit die Tage der Leiden 
armer Brafilianer in der Mitte eines unbe- 
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kannten Landes. Schon beim Beginn des 
Krieges lag es nämlich nahe, das Vorgehen 
des Hauptheereg der Allürten von Entre-Rios 
und Corrientes aus, gegen Siüd- Paraguay, 
auch dur) einen Einmarſch im Norden zu 
unterftügen und dadurd) auch zugleich die 
brafiltanische Provinz Mattogroſſo von der 
feindlichen Dceupation zu befreien. Zu diefem 
Zwed wurden in den Provinzen Minas Ge— 
raes und San Paulo Truppen zufammenges 
zogen. Am 1. Januar 1867 erhielt der Oberft 


Carlos de Moraes Camiſao das Commando 
und am 11. wurde aus Miranda abmarſchirt. 
Man kam nad) dem Fleden Nivac, welchen 
die Paraguays 1866 im Auguft verlafjen 
hatten. Bon hier aus wollte man den Krieg 
nad) Paraguay hineintragen. Für jeine Nach— 
vichten über den Feind hatte Camiſao eine 
vortreffliche Stüge an einem im dortiger Ge— 
gend angefiedelten brafilianifchen Landwirth 
Lopez, der nachdem er 7 Yahre in Paraguay) 
gewejen, ſich beim Ausbruch des Krieges nach 
Mattogrofio zurücdgezogen hatte. So rüdte 
man aus, nicht ganz 1500 Mann ſtark. Am 
18. April zeigten fich zuerst die Paraguay's, 
gingen aber einem Zufammentreffen aus dem 
Wege, Die Gefchichte des bald nothwendig 
werdenden Rückzugs lieſt fi) wie eine Tra— 
gödie. Die Paraguay’8 tauchen auf und ver— 
Ihwinden, zünden bald hier bald dort weite 
Srasflähen an und eritiden faft die zurück— 
fehrenden Brafilianer. Immer find fie ihren 
voraus; kommen die Brafilianer an einen Ort, 
an dem fie Lebensmittel zu finden glauben, 
fo ift dev Ort längſt von den Feinden ver- 
brannt. Der Hunger fängt an im der furcht— 
barften Geftalt aufzutreten. Zahllofe Kranke 
müfjen getragen werden, da man die Laftod)- 
fen nad und nach Schlachten muß. Die Cho- 
(era titt auf und die wenigen Gefunden 
werden durch da8 Tragen der Cholera-Befalle- 
nen faſt erſchöpft. Einmal muß man 131 
Cholera-Kranke zurüclaffen. Man hatte eine 
Tafel bei ihnen aufgeltellt mit dev Inschrift: 
„Gnade für die von der Cholera Befallenen:“ 
Bald hört man Gewehrſchüſſe und verfteht, 
wie die Paraguay's Gnade verftehen. Oberſt— 
lieutnant Juvencio liegt im Sterben, und als 


man diefeß dem Oberſt Camiſao melden will, 
liegt ex felbft ausgeftredt auf dem Rücken von 
Cholera befallen. An die Wenigen, die heim- 
fehrten, erließ Major Gonfalvez den ehrend- 
ften Tagesbefehl, Sie hatten alle Gefchüge 
und le dem Vaterland erhalten. — Die 
legten Kapitel führen uns bis zum Fall 
Ra nad) 13 Monaten Belagerung. 
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Dittmar, Dr. Heinr. Die deutſche Ge— 
ſchichte in ihren weſentlichen Grund- 
zügen und in einem überſichtlichen Zu— 
ſammenhang. Siebente Auflage. Durch— 
geſehen und bis auf die neueſte Zeit 
fortgeführt von Dr. K. Abicht (Diref- 
tor des Gymnaſiums zu Dels in Schl.). 
VII u. 588 ©. Heidelberg. Carl 
Winter. 14, the. | 


Die Borzüge der Dittmar’ichen deutichen 
Geſchichte find jo allgemein anerkannt, daß 
neue Auflagen davon eben nur gemeldet, nicht 
eigentlich „angezeigt“ zu werden brauchen. 
Dieß gilt im Wefentlihen auch von der 7. 
Auflage, betreffs deren übrigens hervorzuheben 
it, daß fie durch die ſehr forgfältig gearbeitete 
und verhältnigmäßig ausführliche Fortführung 
von 1866 an bis herab zur Öegenwart, welche 
der Herausgeber, Director Abicht, ihr ge- 
widınet, eine Vermehrung um nahezu 40 ©. 
erfahren hat. Gleich der Fortſetzung gerin- 
geren Umfangs, welche Prof. W. Müller 
als Herausgeber der 6. Auflage angefügt 
hatte (S. 525—538, die Zeit von 1859 
bi8 1867, oder vom Schluffe des öfterreichifch- 
italfiänishen Kriegs bis zur Gründung des 
Norddeutſchen Bundes, behandelnd), ericheint 
diefe neuefte Erweiterung dem Geifte und der 
gelammten Erzählungs- und Schreibweife des 
Buches trefflicd) angepaßt. Daß die Gejchichte 
der SKriegsereigniffe von 1870/71 vielleicht 
etwas underhältnigmäßig ausführlich erzählt 
it, findet genügende Entſchuldigung in der 
gewaltigen Bedentung dieſer die politische 
Wiedergeburt Deutfchlands vermittelnden groß— 
artigen Thatſachen. 


Starke, Dr. Ludwig, Oberlehrer am K. 
Gymn. zu Ninten. Erzählungen aus 
der römifchen Geſchichte in biographi- 
{her Form. Mit 2 Karten. Neunte 
Auflage. VII u. 208 ©, Oldenburg, 
Gerh. Stalling. 15 fgr. (Auch unter 
dem Titel; Erzählungen aus der alten 
Geſchichte. I. Theil. 9. Auflage.) 


Die Auswahl der in diefem Bändchen 
zufammengeftellten biographiichen Skizzen ift 
eine jo vortrefflihe, ihre Darftelungsform 
eine jo geſchickte, anziehende und zur erſten 
Einführung in die altrömifche Gefchichte wohl- 
geeignete, daB die zahlreichen - Auflagen des 
Werkchens hinreichend begreiflich exfcheinen. 
Wir wünjchen demfelben auch in der vorliegen- 
den 9. Ausgabe weite Verbreitung und fleikige 
Benugung in Schule und Haus. 
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Stoll, H. W., Profeſſor am Gymnaſium 
zu Weilburg. Erzählungen aus der 
Geſchichte. Für Schule und Haus. 
Leipzig, 1872. 1873. B. G. Teubner. 
— Erſtes Bündchen: Vorderafien und 
Öriehenland, VI, 236 S. Zweites 
Bändchen: Römiſche Geſchichte; IV, 
190 S. Drittes Bändchen: Das Mit— 
telalter: IV, 204 S. Biertes Bänd- 
hen: Von der Reformation bis zur 

franzöſiſchen Revolution: IV, 220 ©, 
jedes 15 fgr. 


Daß der verdiente DVerfafler der griech. 
und röm. Mythologie, der „Erzählungen aus 
der alten Welt“, der „Bilder aus dem alt- 
griech. und dem altröm. Xeben“, fein Erzäh— 
lertalent jegt auch zu einer Bearbeitung der 
Univerſalgeſchichte in für das kindliche Auf: 
faſſung svermögen berechneten Charakterbildern 
zu verwerthen unternommen hat, verdient allen 
Beifall; und das in den vorl. 4 Bündchen 
(dem noch ein 5.: „Die franzöfifche Revolu— 
tion umd die neuefte Zeit bi8 auf unſre Tage“ 
folgen joll) von ihm Geleiftete entipricht dem, 
was fid nach feinen früheren Publikationen 
von ihm erwarten läßt. Hie und da freilich, 
beſonders bei den der neueren und der neuften 
‚Zeit gewidmeten Partieen, entteht die Frage, 
ob Erzählungen aus diefen der Gegenwart fo 
nahe liegenden und ein ſchon ziemlich gereiftes 
Intereffe beanfpruchenden Epochen ſich mit 
wirklichen Erfolge dem kindlichen Anſchauungs— 
vermögen anpaflen lalien, m. a. W.: ob hier 
nicht eine zufammenhängendere und pragmati= 
ſchere Behandlungsweife befjer angebracht fein 
würde? Immerhin wird e8 nicht an danfbaren 
jungen Leſern auch diefer fpäteren Partien 
fehlen, und deßgleihen wird der Gejcichts- 
lehrer an niederen und höheren Schulen gerne 
auc aus diefen Proben des finnigen und ge— 
wandten Erzählertalents Nuten zu ziehen und 
Belehrung zu ſchöpfen ſuchen. x; 


einrich Caſſian's Weltgefhichte für 

s höhere Cöchterſchulen und den Pri- 
valunterricht mit befonderer Berücfich- 
tigung der Gefchichte der Frauen. 3. 
Theil. Gefchichte der neueren Zeit, 
3. verb. Aufl. von Hermann Eben, 
Rector der Realjchule zu Oberſtein-Idar. 
gr. 8. 338 ©. Mainz, 1873. C. ©. 
Kunzes Nachfolger. 24 fgr. 


Die in weiteren Kreiſen befannte und 
beliebte Weltgefchichte Caſſian's hat ar dem 
Obengenannten einen tüchtigen, feiner Auf» 


gabe gewachjenen Heransgeber gefunden. Es 
galt hier, wie der Titel anzeigt, feineswegs 
eine quellenmäßige Darftellung der Gefchichte 
zu liefern, jondern eine kurze, angenehm zu 
lefende und die Hauptfachen hevvorhebende 
Erzählung. Diefe Aufgabe ift hier in durch— 
aus anziehender Weife gelöft, fo daß das Buch 
feinem Zwede in vollem Make entipricht und 
beſonders ehr geeignet ift zur anregenden 
Privatlectüre für heranwachſende Mädchen. 
Auch als Lehrbuch in der Hand der vielen 
Gouvernanten, deren unſre allgemeinerer und 
befferer Bildung zuerftrebende Zeit bedarf, 
kann da8 vorliegende Buch in vorzüiglicher 
Weiſe dienen. Wer den Unterricht in der 
neueren Gefchichte ertheilt hat, der weiß, wie 
ungemein jchwierig für den noch nicht genü— 
gend erfahrenen Lehrer die richtige Auswahl 
des überreichen Stoffes ift. Das hier angezeigte 
Werk bietet hierzu eine treffliche Handhabe, 
indem es geſchickt fichtet und das Wefentliche 
aniprechend erzählt. D, 


Ballien, Ch. Die Prenßifc-Deutfche 
Geſchichte in Preußischen Volksfchn- 
len. Ein Lernbuch für Schüler nad 
dem Unterricht. 2, Heft. Oberftufe, 
50 ©. Breslau. Ballien's -Selbjtver- 
lag. 2 jgr. 
Eine kurze, in gutem Geift gehaltene 
Ueberfiht über die preußiſche Gefchichte bis 
auf die neufte Zeit. Das vorliegende Heft 
hen beginnt mit Br. Wilhelm L — Der 
dargebotene Stoff eignet fid) ganz, als Theil 
eines Leſebuchs benußt zu werden; ob es 
praftifch ift, ihm vereinzelt in folch Kleinen 
Heftchen in der Volksſchule zu bringen ift ung 
zweifelhaft. So Lunge unſre modernen Leſe— 
bücher freilich zufanımenhängende Darftellungen 
der Geichichte nicht bringen, muß auf dieje 
Weile geholfen werden. D. 


Naturwiſſenſchaften. 


v. Mädler, Dr. J. H., emerit. Prof. 
u. Director der Sternwarte Dorpat. 
Geſchichte der Himmelskunde von der 
ülteften bis auf die neuejte Zeit. Zwei 
Bände gr. 8. 528 u. 590 ©. 
Braunfchweig, 1872. 1873. Wefter- 
mann. 5 thlr. 

Ein reichhaltiges und reichen Genuß ge- 
währendes Werk! In Bd. I bringt der Berf. 
die Einwirkung der Himmelsfunde von ihren 
früheften Anfängen bet den Chinefen, Negyptern 
2c., bis auf die nächſten Nachfolger Newtons 
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um die Mitte des vor. Jahrhunderts (die ſ. 
9. „Periode der Gradmeſſungen“, während 
deren fi der Sieg des Newtowſchen Syſtems 
über die entgegengefegten Weltanichauungen 
allenthalben entichied) zur Darftellung. Bd. I 
behandelt die Geſchichte der aftronomischen 
Forſchung im legten Jahrhundert, von W. 
Herſchels Uranıs-Entdedung (1781) bis zur 
Gegenwart, Diefer auf die jüngite Vergan- 
genheit und die Gegenwart bezüglichen Dar- 
ftellung (II, 1—313) ſchließen fich noch mehrere 
Nachträge an, bezüglich auf die Entwidlung 
einzelner Momente des Gefammtgebietes der 
aſtronomiſchen Wiffenfchaft; jo eine „Geſchichte 
der Optik (S. 314 ff,), der neuen Ausgabe 
der Alfonſiniſchen Tafeln (S. 351 ff.), der 
Firfternfataloge in neuefter Zeit (©. 360 ff.), 
der engliihen Royal astronomical Society 
(S. 371 fi), der Spectral-Analyfe ꝛc. ꝛc. 
Gleich diefer Zufammenftellung nachträglicher 
vermiſchter Materieen, trägt auc) das Borher- 
gehende, namentlich die Darftellung der Vort- 
fchritte der Aftronomie von Herſchel bis zur 
Gegenwart, mehrfach einen farrago-artig un- 
geordneten, bald mehr chronologijchem bald 
mehr ſachlichem Eintheilungsprineip folgenden, 
der rechten Meberfichtlichkeit und des geſunden 
organiſch⸗pragmatiſchen Fortſchritts ermangeln- 
den Charakter. Wie denn überhaupt das 
Werk an beträdtlichen Formfehlern leidet, ins— 
befondere an zahleichen, oder. vielmehr fait 
zahllofen unmöthigen Wiederholungen und an 
faum minder zahlreichen Berlegungen des 
Prineips der chromologifchen Ordnung. Als 
Beiſpiele für die erſtere Klaffe von Nachläffig- 
feitsfehlern vgl. man die doppelte Beſprechung 
der Lebensumftände und wiſſenſchaftlichen Lei— 
ftungen eines Joh. Schomer (J,. 137. 138), 
Moeitlin (I, 210. 219), Tongomontanus (I, 
233. 267), Joh. Fabricius (I, 206. 263), 
Morin (I, 271. 317), Riccioli (I, 256. 318), 
Sam. Dörfel (I, 197, 354 f.), Huygheus 
(I, 803, 311), Derham (I, 316. 393), Bode 
(I, 479 f,, OD, 30 f.), Clairant (I, 457 f; 
II, 168), ꝛc. Ueber mehrere Aftronomen wird 
fogar zu drein Malen gehandelt, 3. B. über 
den Jeſuiten Scheiner ; die Anefvote von deffen 
Sonmenfleden-Entdedung und von der darauf 
bezüglichen Cenſur ſeines Vorgeſetzten, des 
Provinzials Buſäus (der ihm weitere Ver— 
folgung dieſer Entdeckung unterſagt habe, weil 
ſich im Ariſtoteles nichts von Sonnenflecken 
berichtet finde), bekommt man am drei ver— 
ſchiednen Orten zu leſen (I, 254. 268; II, 
495). Noch öfter wird die Verbrennung der 
alexandriniſchen Bibliothek durch den Chalifen 
Omar, als ein das Fortſchreiten der aſtrono— 
miſchen Forſchung im Mittelalter hemmender 
und ſchädigender Act fanatiſcher Rohheit und 
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Barbarei citirt (I, 13, 52. 83.86. 87. 98, 
114), und zwar dieß troß des Zweifels an 
der Thatfächlichkeit des Ereigniſſes, den der 


Verf. einmal wenigftens (©. 86) äußert. Von 


Fällen unnöthigen Abgehens von der chrono= 
logiſchen Neihenfolge bei Aufzählungen und 
dgl. heben wir nur hervor: I, 141 f. (wo 
Sebaft. Münfter, der Kosmograph, und Api— 
anus, Beide dem 16. Jahrhdt. angehörig, vor 
P. de Apono, der um 1300 lebte, genannt 
find); I, 285 vgl. 328 (wo Gaffint Sohn 
lange vor Caſſini dem Vater beiprochen 
wird); I, 324 (mo der- Newtontaner Abauzit 
in Genf 7 1767 lange vor Newton jelbft 
aufgeführt iſt). Auch da8 am Schluſſe des 
II. Bandes (518—554) gegebne Verzeichniß 
folder Aftronomen und Optiker, welche im 
Werke jelbft übergangen worden waren (ggleich— 
Jam eine Nachlefe von kurzen Nefrologen) bietet 
Proben theil8 von unchronologiſcher Stellung 
der Materien, theils von unnöthigen Nepeti- 
tionen (f. 3. B. ©. 542) in ziemlicher An— 
zahl dar. Um alles, was wir auszufeßen 
finden, hier gleich vollftändig zufammenzuftel- 
len, bemerfen wir noch, 1) daß bei Erwähnung 
mancher Förderer der Himmelsforfchung, und 
zwar zuweilen auch bei wichtigeren (mie I, 52 
ff. bei Ariſtarch, Eudoxus und Archimedes, I, 
59 bei Apollonius von Perga, I, 91 a, 97 
bei Al-Fraganus und Alpetragus — vgl. 
auch II, 80, gelegentlich Beſſels) jede genauere 
Beitimmung ihres Zeitalter vermißt wird; 
2) daß hie und da den neueften Forſchun— 
gen über ältere oder jüngere Ihatjachen der 

eſchichte der Aftronomie nicht gehörig Rech— 
nung geteagen iſt (4, B. I, 3 f., wo betrefis 
de8 Werths der chronologiſchen Angaben der 
alten Aftronomen und Hiſtoriker China's die 


Forſchungen Plath's in München feine Be- 


rüdfichtigung gefunden haben; I, 15 f., wo 
Arzabhada, der um 400 v. Chr. lebende in- 
diſche Vorläufer des Heliocentrismus, auf 
welchen exft die neuefte Sanskritforſchung auf- 
merffam gemacht hat, unerwähnt geblieben ift; 
I, 34, wo betreffs des jüdischen Mondjahrs 
und feines Alters das von Bödh und K. 
Wiefeler (vgl. deſſen „Beiträge zur evangeli— 
ſchen Gedichte" ꝛc,. ©. 290 f.) Erforichte 
unbeachtet geblieben iſt und deßhalb mehrfad, 
unrichtige, veraltete Angaben gemacht werden 
(ebenjo ©. 45); I, 110, wo von Roger Baco 
gejagt tft, ex ſei „erft im hohen Greifenalter“ 
wieder aus dem Kerfer. befreit worden (vgl. 
dagegen 3. B. Neander, Kirchengefchichte, Bd. X, 
567 ff., auch die foeben erſchienene Monographie 
von Schneider: „Noger Baco, Ordin. minor.”, 
Augsburg 1873); I, 117, wo der Verf. betreffs 
Nikolaus v. Cuſa lediglich der Monographie 
von Dür folgt, die Forſchungen eines Scharpff 
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aber gänzlich ignorirt und deßhalb ein einfei- 
tige8 und allzuhartes Urtheil über den wif- 
jenfchaftlichen Standpunft und die Verdienfte 
des Cuſaners fällt; I, 334 f., wo das herme- 
tische Sichabjchliegen der heutigen Chinefen 
gegen alles Fremde in einer Weife befprochen 
wird, als fchriebe der Verf. mindeſtens 2—3 
Jahrzehnte, dor dem gegenwärtigen Zeitpuntt); 
3) daß einige der jüngften Fortichritte der 
aftronomijchen Forſchung nicht mit fo einge- 
hender Sorgfalt behandelt und bis zum ge- 
genwärtigen Momente verfolgt find, wie dieß 
winjchenswerth geweſen wäre, 3. B. II, 237 
f 243 ff., wo bei der Geſchichte der fpectro- 
feopischen und photographiichen Erforſchung der 
Beichaffenheit des Sonnenkörpers gerade der 
neuejten und erheblichſten Ergebniſſe, insbe— 
ſondere der bei Beobachtung der Sonnenfin— 
ſterniß von 1868 erzielten, nicht gedacht iſt; 
II, 173 ff. wo die Beſprechung der auf die 
Protuberanzen bezüglichen Unterfuchungen ähn- 


liche Lücken darbietet; II, 309 ff., wo zwar . 


Schiaparelli's u. Andrer, aber nicht Zöllners 
als neueften Erforſchers der wahren Natur 
ber Meteoritern und Kometen gedacht iſt; vgl. 
auch S. 412 ımd 430. 

Trotz diefer Mängel, die nicht bloß for— 
maler Art find, fondern mehrfah auch in's 
Sachliche eingreifen, behauptet das Werk nicht 
wenige Vorzüge vor den meiften früheren Dar- 
ftelungen jeines Gegenſtandes. E83 behandelt 
die Fortſchritte der aſtronomiſchen Forihung, 
beſonders feit Copernifus, mit großer Neid): 
haltigfeit und wenn nicht mit dem künſtleriſchen 
Geſchick oder der Eleganz eines geübten Hiſto— 
rikers, doc mit dem felbjtändigen, Reſpect ge- 
bietenden und Zutrauen erwedenden Urtheil 
eines vielerfahrenen, gründlich gelehrten Fach— 
manned. Don den meiſten Himmelsforſchern 
erſten Ranges, wie von Hippardh, Ptolemäus, 
Copernifus, Tycho, Kepler, Newton, Herjchel 
2c., bietet es treffliche biographiiche Skizzen, 
verbunden mit meifterhaften Charafterijtifen 
ihrer Berdienſte um die Wiſſenſchaft. Man 
leſe nur da8 II, 134 über Beſſel als den 
„Hipparch des 19. Yahrhunderts" Bemerfte; 
dengleichen die Bemerkungen über Euler (I, 
437 ff.), über Gauß, den fcharffinnigen Berech— 
ner der fleineren Planetenbahnen, deſſen Ar— 
beitszimmer in Göttingen gewiffermaaßen eine 
„Planetenfabrik“ geweſen fer, ein „Atelier aus 
dem immer neue Bahnen hervorgingen, oder 
vielmehr ein, „Drafel, da8 Wahrheit‘ verfüns 


dete, nicht zweideutig, wie die der Alten, ſon⸗ 


‚dern feftbeftimmt, ſicher leitend, nie irreführend“ 
(II, 52, 101. 135 f.); die geiftreiche Parallele 
zwiſchen Tycho, Huyghens und Humboldt: I, 


304 („Gern denfen. wir. und Tyco, ohne fein 


pofthunies Syſtem, Hunghens ohne den Cos⸗ 


motheoros und ler. dv. Hnmboldt ohne die 
Beröffentlihungen von Ludmilla Affing“ ꝛc.); 
auch die ſchönen Charakteriftiten ſolcher Aſtro— 
nomen zweiten und dritten Ranges, wie Heve— 
us (I, 293 ff.), Sam. Dörfel, die vier big 
fünf Mayer (wgl. II, 542), u. ſ. f. Olanz- 
punkte wie diefe laſſen die oben hervorgehobe- 
nen Schattenfeiten leicht vergeſſen, laſſen es 
auch vergefjen, daß der Verf, in der Polemik 
gegen die Gegner des freien Fortſchritts der 
Wiſſenſchaft, namentlich gegen die clerifalen 
Antifopernifaner älterer wie neuerer Zeit, nicht 
ſelten einer gereizteren Ton anſchlägt, als die 
Kegeln einer ruhigen und wahrhaft objectiven 
hiſtoriſchen Darftelung e8 im Grunde geftat- 
ten; — vdgl., außer den bereit8 angeführten 
öfteren Ausfällen wider den Bibliotheks-Ver— 
brenner Omar, die ähnlichen Auslaffungen über 
„Hanatismus und Unwiffenheit ‚der Mönche 
(I, 99. 100. 110, 113 :c,), über „pie 
alte ingrimmige Feindſchaft der Mönche 
gegen die Naturwiffenichaften“ (I, 269, 302, 
456; II, 154), über „Württembergifchen Fa— 
natismus (I, 223), über „Andrei und feine 
Soneordienformel“ (I, 180, 181 f. 219), kurz 
über jene „nicht bloß im Dunkel fchleichende, 
ſondern mit ihren Sätzen von Zeit zu Zeit 
offen und gefpreizt hevvortretende Partei, die 
nur im Ruin der Naturwifjenfchaften das 
Mittel erblidt, ihre alte abjolute Herrſchaft 
über die Geifter wieder in Befig nehmen zu 
fönnen“ (I, 323). — Daß der religiöfe Stand» 
punkt des Berfaffers nicht etwa der kirchlich— 
orthodoxe ift, kann ſchon hieraus zur Genüge 
erhellen. ine abftract überconfeffionelle Re— 
ligiöſität mit einem ins Pantheiſtiſche ſpielen— 
den, des wahrhaft perfönlichen Charakters ent- 
behrenden Gottesbegriff macht fi überall, 
nicht jelten im ziemlich ſchroffem Gegenfage zur 
kirchlich ausgeprägten Dogmatik, bemerklich. 
„Der Naturforſcher als ſolcher gehört feiner 
Confeſſion oder anderweitigen religiöſen Par— 
tei an. Seine Gotteserkenntniß und ſeine 
innere Verehrung des Göttlichen iſt gegründet 
auf die immer tiefere und gründlichere Erfor— 
ſchung ſeiner Werke; und die Naturgeſetze ſind 
für ihn Manifeſtationen des Urhebers der 
Natur. Der Theolog, gleichviel welcher Kirche 
angehörend, ſteht auf einem anderen Stand— 
punkte und ſchlägt einen anderen Weg ein. 
Wir haben ihm dieſes echt nicht zu beftrei= 
ten, jo wenig als er uns das unfrige » .. . 
Der Aftronom, wie jeder ächte und wahre 
Naturforjcher, erkennt und anerkennt in voller 
Mebereinftimmung mit der Bibel einen leben- 
digen Öott, ohne fich zu befümmern um 
das Schibboleth irgendwelcher Partei. Er er= 
fennt und anerkennt einen unendlichen und. 
allgegenwärtigen Gott, unendlich nad) Raum 


ar 


und Zeit; ev macht vollen Ernſt mit, diefen 
Eigenschaften, umbefümmert, ob man ihn al8 
Bantheift denuncire oder nicht. Und er unter— 
jucht und entwidelt, fo weit er es vermag, 
die ewigen Naturgefege, die Gott in feine 
Schöpfung gelegt hat, nach denen ex fie ver- 
waltet und in denen ex fi) uns offenbart. 
"Das ift fein Bekenntniß, woran ex fefthält“ 
(1, 305. 323 f.). Bei Erwähnung der be— 
fannten Aeußerung Lalande's gegen Kaiſer 
Napoleon I: daß er bei ſeinen Himmelsfor— 
ungen der Hypotheſe eines Gottes „nie be— 
durft habe“, meint unfer Verf.: diefe Antwort 
jet „in der Sache ganz richtig". „Auch 
wir hoffen“, fährt er dann fort, „mit allen 
Aftronomen und allen Naturforfchern den 
Gott nie zu bedürfen, der einem Clavius zu 
Gefallen den Mond rückwärts jchiebt — und 
ähnliche Mirafel bei anderen Gelegenheiten 
verrichtet. Unfer Gott ift ein Gott der 
ewigen Ordnung und der umerjchütterlichen 
Geſetze, in die ex weder jelber ſtörend ein- 
greift, noch irgend einem anderen Weſen ein- 
zugreifen geftattet. Dieſen Gott verehren wir 
und diefen verehrte (9) auch Laplace. . . . 
Unfer Gott braucht nie einer Unordnung abs 
zuhelfen; dein im. feiner Schöpfung entiteht 
eine ſolche nie“ (I, 67). — Uebrigens iſt 
die Grumdftimmung des Verfaſſers eine wirk— 
Lich religiöſe, aller atheiftifchen Skepſis und 
matertahiftifchen Frivolität entſchieden abge— 
neigte. Man vgl. feine anerfennenden Urtheile 
über die Frömmigkeit folcher Aftronomen wie 
Copernifus, Kepler, Newton, ſowie feine wohl- 
wollende Beurtheilung derartiger Proben er: 
bauficher Naturbetracjtung, wie W. Derham’s 
„Aſtrotheologie“ und Phyſikotheologie“ (I, 316, 
vgl. I, 357 u. äh. 

Die Ausftattung des Werks ift eine vor— 
treffliche. Ein reichhaltiges mit großer Sorg- 
falt gearbeitete® Sache und Namenregifter 
Hinter jedem der beiden Bände dient ſehr 
wejentlich zur Erleichterung feines — 


Rey, Jakob, Rector der Bezirksſchule zu 

Marau. Himmel und Erde. Einfüh— 
rung in die Himmelskunde für die rei— 
fere Jugend. Mit über 100 Zext- 
Illuſtrationen, 4 Zonbildern und einem 
bunten Titelbilde. 8. 216 ©. Xeip- 
zig, 1872. Spamer. 20 jgr. 


In Form einer Familiengeſchichte wird 
hier ein ebenfo anziehender, wie der großen 
Menge, ſelbſt der Gebilveten, faſt unbekannter 
Stoff, die Himmelsfunde, mit allen ihren 
Details vorgetragen. Im der ſtillen Räum- 
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lichkeit eines im geiftigem Rapport mit der 
fortfchreitenden menschlichen Erkenntniß ftehen- 
den Pfarchaufes fpielt ſich diefe Gefchichte ab, 
und feffelt durch Wort und Bild, in unterhal- 
tendem Wechſel den, Lefer. Bald als Vortrag, 
bald als Gejpräch, bald als Brief oder Schul= 
aufgabe fieht man die eine oder die andere 
Seite de8 Gegenftandes eingehend erörtert. 
Zunächſt ergeht fid) die Betrachtung über den 
Bau des ganzen Weltalls, dann ſchrei— 
tet fie vor zum Planeten-Syftem, der 
Sonne, worauf fie die Erde, ihre Ober- 
fläche und graphiihe Darftellung in 
Unterfuchung zieht. Die ganze Behandlungs- 
weife de8 Gegenftandes ift geiftuoll, die ftoff- 
liche Erörterung anfhaulih und zuverläffig. 
Dazu gibt das Werk auch noch einige Stüde 
aus der phyfifaliihen Geographie, 
aus der Gefdihte der Aftronomie, 
Belehrungen über da8 Kartenzeihren 
und schließt mit biographifdhen Notizen 
über hervorragende Erforſcher des Himmels; 
Kopernifus, Tycho de Brahe, Kepler, 
Oaliläi, Newton, Laplace, Heridel, 
Mädler, Befjel. Das Bud kann von uns 
empfohlen werden, da es nicht direct gegen 
die chriftliche Weltanfhauung Front mad. 
Der darin auftretende Pfarrer freilich ift ein 
echter Rationaliſt und redet viel feichte Worte, 
jo daß uns diefe Figur durchaus nicht erfreut 
hat. DB. 


Greßler, 8. 6. 2. Himmel und Erde*) 
14. Aufl. Mit Jlluftrationen. Langen- 
ſalza. F. ©. L. Greßlers Schulbuch; 
handlung. 22%, ſgr. 


Unter den populären Lehrbüchern der 
Aftronomie und Geographie ift das Grefler’- 
Ihe Buch anerkannt das verftändlichfte und 
doch eingehendfte und umfafjendfte, Ohne 
vobe Umftände weiß der Berf. ſchwierige 

unfte dem Leſer Far zu machen. Ein paar 
bezeichnende Ausdrücke, Vergleichungen, Rede—⸗ 
figuren oder Redewendungen eröffnen ohne 
Veühe das Verſtändniß von Dingen, deren. 
Auseinanderfegung in fonftigen Lehrbüchern 
einen großen Aufwand von Vorentwidlungen 
und weitausgeholten rläuterungen koftet. 
Greßler ift in kurzer, treffender und padender 
Darftellung Meiſter. Dabei trägt er mit 
Schwung und Begeifterung vor umd wird er 
bet feiner Darftellung "von religiös-gottes- 
fürchtigem Gefühl geleitet und getragen, fagen 
wir gehoben. Seine Betrachtungen über das 


*) Bgl. Greßler, die Exde, ihr Kleid, ihre 
— Allg. litr. Anzeiger 1872, Nr. 60 
94 06. * 
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Leben eiwaiger, vielmehr der wahrfcheinlichen 
Bewohner der anderen Planeten und Geftiene, 
feine Bifionen über. das einftige Fortleben des 
Menſchen im Univerſum find ebenfo begeiftert, 
warmempfiunden und phantafiereich, als durch 
die Naturwiſſenſchaft geklärt umd geleitet, da 
ihm deren Kefultate alle geläufig find. Sein 
befonders von dem Lehrerftand überaus gut 
aufgenommenes Merk hat jebt die 14. Aufl. 
erreicht und bietet in Seinem neuen Gewand 
(theilweiſe anftatt angehängter Figurentafeln) 
eine Menge trefflicher Textihpen, unter denen 
wir viele neue, wie z. B. merfmitrdige Nebel 
fleden, Rometenbahnen, Erdphaſen für die 
Mondbewohner, Sommnenfleden: und Finfter- 
niffe 2c. vorfinden. Für foldye, die eine flie- 
Bende, unmittelbar verftändliche, nicht durch 
mathematifhe Ausführungen aufgehaltene 
Lectüre über Aftronomie wünfchen, it dieſes 
Bud) vor allen übrigen empfehlenswerth, da 
es den Genuß einer höchſt intereffanten Rei— 
fenovelle oder.dergl. noch übertrifft. Es follte 
das Buch in feiner gebildeten Familie Bücher— 
fammlung fehlen, da es Jedermann auf das 
Leichtefte in die Kenntniß von Himmel und 
Erde einführt. 
W. G. 


Poſtel, Emil. Natnrgefhichte.*) Metho— 
diſcher Lehrgang fuͤr den Gebrauch der 
Präparandenbildner, Schul- und Haus— 
lehrer ꝛc. bearbeitet, mit zahlreichen 
Illuſtrationen. 1. Bändchen. Frühling. 
4. Aufl. 8. 266 ©. Langenſalza. 
F. G. L. Greßlers Schulbuchhandlung. 

24 gr. 


Dieſes neue „Hülfsbuch für Schullehrer“ 
behandelt in vier nach den Jahreszeiten be— 
titelten Bändchen die Pflanzen und Thiere 
nad) der Zeit ihres Auftretens, Niſtens ꝛe., 
im vierten, für das winterliche Studium be- 
flimmten auch den Menfchen und das Mine: 
ralreih. Es hält ſich ziemlich frei vom Sy— 
ftem und beſchreibt möglichft deutlich und in 
ſchlichter Sprache das, was jede Zeit und 
jeder befondere Fundort zufammen bietet, doc 
nicht etwa ganz in dem Durcheinander des 
Naturlebens, fondern immerhin in einiger 
Ordnung und nad) ſyſtematiſcher Zuſammen⸗ 
gehörigkeit. Bei einer ausführlich beſchriebenen 
amd iluftrirten Art werden gewöhnlich noch 
andere verwandte Arten angereiht und furz 
mitbeſprochen. 


) Bol. Emil Poſtel. Der Führer in die 
Pflanzenwelt. Allg. lit, Anzeiger, 1871 Nr, 46. 
>. 54,) D, R. 
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Daß die Darftellung und Form diefes 
Unterrichts hier zu ſubjeckiv und die Sprache 
hie und da etwas zu ſehr & la Hellmuth-Fiſcher 
phraſirt ift, werden einige Beifpiele zeigen. 
©. 156 heißt &8 3. 3. „Naddem wir die 
Bemerkung vorausgefhiet haben, daß mar 
unter dem Namen Infeften oder Kerfen die— 
jenigen weißblutigen Thiere verfteht, die einen 
in drei Haupt-Abſchnitte getheilten Körper be- 
figen ... . betrachten wir ſofort dasjenige 
Inſekt“ ꝛc. ©. 185: „Che wir die wichtigften 
und häufigften Schmetterlinge aufführen, ler 
nen wir die Eintheilung derjelben fennen,“ 
©. 214: „Wir nennen nunmehr einige Arten 
von Ameifen.“ Wehnlich finden fih ©. 60: 
„Der erfte Rang unter den Schönheiten der 
Pflanzenwelt im Mai gebührt ohne Zweifel 
den Obſtbäumen, welde . . . Auf fie richten 
wir daher zunähft unſre Aufmerkſamkeit.“ 
Diefe Nedewendung ift etwas abgedrojchen, 
wie ähnlich die eines Predigers, bei dem es 
regelmäßig hieß: „und dazu jchenfet mir eure 
ungetheilte Aufmerkſamkeit.“ — Etwas fabe 
ift folgende Betrachtung (S. 53): „Wer hörte 
nicht gern an einem milden Abende dem „Lenz: 
gefang“ der Fröfche.. . . Dennoch dürfen fih 
verhältnigmäßig wenige Menſchen entichliegen, 
einen Froſch zu haſchen und forgfältiger zu 
betrachten. Bon unferem Schüler 
fegen wir aber mit Beftinimtheit 
voraus, daß er dies thun werde.“ 

Bon Unrichtigfeiten und Ungenauigkeiten 
it das Buch hie und da auch nicht ganz frei. 
Dom großen Weinfchwärmer heißt es z. B. 
©. 194: „Leib grasgrün mit roſenrothen 
Streifen”, ebenfo: „Vorderflügel grasgrün“ 
mit „Schwarzer Wurzel" (?) (— bezieht ſich 
auf die Hinterflügel!) Anftatt „grasgrün“ 
muß es heißen „weingrün“ oder „weingelb“, 
„Dide Schwarze, hellbraun gefledte Puppe“ 
fodann muß heißen: „erdfarbige, ſchwärzlich— 
fchattirte” u. ſ. Bon der Ligufterraupe 
heißt e8 ©. 193: „die grüne, feitwärts bläu- 
lichroth geftreifte Raupe“ ꝛc. anſtatt „die ſchön 
ſaftgrüune, in den Seiten halb weiße, halb 
violette Schrägbänder führende“ ꝛc.; ferner: 
„Frißt mit aufgerichtetem Kopfe und Halfe“ 
2c. ft. „ruht oder figt mit aufgerichtetem ꝛc.“ 
S. 229 heißt e8: „Naternenträger leuchten“ 
(?), ©. 233: „die Läuſeſuchtlaus entiteht (I) 
bei der furchtbaren Läuſeſucht in der Haut des 
menschlichen Körpers (?)*) — Die Bemer— 
kungen über Abftammung der edlen Obftbäune 


‚*) Die Läuſeſuchtlaus (Pediculus tabescen- 
tium) ift nad) Landois nichts anderes, als die 
gewöhnliche Kleiderlaus (P. vestimenti). Dal. 
Zeitihr. f. will. Zoologie dv. Th. v. Siebold und 
A. Kölifer. XIV. 1. 1864 S,1. D. R. 
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find meift ungenau, z. B. Keineclauden umd 
Mirabellen zu Prunus insititia gezogen, auch 
von den verfhiedenen wilden Wepfel- und 
Birnftammbäumen nicht die Rede, u, |. f 
Der abgebildete Todtengräber iſt nicht der 
gemeine Necrophorus vespillo, ſondern fossor. 
— Anftatt der Mehrzahl wendet der. Berf. 
vielfah die Einzahl an, ſo: Die Hummel 
(Bombus), Sie lebt... . Die Köcerfliege 
(Phryganea) gleicht... Die Schlupfwespe 
... Die Breme oder Daffelfliege gleicht an 
Vorm 2c., während bei der Schilderung des 
Collectivbegriffs einer Gattung ſtets viele 
Arten gemeint ſind und im Pluralis zu 
ſprechen wäre. 

Sollen wir über die hier gebotene Form 
des Unterrichtsbuchs unſre Anficht offen her— 
ausfagen, fo halten wir fie ähnlich wie bei 
A. Tüben’s Naturgefchihte*) Für zu ſub— 
jectiv und glauben nicht, daß fich jeder Lehrer 
gern gerade diefe Form wird aufoctroyiren 
laffen. Viel mehr Borzug (ganz abgejehen 
von Ereurfionsfloren, die zum praftifchen 
Botanifiren nicht zu entbehren find) haben die 
objectiv gehaltenen Lehrbücher von Cam. 
Schilling, Leunis und Koppe. wegen ihrer 
wirklich wiſſenſchaftlichen, echt. techniſchen, zur 
Sache gehörenden Terminologie bei aller Klar- 
heit und Berftändlichkeit, fo daß der Schüler 
in dem betreffenden Fach wirklich auch unter= 
richtet wird und fi) das eigentliche Wiffen 
aneignet. Alle naturwiſſenſchaftlichen Begriffe 
werden erſt durch die. richtigen Worte (die adä— 
quaten Ausdrüce) feftgeftellt und dem Be— 
wußtfein beftimmt vermittelt. S. 183 heißt 
e8 in diefem Buch 3. B.: „Da, wo die Flü- 
ge! angewachfen find, find fie ſchmal.“ Warum 
nicht lieber: Die Flügel find an der Wurzel 
ſchmal? Die richtigen technischen Ausdrücke 
muß eben die Jugend lernen, das ift Haupt- 
zweck des Unterricht8! Die Beichreibung 3. B. 
des großen Fuchſes könnte beffer fein. ©, 
183 heißt e8: „Die Flügel de8 großen Fuch— 
fe8 find oben rothbraungelb mit großen 
ſchwarzen Tleden, die am Vorderrande mit 
vöthlichgelben abwechſeln.“ Beffer wäre: „ven 
Borrand entlang auf hellevem Grund ftehen 
ſchwarzbraune Scheden.” Ferner: „der Außen: 
rand der Borderflügel ift Schwarz mit ſchma— 
len gelben Randlinien, der ſchwarze Hinter— 
grund der Hinterflügel ift mit heülblauen 
Flecken geziert. Die Außenränder aller Flü— 
gel find eckig ausgefchweift.” Beſſer wäre: 
„den zahrigeedigen Saum entlang verlaufen 
auf dunklem Grund hellgelbe Kappenlinien 
oder Mondreihen, hinten auch eine Neihe 


**) Bol, Allg. lit. Anzeig. 1872. Nr. 53, 
©. 141. . 
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blauer Monde, (daher auch „Blaukante“, wie 
ähnlich der Kleine Fuchs!)." So muß die Be— 
ſchreibung ähnlich) mehr treffende und bezeich- 
nende Begriffsworte für Zeichen, Farben und 
Formen wählen. Darin find Brehm und 
Leunis Meifter, und darin liegt viel Bilden⸗ 
des. Vage Ausdrücke, wie Flecken, Linien u. 
dgl. find nie ſcharf bezeichnend und ‚ganz deutlich. 
Sonft ift da8 Buch anſprechend und Hat 
mande Vorzüge, fo daß es bei vielen Lehrern, 
zumal Anfängern, vielen Cingang gefunden 
hat un jegt in vierter Auflage be ; 


Ferd. Leitfaden der Che- 
Mineralogie. Mit 175 
187 ©. Hannover, 


Fiſcher, Dr. 
mie und 
Abbildungen. 
1873. Hahn. 


Ein. in Folge der neuen Aenderungen 
in der Anſchauung der Chemiker auftauchen- 
der furzer Abrig der Chemie und Mineralo- 
gie für Schüler, wie deren wohl noch viele 
erjcheinen werden. Der vorliegende „iſt be= 
ftinimt, dem Schüler die Repetition zu er— 
leichtern, fol aber nicht den mündlichen Vor— 
trag erjegen, auch nicht zum Selbſtſtudium 
dienen.” Für Schüler von Neal- und Ge- 
werbejchulen kann das Büchlein fehr gut das 
zeitvaubende Dictiven erjegen, und entipricht 
jeinem Zwecke vollftändig. } 


v. Seebad), K, Ueber die Wellen des 
Meeres und ihre geologifche Keden- 
tung. R. Virchow und Fr. v. Holten- 
dorff. Sammlg. gemeinverjt. Vortr. 
Berlin, 1872. 5 fgr. 

Der Berf.  beipricht zunächſt kurz das 
Problem der MWellenbildung und der dabei 
von den Waffertheilhen ausgeführten Bewe— 
gungen. Dann beipricht derjelbe näher die 
drei „Störer des Gleichgewichts auf der See“, 
welche Wellen erzeugen, nehmlich die Meeres— 
ftrömungen, Ebbe, Fluth, und die Winde, 
und wie diefelben Wellen erzeugen. Bei der 
Darftellung diefer VBerhältniffe, die Freilich bet 
großer Kürze ſehr ſchwer gemeinverftändlich 
zu behandelu find, fehlt e8 hie und da an der 
wünfchenswerthen Klarheit. Den Schluß 
bildet eine- gedrängte, mit gut gewählten Bei— 
fpielen verfehene Schilderung der Land zer- 
ftörenden und bauenden Wirkungen ber Bel 


3 


R. vVirchow und Sr. v. Earl 
tl. 


Sammlung gemeinverft. wiſſenſcha 
Vorträge. VI. Serie: 
1. Cohn, Dr. Ferd. Weber Bacterien, 


Necenfionen, 


die kleinften lebenden Wefen. Mit 
Holzſchnitten. 5 for. 


Der Verf. giebt hier eine eingehendere 
Naturgefchichte einer Gruppe der niedrigften 
mikroscopifchen Organismen, welche wegen. der 
Bedeutung, die ihnen in der Entwidlung der 
gefährlichiten Epidemieen zugefchrieben wird, 
das höchfte Intereffe verdienen. In anfpres 
chender klarer Weife wird die Wichtigkeit und 
die ganz erſtaunliche ſich ſummirende Wirfung 
dieſer Kleinften mit eimer unglaublichen Fort— 
pflanzungsfähigfeit durch Theilung verfehenen 
Weſen gefchildert und durch Zahlen nachgewie— 
fen. Zum Schluffe wird die Frage nad 
ihrer Entftehung beiprochen und die in der 
neueren Zeit wieder hervorgefuchte Generatio 
aequivoca entjchieden zurückgewieſen, dagegen 
die Theorie Thomſons Herbeigezogen, wenn 
auch nur als ein Verſuch zur „Ergänzung der 
Lücken unferes Wiffens durch die Phantafie”. 
Dieſelbe ift in foferne intereflant, als fie ung 
zeigt, zu welchen verkehrten Schlüffen man 
fommt, wern man die der Naturforichung 
geſteckten Gränzen nicht anerkennen will. Der 
berühmte Phyſiker, die Unmöglichkeit, die Ur- 
zeugung aufreht zu erhalten, anerfennend 
fommt zu der Schlußfolgerung: „da dag Le— 
ben auf der Erde nicht von felbft entftanden 
fein fönne, jo müſſe es von einem andern 
Weltförper auf den unfrigen übertragen wor— 
den fein.” Wie c8- aber dort entftanden fet, 
das beantwortet er wicht. Es ift eben buch— 
ftäblich damit die Frage nur hinausgeſchoben. 
Durch welche Logif man aber zu. einem ſolchen 
Schluffe kommt, ift freilich nicht Elar und wird 
nur begreiflih, wenn man weiß, daß der 
Hintergedanfe ſtets bei ſolchen Naturforſchern 
der iſt: um jeden Preis den Begriff der 
„Schöpfung“ zu vermeiden. Pr 


9. Mlünter, Dr. 3. Ueber Korallen- 
thiere. Mit 1 Tafel Lithogr. 5 fgr. 


Auch diefer Vortrag behandelt eine Gruppe 
der Heinen Organismen und zwar die mohl 
unter allen befanntefte, die Sorallenthiere. 
Die Stellung derjelben im Syſteme, ob 
Pflanzen ob Thiere, diefe früher lange dis— 
eutirte Frage wird zunächſt geſchichtlich darge 
ftellt, dann der Bau und die Lebensbedingun— 
gen diefer Thierfolonten, eingehender geſchildert. 
Mit Hülfe der legteren wird nun die Wich— 
tigfeit diefer Gefchöpfe im Haushalt der Na- 
tur nachgewiefen und die Möglichkeit, diefelben 
al8 Chronometer und Thermometer für die 
früheren Perioden der Erdgeſchichte zu ver 
werden. Zum Schluffe reihen fih Mitthei— 
Yungen über den Gebrauch der Korallen zum 
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Schmude, über den Fang derfelben und ihre 
Gewinnung namentlich, in Italien ar. 


3. Stricker, Wilh. Dr. med. Der Blih 
und feine Wirkungen. Mit 2 Lito- 
graphien und 1 Holzfchnitt. 5 fgr. 

Nach einer kurzen Einleitung über die 

Natur des Blibes als einer electrifchen Er: 

ſcheinung und einer von einem ungenannten 

Verfaſſer herrührenden Oewittertheorie, die 

jedoch mancherlei Bedenken unterliegt, ſchildert 

der Verf. näher die Wirkungen de8 Blitzes 
auf Bäume und auf Menschen; namentlich die 
letteren werden eingehend erläutert und phy— 
ſikaliſch erklärt. Diefer letztere Theil enthält 
mandes Intereſſante und nicht allgentein 

Bekannte, während die vorhergehenden Erörte— 

rungen etwas mager und bürftig — 


Baer, Wilhelm. Der vorgeſchichtliche 
Menſch. Urſprung und Entwicklung 
des Menſchengeſchlechts. Für Gebildete 
aller Stände. — Nach dem Tode des 
Verfaſſers unter Mitwirkung von Prof. 
Dr. H. Schaaffhauſen vollendet 
und herausgegeben von Friedrich 
v. Hellwald. Erjte Abtheilung: Die 
Urzeit des Menfchengefchlehts. XXX. 
u. 308 ©. Leipzig, 1874. O. Spamer. 

Diefe neue intereffante Publikation des 

Spamer’ihen Verlages rührt nur zum gerin— 

geren Theile von dem als Verf. vorangeftell- 

ten W. Baer her; bei Weiten das Meifte zu 
ihr hat der als anthropologifcher und ethno— 
logiicher Schriftiteller wohlbefannte derzeitige 

Redacteur des „Auslands,” Dr. Friedr, 

v. Hellwald, beigeſteuert. Es ift eine ein— 

ehende Orientirung über ſämmtliche bisherige 
rgebniſſe der auf die Uranfänge der Menſch— 
heitsgeichichte bezüglichen paläontologiichen und 
archäologischen Forſchung, ein Ueberblick über 
den dermaligen ; Stand der |. g. „brähiſtori— 
ſchen Wiſſenſchaft,“ was die Verfaſſer zu ges 
ben beabfichtigen; und die vorliegende 1. Hälfte 
de8 MWerfs zeugt zur Genüge von der reich— 
haltigen Sachkeuntniß und dem jchriftitelleri- 
ſchen Geſchick, das ihnen zur Ausführung die- 
ſes Unternehmens zu Gebote steht, Nach 

Vorausſendung eines zur allgemeineren Orien⸗ 

tirung iiber Weſen und Bedeutung der prähi— 

ſtoriſchen Wiffenfchaft dienenden Vorworts 

(S. HI—-XXX), fowie einer auf die „Ge— 

ichichte unferer Erde bis zum Auftreten des 

Menschen” bezüglichen Einleitung (S. 1—24), 

behandelt der vorl, Band als 1. Abthetlung 
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des Ganzen: „die Urzeit des Menfchenge- 
ſchlechts,“ und zwar in den beiden Kapiteln: 
1) Aeltefte Spuren des Menfchen und feiner 
Thätigfeit; 2) das Steinzeitalter (zerfallend 
in die Unterepochen der Mammuthzeit, ver 
Penthierzeit, des „Zeitalters der geglätteten 
Steinwerkzeuge“). As 3., 4 u. 5. Kapitel 
follen fich im folgenden Bande hieranfchliegen 
das Bronzezeitalter, das ifenzeitalter und 
„der dvorgejchichtliche Menfch in Amerika und 
Ozeanien.“ Außerdem ſoll aber derſelbe 2. Band 
auch noch eine „Zweite Abtheilung: Abſtam— 
mung und Alter des Menſchengeſchlechts“, ſo— 
wie eine „Dritte Abtheilung: Allmählige 
Entwicklung des Menſchengeſchlechts“ bringen. 
Ber der großen Reichhaltigkeit dieſer Materien 
und der ziemlich woeitfchichtigen Behandlung, 
welche ihnen fchon im vorl. 1. Bande wider- 
fahren, fteht einigermaßen zu bezweifeln, ob 
in der That Ein weiterer Band zur DVollen- 
dung de8 Ganzen ausreichen wird. Jedenfalls 
müßte derfelbe, für den Fall einer Beibehal- 
tung des bisherigen Maaßſtabs der Ausfüh— 
rung, den vorliegenden an Umfang namhaft 
übertreffen. 

Es ift das ganze anziehende, aber freilich 
vielfach noch ſehr dunkle Gebiet der urweltlichen 
Knochen und Kunfttrimmerfunde, das Bes 
reich) der Schädel vom Neanderthal, aus der 
Cro, Magnon-Höhle und den Höhlen von 
Engis und Engthoul, deßgleichen der Kinnla- 
den von Moulin-Duignon und Naulette, der 
Sfeletrefte aus der Grotte von Aurignac, den 
rothen Höhlen von Mentone und dem Hohle— 
fels bei Blaubeuren, dazu der Stiefelärte des 
Sommethales, der däniſchen Küchenabfälle, der 
ſchweizeriſchen, norddeutschen, iriſchen ꝛc. Pfahl: 
bauten, endlich der Dolmen, Cromlechs, 
Menhir's und andrer megalithiſcher Baudenk— 
mäler der Steinzeit, was hier mit großer 
Anſchaulichkeit geſchildert, im Anſchluſſe an die 
Hypotheſen der hauptſächlichſten archäologiſchen 
Forſcher hiſtoriſch erläutert und dabei durch 
reichhaltige, zum Theil vortreffliche Abbildun— 
gen (im Ganzen etwa 500 in den Text ge— 
druckte feine Holzſchnitte und 10 Tonbilder) 
veranſchaulicht wird. In der Beurtheilung des 
Alters und der ſonſtigen archäologiſchen und 
culturhiſtoriſchen Werthſchätzung der beſprochenen 
foſſilen Denkmäler fußen die Verfaſſer ganz 
auf den bekannten Vorausſetzungen der Lyell'— 
ſchen Geologenſchule und des Darwin-Häckel'- 
ſchen Transmutationismus. Ihre Auffaſſung 
der älteſten Culturzuſtände der Menfchheit 
und ihrer allmähligen Entwidlung aus thieri— 
her Wildheit und ausnahmsloſer Barbarei 
zu den Anfängen ſittlich-religiöſen Gemein— 
Ichaftsleben® gleicht ganz und gar derjenigen 
des britiichen Archäologen Sir John Lubbock, 
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die mar gegmerifcherfeit8 (3. B. der Dufe of 
Argyll in jenen „Recent Speculations on 
Primeval Man“) al8 die Hhpothefe des „Bar— 
bavismus“ oder „Savagismus“ (savagism) be⸗ 
zeichnet hat und mit der. cine fo eben erſchei— 
nende deutfche Bearbeitung des Lubbockſchen 
Hauptwerfs unfere Lefewelt genauer befannt zu 
machen unternimmt. „Kaum läßt e8 fi noch 
beſtreiten“, jagt das Vorwort zu unſerer Schrift 
©. XXVI, „dar fih unfere Ürvorfahren 
auf fehr tiefer Stufe der Bildung befanden, 
ia daß fie Menfchenfreffer waren... . Kno- 
chen, Steine und Altäre legen fir das (ein- 
ftige) Beftehen diefer Barbarer handgreifliches 
Zeugniß ab. Es läßt fih nicht länger gegen. 
die —— (?) ankämpfen, das Para— 
dies mit Adam und Eva in das Reich der 
Sage zu verweiſen“ () Die bekannten extra— 
vaganten Altersberechnungen, wonach „Aegyp— 
tens Geſchichte 10--20000 Jahre vor Chri⸗ 
ſtus zurückreichen“, die Erde aber 300—500 
Milltonen Jahre alt fein fol, werden ebenda- 
felbft ohne eigentlichen Widerſpruch angeführt. 
Ueberhaupt wird in Betreff der Zuperläfiig- 
feit des von den prähiftorischen Forſchern bis— 
her Gemuthmaaßten und Erichloffenen erklärt: 
es habe fich „Teit zehn Jahren vor unfren . 
Augen weit jenfeit der beglaubigten Geſchichte 
eine neue Welt aufgethan; was vordem in der 
dunfelften Tiefe verborgen lag, ftrahlt heute 
ſchon in hellem Lichte; und gerade hier wer- 
den wir bei weiterer Forſchung die Löſung fo 
manchen Räthſels finden, vor dem wir bis 
heute vathlo8 ftanden. Immerhin mag uns 
nod Manches dunkel erjcheinen; aber die 
Zweifler und Tadler fünnen wir getroften 
Muthes auf die geringen Erfolge jo mancher 
anderen Wiffenfchaft, deren Alter mehr Jahr— 
hunderte zählt, al8 die der Urgefchichte der 
Menichheit Fahre, hinweifen” (©. 55). 

Ref. bekennt, in mancher Hinftcht zu den 
hier bezeichneten „Zweiflern“, und infofern 
auch zu den „Tadlern“ zu gehören, als er ein 
allzuweit getriebene8 Vertrauen zu den angeb- 
lichen Refultaten der prähiftortichen Forſchung, 
bejonder8 zu den auf die Altersbeftimmungen 
diefer Sphäre bezüglichen, allerdings tadelns- 
werth findet. Doch hält ex die Einfeitigkeiten, 
Schwächen und Mängel, die fi dem vorlie- 
genden Werfe im dieler Beziehung vorwerfen 
laffen, nicht für hinreichender Art, um eine 
etwaige Warnung vor feinem Studium zu 
rechtfertigen. Vielmehr fteht ex nicht an, das— 
felbe al8 eine Duelle xeicher Belehrung wenn 
nicht den „ebildeten aller Stände“, doch 
folden wiſſenſchaftlich Gebilveten, denen es 
um eine Ueberficht über das ganze reichhaltige 
Gebiet der hiftorifchen Anthropologie und Ur: 
geschichte nad) feinem dermaligen Beftande zu 
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thun iſt, angelegentlich zu empfehlen. Davon 
daß es nicht Reſultate unumſtößlicher Art 
oder wirklich exacte Forſchungsergebniſſe ſind, 
die hier geboten werden, gewinnt man ohne— 
hin bei aufmerkſamer Lecküre alsbald einen 
hinreichend deutlichen Eindruck; und eben deß— 
halb wird aud der offenbarungsgläubige 
Stendpunft, dem die Schöpfungsgefchichte und 
das Paradies der Genefis mehr find als bloße 
Sagen oder Mythen, vom Inhalte des Buchs 
ſich nicht allzuſchroff zurückgeſtoßen fühlen. 
X. 


Biographien. Briefwechſel. 


Giſtel, Dr. Joh. Fr. X. (genannt ©, 
Tilefius). Carolus Linnaens. Ein 
Lebensbild. Mit Bildnig und Hand- 
ſchrift. XXIV u. 371 ©. Frankfurt 
a M. J. D. Sauerländer. 24, thlr. 


Eine ‚Biographie Linné's, des großen 
Reformator's der befchreibenden Naturwiffen- 
ſchaften, des Ariftoteles der neueren Zeit er: 
regt unter allen Umftänden ein bedeutendes 
Intereſſe. Das vorliegende Werk erfcheint im 
Weſentlichen wohlgeeignet, dieſes Imtereffe zu 
unterhalten, ſowie da, wo e8 etwa noch nicht 
vorhanden, zu weden und zu beleben. In vor- 
zugsmweife engem Anſchluſſe an Stöver’s, 
des Vornehmſten der früheren Linns-Biogra— 
phen, zweibändiges Werk (Hamburg, 1792), 
aber unter fleißiger Benutzung auch aller ſon— 
ftigen Quellen und Hilfsmittel, fowie außer: 
dent geftügt auf eine gleich umfafjende wie 
felbftändige Kenntniß der für die richtige Wür— 
digung der Leiftungen des großen Forſchers 
belangreihen Naturgebiete, hat der Berfaffer 
den Lebensgang feines Heros gezeichnet und 
nad) allen Hauptfeiten und =beziehungen ſei— 
ner reichen Wirkſamkeit charakterifirt. Er uns 
tericheidet vier Perioden feiner Lebensentwid- 
lung: 1) das Kindesalter oder, botaniſch ge- 
redet, die Zeit des Wurzelns und frühelten 
Laubausſchlags (mensis frondescentiae), von 
der Geburt im Pfarrhaufe zu Näshult in 
Smöäland am 23. Mai 1707 an bis zum 
Beginn der Schuljahre, 1714; 2) das Jüng— 
[ingsalter oder die Zeit des Knospen's (men- 
sis florescentiae), von der Schulzeit in Werid 
an bis zum Schluß der afademifchen Studien 
in Upfala und der beiden erſten wiſſenſchaft— 
lichen Reiſen (durch Lappland und durch Da- 
Yefarlien): 1715—1734; 3) das Marnnesalter, 
die Zeit des Samens und der Frucht (Som— 
merözeit, mensis fructificationis), vom Antritt 
der Reife nach Holland und der Publikation 
de8 Systema naturae im J. 1735 an, bi8 
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zum Höhepunkte des akadem. Lehrwirkens in 
Upjala und dem Erfcheinen der letzten bedeu— 
tenderen gelehrten Arbeiten, namentlich der 
Species plantarum (1753) und der Amoe- 
nitates academieae: im Ganzen 1735—1760; 
4) da8 Greifenalter, die Zeit der Vollfrucht 
oder des Nachſommer's (mensis disseminatio- 
nis), vom Höhepunkte der Lehr- und Schrift 
ſtellerwirkſamkeit bis zum vollendeten Verfall 
der förperlichen und geiftigen Kräfte in Folge 
wiederholter Schlaganfälle (feit 1774) und 
zum Tode, am 10. Jan. 1778, — Don dem 
überaus ereignißreichen, theilweife höchſt glän— 
zenden und großartigen, überall aber anziehen- 
den, ja fpannenden Inhalte diefes Tebenslaufes 
erhält man durch die Schilderung des Verf. 


‚ein im Ganzen recht anſchauliches Bild, das 


auf den meilten Punkten durch genügende 
Bollftändigfeit feiner Mittheilungen befriedigt. 
Nur einige wenige Male hätte man ein ges 
nauer erörternde8 Eingehen auf controverfe 
Momente wünjchen mögen, 5. B. ©. 48 eine 
grünpdlichere Unterfuhung der Frage, ob es 
das Schuhmacher- oder (— wie Afzeltus in 
ſ. „Anzeihnungen“ Berl. 1826, angibt) das 
Tiſchler-Handwerk war, für welches der junge 
Linnäus wegen feiner vermeintlichen Untaug- 
lichkeit zum Studiren feiten® feiner Eltern 
beftimmt worden war, bevor ihn der Arzt Roth- 
mann in Weriö zu fih nahm und fo der 
wiſſenſchaftlichen Laufbahn erhielt; dergleichen 
©, 120. 166 u. 288 einige fpeciellere Mit: 
theilungen über Charakter, Gemüthsart und 
Berhalten der Gemahlin Linné's, (Sara Lila, 
geb. Moräus), deren Geiz und unliebenswür- 
diges Weſen wiederholt hervorgehoben wird, 
aber ohne daß, wie wünfchenswerth, irgendwo 
eine zufammenhängende ausführlichere 
Charakteriſtik von ihr geboten witrde, wozu dod) 
dem Berf., wie verjchiedene zerftreute Bemer— 
fungen (3. B. aud ©. 180. 356 ꝛc.) zeigen, 
ausreichendes Material zu Gebote ftand. 
Auch die im 5. Buch: Linné's Nachruhm 
und Palingenefis" (S. 201—280) gebotene 
eingehende Würdigung der Verdienſte des 
großen Meifters auf dem Gebiete der natur— 
efhichtlihen Forſchung, Nomenclatur und 
Staffificatton, — fo vortrefflich fie in Gans 
zen iſt und jo ſcharf und gerecht fie auch die 
Unvollfommenhetten des Linné'ſchen Syſtems 
hervorhebt, beſonders der auf das Mineralreich 
und Thierreich bezüglichen Partien defjelben 
(©. 220 ff., 253 ff.) — läßt dod auf Einem 
Punkte ein nicht unerhebliches Verſäumniß 
hervortreten. Sie ermangelt jedes genaueren 
Eingehens auf das Verhältniß der Kinné'ſſchen 
Gliederung der Organismenreiche zur Dar— 
wir/ihen Entwicklungstheorie. Sowohl ©. 
251, wo das DVerhältnig Linnéö's zu Cuvier 
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durch den an fich gewiß treffenden, aber noch 
genauerer Ausführung beditrftigen Sag ange: 
deutet wird: „Nah äußeren Signaturen 
ſyſtematiſirte Linnäus und deſſen Schule, nad) 
inneren Cuvier“ 2c., als aud) ©. 266, ges 
legentlich der Parallelifirung der beiden gro— 
Ben Zeitgenoffen- Linnäus und Buffon (Beide 
geboren 1707), hätte diefe Bezugnahme auf 
Darwin's dem Linneichen Standpunfte glei- 
cherweife, wie dem Buffon-Cuvier’fchen ent- 
gegengejegtes Claffificationsprineip (oder, um 


mit feinem Schüler Häcel zu reden, auf fein’ 


„biogenetijches" Syſtem) angefnüpft werden 
fönnen und müſſen. Dieß um fo mehr, da 
die Frage nad) Linnéö's VBerhältniß zum Schöpfer 
des jest beliebteften Naturſyſtems neuerdings 
viel erörtert und auch die Anfchauung, daß 
in dem berühmten Schweden in gewiffen 
Sinne ein Vorläufer des großem Briten zu 
erbliden fei, bereits mehrfach ausgeſprochen 
worden ift.*) — MUebrigens hält fir dieſes 
Verſäumniß die Gediegenheit und Keichhaltig- 
feit des auf zahlreichen anderen Punkten Dar- 
gebotenen jchadlos. Namentlich jene Parallele 
zwilchen 8. und Buffon enthält einige vor- 
treffliche Bemerkungen. Auch was ©. 164 
ff. zur perfönlichen Charakteriſtik Linné's bei- 
gebracht wird, fowie weiterhin die Beiträge 
au Würdigung feiner religiöſen Naturs und 
ebensanfhauung (bei. ©. 183 ff., durd) 
Mittheilung des Hauptinhalts feiner „Nemesis 
divina“, eines handichriftlich Hinterlaffenen 
Teftaments an feinen Sohn, zahlreiche Sitten- 
ſprüche und Aufzeichnungen über Proben und 
Spuren eines gerechten Regierens und Nich- 
tens Gottes im Menfchenleben enthaltend) find 
recht verdienftlih. Nicht minder die in B. 6, 
7 u. 8 enthaltenen Nachträge, beftehend in 
Nachrichten über die Schickſale der Linnäus'— 
Ihen Sammlungen von Naturalien, Büchern 
und Handichriften (S. 309 ff), in einem 
vollſtändigen Verzeichniffe der Schriften Linné's 
(©. 321) fowie der ihm betreffenden Literatur 
(©. 337 ff), endlich in einem epibiographifchen 
Anhange: „Das Leben Carolus Linnäus, 
des Sohnes”, 7 1783 (S. 355 ff.) 

Dem faſt durchweg gediegnen Inhalte 
des Buchs entſpricht leider nicht die Darſtel— 
ungsform, die an erheblichen Mängeln und 
Srtravaganzen leidet. Das gezeichnete Lebens— 
bild ermangelt auf mehreren Punkten der ge— 
hörigen Abrundung nnd harmonischen Einheit 
lichket. So würde eine Anzahl Notizen zu 
der berühmten Yappland-Keife des 3. 1731, 
welche ©. 285 ff. anhangsweife inmitten der 


*) Bol. u. a. Reufhle im „Ausland“ 
1871, ©. 459; aud) fhon Rätimehyer, „Die 
Grenzen ber Thierwelt” ꝛc. (1868), ©. 71, 
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„Nachträge und Erläuterungen“ ſtehen, weit 
zweckmäßiger der Beſchreibung dieſer Reiſe im 
Terte der Biographie (S. 70 ff.) einverleibt 
worden fein. Aehnlich verhält es ſich mit 
mehrerem Anderem in diefen „Nachträgen“, 
3. B. den ©. 291 ff. beigebrachten Angaben 
über Linné's Befinden und Berhalten während 
feiner legten, körperlich gebrochenen und geiftig 


umflorten Lebensjahre, die man lieber ſchon 


auf S. 158 ff. gelefen haben wiirde. — Un— 
geheuerlichkeiten, die eine Verkennung dev dem 
Biographen geftedten Aufgabe involviren, find 
die Einmifchungen folder ganz außer Zur . 
fammenhang mit dem zu ſchildernden Gegen- 
ftande ftehender Hors dOeuvre's, wie fie ins— 
bejondere die Einleitung mehrfach darbietet, 
z. B. ©. 11 eine kurze phyſiſch- und politische 
geographiiche Skizze Schwedens, ebendafelbft 
eine Aufzählung von über 60 Namen berühm- 
ter Künftler und Gelehrter, welche dafjelbe 
Land hervorgebracht; ja ©. 13 ff. ein voll 
ftändiges Verzeichniß ſämmtlicher dermaliger 
Univerfitätslehrer zu Upfala, ſammt einem 
dergl. Perfonalbeftand der Lunder Hochichule 
— welche beiden Docentenfataloge nicht nur 
keinerlei Beziehung zu Linne darbieten, ſon— 
dern auch nicht einmal ganz correct und dem 
Zeitpunkt des Erſcheinens der Schrift wirklich 
entjprechend erfcheinen, fofern fie faft in fänmt- 
lichen Fakultäten Docenten als nod in Wirk 
jamfeit ftehend angeben, die bereits längft aus— 
geſchieden find, auch die dermalige Titulatur 
Mehrerer unrichtig notiren 2c.*) Auch die ©. 
97 f. eingefchobene Biographie Swammer— 
dam's (nebit Verzeichniß Teiner Schriften und 
einigen belobenden Urtheilen Späterer über 
feine Forſchungen) ift ein derartiges Beispiel 
von des Berfaifers Neigung zum inflechten 
heterogener Materien ohne gehörige innere 
Berarbeitung und Anpaſſung an feinen Ge— 
genftand. Ebenſo hätte der aus irgendwelcher 
früher feitens des Verf. erfahrenen perfönlichen 
Kränfung entfprungene leidenfchaftliche Aus- 
fall auf den Münchener Botanifer und bes 
rühmten Brafilienreifenden v. Martins (©. 
296) lieber fortbleiben ſollen. Minder erheb— 
lichen Beilpielen von Zulammenhangsloftgfeit 
und von einer gewiffen geiftreich fein follenden 
Confuſion begegnet man noch öfter (S. 4, 6, 
©. 21, ©. 38, ©, 212 20.); deßgleichen 
auch Proben gelegentliher ſchlechter Sapbil- 
dung (wie ©. 37, wo ftatt „Schon vorher 
bewarb ſich Nils" ꝛc. es nothmwendig heißen 


*) Eine andere veraltete Notiz auf S. 13, 
betreffend Carl XV. als dermaligen König Schwe- 
dens, berichtigt der Verf. auf der legten S., hin- 
ter dem Drudfehlerverzeichniffe, dem dermaligen 
Sachverhalte entſprechend. 
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muß: „Schon. vorher hatte fih N. um eine 
etwas einträglichere Stelle beworben“ 2c.; vgl. 


die ganz und gar mißgebilveten Sätze auf ©, 


262 und 359 f.), kleineren hiftoriichen oder 
fonftigen Berfehen (z. B. ©. 35, wo Linné's 
Geburt 2 Iahre nach, ftatt-vor der Nieder: 
lage Carls XII. bei Pultawa geſetzt ift, ©. 
96, wo ftatt „1000 Gulden jährlich”: 1800 
©. jährl. gelefen werden muß; auch ©. 97, 
wo die Bezeichnung Antoinette Bourignon’s 
als einer „mormonifchen Inſpirirten“, wer 
nicht einen wirklichen Anachronismus, doch 
jedenfalls eine ftarke, mit Nichts zu vechtfer- 
tigende Ungenauigfeit involvirt, 2c.), unnöthte 
gen und läftigen Häufungen von Fremdwör— 
tern (wie _„petrificirende onfufion” ©. 8, 
„fruſtrane Thätigkeit“ ©. 10, „urbarifirte 
Gegenden" ©. 11, „Perfonalitäten ©. 18, 
„Sondiscipeln“ ft. „Mitichülern" ©. 43, 
„Sonftitution ft. Eintheilung, S. 110, „pha- 
nerobiotiſche Exiſtenz“ ©. 159, „ollapotridi- 
fches Leben“ ©. 163, ꝛc. 2c.), auch ftörenden 
Berfchreibungen und Sprachfehlern, welche 
kaum als bloße Drudfehler entichuldigt 
werden zu fünnen fcheinen, befonders bei Ci— 
tation fürzerer griechischer Texte (S. XI: 
yvarı oeavröv, ©. 28, ©. 31), aber zuwei⸗ 
len auch in lat. Wörtern oder fonftigen Fremd- 
wörtern wie in dem mehrmaligen „Maanen“ 
ftatt Manen (S. 136, 203), in „Protoblasma“ 
©. 233; vgl. die ganz incovrecten, und doc) 
nicht im Drudfehlerverzeihniß notirten Worte 
in der Anm. auf ©. 208: „Summe psyche 
Im-talis .esto !* — 

Bleibt dem Allem zufolge einer ſpäteren 
2. Auflage noch gar manche Berbefferung ans 
zubringen übrig, fo fünnen wir doch nicht 
anders al8 mit dem Ausdrude dankbarer Er- 
fenntlichfeit von des Verfaſſers Arbeit Scheider. 
Der von ihm als Folge dieſes Werks in 
Ausfiht geftellten Veröffentlichung einer 
Sammlung von „Linnaeana“, d. h. einer 
fritifcheroiffenichaftlichen Beleuchtung des „Ge: 
ſammtgewinns des Dichtens und Trachten 
des Altmeiſter's“, nebit einer. Auswahl aus 
feinen Werfen in deuticher Mebertragung, fehen 
wir mit Verlangen entgegen. 3. 


Otto, Franz, und Dr. 9. Schramm. 
Dier große Bürger, die Wohlthäter 
und Beiden ihres Volkes. Lebens— 
läufe in auffteigender Linie der Jugend 
und den Volke erzählt. Mit 50 Text- 
Illuſtrationen ꝛc. 8. Leipzig, 1875. 
DO. Spamer. 1 thlr. 

Die in der Meberfchrift Gemeinten find 

Georg Washington, Benjamin Frank— 

Lin, beide die Gründer dev Nordamerikaniſchen 


Union, ſodann Baron Friedrich Wilhelm 
von Steuben, der Drganifator der Nord- 
amerikanischen Streitfräfte, und endlich Abra- 
ham Lincoln, der MWieverherfteller der 
großen Transatlantifchen Republik. 

Ihren Lebensläufen geht eine fachgemäße, 
doch nicht zu weitläuftige Einleitung vor— 
aus, welche ır., A. Auskunft gibt über den 
Gang der Kolonifierung Nordamerikas und die 
Niederlaffungen der Franzofen, Engländer 
und Holländer an der Küſte; Geographifches 
über das Land und die Urbewohner, Geſchicht— 
liches über den Conflict der Tochterftaaten mit 
dem Mutterlande England und deffen Berlauf 
ift überfihtlich darangereiht. 

Aus diefem nunmehr aufgerollten Tas 
bleau heben fi) dann für das Auge des Bes 
ſchauers die vier gefchilderten „großen , 
Bürger und Helden“ marfig hervor, und 
geben zu dem allgemeinen Umriß die genauere 
Sontur. Unter ihnen iſt die Gefchichte Was 
bingtons, der als Patriot, Feldherr und 
Staatsmann liebevoll gewürdigt wird, befon- 
der8 gut geichrieben und recht wirkungsvoll, 
während Sranflins Bild, der als freier 
Bürger Stolz; und Mufter gefeiert wird, in 


“Bezug auf feine befannte religiöfe Stellung 


in Etwas die Tiefe vermiflen läßt. Ganz 
befonders intereffant dürfte aber den meiften 
Lefern die Figur des Barons Steuben fein, 
deſſen mühevolle Einübung der Freiheitgarmee 
nach preußischem Exereitium fo wefentlid) zum 
Gelingen des Kampfes beitrug, und über 
welchen die meiften Geſchichtswerke kaum mehr, 
als Flüchtige Notizen bringen. 

Eine kurze Epifode des Werks führt die 
Geſchichte Nordamerifa’8 im ihrer ferneren 
Entwicklung bis auf Abraham Lincoln, dei 
vorlegten Üräfidenten, der die. Emancipation 
der Sclaven ind Werk fest, die Seceffton be— 
friegt und die Einheit der mächtigen Staaten 
wieder zu erringen weiß. Der abenteuerliche 
Lebenslauf diefes jo tragisch endenden Mannes 
vom gemeinen Holzfäller des Urwalds bis zur 
höchften politifchen Würde eines großen Staa: 
tes ift für jugendliche Gemüther ebenfo Lehr: 
veich, wie amziehend, wenngleich auch hierbet 
der Wunſch uns übrig bleibt, daß noch mehr 
charakteriſtiſche Einzelzüge und insbeſondere 
eine ausgedehntere Darftellung des letzten 
Bürgerkrieges hätte mögen gegeben werden, 
über welchen da8 Buch unſeres Erachtens zu 
hurtig hinweggeht. 

Der Bilderſchmuck des Buches iſt größ— 
tentheils neu und gut, gemahnt aber hie und 
da etwas an das Fabrikmäßige, indem dazu 
andere Werke deſſelben Verlags zu augenfällige 
Beiträge haben liefern müſſen. Wir könnten 
das des Weitern mit Leichtigkeit beweiſen, 


wollen ung aber nur auf die eine Hindeu- 
tung hier beſchränken, wornach da8 ©. IX der 
Borrede al8 „Landung der Sranzofen 
in Kanada" bezeichnete Bild in einem an— 
dern Berlagswerfe, der Eroberung Mexiko's, 
„die Vernichtung der Aztekiſchen 
Flotte“ darftellt. Der Einzelfäufer merft 
diefen Umſtand freilich nicht, wer aber mehrere 
Werke derjelben Buchhandlung zur Vergleichung 
zur Hand bat, fühlt fich davon, und wir 
glauben mit Recht, unangenehm berührt, denn 
ein neued Werk muß auch in diefer Hinficht 
eigenartigen Character zu wahren wiſſen. 

Inm Uebrigen wollen wir dem Buche 
einen reichlihen Cingang in viele Häufer 
wünſchen, wozu daffelbe, da Deutichland und 
Nordamerika durch fo mannigfadhe Fäden ja 
zufammengehalten werden, von uns beftens 
empfohlen fein foll. vr +, 


Ofertag, Albert. SKilder ans dem 
Reiche Gottes. 2. und 3. Bändchen. 
205 und 216 ©. Stuttgart, 1871 
und 1872. Berlag von Steinfopf. 
15 fgr. 


Auf das erfte Bändchen der „Bilder aus 
dem Reiche Gottes" find zwei weitere gefolgt, 
welche und zur Anzeige vorliegen. Bei der 
Anzeige Oftertag’fcher Schriften kann man fich 
kurz faſſen; die Art und die Reiftungen des 
huchverehrten Mannes und nun heimgegangenen 
treuen Knechtes Gottes find dem chriftlichen Le— 
ferkreis diefer Blätter ja befannt. Man weiß, 
welcher evangelifch-freie und innigschriftliche Geift 
in feinen Werfen weht und wie anziehend, feffelnd 
und durchweg edel die Form ift, im welcher er 
uns feine Geiftesproducte bietet. ©o finden wir 
es denn auch wieder hier, in den vorliegenden 
zwei Bändihen. Das zweite Bändchen bringt 
u. U. eine Lebensbeichreibung Bunyan's, 
John Hals, de8 berühmten Berfaffere des 
Tractats „des Sünders Freund“, der ſelbſt 
wie ein Brand aus dem Feuer gerettet wor— 
den, und einige Züge aus der Geſchichte der 
Bibel, ihrer Ueberſetzung in die Sprachen 
Großbritamiens und ihrer Wirkſamkeit auf der 
Inſel Elba. Das dritte Bändchen enthält 
u. A. fünf äußerſt intereſſante Lebensbilder 
(Barth, Gobat, Fellenberg, Malan, Wilder) 
und eine Schilderung der großen Karthauſe, 
welche Abfchnitte theilweife Schon um deßwillen 
ungemein anfprechen, weil fie perſönliche Er- 
lebnifje bei dem Beſuch der genannten Per— 
fonen und des genannten Orts erzählen. 
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Lettres d’une amie maternelle à ses 
el&ves. 2e edition augmentee. Bale, 
1872. Riehm. 10 sgr. 


Der Sohn einer edeln geförderten Chri— 
ftin hat Auszüge aus Briefen veröffentlicht, 
welche feine Mutter an verfchtedene, von ihr 
erzogene Jungfrauen und junge Frauen ges 
fehrieben. Namen find, begreiflich, nirgends 
enannt, und auch die Lebensführungen und 
hiefate, worauf die Briefe ſich beziehen, 
muß der Lefer mehr errathen, als daß fie 
ihm erzählt würden. Die gegebenen Brief- 
auszüge enthalten nur bie klichen Gedan⸗ 
fen, zu welchen die Briefſtellerin durch jene 
Situationen ihrer jungen Freundinnen ver— 
anlaßt war. Dadurch wird die Lectüre des 
Buches einigermaßen ſchwierig, und befommt 
etwas ermüdendes. Es ift aber auch nicht zu 
dem Zwecke gedrudt, um in Einem Zuge 
raſch nad) einander — fondern um in Abſätzen 
und mit ruhigen Nachdenken, wie ein Erbau— 
ung&buch, gelefen zu werden, In diefem Sinne 
bietet e8 eine ganz vortreffliche geiftliche Nah— 
rung. Denn es ift eine Perlenſchnur feiner 
und tiefer Gedanken und Bemerkungen, welche 
aus der Innern Erfahrung und dem geiftlichen 
Leben einer geläuterten, geiftlih gefunden 
Seele hervorquellen. — Beim Lefen des Buches 
hat ſich uns unwillkürlich die Bemerkung auf- 
gebrängt, daß in den Produkten der chriftlichen 
iteratur der franzöftichen Schweiz das Fran— 
zöfische eine völfig andre Sprache ift, als in 
den Produften der koketten weltlichen Pariſer 
Literatur — eine reine, feufche, wahre und 
ſchöne Sprade, die man mit lieſt. 


Pädagogik. 


1. Beck, Dr. H. Lehrer an der Friedrichs 
Realſchule zu Berlin. Die Schule in 
Wechfelwirkung mit dem Leben. 
Blicke in die Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft deutscher Schulen. 279 
©. Berlin, 1872. Henfchel. 17% thlr. 

2. Derfelbe: Aufgaben eines Unterrichts- 
geſehes, betreffend Verwaltung, Beauf- 
fichtigung und Forderung der Bildungs- 
anftalten durch die Eltern, Gemeinden, 
Kirchen und den Staat. Berlin, 1872, 


Henſchel. 15 fgr. 


Rec. ftimmt keineswegs in allen Punkten 
mit dem Verf. überein, und doch erflärt er im 
Boraus: die Schrift verdient die Beachtung 
der Behörden und Schulmänner. Der Haupt- 
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ſache nach ift fie eine oratio pro domo für 
die Nealfchulen, denſelben Gleichberechtigung 
mit den Gymnaſien zu erringen, Verf. jchreibt 
allgemeine Bildung demjenigen zu, der 
lebendigen AntHeil nimmt und Verſtändniß hat 
für Alles, was von religiöfen und nationalen 
Dingen feine Zeitgenoffen im engeren Kreiſe 
der Gemeinde, im weiteren des Staates und 
ganzen Dolfes, im weitejten der wichtigften 
Kulturvölfer bewegt; der mit feinem Volke 
und feiner Zeit übereinftimmt im Empfinden, 
Denken und Wollen, und mit diefen in der 
Wechſelbeziehung des Empfangens und Gebens 
fteht. Die allgemeine Bildung enthalte mithin 
die Kenntniß der Religion, die den Menfchen 
unabhängig von Geſchlecht, Familie, Stand 
und Bolt als Menſchen, als Kind Gottes 
denkt, und die des Volksthümlichen, (Nationalen), 
wie e8 in der Volfsiprahe und dem Staate 
feinen Ausdrud gefunden hat; endlich noch Sinn 
für das Befondere, — — Der Kern und Stern 
unferer deutſchen Bildung könne vernünftiger- 
weile nicht im griechifchen und römischen Alter- 
thum, nicht in der franzöſiſchen und engliichen 
Spradie und Literatur gefucht werden, —— 
liege in der Erkenntniß und Erfaſſung unſeres 
deutſchen Lebens in Kirche, Staat, Sprache 
und Literatur; das ſei der Boden, auf dem 
wir alle, Gebildete und Ungebildete ſtänden. 
Hier ſei die Centripetalkraft, die um ſo ſtärker 
werden müſſe, je mächtiger die Centrifugalkraft 
der Fachbildung werde. Wo die beſondere 
Bildung auf Koſten der allgemeinen gepflegt 
oder gar allein ing Auge gefaßt werde, da ſei 
Mipbildung ; verfümmertes Spießbürgerthum 
und gelehrte Afterbildung ſeien die Jolgen. 
Bear und in Deutfchland Habe diefe Mifbil- 
dung allzu lange vorgewaltet und in unſeren 
Bildungsanftalten Ausdrud und Unterſtützung 
gefunden. Das Gelehrtenthum habe fich wil- 
fentlih und geflifjentlih vom Bolfsboden ab- 
elöft, und habe nach jenem unfinnigen Welt- 
Eirgerthum und Humanitätsbildung geftrebt 
und ſich im haltlofer Schyöngeifterei verloren. 
Der Adel fer zum beſchränkten Junkerthum 
entartet; der Gewerbsmann verfiimmerte, uns 
beforgt um das Allgemeine der engherzigften 
Spießbürgere. Es habe der role 
Boden gefehlt, das Bewußtſein, daß in unjerem 
Volksthum die ftarken Wurzeln jeiner Kraft 
ſeien. Dichter und Künftler hätten ihre Ge— 
genftände in aller Welt draußen, nur nicht 
daheim gefucht, und nun geflagt, daß fie fein 
Verſtändniß fänden. 

Von rein formaler Bildung iſt der Verf. 
kein beſonderer Freund. Jede Bildung müſſe 
an einem Stoffe geſchehen; jeder ſonſt für die 
Jugend geeignete Lehrgegenſtand könne zur 
formalen Bildung dienen. Man ſolle daher 
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einen für die Jugend und das fpätere Leben 
nüglichen auswählen. Er fagt S. 24: „Durch 
diefe Behauptung von der Wunderkraft for 
maler Bildung täufht man ſich und die Ju— 
gend, die um die befte Lernzeit betrogen ift, 
über die Unzulänglichkeit und Unzweckmäaͤßigkeit 
der Schulbildung hinweg. Die Fähigkeit zu 
lernen ift gerade jo viel werth al8 dem frie— 
renden Schneider feine Schneiderkunft, wenn 
er fein Tuch zum Nod Hat und e8 ihm an 
Zwirn und Nadel fehlt. Die Fähigkeit 
(dövawıs) zu lernen ift ja ſchon im Sinde; die 
Fähigkeit zur Fähigkeit durch Jahre lange Ue- 
bung. erjt erwerben, ift gelinde gefagt, einfältig. 
Ehen die Aneignung eines Bildungsftoffes er- 
zeugt ja die formale Bildung; alfo wählt eine 
verftändige Pädagogik gleih einen Bildungs: 
ftoff, deſſen Befig werthvoll ift und für die 
Zukunft bleibt. 

Der Verf. wirft nun einen kurzen Blick 
auf das deutfhe Schulmefen, um die Einſei— 
tigfeit des ausſchließlichen Studiums der antiken 
Sprachen, befonders des Lateinischen, zu zeigen. 
Doch rügt er auch das Nüglichkeitsprinzip am 
Ende des vorigen Sahrhunderts, die Gallomanie, 
von der und Leſſing befreit habe, aber auch die 
— welche ſich ſpäter eingeſchlichen 

abe. 

Unſere Zeit habe durch ihre raſtloſe Thä— 
tigkeit eine Hülle der Bildung herausgearbeitet 
und das aufwachſende Geſchlecht vor dieſen 
Berg von Bildungsſtoff geſtellt; es gelte 
dieſen Bildungsſtoff auch zum Bildungsmittel 
zu machen, da ja eben die Bildung in der 
Aneignung des Bildungsſtoffes beſtehe, alſo 
Bildungsziel, Bildungsſtoff und Bildungsmittel 
zufammenfallen müßten und verſtändige 
Menjchen den formalen Zweck an einem werte 
vollen Materiale fuchten. Wie viele Arten 
Schüler e8 geben fünne und müffe, wie fie 
beichaffen fein follten, das theoretiſch d. h. 
nicht nad) den gegebenen Berhältniffen beſtim— 
men zu wollen, Bi ein reines Unding. Zur 
Zeit hätte man vielleicht jagen können; es 
müffe drei Arten geben, nad) der Dreitheilung 
de8 Volks in Bauern, Gewerbtreibende und 
Gelehrte; man habe auch fprechen fünnen von 
einem leitenden und geleiteten regieren— 
den und regierten Stande: Seitdem ſei aber 
eine vollftändige Umwandlung aller Berhält- 
niffe eingetreten. Der Bauer ſei heute eben 
jo gut ein Leitender wie der Gelehrte, wie 
diefev berufen, nicht blos in feinem engeren 
Kreiſe mitzurathen und mitzuthaten, ſondern 
auch in dem des Staates und der Kirche. 
Auch die Landleute und Gewerbtreibenden 
ſähen mehr und mehr ein, daß der Betrieb 
der Landwirthicaft, Gewerbe und Kriegskunſt 
mit wiſſenſchaftlichen Kenntniffen beffer gedeihe, 
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und fo fuchten fie auch von der Wiſſenſchaft 
ihren Theil für fid). 

Zur allgemeinen Bildung fordert alſo der 
Berf, Unterricht in der Religion, im der 
deutſchen Spracde und Yiteratur, ſowie in der 
vaterländischen Gefchichte und Geographie. 

Der Keligionsunterricht folle ein con- 
feffionglofer, aber hriftlicher fein. ©. 63 
fagt ex: Wie verfchieden auch die Form fei 
oder Scheine, unter der wir die religtöfe Wahr- 
heit befennen, ein Gemeinſames gibt es doch; 
find wir nicht alle Chriften? Kann nicht dieſes 
Eine Gegenftand des gemeinfamen Unterrichtes 
fein? Ja, wäre e8 nicht gut, der Yugend das 
recht einzuprägen, was ums eint, nicht was 
ung entzweit? Würde nicht das Sind die 
Borftellung der grundfäglichen Einigfeit mit 
ns Leben hinaus nehmen, wern es auch in 
der Religionsſtunde friedlich mit Denen zus 
ſammen gejeffen und gelernt hätte, die fpäter 
diefe und jene Befonderheit der Yehre und Auf 
fafjung des Belenntnifjes trennt? Muß denn 
jeder nicht confeffionelle Neligionsunterricht 
durdaus in ſeichte Moralſchwätzerei oder Bale- 
dow'ſche Abgejchmaktheiten ausarten ? 

Der Verf. betrachtet nun Bibelfenntniß 
und ungekünfteltes Verftändnig al8 die Haupts 
aufgabe des Keligionsunterrichts. Außer der 
Bibelfenntniß und einer Sammlung ins Leben 
eingreifender biblifcher Sprüche folle fich das 
Kind vom 8.-—14. Jahre jährlich etwa 6—10 
Kicchenlieder aneignen. Wenn das Sind nun 
in dem Beſitz der religiöfen Wahrheiten, die 
des Chriften Gemeingut wären, gefommen 
ſei, fo müffe der Neligionsunterricht in die Der 
ſonderheit herabfteigen d. h. confeſſionell werden. 
Er müfje die Urkunden de8 Bekenntniſſes (. 
DB. Katechismus und Augsb. Confeifion) fennen 
lehren, und wic diefelben geworden, aus welchen 
Grundſätzen fie entfprungen -feien. Weber die 
Art und Weife, wie der Unterricht in der 
deutfhen Sprade und Titeratur bes 
trieben wird, flagt der Verf, und gewiß theil- 
weile mit Bug und Recht. Es folle Schulen 
geben, im denen man die deutfchen Stunden 
wie fauer Bier ausbiete, e8 folle Philologen 
geben, die Jeden mitleidig anfähen, der dazu 
verurtheilt fei, auf ein Semefter Deutfch zu 
geben, und die dem unglüclichen Collegen 
riethen, ja bei Zeiten dem Director zu Ge— 
müthe zu führen, daß feine ſchätzbare Kraft 
in Latein und Griechisch beſſer angelegt werde, 
al8 in dem gemeinen Deutih. Es folle 
auch heute noch Leute geben, die das Hinein- 
‚ziehen der verichollenen Literatur des Mittel- 
alter8 in den Kreis der Lehrgegenftände des 
Gymnaſiums, wenn nicht für lächerlich, fo doch 
für ſchädlich hielten. 

Der Verf. verlangt vor Allem, daß aller 
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Unterricht in der Schule in der Mutterfprache 
ertheilt werde und daß jede Unterrichtsſtunde 
auch eine deutfche Stunde fer. Weiter aber 
mache. gerade die8 Betreiben der 
fremden Sprade ein ftärferes Ge— 
gengewict nöthig, einen bejonderen 
deutfhen Unterricht, der möglidft 
wieder gut made, was die fremden 
Spraden verdürben, * 

Die Anſchauung und Behauptung, daß 


das Kind durch Betreiben fremder Sprachen 


ſich ſeiner Mutterſprache bewußt werde, ſei 
völlig widerſinnig; denn um einer Sache be- 
wußt zu werden, müffe mar fie fchon haben. 
Das Kind habe aber noch nicht die Mutter- 
fprache: fein Wortſchatz fer noch beſchränkt; 
es fer noch unbeholfen, die mannigfahen Ver— 
bindungen und Beziehungen der Begriffe aus- 
zudrücken. Woher hätten denn unter den 
Griechen die tiefiten Geifter und vollendetſten 
Sprachmeifter und Spradfünftler, ein Plato, 
Sophofles, Thucyhdides, Demofthenes, Ariſto— 
tele8 ihre bewunderte Meifterichaft erlangt ? 
Etwa durch Erlernung, des Aegyptiſchen, Phö— 
niziſchen und Perfiihen? Wann wäre bie 
deutſche Sprache reicher und vollfommner ges 
wejen, vor jehshundert Jahren, da die Deutjchen 
fih mit fremden Sprachen wenig oder gar 
nicht befaßt hätten, oder jeßt, wo fie nicht 
genug fremde Sprachen erlernen könnten? Wie 
jehe es im den Grenzlanden z. B. im Elſaß 
aus, wo zwei verſchiedene Sprachen durch den 
beftändigen Gegenſatz — nah dem erwähnten 
Glaubensſatze — doch wohl die größte Feinheit 
des Sprachgefühls erzeugen müßten? Die 
Franzoſen verjpotteten das elſäſſiſche Fran— 
zöſiſch, wie wir das elſäſſiſche Deutſch bemit— 
leideten. Beſonders unzufrieden iſt der Verf, 
mit der Art und Weiſe wie gegenwärtig der 
Sprachunterricht betrieben wird, Wir koͤnnen 
ihm natürlich nicht ins Detail folgen, und be- 
merken nur, daß er befonderes Gewicht legt 
anf eine reine Ausſprache, auf Bekanntſchaft 
mit der deutſchen Literatur, Lectüre ganzer 
Schreibſtücke, auch folcher, die ſonſt gewöhnlich 
nicht geleſen werden, z. B. der Schrift Luthers 
an den Adel deutſcher Nation, deſſen Send: 
Ichreiben an die Bürgermeifter und Raths— 
heren ꝛc., Grimms Reden: Ueber das Alter, 
über den Urſprung der Sprache, über Etymo— 
logie und Sprachvergleichung, über das Pedan— 
tische, über Schiller, über Geben und Schenken, 
Guſtav Freytag's Bilder aus der. deutfchen 
Bergangenheit x. 

Bei der Erklärung deuticher Schriften 
jet zu verhüten, daß die Zotalanfchauung durch 
minutiöfe Zergliederung und vorzeitige Kritik 
geſchwächt werde, wobei die Poeſie nicht mehr. 
als Poeſie auf das Gemüth wirken könne, Biel- 
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fach werde über die Leiftungen in Beziehung auf 
den Aufſatz geklagt. So habe fich die medizinische 
Facultat in Halle geäußert: Es jei auffällig, wie 
wenig die Studenten der Jebtzeit ihre Mutter: 
ſprache beherrfchten und wie oft das, was fie in 
deutjcher Sprache ſchrieben, ſtyliſtiſch und logiſch 
einen ſchülerhaften Eindrud mache; dabei bes 
haupte man, daß mit dem überhand neh— 
menden DBerfalle Haffiicher Studien auf ven 
Gymnaſien eine gewiffe geiftige Unreife in der 
jüngeren Studentenwelt zum Borfehein fonıme, 
Das Öutadten von Königsberg behaupte, die 
Realſchulen ftänden in Beziehung auf die Lei: 
ftungen im Auflage Hinter den Gymnaſien 
zurück. Hiergegen kämpft der Berf. als gegen 
eine unbegründete Beihuldigung. Er verlangt 
aber auc Fertigkeit in Redeübungen, ſowie 
im freien Vortrag. Das müfje und fönne 
jede Schule, die ihre Schüler vom 6. bis 17. 
ja 20. Jahre in Zudt habe, erreichen, daß 
ihre Schüler über Dinge, die in ihrem Ges 
ſichtskreiſe lägen, glatt, klar, und ohne nad) 
jedem dritten Worte zu Hüften und zu 
Ihnauben, unbefangen ſprechen könnten. Diefe 
bejcheidene Redefertigkeit lafje fih ohne Ver— 
mehrung der Stundenzahl erreichen, 
wofern die Lehrer nur ernſt und lehrreic) 
wollten und alle treu zufammenhtelten, und 
wenn fie von der Anſchauung ablafjen wollten, 
daß man an fremden Spradyen die Mutter- 
ſprache am beften lerne. 

Der folgende Abjchnitt führt die Ueber— 
Schrift: „Das Altdeutfhe in den Schu— 
len.“ Der Inhalt läßt fich nad) dem Vor— 
hergehenden vermuthen. Es heißt: die deutjche 
Philologie flopfe nicht mehr vergeblid um 
Einlaß bettelnd an den altehrwürdigen Pforten 
unferer höheren Schulen. Die altklaſſiſche 
Schmefter habe ihr, ob auch murrend und 
widerwillig Raum gegönnt, wenig und vor der 
Hand noch am Feuerheerd: fie fige oft nicht 
beffer, denn das Aſchenbrödel; — aber ihr 
erlöfender Prinz werde kommen. Vorerſt for⸗ 
dert der Verf. Unterricht im Mittelhoch— 
deutfchen. In der Urſprache müſſe das Nibe— 
lungenlied auch auf der Realſchule geleſen und 
durchgearbeitet werden u. A. m. Nicht minder 
mißfällig äußert ſich der Verf. über die Ver— 
nachläſſigung oder Geringſchäßung des Unter 
richts in der vaterländiichen Geſchichte und 
Geographie, wie folche noch vor wenigen 
Jahrzehnten in Gymnaſien gefunden worden 
fei, mitunter noch gefunden werde. Er jagt 
©. 143; Sp lange die Deutjchen alles Un— 
deutfche in Sprache, Literatur, Recht und 
Staat, Kunft und Wiſſenſchaft als ſchön, geift- 
vol und unüberivefflih angafjten und nach— 
äfften, alles Deutiche, Volksthümliche als 
gemein. u. verächtlich bei Seite liegen ließen, war 


e8 natürlich, daß auch die Kenntniß der vater: 
ländischen Gefchichte in den höheren Schulen 
für nichts geachtet wurde, Die alten lat. 
Schulen hatten gar feinen Unterricht der Art; 
wie follten fie auch, da ihr Bildungsiveal ein 
undentiches war!" Thaulow wird getadelt, 
daß er mit vielen Andern behauptet habe: die 
neuere Zeit von der Neformation an hänge 
in jo unzähligen Fäden mit dem ganzen Gange 
der Cultur, der Entwidelung der Politif und 
Derfaffungsgejchichte, mit der Philofophie zu— 
jammen, daß ſelbſt die allgemeinfte Erfaſſung 
de8 inneren Zuſammenhaugs derfelben weit 
über dem Kreis der Schule hinausgehe und 
daher diefer Theil der Geſchichte nur in all- 
gemeinfter Weberficht der Thatſachen und Jah— 
reszahlen einzuprägen ſei. „Es fer unter den 
Gebildeten eine bedauernswerthe Unkenntniß 
der deutjchen bezw. der preußischen Gefchichte 
zu- finden. Den müſſe mit aller Entfchieden- 
heit entgegengearbeitet werden, Man müſſe 
aber ftrenge daran fefthalten, daß die Schüler 
ein gutes Gefchichtsbuch in Händen hätten 
und daß das verderbliche Dietiven nirgends 
mehr geduldet werde. Bas Leſen tüchtiger 
Geſchichtsbücher, wie Archenholtz, Geſchichte 
des ſiebenjährigen Kriegs, wird dringend 
empfohlen. 

Doch wir können dem Verf. in den fol— 
genden Kapiteln nicht mehr ſo ausführlich 
folgen, wie wir- in den bisherigen Mitthei— 
lungen zur Charakterifirung des Ganzen e8 ge- 
than haben. Wir führen noch die Ueber— 
fhriften der einzelnen Abfchnitte und einige 
bejonders bemerfenswerthe Urteile an, VI. Ein 
geiftiges Erbe aus der jüngften Vergangenheit 
(Forderung nationaler Bildung), VII Unter- 
jcheidung der Schulen; die allgemeine und die 
befondere Berufsbildung. VII Die Bolfs- 
ſchulen. IX Gymnaſien und Realfchulen; Ein: 
wirkung der höheren Schulen auf die Geſund— 
heit der Schüler. X Ein Blick in die Zukunft 
höherer Schulen. — Der Verf. ift fein abfoluter 
Gegner der Regulative, die ja aud dem über— 
triebenen Formalismus entgegenwirken wollten 
und welche behaupteten: das Yeben des Volkes 
verlange feine Neugeftaltung auf Grundlage 
und im Ausbau feiner urjprünglic gegebenen 
und ewigen Nealitäten auf dem Fundamente 
des Chriſtenthums, welches Familie, Berufs- 
kreis, Gemeinde und Staat in feiner Fircchlid 
berechtigten Geftaltung durchdringen, ausbilden 
und ftüßen folle, Demgemäß habe die Ele: 
mentarfchule nicht einem abftraften Syſteme 
oder einem Gedanken dev Wilfenichaft, fondern 
dem praftifchen Leben in Kirche, Familie, Beruf, 
Gemeinde und Staat zu dienen und für dies 
Leben vorzubereiten. Man habe da8 Vortreff- 
liche der Regulative in Einrichtung und Ziel 
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der Volksſchule verkannt und überfehen liber 
der Empfehlung, die Seminariften und Volks— 
ſchullehrer der inneren Milfion zuzuführen, und 
über der Ausihliefung der fogenannten 
Haffiihen Literatur als der Privatlectüre der 
Seminariften. Einer allzuweitgehenden Bildung 
der Bolfsichullehrer redet übrigens der Berf. 
feineswegs das Wort. Er ift fogar der 
Anficht, daß der Tugendlehrer auch äußerlich 
dem Stande angehören jolle, in- den ex die 
Kinder hineinzubilden und hineinzuerziehen habe. 
Es fiele damit manche Verſchrobenheit im 
Yugendunterricht von felbft fort; die Volks— 
fchullehrer fämen damit aus jener verzwei— 
felten Yage heraus, daß fie zu viel zum Hun— 
gern, zu wenig zum Leben hätten, Durch eine 
praftifche Thätigfeit würden fie ſich auch geiftig 
gelund erhalten und weder zu muderifchen 
Traktätchen, noc zu leichter Leihbibliotheks— 
lectüre Zeit haben. Man folle den Bolfs- 
ſchullehrern nicht nur Nebenbefchäftigung ge- 
ftatten, jondern fie auch je nad) ihrer Neigung 
und Befähigung ausrüften. Wiederholt und 
nachdrücklich rugt der Verf. den übertriebenen 
Tormalismug und Grammaticismus beim 
Sprachunterricht, beſonders auf Gymnaſien 
durch Stocdphilologen. Ueber diefem „Verba— 
lismus“ wieer es nennt, fomme man nicht zur 
Auffafiung des geiftigen Inhalts eines Schrift« 
ftellers. Man komme vor den vielen Wort: 
erflärungen und grammatischen Erörterungen 
nicht zur wahren Lectüre ꝛc. Sehr verderblich 
fer das viele Extemporalienfchreiben, ſowie die 
Norm, den locus und das UÜrtheil über die 
Fähigkeit eines Schülers hauptjählih nad 
der Fehlerzahl bei den Exercitien zu beftimmen. 
Namentlich finden die griechiichen Exereitien in 
den oberen Klaſſen feine Billigung. Entſchei— 
den verwirft er das Berfertigen lateiniſcher 
Auffägel). 


Die „Aufgaben de8 Unterrichtsgejeges“ 
behandelt der Verf. ſelbſt nicht vollitändig. 
Er hebt nur einige Punkte hervor, namentlich 
verlangt er größere Betheiligung der Familien— 
väter und Mütter an der Leitung der Anger 
legenheiten. Auf je 10 Kinder follte ein Vater, 
reip. bei Mädchenſchulen eine Mutter jeglichen 
Standes gewählt werden. Diefe Berfammlung 
folle fie) dann über die wahrgenommenen 
Mängel in der Schule, über wünfchenswerthe 
Einrichtungen und Aenderungen äußern. In 
diefer Schulväterverfammlung wird auch dem 
Geiftlichen jeder Confeſſion ein Platz einges 
räumt, fonft wird natürlich auch die Trennung 
der Schule von der Kirche verlangt; ver 
Schulbeſuch des Geiſtlichen wäre überflüſſig 
und hätte keinerlei Nutzen. 


Für die Lehrer höherer Lehranſtalten wird 
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eine mehr praktiſche Verbindung als die bis⸗ 
herige gefordert ac. 

Mir haben ſchon angedeutet, daß und die 
Urtheile de8 Verf. in vieler Beziehung beach— 
tenswerth ericheinen. Wir halten die Bildung 
durch die claſſiſchen Sprachen und Literatur 
viel höher als der Verf., und jchreiben dem 
Unterricht in dem Organismus derſelben 
eine geiftige Zucht zu, wie ſonſt feinem Unter 
richtögegenftand, Auch unterfhägen wir nicht 
den wohlthätigen Einfluß diefes Unterrichts 
auf die Fertigfeit in der Mutterſprache; aber 
wir geben bereitwillig zu, daß die Herrn Stod- 
philologen hierbei unendlich viele Böde ſchießen, 
und dur ihre grammatifchen Spigfindigfeiten 
und ihre Kleinigfeitsfrämerer vielfach mehr 
ſchaden als nugen. 

Auch wir legen viel größeren Werth auf 
eine geeignete, nicht geradezu curſoriſche, aber 
auch nicht allzuſtatariſche Lectüre, als auf 
Exercitien und Grammatik. Namentlich haben 
wir ſchon bei verſchiedenen Gelegenheiten über 
die griechiſchen Exercitien, wie ſie jetzt betrieben 
werden, den Stab gebrochen. ir geſtatten 
denſelben nur Recht bis zur Einübung der 
Formenlehre und würden ſie auch hier nicht 
allzuſehr vermiſſen, wenn von der darin ver— 
wendeten Zeit ein beſſerer Gebrauch gemacht 
würde. Fertigkeit, ſeine Gedanken in der 
griechiſchen Sprache auszudrücken, erhält kein 
Eymnaſiaſt, wie viel er auch mit Accenten 2c. 
geplagt worden ift. Er’ bleibt, felbft wenn er - 
zu den befjeren Schülern gehört, in diefer 
Beziehung ein Stümper, und hat darım troß 
vieler roth angeftrichener Hefte feinen Gewinn 
für feine Geiftesbildung gehabt. 

Es muß in den Sprachftunden eine Re— 
duction eintreten: denn das Leben ftellt noch 
andere Forderungen, die nicht unberückſichtigt 
bleiben dürfen. Kein Gymnaſiaſt kann die Er— 
lernung der franzöfifchen, neuerdings auch der 
englischen Sprache ganz von ſich abweifen. 
Ebenſo verlangt unfere Zeit mit unabweis— 
barer Nothwendigkeit Belanntihaft mit den 
Naturwifjenfchaften, Gefchichte und Geographie 
und zwar, was man aud jagen mag, befon- 
ders der vaterländischen, 

Allerdings hat die von dem Verf. gerügte 
Aeußerung von Thaulow etwas Wahres. Die 
Auffaffung der neueren Gefchichte ift bei 
weitem ſchwieriger als die der antifen; alle 
Berhältniffe, die politifchen, ſowie die focialer, 
die religiöfen und Culturverhältniffe find bei 
weitem verwidelter. Aber deſſen ungeachtet muß 
mehr, weit mehr gegeben werden, al8 Thaulow 
verlangt, lieber gar Nichts als ſolch ein Ge— 
rippe. Muß man fich doch bei allen Unter- 
rihtsgegenftänden mehr oder weniger an einem 
Schiülerverftändniß genügen laſſen. Es ift 
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genug, wenn die Schüler die Thatſachen mit 
warmem Intereſſe, mit Begeifterung für her- 
vorragende Perfonen, mit fteigendem Patriotis- 
mus, — allerdings nicht mit engherzigem und 
ungerechtem — aufgefaßt haben. Wir fünnen 
uns überhaupt nicht mit der Vertheilung des 
Geſchichtsſtoffes, wonach in den unteren Klaſſen 
die antike, in den oberen die neuere Geſchichte 
behandelt werden ſoll, befreunden. Wir ziehen 
die Dertheilung des Stoffs in concentriich fich 
erweiternden Kreiſen vor: zuerft biographiiche 
Behandlung in den- unteren Schulflaffen, eth— 
nographijche in den mitteleren und pragmatijche 
Zufammenfaffung — jo weit foldhe für die 
Schule gehört — in den oberen. Hierbei 
kommt die immerhin nothiwendige Wiederholung 
vor, aber jo daß das Unbekannte an das Be— 
fannte angelnüpft wird, wie es eine gefunde 
Pädagogik verlangt. 

Mit der Herbeiziejung der Schuloäter 
zur Leitung und Controlirung des Schulwefens 
find wir einverftanden, wenn auch nicht ganz 
mit der Art umd Weife der Ausführung. Wir 
glauben, daß die Zahl der zugezogenen Per— 
fonen zu groß jet, halten aber feft die Wahl 
des Ausſchuſſes durch die Schulväter Telbft, 
und zwar aus ihrer Mitte. Wird einmal 
dieſes Prinzip angenommen, fo ift jede Schuls 
gemeinde gegen Vergewaltigung durch ein 
Staatsſchulgeſetz gefichert; diejes hat fich mehr 
im Allgemeinen zu halten, und muß die De- 
tailausführung der Gemeinde überlafen. Der 
Staat kann feine Communalſchulen decretiven, 
wenn die Schuläter eine Confeſſionsſchule 
wollen; er kann nicht confeſſionsloſen Reli— 
gionsunterricht feſtſetzen, wenn ſich die Schul— 
väter für confeſſionellen entſcheiden. Auch bei 
der Wahl der Unterrichtsgegenſtände muß die 
Gemeinde je nach ihrem Bedürfniß — ob ſie 
eine ackerbau- oder gewerbetreibende iſt — 
eine Entſcheidung haben. Der Verf. iſt für 
Simultanſchulen; hat er dieſes berückſichtigt, 
als er ſo ſpezifiſch reformatoriſche Schriften, 
wie die von Luther an den Adel deutſcher Nation, 
oder am die Bürgermeifter und Nathöheren 
zur Lectüre vorgeichlagen hat ? Die Schulbefuche 
von Seiten des Geiltlichen follen überflüſſig, 
ja fchäplich fein. Necenient glaubt behaupten 
zu dürfen, daß er durch feine Schulbeluche 
manden Schüler zum Fleiß und zur Ordnung 
ermuntert und mande Eltern angeregt hat, 
ihre Kinder beſſer zum Schulbeſuch anzuhalten, 
in ihrem häuslichen Fleiß, 2c. zu überwachen, 
Auch glaubt er den Lehrern manchen freunde 
ſchaftlichen Wink, der der Schule zum Nusen 
gereichte, gegeben zu haben. Möchte doch der 
Berf. der vom Rec. herausgegebenen Geſchichte 
des deutſchen Volksſchulweſens einige Auf— 
merkſamkeit ſchenken, vielleicht würde ex ſich 


überzeugen, daß die Geiſtlichen dem deutſchen 
Volksſchulweſen mehr genügt als geſchadet Haben. 
Auch wünſchten wir, daß er die Schrift von Sup, 
Mori: „Die nationale Schule. Eine War: 
nung“ ein wenig beachtöte. Beide Verf. 
haben einfeitig geurtheilt und ſich mancher Ue— 
bertreibungen ſchuldig gemacht. Es heißt eben 
bei beiden: Prüfet Alles und das befte 
behaltet. 
Groß-Buſeck. K. Strack. 
Strack, €. Lic. theol. Dekan und Schul⸗ 
infpector. Die moderne Schule den 
bedenklichen Erfiheinungen der Zeit 
gegenüber. 16 ©. gr. 8. Gütersloh, 
1873. ©. Bertelsmann. 3 fgr. 


Dat die Bedeutung und Wirkſamkeit der 
Schule zur Herbeiführung einer befjeren und 
tieferen Volksbildung auf Koſten der Kirche 
in unfern Tagen vielfach überſchätzt, ja bis 
ins Maßloje gejteigert und gepriefen wird, 
it eine Thatſache, von deren Vorhandenfein 
man ſich -tagtäglih dur) den Blid in die 
liberale Tagesprefje oder das Achten auf die 
Aeußerungen freilinniger Kammerredner und 
Volksbeglücker Yeicht überzeugen kann. Darum 
thut es aufs höchſte Noth, diefen hochgehenden 
Wogen der Ueberfhäßung einer allgemeinen 
Schul- und Mafjenbildung gegenüber, bei der 
mit Hintanfegung oder Neutralifirung der res 
Yigiösschriftlichen Wahrheit und ihres erzieh- 
lihen Einfluſſes nur von der Ausdehnung des 
äußeren Wilfensftoffes in den Schulen und 
deſſen vorzugsweiſe intellectueller Aneignung 
an und für ſich ſchon hHeilfame Folgen für 

ebung der Jittlihen und nationalen Wohl— 
ahrt abgeleitet werden, in aller Ruhe und 
Objectivität, auf die handgreiflichen Erfah— 
rungen des concreten Lebens gejtüßt, der 
Lehrerwelt wie dem großen Publicum einen 
Spiegel vorzuhalten, in dem klar und über- 
zeugend erfannt werden mag, wie bie einſei— 
tige Pflege des Intellectualismus und Die 
2oslöfung inSsbefondere der Volksſchule vom 
hriftlich-refigiöfen Grunde die klaffenden 
Schäden unjerer bon einer materialiftischen 
Grundrihtung beherrschten Zeit nicht nur 
nicht heilt, ſondern diefelben in der allerbe= 
denflichften Weife fördert und vermehrt. Diefe 
Aufgabe ftellt ji) der obengenannte in einer 
Verſammlung heſſiſcher Volksſchullehrer gehal— 
tene und von ihnen mit Zuſtimmung aufge— 
nommene Vortrag. Er enthält, Licht- und 
Schattenſeiten der modernen Anforderungen 
an die Volksſchulen ruhig und unparteiiſch 
abwägend und die bereitS erkennbaren Früchte 
der hier und da zur Geltung, gefommenen 
modernen Unterrichtsprari3 ernſt und ohne 
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Uebertreibung an Thatſachen nachweiſend, 
durchaus beherzigensmwerthe Warnungen und 
Vorſchläge, die auch in weiteren Kreifen Gehör 
und forgfältigfte Erwägung verdienen, Das 
far und maßvoll gehaltene Schriftchen ſei 
darum der allgemeinen Aufmerkſamkeit von 
uns beſtens empfohlen! Er 


Be, Dr. F. A. Gymnl. in Gießen. 
Das Grundübel in der modernen In- 
gendbildung, mit vorzüglicher Berück⸗ 
fihtigung des Gymnaſialunterrichts. 
Reformvorſchläge eines Schulmannes. 
(Heft 13 der „Deutichen Zeit: and 
Streit Fragen”). 8. 56 S. Berlin, 
1872, Lüderig’fher Verlag. 15 far. 


Das Örundübel, welches der Berf. bekämpft 
befteht in der „VBernahlälfigung der 


törperlihen Ausbildung bei der Er— 


ziehung und dem Unterrricht”. Fügen 


wir hinzu: in den Städten, denn auf dem“ 


Lande it von jenem Grundübel nichts zu be: 
merken. Die Lebensweiſe der Bewohner des 
flachen Landes ift eine einfachere, natürlidhere 
und darum gefündere als das Leben der 
Städter, Eine Folge davon ift, daß auch die 
Kinder auf dem Lande nicht in ſolchem Maße 
an hereditären Leben zu leiden haben als 
die Stadtfinder. Diefer Gefihtspunft ift von 
dem Verf. außer Betracht gelaffen worden, ex 
hat deshalb der Schulbildung eine allzu große 
Schuld aufgeladen. — Wie der Titel des 
Schriftchens amdeutet, befaßt fih der Berf. 
vorzugsweile mit dem Oymnafialunterricht. 
Gegen die Maffe des Unterrichtsjtoffes, welchen 
ein. Gymnaſium bewältigen ſoll, hat er nichts 
einzuwenden, er fordert aber, daß der Lehrer 
den Stoff mittel richtiger Methode bewältige. 
„Der Lehrer ftrebe nach möglichfter Concen— 
trieung des Unterrichts." Das ift ohne 
Zweifel leichter jagen al8 thun. Der Lehrer 
hat dazu nicht bloß Geiftesfriihe und Berufs: 
freudigteit (ausreichenden Gehalt) nöthig, fon: 
dern auch, eine bejondere, nicht gerade häufige 
Lehrgabe. Gerade die auf Seiten des Schülers 
geforderte „ungetheilte Aufmerkſamkeit“ hängt 
von der Yehrgabe ab. Es ift auffallend, daß 
dev Verf. von dieſer Lehrgabe und von dem 
Geber folder Gabe ſchweigt. — Was die 
Vorſchläge Beds im einzelnen angeht, fo kann 
man denjelben, injfoweit fie als Theſen et- 
feinen, nur vollen Beifall ſchenken; was dte 
Motivirung und Detailirung anlangt, fo muß 
man freilich nicht jelten andrer Meinung fein. 
Der wird etwas gegen den erſten Satz zu 
erinnern finden, welder lautet, „Man er: 
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mäßige die häuslichen Arbeiten der 
Schüler” Aber die radikale Anfchauung, 


wonach Klaſſikerausgaben mit Noten, Nieder: 


fehreiben von Bemerkungen, Benusung jchrift- 
licher Präparationen ꝛc. zu den ſchlechthin nicht 
zu duldenden „Ejelsbrüden“ "gehören ſolle, 
wird ſchwerlich großen Beifall finden. — Der 
2. Satz lautet: „Man forge für eine 
alltäglich zu allen Jahreszeiten ſich 
wiederholende energiſche körperliche 
Bewegung der Schüler.“ Wer mag 
etwas Dagegen eimmenden, wenn für jeden 
Tag mindeftens eine Turn oder Spielſtunde 
gefordert und jonft noch Excurſionen, Ausflüge 
zc. gewünfcht werden. Wenn aber der Verf. 
der Schwierigkeit, älteren Gymnaſiaſten Ge— 
ſchmack an Spielen im Preien beizubringen 
und fie den Verbindungsunfug zu entziehen, 
zur Förderung des rechten Gefühle der Zu> 
jammengehörigfeit damit begegnen will, daß ex 
ven Schülern der beiden oberften Jahreskurſe 
an den Gymnaſien an 2 Tagen in der Woche 
den Beſuch eines beftimmten Wirthslofals ge— 
ftattet, jo will e8 uns faft räthjelhafter er- 
fcheinen, wie ein Lehrer auf eine folche Idee 
verfallen fan. Wie follen folgende Fragen 
beantwortet werden: 1. Soll das Wirthslofal 
(Bierlofal) ein von der großen, fehr gemifchten 
Geſellſchaft gleichfalls bemugter Naum fein 
oder nicht? 2. Wie foll, wenn die Schüler 
ohne Lehraufficht kneipen, Exceffen einer wülten 
Döllerei geftenert werden? 3. Dder ſoll der 
Pennalwirth nur zur DVerzapfung einer be— 
ftimmten Schoppenzahl ermächtigt fein ? 4. Wie 
viel Stunden ſoll die Kneipe dauern? Ref. 
hält jenen Vorſchlag für total verkehrt und 


wenn der ef, einen Verſuch begehrt, „ſollte 


e8 jelbft nur fein, um einen feften ftatiftifchen 
Anhaltspunkt im diefer Sache zu gewinnen,“ 
fo muß man fragen: ift denn die Jugend dazu 
da, daß die Lehrer Experimente mit ihr ans 
ſtellen, um der ſchrecklichſten aller modernen 
„Wiſſenſchaften“, um der Statiftif willen? 
— Satz 3. lautet: „Man vermindere 
die Zahl der Lehrftunden und ſuche 
durch zwedmäßige Vertheilung der- 
felben gejundheitswidrige Folgen 
fert zu halten.“ Der Verf. verlangt ins— 
befondere, daß die Mittwoch⸗ und Samftag- 
Nachmittage vom Unterricht frei bleiben, daß 
der DVormittagsunterricht im Sommer von 
7—11 dauere, daß von 1—2 fein Unterricht 
und Nachmittags nur 2 Stunden Unterricht 
ertheilt werden follen, wie aud; das Singen, 
Zähnen und nglifh zu obligatorischen 
Vächern erhoben werden. Mit Ausnahme 
des letzten Punktes kann man mit aller dieſen 
Vorſchlägen einderftanden fein. Singen und 
Zeichnen hängt aber von befonderen Gaben 
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ab; wer feine Gaben beftgt, dem muß, na- 
mentlich in den höheren Klaffen, der Gefang- 
und Zeichen-Unterricht zur Tortur werden. 
Un dem von Bed entworfenen Seftiong- 
plan für den Gymnafialunterricht hat Ref., 
von untergeordneten Dingen abgejehen, zweierlei 
auszufegen. Die Mathematit kommt mit 
wöcentlih 4 Stunden zu einer übertriebenen 
Geltung. Wenn der Verf. bezüglich des Real: 
ſchülers mit Recht den Unterricht in Chemie 
und Algebra für überflüifig Hält, fo fragt 
Ref.: was jollen denn die künftigen Theologen, 
Juriſten, Philologen mit Logarithmen umd 
Kettenbrüchen anfangen? — In hohem Grade 
charakteriſtiſch ift diejem Zuviel gegenüber das 
gumenig des KReligionsunterricht8 in den oberen 
laffen. Wöchentlih eine einzige Stunde! 
Das wird fo motivirtz „Nach der Confirma— 
tion haben junge Leute in andern Lebens— 
Iphären gar feinen Religionsunterricht mehr 
und doc werden ſich ohne Bedenken von der 
Geiſtlichkeit ſich ſelbſt überlaffen.“ Darauf 
iſt zu erwidern: Erftens find die jungen 
Bauernſöhne oft genug viel befjer in der Re— 
ligion unterrichtet, als die jungen Bildungs- 
menjchen. Zweitens haben die jungen Bauern⸗ 
ſöhne in der Chriftenlehre einen fortgehenden 
Religionsunterricht. Drittens iſt gevade für 
unfere an religiöſer Schwindfucht leidende 
Stadtbevölferung die Vermehrung des Reli- 
gionsunterrichts ein dringendes Bedürfniß. 
Viertens wird zur Erziehung der chriſtliche 
Religionsunterricht beſſer taugen als beiſpiels— 
weile die traditionelle Horgzlectüre. 
ſcheint der Verf. für ſolche Geſichtspunkte kein 
Organ zu haben. — Der 4. Satz lautet: 
„Man ſuche die Ueberfüllung der 
Klaſſen durd Einrichtung von Pa— 
rallel-Klaſſen und durch Verwand-— 
lung aller zweijährigen Kurſe in 
Jahrescurſe zu beſeitigen.“ „Es ſollten 
nie mehr als höchſtens 40 Schüler zuſammen 
unterrichtet werden.” — Der 5. Sag Heißt: 
„Es ift von Seiten der maßgebenden 
Behörden für zwedmäßige Lage und 
Einrichtung der Schulräume und von 
Seiten der Unterridtenden dafür 
Sorge zu tragen, daß zu allen Ta— 
ges- und Jahreszeiten eine unreine 
und ſchwüle Luft von vem Schullo— 
kale möglichſt fern gehalten werde.“ 
Wer mag dagegen etwas zu erinnern finden? 
Wenn aber der Verf. jagt: „Während der 10 
bi8 15 Minuten andauernden Paufen in den 
Vormittags⸗ und Nacmittagsftunden müſſen 
alle Schüler — mit, Ausnahme der nicht 
völlig. gefunden — den Schulſaal verlaflen, 
und in fo lange follten Thüren und, Fenſter 
zugleich geöffnet bleiben, damit bie Luft ſich 
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vollftändig erneuert“, To fragt man beforgt: 
jollen denn die nicht völlig gefunden im Schul- 
ſaal zurücbleiben und einer, energifchen Lüftung 
ausgefegt werden? — Gab 6 gibt „die legte 
und dringendfte Forderung“. „Der Staat 
fuhe den Lehrern durch angemeffene 
Gehaltsaufbeiferungen ihren ſchwe— 
ven Beruf zu erleihtern” „EI wäre 
beſſer geweſen, wenn diefer — an fich unan- 
fehtbare — Satz nicht als ceterum censeo 
der ganzen Abhandlung („orandum est, ut 
sit mens sana in corpore sano‘*) angehängt 
worden wäre, Die Ermäßigung der häus- 
lichen Arbeiten, die Spaziergänge, die Ber- 
minderung der Lehrftunden, die Errichtung von 
Paralleltlaffen, die Herrichtung gefunder Schul- 
räume, alle diefe Dinge, welche im Intereſſe 
der Schuljugend gefordert werden, haben einen 
Yanusfopf, welcher fi) auch: nach den Lehrern 
wendet. Wenn nun zum Schluffe ohne di- 
recte Nöthigung die leidige Bejoldungsfrage der 
Lehrer erörtert wird, jo macht das auf jeden 
Nichtlehrer feinen guten Einvrud, Es ift ja 
wahr, daß der Lehrerberuf ein ſchwerer ift, e8 
gibt aber eine Reihe von Berufsarten, die er- 
heblich jchwerer find und nicht der MWohlthat 
genießen, welche mit dem Worte „Ferien“ be: 
zeichnet wird. 0.K. 


herbſt, Prof. Dr. W. Probſt und Dir. 
Königsgeburtstags-Neden, gehalten am 
Pädagogium zum Klofter unfrer Tieben 
Vrauen in Magdeburg 103 S. Mainz, 
1873. Kunze's Nachfolger. 15, fgr. 


Eine edle Abſchiedsgabe des zu amdrer 
Stellung berufnen Director8 obengenannten 
Pädagogiums. Warmer, deuticher und ins- 
befondere preußischer Patriotismus, edle Sprache, 
Reichthum an anregenden Gedanken und große 
Durchſichtigkeit machen die Reden zu einer etz 
quicklichen Lectüre und gewiß hat die Jugend, 
die fie aus dem Munde des Redners vers 
nommen, Segen davon gehabt, Die Gegen- 
ftände, die der Redner behandelt, find folgende: 
Die Befretungskriege im Lichte der legten Kriegs— 
zeit; Friedrich der Große und die deutiche Na— 
tionalität; Charakterbild Friedrich Wilhelms 
III. Nationale Einheit und Mannichfaltigteit ; 
Zum Friedengfefte; Die vorbildliche Bedeutung 
der Reformation; Kaifer Wilhelm: Züge zu 
feinem Charafterbilde. Der Redner faßt dies 
Charakterbild kurz zufammen in den Worten: 
„In schlichten Formen ein großer Fürſt; 
Preußens, des halb entjchlummerten, Erweder 
und Mehrer; Deutſchlands erhabnes Ober: 
haupt, nach langer kaiſerlicher Zeit ein Regentreich 
an Kriegeruhm und dennoch Fein Croberer; 
ein Vater des Vaterlands, — To fteht das 
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Bild unfers geliebten Könige in unfern Her— 
zen.“ D. 


Sallien, Thy. Bibliſche Gefihichte für 
Rinder. , Größere Ausgabe nebit einem 
Anhang. 10. Aufl. Brandenburg, 
Ballien's Selbftverlag, (Bei Einf. in 
Schulen. geb. 8 gr.) 


Ein Sehr praftiiches, empfehlenswerthes 
Büchlein, das ſchon weite Verbreitung gefun- 
den hat, und diefelbe verdient. Der ganze 
Stoff wird in drei Stufen geordnet, welche 
durch verſchiednen Druck unterjchieden find, 
Einzelne für die Oberftufe beftimmte Geſchichten 
find nur angeführt uud follen in der Bibel 
nachgelefen werden, was wir durchaus billigen; 
die bibl. Gefchichte ſoll zur Bibel hinführen, 
nicht dieſelbe verdrängen. Jede Geſchichte 
wird mit paſſenden Bibelſprüchen eingeleitet; 
eine Anzahl von Fragen ſind angefügt um 
auf den weſentlichen Inhalt hinzuweiſen. 
Auch die Bibelkunde findet geeignete Berück— 
ſichtigung. Eine chronologiſche Ueberſicht über 
das Kirchenjahr, etliche Gebete, die bekannten 
80 Kirchenlieder und der fl. luth. Katechis- 
mus find willlommene Zugaben. Man merft 
überall die Hand des erfahrnen, practifchen 
Schulmannes. D. 


Mürdter, 3. Fr. Reallehrer in Waib- 
lingen. Vierzehn SKriefe über chriſt— 
liche Erziehung. Eltern und Lehrern 
gewidmet. 147 ©. El. 8. Stuttgart, 
187 Belfer. 12 fgr. 


Eine treffliche, nüchterne, aber vom Geifte 
Gottes erfüllte fleine Schrift, welche auf Grund 
perfönlicher Erfahrungen an eigenen und frem— 
den Kindern in populärer Form die Haupt: 
punkte der Erziehung für chriftliche Eltern be— 
fpricht, welche nach den allein ganz vernunft- 
gemäßen Orundfäßen der Bibel verfahren 
wollen, deren Durchforſchen das Büchlern aber 
durhaus nicht hindern möchte, 

Der Erzieher erjcheint hier al8 Hands 
langer. der göttliher Gnade um das Eben— 
bild Gottes im Menſchen wiederherzuftellen, 
und die Erziehung gewinnt fo einen exlöfen- 
den Charakter. Und zwar follen vor Allent 
de Eltern felbft ihrer Kinder hüten und 
warten. Sie follen ihre heiliges Werk mit 
voller Autorität und Wahrhaftigkeit itben, 
doch zugleich im Geifte der Liebe, des Friedens, 
der Freundlichkeit, Dabei aber feine Spur 
von ängftlihem Pietismus! Beten Iernen 
jollı das Kind und an Oottesdienft ſich ge 
wöhnen, aber in einer ihm angemeffenen Weile: 
ftundenlange Andadten und Gebetsübungen 
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mit Kindern halten iſt ganz gegen die find- 
[he Natur. Hauptfächlich kommt es bei der 
veligiöfen Erziehung auf den Geift an, der 
das ganze Haus regiert, viel weniger auf daß, 
was von Neligion im Haus gejproden und 
gepredigt wird. „Der Chrift ſoll auch feine 
— feufzende Kreatur fein,“ und „SKinder 
follen fi freuen, und man darf fie in diefer 
Beziehung ja nicht zu fehr einſchnüren.“ So 
die edle Schrift, die dariiber aud) der „kleinen 
Dinge“ nicht vergißt, fondern auch Empfind- 
lichkeit, Weichlichfeit, Verdienftlichteit gebührend 
berückfichtigt und ernſtlich zur Reinlichkeit und 
zur Ordnung im Eſſen, im Schlafen, im 
Wachen mahnt. Denn „Berachtung oder Ge— 
ringſchätzung des Körpers ift nicht chriſtlich.“ 

Dod wir wollen feinen vollftändigen 
Auszug geben; nur das Eine jagen wir zum 
Schluß mit dem werthen Verf,: der Erzieher 
habe Acht auf fich ſelbſt im Heiligen Geift. 

Das Büchlein ſei chriſtlichen Eltern und 
Erziehern warm empfohlen, 

Dr. Kolbe. 


Stettin. 
Bellettriftif. 


Roquette, ©. Gevatter Tod. 250 ©. 
Stuttgart, 1873. 9. ©. Cotta. 
1'% thlr. ; 


Koquette, dem wir fhon manche liebliche 
Gabe verdanken, hat vie deutiche Literatur hier 
mit einem großartigen und bedeutenden poe— 
tiſchen Werke beſchenkt, einem Werke, das nicht 
nur in der dramatiichen Form und den Metren 
an dei erften — im der unvergleichlihen Schön- 
heit mancher Iyrifcher Stellen an den zweiten 
Theil von Göthes Fauft erinnert, fondern auch 
ein Thema von folcher menschlichen Allgemein- 
heit mit einer ſolchen Tiefe behandelt, daß e8 
auch Hienac dem Fauft gleichartig erſcheint — 
womit nod) nicht gejagt fein fol, daß das ar 
Genialität ftreifende Talent Roquette's dem 
Genius Göthe'8 ebenbürtig ſei. Erfreulich 
genug, daß in unfrer Zeit des Poefte-Ber- 
falle8 und der wuchernden Afterpoefte eines 
Heyſe, Schaf und Gottſchall noch ein ſolches 
Erzeugnis echtefter edelfter Dichtkunſt ung be— 
gegnet! 

Am legten Ende des Mittelalters, in der 
eit des Humanismus (de8 Eoban und Beatus 
henanus Scene 16), wo das alte Pfaffen- 
thum im Kampfe mit neuen Geiftesmächten 
liegt (Se. 1) fpielt das Stück. Faramund, 
das jüngfte Kind einer an der Pet verftor- 
benen Todtengräberfamilie, ift durch das Walten 
zweier übernatürlichen Mächte, de8 „Gevatters 
Tod", der auf das Gcheiß „höherer Mächte" 
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(©. 192) die Lebensferzen der einzelnen Menſchen 
auszulöfchen das Amt hat, und der „Fortuna“, 
die über Böfe und Gute ihre Gaben vegnen 
läßt, dem Tod entriffen, und im flöfterlicher 
Schule zum genialen Arzt gebildet worden — 
don niemand anderem, als feinem in fremder 
Geftalt eines Mönche u erziehenden Pathen, 
dem Gevatter Tod. — Aus einer Spinnftube 
(Se. 1) wird die blaſſe, leidende Maria, 
edler al8 ihre Geſpielinnen, abgerufen, weil 
ihre Mutter plöglich geftorben fer. Aber kaum 
iſt fie fort, fo bringt eine Nachbarin die Wun— 
dermähr, auf Weilung eines 
fer ein junger Arzt — „ein Bürfchlein, jung 
und ſchlank und kraus“ — gerufen worden, 
der die fcheinbar Todte mit einem -Tränflein 
wieder in's Leben gerufen, Darauf hin ftrömen 
ale Kranken zu Yaramımd. Cr aber Hat 
Maria, . fie hat, ihn gejehen; fie ift nen auf- 
geblüht, und beide find in zarter, xeiner, in— 
niger Liebe verbunden, find Braut und Bräu— 
tigam. Da erkrankt Maria tödtlich; Faramund 
fieht den grauen Dann ihr zu Häupten ftehn — 
das Zeichen, daß feine Hilfe — er bittet und 
fleht zu dem für alle Andern Unfihtbaren — 
umfonft, fie ſtirbt. Nun faßt ihn wilder 
Grimm, Haß und Zorn wider den grauen 
Alten. Hiemitift der Knoten geſchürzt, 
da8 Thema gegeben. Es tft der Ver— 
zweiflungsfampf des Leiblih leben— 
den Menſchen wider den Tod und die 
Macht des Todes. ES ift als folder ein 
thörichter Kampf, weil zunächft ein hoffnungs- 
lofer. Die Frage ift nur, durch melderlei 
Weisheit der Dichter diefe Thorheit überwin— 
den werde, Wird er mit Dav, Fr. Strauß 
den Tod als Vernichtung proclamiren und zu 
jener brutalsftumpfen „Refignation“ ermahnen, 
welche mit der furzen Strede des Diesfeits 
fi) begnügt, weil fie nichts beſſres hat und 
fennt? Wird er das Wirken fin den Au— 
genblie als Remedium empfehlen, wenngleic) 
diefes wie der ganze Weltlauf ein ziellofes und 
zweckloſes it? — Faſt jo meint Faramund, 
der (S. 85) am Jenſeits zweifelt. Aber ſchon 
hier iſt Faramund zu ehrlih, um mit jener 
Straußfhen Reſignation fih zu tröſten. 
„Warum von Wonn’ und Schmerz ein Theil 
erwerben, wenn ziello& doch des harten 
Suchens Fund?" Und bald läßt ihn der 
Dichter auf höhere Pfade weiſen. Zunächſt 
allerdings mahnt ihn der Alte: „Wem nicht 
das Dafein felbft ein Morgenruf, der muthig 
immer neu die Kräfte vüttelt, zu neuer That 
die Sorgen von fi fchüttelt, der welft in 
Schuld.“ Aber hiemit tritt der Begriff der 
Schuld ſchon hier bedeutfam ein, ein Begriff 
welcher eine an den Menſchen ergehende 
ethifhe Forderung vorausfegt. Und 
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ſowie Faramund felbft (©. 92) in den Worten: 
„Wie gäb' es ein Beftatten des Heiligften, 
das unſer Herz erfor?" es ahnend erkennt, 
daß ſeine Maria nicht der Vernichtung an— 
heimgefallen, jo weift nun der wunderherrlicdhe 
Chor der vorüberziehenden Mönde in den 
Worten: 


Sp führ’ ung durch die legte Stund, 
Bis daß die erſt' ung werde fund, 
- Zu der all unfer Hoffen fteht, 


auf ein jenfeitiges Leben hin. — Diefe Mah— 
nungen mit ihrer „heilgen Bürgichaft ewgen 
Werdeganges“ (S. 94) reichen nod) nicht hin, 
Faramund feinen Schmerzenstroß zu entreißen. 
Anftatt den Kampf mit fih, will ex den Kampf 
wider den Tod fümpfen (5. 92), Ihm er 
ſcheint Fortuna, und bietet ihm in dreimaliger 
Frage alles Glück de8 Lebens zur Wahl; 
dreimal weist er fie ab und fordert, was ſie 
nicht gewähren fann: Macht über den Tod. 
Sie entichwindet; da fommt ihm Ahasver in 
den Weg, der nad) dem Tode vergeblich lech— 
zende, Ahasver, eine Perfonification der un- 
gejühnten Schuld: 


Was euch als Neu und Schuldgefühl durch— 
zittert 


AS Sram und Vorwurf und Gewiffenspein: 


Daß ihr aus euch verjagt, verlacht, verdroht,- 
Was Gott der Herr jeit eurem erjten Tage 
In euch nad) feinem Bild erſchuf und ‘bot. 


Died macht Faramund ftutig, aber nur foweit, 
daß es ihn veut, Fortunens angebote Ge— 
ſchenke nicht angenommen zu haben. Was es 
um die Schuld fei, muß ev exft felbft im eig- 
nen Innern erfahren und erleben, ehe er ein- 
fieht, daß der Tod eine Öottesordnung, und 
daß nicht die Erlöfung von Uebel und Top, 
fondern die von Sünde und Schuld des Menschen 
wahres Heil fei. 

Er wird den Kaiſer berufen, heilt diefen 
von ſchwerer Krankheit und wird zum Ritter 
gefchlagen und mit all feinen Wünjchen an 
Bohland, ven Hofmarfchall, gewiefen. Im 
diefem erfennt Faramunds ſcharfer Blick jofort 
den Teufel, den Mephiftopheles, und bietet ihm 
feine Seele an, wenn er ihm Macht über den 
Tod geben wolle. Bohland weicht dieſem 
Begehren aus: „Vom Können ift mar oft 
nicht weit, allein im Wollen nicht gar eilig.” 
Er Hält ihn Hin, Heißt ihn einftweilen des 
Daſeins genießen, und führt ihm des Kaiſers 
Tochter, Herzogin Beatrir von Parma, in den 
Weg, die — uͤnglücklich vermählt — fih in 
ihn verliebt und bald ihn umſtrickt. Meiſter— 
haft zeichnet Roquette den Gewiſſenskampf in 
Faramund wider dieſe chebrecheriiche Liebe, 
meifterhaft die Schwäche des fündlichen Fleiſches. 
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Aber Faramnnd Hat Gewiffen; dem Anſinnen, 
den erkrankten Herzog durch einen Gifttrant 
aus dem Weg zu räumen, widerſteht er; dies 
wird gleichzeitig mit den Liebesverhältnis vom 
Herzog entdeckt; der Herzog eriticht Beatrix; 
Faramund wird nur in einen unterivdiichen Kerker 
geworfen, wo er Jahrelang ſchmachtet. Hier 
erſcheint ihm der Gevatter Tod wieder. „Ihr 
klagt um das, was ihr verloren, und wollt 
die Schuld nicht ſehn und kennen, mit der 
ihr ſtürmt in euer Sein“ (S. 193). Noch 
erkennt er ſeine Schuld nicht in ihrer Tiefe; 
mit dem Sterben zwar will er ſich befreunden; 
er erbittet fih vom Gevatter Tod ſeine Lebens— 
kerze, und löſcht fie mit eigner Hand; 
wie todt finft er nieder, aber nicht wirklich 
todt; denn nur der ftirbt, deſſen Kerze der 
„Sevatter Tod“ verlöfcht. Aus feinem Schlaf 
erwacht, erfennt er endlich jeine Schuld, 
erfennt „ſeiner Seelennoth unfakbar unge— 
heure Qualen.” „Shr- Bilder meiner Schuld 
und Schmah!” Damit erkennt er jofort auch 
die ewige perfönliche Beſtimmung des 
Menſchenz „Zeit ift für ung die Welle nur 
der Ewigfeit, die unſre Spur und zeigt und 
unjer eignes Weſen.“ — Vohland fommt, und 
bietet ihm Befreiung aus dem Kerker an. Er 
weift ihn ab: 


— fahft höhniſch drein 
Wie ich, zu bald verwirrt vom Schein, 
Der Sünden Kranz aufs Haupt mir drückte. 
Die büß' ich hier. 
Hinweg, du Ausgeburt der Rüge! 
Bohland verſchwindet. Faramund entſchlum— 
mert; ihn weckt der Kerkermeiſter mit der Kunde 
der Freiheit. Der Herzog iſt geſtorben. Fa— 
ramund verläßt den Kerker. In der letzten 
Scene ſtellt ſich ihm auf einem Jahrmarkt in 
der Geſtalt eines Quackſalbers, der den Namen 
Faramund uſurpirt hat, die Carrikatur ſeines 
einſtigen thörichten Strebens dar. Der Ge— 
vatter Tod kommt, und kündet ihm an, daß er 
noch ein langes Leben ſegenreichen Wirkens vor 
ſich habe. 

„Du ſelber todt, indeß in deiner Bruſt 
ein neues Daſein dir bewußt, das über eitlen 
—— dich hebt“, ſo ſagt Faramund zu 
ſich ſelbſt (S. 229) und dann (©. 244:) „Du 
haft, o Herz, auf langer Fahrt dir Eigen- 
thbum au8 ewgen Bronnen im Innern 
doppelt veich gewonnen.” So ift die8 pas 
Ziel und der Beruf des Menſchen, daß er in 
ji, feiner Perſönlichkeit nad) das werde, 
was der eigen Forderung an ihn entfpricht — 
nicht: daß er nur um dev Gattung voillen da 
fer als ein im fich mwerthlofes verſchwindendes 
un de8 Werde- und Bernichtungsprocefjcs. 
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Und feimt dann über Grab und Gruft 
Ein Garten auf von Jahr zu Jahr, 
Dringt Lebensodem wunderbar 

Zum ftilgewordenen Gemüthe, 

Es lebt der Menſch im Tode fort. 
Mas er gefät in That und Wort, 

E8 kommt zu neuer Hoffnungsblüthe. 
Und war's nur Lieb' und war's nur Güte, 
Die er gewirkt. in ftillem Gang, 

Es bleibt ein unverlorner Klang, 

Und fließt zum Harmonieenreigen, 
In dem der Menfchheit Geift, befreit 
Und ungehemmt im Aufwärtsfteigen 
Den Flug erhebt zur Cieigfeit. 


Soviel über den Inhalt und Gehalt, diejes 
wunderbar reihen Gedichtes. Was wir über 
die mit Göthe wetteifernde Scönheit der 
Forın in den lyriſchen Stüden gefagt, finde 
feine Rechtfertigung in folgenden, beifpielsweile 
herausgegriffenen Strophen: 


Wenn auf den befreiten Flüffen 
Neuer Wind die Segel hebt, 
Unter warmen Sonnengülfen 
Jedes Ufer fich belebt, 

Singt der Schiffer frohe Weife, 
Denn mit jedem Ruderſchlag 
Kommt auf mühevoller Reiſe 

Er zu ſchönrem Frühlingstag. 
Wandellog, von erften Ahnen, 
Füllt die Welt VBerjüngungshaud, 
Wandellos auf taujend Bahnen 
Naht des Glückes Segen aud). 
Jener erſte Strahl, der offen 
Deinee Kummers Nacht durchdringt, 
Glaub' e8, daß er all dein Hoffen, 
Das verlor’ne, wiederbringt. 


An einem ſolchen Werke einzelnes zu befritteln, 
fommt uns nicht zu Sinn. Hie und da hätte 
manche längere Rede vielleicht gebrängter ges 
faßt werden fünnen. Sachlich zu beanftanden 
haben wir nur die einzige Stelle ©. 204: 
„Der hat von eben nicht zu fagen, der lernt's 
nur eben wie ein Buch... . wer nicht in Srr= 
thum und in Wahn des Echmerzes Weiheguß 
empfahn, wer nit, von Feidenfchant bezwungen, 
des Lebens Glüd, de8 Lebens Fluth bie zur 
Verzweiflung durchgerungen.“ Das ift zuviel 
gelagt, iſt mindeſtens misverftändlih. Daß 
das heimlih im Innern fchlummernde Böfe 
herauskomme und „die Sünde noch ſündiger 
werde,“ iſt nothwendig zur Erfenntnis der 
vorhandenen Sündlichkeit; aber jene Worte 
lauten fait jo, al8 ob das Sein der Sünde 
rothwendig wäre für das Entftehen des 
Öuten. 

‚.S. 108 3. 3 v. o. ift ftatt „diefer 
dichte" doch wohl „dieſen dichten“ und 


©. 136 3. 12.0. u. ftatt „nur“ „Die“ zu 
lefen. Im übrigen ift der Druck ebenjo 
correct als gefällig. A €, 


Halmer, Eduard Ernſt Rod): Prinz 
Rofa-Stramin. Dritte Aufl, Mit 
einem Geleitswort von Karl Altmüller. 
VIIn.220©. Kafjel, 1873. Wiegand. 
1’/s thlr. 


Referent benußt gern die durch das Er— 
fcheinen der dritten Auflage des „Prinz Nofa- 
Stramin“ ſich darbietende Gelegenheit, um in 
dem Allg. Lit. Anzeiger auf den Werth und 
- die Schönheit diefes Buches aufmerkſam zur 
machen und dadurch vielleiht_die Zahl feiner 
Freunde auch außerhalb der Grenzen Heſſens 
zu vermehren. Denn hat dafjelbe auch feit 
feiner zweiten Auflage außerhalb feines engeren 
Baterlandes zu manchen Herzen Zutritt ge- 
wonnen: borwiegend hat es bisher an der 
heifiichen Scholle gehaftet, zum Theil fchon 
wegen der vielen heimathlihen Beziehungen. 
— Der Berfaffer, mit feinem wahren Namen 
Ernft Rod, war 1803 in einem heffiichen 
Dörfchen geboren, 1834 veröffentlichte ev feinen 
Prinz Roja-Stramin und ftarb 1858 nad 
einem. vielbewegten, an traurigen Erfahrungen 
reichen Leben in Yuremburg, wo er in feinen 
legten Jahren als Lehrer am Athenäum ange— 
ftellt war. Das genannte Buch (feine andren 
Schriften find von weit geringerem Werth) 
ftammt aus den Tagen feines Glüds. Ein 
Geſchenk feiner Braut, em Notizbuh, auf 
deſſen Dede die Geftalt eines morgenländiichen 
Prinzen in Rofa-Stramin geſtickt twar, wurde 
die Beranlaflung zu dem Titel. — Bisher 
hat fich diefer Prinz in der Gefchichte der 
deutſchen Literatur feinen Pla erobert, man 
ſucht den Titel und Berfaffer vergebens in den 
meiften wenn auch fonft ſehr vollftändigen Li— 
teraturgefhichten, und doch dürfen wir nicht 
anftehen, denjelben den beiten Exrzeugniffen der 
humoriſtiſchen deutſchen Literatur beizus 
zählen. Das Fragmentariſche aller Humoriſtik, 
den Mangel an plaftifcher Gefchloffenheit, den 
wohl am meiften Dickens überwunden, der in 
fo auffallender Weife in Jean Paul uns ent 
gegentritt, theilt auch dieſes Buch; es gehört 
deshalb, wie die ganze Humoriftif, nicht zu 
ven künſtleriſch vollendeten poetischen Producten. 
Wir haben im Prinz Rofa-Stramin ein buntes 
Allerlei von Heinen Gefchichtchen und Erleb— 
niffen, Schilderungen und Reflexionen, die ohne 
Zufammenhang bald eine elegiihe Stimmung 
zeigen und zumeilen in ihrer wehmuthreichen 
Empfindung am den „Weltichmerz“ anklingen, 
bald Paune und Spott in überwältigender 
Reife enthalten, ja manchmal zu bitterer Ironie 
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und fait zu wirklicher Satire durchdringen. 
Dffenherzig räumt der. Dichter diefen Mangel 
an Zufammendang felbft ein; am Ende des 
zweiten Sapitel8 gefteht er: „Es fol 
mich wundern, was dieſes Buch eigentlicd) ent- 
halten wird, Mit größerem Leichtfinn hat 
noch kein Autor ein Buch begonnen, denn noch 
fein Sterbenswort weiß ic) vom Inhalt der 
folgenden Kapitel. Der liebe Gott warf mir 
jo viele Blumen und hoffnungsgrüne Zweige 
in meinen Lebensbach, daß ich nichts Befferes 
thun fan, als zu jenen Zweigen zu fliegen, 
mich darauf zu fegen, und folchergeftalt dahin— 
Ichiffend, getroft in die Welt hineinzufingen. 
Aus welcher Tonart, und ob nad) der ttalie- 
nilchen oder deutſchen oder welcher anderen 
Schule, weiß der Vogel felbft nicht.” Aber 
wer eben nicht verſtandsmäßig und mit kühler 
Kunſtkritik Alles verwirft, was nicht nad 
allen Seiten den Anforderungen dev Aefthetik 
entipriht, wer Sinn und Gefühl hat für 
diefe eigenthümliche Miſchung des Herzlichen, 
Sehnfuchtsvollen und Wehmüthigen mit Scherz, 
Laune und einem Spott, der über Fleine und 
kleinliche Verhältniſſe meift in unſchuldiger 
Weiſe ſich ergießt, den wird Prinz Roſa— 
Stramin herzlich anmuthen, ebenſo wie die 
ſchönſten humoriſtiſchen Producte eines J. P. 
Hebel, M. Claudius, J. Kerner und Fritz 
Reuter. Wir ſtimmen vollſtändig in Alt— 
müllers Urtheil über unſer Büchlein ein, wel- 
cher jagt: „Es follten wohl wenig Bücher auf- 
zumeifen fein, im denen ſich fo viel tiefer in- 
niger Gemüthsreichthum neben jo viel gejunder 
fatirifcher Laune, fo viel trauliche deutſche Haus⸗ 
und Heimathspoeſie neben ſo viel heiterem 
Spott über die Beſchränktheit und Armſeligkeit 
deutſchen Kleinlebens fände, als in dem engen 
Raum dieſes.“ — So möge denn dieſe neue 
Auflage des Prinz Roſa⸗Stramin ſich weitere 
Bahnen in dem deutſchen Vaterlande öffnen, 
noch manches Herz tröſten, erguiden und er— 
freuen. Das mit Geſchmack und herzlider 
Liebe für das Büchlein gefchriebene GeleitSwort 
von Karl Altmüller gibt in anfprechender 
Weiſe Aufklärung über den Lebensgang und 
die Lebensſchickſale des Dichters. 
Dr. F. Heußner. 


1. Die Affen-Neligion; ein in Arizona 
darüber gehaltenes Geſpräch, in zier— 
liche Reime gebracht von einem Men- 
ſchen. — Manpille, Arizona. 1871. 

2. Hilarins Anthropos. Schlaraffinde, 
oder Treuer Bericht Meifter Urian’s 
über feine Neife in's Schlaraffenland, 
alfewo er Urfprung uud Endziel der 
Welt, befonders den Menjchen, erforſchen 
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wollte. In poetiiche Form gebracht. 
Reading, 1873. Pa., Pilger-Buchhdlg. 
(Wadernagel u. Bendel). 


Mas in Deutfchland während der letzten 
Sahre öfters in Profa gerhan wordeq iſt (am 
beften von Eraw im dialogiſchen aan zu 
feinem Schrifthen: „Mofes und die Materias 
liſten,“ Braunſchweig 1872), das fcheinen die 
Deutichen Nordamerika's mit Vorliebe in Verſen 
zu verfuchen: Perſifflirung der Lehren umd 
Grundfäge des modernen Diaterialismus, ins— 
bejondre der Affenabftammungsiehre der Dar- 
winiſten. Die beiden uns bier vorliegenden 
ſatiriſchen Poeme find ſpeciell durd) die be— 
kannten, ſeitens des nordamerikan. deutſchen 
Turnerbunds im Herbſte des vor. Jahres ver— 
anlaßten Vorträge des Hrn. Louis Büchner 
in mehreren größeren Städten der Union ver— 
anlaßt, wie die über Gebühr auszeichnende Stel- 
lung zu erfennen gibt, die fie dem Darmftädter 
Kraft und Stoff-Propheten neben Darwin 
und anderen Koryphäen der Naturwiſſenſchaft 
anmeilen. Der Berfafler der „Affen-Religion,” 
ein ungenannter, luth. Geiſtlicher in Illinois, 
hat für feine bereit8 im vor. Jahre erſchienene 
und gegen den vorerſt nur erwarteten und im 
Anzuge begriffenen Kraft» und Stoffmann ge 
richtete Satire die Einkleidung eines poetifchen 
Geſprächs oder Singſpiels gewählt, deſſen Hand- 
lung er nad) dem noch überwiegend von Wilden 
(Indianern) bewohnten Zerritorium Arizona 
im fernen Welten verlegt. Die erft jüngft er— 
fchienene, unter dem Eindrud der Triumphe 
"des Hrn. Büchner (d. h. der mehrfach fait den 
Charakter von Niederlagen tragenden Pyrrhus— 
fiege, wie ſie ihm feine Vorlefungen einges 
tragen) gedichtete „Schlaraffiade” trägt epiſche 
Form; fie berichtet, meift in Strophen nad 
dem Mufter des Klaudius’shen „Meifter 
Uran,” über eine vifionäre (unter Mithilfe 
des „MWundermannes Morpheos,“ alfo im 
Traume unternommene) Reife in das Schla- 
taffenland, dieſes der Hölle benachbarte und 
von eimem Vaſallen derfelben, dem König 
Diabel beherrfchten Eldorado der Matertaliften, 
wo fich gleichzeitig auch die Emiffäre der ma— 
terialiftifchen Weisheit, die Herren Darwel, 
Bögtel und Kraftftoffel einftellen, um Sr. 
diabolifhen Majeſtät fowie deren Cultusmi— 
nifter („Cult-Affen“) Berichte über ihre Ver— 
fuche zur Ausbreitung des alleinjeligmachenden 
Evangeliums von der Affen-Abftammung unter 
den Menichenfindern abzuftatten, für welche 
fie dann höchjfteigenhändig von Sr. Majeftät 
mit eigenthümlichen Orden (tragbar nicht auf 
der Bruft, fondern auf dem Rüden!) behängt 
werden. — Etwas fehr Derbes, hin und 
‚ wieder faft Plumpes, hat der Ton des einen 
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wie des anderen dieſer ſatiriſchen Gedichte. 
Doch mag dieſe Art von Humor für Nord— 
amerifa, wo auch die damit zu geißelnden Ver- 
irrungen und Ertravaganzen leicht einen unge 
heuerlichen Charakter annehmen und zu weit 
crafferen praftifchen Confequenzen führen al8 
in Deutfchland oder England, ganz wohl an— 
gebracht zu. nennen fein. „Belonderd in der 
„Echlaraffiade” forudelt vielfach. ein wirklich 
gefunder, ächt volfsthümlicher und von wahrem 
poetifchem Talente zeugender Wig. 


Dietlein, W. Die Poefie in der Volks- 
ſchule. Dreiunddreißig vaterländifche 
Dichtungen ausgewählt. 2. Band. Wit 
tenberg. 1873. Herofe. 


Der Verfaſſer bietet in diefem 2. Band 
Text und Erklärung von 33 ſchönen deutſchen 
Bolfsgedihten; wir nennen: Des deutſchen 
Baterland von Arndt: das Lied vom braven 
Mann von Bürger. Der reihite Fürft vom 
Kerner; Bellazar von Heine; das Feuer aus 
Schillers Glode; das Gewitter von Uhland; 
die Wacht am Rhein von. Schnedenburger ꝛc. 
Das Buch ift für die Hand des Lehrers an 
der Mittelftufe gehobener Volksſchulen oder an 
den Unterflaffen der Gymnaſien beftimmt, wird 
aber auch im der Oberftufe erftgenannter 
Schulen und in den mittleren Claffen der 
Gymnaſien mit Nuten gebraucht werden 
fönnen. Die Erflärung ift gründlih, ohne 
langweilig zu fein; fie bringt meiften® eine 
Einleitung in das betreffende Gedicht, In— 
haltSangabe der einzelnen Strophen mit geſchickt 
eungefügter Erklärung einzelner Wörter, ftellt 
den Grundgedanken des ganzen Gedichtes auf, 
zeigt, wie man dafjelbe bei der Stellung von 
Aufſatzthemen benutzen fünne, und nennt Lieder 
verwandten Inhaltes. Endlich bringt der 
Berfaffer unter den Abfchnitten: „Biographiſches, 
Poetiſches“ das Wihtigfte aus dem Leben 
der einzelnen Dichter, ſowie in einfachiter Form 
das Nothwendigite aus Berslehre und Dich— 
tungsarten. Bei dem gewandten Stil des 
Berfalfers erfennen wir das Crjcheinen des 
Werkes mit um jo größerem Danfe an, je 
fnapper derartige Hilfsmittel find, und je 
ſchwerer und jeltener e8 einem gelingt, den 
rechten Ton bei Erklärung der Gedichte zu 
treffen. 

P: K. 


Baiferlieder. Im Anſchluß an die Samm- 
lung der deutfchen Kriegs- und Volks— 
lieder des Jahres 1870. Herausge- 
geben von Ernſt Wachsmann. 8. 64 
©. Berlin, Liebheit und Thiefen. 


Recenſionen. 


Es iſt nicht Alles Gold, was glänzt; 
auch nicht Alles ein Gedicht, was fich reimt. 
— In den legten drei Jahren ift aber mit 
deutjcher Zunge fo viel gereimt worden, tie 
fonft wohl faum in einem ganzen Menfchen- 
alter. Die fangesbegabten Patrioten haben 
nicht allein jedes Härlein der Frau Germania 
angefungen, fondern wohl gar dem metallnen 
Schooße eines abgeriinen Uniformfnopfes 
Dugende don flingenden Heldengefängen zu 
entloden verstanden, welche Gefänge dann frei= 
lid) auch gar oft von derjelben Poeſie dufteten, 
wie das rührende Epos: „Ich heit Johannes 
Hildebrand — Und ſtell' mein’ Steden an 
"die Wand." Ich erinnere in diefer Beziehung 
erempelweife nur an die eine bei Rider in 
‘ Gießen erfchtenene Gedichtefammlung von Dr. 
F. 3. 3., deren poetifcher Werth im dortigen 
Anzeiger mit den rettenden Worten charakte- 
riſirt worden ift: „Reim' dic) oder ich freß' 
dich!“ 

Doh Gottlob! man braucht nur Namen 
zu nennen, wie Geibel, Redwitz, Gerof, Bo— 
denftedt, um zu erfennen, daß das freifende 
Meer der deutſchen Verskunſt nicht allein ſchäu— 
menden Gifht, fondern auch föftliche Perlen 
zu Tage geboren Hat. Auch mit den ange: 
zeigten „Kaiſerliedern“ hat der Herausgeber 
dem deutfchen Volk eine Schnur folcher Perlen 
um den Hals gejchlungen. In fämmtlichen 
Liedern der Sammlung wird die Wiedergeburt 
des Reichs begeiftert und in allen Tonarten 
bejungen. Und wenn aud) hier und da der 
Ton vielleicht etwas „zu hoch gemotivet iſt“, 
fo ift das bei Stimmungsliedern und im Hin- 
blick auf die Zeitverhäftniffe hinreichend ent= 
ſchuldigt. Natürlih haben nicht alle Lieber 
leichen Werth; aber ohne Werth, vielleicht 
ogar ohne bleibenden Werth, find wohl kaum 
drei bis vier, 

g, 9». 


Dreefen, Adalbert. Perlen aus Schles- 
wigs Sagenſchatz, Gedichte. 8°. 175 ©. 
Halle, 1873. Buchhandlung des Wai- 
fenhaufes. 20 for. 

Mit der Freude an den Sagen und 

Märchen des Volkes ift auch immer die Liebe 


am Paterländifchen verbunden, am deutſchen 


Weſen, und das tft ein größerer Gewinn, ale 
der wiffenichaftliche, der denfelben außerdem 
innewohnt. Diefe alten Traditionen zu ſam— 
meln, zu pflegen uud dem Volksgeiſte wieder 
zugänglich zu machen, im Poeſie, wie in Proja, 
als Sage, Märchen oder Schwanf, heikt auch: 
das Volksthum aus fi felber auf den feiten 
Grundlagen feiner hiftorifchen Individualität 
auferbanen helfen. 
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So hat e8 auch der Verfaſſer obigen 
Merfes gemeint und dafür fprechen ‚wir dem— 
jelden die gebührende Anerfennung aus. Seine 
„Perlen aus Schleswigs Sagenſchatz“ find 
freilich meift aus der befannten Sammlung 
von Müllenhoff entnommen, aber mit feinem 
Sinn ausgewählt und ihrem Inhalte nach hoch- 
bedeutſam, fowohl nach der mythologiſchen, wie 
hiftorifchen Seite. Aehnlich, wie einft Sims» 
rod in feinen Nhein-Sagen (und gewiſſer— 
maßen auch Schöppner) u. U. gehen fie in 
poetiſchem Gewande einher, da der Gefchmad 
des großen Publicums noch immer mehr nad) 
ſolchergeſtalt bearbeiteten Sammlungen greift, 
als den ftrengeren Aufzeihnungen in Sof, 
Mögen fie aljo in ihrer engern Heimath, wie 
in der Fremde, viele freundliche Lefer finden 
und die Liebe zum großen Vaterlande mehren 
helfen ! 

Was die Dichtungen als ſolche betrifft, 
fo darf man fich freilich davon nicht zuviel 
verfprechen. Der Berfaffer reimt zwar nicht: 
ungewandt, aber eigentlich volfsthitmliche 
Weifen gelingen ihm Selten. Der oft ſpröde 
Stoff ift nicht überall glüdlich bewältigt. 
Hie und da wird die Diction matt und platt, 
2 — gleich in dem einleitenden Gedicht 


Das Hünengrab verſchwand — und alſo 
ſchwinden 


Die meiſten Rieſenhügel hier zu Land, 


Der Väter Aſche gibt man preis den Winden, 

Was nicht zerftört wird don des Landmanns 
() Hand 

Durchwühlt der Forſcher, Spuren aufzu- 
finden 

Bon alter Zeiten Sit! und Bil- 

dungsftand. * 

Und Manches, was der Forſcher dort ge— 


funden 

Hat für die Wiſſenſchaft gar hohen 
Werth (sie)), 

Führt uns in Zeiten, die fhon Tängft ver» 
ſchwunden — — 

Doch wühlt man oft, von Habgier nur bes 
thört, 

Man Denkmal um, — zwar meift ge- 
täufcht beim Funde, 

Man denkt nicht dran, was man da— 
mit zerſtört.“ 


Doch wir wollen nicht zu ſtrenge richten, 
und alſo um feines vaterlaͤndiſchen Inhalts 
willen das Buch ven Freunden der Schles— 
wig'ſchen Gefchichte empfehlen. e 

d. 
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Kunſt, Kunſtgeſchichte. 


JZuſti, Carl, Winkelmann in Italien. 
Mit Skizzen zur Runft- und Cultur- 
gefchichte des 18. Jahrh. Zweite Ab- 
theilung. VIH u. 440 ©. gr. 8. Leip— 
zig, 1872. Bogel. 3 thlr. 


Dieſer Schlußband de3 fleikigen Werfes 
macht mehr, als die vorhergehenden, den Ein= 
drud, daß der Verf. ich an eine Aufgabe ge= 
macht habe, der er nicht ganz gewachſen war. 
Wer uns Windelmann daritellen will, der 
muß ihn uns in feiner Größe darftellen, muß 
und alſo zeigen, wie Windelmann trogdem, 
dab er mit einem ungenügenden Material ar= 
beitete, dennoch ein bahnbrechender Genius, 
war, — einer jener „bauenden Könige,“ die 
den „Kärrnern“ auf einige Jahrhunderte zu 
thun geben. Da nimmt e3 ſich dann fonder- 
bar aus, wenn einer der Handlanger, welche 
Schieferfteine dem Dachdeder hinaufreichen, 
bon feiner Leiter herabruft: „So hoch, mie 
wir, ſtand der König, der. den Grundriß ent= 
warf und das Fundament legte, noch nicht.“ 
Diefen Eindruk macht aber der Verf. — 
wahrjcheinlich wider Willen — als jollte der 
Leſer lernen, wie beſchränkt und irrthumvoll 


Winkelmann geweſen, und wie wir es dagegen 


jo herrlich weit gebracht. Statt dem ſchöpfe— 
riſchen Kern feiner Arbeiten nachzugehen, gibt 
er zerhadte Excerpte aus feinen Werfen, deren 
jedes jogleih von Frittelnder Kritik begleitet 
wird. Da leſen wir ©. 109, W. habe „in 
der Geſchichte der Aefthetif, wenn auch feinen 
ordentlichen Fauteuil, doch das Stühlchen 
eines außerordentlichen Ehrenmitglied ver— 
gönnt befommen;“ S. 113: „Das MWerf, das 
ein abgejchloffenes, für die Dauer berechnetes 


Lehrbuch fein ſollte, wird gelegentlich auch zum - 


Magazin für antiquariihe Miscellen und 
Bülletins der Scavi”; dem richtigen Sabe 
W.'s, daß das Schöne fich nicht begrifflich 
definiren läßt, wird ©. 119 „munderliche 
Dunkelheit“ vorgeworfen, und der Verf. „bes 
dauert e3 nicht, daß W. feinen Fuß jo ſelten 
auf diefen Boden (der philofophiichen Aeſthe— 
tif) gejeßt hat.” Und von W.'s Geſchichte 
der Kunſt jagt er ©. 131: daß dies "Feine 
erihöpfende Beſchreibung fei, ſehe jebt jeder- 
- mann. — Hat W. mirflich nichts weiter, als 
ein „Magazin von Miscellen und Bülletins“ 
zu Stande gebracht, jo Hat er ſich eben ın 
prophetificher Ahnung feinen Biographen zum 
Mufter genommen. — Die eingewobenen 
Skizzen zur Kunſt- und Literargefehichte ftören 
mehr, als jie fördern. 3. B. jtatt des weit— 


4 
’. 


Recenflonen, 


läufigen ‚Exeurjes über Buffon’s Naturge— 
ſchichle hätte mit wenigen Worten gejagt wer— 
den können: „In dem Streben, eine wiſſen— 
ichaftliche Unterfuchung zugleich zum ſtiliſtiſchen 
Kunftwerf zu geftalten, hatte W. an Buffon 
einen Vorgänger.” A €. 


Warkernagel, Wilhelm, Kleinere Schrif- 
ten. Erfter Band. Abhandlungen zur 
deutfchen Alterthumskunde und Kunft- 
gefchichte. gr. 8. S. 434. Leipzig, 
1872. Hirzel. 2 thlr. 20 fgr. 


Diefe Sammlung vieler bisher an ver— 
Ichiedenen Orten und zu verſchiedenen Zeiten 
erichienener Abhandlungen ift ‚geeignet, durch 
den gewährten Ueberbli einer vielſeitigen 
wiſſenſchaftlichen Negjamfeit noch einmal die 
geiltige Bedeutung eines Gelehrten zu ver— 
gegenwärtigen, welcher in der vollen Mannes— 
fraft der deutfchen Wiffenfchaft, im (techniſchen 
Sinne gemeint) am 21. September 1870 zu 
früh entriffen wurde. Durch Wilhelm Wader- 


nage?3 Tod wurde manche freudig gehegte 


Hoffnung auf weitere Fruchtbringende Arbei— 
ten, auf anregende Unterfuhungen vernichtet. 
Die Geſchichte der deutſchen Literatur, ein 
vollſtändig aus den Quellen durchaus objectiv 
gearbeitetes Werk, konnte ala ein abgeſchloſſe— 
ne3 Ganze nur bis zum jechzehnten Jahrhun— 
dert der Deffentlichkeit übergeben werden; die 
ausführliche Darjtellung des Lebens und der 
Sitten der Germanen im Anſchluß an Die 
mit F. D. Gerlach herausgegebene Germania 
des Tacitus (Bafel 1835), nach deſſen Er— 
ſcheinen Jacob Grimm den beabjichtigten 
Commentar zurücdhalten wollte (Taeiti Ger- 
mania. Edidit Iacobus Grimm Gottingae 
1835 ©. IV), blieb ungefchrieben ; noch mehr 
als ein Schon angefündigter Plan blieb uns 
ausgeführt. Wackernagel hatte felbjt bereits 
die Abjicht ausführen wollen, eine Samm- 
Yung feiner in verjchiedenen Zeit- und Gelegen- 
heitsichriften zerftreuten Abhandlungen heraus- 
zugeben, als ihn der Tod dahin raffte. In 
den hinterlaffenen Papieren fanden fich feine 
Andeutungen vor, wie ich eine ſolche Ausgabe 
unter jeiner ordnenden Hand geitaltet hätte; 
nur mannigfahe Winfe in den Handexempla— 
ren der einzelnen Aufſätze, jprechen für eine 
beabjichtigte Erweiterung und auch wohl theil- 
weile Umgeftaltung namentlich der größeren 
hierher fallenden Arbeiten, Gewiß hätte bei 
einer abermaligen Reviſion der vor mehr als 
zwei Decennien gejchriehenen Aufſätze der 
gewillenhaft fleißige Nachforicher in hiltorifchen 
Dingen manche Einzelheiten eingehender dar— 
geitellt, schärfer gefaßt, bezw. reichlicher 
befeuchtet. Aber ſchon in dem vorliegenden 


Fu Referate ans Zeitfchriften, 


Abdruck ſtützen ſich diefe Beiträge auf eine 
auch das Sleinfte beachtende, gründliche und 
umfafjende Forſchung, eine weit umfaſſende 
Beleſenheit. Sie find geeignet, eine viefjeitige 
Belehrung ſelbſt nicht gelehrten Kreiſen zu 
gewähren, obgleich die Abhandlungen vorzugs— 
weile für gelehrte Zwecke abgefakt und auf 
ein reiches Detail im Text wie in den An— 
merfungen angelegt find. Andererfeits hielt 
Wadernagel im Anſchluß an einen Gebrauch 
der Bajeler Gelehrten, welcher ſchon ſeit einer 
Reihe von Jahren ohne Zeitungsgeräufch be= 
fteht, vor einen gemijchten Bublitum öffentlich 
Vorträge allgemeineren Inhalts und verftand 
jo die ernſte Wiſſenſchaft auch weiteren Krei— 
ſen zugänglich zu machen. Gerade diefe auch) 
in die Sammlung aufgenommenen jpecielliten 
Unterfuhungen wird man in der fo ungemein 
gefälligen, klaren und einfachen, jehr oft ſinni— 
gen und gemüthvollen Darftellung gerne Iefen. 
Der Herausgeber dieſes erjten mit einer 
Yıthogtaphirten Tafel wie überhaupt von dem 
Berleger elegant ausgeltatteten Bandes, Pro- 
feſſor M, Heyne — Wackernagels Amtsnad- 
folger an der Univerfität zu Bajel — hat in 
Gemeinſchaft mit einem Schüler und Freund 
des Verewigten (Univerjitätsbibliothefar Dr. 
8. Siber in Bajel) anitatt der rein chrono— 
logiſchen Anordnung der ausgewählten Auf- 
9 eine ſolche nach der inneren Zuſammen— 
gehörigkeit getroffen, ſo daß die Nummern 1 
und 2 allgemeine Seiten des deutſchen Alter— 
thums, Jamilienreht und Yamilien- 
Ieben, jo wie Gewerbe, Handel und 
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Schifffahrt der Germanen, die Nummern 3, 
4, 5 Einzelheiten des mittelalterlichen Lebens 
betreffen, Mete, Bier, Wein, Qutertranf, 
das Schadfpiel im Mittelalter, über 
die Spiegel im Mittelalter, die Num— 
mern 6 und 7, die Farben und Blumen- 
ſprache de3 Mittelalters, dag Glüdsrad 
und die Kugeln des Glücks ſich auf die 
Symbolif beziehen. Die Nummern 8—10, 
ſchildern ſpeciell Bafelerifches, Nitter- und 
Dichterleben Baſels im Mittelalter 
den Todtentanz, die goldene Altartafel 
von Bafel. Die beiden letzten Aufſätze fallen 
zugleich in das eigentliche Gebiet der Kunft- 
geſchichte. Als Anhang ift ein Frifcher und 
feiner Scherz Wadernagels: die Hündchen bon 
—— und von Bretten mitgetheilt. Der 
Aufſatz über die Farben und Blumenſprache 
des Mittelalters iſt wie der umfang- ſo auch 
der inhaltsreichſte der Sammlung (S. 143 
bis 240). Er bekundet eine ſehr umfaſſende 
Kenntniß der Literatur des Mittelalters, ſo 
wie die feine und ſinnige Auffaſſung von deſ— 
jen Eigenthümlichkeiten. Alle Abhandlungen 
aber find ebenfo lehrreich wie amregend zu 
weiteren Forſchungen und wir hoffen, daß ſie 
beitragen mögen, das Andenken eines Man— 
nes auch in weiteren Kreifen zu erhalten, an 
dem urtheilsberechtigte Fachgenofjen eine viel— 
feitige tüchtige Gelehrfamfeit anerkennen, jeine 
zahlreichen näheren Freunde in und außer= 
halb Bajel eine uneigennügige Liebenswürdig- 
feit rühmen mußten, Rolff. 


III. Refexate aus Zeitfhriften. 


Theologist Tidſkrift, udgivet af Dr. Chr. 9. 
Kalkar. Aargang 1875. Ferlagsbureauet i 
Kjöbenhavn. (Erſtes Halbjahr. Bol. Allg. 
Liter. Anz. 1873, Heft 5). a 

Januar. I. Ueber das theologiſche 

Studium Bom.Herausgeber. I Hälfte 

(S. 1— 22), Es ift Thatjache, daß das Studium 

der Theologie an Anziehungsfraft für bie 

ftudirende Jugend verloren Hat, und im Allge— 
meinen jenen eriwedenden, erwärmenden, belebenden 

Einfluß nicht ausübt, welden die hohe Bedeutung 

bes Gegenftandes erwarten läßt. Die Sache ver- 

dient alle Aufmerkſamkeit. — In Dänemarf 
hört man Stimmen (z. B. Prof. Rasm. Niel- 


fen, und die Zeitfehrift: „Idee und Wirklichkeit”), 
welde, ohne dem Chriſtenthum feindlich zu fein, 
dennoch gegen alle Theologie als Wiſſenſchaft 
proteftiven, fte fogar filr ein vielhundertjähriges 
„Blendwerf” erklären! Dagegen jagt ein Staats- 
mann, wie Guizot (Cours d’histoire mo- 
derne IV, Lee. 6): „Europa’s intellectuelle und 
moraliſche Entwidelung beruht mefentlih auf 
feiner Theologie, welche die Geifter beherrſcht 
und leitet, und feiner geiftigen Bewegung ein 
Syftem gegeben hat, das hoch emporragt über 
alle Erzeugniffe der alten Welt“ — Indeſſen 
erklärt fi) die erwähnte Mißftimmung nicht allein 
ans der vorherrſchend materiellen Richtung unſres 
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Geſchlechts überhaupt, fondern insbefondre auch 
aus gewiffen Parteirichtungen der Gegenwart, 
unkirchlichen und ſelbſt kirchlichen, ſowie aus ver- 
ſchiedenen focialen und geſchichtlichen Momenten, 
namentlic) der großen Bedeutung der Naturwiffen- 
{haft und ihrer Tochter, der Technik, deren heu- 
tige Refultate allerdings einen „neuen Abſchnitt“ 
bezeichnen in der Geihichte dev Menjchheit. Aber, 
daß die Naturforscher das Gebiet der Bibel und 
Offenbarung betreten, und mit ihren Waffen die 
Bewohner Cangans verdrängen wollen, ift eine 
unberechtigte Ujurpation. Und doch wie wiele be- 
gabte Jünglinge ziehen jest die polytechniſchen 
Laboratorien den theologifhen Auditorien vor, 
und wenden fih von allen jenfeitigen Spealen ab! 
Allerdings führen die techniſchen Fächer weit 
raſcher zu einer felbftändigen Lebensſtellung. — 
Ferner der Eindrud, welden die Hiftorijche Kri- 
tif dev Quellenfhriften des ChriftentHums auf die 
Gemüther hervorbringt. (David Strauß Alter 
und neuer Glaube). Trotz ihrer ungeheuren Will- 
für, ihrer augenſcheinlichen Selbftauflöfung, er- 
weckt fie Mißtrauen, zumal wenn fie an der 
Univerfität jelbft vertreten wird, Wenigftens läßt 
fie. Wenige zu rechter Begeifterung fommen. — 
In Dänemark üben zwei kirchliche Richtungen 
— die Grundtvigſche und die der inneren Miffion 
— einen Yähmenden Einfluß. So verichieden 
fie unter ſich find, fo gleihen fie fich doch in 
ihren häufigen Ausfüllen gegen „Buchgelehrfamteit, 
Biehvifjerei, Studium“, wogegen fie immer das 
Leben betonen, volksthümliche Rede verlangen ꝛc. 
(Mebrigens giebt e8 auf der Grundtvigſchen 
Seite and) eine ganze Reihe wiſſenſchaftlich gebil- 
deter Geiftlicher.) Ohne ernfles Studium find 
die jungen Männer frühe „fertig“, oder „wohl— 
gerüftet“. Einige Zungenfertigfeit, Fertigkeit, mit 
gewilfen Stichworten zu hantieren, zu allegorifiren 
u. dal. m. ſoll Erſatz geben fiir eine gründliche 
Ausbildung. Eine der Folgen ift die Untüch— 
tigfeit zu tiefer gehender Seelforge, namentlid) 
der Kunft, eine Gemeinde in ihren verfchiedenen 
Elementen zufammenzuhalten. — Aber vorzüglich 
büßet die theol. Wiſſenſchaft dadurch ihre Anzie— 
hungskraft ein, daß fie fih fo vielfach von der 
Kirhe und dem Leben entfremdet. „Bis in’s 
18. Jahrhundert ftudirte man die Theologie nicht, 
ohne zugleih das Chriſtenthum zu ftudiren, 
Es war, bei allen fonftigen Unvollfommenheiten, 
doch gewiß etwas Undenkbares, daß man beim 
theolog. Studium abfehen fünne von den großen 
Thatfahen des Heils, und außerhalb der 
Kirche ftehen, ein Leugner ihrer Grundwahrheiten 
fein. Auch die fo widerwärtigen Verketzerun— 
gen der in einzelnen Punkten Anderspenfenden 
bezeugten, daß alles Studium immer die Kirche 
vor Augen behielt. Umſchlag der Studien 
jen Semler. Wie Biele vergeffen gänzlich, daß 
die Kirche und Gemeinde ihren Glauben 
hat, welcher auch dur die Wiſſenſchaft foll be- 
feftigt, ‘zur Geltung gebracht und belebt werden, 
daß im jeder theol. Unterfuhung der Pulsichlag 
de3 Chriftenthums fühlbar fein muß. Die wiljen- 
ſchaftlich Borausjegungslofigfeit if — 
Phrafe, und bringt es höchftens zu einem im der 
Luft ſchwebenden Syſtemsbau, Und wie alt 
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Referate aus Zeitichriften. 


wehet es oft den Zünglingen entgegen bon den 
theofog. Kathedern! — Das Studium ‚der Bibel 
— wie pietäts- und herzlos ift e8 häufig! Ein 
Calvin begann jede theofog. Vorleſung mit 
einem Gebete. Vor «lauter Einleitungsſtudien 
gelangt man garnicht hinein in das Heiligthum 
jelbft, ven veligiöfen Schriftinhalt, im die 
heilige Delonomie des Reiches Gottes, Aber mit 
der Dogmetif verhält es ſich nicht befler. 
„Bielleiht Hat Schleiermader. zur — Ab- 
fühlung des dogmatifchen Vortrags und Ausdruds 
bedeutend beigetragen, obgleich ex feiner. verdienft- 
vollen Dogmatik den Titel „des Hriftlfihen Glau= 
bens“ gab und fie auf das veligiöfe Gefühl baute. 
Dagegen verdantt Martenjen’s Dogmatik 
ihre auferordentlihe Verbreitung und Wirkung 
gerade dem. Umſtande, daß der Berfaffer mitten 
im Centrum des firhlicheu Lebens fteht, daß das 
Slaubensleben der Kirche in ihr den primus mo- 
tor bildet. — Woran es fehlt, was aber in ho- 
hem Grade Noth thut, ift lebendige Bertiefung in 
den dritten Glaubensartifel, und der 
ernfte Bid auf das Ziel und die Bollen- 
dung der Kirche, aljo die rechte eschatologiiche 
Betrachtungsweiſe. Die große Bedeutung, welche 
der Begriff der Kirche und der Gemeinde für das 
jeßige Geflecht hat, muß die Theologie zu ange- 
ftrengter Arbeit auffordern gerade in der bezeich- 
neten Richtung. Ohne diefe kann z. B. die 
Kirchengeſchichte mit ihrem bunten Bielerlei un— 
möglich) einen jugendlichen Geift, welder fragt: 
Cui bono? interefiren und auf die Dauer feſſeln. 
— Aber alsdann dürfen auch die großen Fragen, 
welche die Gegenwart in den weiteften Kreijen 
bewegen, 3. B. die fociale Frage, Die nad dem 
Berhältnig von Staat und Kirche, vom Chriften- 
tum und Civilifation (Sumanität) nit außer 
Acht gelaffen werden. Zu diefer Zeit der Heim- 
ſuchung kann die ſtaatskirchliche Macht, deren 
Arm nur allzu ſchwach geworden ift, auf diefen 
Gebieten feine Verſöhnung zumege bringen , ſon— 
dern einzig und allein eine gejunde Theologie. — 
Sehr zu beflagen ift endlich, daß zwei theologiiche 
Disciplinen, die Apologetif unddie Polemik 
immer mehr aus dem Kreife der Univerfitätsftu- 
dient verſchwinden. Beide aber, welche nur zwei 
Sachen einer und derſelben theolog. Arbeit dar- 
ftellen, mitfjen lebendig eingreifen in die gegen- 
wärtigen Bedürfniſſe und Verhältniffe, und zu 
einer ebenfo billigen, als ernften Abwägung der 
Erjheinungen und Forderungen unſrer Zeit 
Anleitung gegeben, — (Schluß folgt.) 


Preußiſche Jahrbücher von Treitſchke und 
Wehrenpfennig. Bd. 31, H. 1—6, 

Scherer weiſt in Beurtheilung von Freitags 
Ingo und Ingraban unter Vergleichung mit des 
Autors Bildern aus der deutſchen Vergangenheit 
die Beziehung jenes Romans zur Wirklichkeit, d. 
h. zu überlieferter Gejchichte oder überlieferten poe- 
tiſchen Motiven nach; wir fehen die einzelnen Si- 
tuationen und Charaktere aus Hiftoriihen Berich- 
ten und alt-, wie mitteldeutfchen, Liedern entftehn. 
Modern eriheint Sch. Ingos Liebeserklärung, 
dagegen Bifino als eine wahrhafte Schöpfung, die 
der Geift der Geſchichte eingegeben zu Haben 
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ſcheint. Ueberhaupt jeien die geſchichtlichen Krüfte 
— mur nicht die müchtigen Leidenſchaften der 
Perjonen, des Kampfes, der Hierarchie — zu treff— 
licher Darftellung gebracht. 

K. uch beleuchtet die Großartigkeit des 
Grimmſchen deutſchen Wörterbuches. Es will das 
Leben der deutihen Sprade von Luther bis Goethe 
verzeichnen, geſchichtlich durch Zurückgehn auf die 
erſte Bedeutung jedes Wortes, die oft erſt durch 
die Sprachvergleichung möglich iſt, in das Ver— 
ſtündniß des Neuhochdeutſchen einführen. Mehr 
als 100 Freunde und Freundinnen haben das 
Material geſammelt, mehr denn 105,000 Wörter 
find bis jetzt erläutert, ein Artikel wie über „Fuß“ 
umfaßt 47 Seiten ıc. 

Die „Entftehung des deutſchen König— 
thums“ beleuchtet Kaufmann mit Hülfe von 
Sopm „Altdeutihe Reichs- und Gerichtsverfaj- 
jung“ Bd. I. Es ift nit römiſchen Urſprun— 
ges, ift verſchieden vom mittelalterlichen Feudal- 
ſtaat; vom germaniichen Geifte wurde unter den 
geihihtlihen Berhältniffen der Bölferwanderung 
die vor diejer beftehende altdeutſche Verfaſſung 
fortgebifdet, wie bejonders an der Bildung der 
füniglihen Maht unter den Franken durch— 
geführt ift. 

Auf jene Schrift Sohms nimmt aucd Meyer 
Bezug, der die Entftehung der Schwurgerichte nad) 
Brunners Schrift von gleihem Titel beipridht. 
Danach wurde das außerordentliche Frageverfah- 
ren des fränkiſchen Reichsrechtes (inquisitio) durch 
die Normannen, die es fefthielten, nad) England 
hinübergeführt, dort zu oxdentlihen Proceßverfah— 
ren erhoben, die urjprüngliche Beweisjurh wurde 
Urtheilsjury, vor der die Zeugen vernommen 
wurden. 

Wir ſchließen das ausführlide juriftifche 
Gutachten von Pland über den „Entwurf einer 
Civilproceß⸗Ordnung für das” deutihe Reich au, 
der aus einer vom Bundesrath ernannten Com— 
miffton hervorgegangen ift; dem Reichstag, deſſen 
Berathung er unterzogen werden joll, ſucht PL. 
denjelben unter Widerlegung bedenklicher Punkte 
zu empfehlen. 

Einen andern juriſtiſchen Vorſchlag macht 
Herfurth für die Aufhebung des Kirchenpatrona— 
tes; er will, wie er in einer Schrift ausgeführt, 
den Modus zeigen, nach dem dieſe Aufhebung in 
manchen Fällen erfolgen könnte, doch ſie nicht 
erzwungen wiſſen. Die Pfarrwahl ſoll dann auf 
die Gemeinde übergeht. 

Treitſchke verfolgt in dem Aufſatz (Märzheft) 
„das. Zweifammerfgften und das Herrenhaus” 
die Entwidlung der erften Kammer in England, 
Ungarn, Holland und Frankreih und läßt dann 
auf eine ſcharfe Kritik des preußischen Herren⸗ 
hauſes, das nur einſeitig die Intereſſen des klei— 
nen Adels vertrete und ohne Anſehn ſei, wie jon- 
derlich der jo unbedenklich vorgenommene Pairs⸗ 
ſchub zeige, Vorſchläge für Neubildung deſſelben 
folgen. Es ſoll im Gegenſatz zu der die Regier— 
ten vertretenden Wahlfammer aus den Aegieren- 
den gebildet: werden, Die Krone berufe die jedes- 
maligen Inhaber der höchſten (Civil- und Mili⸗ 
tair⸗ Staatsämter, denen ſich die königlichen 
Prinzen, etwa SO erbliche adelige Grundherrn und 
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Mediatiſirte anſchließen; ein mehr bewegliches, 
ganz unabhängiges Element liefern die Provin- 
ztallandiage, deren jeder 8—10 Mitglieder auf 6 
Jahre prüfentirt. Natürlich ift Durchführung der 
Selbſtverwaltung Vorausſetzung für den letzten 
Theil des Vorſchlages. 

Nicht minder eifrig warnt Tr. in dem Auf— 
jaß: „die letzte Scholle welfiſcher Erde” (Juni) 
vor Inftallivung des hannoverſchen Kronprinzen 
in Braunjhweig, das dadurch zum Heerde preu— 
Benfeindlicher Agitation witrde; nationales Wohl 
und Ehre, gegen welde die Welfen jo ſchwer ge- 
jündigt, müſſen fiegen über frftliches Erbrecht, das 
für Ernft nad Tr. aud nicht ohne Zweifel ift; 
wenigſtens nad) dem Tode des jetigen Herzogs 
jollen ſich die braunjhweigiihen Stände gegen 
jolden Mißbrauch der Legitimität an Kaiſer und 
Reich wenden. 

Die volfswirthihaftlihen Wirkungen der 5 
Milliarden für Deutihland beleuchtet Bamberger 
(April); im dieſer coloffalen Finanzoperation er— 
iheint ihm die beichleunigte Auszahlung an 
Deutſchland für diefes ein Fehler, weil jo ſchnell 
die Wirklichkeit nicht „ven Abmahungen auf dem 
Papier folgen fünne. 

Den „Einfluß der neuen Verkehrsmittel“ 
legt Schmoller dar. Die techniſchen Mittel Raum 
und Zeit zu überwinden find jo geftiegen, daß un— 
ſer fittlihes und fociales Leben in Schwanfen ge— 
räth. Die Länge der europäiſchen Eifenbahnlinien 
betrug 1871 14,346 Meilen, die Boftladung jedes 
aus Southampton abgehenden Dampfers 1000 


Ctr., 38 Millionen Depeihen gab Europa, 12 


Millionen Liter Milch befördert die Hamburger 
Bahn in einem Jahr nad Berlin 2c., aber Pro- 
Yetariat neben Millionäven wächſt, Seßhaftigfeit 
nimmt ab, mit dem. Borurtheil auch heilige 
Scheu 2c. 

Auch die eigentlichen Hiftoriihen Arbeiten 
find voll Intereſſe. Lindner thut ſchlagend die 
angebliche „Beftattung Karls des Großen’ in 
thronender Majeftät als „Sage“ dar die erft ein 
Mönch im Thale von Suſa nad 1048 erzählt, 
(ein Graf ſcheint fie ihm aufgebunden zu haben) 
während die glaubwilrdigen Geſchichtſchreiber we— 
der bei der Beftattung Karls nod) bei der Deff- 
nung feines Grabes durch Otto III. noch bei 
feiner Canonifation unter Friedrich I. davon wiſſen. 

Mejer tHeilt zwei Briefe von Schön über 
Niebuhr aus dem 3. 1809 u, 10 an Nicolovius 
mit, die beider Männer ideales Streben gegenüber 
Altenftein und Hardenberg zeigen; Mejer zieht 
zur Erläuterung ‚ Aeußerungen von Stein und 
Raumer herbei. 

Sn Mirabeau zeichnet Mendelsſohn-Bar— 
tholdy das Bild eines Liberalen, der aufrichtig — 
dem Despotismus von oben, wie von unten gieich 
feind, — Königthum und Freiheit zu verbinden jucht, 
aber durch den Schatten, den jein wildes Jugend- 
leben um ihn wirft, daran gehindert wird. Eine 
ſehr warme, eingehende, geredht abwügende Cha— 
vacteriftik, 

Bom zweiten Kaiſerreich ſucht Geffken noch— 
mals das Facit zu ziehn. Ein Syſtem, das die 
Sehnſucht der Landleute nah Ruhe im Plebiseit 
ausbentete, mit feiner Herrſchaft über Beamte, 
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Preſſe, Telegraphie, Colportage, der colofjalfte 
Apparat zur Fabrifation und Fälfhung der 
öffentlihen Meinung! Es wollte zu materiellen 
Gedeihen auch Friegeriihe Erfolge fügen, aber 
Cavour, wie Bismark zwangen Napoleon, mehr ge- 
ſchehn zu laſſen, als er wollte. So wird die Un— 
zufviedenheit der Franzofen immer größer. Na— 
poleon giebt der Kriegspartei im eigenen Haufe 
und im corps legislativ nad) und beginnt den 
Krieg, in dem. fein Thron ſtürzt. 

Für unfere Tage rollt Bauli, veranlaßt durd) 
eine unrichtige Bezugnahme von Windhorft, ein 
Bild. des irischen Agitators DO’Connel auf. Diefer 
mit den Ultramontanen verbündete veich begabte 
Mann exftvebte, nahdem er die Katholifen-Eman- 
eipation durchgeſetzt, mit feinen iriſch-katholiſchen 
Wihlereien Loslöfung Irlands aus dem Einheits- 
Ken (Repeal), Iheiterte aber an dem ruhig ge- 
eslichen Einfchreiten der engliihen Regierung, die 
N. Peel leitete. Der Auffag ift ein Abſchnitt 
aus dem bald eriheinenden dritten Bande von 
Paulis Geſchichte Englands feit 1813 und 1814. 

Lehrreih ift auch Reuchlins letzter Aufſatz 
über die „Süditaliener“; er ſchildert die Schwie— 

rigkeiten, mit denen die Regierung Italiens in 
Neapel und Sicilien fämpfen muß, die unter 
fid, wie vom Norden duch Natur und Geſchichte 
fo. derjhieden find. In allen Regierungsmaßregeln 
ſehn diefe bisher fo unftaatlihen Gebiete Ein- 
oriffe, in deren Abwehr fie allein einig find. 

Literargeſchichtlich ift die Arbeit Hayms über 
die Schrift: „Fr. von Hardenberg, genannt Nova- 
is. Eine Nachlefe aus den Quellen des Fami— 
lienarchivs, herausgegeben von einem Mitgliede 
der Familie,“ H. ftellt den bedeutenden Gewinn 
derjelben feft. 

Einer jehr eingehenden Beurtheilung in drei 
Heften, deren Wiedergabe weit die Grenzen des 
Neferates überſchreiten müßte, unterzieht er Hart— 
manns Philofophie des Unbewußten. 

Sehr günftig vecenfirt Lang: Strauß: „Der 
neue umd alte Glaube“ — fieht jedoch nur Ele— 
mente der neuen Weltanſchauung in diefem Buche 
und vermißt den Nachweis der geſchichtlichen Mit 
telglieder zwiſchen dem alten und neuen Glauben. 

Eine Recenfion von Gneift: „Rechtsſtaat“ 
. bekämpft deffen Grundgedanken, daß der „Rechts— 
ftaat“ im alten Kaiſerreich, in den Territorien, 
auch in Preußen bis 1848 beftand, dann durch 
Einfluß franzoͤſiſcher Theorien fiel, bis die Ver— 
faflung von 50 wieder zu demjelben zurückkehrte. 

9. Grimm benutst die Anzeige von; „Xobbal, 
Ueber den Stil von Nicolo Piſano“ um Nicolos 
Rückgehn auf die Antike in Zufammenftellung 
mit den gleichfalls die Antife nachahmenden Au- 
guftalen Friedrich IL und Sculpturen des Wed- 

jelburgers Crucifires als Problem der Forſchung 
hinzuftellen, 

Aud hier. ftehe die. im Aprilheft gegebene 
Empfehlung, des Buches: „Frankreich und die 
Franzoſen in der 2. Hälfte des 19, Jahrhunderts” 
von Karl Hillebvand, der früher Lehrer an ber 
Fgeultüt von Donay feine dort gewonnene Kennt- 
niß franzöfifhes Lebens feinen deutſchen Lands— 
leuten mittheilt, damit ſie gerecht urtheilen und 
für das eigene Streben lernen. 
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Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit, 
red. von Eſſen wein, Frommann und v. 
Eye. 1873, Nr. 1-4, 

Der Anz. f. 8. d. d. Vorz., das Organ 
des germanishen Muſeums zu Nürnberg, erſcheint 
12 Mal im Jahr, in Monatsnummern von je 
2 Bogen. Der erfte derfelben, das Hauptblatt, 
bringt „wiſſenſchaftliche Mittheilungen“, der zweite, 
die Beilage, enthält zunädft die „Chronik des 
german. Muf.“ jelbft (Berichte über Beiträge und 
Erwerbungen für die Sammlungen, die Bibliothef 
und das Archiv der Anftalt), ſodann „eine Chronik 
der Hifter. Vereine“ (ein Inhaltsverzeihniß der 
Zeitfchriften derfelben), ferner „Nachrichten“ (An- 
zeigen von neuen Werfen aus dem Gebiet cultur- 
hiftorifcher Literatur und Angabe von Auflügen 
eulturgeſchichtlichen Inhalts, ‚die in verjchiedenen 
Zeitſchr. zerftreut find), zuleßt „vermiſchte Nach⸗ 
richten“ (kurze Notizen über neue Funde und neue 
Bücher)... Der März⸗Nr. Tiegt der Jahres— 
bericht für 1871 bei (Einnahme 52,569 fl. 36%/e 
Kr., Ausgabe 52,542 fl. 58 Kr., Beitrag des 
deutjchen Reiches von 1873 ab: 16,000 thlx.). 


Bon den wiffenfhaftl. Mittheilungen ziebe 
fi einige durch mehrere Nummern. Pr. 1. 2. 
3. W. Wattenbad, Aus dem Briefbuche des 
Meifters Simon von Homburg. (Aus dem cod. 
152 der Lübecker Stadtbibl. werden lateiniſche 
Briefe und Verſe mitgetheilt, unter jenen mehrere 
für lüb. Verhältniffe wichtig, diefe als Beijpiele 
mittelalterlicher Bersfünftelei von Interefje); Nr. 
1 und 2 A. Schultz, Aus Handſchriften der 
k. und Univerfitätsbibl. zu Breslau (Briefe und 
Bere, lat.); Nr. 2 und 4. F. — K. Sphragiftiihe 
Aphorismen LXV—LXVDHI nebft Abbildungen 
von 4 Siegelftempelin; Nr. 2. 3. 4. Baader, 
Zur Chronik der Reichsſtadt Nürnberg (kurze 
Notizen, meift Über Ausgaben der Stadt, in den 
J. 1435—1439; im 3. 1435 betrugen die Ein— 
nahmen 104,897 8 2 Schill, 11 die Aus- 
gaben 62,544 8 7 Schill). — Nr. 1 bringt 
ferner: Ejjenwein, Zwei zu den deutſchen 
Reichskleinodien gehörige Futterale, nebſt 2 Abbild. 
(1 rechteckige Schachtel aus K. Karla IV Zeit, 
wahrſcheinlich zur Aufnahme eines der Krönungs- 
gewänder beftimmt, vom Muſeum kürzlich eriwor- 
ben, und 1 Futteral für einen Reichsapfel aus 
K. Friedrichs II. Zeit, von der Nürnberger 
Kichenverwaltung dem Muſeum überlaffen) ; 
Wirdiger, aus einer Beihreibung der Stadt 
Lindau von 1602; endlih: Alte Sprüde aus 
einer Miscellenhandiährift des germaniſchen 
Muſeums — Nr. 2: Lochner, Zur Gelhichte 
des Shürftabihen Haufes in Nürnberg; W. 
Dogt, Schweine und: Hundfegen (Aus Acten 
der ehemaligen Reichsſtadt Weißenburg am Nord-" 
gau: ein Geiftlicher rechtfertigt fich gegenüber dem 
Rath wegen einer Iharfen Predigt gegen den |. g. 
„Sew⸗ und Hundejegen“, Ende des 16. oder Anfung 


des 17. Jahrhunderts); Derjelbe, Bolksbelufti- 


gung während des Reihstages zu Augsburg 1530 
(8. Karl V. läßt am St, Sohannisabend ein großes 
Feuer anzinden und darin einen a Baum 
aufrichten, der einen zum Herabholen beſtimmten 
Kranz trägt); E. Friedländer, zwei (latein.) 
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Briefe des Bild. Chriſtoph Bernhard von 
Münfter, (am den Arzt Lorenz Wolf am 
Hofe des Herzogs von Mirandola, einen Münſte— 
vaner, den der B. zur Rückkehr in die Heimath 
bewegen will, 1668 und wahricheinlih 69). — 
Nr. 3: v. Eye, die heil. Walburg als deutſche 
Gaugöttin in der Kunſt des 16. Jahrh., nebit 
einer Abbild. (im Auſchluß an Rochholz, der in 
„jeiner Schr.: drei Gaugöttinnen als. deutjche 
{ Kirchen heilige, nachgewieſen, daß der Verehrung 
der h. Walburg, Verena und Gertrud heidniſche 
Culte zum Grunde fiegen, erklärt E.- die Heilige 
auf einem Altarflügel aus dem 16: Jahrh., der 
früher in dem ehemaligen Eifterz.-Norinenflofter 
Seligpforten im Bisthum Eichſtätt, jetst ſich in 
der Sammlung des germanischen Mufeums be— 
findet, für die h. Walburg, und zwar für die des 
Volksglaubens, nicht der Legende, „Wie früher 
die Kirche mit dem Volfe, jo haben wir nun den 
merhvürdigen Fall, daß das Volk mit der Kirche 
accordirt.“); Riezher, Feuerprobe an einer Here 
1485 (dev SHerenproceß, um den «8 fich hier 
handelt, ift einer der früheften in Deutſchland, wo 
diefelben 1484 in Folge einer Bulle des P. 
Innocenz VIII beginnen; noch bemerfensiverther 
aber als ein Herenproceß in jo früher Zeit ift 
das Vorkommen eines Gottesurtheils in ſo jpäter 
Zeit); W. Wattenbach, Wachstafeln in der St. 
Galler Stiftsbibliothek (wahrſcheinlich Bruchſtücke 
des Taſchenbuchs eines Kloſterbeamten aus dem 
16. Jahrh) — Nr. 4:.T Irmiſch, Ein 
(franzöf. Briefe des Grafen Nobert von Leicefter 
an den Grafen Günther XLI von Schwarzburg; 
DB. Bogt, Weißenburg am Nordgau und das 
Augsburger Interim 1548 (2 Briefe des Bild), 
Mori von Eichftätt, ein lat. an die Pfarrgeift- 
lichkeit, ein deutſcher an den Rath von Weißen- 
burg, im denen er verſucht die abgefallene 
Reichsſtadt in den Verband feiner Diöcefe zit- 
rüdzuführen); E. Friedländer, Lateinifche 
Neime des Mittelalters (Aus einen cod. der v. 
Derſchauſchen Bibl. zu Aurich werden ein Gedicht 
von 36 Strophen über das Mönchsleben und 
einige Wortjpiele mitgetheilt): W. Wattenbach, 
kirchlich-politiſche Gedichte des 12. Jahrh. (Aus 
einer Münchener Handſchrift, gefünftelte Herameter, 
gegen die päpftl. Curie gerichtet). 


Nuifiige Revue, Monatsjhrift für die 
Kunde Rußlands. Heramsgegeben von 
Carl Köttger. — St. Petersburg, Kaiferliche 
Hofbuchhandlung v. H. Schmitdorff (Carl 
Röttger); Leipzig, E. F. Steinader. 1 Jahrg. 
5 Hefte (Aug.—Deec.), 1872. 2 Jahrg., Heft 
1—4, 1873. Jährlich 12 Hefte von 6—7 
Bogen, 6 Rubel. — Fürs Ausland portofrei 
6 thlr. 20 ſgr. 

i „Der gewaltige Aufihwung, dem die gefammte 

innere Entwidelung des Ruſſiſchen Reiches unter 

der Regierung des Kaijers Alerander IL, genommen 
bat, hat aud) einen bedeutend vergrößerten inter- 
nationalen Verkehr Rußlands mit dem Auslande 
zur Folge gehabt. Für einen folhen Verkehr 
ift aber eine richtige Kenntniß und daraus rejul- 
tivende Würdigung und Beurtheilung der einzel» 
nen Länder und ihrer Zuftände und Verhältniſſe 
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ebenſo erſprießlich als nothwendig. — Flir die 
Kunde Rußlands fehlte es bisher an genügendem 
Duellen-Material in anderer, als ruſſiſcher 
Sprade; die „Ruſſiſche Revue” „will es verſuchen 
diefem Mangel abzuhelfen, und zwar will fie in 
Driginalartifeln, Referaten und Ueber— 
jegungen objective, authentifhe Mittheilungen 
bringen über das ftaatlide, geſellſchaft— 
lie, Ööfonomifde und geiftige Leben 
in allen Theilen des ganzen Ruffifden 
Reiches. — Kleine Mittheilungen folen 
fih ergänzend den größeren Artikeln. anliegen, 
Literaturberichte werden über bemerfenswerthe 
Erſcheinungen auf literariſchem Gebiete referiven; 
und eine bibliographiſche Ueberſicht wird 
eine Titel- und eventuell kurze Snhaltsangabe*) 
fänuntliher bemerfenswerthen Publikationen der 
ruſſiſchen Literatur bringen.“ 

Unjern erften Bericht über das fehr verdienft- 
liche Unternehmen des Hrn. 8. Nöttger beginnen 
wir um jo lieber mit den eigenen Worten des 
Proſpekts, da derjelbe nichts verjpricht, was nicht 
in vollem Maße gehalten worden: ift. 

Wie der Aberglaube gewöhnlih ein Kind 
des Unglaubens ift, jo fommen aud die Vorur— 
theile faft ſtets aus der Unmiffenheit. — Im 
Deutſchland find wohl kaum über irgend einen 
europäiſchen Staat fo viele Vorurtheile verbreitet 
wie über Aufland, und warum? weil man von 
ihm am wenigften weiß: glauben dod nur gar 
zu Diele, das mächtige Neich des Oſtens ſei heute 
faft noch in demfelben Zuftande wie zur Zeit 
Peters des Großen! — Da fanıt es denn nidt 
überrafhen, wenn gar oft eins der beiden hier 
ungerechtfertigten Gefühle „Furcht und Gering- 
ſchaͤtzung“ an Stelle der rihtigen Witrdigung der 
Verhältniſſe ſteht. Um der Gerechtigkeit nicht zu 
nahe zu treten, müſſen wir allerdings geftehen, 
daß ein Theil der ruſſiſchen Preffe, in Mißkennung 
des deutſchen Charakters wie der deutſchen Politik, 
alles Deutjche Haft und verachtet, und daß die 
Kundmwerdung diefer Aeußerungen in Deutjchland 
das an fi grundlofe, aber leider vorhandene 
Gefühl des Gegenfates fteigert. 

Es ift hiernad unter allen Umftänden jehr 
anzuerfennen, wenn in Rußland ſelbſt aufgeflärte 
Männer uns die Hand reihen und die Mittel zu 
bejjerer Informirung darbieten, Die tüchtigften 
und fenntnißreihften Männer haben fih mit dem _ 
Herausgeber vereinigt, um ihm die Ausführung 
feines aller Anerkennung werthen Zwedes zu er- 
leihtern; fo die Herren von Bebraſow und Wild, 
Mitglieder der Afademie der Wiff., v. Körner, 
Mitglied des Conſeils des Finanzminifteriums, 
PB. v. Semenow, Director des centralftatiftiihen 
Comites, ferner Friedr. Matthät, A. E. Horn, 
Baron v. Oſten-Sacken, A. Brückner, H. Dalton, 
P. Lerch und Andere. — Dafür iſt denn auch 
Hrn. Röttger die Genugthuung zu Theil geworden, 
daß der erſte Jahrgaug (1872, 5 Hefte) bereits 
vergriffen ift. Daher heben wir aus dem reihen 
Inhalt der erften Hefte Hier nur Einiges hervor: 


) Die Titel der ruſſiſch geſchriebenen Werke 
werden im ruffifcher und deutſcher Sprache gegeben. 
— Anm. des Ref, \ 


1) Staatliche Organifation des Ruſſiſchen Reiches: 
2) B. Lerch: das ruſſiſche Turkeſtan, feine Bevöl— 
ferung und feine äußeren Beziehungen; 3) Fr. 
Matthäi: die polytechniſche Ausftelung in Moskau 
im Jahre 1872 [jehr eingehend-und belehrend] ; 
4) 9. Dalton berichtet im erften Hefte (von dem 
noch einige Exemplare vorhanden) S. 60—66 
über den 1872 gegriindeten ‘Petersburger Zweig 
de8 1862 in Moskau zufammengetretenen Vereins 
der Freunde geiftlicher Aufklärung. Die hiefige 
durch den Großfürſten Conftantin Nicolajewitich 
ing Leben gerufene Abtheilung hat fi) folgende 
Ziele geftellt (S. 61. 62): „1) die Annäherung 
zwiſchen unſerm Clerus und der weltlichen Ge— 
jelihaft und den Gedankenaustauſch itber Fragen, 


welche die rvechtgläubige Kirche betreffen, zu fürs - 


dern; 2) der Verbreitung gejunder Anſchauungen 
von der wahrhaften Lehre, den hiſtoriſchen Schid- 
falen und den derzeitigen Defiderien der recht— 
gläubigen Kirche durd) Schriften und Vorleſungen, 
wiſſenſchaftliche ſowohl als populäre, zu dienen; 
3) mit den Vorkämpfern der rechtgläubigen Wahr- 
heit im Auslande Beziehungen zu unterhalten, 
ihnen einen moralifhen Halt zu bieten und zur 
Läuterung der Anſichten über die orthodore Kirche 
im Auslande mitzuwirken.” Zwar ift wegen der 
Kürze der verfloffenen Zeit ein beftimmtes Urtheil 
nicht wohl möglich: da aber auch Hochgeftellte Priefter 
ihren Beitritt zum Berein erklärt haben, darf 
man wohl hoffen, daß die angeregte Bewegung 
nicht erfolglos bleiben werde. 

Der zweite Jahrgang (1873) beginnt mit 
einer durch zwei Hefte ficd) ziehenden Abhandlung 
über „die Reife Katharinas II nad) Südrußlaud 
im Jahre 1787,” Der Berfaffer A. Brüder, 
hat bei feiner Darftellung auch viel erft kürzlich 
in ruſſiſchen Zeitihriften veröffentlichtes Material 
benugen fönnen; daher füllt ſowohl auf die Ver— 
hältniſſe Rußlands während der ganzen Negierung 
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jener viel genannten Katferin, als auch befonders 
auf die Zeit unmittelbar vor dem Neuausbruch 
des Krieges zwiſchen Rußland und der Türfet 
manch intereffantes Streiflicht. — Der Aufiaß 
„die Miffton des Fürften Menſchikoff nad) Kon- 
ftantinopel® (S. 175—192) ift ein Auszug aus 
der nad Originaldofumenten gefertigten Arbeit 
von M. 3. Bogdanowitih (Europätiher Bote, 
1873, Bd. I) und fchildert die dem letzten ruſſiſch— 


türkiſchen Kriege vorangehenden Verhandlungen. ” 


— Für die innere Entwickelungsgeſchichte Ruß— 
lands lehrreich ift die auf Arbeiten des ruſſiſchen 
Hiftorifers A. Pypin ruhende Abhandlung: „Die 
ruſſiſchen Stavophilen im vierten bis zum ſechſten 
Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts.“ — Die Indu— 
ſtrieverhältniſſe des Zarthums Polen und des 
Großfürſtenthums Finnland erörtert F. Matthäi 
mit ſachkundiger Feder. Ueber das erſtgenannte 
Land erhalten wir auch eingehende ſtatiſtiſche 
Nachrichten. Das Reichsbudget für 1873 wird 
So 56 ff. mitgetheilt, während S. 231 ff. die 
Ergebniſſe des abgeichloffenen Budgets für 1871 
duch Dr. U. v.  Staöl-Holftein gewürdigt 
werden. 

Im „Riteraturbericht” werden u. A. folgende 
Schriften angezeigt: A. IH. Bytſchkoff, Briefe 
Peters des Großen und Nachrichten über die in 
Petersburg befindligen Materialien zur Geſchichte 
deffelben ; Woftrjäfoff, Sammlung von Auszügen 
aus Ardhiven über Peter den Großen; vd. Tod- 
leben, die Bertheidigung von Sfewaftopol; Heppner, 
Beobachtungen eines Milttär-Chirurgen im Kriege 
von-1870; dv. Helmerjen, Geologiihe Karte des 
Europäiſchen Rußlands (mit ruſſiſchem und deutſchem 
Tert); v. Tieſenhauſen, die Münzen des morgen— 
ländiſchen Chalifats. 

Das Ende jeder Nummer bilden die „Revue 
— Zeitſchriften“ und die „ruſſiſche Biblio— 
graphie“. 
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1. Xuffäße allgemein wiſſenſchafklichen, 
cultur- und literar - hiſtoriſchen Inhalts. 


Zur Kritik von David Strauß: „Der alte und der neue Glaube.“ 


Unzeitgemäße Beratungen von Dr. Friedrich Nietzſche. O. Prof. der elaſſiſchen Philologie an 
der Univerfität zu Bajel, Erſtes Stück: David Strauß dev Bekenner und der Schriftfteller. 
Leipzig, 1873. Fritzſch. 1 thlr.®). 


In zwölf Abſchnitten unterwirft der Verfaſſer die jüngfte Schrift von David Friedrich 
Strauß: Der alte und der neue Glaube, (oder genauer den Inhalt eines Hauptabſchnittes 
derjelben, da8 4. Kapitel unter Heranziehung einzelner Stellen aus Sen übrigen Kapiteln) einer 
Kritik, welche große Beachtung verdient und da fie ganz dazu geeignet ift, Aufiehen zu erregen, 
fiher aud) finden wird.. Man kann diefe Kritik als eine Art. Manifeft dev Schopenhauerjchen 
Schule gegen die Hegeliche anfehen, wenn anders ein öffentlich ausgefteller (vermeintlichen) 
Todtenjchein noch jo genannt werden darf. Was zunächſt die Darftellungsart des Verfaſſers 
betrifft, jo iſt ſchon Hier der Einfluß Schopenhauer bemerkbar und zwar in einer Weile, 
welche die vollfte Anerkennung verdient. Der Berfaffer Hat ſich den ausgezeichnet trefflichen 
Stil Schopenhauers zum Mufter genommen, aber nicht ſklaviſch nachgeahmt, fondern in durch— 
aus eigenthümlicher felbftändiger Weife angeeignet. Sehr zu feinem Vortheile hält er fid frei 
von jenen nicht jelten biS zum Empörenden gehenden Heftigfeiten, Schmähungen und leiden- 
ſchafilichen Ausfällen, welche die Schriften Schopenhauers verunzieren, während er das Draftijche 
feines Meifters noch immer in einem Grade übt, daß Strauß und Genofien wie nod) Anderen 
die Ohren davon gellen werden. i 


*) Unter den zahlveichen Entgegnungen, welde das neueſte Strauß'ſche Werk innerhalb eines 
Jahres feit feinem Erſcheinen hervorgerufen hat, ift die hier genannte unzweifelhaft eine der originelfften 
und gehaltvollten, weßhalb wir fie für‘ vorzugsweiſe dazu geeignet halten, als Anknüpfungspunkt für 
eine eingehendere Orientivung über die e8 betreffende Controverfe zu dienen. Von ſonſtigen bemer- 
fenswerthen Erzeugniſſen der neueften Anti-Strauß-Fiteratur nennen wir hier: 

Dr. H. Ulrici, Der Philoſoph Strauß; Kritif feiner Schrift: „Der alte umd der neue Glaube“ 
und Widerlegung feiner materialiſtiſchen Weltanſchauung. Halle, Pfeffer. (10 ſgr.) 

Dr. Joh. Huber, Der alte und der neue Glaube. Ein Bekenntniß von David Friedrich Strauß, 
kritiſch gewürdigt. Nördlingen, Bed. (12 jgr.) 

[vgl. die Anzeige diefer beiden Schriften im Junih., ©. 448 d. Yahıg.]. 

Dr. Ludwig Weis, Der alte und der neue Glaube — ein Bekenntniß als Antwort auf David 
Friedrich Strauß, Berlin, Henfchel (24 jgr.) 

[ogl. Septemberh., S. 192 ff.]. f 

Dr, &. Zirngiebl, Der neue Glaube des David Friedrich Strauß, ein naturwiſſenſchaftlicher 
une Kritiſch beleuchtet. Ebendaſ. (12 fgr.). [wird demnächſt nod) näher beiproden 
werden]. 

8, W. Rauwenhoff u. F. Nippolr, David Friedrid Strauß’ alter und neuer Glaube und 
feine —— Ergebniſſe. Zwei kritiſche Abhandlungen. Leipzig, Richter und Harraſſowitz 
üthlr. 10 ſgr.). 

ee Das neue Wiffen und der neue Glaube. Leipzig, Brockhaus. (1 thlr.) 

H. Lang, Zur firhlihen Situation der Gegerwart. Zwei Vorträge. Zurich, Schabelig. (10 fr). 

W. Hieronymt, Dr. David Strauß und die veligiöje Bewegung der Gegenwart, Wiesbaden, 

Limbarth. (10 jgr.). 

[die drei Iegtgenannten Schriften, beſonders die feßte, von einem faft ganz und gar Strauß'ſchen 
Standpunfte aus]. | 5 
Bon hiegergehörigen Schriften des Ausland 8 verdient Hervorhebung: E 

N. Bera (Italiener), Strauss, ’ancienne et la nouvelle foi. Naples, Detken u. R. (1 thir. 

20 ſgr.). D. Ned, 
’ 21 


— 
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Große Freude an der Herftellung des deutſchen Reiches befeelt den Verf. offenbar nicht, 
fonft wiirde er im Eingang feiner Schrift den ruhmreichen Sieg Deutſchlands über Frankreich 
im 3. 1870, beſonders da derſelbe in einem vollauf berechtigten Vertheidigungskrieg errungen 
wurde, nicht ausfchließend von den Gefihtspunfte aus beſprochen haben, daß ein großer Sieg 
eine große Gefahr ſei und daß die Anficht, melde ihm ein Wahn zu fein feheint, Die deutf de 
Cultur habe in jenem Kampfe gefiegt, im Stande fei, unferen Sieg in eine völlige Nieder 
(age zu verwandeln, in die Niederlage, ja Erftirpation des deutjchen Geiftes zu Gunſten des 
deutſchen Neiches,*) Zugegeben daß wie beim Einzelnen fo tie bei ganzen Völkern großer Sieg 
große Gefahr im Gefolge hat und daß es gut ift, vor folder Gefahr zu warnen, jo möchten 
wir doch dor Allem die Wege und Mittel aufgezeigt fehen, welde jener Gefahr Deutſchlands 
. vorbeugen fünnten und follten. Die Warnung vor Uebermuth und Selbſtüberſchätzung veicht 
doch dazır nicht aus, auch wenn ſich die deutſche Nation derfelben, was gar nicht der Fall ift, 
ſchuldig gemacht hätte. Wenn die deutſche Nation der Anficht fein follte, iwie angenommen 
werden fan, daß nie ein Krieg mit größerer Mäfigung und zugleih mit größeren Erfolgen 
geführt worden fei, fo wäre dag nur die veine Wahrheit und es läge in dieſer Anſicht als 
folder nicht die Spur einer Uebertreibung oder einer Selbftüberhebung**). Es darf der 
deutfhen Nation nicht als Uebermuth angerechnet werden, daß fie fih davon überzeugt hält, 
nicht fowohl der Steg überhaupt, als vielmehr die Größe des Sieges fei die Folge der weit 
aus größeren Summe der moralifhen Kräfte Deutſchlands umd der viel geringeren Frankreichs 
geweſen. Man ftelle fi vor, Frankreich wäre Deutſchland an moralifchen Kräften ebenbürtig 
gewefen, jo hätte die deutſche Uebermacht allenfalls einige Siege erforhten, aber viel mehr als 
ein ehrenvoller Frieden wäre ſicherlich nicht erreicht worden. ine ſolche Ehbenbürtigfeit war 
aber nicht vorhanden und daß fie nicht vorhanden war, fommt auf Rechnung Frankreichs. 
Die deutſchen Zeitungsfchreiber mögen ſich da und dort nicht immer in den Grenzen der 
Mäßigung gehalten Haben. Ob den fo war, mag Hier ununterfucht bleiben. Keinesfalls 
aber fünnen fie als der Mund der deutjchen Nation betrachtet werden. Der Mund der 
deutſchen Nation war vielmehr der oberfte Kriegsführer, der König von Preußen, der jetige 
Kaiſer der Deutſchen, deſſen Schlachtberichte wegen ihrer ftrengen Wahrheit, Mäßigung und 
aufrichtigen Weife, Gott die Ehre zu geben, in ganz Deutfchland mit höchſter Anerfennung 
aufgenommen worden find. Das war nun freilich nicht nach dem Sinn und Herzen der 
Schopenhauerianer, um fo. mehr aber im Sinne der deutſchen Nation. Im weſentlichen Ein- 
ang mit der Mäßigung der kurzen Schlahtberichte des oberften Kriegsherrn der Deutjchen 
fteht die Darftellung des deutſch- franzöftfchen Kriegs *187O—1871 von Seiten k. pr. 
Großen Generalftabs (bis jetzt 4 Hefte) und Feines der zahlveichen Werfe über diefen Krieg, 
welche von Dfficieren und Geſchichtſchreibern ausgegangen find, Hat unſeres Wiffens einen über- 
müthigen Ton angeſchlagen. / 

Befremdend lautet daher die Behauptung des Berfaffers, es hätten in diefem Kriege nicht 
zwei Culturen mit einander gefämpft, was man deutſche Cultur nenne, habe nicht einmal an 
dem Waffenerfolge mitgeholfen und nur, vertvunderfam genug, nicht Hemmend gewirkt, „vielleicht 
nur, weil diefes Cultur ſich nennende Etwas es für ſich vortheilhafter erachtete, ſich diesmal 
dienftfertig zu erweiſen.“*xx) Man kann der deuſſchen Cultur, und jeder andern wahrſcheinlich 


*) Bor Allem hütte fih fiir einen Deutſchen (auch da er dem Reich nicht angehört) geziemt, daß 
ex der Freude Ausdruck gegeben Hütte, daß Deutſchland im dem frivol gegen dafjelbe unternommenen 
Kriege — zu feiner Beraubung, Zerſplitterung und Unterdrücdung ze. — mit unerhörten Erfolgen ge- 

-fiegt hat. Nur in diefem Falle hätte der Verf. das Recht gehabt, vor den Gefahren des gewaltigen 
Sieges zu warnen, während er fi) ohne diefen Ausdrud der Freude dem Verdacht ausjett, an den 
Gedanken zu ftreifen, die Niederlage wäre eim herrliches Mittel gewejen, den Gefahren des Eieges 
gritmdlich vorzubeugen, 

**) Die Zuritdforderung des Elſaſſes und Deutjch-Lothringens war vom nationalen wie vom 
kriegsrechtlichen Gefihtspunkte aus gerechtfertigt. Die Auflage der 5 Milliarden Hat Deutfhland lange 
nicht die Verluſte gededt, welche ihm der frivol unternommene Krieg verurfacht hat. 

=) Ob fih Schopenhauerifher Geift, wenn er in nennenswerthem Maafe vorhanden gewefen 
wäre, bienftfertig erwieſen haben würde, kann allerdings fraglich fein, nicht aber, daß fi dienftfertig 
erwiefen hat, was von Kantiihem, Fichteſchem, Schellingihent, Hegelſchem Geifte (ie dieje Geifter 
auch jonft bejhaffen fein mochten) in Deutſchland vorhanden war. Mit Schopenhauerifhem Stil we- 
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noch mehr, Mängel nachweiſen und auf deren Abftellimg dringen und wirken, aber man darf 
der deutſchen Nation nicht ins Angeficht Cultur, ja ſelbſt nicht einen höheren Grad von Cultur, 
abſprechen und kann nur mit vollkommenem Unrecht behaupten, daß im Deutſchland der reine 
Begriff der Cultur verloren gegangen fer. - 

Nah dem Verf. hätte Deutfehland nie eine Cultur gehabt und wäre dieß wahr, fo bliebe 
es unbegreiflih, wie gleihwohl in Deutjchland wenigſtens der Begriff der Cultur hätte ge— 
wonnen und wieder verloren werden können. Geht nun der Berf. endlich daran, uns zu jagen, 
was er unter Cultur verjteht, jo wird Niemand mit diefer Definition zufrieden geftellt werden. 
Cultur it, jagt er (S. 5), vor Allen Einheit des Fünftleriichen Stiles in allen Lebens— 
ängerungen eines Volkes. Aber wir wollen nicht willen, was Cultur, vor Allem, fondern 
was fie im Allem ift. Was er angibt, ift im beften Falle die Form der Cultur, jagt uns 
aber nicht? über den Inhalt derfelben, worauf es doc mindeftens ebenfo fehr und im Grunde 
noch mehr ankommt”). Das Höchfte wäre freilich die innige Durchdringung von Form und 
Inhalt der Cultur. Aber wo ift denn dieſe im Großen und Ganzen bis jetzt zu finden! 
Nirgends. So lange dies der Fall ift, wird ein wefentlich gediegemer Inhalt, der noch der 
vollkommenen Form entbehrt, weit vorzuziehen fein einer wenn auch glänzenden Form, welche 
von geringerem inhaltlichen Werthe ift. Weit eher wird der gediegene Inhalt ſich feine an- 
gemefjene Form erzeugen, al8 die mehr oder minder hohle Form fich gediegenen Inhalt ſchaffen 
wird, Wer dieß auf Deutſchland und Frankreich anwenden will, wird in den richtigen Fol- 
gerungen nicht leicht fehlen können. Daß unter den deutjchen Gebildeten, wie d. V. berichtet, 
die größte Zufriedenheit mit dem Grade errungener Bildung herrſche, haben wir nicht finden 
fönmen, noch weniger aber haben wir die angebliche Zufriedenheit unter den deutſchen Gelehrten 
gefunden, die, wenn auch nad) zum Theil fehr abweichenden Idealen und Unidealen, vaftlos 
vorwärts ftreben und ſchon damit beurkunden, wie” weit fie davon entfernt find, ſich und und 
Alle bei unüberſchreitbarer Vollkommenheit der Bildung angelangt zu glauben. 

Das Streben nad Wahrheitserfenntniß zeriplittert fih nun freilich in Deutfchland ind 
Ungemefjene. Die tiefften und die flachften Richtungen des Denkens durchkreuzen ſich in bunter 
Miſchung und gerade die große Mehrheit derjenigen, melche am meiſten auf die Freiheit des 
Denkens pochen, geht im Schlepptau flacher Syfteme oder halb ausgebildeter Weltbetrachtungen 
einher. Verdient diefe Gattung von Menfchen in Deutfchland den Namen Bildungsphilifter, 
womit fie der Berfaffer belegt, jo fragt e8 fich, ob er gerecht verfährt, wenn ev fie wenigſtens 
vorwiegend in der Hegel'ſchen Schule gefunden haben will. Nach ftarf in Caricatur auslau— 
fenden Schilderungen deutſcher Bildungszuftände unterwirft der Verf. nicht etwa Hegels Philo- 
fophie einer wiſſenſchaftlichen Kritif, fondern wirft fich gleich mit ſouveräner Verachtung auf die 
befannte Behauptung Hegel® von der Bernünftigfeit alles Wirklichen, ohne zu unterfuchen, welche 
Stellung diefe Behauptung im Hegelfhen Syſteme einnehme und in welchem Sinne fie zu 
verftehen ſei. Es genügt ihm die plattefte Auslegung, nach welcher ev denn nicht ſäumt, im 
jenev Hegelſchen Behauptung ein koiſch verhülltes Philifterbefenntnig zu entdeden. Es iſt nur 
zum Verwundern, daft der Verfaſſer ſich nicht erinnert, daß, wenn jene Behauptung Hegels 
den ihr beigelegten Sinn hätte, fie nichts Platteves, nichts Philifterhafteres jagen würde, als 
was auch Schopenhauer ımit feiner famofen Leugnung aller Gefchichte- behauptet hat. Die 


nigftens gewinnt man feine Schlachten und mit Schopenhauers quietiſtiſchem Geifte würde man nur 
Niederlagen erzielen. Es ift nicht unbedenklich, daß der Verf. mit einem Theile der Feinde des deutſchen 
Reiches, den Rothen, augenſcheinlich ſympathiſirt, vielleicht nicht aus purem Schopenhauerihem Mitleid, 
und dafı ex an diefem Orte weder ein Wörtchen über fein ſpäter hochgepriefenes Recht des Stärkeren, 
noch über die klägliche Miſere der politiihen Parteien und Zuftände in Frankreich verliert. 
*) Der Schopenhaueriihe Stil ift dem Berf. offenbar zu Kopf geftiegen uund verblendet ihn über 
den Werth des Stils im Verhältniß zum Gehalte eines Gedanfenfyftens. Klaſſiſcher Stil wird aud 
- bei merfreulichem Inhalt überall Werthſchätzung finden, aber höchſten Werth erlangt er doch nur dann, 
wenn er mit dem gediegenften Inhalt vermält iſt. Es gibt Schriften von jehr gediegenem Inhalt 
bei ſchlechtem oder doch minder gutem Stil und Schriften von vorzüglichem oder dod) gutem Stil 
bei wenig bedeutenden,” oder ziemfich geringem, oder fogar ſchlechtem Inhalte, Wie wenig bedeutet 


beften Falls in der Weltgefhichte ein Schopenhauer gegen einen Jeſaias, einen Aroftel Panlus, einen 


Hamann, einen Baader! 


—— 
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Hegel und Schopenhauer gemeinfame Plattheit Liegt in der Leugnung der Perfönlichkeit des 
Abjoluten*) welche bei Schopenhauer eher noch fhärfer als bei Hegel ausgeprägt ift und welche 
unausweichlich beide Denker ſchließlich zur Leugnung aller wahrhaften Geſchichte treiben mußte, 
Wer die Perſönlichkeit Gottes leugnet, kann auch in der Welt feine Perſönlichkeit mehr aner— 

kennen amd mit der Leugnung perſönlicher Weſen fällt alle wahrhafte Geſchichte und bleibt 
nichts weiter als gleichgültige Veränderung beftehen. Daß es unter diefen Umftänden mit 
den Bemängelungen Schopenhauers, wie fie „der typiſche Philiſter“ David Strauß vorbringt, 
nicht viel auf fi Hat, muß jedem Denfenden einleuchten, eben weil Hegel, Strauß und Scho— 
penhauer an demfelben Strange, der Leugnung aller wahren Perfönlichfeit, ziehen und, wenn 
der Verfaſſer fi zu Schopenhauer gejellt, wie früher Strauß fid) zu Hegel gefellte, jo unter- 
liegt ex der gleichen Verurtheilung. Er fteht dann nicht dem Philifterthum entgegen, jondern 
ex fpielt es nur in einer andern, leicht noch jeltfameren Form mit durch. Der Bar. hat 
nicht Unrecht, in der Aeußerung Fr. Viſchers: „er (Hölderlin) fonnte es nicht ertragen, daß 
man noch fein Barbar ift, wenn man ein Philifter ift“, einen Gelbftverrath und ein cyniſches 
Wort zu finden, aber das bemeift nicht, daß in den Schriften Schopenhauers fih nicht noch 
viel Cynifcheres finde. Auch das Bekenntnißbuch des David Friedrih Strauß wird von dem 
Verf. als cynifch bezeichnet. Wir widerſprechen um fo weniger, ald Strauß nicht eigentlich 
mehr die Lehre Hegel, fondern den grellen Cynismus Feuerbachs vorträgt, dev im Hand- 
umdrehen fi aus dem Hegelianismus entpuppt hatte, Nicht mit Unrecht tadelt der Verfaffer 
den Mißgriff „des typifchen PHilifters“, der Welt fein Glaubensbekenntniß vorzulegen, anftatt 
ihr von feinem Wiſſen oder doch von dem, was er fir fein Wiffen hielt, Kunde zu geben. 
Was der Berf. an die Stelle des Philifterhaften, welches er bei Strauß findet, fegen würde, 
wenn er bei Leugnung der göttlihen und menschlichen Perfönlichkeit aus ihm herauskommen 
könnte, verräth er deutlih da, wo er (S. 20) von den „Wir Anderen“ (Schopenhauerianern 
und Gefinmungs-Verwandten) fpricht, welche Feineswegs unzufrieden geweſen fein würden, wenn 
es bei Strauß ein wenig fatanifcher zuginge. Schöne Ausfiht für die Wiffenfchaft, wenn das 
Philifterhafte Durch Satanifches ausgetrieben werden fol! Wäre es vom Verf. auch nur ironiſch 
gemeint, um die Impotenz des von einigen Harmloſen fir einen Denfer gehaltenen Strauß zu 
bezeichnen, jo würde das Gejagte doch, anſtößig bleiben. Daß fi indeß Strauß felbft dag 
Zeugniß der Impotenz ausftellt, wenn ex, der Atheift, erklärt, die Zeit die Neligion der Zu- 
kunft zu gründen, jet noch nicht gefommen, es falle ihm nicht einmal ein, irgend eme Kirche 
zu zerftören, muß dem Verf. zugegeben werden. Mit echt verfpottet er ihn mit der Frage: 
„Worum nit, Herr Magifter? ES kommt nur darauf an, daß man's kann”. Nur müffen 
wir Hinzufügen, daß wir in dem Verfaffer die gleiche Impotenz vorfinden. Wenn er fo fort- 
fährt, wie ex mit dev vorliegenden Schrift angefangen hat, kann er allenfalls zerftören, aber 
bauen kann er nichts. Daß Strauß erklärt, Feine Kirche zerftören zu wollen, ift nur Heuchelei. 
Er hat nicht bloß zerftört und zerftört noch, jondern ex wollte und will auch zerftören, nur 
ſoll das für ihn jo ungefährlih und jo bequem als möglich abgehen. Dies läßt aud) der 
Berf. nicht unbemerkt und verfpottet ihn wieder mit Recht, wenn er troß feiner großen Prä- 
tenfionen doch kleinmüthig eingefteht, „daß der Wagen, dem fich meine werthen Lefer mit mir 
haben anvertrauen müffen, allen Anforderungen entfprädhe, will ich nicht behaupten; durchaus 
fühlt man fich übel zerſtoßen“. Wir haben inſoweit gar nichts dagegen zu erinnern, wenn 
der Barf. (©. 23) jagt: „der Philifter als der Stifter der Religion der Zufunft — das 
ift der neue Glaube in feiner eindrudvolliten Geftalt; der zum Schwärmer gewordene Philiſter 
— das ift das unerhörte Phänomen, das unfere deutfche Gegenwart auszeichüet“. Der Berf. 
findet nöthig, dieſe Schwärmerei umter die Controle der Vernunft zu ftellen. Sehen wir zu, 


*) Wir find verpflichtet zu bemerken, daß dieß nach der Auffaffung des linken Flügels der Hegelichen 
Schule, die wir im Weſentlichen für die richtige halten, gejagt ift. "de rechte — der ua 
Schule und das Centrum räumen diefe Auffaffung bekanntlich night ein. Wir, unfererfeits, Tönnen ihnen | 
aber nicht beiftimmen, aus Gründen, die wir in mehreren Artikeln dargelegt Haben (im Allg. Kit. An- 
zeiger, im der Neuen Zeit bon v. Leonhardi, in W. Hoffmanns „Deutichland“ und anderwärts). 
— Hegel, bemüht fi) — im Gegenſatz zu Schopenhauer ungemein, dev Geſchichte objektive Bedeutung 
zu vindiciren, aber dieß fteht im Widerſpruch mit feinen pantheiftiihen Boransjegungen, 
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wie er das anfängt. „Einftweilen, leitet ex feine Unterſuchung ein, begehren wir, dieſer Ver— 
nunft⸗ Controle halber, nur eine ehrliche Antwort auf drei Fragen. Erſtens: wie denkt fich 
der Neugläubige feinen Himmel? Zweitens; wie weit veicht der Muth, den ihm der neue 
Glaube verleiht? und drittens; wie fehreibt ex feine Bücher? Strauß, der Bekenner, 
ſoll ung bie erſte und zweite Frage, Strauß, der Schriftſteller, die dritte beantworten“. 

\ ‚Die Beantwortung dev erſten Frage läuft nun darauf hinaus, daß für den Leugner eines 
jenfeitigen himmliſchen ewigen Lebens nur ein Himmel auf Exden übrig bleibe, den Strauß 
in die rege Beichäftigung mit Wiffenfchaft, Politik, Gefehichte und Kunft ſetze. Die Art wie 
ih Strauß darüber äußert, findet dev Berf. nur pilifterhaft und iwonifirt den Strauß'ſchen 
Ausruf: „So leben wir, jo wandeln wir beglückt!“ Aber den tieferen Grund, weßhalb dieſes 
beglückte Wandeln des Strauß philiſterhaft iſt, berührt der Verfaſſer nicht. Er würde ſonſt 
die Frage nach dem Zweck des menſchlichen Lebens Haben aufwerfen müſſen, welchem der 
Schopenhauerianer nur zu viel Grund hat auszuweichen. Im Uebrigen findet ſich nicht wenig 
Treffendes in den Erörterungen des Verfaſſers, welches da zugleich ergötzlich wird, wo er den 
unglaublichen Vergleichungen: Haydn's mit einer ehrlichen Suppe, Bethoven's (feine Quartett— 
muſik) mit Confekt, gedenkt und bezüglich der Strauß'fchen Beurtheilung Mozarts ſich erlaubt, 
an das Wort des Ariſtoteles von Platon zu erinnern, „ihn auch nur zu loben, tft den 
Schlechten nicht erlaubt”. 

Die Beantiwortung der erften Frage ſchließt mit dem Schopenhauerifch draftifhen Paſſus: 
„Ein Leichnam ift für den Wurm ein fchöner Gedanfe und dev Wurm ein fchredlicher für 
jedes Lebendige. Würmer träumen ſich ihr Himmelreich in einem fetten Körper, Philofophie- 
Profefforen im Zerwühlen Schopenhauerifher Eingeweide, und fo lange es Nagethiere gibt, 
gab es auch einen Nagethierhimmel. Damit ift unfere erfte Frage: Wie denkt ſich der neue 
Gläubige feinen Himmel beantwortet. Der Straußiſche Philifter Hauft in den Werfen unſerer 
großen Dichter und Mufifer wie ein Gewürm, welches lebt, indem es zerftört, beivundert, in- 
dem es frißt, anbetet, indem es verdaut“. 

Strauß Hat dies ganz wohl verdient. Wie aber, wenn man nun in ungefähr 
gleichem Zone fagte: Gott ift fir den Atheiften ein ſchöner Gedanke (fofern der Schopen- 
hauertaner ihn zum Frühſtück auffpeifen zu können wähnt), der Geiſteswurm aber fein ſchreck— 
licher für das allmächtige ewige Lebendige. Eriftirte Gott nicht, fo exiftirte nichts, alfo auch 
nicht fein Eindifcher Traum, Gott zernagen, zerwühlen, vernichten zu können. Nun aber könnte 
der Geifteswurm ſchon daran, daß ex exiftirt, merken, daß Gott eriftirt, da er ſich genug er— 
kennt, um zu wiffen, daß er nicht aus fih ift wie nichts Endliches aus ſich ft. Wenn 
er num doch Gott leugnet, jo fann fein Leugnen nur eine Selbftbelügung fein, deren Urſprung 
nicht aus der Vernunft kommen kann. Wenn ev felbft Gott fein könnte, würde ev Gott nicht 
leugnen. Nun aber ex Gott nicht fein kann, fol nach feinem Wahnwillen Gott nicht fein, 
und quält ex ſich tantalifh ab, fich jeine Nadicalüberzeugung von Gottes Exiſtenz auszureden 
und hinwegzuliigen, die doch nicht hinweggebracht werden kann, fehon weil der Wahmville fonft 
nichts mehr zu leugnen und da fein ganzes Thun in der Wurzel im Leugnen befteht, nichts 
mehr zu thun, nichts mehr zu leben, alfo auch nichts mehr zu fein hätte, weil es ein unthä- 
tiges, todtes Sein nicht gibt. Die Unmacht jeined Leugnens wird offenbar in feiner Sub— 
fituirung des dummen Dinge Anſicht als blinden Willens. Philoſophen, die es find, fie 
mögen Profeſſoren fein oder nicht, fällt es nicht ſchwer, in dem phospho.egeivenden Geiftesge- 
funfel des mißbrauchten Genies die verhüllte Finſterniß zu erbliden, welche hervorbrechend bald 
den gleißenden Scheinglanz mit Nacht überdeckt. Dev Schopenhauerſche Philiſter Hauft in den 
Werken Gottes wie ein Gewürm, welches lebt, indem es zerftört,, bewundert indem «8 frißt, 
anbetet, indem es verdaut. 

In der Beantwortung der zweiten Frage: Wie weit veicht der Muth, den die neue Re— 
ligion ihren Gläubigen verleiht? greift der Verf. wieder nur einzelne Stellen aus der Straußſchen 
Bekenntnißſchrift heraus, welche er einer ziemlich deſultoriſchen Kritik unterjtellt. Allerdings 
ſind es Stellen, in welchen die Halbheit und Haltloſigkeit des „Philiſterhäuptlings“ ſtark zu 
Tage tritt. So wenn derſelbe das Univerſum mit einer Maſchine mit eiſernen, gezahnten 
Kädern, mit fehweren Hämmern und Stampfen vergleicht und Hinzufügt: „aber «8 bewegen 
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ſich in ihr nicht bloß unbarmherzige Räder, es ergießt ſich auch linderndes Oel (S. 365).“ 
Dieſen Scheintroſt weiſt der Verf. mit Grund durch die Frage zurück: „Was würde es den 
Arbeiter tröſten, zu wiſſen, daß dieſes Oel ſich auf ihn ergießt, während die Maſchine ſeine 
Glieder faßt?“ Der Verf. nimmt die Bezeichnung des Univerſums als Maſchine nur als ver— 
unglücktes Bild. Aber es ſteckt noch Geiſtloſeres, die volle Geiftlofigkeit, dahinter. Denn dem 
Materialien kann das Univerfun gar nichts Anderes als Mafchine fein und er ift gedan- 
kenlos genug, im Univerfum das Widerfinnige einer fich felbft aufbauenden Mafchine zu er- 
bliden. Mit Necht perfiflivt der Verf. die von Strauß gejchilderte Procedur, in Erfahrung 
zu. bringen, ob fein Gefühl für das „AN“ gelähmt und abgeftorben ſei oder nicht, ob es nod) 
„religiös“ reagire. Ein Frömmigfeitögefühl, welches zu feiner Vergewifferung folder Procedur 
bedürfte, könnte auch in dem alle nicht weit her fein, wenn es überhaupt ein Fröm— 
migfeitsgefühl im Verhältniß zur taubftummen, bemwußtlofen Natur geben könnte. Den Orund 
der Erſcheinungen des Univerfums, das Abfolute, einmal atheiſtiſch als bewußtlos, blind, vor— 
qusgeſetzt, ift eine aufrichtige, innige, Fromme Verehrung, Anbetung, Bewunderung defjelben gar 
nicht mehr möglich. Nicht einmal die Heiden waren fo ftumpffinnig, dem Geiftlofen als ſolchem 
Berehrung und Anbetung zu zollen. Das Natürliche konnten fie nur verehren, weil fie ihm 
ein Geiftiges zufchrieben, zu Grunde legten, in ihm oder über ihm vorausfeßten. Strauß 
verräth daher, daß er nicht die blaffe Spur von Verſtändniß für das, was ächte Pietät 
wahres Frömmigfeitsgefühl ift, befitt, wenn er für das Univerfum diefelbe Pietät, wie der 
Fromme alten Stils für feinen Gott verlangt. Diefelbe Bietät für eine unüberfehbare aus 
ftarren Atomen zuſammengeſetzte Mafchine wie fie der Theiſt dem perfönlichen Gott, der all- 
mächtigen und allweifen Liebe, aus vollem Herzen und ganzem Gemüthe zollt und darbringt! 
Auch wenn eine wirkliche Pietät für eine unermeßliche geiſtloſe Mafchine möglich wäre, 
müßte fie von ganz anderer Art fein, als die Pietät des Geiftes für den Geift, dev Perfon 
für die Perfon, des bedingten Geiftes für den unbedingten Geift, der gefchaffenen Perfon für 
die ungefchaffene, ſchaffende, unendliche, ſchrankenloſe Perfünlihkeit, den unausforſchlichen Gott, 
den aller Himmel Himmel und alle Sternenheere nicht faſſen. Für eine Mafchine, fo uner- 
meßlich fie fei, ift aber gar feine Pietät möglich und aud die Einbildung, die Phantafie, daß 
- fie möglich) ſei, wäre nicht möglich, wenn das theiftiiche Grundgefühl des Menſchen ſich abfolut 
austilgen ließe und aud in dev gewaltthätigften Unterdrückung und Zurücddrängung nicht nod) 
veagivend ſich vegte. Religion, wahre, freie und freimachende Keligion, ift nur zwiſchen Perfon 
und Perſon, zwifchen bedingter und unbedingter Perfon möglich, niemals zwifchen Perſon und 
Unperfönlichen. Denn gegen Unperjönliches kann die Perfon nicht wirklich demüthig, nicht 
wirklich folgfam, dankbar, vertranensvoll, ergeben, bewundernd und anbetend fein. Dem Un— 
perfönlichen kann die Perfon feine Schuld befennen, Feine Verzeihung exflehen, Feine Verzeihung 
erwarten, geſchweige inne werden. Wer die Perfönlichkeit Gottes leugnet, müßte, wenn ex 
confequent wäre und es wirklich fein könnte, die Religion bis in die Wurzel aufheben. Bon 
der Verkennung der Wahrheit des Theismus aus führt der Weg des intellektuellen Falles 
durch den Deismus zum fogenannten Pantheismus, von diefem zum Naturalismus (Monismus 
de8 Bewußtloſen), und endigt im Meaterialismus (Pluralismus der Atome) — Zieht der 
letztere feine logiſchen Confequenzen, was nm felten gefchehen ift und geſchieht, fo hebt ex nicht 
bloß alle Religion, fondern auch alle Moral auf und läßt höchſtens eine egoiſtiſche Klugheits- 
lehre übrig”). - 

Strauß, der jo ſcharf zwifchen den Ganzen und Halben in der religiöſen Aufklärung des 
Geiſtes unterſcheiden wollte, ift zwar zu der unterften Stufe der in abstraeto möglichen Welt- 
anſchauungen, zum Materialismus, hevabgefunfen, aber innerhalb dieſer Stufe gehört er bezie- 


*) €. Vogt war oder ift noch Einer der Wenigen, welde der vollen Confequenz des Materialis- 
mus nahe famen, indem er e8 für fraglich erklärte, ob nad den Ergebniffen des Matertalismus noch 
von Berantwortlichkeit des Menſchen für Gefinmungen und Handlungen die Rede fein Fünne. Im 
Herzen war es ihm ſicher nit mehr fraglich, aber er ſcheute ſich die innerlich vollzogene Conſequenz 
ganz unverhüllt zu erkennen zu geben. Welche Qual es Schopenhauer koſtete, dieſe Conſequenz hinter 
phantaſtiſch⸗myſtiſchen angeblichen Tiefſinn zu verhüllen, iſt befannt. Kant hatte ſich nicht viel minder 
damit abgequält. 
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hungsweiſe doch nur zu dem Halben, weil er. der Neminiscenzen am Hegelfche und Schleier— 
macherſche Gedanken doch nicht 108 werden kann und mit ihnen aus feinem Materialismus 
heraus kokettirt. Schon darum und wegen dev Unwiſſenſchaftlichkeit und Schlotterigfeit feiner 
ganzen Schrift bezweiflen wir fo wenig twie der Berfaffer, daß Schopenhauer in Angeficht 
der Strauß'ſchen Schrift gejagt Haben würde: „das ift ein Autor, der nicht durchblättert, ge- 
ſchweige ftudirt zu werden verdient“. Ohne etwas Wefentliches von unferer Kritif der Scho- 
penhauerſchen Philoſophie zurückzunehmen, räumen wir doch willig ein, daß Schopenhauer un- 
vergleichlich größeren Anſpruch hat, ftudirt zu werden, als Strauß, der niemals ein bedeutendes 
philofophiiches Talent verrathen hat und in feiner letzten Schrift zur vollen Unphilofophte her- 
abgefunfen ift. Die Lobeserhebungen, welche Strauß im derfelben über Kant ergießt, gelten 
überwiegend dent neben feinem Idealismus Herlaufenden Zuge zum Nealismus, während ex 
von feinem Idealismus (Vernunftkritik) nur flüchtig Tiefe des Einblicks rühmt, ohne daß ex 
für feine (matevialiftifche) Univerfums- Keligion daraus etwas zu gewinnen wußte. Allerdings 
wohl aud) nichts gewinnen wollte, weil es nicht mit dem Meaterialismus zuſammengepaßt haben 
würde und Strauß doch wohl gemerkt haben wird, daß die idealiftifche und die vealiftiiche 
Strömung der Kantiſchen PHilofophie von ihrem Urheber niemals zur völligen innern Aus— 
gleichung gebracht worden ift. Was der Berf. gegen Strauß (©. 40) von der fundamen- 
talen Antinomie des Idealismus und von dem höchft velativen Sinne aller Wiſſenſchaft und 
Vernunft jagt, deutet ziemlich deutlich darauf Hin, daß er mit Schopenhauer der Kantischen Be- 
ſchränkung des Erkenntnißvermögens zu viel einräumt. Die wahre Erkenntnißlehre wird weder 
bei Kant, noch bei Hegel angetroffen und muß unter allen Umftänden in einem näher zube- 
ftimmenden Mittleren zwifchen beiden Denkern gefucht werden, wie dieß namentlich von Baader 
mit bedeutfamen Fingerzeigen gejchehen ift, welche in eine Tiefe mweifen, die weder Kant nod) 
Hegel zugänglich gewejen ift. Der Schopenhauerianer will überall den angeblichen Willens: 
princip ſeines Meifters Ehre-machen und gefällt ſich daher in draftifchen Ausdrüden, ohne fich 
fonderlich wor Uebertreibungen in Acht zu nehmen. Eine folche Webertreibung liegt in den 
Worten: „Wer einmal an der Hegelei und Schleiermacherei erfrankte, wird nie nieder ganz 
eurirt.* Angenommen die Hegeljhe und Schleiermacherſche Philofophie feien krank, d. h. doch 
wohl nicht wahr, wenigftens nicht durchaus wahr, gewefen, wer möchte für die volle Gefund- 
heit, d. 5. Wahrheit der PHilofophie Kants, 3. G. Fichtes, Schellings, Herbarts, Kraufes, 
Schopenhauers einftehen? Und wir nehmen aud; Baader, den tieffinnigften von allen Genannten, 
nicht aus. Daß ein einmal angenommenes philofoph. Syſtem ſchwer verlaffen wird, wird 
wohl von allen Syſtemen gelten. Dod fand und findet ein ſolches Berlaffen ftatt, wie denn 
einige Hegelianer Schopenhauerianer geworden find, Andere zwifchen beiden zu vermitteln ſuchen. 
Seit Leibniz, um nicht weiter zurädzugehen, find eine ganze Reihe folder Mebergänge oder Um— 
wandelungen nachzuweiſen, nicht weniger änderten ſich die Anſchauungen dev Syftemftifter ſelbſt, 
ofne daß man hinter ihr 30. Lebensjahr zurüczugehen braucht. Daß fein Anhänger Scho⸗ 
penhauers zu einem anderen Syſteme übergehen werde, iſt noch nicht ſo ausgemacht, wie es 
dem Berfaffer ſcheinen mag. Die Geſundheit, die Wahrheit der Philoſophie Schopenhauers 
ift von allen andern Syftemen ſtark beftritten worden und fein Werk eines Schopenhauerianers 
bekannt, welches auch nur verfucht hätte, die bedeutendften Krititen der Schopenhauerſchen Phi: 
loſophie zu widerlegen. Die Straußiſchen Expektovationen find ohnehin nicht zu rechnen. 

Mit der Widerlegung des Peffimismus, welche Strauß durch die Behauptung verſucht: 
„Wenn die Welt ein Ding if, das beffer nicht wäre, ei fo iſt ja auch das Denken des Phi- 
lofophen, das ein Stück diefer Welt bildet, ein Denken das beffer nicht dächte; iſt ein Denken, das 
die Welt fin ſchlecht erklärt, ein ſchlechtes Denken, fo iſt die Welt ja vielmehr gut; jede wahre 
Philoſophie ift nothwendig optimiftifch, weil fie ſonſt fich felbft das Recht der Exiſtenz abſpricht,“ 
iſt der Verf. ſo unzufrieden, daß er ſie das Kunſtſtück nennt, ſo zu thun, als ob es gar 
nichts wäre, Schopenhauer zu widerlegen. Ja ſolche Stellen ſollen ſogar Schopenhauers feierliche 
Erklärung begreiflich machen, „daß ihm der Optimismus, wo er nicht etwa das gedankenloſe 
Reden folcher iſt, unter deren platten Stirnen nichts als Worte Herbergen, nicht bloß als eine 
abfurde, fondern aud) als eine wahrhaft ruchloſe Denfungsart erſcheint, als ein bitterer 
Hohn über die namenlofen Leiden der Menſchheit.“ Cs ift wahr, daß das Denken einer 
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ſchlechten Welt als ſchlecht, nicht bemweifen würde, daß dieſes Denken felbft ſchlecht wäre, denn 
es würde ja dann die Wahrheit denfen. Aber womit ift denn bewieſen, daß die Welt ſchlecht 
ift und aljo als fehlecht gedacht werden muß? Wenigftens nicht dadurch, daß vom Peſſimiſten 
nicht umgangen werden kann, doc) etwas in der Welt als nicht ſchlecht, nämli ein nicht 
ſchlechtes, alfo ein wahres Denken einzuräumen. Folglich Tann nad) der eignen Anficht des 
Peffimiften nicht Alles in der Welt fchledht fein, e8 müßte denn das Denken in feinem Sinne 
zur Melt gehören, was auch der verbittertfte Peſſimiſt nicht wird behaupten wollen und fünnen. 

Auch ift es für den Beffimiften ganz vergeblih, der Folgerung entkommen zu wollen, 
daß wenn die Welt ein Ding wäre, das beffer nicht exiſtirte, auch das Denfen beffer nicht 
exiftivte, denn e8 wäre abſurd die Möglichkeit zu ftatuiven, daß zwar bie gefammte Welt nicht, 
dennoch aber das Denken denfender Weſen exiftnte. A priori behaupten und beweijen zu 
wollen, daß die Welt notwendig ſchlecht fein müſſe und vollends fo ſchlecht, daß, wäre fie 
nur um Weniges ſchlechter, fie gar nicht mehr würde eriftiven können, wäre ganz abſurd und 
würde nicht einmal mit Schopenhauer von Kant übernommener Annahme von dem höchſt 
relativen Sinne aller Wiffenfhaft und Vernunft ſtimmen*“). Wenn «8 daher möglid) fein 
‚follte, zu erweifen, daß die Welt fehlecht fer und befjer nicht eriftirte, jo könnte nur die Er- 
fahrung diefen Beweis liefern. Allein wie follte die Erfahrung folhen Beweis liefern können, 
da wir vom Univerfum nur ein Minimum erfahrungsmäßig kennen? Was wir aber von den 
Regionen des Univerfums, die über unfer Sonnenfyften hinaus liegen, durch die fünftlichen 
Hülfsmittel der Zelefcope, die auf die telescopiihen Beobachtungen gegründeten mathematijchen 
Berechnungen und logiſchen Schlußfolgerungen kennen, läßt uns überall eine bewunderungsbolle 
Ordnung erbliden.. Die durch die Spectralanalyfe ermöglichten Anfänge einer Phyſik wahrlich 
nicht des Weltalls, jondern nur einer verhältnigmäßig Kleinen Zahl von Firfternen, Sternhaufen 
and Nebelſyſtemen, find noch verhältnigmäßig fehr gering, was fie aber Wahrſcheinliches bieten, 


f&harlatanifirt und macht fih lächerlich.“ Vergl. VBenetianers Schopenhauer als Scholaftifer S. 60, 
wo Denetianer mit Grund bemerkt: „ALS Beifpiel hätte Schopenhauer gleich ſich jelbft und feinen Kant 
anführen müſſen ꝛc.“ 

**) Selbſt Hermann J. Klein (Kosmologiſche Briefe über die Vergangenheit, Gegenwort und 
Zukunft des MWeltbaues) ift von der aus der neueren Wärmetheorie abgeleiteten Anficht einer der— 
einftigen allgemeinen Welterftarrung zurüdgefommen (S. 27 ff.) Nach Kleins (S. 26) Unterfuchungen 
exriheint der Bau ver Welt, jo weit er unjeren Sinnen erreichbar ift, keineswegs als etwas in fic 
Abgefchloffenes, für alle Zeiten Bollendetes. Nach ihm gehen in demjelben ftetige Veränderungen vor 
fih und zwar von ſolchem Umfange und folder Bedentung, daß fie unferer Wahrnehmung, ſelbſt in 
ber kurzen Spanne Zeit, die das Menfchengefchlecht bis jetst auf folche Beobachtungen verwenden konnte, 
nit ganz zu entgehen vermochten. Iſt aber der Weltbau nichts für alle Zeiten Vollendetes, fo find 
wir beredtigt die Idee einer Geihichte des Univerſums, einer Bewegung zum 
Ziele einer Allvollendung, aufzuftellen, wie fie allein aus den Prineipien des tiefer gefaßten 
Thei 8mus hervorgeht, entgegen der geiftlojen und Tangweiligen und darum Schwindel erregenden end- 
lofen Stabilität des Univerſums bei bloß gleichgültigen und alfo nur fheinbaren Veränderungen wie 
fie die verichiedenen Sorten des Atheismus, heißen fie num Pantheismus oder Naturalismus oder Ma- 
terialismus, allein aufftellen fünnen, womit fie doch nichts als die Gleichgültigkeit, die Werthlofigkeit 

alles Seins und damit den puren Nihilismus etabliven. Klein übrigens entgeht der Entropie von 
Clauſius und Anderen nur, indem er in den Naturalismus, wenn nicht in den Materialismns zurüd- 
fällt, der anfangs endloſe Veränderungen, mit denen nichts wahrhaft verändert wird, die völlig gleich— 
güftig, ziellos und nichtig find, einführt, Seine Behauptung ift ganz falſch, daß der Naturforſcher vor— 
wärts und rücdwärts nur Ewigfeit erblide. Wenn man das Erblicken nennen will, was vielmehr ein 
Borftellen ift, fo erblidt ev vorwärts und rüdwärts nur Zeit und erträumt e8 nur in ſchlaftrunkenem 
Denken, daß die Ewigkeit nichts Anderes als verlanfene und kommende Zeit fet, alfo daß die Ewigkeit 
aus Zeitmomenten zujammengefeßt ſei. Die Ewigkeit, das Ewige, ift Überzeitlih und wird nicht in 
den Strom der Zeit hineingeriffen. Wenn nad) Klein die Materie zu jeder gegebenen Zeit vorhanden 
fein ſoll, jo fragt fih, wie weit die Zeit gegeben ift, wenn fie aber gegeben ift, fo muß fie vom über- 
natürlihen Ewigen gegeben- jein und fie muß irgendwann, gleichviel wie lang ſchon, gegeben worden 
fein umd fann vor ihrem Gegebenworbenfein nicht ſchon gegeben gewefen fein. Wenn der Glaube am 
Anfang wie am Ende der Zeit ein allmächtiges Wort ſetzt, jo fragt es fich, ob diefer Glaube Wahrheit 
enthält oder nit und dieſe Frage Tann nur die Wiſſenſchaft enticheiden und diefe vermag zu zeigen, 
Er ve nur Gott und die Welt nur Welt fein Tann, wenn die Welt durch Gott Anfang wie 
iel bat, 


. 
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Was wir von unferem Sonnenfyften kennen, erfüllt uns in Rücckſicht feiner Ordnungen 
und feiner Bervegungsgefege mit dev gleichen Bewunderung, wie die entfernteren und die ent- 
fernteften fternbefüeten Räume des Univerfums, und was uns von der Phyfit der Sonne, 
der Planeten, der Kometen, der Afteroiden einigermaßen zugänglich geworden ift, erſcheint ebenfo 
nicht dazu angethan, einen Peſſimismus des Sonnenſyſtems zu unterftüten.*) Lehrte uns nun 
die Erfahrung, daß die Erde fein Himmelreich it, mas wir längft wiffen, daß im ihr und 
auf ihr erhebliche, ja gewaltige Störungen, Hemmungen, mannigfaltigfte Widerftreite, fir 
die empfindenden umd fir die denfenden Weſen Leiden aller Art, weit ausgebreitet find, 
jo würde daraus weder folgen, daß es auf der Erde immer jo war, noch daß es immer fo 
bleiben werde, weder daß es im übrigen Sonnenſyſteme, noch daß es im der gefanmten Welt 
ebenfo beichaffen fein müfle, oder daß es, wenn es mit Modifikationen doc jo wäre, immer 
ſo gewefen fein und immer fo bleiben müſſe. Die Erfahrung kann uns nur eine Phäno—, 
menologie der Erſcheinungen bejonders auf der Erde gewähren und diefe Erſcheinungen find theils 
pofitive, theils negative, theils gemifchte, Fin die empfindenden Wefen theils erfreuende, theils 
feidenvolle, theils gemiſchte. Alle treten in fehr verfchiedenen Weifen, Formen und raden 
hervor und ihre bunte Miſchung, ihr guten Theils fortgehender Wechſel ift fo groß, daß unfere 
Beobachtung erlahmt, fie bis in ihre größten und kleinſten Verzweigungen zu verfolgen. Daß fie 
nad) beiden Seiten Hin in der Menfchenwelt gipfeln, wie auch Schopenhauer gefunden hat, 
kann feinem Zweifel unterliegen und es fragt ſich Hier, wie groß der Einfluß ift, welchen der 
Stand der intelleftuellen Bildung, der Moralität oder Immoralität der Menfchen auf fie übt.**) 
Die Behauptung, daß die negativen die pofttiven, die fchmerzlichen die frendegewährenden Er- 
ſcheinungen überwögen, ift wicht geführt worden und kann nicht geführt werden. Vielmehr 
ſpricht Alles dafür, daß die letzteren die erfteren im Ganzen weit überwiegen. Für die Phä- 
nonıenologie der negativen Erjcheinungen hat Schopenhauer in ergreifenden Schilderungen nicht 
erihöpfende, aber bedeutende Beiträge gegeben. Namentlich den faljchmildernden und foyar 
mehr oder minder weglengnenden Schönfärbereien frömmelnder Theiften, ſchwachſinniger Deiften 
und ſchwärmender Bantheiften gegenüber möchten Schopenhauers Hinwerfungen ihr velatives 
Berdienft gehabt haben. Wäre er nur vorfichtiger umd umfichtiger in den Rückſchlüſſen aus 
den Erſcheinungen auf die Urſachen diefer Erſcheinungen geweſen! Diefe Borficht und Um— 
fiht fehlt bei ihm ſchon darum, weil er ſchon vor aller Unterfuchung fid) vom Bantheismus 
beherrſcht zeigt und nie auf eine ernfte tiefere Prüfung des Theismus eingegangen ift. Denn 
obgleich ex gewiſſe Formen des Pantheismus heftig beftreitet, fo iſt ex doch ſchon won vorn— 
herem von einer andern Form deſſelben gefeflelt. Was fann die Lehre anders ale 
Pantheismus fein, welche behauptet: Ding an ſich . . ift allein der Wille: als folder ift ex 
durchaus nicht Vorftellung, fondern toto genere von ihr verfchieden: ex ift es, wovon alle 
Borftellung, alles Objekt, die Erſcheinung, die Sichtbarfeit, die Objektivität ift. Er ift das 
Innerfte, der Kern jedes Einzelnen und cbenfo des Ganzen: er erſcheint in jeder blindwirken— 
den Naturkraft: ex auch erfcheint im überlegten Handeln des Menſchen; welcher beiden große 
Berfehiedenheit doch nur den Grad des Erſcheinens, nicht das Wefen des Erfcheinenden trifft. ***) 
An verfchtedenen Stellen, befonders im zweiten Bande feines Hauptwerfes (©. 736 ff.), ges 


* 


*) Die Hypotheſe Kleins (S. 284) und Anderer, daß dereiuſt die Sonnenwärme erlöſchen werde, 
geht von bloß mechaniſchen Betrachtungsweiſen aus, welche dev Idee eines Organismus des Weltalls 
weichen müſſen, die ſchließlich zu höherer Vollkommenheit führende Wandelungen, aber keine Ver— 
nichtungen kennt. Wenn ein hochbegabter Geiſt wie C. Fr. Zöllner (Ueber die Natur der Come— 
ten) anf dieſen Ideengang von felbft geführt würde, fo würde ev großartigere Ausfichten auf Weltbe— 
wegende wiſſenſchaſtliche Leiſtungen ſich eröffnen, als ihm die triften nihiliſtiſchen Gedanken Schopen— 
hauers bieten können. — if DEN 

**) Diefelbe Frage würde für alle Welten des Univerfums aufzuwerfen fein, in welchen wir gei⸗ 
ſtige Weſen oder Einflüſſe geiſtiger Weſen anzunehmen uns gedrungen fühlen könnten. Fände ſich 
daß das Böſe überall Leiden zur Folge hat, ſo wäre dieß ja gut, ſchon weil der Böſe dadurch gebeſ— 
fert werben kann und fol, Wer aber den verkehrten Determinismus annimmt, hat vollends fein 
Recht zur Klage, weil es finnlos wäre, die Notwendigkeit aller Dinge ale die allein vernünftige An⸗ 
fit anzunehmen und ſie doch in Auklageſtand zu verſetzen. 

“er, Die Welt als Wille und Borftellung. Dritte Aufl. I, 151. 
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ſteht er nicht bloß ganz offen ſeinen Pantheismus, wenn er auch den Namen für ſich nich 
gelten laſſen will, ein, ſondern legt auch den größten Nachdruck darauf, der Sache nach dem 
Pantheismus (dev Alleinslehre), zu huldigen und will ihn nur im Verhältniß zu dem ſpino— 
ziftifchen wie das neue Teftament des Pantheismus zum alten angefehen twiffen.*) Immerhin 
würde fein Syſtem einer anderen: Beurtheilung zu unterftellen fein, wenn er durch eine ftreng 
vegreffive, induftive analytiche Methode ohne Sprünge und Erſchleichungen zum Pantheismus 
Dingetvieben worden wäre, voransgefegt, daß fo etwas möglich wäre. Allein der Pantheis- 
mus ift ihm ſchon von vornherein außer aller Frage und er verkleidet uur dieſe ihm mehr 
von der imdifchen — orientalischen — als der europäiſchen — veeidentalifchen — Philofophie 
angethane Voreingenommenheit durch einige übereilte regreſſiv fein follende Schritte. 

Der Determinismus aller Welterſcheinungen ift die confequente Folge feiner Alleinslehre 
und ſchon damit Hebt ev in der Wurzel jede wahre Ethik auf, die durch einen ſeltſamen, weil 
blinden Indeterminismus des Dings an fi, des vorausgefetten blinden Willens und feiner 
endlichen Mobdificattonen, nicht gerettet werden fan. Schopenhauer argumentivt aus uner- 
wiefenen Vorausſetzungen und verſtrickt fich in dem Streben, mit dem veeidentalifhen Pantheismus 
möglichft wenig gemein zu haben, in die abentenerlichften Widerſprüche, noch mehr durch den 
grimmen Haß des Theismus, den er doch als eine wenigftens in abstracto mögliche Welt- 
anſchauung muß gelten laſſen. Die Schopenhauerifhe Form des fogenannten Pantheismus: ift 
weiter nichts als ein moniftifcher Pankosmismus, der nur durch eine der ſchlechteſten Sorten 
eorrupter Myſtik feine naturaliſtiſche Wurzel zu verhüllen ſucht. Durch feine Streifereien in 
das Gebiet der Myſtiker aller Zeiten, fympathifcher den afcetifchen, qutetiftiichen al8 den geii- 
alen ſpeculativen, erhält ev nicht felten Anlaß zu Anklängen an Gedanken, die weit über den 
Naturalismus hinausgehen, aber er verzerrt fie regelmäßig zu Caricaturen, die durch die Ked- 
heit der Vermiſchung des Unvereinbaren auf den erſten Anblid imponiven, fi aber dem 
Prüfenden als grotesfe „Windbeuteleien” zu erkennen geben. Sein Ding an fi), welches 
er den Theiften gegenüber an die Stelle von Gott, den neueren Pantheiften gegenüber an die 
Stelle des Abſoluten, den ftrengen Naturaliften gegenüber an die Stelle dev Natura naturans 
fett, fol eine Einheit, ein Eines, fein, die oder das es nicht fein kann, weil es Feine Unter: 
fchiedenheit in fi) hat, die e8 einen fünnte. Gleichwohl fol diefes leere Ding an fi die 
Duelle aller Mamnigfaltigkeit fein, die es, unbegreiflich twie, aus ſich hinauswirft, ihm felbft 
unbegreiflich, wie feinen Hinausgeworfenen ebenfalls unbegreiflich. Grundlos foll es fein, weil 
Schopenhauer unfähig ift, ihm einen Grund zu finden. Als ob der Allbegründende feinen 
Grund nicht im fich felber finden Fönnte und ihn zu finden warten müßte, bi8 Herr Schopen- 
hauer ihn für ihn gefunden hätte! Gleichwohl foll diefes grumdlofe Ding an fih Wille fein 
oder doch am cheften noch als Wille vorgeftellt werden können, eingedenf feiner Unergründ- 
lichkeit, die, weil für den Schopenhauerfchen (und jeden endlichen) Verftand unaufheblich, auch 
für das Ding an ſich felber gelten fol. Allein wäre denn eine ſolche Umergründlichkeit nicht 
die eines Dings, in dem gar nichts zu ergründen fein kann, weil es als. in ſich unterſchiedlos nur 
das abſolut Leere jein könnte? Schopenhauer foftet es nichts, die abfolute Leere zur abjo- 
luten Fülle zu ftempeln, die er doch wieder in der abfoluten Leere vorausfett, da ohne Min- 
derung ihr Alles entquillen joll. Soll die innere Unterſchiedloſigkeit des Dinge an ſich als 
ſolches die unendliche Potentialität des Endlichen bezeichnen, fo wiirde fie wegen Mangels 
eines aftualifivenden Princips nie aus ſich zur Verwirklichung heraustreten können und, wenn 
man fi dieß Unmögliche auch gefallen ließe, fo käme man damit nicht weiter als der neuere 
Pantheismus, dev von Schopenhauer verpönte, auch gefommen ift, zu der Vorftellung, daß das 
Weltall die Selbſtverwirllichung des Abfolnten fei, denn das Schopenhauerſche Ding am fich ift 
nuv das verkleidete Abfolute dev neueren PBantheiften. Wäre nun aber das Ding an ſich nur 
Potenz, jo könnte es höchſtens Potenz des Willens, nicht aber Wille felbft fein. Wille auch 
fon darum nicht, weil das Ding an ſich nicht ein Subjekt wäre, das wollen fünnte und 
ein Wille, der nichts von fid) wüßte umd nichts von fich wiſſen könnte, ein Ungedanke ift, 
wenigſtens da, wo es fi um die Quelle alles Wollens und Wiſſens Handelt. Nun foll 


*) Loco citato II, 218, 221, 362, 736 ff. 
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Alles ans dem blinden Willen des Dings hervorquillen und der dumme blinde Wille fol 
fähig jein, daS aus ihm Hervorgequollene zu individualifiven, fo daß die Individuen, die doch 
nichts weiter als Erſcheinungen des Blinden find, ſich ihren Willen jelbft follen beſtimmen 
fünnen, um, in Zeit und Raum eingetreten, umerbittlich nothwendigen Gefegen, auch des Wol- 
lens, unterworfen zu fein, bis fie mit gleicher Notwendigkeit endlich) die Eitelfeit alles Wol- 
lens ſollen durchſchauen können und in der völligen Berneinung, nicht etwa alles böfen, fondern 
alles Wollens überhaupt Erlöfung von ihren nicht ſelbſt und doch ſelbſt verfchuldeten Qualen 
in dev Berduftung in Nirvana finden. Und diefer gefanmte Proceß des Quillens aus dem 
dunmmen Ding an ſich, des intelligiblen Verſchuldens, des namenlofen Leidens dafiir im Zeit- 
leben und des Erlöſtwerdens in das Nichts foll weder je einen Anfang gehabt haben noch 
je ein Ende finden können, eine ewige Geburt aus dem Nichts durch ein nichtiges Leben in 
dag Nichts, Über welchen Weltproce das dumme Ding an ſich ewig unwandelbar thront, 
negativ glüdlic, daß es von dem ganzen Schwindel, den es ohne Anfang und ofne Ende 
treibt, jelber nichts weiß und in Ewigkeit nichts erföhrt. Und eine ſolche Lehre, die den Un— 
finn bis zum Exceß treibt, will uns der Verfaffer als neue Grundlage bieten, auf welcher 
erſt die ächte deutſche Cultur aufgebaut werden fol! _ Das deutfche Neich hat der Schopen- 
hauerianismus nicht aufgebaut. Daran haben indirekt die Klopftod, Göthe, Schiller, felbft 
zum. Theil die Dichter der Romantik, mehr aber noch die großen Philoſophen von Leibniz*) 
bis Hegel mitgeaxbeitet, im Mindeften aber nicht Schopenhauer. Wehe dent großartig wie— 
dererſtandenen deutjchen Keiche, wenn es in Mitte Europas ſich gegen die Feinde im Welten 
und Oſten, Süden und Norden mit einem von Schopenhauertanern als höheren Offizieren 
geführten Heere vertheidigen müßte! Das wäre fein ficherer Untergang, vor dem es der 
Genius Deutſchlands jo gewiß bewahren wird, als die Schopenhauerfche Philoſophie die um- 
finnigfte ift, die je von einem Genie im Mißbrauch großer Kräfte aufgeftellt worden iſt.**) 
Diejes ſtrenge Urtheil ſchließt die Anerkennung nicht aus, daß nur eine geniale Geiftesfraft fo 
ungeheuerliher Irrthümer fähig fein fonnte, daß Schopenhauers Schriften von: Geift, wenn 
auch guten Theils von bis an die Berrüctheit ftreifendem, ftroßen und daß er nebenbei eine 
Fülle von-unvegenden Gedanken ausgeftveut hat, welche einer befjeren Grundlage werth wären, 
als die ift, auf welcher fie wildwachſend hervorgefproßt find. Aber faft nur jenen wird 
Schopenhauer ein Führer zu tieferen Erfenntniffern werden können, die ſich won ihm zu dem gründ— 
lichen Studium derjenigen myſtiſchen Forſcher Leiten Laffen, die ev berührt, deren geniale wenn 
auch mit Schladen untermiſchte Gedanken er aber zu Caricaturen verzerrt Hat. Auf dieſem 
Wege würden fie auch ganz von jelbft zu Baader gelangen, der in allen Hauptſachen im 
tieffinniger Wahrheitserfenntnig unfere größten Forſcher überflügelt hat. 
Menn Strauß fagt, jede wahre Philofophie ſei nothwendig optimiftifch, fo iſt ev von 
feinem Materialismus aus dazu allerdings gar nicht berechtigt. Denn der Materialismus 
fann weder optimiftifch, noch pefftimiftifch fein, fondern muß fich, wenn er conſequent fein will, 
völlig gleichgültig dazu verhalten, ob Leiden oder Freuden aus der Verbindung, Löſung und 
andere Wiederverbindung der Atome hervorgehen, das Gute und Böſe muß ihm vollends 
ganz gleichgültig und gleichwerthig oder vielmehr gleich unwerthig fein. Wie es ſich noth⸗ 
wendig oder zufällig, was hier eins und daſſelbe iſt, macht, ſo macht es ſich, und daran iſt 


*) Daß wir auch Leibniz einen Antheil zuſchreiben, wird für Jeden gerechtfertigt fein, der Kennt— 

niß von dem ausgezeichneten Werke Edmund Pfleiderers: H. W. Leibniz als Patriot, Staatsmann 
und Bildungsträger, genommen hat. — 
5) Es ift gleich ſchlimm, ſagt Baader treffend, jede Begeiſtung zu apotheoſiren wie feine andere 
als die trübe zu ftatuiven, gleich ſchlimm, jedem ignis fatuus, als ob es das ewige Licht wäre, nach— 
zugehen, wie fein Licht für das wahre zu halten, das nicht kalt iſt, kalt lüßt umd kalt macht. Iſt es denn 
- jo ſchwer, bei jener trüben Begeiſtung durch den äußeren phosphoriſchen Schimmer hindurch die innere 
vadicale Finfterniß, ſo wie durch jene äußere leidenſchaftliche Glut hindurch, die innere Todeskülte zu 
gewahren? — Wenn die Anhänger Schopenhauers Werth darauf legen, jo kann immerhin dabei mit 
Benetianer (S. 88) eingeräumt werden, daß „Sch.s Haifiihes Darftellungstalent noch feinen größten 
ſcholaſtiſchen umd vomantifhen Thorheiten den Stempel des Intereffanten, vom vofigen Hauch der 
Poefie Uebergoffenen aufdrücke,“ nur daß diefe Poeſie mehr gemalten als wirklichen Blumen gleicht, 
weil ihnen nicht zwar die Leidenſchaft, aber die Seele, das Gemüth, fehlt. 
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nichts zu loben und nichts zu tadeln, die eine Combination iſt nicht werthvoller als die an⸗ 
dere, weil keine einen andern Werth hat, als daß ſie wie alle andern ſich vollziehe, um wie⸗ 
der in andere Combinationen überzugehen. Wenn ſich Schopenhauer gegen dieſe triviale Lehre 
ſträubt, ſo ſieht er doch nicht, daß er im Weſentlichen zu dem gleichen Ergebniß gelangen 
müßte, wenn er mit ſeinem blinden Ding an ſich, mit ſeinem dummen Urwillen, der, ſeines 
myſtiſchen Gewandes entkleidet, ſich als die nackte Natura naturans, als die blinde Ur⸗ 
naturkraft enthüllt, conſequenten Ernſt machen wollt. Dem die Blindheit, Nothwendigkeit 
genannte Zufälligkeit aller Welterſcheinungen wäre dieſelbe, ob ſie nun pluraliſtiſch und mate— 
rialiſtiſch aus der zahlloſen Vielheit dev Atome, oder moniſtiſch und naturaliſtiſch aus dem Aus— 
einandergehen der Einen Urnaturkraft hervorgingen. 
Dieſer mit jener des Materialismus, welchem ſich auch Strauß nach dem Vorgange 
L. Feuerbachs in die Arme geworfen hat, wetteifernden Trivialität des Naturalismus möchte 
num Schopenhauer um jeden Preis entkommen, nur nicht um den, der allein zahlungsfähig 
wäre, das Aufgeben der Blindheit des Dings an ſich, des blinden dummen Al-Willens. 
Aber dieß Kann ihm mit allem Aufwand von den Myſtikern hergeholter, den Naturalismus 
überfchreitender, geiſtreichig, aber nicht geiftvoller, Gedanfenwendungen nicht gelingen, da die 
Blindheit des Dings an ſich Diefelbe ift und bleibt, welche dem Materialismus zu Grunde 
liegt und der Blindheit fich nicht Sehkraft und Licht abzaubern läßt und da, wo Vernunft, 
Bewußtfein, Wiffen und Weisheit, Erkenntniß und Licht im Princip verleugnet ift, fih tm 
Abgeleiteten aus der Finfterniß Fein Funke Lichtes mehr herausfchlagen läßt. Wenn nun Die 
Trivialität Schopenhauers in der Wurzel fih nicht weſentlich von jener des Strauß unter 
{cheidet, fo folgt, daß die Schopenhauerifche Philoſophie confequent nicht peſſimiſtiſch, fondern 
nur indifferentiftifch fein könnte, wonach der perfönliche Peſſimismus Schopenhauers nur fubjeftive 
Eigenheit fein konnte,*) die nad) ſeinen eigenen Boransfeungen jo vollfommen gleichgültig für den 
Weltproceß und die vermeinte Wahrheit fein mußte, als es nur immer alle fubjeitiven Zuftände aller 
Andern nah der Borausfesung der Blindheit des Weltprineips fein konnten ımd mußten. So madit 
ſich alle PHilofophie der Leugnung der Perfönlichfeit Gottes felber gleichgültig, werthlos, nich— 
tig. Dabei würde e8 fein Bewenden haben, wenn nicht die Leugnung Gottes, der nad So— 
frates, Platon, Ariftoteles nicht ohne Sichfelbftwiffen, nach Leibniz, Kant und Herbart nicht 
ohne Perfönlichkeit gedacht werden kann und den felbft Schopenhauer als perfünlich würde an- 
erkannt haben, wenn er ihn überhaupt hätte anerkennen wollen, die unausweichliche Folge der 
Seiftes- und Gemüthsverfinfterung Hätte und haben müßte, welche dann in ihren giftigen und 
vergiftenden Aeukerungen im fophijtifchen und perverfen Schriften, in dem gleißenden Schim- 
mer beftechender Darftellungsart glänzend, Irrthümer auf Irrthümer häuft und mit der Schwä— 
Kung oder gar Befeitigung des Glaubens an Gott und feine Offenbarung die anſteckungsfähige, 
halbgebildete und aus Stolz oder Litelfeit nenerungsfüchtige Menge in Verwirrung und Ver— 
derbniß mit fortreißt. So ift die Schopenhauerifche Vhilofophie nicht eine gleichgültige, fondern 
eine verderbliche Erſcheinung. Verderblich, weil fie aller ftrengen Wiffenfchaftlichteit baar ift 
und nach ihrem Inhalt auf den Nihilismus hinausläuft. Verderblich, weil fie als Spiegel- 
bild des unreinen Charakters ihres Uxhebers in Allem, mit Ausnahme der Sprade und Dar: 
ftellung, ſchlechtes Beiſpiel gibt, und zwar fehlechtes Beifpiel gibt in einem Grade, der alle 
Borftellung überfteigt. Wir dürfen und der Vorführung der Belege für diefe Behauptung 
überheben, da fie Jedem in den Nachweiſungen**) R. Haym’s reichlich genug vorliegen. Wenn 
*) Auf das Subjeftine des Straußſchen Optimismus — entgegen dem Subjeftiven des Sc). 
Peſſimismus deutet ſehr gut hin Rauwenhoff in der Schrift: Dr. Fr. Strauß alter und neuer Glaube 
und feine literariſchen Ergebniſſe. Zwei Erit.- Abhandlungen von Rauwenhoff und Nippold, ©. 95. 
Rauwenhoffs Abhandlung tft zu den ausgezeichnetften Kritiken der neuften Straußſchen Schrift zu züh— 
len, Nippolds kritiſche Studie: die litergriſchen Ergebniffe der neuen Straußifhen Controverfen, Fannte 
die Schrift Nitzſches noch nicht. Im Uebrigen orientirt fie faft vollftändig Eher die auf Anlaß der 
Straußſchen Schrift erwachſene Titecatur, Von H. Ulrieis Kritif des Strauß (in der Zeitjchrift für 
Philoſophie und philoſophiſche Kritif, auch im befonderem Abdruck erſchienen) urtheilt Nippold mit 
—— RN über Strauß als Philoſoph ift jo ſchneidig, daß es kaum an Schärfe über- 


**) Arthur Schopenhauer von R. Haym. Berlin, 1864, ©. Reimer. Beſonders abgedruckt aus 
dem vierzehnten Bande dev Preußifchen Jahrbücher. 
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vernünftige Ueberlegung über den Werth der Schopenhauerſchen Philofophie entfchiede, jo wide 
fie feit dem Erſcheinen dev Meiſterkritik Haym's aufgehört haben, zu verblenden und nur noch 
als ein trauriges Capitel des Berfalls nicht der Philoſophie überhaupt, fondern eines krank— 
daften Auswuchſes derſelben im Deutſchland angefehen werden. Seit Hays einf—hneidender 
Kritik iſt eine noch mehr in das Einzelne gehende, wahrhaft vernichtende Kritif der Schopen- 
hauerſchen Philofophie von Moritz Venetianer*) erſchienen, welche mit Schopenhauerfher Dra- 
ſtik das ganze ſogenannte Syftem des philoſophiſchen Calibans aus allen Fugen Iprengt. 
Während Haym die Schopenhauerſche Philoſophie als einen philoſophiſchen Roman bezeichnet, 
nennt fie Venetianer Neoſcholaſtik. Daß beide Bezeichnungen nicht ohne Grund find, zeigt fo 
vecht die heillofe Verworrenheit diefes irrlichtelirenden Philoſophirens. 

Was joll man mm dazu fagen, wenn der Berfaffer (S. 4. 2) zwar nicht mit Unrecht die 
Straußſche Trivialität tiber Beethovens Aeußerung, niemals wäre ev im Stande gewefen, 
einen Text wie Figaro, oder Don Yuan zu componiven, als ruchloſe Bulgarität der Gefinn- 
ung brandmarkt, aber an den (von Haym herausgehobenen) viel größeren Auchlofigkeiten 
Schopenhauers offenbar feinen Anftoß nimmt? Was der Verf. über feine Zweifel fagt, ob 
der Muth (des Atheismus), welchen Strauß in feinem Leben Jeſu und nachher gezeigt habe, 
ein natürlicher und urſprünglicher (?) oder nicht vielmehr ein angelernter und fünftlicher fei, 
will im Grunde doch nur jagen: der Atheismus des Strauß war fon ganz vet, nur hätte 
er ihn bis zur Höhe der Schopenhauerfchen Frechheiten treiben follen. Dann wäre Strauf 
ganz der Mann nach dem Herzen des Verfaſſers gewefen. Und um recht deutlich zu zeigen, 
wie er dieß meine, ermannt er fich zu der die ganze Hohlheit der Schopenhauerſchen Weisheit 
ſchamlos entblößenden Worten: „Mit einem gewifjen rauhen Wohlbehagen hüllt ev (Strauß) 
fi) in das zottige Gewand unferer Affengenealogen und preift Darwin als einen der größten 
Wohlthäter der Menſchheit — aber mit Beihämung jehen wir, daß feine Ethik ganz los— 
gelöft von der Frage: „wie begreifen wir die Welt?“ ſich aufbaut. Hier war eine Gelegen- 
heit, natürlichen Muth zur zeigen: denn hier Hätte ex jeinen „Wir“ den Rüden kehren müſ— 
fen und fühnlid aus dem bellum omnium contra omnes und' dem Vorrechte des Stär— 
feren Moralvorforiften für das Leben ableiten fünnen, die freilich nur in einem innerlich un- 
erichrodenen Sinne, wie in dem des Hobbes, und in einer ganz anderen großartigen Wahr- 
heitöftebe ihren Urſprung haben müßten, als in einer jolhen, die immer mm in kräftigen Aus— 
fällen gegen die Pfaffen, das Wunder und den „welthiftoriichen Humbug der Auferſtehung 
explodirt. Denn mit einer ächten und ernſt durchgeführten Darwiniſtiſchen Ethik hätte man 
den Philiſter gegen ſich, den man bei allen ſolchen Ausfällen für ſich hat.“ Der Vorwurf 
des Mangels an natürlichem Muth gegen Strauß ſoll wohl auf Schopenhauers von Kant 
übernommener (aber entſtellter) Lehre von der intelligiblen Freiheit zurückweiſen, (welche Scho— 
penhauers kühne romantiſche Phantafie über die Menſchen hinaus auf 
jede Thierſpecies, Pflanzenſpecies und ſogar auf jede urſprüngliche Kraft 
der anorganiſchen Natur erftredt!"*) Denn ſonſt wäre der Vorwurf des Mangels an 
natürlichem Muth völlig finnlos. Wäre nur auch Schopenhauers Theorie als wahr erwiefen, 
was fie fo wenig ift, daß fie vielmehr darum in vollen Unfinn ausläuft, weil fein Monis— 
mus nur Scheinindividuen, wirkliche aber gar nicht kennt und nicht kennen Tann, wenn ev aud) 
den Namen: Individuen fir Modificationen uſurpirt. Schopenhauer fennt weder Mlonaden, 
noch Atome und als Nichtereationift kennt ev auch Feine geſchaffenen Weſen. Wo ſollen da 
wirkliche Individuen herkommen? Wie ihm das Ding an fi ein Grundbrei it, in dem 
ſich nichts unterfCheidet und dem er daher nur widerfinniger Weile Stufen der Objeftivation 


*) Schopenhater als Scholaftifer, Eine Kritif der Schopenhauer'ſchen Philofophie mit Rück— 
fit En A — Kantiſche Neoſcholaſtif. Von Moritz Venetianer. Berlin, 1873. C. Duncker 
(Heymons); — Die Gegenaufftellungen des hochbegabten Venetianer können erſt zur Sprache kommen, 
wenn fein in nahe Ausſicht geſtelltes Werk: Der Allgeiſt, erſchienen fein wird. Unſerer eigenen 
Kritik dev Schopend, Philofophie im 2. Bande unſerer Philoſophiſchen Schriften gedenken wir hier 
mit der Bemerkung, daß nur der Hochmuth eines Theils der deutſchen Philoſophen ihre unwiderleg— 
i weiſungen ignoriren konnte. —— — 
en — als Wille und Borftellung I, 186. Wenn Sch. Kants intelligibfe Freiheit hätte 
perfifliven wollen, jo hätte ev es ſchwerlich beijer zu Stand bringen können. 


\ 
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zuſchreibt, weil er bei Platon von Ideen läuten gehört hat, ſo iſt ihm die Geſammterſcheinung 
des blinden Willens, die Welt, nur ein dem Scheine nach in Unterſchiede auseinandergegan— 
gener, in Wirklichkeit (im Weſen) unterſchiedloſer Grundbrei und Ding an ſich und Erſcheinung 
deſſelben iſt ein und derſelbe Grundbrei. Die intelligible Freiheit des Willens (in Sch's. 
Faſſung) iſt daher nur ein Humbug, ein erſchwindelter Traum, der auch als Traum nicht 
weiter reicht als ſich ſo oder anders als böfe zu träumen, da von der Möglichkeit ſich in der 
intelligiblen Region den Willen völlig gut zu beftimmen, bei Sch. nirgends die Rede iſt. 

Eine ſchöne Freiheit (wenn fie auch wäre) ſich nur in irgend einem Grade fo oder 
anders zum Böfen beftimmen zu fünnen und von Böfen nur durch Nein = nichts = mehr 
Wollen, womit das Nichtlein einträte, ablaffen zu können, jo daß der böfe Wille nur fort 
und fort Böfes zu wollen brauchte, um fein Dafein (wenn auch ein leidenvolles) ins Unge— 
meſſene zu erhalten, ein Dafein, das zwar nach dem Tode bewußtlos, aber doc individuell 
fein fol! Soll man da nicht an den Ausſpruch Baaders erinnert werden, daß man in der 
neuern Philofophie nicht felten auf Behauptungen ftoRe, die. den Charakter latenter Verrückt— 
heit tigen? Davon fieht nun der Verf. nichts umd fchreitet kühn zu Andeutungen einer Be- 
gründung der Moral aus Darwin'ſchen „Principien“, nach welchen das Vorrecht des 
Stärfern umnverbrüchlich anerkannt und durchgeführt werden fol. Das Vorrecht des Stär- 
feven wäre aber der Tod alles Rechtes und aller Moral, der gefammten Ethif, wie ſchon 
Platon gezeigt hat. Es tft nichts als die Wiederaufwärmung der Lehre der Naturaliften und 
Materialiften, die durch die größten Moral- und Rechtslehrer in ihrer Unhaltbarkeit, in ihrem 
Widerfinn und ihrer Scheuglichkeit längſt gebrandmarkt ift. In der blindiwirfenden Natur 
waltet ein Geſetz des Stärkeren, aber fein Recht deffelben. Von Recht und Moral kann nur 
in der Negion des Geiftes die Rede fein und wer dem Geijt mit der Natur wereinerleit, 
ihn zur Natur und ihren Geſetzen herabfett, verleugnet den Geift umd wird dadurch nicht zur 
Natur, jondern zum Widergeiſt. Nicht einmal in einer Räuberbande Fünnte das angebliche 
Recht des Stärferen al8 oberjte Norm der Mitglieder derfelben unter ſich feftgeftellt werden, 
ohne die Bande von Innen heraus auseinander zu fprengen. Die großartige Wahrheitsliebe, 
die nad) dem Verf. in der Anerkennung und Durchführung des angeblichen Rechtes des Stär- 
teren liegen ſoll, wäre nicht beſſer als die Wahrheitsliebe einer Bande von Schurken, die ſich 
ehrlich unter einander geftänden, in Wahrheit recht eingeteufelte Schurken zu fein. Nur wäre 
es da mit der Großartigkeit des Bekenntniſſes schlecht beftellt, weil alle fi gut genug kennen 
würden, um zu willen, daß die Leugnung ihrer Verworfenheit nur eine unverſchümte, freche 
und lächerliche Lüge wäre. So wäre es umverfchämt und lächerlich dazu, wenn der Natu— 
valift zwar Naturaliſt fein, aber leugnen wollte, Naturalift zur fein und ımter Anderm aus 
jeinem Naturalismus die Confequenz des echtes des Stärferen zu ziehen. Aber e8 ift aller- 
dings nicht wahr, daR die Mehrheit der Naturaliften der Leugnung ihres Naturalismus in 
jeinen Conſequenzen fich nicht ſchuldig macht. Sonft wären Schriften wie jene von Recht, 
von Strauß, von Burmeiſter und vielen Andern nicht möglich, die die Menfchheit anf der 
Grundlage des Naturalismus oder Materialisums zu ächter Sumanität führen zu tollen 
verſuchen.*) 

Freilich taugt der Straußiſche Satz: „Alles ſittliche Handeln iſt ein Sichbeſtimmen nach 
dev Idee dev Gattung“ nicht das Mindeſte. Der Verf. verwirft dieſe Behauptung, ohne zur 
bemerken, daß ex ſich damit felber ſchlägt. Denn wenn ex mit Strauß den Darwinismus, was er fo 
nennt, **) anerkennt, fo müßte ex wiffen, daß, da Darwin feine bleibenden Öattungen gelten läßt, ſchon 


*) Wollte dev Verf. etwa jagen, das ſei e8 ja gerade, was er an Strauß tadle, daß er feinen 
Materialismus niht mit voller Conſequenz und euergiſchem Muthe ausgeſprochen habe, fo gewinnen 
wir daraus noch nicht die Heberzeugung, daß er das Recht des Stürferen num in der Conſequenz des Strauß“⸗ 
ſchen Standpunkts liegend habe bezeichnen wollen, und wenn m etwa auch diefe Wendung nehmen wollte, 
was nicht vecht glaublich ift, jo wiirden wir ihm entgegen, daß fein eigner Standpunkt ihm die Con- 
ſequenz des Rechtes des Stürkern an die Hand geben müßte, was gewiß nicht zu feiner Entlaftung, 
fondern zu ſeiner Verurteilung ausjchlagen witrde, 

En Denn der wirkliche Darwinismus ift etwas Anderes, fofern er nicht naturaliſtiſch oder ma— 
teriafiftijch Gott und die Schöpfung leugnet und nur im Widerſpruch damit im der Auffaffung des 
Weltproceffes in das Fahrwaſſer materialiftiiher Gedanken geräth. 
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darum auf die Idee dev Gattung fein Moralprineip gebaut werden könne mud er konnte fein 
Gerede vom Affen, von Sechund, vom Patagonier ſparen. Wenn die Gattungen fließend 
find und der Menfch zu diefen fliegenden Gattungen gehört, wo foll da ein bleibendes Prin- 
eip fir fein Handeln hergenommen werden? Sein Wollen und Handeln mitte dann ebenfo 
fließend fein wie e8 die Gattungen wären und e8 ließe fich daraus mm eine Nelativitätstheorie 
des Handelns ableiten, die ſchließlich den letzten Reſt aller Moral aufjchren wiirde. Die 
Schopenhauerſche Behauptung des Verfaſſers, daß nie ein Begriff die Menfchen fittlicher und 
beſſer machen fünne, welche auf unfinnigen Vorausſetzungen beruht, wide den Werth aller 
Sittenlehre und aller fittlichen Belehrung aufheben und ift daher augenſcheinlich falſch und 
wahr nur, daß es mit dem Begriff allein nicht gethan ift umd nicht gethan fein kann, weil 
immer noch die Zuftimmung des Willens zu dem als wahr erfannten Begriff eines Sittlichen 
gehört. Fehlte aber der Begriff, wie follte ſich der Wille fittlich beftimmen fünnen? Se 
vollfommener der Begriff, um fo größere Aufforderung, ja Hülfe zur fittlichen Beftimmung 
des Willens. Selbſt die Freiheit- des Willens ift nicht denkbar ohne Bewußtſein, welches 
nie ohne alle Begriffe fein Tann, fie feien vollkommen oder unvollfommen. Der Begriff, 
die Verftandesform der Vermmftidee, ift das Geftien, welches dem Wanderer Willen den 
Weg zum Ziele leuchtend zeigt und nicht minder dem verivrten Wanderer unentbehrlich ift, 
um wieder auf den vechten Weg zu kommen. Ohne das Licht des DVorftellens, des Erfenneng, 
des Willens würde dev Wille, wenn er getrennt vom Bewußtfein noch fein könnte, ganz im 
Finſtern tappen und völlig blinde Entſchließungen fünnten feinen fittlichen Werth haben. Wenn 
Moral begründen ſchwer ift, wie der Verf. jagt, jo follte er e8 auch mit deren Begründung 
nicht jo leicht nehmen, wie ex thut, wenn er pantheiftifch-romanhafte Gedanken Schopenhauers 
und beiftifchmecdhaniftifche Gedanken Darwins dazu für genügend erachtet. Nach den Berf. 
hätte Strauß die Phänomene menſchlicher Güte, Barmherzigkeit, Liebe und Gelbftverneimung, 

die num einmal thatjächlich vorhanden feien, aus feinen darwiniftifchen Vorausſetzungen ernft- 
haft erflären und ableiten follen. Sole Erklärungen und Ableitungen aus dem Hypothejen- 
kram Darwins, die man mit dem Ehrennamen Principien tauft, würden nicht vernünftiger, nur 
weniger vomanhaft umd geiftreich ausgefallen jein, als jene Schopenhauers ausgefallen find. 
Strauß würde im Falle ſolchen Verſuchs höchſtens die Role Wagners übernommen haben, 
der Fauſt durch feine Geiftlofigfeit in ſolches Erſtaunen verſetzt, daß er ausruft: 


„Wie nur dem Kopf nit alle Hoffnung ſchwindet, 

Der immerfort an ſchalem Zeuge Elebt, 

Mit gier’ger Hand nad Schätzen grübt, 

Und froh ift, wenn er Regenwuürmer findet!” - 


Aus Darwiniſchen mechaniſchen Naturentwidelungsgefegen die Phänomene menschlicher 
Güte, Barmherzigkeit, Liebe ohne Sophiftit und mit wiſſenſchaftlicher Gültigkeit ableiten zur 
ſollen, ift mehr als einem gefunden Menjcenverftand zugemuthet werden darf. Cs ift nichts 
als die Auffordeuung, eine Glaskügelchenſchnur von Hypotheſen, mit darwiniſtiſchen eingereihten 
falfchen Perlen von Fehlichlüffen und Sophiftifationen, für Ergebniffe erafter Forſchung und 
Wiffenfhaft auszugeben. Strauß vergißt freilich feinen - Materialismus, wenn er sermahnt; 
„Vergiß in keinem Augenblide, daß du Menſch und fein bloßes Naturweſen biſt.“ Denn 
wenn der Menſch nach den atheiſtiſchen Vorausſetzungen des Materialismus aus der Thier— 
welt ſtammt, wäre es auch nicht aus dem Affen, ſo iſt und bleibt er bloßes Naturweſen, für 
welches Moral, die etwas Anderes als bloße Klugheitslehre wäre, keinen Sinn hat. Aber 
es wäre falſch, trotz des oben Gefagten zu behaupten, daß das völlig Gleiche vom Darwinis- 
mus gelte. Falſch, weil Darwin nicht von atheiſtiſchen, jondern von deiſtiſchen Vorausſetz⸗ 
ungen ausgeht, und daher zwar im Irrthum iſt, aber nicht radical falſch wie der Materialis- 
mus. Der Darwinismus ift einer Correltur fähig, der Materialismus nit. Diefer muß 
von Grund aus aufgehoben werden, wenn die Wahrheit Platz greifen ſoll. Der Darwinis⸗ 
mus kann ſich anf fein Urprincip, den abſoluten Geiſt, beſinnen und durch ein tieferes Durch⸗ 
denken ſeines Princips und ſeiner wahren Conſequenzen die ganze Reihe ſeiner ſecundanan 
hypothetiſchen Aufſtellungen umbildend corrigiren. Wir würden dann leicht einen neuen Leib— 
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nizianismus entſpringen ſehen, der, wenn Darwin das Genie des Leibniz zu Gebote ſtände, 
in Verbindung mit feinen umfaſſenden Naturkenntniſſen, die Welt noch ganz anders in Er— 
ſtaunen feten würde, als der erfte Wurf feiner Hypotheſen wenigftens die Naturaliften, Ma— 
terialiften, Hegelſche und Schopenhauerifche Pantheiften in Erftaunen gejeßt hat, troß 
dei, daß die Abſtammungslehre in ihren Vorausſetzungen fchon keimartig oder auch ſchon 
entwicelter enthalten war. Ob der in eine höhere Stufe des Leibnizianismus umgebildeie Dar- 
winismus allen Anforderungen der Wiffenfhaft genügen würde, foll damit nicht. behauptet 
werden. Aber jo arınfelig, den philofophifchen Gedanken nad, wie der vorliegende deiſtiſch— 
mechaniftifche Darwinismus und vollends wie der in den Materialismus überſetzte Darwinis- 
mus würde die neue Geftalt des Leibnizianismus nicht ausfallen Fünnen. 

Einen Uebergang dazu hat bereit8 Pr. Otto Wigand*) in Marburg gemacht, der, 
ohne ihn von ihm entnommen zu haben, denjelben Gedanken feiner Abftammungslehre hypo— 
thetiich zu Grunde legte, welden Baader mit den Worten angedeutet hat: „Wollte man, 
geleitet von der fihtbaren Stufenreihe auffteigender Formen und Kräfte in der Natur auf 
eine wahre progreffive Hinaufläuterung der einzelnen Kräfte ꝛc. fchließen, jo müßte man alle 
diefe einzelnen Kräfte in ebenfo viele Keime umſchaffen, in welchem alle jene höheren Kräfte ſchon 
präformirt lägen.”*) Aber auf den menſchlichen Geift wollte Baader diefe hypothetiſche Na- 
turanſchauung auf jeden Fall nicht ausgedehnt wilfen, da ihm der Geift niemals als eine 
Steigerung einer Naturkraft erſcheinen konnte, und die Leibnizifche Auslöſchung dieſes Unter- 
jchiedes nicht zwar zu Gunſten des Nealismus fondern des Idealismus niemals nad) feinem 
Sinne war. Daher fährt ev in der citivten Stelle fort mit den Worten: „denn im Gei— 
ſtigen exiftict Alles nur einmal und einfach und es hat jedes einzelne (geiftige) Wefen feine 
feſtbeſtimmte Zahl und fein Geſetz. Hier ift alfo an Feine andere Bervollfommming zu den: 
fen, als an die der Wiedergeburt der eigenen Form (Zahl), wenn anders diefe, mie immer, 
entſtellt und verleßt worden ift.***) 


Zur Charakteriftit der neneften eregetifhen uud kritiſchen Literatur 
Neuen Teſtaments. 


[Mit befondrer Berücfihtigung von TH. Keim’s „Geihichte Jeſu“ und Steinmeyers „Geſchichte 
der Geburt des HEren“]. 


II. 


Die poſitiv gerichtete Schule der neuteſtamentlichen Exegeten und Kritiker ſchließt vor 
allem eine Anzahl ſtreng wiſſenſchaftlicher Forſcher in ſich, die bei fonftiger Uebereinſtimmung 
ihrer Methode mit derjenigen der deftructiven Richtung fich doch vor tendenzkritifcher Verdäch— 
tigung der Ehrlichkeit und Wahrheitsliche der Heil. Schriftfteller hütet, die insbefondere an der 
apoftoliich-johanneifchen Authentie des vierten Evangeliums entſchieden fefthält und; mo fie fid) 
gegen die Annahmen dev altorthodoren Infpivationslehre und exeget. Tradition zu kehren ge- 


*) Die Genealogie der Urzellen als Löſung des Defcendenz-Problems oder die Entftehung der 
Arten ohme natürlihe Zuchtwahl von Pr. Dr. Mbert Wigand. 

**) Sämmtliche Werfe Baaders XII, 175, 

*xx) Cine dem Leibniztanismus angenäherte Abſtammungslehre hat ganz kürzlich G. TH. Fechner 
in feiner uns eben erft zugefommenen Heinen Schrift: Einige Ideen zur Schöpfungs- und Entwidel- 
ungslehre der Organismen vorgetragen. Wenn nah ihr die Affen vom Menſchen abftammen follen, 
fo wird diefe Umfehr der Daxwinſchen Hhpothefe fo wenig wie diefe befriedigen können. 

y [Schluß folgt.) 


? * 
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nöthigt ift, dieß anders nicht als in pietätsvoller Weiſe und mit möglichſter Schonung gegen 
E: ehrwitrdige Ueberlieferung der Kirche, auch wo dieſelbe als eine irrthümliche erſcheint, zu 
thun wagt. 

Dieſer Richtung gehört der bedeutendſte Repräſentant der alt.ckritiſchen Forſchung im 
engeren Sinne, d. h. der ntl. Terteskitit nnd Paläographie an. Cs kann auf D. €. 
Tiſchendorf's verdienftvolle Entdederarbeiten und zahlreiche Publikationen auf diefem Ges 
biete nicht Hier näher eingegangen werden; doch verdient es Hervorhebung, daf feine feit län. 
ger als drei Jahrzehnten im Gang befindlien Bemühungen um möglichfte Käuterung des 
meuteftamentlichen Grundtertes von den im Laufe der Jahrhunderte in ihn eingedrungenen 
Verderbniffen und um Herftellung feiner relativ älteften Geftalt vor kurzem zu einem gewiſſen 
Abſchluſſe gediehen find, ſofern feine 8. kritiſche Octav-Ausgabe (Editio octava critica 
maior), oder wie er fie jelbft bezeichnet — die „20. Auflage feines griechifchen Neuen 
Teſtaments“ (denn 19 andre Auflagen, theilweiſe von verſchiedener Anlage und anderem For⸗ 
mat, waren ihr im Ganzen vorhergegangen) vor Kurzem in einer Stärke von mehr als 30000 
Eremplaren ihre Vollendung erreicht hat. Ein ſchon früher angekündigtes Vorhaben, auch 
eine deutſche Bearbeitung dieſes kritiſch revidirten Schrifttextes erſcheinen zu laſſen, worin unter 
möglichſt treuem Anſchluß an die allgemeine Sprachgeſtalt und den Geiſt der lutheriſchen 
Bibel ſämmtliche Ergebniſſe ſeiner textesemendirenden Thätigkeit zur Verwerthung gelangen 
ſollen, verſpricht er demnächſt nun zur Ausführung zu bringen, und hat in ſeiner, auf die 
Nothwendigkeit umfafjender Berückſichtigung diefer Ergebniſſe feitens der Theologie und Kirche 
nachdrücklich Hinweilenden Brochüre: „Haben wir den ächten Schrifttert der Evangeliften und 
Apoftel?“, von welcher ung ſchon eine 2. Aufl. vorliegt,*) einige Schritte zur_ Ankündigung 
und Anbahnnng diefes neuen Unternehmens gethan. 

AS einer der gelehrteften und ſcharfſinnigſten “Eregeten und blibliihen Theologen diefer 
Richtung Hat fih, wie ſchon früher durch feine Arbeiten über den Petrinifchen und den 
Johanneiſchen Lehrbegriff, jo jüngſt durch feinen krit.-ereg. Kommentar zum „Marfus-Evan- 
gelium und deſſen ſynoptiſchen Parallelen“ und fein „Lehrbuch der bibliſchen Theologie des 
Neuen Teſtaments“ (2. Aufl. 1873), Prof. Dr. Bernhard Weiß in Kiel dokumentirt. 
Da erſt vor Kurzem ausführliche Kritiken der beiden letztgenannten Werke in dieſer Zeitſchrift 
erſchienen ſind, darf von ſpeciellerem Eingehen auf dieſelben hier wohl Abſtand genommen 
werden.**) Nur fo viel ſei Hier behufs Charakteriſirung der von Weiß eingenommenen 
Stellung zu dem wichtigſten kritiſchen Fragen hervorgehoben, daß, jo entfcheidend auch die 
Schärfe feines textkritiſchen Verfahrens und der Freimuth jeiner auf die Analyje 3 B. der 
ſynoptiſchen Reden Jeſu bezüglichen Operationen erſcheinen mag, ihm doch in allen entſcheiden ⸗ 
den Fragen der ſ. g. Höheren Kritik ein durchaus maaßvolles und weſentlich conſervatives 
Verfahren eignet, kraft deſſen er an der Aechtheit und dem bis in die eigentliche Apoſtelzeit 
zurückreichenden Alter faſt ſämmtlicher Bücher des Neuen Teſtaments, bedingterweiſe ſogar auch 
des 2. Petrusbriefs, feſthält, die apoſtoliſche Authentie des Johannesevangeliums mit aller 
Entſchiedenheit behauptet (obſchon er zugibt, daſſelbe „enthalte nicht. die älteſte Ueberlieferung 
von der Lehre Jeſu“), auch hinſichtlich der Apokalypſe dabei ſtehen bleibt, daß dieſelbe 
wahrſcheinlich vom Apoſtel Johannes herrühre, und in ähnlichem, nur bedingterweiſe 
Zweifel ausdrückenden Sinne Über die Frage nach dem pauliniſchen Urſprunge der Paftoral- 
briefe urtheilt.***) — — 

Eine ähnliche Stellung zu den kritiſchen Hauptfragen nimmt Gran in feinem originell 
und geiftvoll angelegten iſagogiſchen Werfe ein.}) „Evangelium und Apofalypje des Johannes 
gelten ihm gleicherweiſe als ächt; bezüglich des 2. Petrusbriefs bleibt er bei der überwiegen · 
den Wahrſcheinlichkeit ſeiner petriniſchen Authentie ſtehen; die drei Paſtoralbriefe erſcheinen ihm 


*) Leipzig, Gieſeke u. Devrient, 29 S. (Pr. 15 Sgr.). 

—— Anz, Bd. XI, (Jun.) ©. 432 ff., und Bd. XII, S. 30 ff. i 

RR) Bgl. Lehrb. der Bibl. Theologie des nie Zeftaments, 2. vollſt. umgenrbeitete Aufl, 

. W. Herh), ©. 2 ff; ©. 36. 203. 545 ff. ha, - 
ga hate des Neuteſtamentl. Schriftthums. In drei Büchern. Gütersloh, 
Bertelsm, 1871. Zwei Bände, Vgl. die Doppelrecenſion in Bd. VIII, S. 347 f. d. Am. 
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als „nicht unmittelbar von Paulus verfaßt” wie die übrigen pauliniſchen Sendſchreiben, ſie 
„können nur in einem weiteren Sinne des Worts, und mehr ihrem Inhalt als der Form 
nad) fein Eigentum genannt werden“ (II, ©. 208). 

Wie die in dieſem Werke gebotene Darftellung des Bildungsproceſſes der nenteftament- 
lichen Schriftenſammlung ſich gegen die bekannte Geſchichtsconſtruction der Tendenzkritifer über 
Haupt gerichtet zeigt, fo find es die von diefer Seite her ergebenden Angriffe auf die Haupt 
punfte der evangelischen Geſchichte, mit deren Abwehr ſich die jüngft zu ihrem Abjchluffe ge- 
langten „Apologetii den Beiträge“ Steinmeyer's befhäftigen. „Die Geſchichte der. Geburt 
des Herrn und feiner erjten Schritte im Leben“ ift es, welche der 4. abjchließende Band 
dieſes gediegneht „Werkes mit apologetifcher Beziehung auf die neuefte Kritif beleuchtet,*) nach— 
dent drei vorausgegangene Bände die Wunder des Herrn, feine Leidens- und feine Aufer- 
itehungsgefehichte einer Erörterung in demfelben Sinne und mit derjelben Abficht unterzogen 
hatten. Daß Steinmeyer vor anderen Vertretern der pofitiven ntl. Schriftforſchung dazu be— 
rufen fein wide, dem Keim'ſchen Leben Jeſu eine fchriftgläubige Darftellung desjelben Ge- 
genftandes von ähnlicher formaler Vollendung, und dabei auf folideren wiſſenſchaftlichen Fun— 
damenten ruhend, entgegenzuftellen, — diefen Eindruck dürfte gleih und noch mander Andere 
aus dem Studium diefer gehaltvollen Unterfuchungen empfangen. Was fpeciell den feit Kur- 
zem vorliegenden Schlußband betrifft, jo erjcheint in demfelben ein derartiges Eingehen in das. 
Detail aller durch die gebints- und Eindheitsgefchichtlichen Relationen der Evangeliſten darge- 
botener Eritifch-exegetifcher Probleme, wodurd deren Löfung in pofitivem Sinne auf völlig er- 
fchöpfende Weife vollzogen würde, abfichtlid vermieden, und zwar dieß ohne Zweifel mit einem 
gemiffen echte. Der Verfaffer geht nämlich von der unbeftveitbar richtigen Anſchauung aus, 
daß die den Standpunkt der dejtructiven Kritifer der evangelifchen Geſchichte von dem der 
pofitiven (offenbarungsgläubigen) trennende Differenz eine principielle fei, und daß darum eine, 
wenn auch noch fo gründliche und gelehrte Abfertigung der einzelnen durch den erſteren Standt- 
punkt bedingten exegetifchen Auffafjungen dod in feinem Falle von überzeugender Einwirkung 
auf die Gegner begleitet fein werde. Er erinnert deßhalb wiederholt an den die einzelnen 
hiſtoriſch-kritiſchen Differenzen exrzeugenden und tragenden Grund- und Hauptgegenſatz zwiſchen 
dem kirchlichen Chriftus von obenher und dem modernsrationaliftischen Chriftus von unten her, 
und argumentirt mit Vorliebe gegenüber der gegnerifhen Behauptung, daß die bibliihen Be— 
richte wegen ihres Widerſtreits mit dev „verftändigen Anſicht vom Jeſu“ nicht Hiftorifch fein 
könnten, vielmehr auf Grund des Satzes: „Der ewangelifche Bericht ergibt die gefunde An- 
ſchauung von dem Herrn umd führt in ihr Verſtändniß ein: darum wird er auch gefchicht- 
lich fein“ (©. 44, vgl. ©. 1—26). Die aus diefem Orundfage vefultivende Hinzunahme 
eines dogmatiſchen zum exegetijch-kritiichen Beweisverfahren fommt dem Ganzen der apologeti- 
jchen Darftelung des Berfaffers ſehr weientlich zu Gute. Die einzelnen Ausjagen der Evan: 
gelten über Jeſu Geburt, Kindheit und erſte Schritte im Leben (mit welchem letzteren Aus— 
drucke hier insbefondre das Luf, 2, 41—52 Erzählte gemeint ift) werden durch diefes 
gründlichere Eingehen auf die dogmatiſche Seite aus ihrer Iſolirung enthoben und in engere 
Berbindnng miteinander gebracht, als bei einſeitiger kritiſch-hiſtoriſcher Methode dieß der Fall 
geweſen fein würde. Die dogmatiichen Partien der Erörterung felbft bieten aber vieles An- 
ſprechende, namentlid) werthvolle fpeculative Beiträge zum Lehre von der Kenoſis, (Selbftent- 
äußerung) des Logos, die der Verf. mit Recht zu Grunde legt und in eigenthümlich geift- 
voller ſcharfſinniger Weile auf Joh. 1, 14: „das Wort ward Fleifh“ begründet (S. 68 f.; 
vgl. ©. 84 f.; 170 f.; 176 ff). Mag immerhin feine Polemik gegen die firchliche An— 
ſchauung von der „Annahme“ (assumtio, rgogAmwıg) des Fleiſches ſeitens des Wortes oder 
Sohnes Gottes hie und da an umnöthiger Schärfe leiden, und mag die damit zuſammen— 
hängende Ablehnung. der Vorftellung einer Idiomen-Communication (S. 131 ff.) einen Wi- 
derfprud) zu feinem fonftigen Feſthalten am Intherifchen Lehrbegriffe auf chriftlichem Gebiete 


*) Berlin, Wiegandt und Örieben, 1873 (235 S., Pr. 1 Thlr.). — Vgl. auch den z. Anfg. 
d. 3. im Evang. Vereinsſaale zu Berlin gehaltenen (wider Sydow ꝛec. gerichteten) Vortrag: „Ueber 
die übernatürliche Geburt des Herren“, Berl, Ed. Bed (j. Allg. lit, Anz. Bd, XI, ©, 435), 
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und in der Sacramentslehre ergeben: im Großen und Ganzen dihfte der von ihm einge= 
ſchlagene Weg zur Fortbildung und Vertiefung der Lehre von der Menſchwerdung ein wahr 
haft eriprießlicher zu nennen fein, und unter den Details feiner eregetiihen Argumentation be> 
finden fich nicht wenige Darlegungen, die durch ihre Feinheit und Driginalität überrafchen und 
zu eingehenderer Prüfung der betr. Probleme Anregung bieten. So feine Faſſung von Luf, 
2, 2: „vollzogen wurde (2yevero) diefe Satzung unter der Hegemonie des Quirinus 
über Syrien“ (©. 36), die unter den zahlreichen Auslegungsverfuchen diejer ſchwierigen Stelle 
fi ſowohl ſachlich als ſprachlich zumeift empfehlen dürfte; dergleichen feine Deutung des &x 
nvevuarog Aylov Matt. 1, 18. 20 (vgl. Luk. 1, 35) durd 2% zov dvo „von oben 
ber“, aus überweltliher Eriftenzform“ (S. 52 f.); feine Auffafjung des Ausdrude „Mens 
ſchenſohn“ (viog Tov avdowzov) als gleichbedeutend mit „menſchgewordener Gottesfohn“ 
(S. 69 f. — mo nur die Beftreitung irgendwelcher Beziehung dieſes Namens auf Dan. 7, 
13 unzutreffend und unnöthig ericheint); auch feine Beſprechung der Gefihichte von den Ma- 
giern und vom Blutbade zu Betölefem (S. 113 ff. wo übrigens das Treffende der gemach— 
ten Bemerkungen zugleih den Wunſch nad etwas größrer Keichhaltigkeit der Ausführungen 
über einige der Hauptſchwierigkeiten zu weden geeignet ift), u. |. f. Von befonderem Werthe 
ift endlich auch ein gegen die evangelienkritiiche Anſchauung und Methode der Tübinger geric)- 
teter Ereurs am Schluffe: „Der Verlauf der Öffentlichen Wirkſamkeit des Herrn nad den 
Darftellungen des Matthäus ımd Johannes“, worin der Landläufigen Behauptung einer Un- 
vereinbarfeit des johanneijchen mit dem matthäiſchen Chriftusbilde in ebenfo ſcharfer wie klarer 
Erörterung entgegengetreten und die wejentlihe Harmonie beider Darftellungen gezeigt wird, 
mit dem CErgebni e, daß es „ebenjo vergeblich jei, an dem Johannes feftzuhalten, während 
man den erjten Evangeliften Preis gibt, wie e8 vergeblich ift, Diefen zu bewahren und jenen 
zu opfern“ (S. 210-235). — Was in diefem anhangsweife beigefügten Schlußabſchnitte, 
gleihiwie auch ſchon in dem Früheren, einigermaaßen auffält, iſt das Fehlen irgendwelcher 
polemiſchen Bezugnahme auf einige der angejehenften Vertreter der jüngften evangelienfritifchen 
Forſchung, insbefondere auf Holgmann und Keim, deren Aufjtellungen doch zu mehreren Ma— 
len berüdfichtigt zu werden verdient hätten. Wir. finden von diefen neueſten Ausläufern der 
Baur'ſchen Schule lediglich, Weizfäder einmal ausdrüdlicd genannt, während nur gegen Strauß 
als den Bertreter des ganzen Unglaubens in divecter Polemik, gegen jene „Halben“ aber 
faft immer nur implieite und ohne Nennung von Namen zu Felde gezogen wird (vgl. ©. 
198 ff.). Freilich merft man deutlich genug, wer gemeint ift, wenn (S. 204, Anm.) im 
Anſchluſſe an eine Hinweifung darauf, wie überflüffig und abjurd im Grunde unter der Vor: 
ausjegung eines wejentlich mythiſchen Charakters der evangeliſchen Geſchichte ein fernerer Dienft 
am Worte und eine Erziehung zu ſolchem erfcheine, bemerkt wird: „Nun, ſchon gibt es theo— 
logifche Fakultäten deutſcher Zunge, deren Arbeit ſolidariſch in dieſer Richtung geht. Vielleicht 
verniehrt fi) ihre Zahl ſehr bald!“ 

Mit dem Inhalt und der Tendenz jenes Schlußabſchnittes des Steinmeyer'ſchen Buches 
berührt ſich ſehr nahe die foeben erjchienene, zunächft gegen Keim, aber auch gegen mehrere 
andere Vertreter der negativen Bibelkritik (insbeſondere gegen Scholten) gerichtete apologetiſche 
Unterfuhung von Conſiſtorialrath Leuſchner über „das Evangelium &t. Johannis und feine 
neueften Widerſacher“, eine recht gründliche Abfertigung der von dieſer Geite her gegen bie 
apoftofifche Authentie und die Glaubwürdigkeit des „rechten zarten Hanptevangeliumg“ erhobe⸗ 
nen Einwürfe.*) Deßgleichen die ebenſo ſcharfſinnige und gründliche als geiſtvolle Darſtellung 
des Lehrbegriffs der Apokalypſe von Pfr. H. Gebhardt, deren apologetiſch bedeutſames 
Ergebniß der Nachweis der Identität der Verfaſſer des 4. Evangeliums und der Apofalypfe 
ift.**) Ein gleichfalls Hieher gehöriges Schriften bilden die beiden Vorträge über „die ger 


*) &, Leuſchner (Eonfiftorialr, und Domprediger zu Merjeburg), Das Evang. St. Johs. und 
feine — —— M. Vorw. Dr. H. E. Schmie der. Halle, Waiſenhs.Buchhdlg. 1873 


————— Gebhardt (Pfarr. zu Molſchleben bei Gotha): Der Lehrbegriff der Apofalypfe 


und fein Verhältniß zum Lehrbegr. des Evang. und der Epifteln des Johannes. Gotha, Rud. Beſſer 
1873, HR 
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ſchichtliche Perſon Jeſu Chriſti“ von Pfr. L. Werner,*) morin übrigens weniger Keim, 
als Strauß, Nenan und Schenfel als Urheber moderner, deſtructiv-kritiſcher Darftellungen ber 
evangeliſchen Geſchichte charakteriſirt und befämpft werden. — Eine ausführliche ſtreng wifjen- 
ſchaflliche Kritit des größeren Keimſchen Werks: „Geſchichte Jeſu v. Nazara“ hat H. Rönſch 
in den beiden letzterſchtenenen Heften der „Theologiſchen Studien und Kritiken“ (1873, U 
u. II) veröffentlicht. — Speciell gegen deffen Auferſtehungslehre, ſowie gegen feine Kritik der 
evangelifchen und apoftolifhen Berichte von den Erſcheinungen des Auferftandenen ehrt fich die 
gediegene Abhandlung von H. Schmidt, Diafonus zu Stuttgart, über „Die Auferftehung 
des Herrn und ihre Bedeutung für feine Perfon und fein Werk“ (Jahrbb. für deutſche Theo- 
(ogie 1872, H. II und 1873, 9. D. Den darin enthaltenen Angriff ſcheint Keim als 
einen vecht gewichtigen, wehe thuenden empfunden zu haben, denn er fucht in feiner nenejten 
Publikation (Geh. Iefu, 3. Bearb. ©. 361 f.) zwar im Tone fouveräner Geringſchätzung, 
aber mit fichtlicher Erbitterung ſich diefes „Heinen kecken Apologeten, dergleichen man jegt 
überall auf den Kanzeln und Sathedern begehrt“, zu erwehren. — Kürzer gefaßt, aber in 
durchweg marfiger, friiher Diction gegeben, ift D. Kahnis Vortrag: „Die Auferftehung 
als gefhichtlihe Thatſache“ (zufammen mit einem zweiten apolog. VBortr.: „Die Nacht und 
das Licht der Gegenwart” veröffentlicht, Leipzig, Juft. Naumann's Verlag, 1873). — Ber 
merkenswerth um ihres foliden wiſſenſchaftlichen Gehalts und kritiſchen Scharffinns willen ift 
eine jüngft (1873, H. ID) in den Theolog. Studien und Kritiken erſchienene Abhandlung 
von Prof. M. Kühler über „Die Neden des Petrus in der Apoftelgefchichte”, nach des 
Berfaffers eigner befheidner Erklärung eine „Vorarbeit zu einer fihtenden Nachlefe”, für das, 
was Weiß in feinem Petrinifchen Lehrbegriffe und feiner Bibliihen Theologie für die Erhär- 
tung der Authentie des 1. Petrusbriefs einerfeitS und jener Neden des Apofteld bei Lukas 
andrerſeits gethan hat. — Auch die an feinfinnigen Bemerkungen und Proben tüchtiger exege— 
tiſcher Gelehrjamfeit veihe Abhandlung von Dr. U. Kolbe über 1. Tim. 3, 14—16 (ein 
Stettiner Öymmafialprogramm: „Qua fere via atque ratione Novi Testamenti in- 
terpretatio instituenda videretur, loco quodam ex Pauli epistolis desumpto [1. 
Tim. 3, 14—16] demonstr.*, Sedini 1872) dürfte in diefem Zufammenhange zu er— 
wähnen fein, zumal da darin aud Fragen von weiter greifender Bedeutung, 3. B. die nach 
der Aechtheit und Abfaffungszeit der Paftoralbriefe, zur Erörterung gelangen. 

Den Uebergang von der wiſſenſchaftlichen zur praftiihen Darftellungsform bezeichnet der 
furzgefaßte, weſentlich nur paraphrafivende, alle eingehenderen Hiftorifhen, archäologijchen, dog— 
matiſch⸗ apologetiſchen 2c. Erörterungen dagegen vermeidende fynoptiiche Evangeliencommentar 
von Pic. H. Sevin in Heidelberg.**) — Gediegne Beiträge zur praftifch-erbaulihen Aus— 
fegung des Neuen Teftaments, and zwar zunächſt der Evangelien und evangelifhen Gefchichte, 
haben neuefteng geliefert: Dr. €. ©. Laino: „Das Leben Jeſu auf Grundlage des vor— 
nehmften Gebots" (2 Thle., Leipz, H. Fritzſche 1872 f.), Superintendent 3. Polſtorff 
in feinen Bibelftunden über die 4 Evangelien, betitelt: „Das Evangelium von Jeſu Chrifto, 
dem Sohne Gottes" (I. Band: „Das angenehme Jahr des Herrn“, Gütersloh, Bertels- 
mann 1873) und Öeneralfuperint. 8. Braune zu Altenburg :- „Gegebenes und Gefundenes 
aus dem Wort des Lebens für das Leben des Worts; Beiträge zum Schriftverftändniß“ 
(1. Band: Die Bergpredigt, 2. Aufl, Altenburg, 9. Pierer). Empfehlende Erwähnung ver- 
dient defgleichen in dieſem Bufammenhange die foeben in 3. Aufl. erjchtenene Schrift des 
Stettiner Paſtor's J. A. Tefhendorff: „Nikodemus; die Entwidlung des Glaubens an 
Jeſum Chriftum durch das lebendige Anſchauen feiner Herrlichkeit,***) ein „Gemälde aus der 
Zeit de8 Herrn“ nad) der Bezeichnung des Verfaſſers, oder genauer: ein ntl. zzeitgeſchichtlicher 
Roman von chriſtlich-⸗apologetiſcher Tendenz, eingekleidet in die Form von 27 Briefen des 


) 2. Werner (uth. Pfr. zu Lohra), Die geſchichtliche Perſon Zen! Chriſti, nach den moder— 
nen Darſtellungen und nad den urkundlichen Quellen. Zwei Vorträge. Frankf. a. M., Zimmerſche 
Buchhdlg. (72 ©., Pr. 10 Sgr.). — Vgl. A. lit. Anz. Bd. XI, ©. 188 f. 

**) Herm. Sevin, (Lie, Privatdoc, in Heideldg.), Synopt. Erflärung der drei erften Evangelien. 
Wiesbaden, Jul. Niedner 1873, — Vgl. oben ©. 99 f. diejes Bos. (Augufthft). 

**) Berlin, Schlefinger’s Buchhdlg. (Rob, Lienau), 1873. 
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Jüngers Nikodemus an feinen heidnifchen Freund Demetrius, der durch Diefe wa 

, men Glau⸗ 
bendzeugniffe ſowie letztlich durch den in unmittelbarer Nähe mit erlebten ftandhaften Zeugen- 
tod des Nikodemus (in der Neronijchen Chriftenverfolgung) zum Glauben an den Erlöfer be> 
fehrt wird, und am Schluffe des Ganzen diefe feine Bekehrung dev jerufalemifchen Chriften- 


gemeinde in einem kurzen Sendſchreiben meldet. 


Die Tendenz und Anlage des ſchön und 


mit wohlthuender Wärme geſchriebenen Büchleins (deſſen 1. Aufl. übrigens ſchon in den 30er 
Jahren erſchien) erinnert theilweiſe am die geiſtreichen ntl, zeitgefhichtlich-apologetifchen Vorträge 
von Delitzſch: „Seht, welch' ein Menſch“ (Leipzig 1860; 2. Aufl. 1873) und; „Jüdiſches 
Handiwerferleben zur Zeit Jeſu“ (Erlangen 1869).*) 


1. Necenfionen. 


Geſchichte. 


Schiller, Hermann, Geſchichte des römi- 
ſchen Kaiſerreichs unter der Regie- 
tung des Vero. 8°. VII 720 ©. 
Berlin, 1872. Weidmann. 42 thlr. 


Referent hat fchon an andrem Drt (Hei: 
belberger Jahrbücher 1872 p. 779) Gelegen- 
heit gehabt da8 vorliegende Werf zu befprechen. 
Man darf e8 wohl an die Spike ftellen, daß 
es einem langegefühlten Bedürfniß abhilft, und 
daß eime weitere Behandlung der .einzelnen 
Kaifer in ähnlicher Art fehr ſchätzenswerth fein 
würde. Inzwiſchen hat die Behandlung eines 
fo kurzen Zeitraums, 14 Jahre, auch ihre 
Schattenſeiten, wie Hirschfeld im einer Recen— 
fion de8 Buches in den Gött. gel. Anz. dar- 
thut. Es ift nothwendig, rückwärts und vor— 


wärts über den beſagten Zeitraum hinauszu⸗, 


greifen, um überhaupt die Zeit ſelbſt ver— 
ſtändlich darzuſtellen; dadurch erhält das 
Werk einen andren Charakter als den, welchen 
der Titel angiebt. Andrerfeits iſt ein folches 
Vebergreifen über die Grenzen des Zeitraums 


nicht überall möglich, . wenn wirklich der ge- 


nannte Zeitraum feitgehalten werden fol; 
und fo fommt es, daß vieles mofaifartig 
aneinander gereiht wird, ohne daß man Ent: 
ftehung - und Zufammenhang völlig überſehen 
könnte. Das legtere ift befonders mit Bezug 
auf die Provinzen der Fall. Der Vf. konnte 
unmöglich jede Einzelprovinz hiſtoriſch klar 
legen; ja nicht einmal die jedesmaligen Son— 
derinſtitute derſelben fanden einen Platz in 
einer umfaſſenden Geſammtdarſtellung. So 
haben wir in dieſem Abſchnitt mehr als eine 
Skizze und weniger als ein völliges Bild der 
Verhältniſſe. Freilich fällt das nicht unmittel— 
bar den Df. zu Schulden; der Plan feines 
Werkes ließ ihm feine andere Wahl. Diefer 
Plan jelbft ericheint daher als ein unvollfomme- 
ner. Die Darftelung dehnt ſich über die 
politiſche Geſchichte hinaus und umfaßt auch 
die ſocialen, religiöſen und literariſchen Ver— 
hältniſſe der Zeit, welche freilich auch nur 
im Zuſammenhang mit der Vergangenheit 
recht verftanden werden können. In einem 
erſten ‚Buche behandelt Vf. die Quellenfrage. 
Referent hat a. a. D. fich hierüber länger 
ausgefprocdhen und ift zur Ueberzeugung ge— 


*) Ueber mehrere nad) Vollendung diefer Ueberfiht erfchienene bedeutendere Beiträge zur neutes 
fta mentlihen — insbeſondere über 3. Chr. K. dv. Hofmanns Erklärung des Briefs 


an die Hebräer (Thl. V 


eines Werkes „Die Hl. Schrift Neuen Teſtaments, zuſammenhängend unter- 


fucht,” Nördlingen, Bedihe Buchhdlg.) hoffen wir demmächft eingehendere Referate Ban ri Ye 


fommen, das Bf. don zu modernem Stand: 
unkt aus den alten Autoren, befonders Tacitus, 
ornife wegen mangelnden Intereſſes für die 
Reichsgeſchichte macht. Die alten Hiftorifer 
haben nur römiſche Stadt und Negierungs- 
gefchichte ſchreiben mollen, und zwar nicht 
fowohl vom kritiſch-wiſſenſchaftlichen Stand» 
punfte aus, als vielmehr in philoſophiſch— 
äjthetifchem oder rein politiichem Intereſſe; zu 
erfterem befennen ſich die Autoren der Kaiſer— 
zeit, zu letzterem die der Republik. Andrerſeits 
kann Ref. dem Verf. nicht beiftimmen, wenn 
er Tacitus zu großer Parteilichfeit und ab— 
fichtlicher Schwarzfeherei beſchuldigt. Tacitus 
ift gewiß mit großer Treue und Genauigkeit 
feinen Quellen gefolgt; allein ex hat dazu mit 
feinem hiftorifchen Takt zwiſchen den Zrilen 
eleſen. Was er immer von Gerüchten vor—⸗ 
ringt, iſt der gleichzeitigen Aufzeichnung ents 
lehnt. Darin darf wahrlich fein Tadel für 
ihn gefunden werden. Gerade Gerüchte find 
e8, welche vor allem die Stimmung verſchie— 
dener Parteien und gefellichaftlihen Klaſſen zu 
einander harakteriliven und daher Schlaglichter 
in die Geichichte der Maſſen werfen. Ref. 
verweiſt des weiteren auf feine Ausführungen 


0.0.8, 

Ein eigenthümlicher Unterichied der Ber 
handlung findet ftatt zwilchen dem Abfchnitt 
über die geichichtlichen Ereigniffe des Zeitraums 
(p. 91—290) und den übrigen Theilen des 
Werkes. In Tegteren verfährt Verf. in ſyn— 
thetifcher Manier, indem er zuſammenfaſſende 
Darftellungen ohne ftrenge Rückſicht auf den 
Zeitfortichritt giebt. Dagegen iſt der oben 
bezeichnete Abſchnitt in Streng > annaliftiicher 
Weiſe abgefaht, jo daß von Jahr zu Jahr 
ohne das geringste Uebergreifen die Creigniffe 
angegeben werden. Ber. iſt annaliſtiſcher 
als Tacitus felbft, denn während diefer die 
auswärtigen Kriege, jo die Unternehmungen 
Corbulos in Armenien, die Kriege in Britans 
nien gegen Caractacus und gegen Baudicen 
u. A., zufammenfaffend behandelt und im 
Jahre des Hauptereigniffes auch zugleich die 
Geſchichte der vorhergehenden und folgenden 
in Bezug auf die einzelne Thatſache einführt, 
zerſchneidet Verf. auch diefe Somderereigniffe 
auf das genauefte nach der Zahl ihrer Jahre 
in Stüde, die ohne Zufammenhang «verftreuit 
liegen und daher in feiner Weiſe den Eindrud 
einheitlicher Actionen maden. Das muß 
ef. für einen Fehler erklären, den Tacıtus 
mit großer Kunft vermieden hat. Weberhaupt 
fcheint die ftrenge Trennung zwiſchen Zeitz 
ereigniffen und innerer und äußerer Politik nicht 
glüdlih. Wäre e8 nicht 3. B. durchaus an- 
ebracht geweien, den anhangsartig an das 
Ende gejegten Abfchnitt „die Oppofition unter 
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Nero” in dem Abſchnitt über die Zeitereig⸗ 
niffe zu verwerthen, und dort bei Beſprechung 
und Charafterifirung der Männer der Oppo— 
fition diefe ſelbſt zu charakterifiven? Wäre 


es nicht beffer geweſen, bei den verſchiedenen 


Wendepunften der Nexoniſchen Negterung und 
feines Charafters (4. B. Tod des Britannieus, 
feiner Mutter, de8 Burrus und Seneca) inne 
zu halten und epifodenartig die NeichSverhälts 
niffe, innere und äußere Politik, fociale, 
religiöfe und Literarische Angelegenheiten zu 
behandeln? Es würden immer nod eine Reihe 
von Gegenftänden vor und Hinter dieſen 
Haupttheil des Werkes geſetzt werden müflen, 
wie die Duellenfrage, Unterfuhungen über 
Titel und Gewalten, über die einzelnen Bros 
vinzen und ähnliches. Das Bud, weldes 
nun in eine Neihe von coordinirten Aufſätzen 
zerfällt, würde dann einen mehr einheitlichen 
Charakter tragen. 

Allein der wiſſenſchaftliche Werth des 
Werks hat mit diefer formalen Seite nichts 
zu thunm Weit mehr die oben angeregte 
Duellenfrage. Gilt Tacitus dem Verf. nicht 
für einen ehrlichen bedächtigen Autor, jo wird 
nothwendiger Weife die Darftellung eine von 
der Taciteiſchen ſehr abweichende fein. Nero 
wird von dem Verf. in ein beſſeres Licht ge: 
ftellt, al8 er bei Tacitus fich befindet, oder es 
wird der Verſuch gemadt, feine Ausartungen 
als die Schuld Anderer hinzuftellen.. Gewiß 
hat Agrippina einen großen Theil der Schuld 
zu tragen; allen daß Männer wie Burrus ’ 
und Seneca gleichfalls für den Neroniſchen 
Charakter verantwortlich gemacht werden, ift 
nicht ebenfo zu billigen... Daß ihr Einfluß 
Nero von manchem Böfen abhielt, ift gemik. 
Wären fie aber firenger und energiſcher gegen 
ihn aufgeteten, jo würde er fih einfach ihrem 
Einfluß entzogen und fie wie alle andren, 
die ihm läftig wurden, ſchon viel früher er— 
mordet haben. Dann aber wäre das Sceufal 
gleichfalls viel früher ‚und viel abfoluter in 
ihm hevvorgetreten. Und Vorwürfe über ges 
ſchehene Thatſachen, wie die Ermordung des 
Britannicus und feiner Mutter, würde Nero 
gewiß im feiner Weile geduldet haben. 
Auf ‚einzelne Punkte weiter einzugehen, 
iſt hier nicht der Platz. Ref. verweift auf 
jeine friiheren Ausführungen und die Recenfion 
bon Hirſchfeld. Der Wiffenfchaftlichfeit des 
Geſammtwerks aber fol in feiner Weife zu 
nahe getreten werden. Es iſt eine Bo 
danfenswerthe wie gründliche Arbeit, und fie 
zeugt don der ausgedehnteften literariſchen 
Kenntniß, wenngleich nicht alles hineinſchla— 
gende benugt iſt. Es ift ferner die erfte 
ausreichende Behandlung der Zeitverhält- 
niſſe, nicht blos eine Umarbeitung der vor 
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handenen Bruchwerke über jene Zeit, ſondern 
es beruht auch auf einer moglichſt vollſtändi— 
gen Verwerthung des vorhandenen und bisher 
zugänglichen inſchriftlichen Materials. Somit 
iſt es ein jehr werthvoller Beitrag zu einer 
dereinftigen Kaifergefchichte; allein einen felbft- 
ftändigen Plag neben einer folchen wird es 
kaum behaupten fünnen, eben wegen der hifto- 
riſch zeripfitterten Darftellung. Andrerſeits 
fan e8 ein Handbuch der Alterthümer nicht 
erſetzen, da der, furze Zeitraum die einzelnen 
Punkte nur infelartig berühren läßt, außerdem 
aber die einzelnen Fragen felbft nicht mit der 
Ausführlichkeit eines ſyſtematiſchen Handbuches 
behandelt werden konnten. 
D. Claſon. 


Mücke, Dr. A., Kaifer Conrad I. 
nnd Heinrih IT. A. u. d. Titel: 
Erzählungen aus dem deutſchen Mittel- 
alter. Bd. IV. ©. X u. 128. Halle, 
1873. Buch. des Waifenhaufes. 

Es ift ein ganz faljches Princip, welches 
der Verfaſſer in der Vorrede auftellt, daß er 
fih auf die Hauptpunfte befhränfen 
will, weil er für die Jugend ſchreibe. Grade 


alle Duellen, aud) die entlegenften, müſſen 


herangezogen werden, weil für die Jugend 
geichrieben wird, wenn nämlich die fogenann- 
ten „Hauptquellen“ nicht eingehend find und 
nicht dramatifh das bringen, was fir die 
Jugend am lehrreihiten ift. Will der Berf. 
ein Lehrbuch herausgeben, in welchem nur die 
Duellen überjegt, in ihrer urſprünglichen 
Geftalt auf die jugendlihe Leſewelt wirken 
follen, denn möge jenes Princip gelten; bei 
einer Bearbeitung der Quellen aber nicht. 
Meiner Anficht nach gehört grade zu einer 
populären Darftellung nit etwa allein eine 
eigene Anlage, fondern vor allem das größte 
Fachſtudium, die eingehendfte Kenntniß des 
Gegenftandes. Ein junger Hiftorifer wird 
daher weit eher eine gute kritische Arbeit liefern 


können, als eine befriedigende Darftellung für _ 


die Jugend. 

Es ift nicht zu loben, wenn der Derf. 
die Quellen anführt, wie Wipo, Thietmar von 
Merjeburg, Adam von Bremen, Bonizo von 
Sutri ꝛc. Was fol der Schüler mit diefen 
bloßen Namen, bei denen ex ſich nichts denfen 
fann, da ex fie meiftens von früher, her nicht 
fennt und hier nichts über fie erfährt? Da— 
durch wird nur gedanfenlofes Leſen befördert; 
und das ift pädagogiich ein großer Vorwurf. 

Was die Darftellung jelber anbetrifft, 
fo find dem Ref. auch hier Mängel entgegen- 
getreten, Es iſt zujugeben, bob der Verf. 
zur Bearbeitung grade zwei Kaiſer übernom- 
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men hat, die für die Jugend fchwer zu be: 
handeln find, was befonders von Heinrich III. 
gilt, von Conrad II. weniger, weil ex eine 
friſchere Natur als fein Sohn. war. Tropdem 
ft aber auch von diefen Kaifern ein Bild 
herauszuarbeiten, welches feſſeln kann und zus 
gleich voll von Wahrheit if. Denn das 
Beides find doch wohl die Bedingungen, die 
man in erſter Reihe am eine Jugendſchrift 
jtellen muß. 

Die Mängel des Büchleins liegen num 
feineswegs in dem Öegebenen, und den Verf. 
trifft fein Vorwurf, daß ex flüchtig gearbeitet 
habe, Grade die Auslafjungen find es, 
die getadelt werden müſſen. Ob Mangel an 
Geſchick für dergleichen Arbeiten oder zu wenig 
eingehende Kenntniß der dargeftellten Zeit die 
Urſache davon ift, kann Ref. nicht enticheider, 
So erjcheint e8 auffallend, daß beim zweiten 
Aufftande des Ernſt von Schwaben im Jahre 
1027 der Antheil Conrad's von Franken und 
defjen Strafe nicht angegeben wird. Durchaus 
ein Mangel ift e8, daß die Bemühungen Kai— 
fer Conrads um die Beichränfung resp. Ver: 
nichtung der herzoglichen Würde und feine 
damit zufammenhängenden dynaftischen Be— 
ftrebungen nicht hervorgehoben werden. Das 
brauchte nicht mit trodenen Worten dargeftellt 
zu werben, jondern war jehr leicht an die jo 
ergreifenden,, dramatiſch belebten Vorgänge 
bei der Abjegung Adalbero’8 von Kärnten im 
Sahre 1035 anzufnüpfen. Auch die Begün— 
ftigung des niederen Kitterftandes durch den 
Kaiſer verdiente eine eingehendere Erwähnung, 
ebenfo natürlich die Erblichkeit der Lehen. 
Solche Züge aus der inneren Politik und 
Berfaflungsgeichichte waren auch oder vielmehr 
gerade in einer Jugendſchrift unerläßlich. 

Heinrich III. ift für die Jugend weniger 
anziehend als die meiften anderen Kaiſer dars 
ftellbar, das liegt wohl auf der Hand. Die 
Züge nah Ungarn, Böhmen ꝛc. haben nichts 
befonders feſſelndes, auch die italischen Züge 
nicht, weil Gefahren, wie 3. B. Conrad I. 
in Ravenna, Heintich IV. 1077 beim Ueber— 
gange über die Alpen, Friedrich I. bei der 
Rückkehr vom erſten Römerzuge fie zu beitehen 
hatten, nicht darzuftellen find. Die äußerlichen 
Kriegszüge, welche doch nur die äußere Ge— 
ſchichte des Kaiſers darftellen, werden vom Vf. 
getreu dargeftellt. Dagegen die innere Ges 
ſchichte wird vernachläfligt. Bei der Erwer— 
bung Burgunds wird z. B. nichts von dem 
„Sottesfrieden” und dem damit im Zuſam— 
menhange ftehenden Fehdeweſen gejagt. 

Beim Tode des Kaiſers ift die Anfüh— 
ung des Altaicher Möndes, des Hermann 
von Reichenau, des Petrus Damianus wenig 
lehrreih Für die Stimmung, mit welcher 
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Deutfchland die Nachricht vom Tode -des 
Kaiſers aufnahın. Weit fchlagender hätte die 
Anecdote, die Ötefebreht ©. 530 aus Othlon's 
Liber Temptationum entnommen, zur Jugend 
geiprochen. 

Diefe Bemerkungen mögen genügen, um 
zu zeigen, daß den beiden Biographien der 
rechte Guß fehlt. Auch die Sprache ift felten 
ſchwungvoll. Zuweilen verſucht der Verf. nicht 
ohne Glück dramatifirend vorzugehen z. B. 
©. 6; hier fonnten vielleicht aud die Annalen 
von Pöhlde herangezogen werden, die fchon 
ein Sahrhundert nachher Sagenhaftes über die 
Vorgänge bei der Wahl Conrad’8 bringen. — 
Sprachlich laſſen fih die Wendungen „iteiles 
Felſenſchloß“ S. 29 und „ütlihe Reform“ 
©. 80 in einer Jugendſchrift wohl nicht recht⸗ 
fertigen. 

Berlin. . RP. 


Tobien, Dr. W., korrefpondir. Mitglied 
des Bergiſchen Geſchichtsvereins, Denk- 
würdigkeiten aus der Vergangenheit 


Weſtfalens. 1. Bd. 1. u. 2. Äbtheil. 
8. 299 ©. 1869. 1 thle. 15 fer. 
2. 8b. 1. Heft. 8. ©. 83. 1873. 


15 jgr. iberfeld, Volkmann. 


Dem erften im Jahre 1869 erjchienenen 
Bande der „Denfwürdigfeiten ꝛc.“ folgt jett 
dag 1. Heft des 2. Bv’s. Mer einigermaßen 
die ungeheueren Schwierigkeiten kennt, welche 
mit einer neuen Durchforſchung des mafjens 
haften Material in Archiven und Duellens 
Ächriften zum Behufe der Abfaffung einer 
Specialgefchichte verbunden find, der muß den 
Eifer, ja den Bienenfleiß anerkennen, welcher 
vom Perf. auf feine verdienftvolle Arbeit ver— 
wandt iſt. Refer. ift, weil er nicht inmitten 
geichichtliher Specialftudien fteht, leider nicht 
competent, ein wiſſenſchaftlich-hiſtoriſches Ur— 
theil darüber zu fällen, inwieweit für die 
Urkunden Erforichung, der da8 Werk gerade 
am meiften dienen will, noch wejentlich neue 
Reſultate zu erzielen gemwejen find. Etwas 
bedenklih will uns die Entichuldigung des 
Verf.'s vorkommen, er habe ſich an jeinem 
Wohnorte (Schwelm) zw entfernt von den 
PMittelpunkten des wiſſenſchaftlichen Verkehrs 
befunden, weshalb er „diefe und jene literari— 
Ihe Erſcheinung“ nicht habe verwerthen kön— 
nen. Diele Offenheit it ſehr anerfennenswerth, 
fönnte aber einen Selbfttadel von übler Trag- 
meite involviren. Doch fo Ichlimm ift e8 nun 
aber nicht. Verf. hat ſchon für den 1. Br. 
eine gebührende Anerkennung darin gefunden, 
daß er zum correipondirenden Mitglieve des 
Bergiichen Geſchichtsvereins ernannt iſt. Wir 
wünjhen ihm zur Bortfegung und demnächſt 
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Vollendung des mühſamen Werkes weiteren 
friſchen Muth und ungeſchwächte Kraft. Der 
1. Bd. giebt den 1. Theil der Gecſchichte, 
umfaffend die „Allgemeine Gefchichte von 
MWeftfalen bis zur Auflöfung des Herzogthums 
Sadjfen (1180)” und außerdem vom 2. Thl. 
(„Seichichte der ehemals jelbftändigen Landes— 
herrſchaften in Weftfalen“) den 1. Abſchnitt: 
die „Geſchichte der Graficaften Mark und 
Navensberg bi8 zu ihrer Vereinigung mit dem 
Staate der Hohenzollern (1666)“. Des 2. 
Bd.s 1. Heft führt die Gefchihte der Graf: 
Ihaft Arensberg bis zum Jahre 1392, wo. 
diefelbe mit dem Exzbifchof von Köln vereinigt 


ward. 
F. ©. 


Huber, Dr. Iohannes, Der Iefniten- 


Orden nah feiner DVerfaffung und 
Doctrin, Wirkfamfeit und Geſchichte 
harafterifirt. XVI u. 564 ©. Berlin, 
& Lüderig (Carl Habel). Preis 3 
thlr. 


Diefed Bud, — dem Stiftspropſt v. 
Döllinger zu feinem 5Ojährigen Lehramts— 
Jubiläum gewidmet und laut des Verfaſſer's 
ausdrüidlicher Angabe nicht ohne die Beihilfe 
diefes Gelehrten (der ihr bejonder8 mit feiner 
reihen Literaturkenntnig unterjtügt habe) aus— 
gearbeitet, dabei auch durch Beiträge von 
Friedrich, Reuſch, Lord Acton, Dr. v. Druffel 
und Prof. Meßmer unterſtützt und gefördert 
— iſt weit entfernt davon, den Charakter 
einer bloßen polemiſchen Gelegenheitsſchrift 
oder tendenziöſen Parteiſchrift zu tragen.*) 
Es darf das belobende Zeugniß einer objecti⸗ 
ven und bei aller Gemeinverſtändlichkeit und 
formalen Rundung doch auf wahrhaft gründ— 
liche Studien bafirten geſchichtlichen VDarſtel— 
lung mit Fug und Recht beanſpruchen. Die 
ungemein reihe Literatur über: den Jeſuiten— 
orden erſcheint durch diefe Huber'ſche Arbeit 
nicht etwa nur einfach vermehrt, fondern in 
wirklich fördernder Weiſe vermehrt. Wenn 
dev Verf. im weiten Umkreiſe der bisherigen, 
die Geſellſchaft Jeſu betreffende Literatur 
immer nod ein Bud, vermißte, „in welchem 
ein umfaffendes und zugleich im Detail aus: 
geführtes Charakterbild verjelben geboten wäre,“ 
jo darf fein gegenwärtiges Werk in Wahrheit 
als faſt alfeitig befriedigende Löſung der hies 


*) Daß dieß aud von dem Eleineren Schrift 
hen des DVerfaffers: „Die Firhlich- politifche 
Wirkſamkeit des Jeſuiten-Ordens“ (9. 23. 24 
der „deutſchen Zeit- und Streitfragen”) nicht gilt, 
erhellt zur Genüge aus ber unten folgenden Ans 
zeige desjelben. 
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mit angedeuteten literariſchen Aufgabe bezeich— 
net werden. Es verdient den Namen eines 
Boltsbuchs, einer in die Bewegungen und 
Kämpfe unfrer Zeit mit glüclichem Gefchie 
eingreifenden populären Gefchichtsdarftellung, 
aber dieß nicht ohne zugleich den gelehrten 
Geſchichtskenner zu befriedigen. Ziemlich genau 
100 Jahre nad) Aufhebung des Drdens durch 
Bapft Clemens XIV. (21. Juli 1773) ans 
Licht getreten, erneuert es das Gedächtnig an 
die 3 Jahrhunderte umfaſſende Wirkſamkeit 
des gewaltigſten aller geiſtlichen Orden, und 
zwar dieß mit einer auch die weiteſten Kreiſe 
unſrer heutigen Gebildeten feſſelnden Meiſter— 
ſchaft der Darſtellung, der, wenigſtens ſeitens 
aller nicht⸗ ultramontanen Beurtheiler, das vom 
Verf. vor allem beanſpruchte Lob der Unbe— 
sei und Objectivität ſchwerlich wird 
berjagt werden fünnen. 

In 9 Kapiteln ſchildert Prof. Huber die 
Gründung des Ordens, feine Verfaffung, feine 
kirchlich-politiſche Wirkſamkeit, feine Heiden- 
miffionsthätigkeit, feine Machtſtellung innerhalb 
der fatholiichen Kirche (Beeinträchtigung der 
freieren Actionen und reformatorischen Bes 
ftrebungen nicht bloß der Biſchöfe, Coneilien 
und übrigen Orden, ſondern aud vieler 
Päpfte felbit: S. 215—229), feine Leiftungen 
auf dogmatiichem, moraltheologiichem und 
praftifch-fittlichem Gebiete („die Doctrinen und 
die religiöfe Praxis": ©. 230—347), feine 
Bibagogtiche und wiſſenſchaftlich-künſtleriſche 

hätigfeit, feinen Kampf mit dem Yanjenis- 
mus, endlich feine Aufhebung durch Clemens 
XIV. Es find die Hauptmomente der bisherigen 
inneren und äußeren Entwidlung des Ordens 
in weſentlicher Bolftändigfeit, die der Verf. 
in diefer Meberficht behandelt; nur feine jüngfte 
Bergangenheit bleibt von der Darjtellung aus— 
geichloflen, wie denn die Thatſache der Wie— 
derherftellung durh Pius VII (1814) am 
Schluſſe nur flüchtig berührt, alles von da 
an bi8 zur Gegenwart Erfolgte aber ganz 
übergangen ift. Diefes Verſäumniß mag in 
den Augen Bieler ein wirfliher Mangel ſein; 
von fonitigen erheblicheren Auslaffungen oder 
Uebergehungen diefer Art dürfte jedod nichts 
wahrzunehmen Sein. Und der weſentlichen 
Bollftändigfeit der Darftellung entipricht ihre 
innere Gediegenheit, ſowie die Zweckmäßigkeit 
der zu Grunde gelegten Anordnung und 
Gruppirung. Daß den Kämpfen wider den 
Fanjenismus Frankreichs ein größerer Raum 
(S. 438—495) gewidmet ift, als manchen 
anderen ins theologiich-roiffenfchaftliche Gebiet 
einſchlagenden Controverjen des Ordens, wird 
Niemand auffallend ſinden, der die Beziehun— 
gen dieſes großen Conflikts zu den jüngſten, 
auf Dogmatifirung der päpſtlichen Unfehlbar- 
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feit abzweckenden firchlichen Lehrkämpfen erwägt 
und die mannichfachen, in Perſonen wie That- 
jahen zu Tage liegenden Aehnlichkeiten der 
damaligen Borgänge mit den feit dem Vati— 
fantichen Concil eingetretenen Exeigniffen in's 
Auge faßt. Auch hat der Verf. dieſes vielfach 
Analoge treffend hervorgehoben und, ohne 
kleinlich tendenziöss zu werden, nad mehreren 
Seiten hin belehrende Winke und Warnungen 
aus diefer hervorragend wichtigen Epifode der 
früheren Gefchichte de8 Ordens refultiven ge— 
macht. Auch fonft findet man feine Darftel- 
lung überall von geſundem Pragmatismus 
getragen und von religiöfer Wärme, friſcher 
Unbefangenheit und wohlthuendem, allem kir— 
chenfeindlihen Radikalismus fern, dagegen 
dei. evangelifch- Eirhlichen Standpunfte nahe— 
ftehendem geiftigem Freiheitsfinne belebt. Man 
nimmt dieß Letztere vor Allem da wahr, wo 
er feine Stellung zur Reformation des 16. 
Sahrhunderts und zu deren Urhebern und 
giftigen Führen anzudenten ſich veranlaft 
—— Er bringt Luther's Anſchauungen und 
Beſtrebungen allerdings einige Male in Pa— 
rallele mit den bedenklicheren Grundſätzen und 
Handlungsweiſen des Jeſuitismus, beſonders 


einmal, ©. 112, wo er die bekannte derbe 


Aeußerung im Briefe an Joh. Lange vom 
Jahre 1520: „in cujus (Papatus) nequitiam 
ob salutem animarum omnia nobis licere 
arbitramur“ dem Orundfage von der Heilis 
gung der Mittel durch den Zwed zur Seite 
ftellt. Aber zwifchen der Beurtheilung des 
großen Neformators ſeitens ftreng ultramon— 
taner Kritiker und der unſeres Autors ale 
Vertreters der altfatholifhen Richtung bleibt 
doch ein mächtiger Unterfchied. Die Geſchichts— 
entjtellungen und gemeinen Schmähungen der 
jefuitifchen Hiftoriker, ihre Darftellung. Luthers 
ald eines feigen „Klofterflüchtlings”, eines 
lafterhaften Wollüſtlings, eines verrichten 
Tobſüchtigen, eines vom Teufel Beſeſſenen, 
eines „Säemanns aller Uebel und wahrhaften 
Antichriſts“, weift ev mit Entrüftung zurück, 
und zwar nicht ohne das Wormſer Epict 
Karls V. vom 8, Mai 1521 als Urbild und 
Urquell folder groben Verleumdungen, zu bes 
zeichnen (S. 413—416). Freilich klingt es 
auch ganz und gar proteftantijch, wenn er 
S. 43 über die muthmaßliche Zukunft des 
Jeſuiten⸗Ordens und der von ihn gelnechteten 
Romkirche den fühnen Ausſpruch thut: „Wie 
die römische Kirche einem wenn auch langjamen, 
doch ficheren Tode entgegengeht, jo mit ihr 
die Geſellſchaft Jeſu; beide Inſtitute find. zu 
Kerkern des menfchlichen Geiſtes geworden 
und werden fchlieglich wie Gräber, welche, ein 
vergangenes Geſchlecht in ſich verſchlie— 
ßen, in denen aber kein Lebendiger mehr 


wohnen will, im der Crinnerung ber 
Gefchichte ftehen. Wenn darum der Bau der 
römiſchen Kirche ſowie auch der Gefellichaft 
Jeſu auf die Ewigfeit angelegt und unzer— 
ftörbar fein mag, fie werden einſtmals ver: 
laffen fein.“ Erſt von einer etwaigen focialen 
Revolution der Zukunft erwartet oder be- 
fürchtet er einen nocmaligen Aufſchwung der 
Intereffen des Jeſuitismüs; erſt „wenn ein 
wahnwigiger Radikalismus den Bau des 
modernen Staats aus den Fugen würfe und 
die ethiichen Mächte im Bewußtſein der Zei: 
ten verdunfelte, könnte dev Jeſuitismus hoffen, 
auf den Trümmern unſrer Civilifation noch 
einmal feine Herrſchaft zu errichten“ (©. 563). 
Er blickt einer ſolchen Eventwalität nicht ohne 
ernfte Beforgniffe entgegen, aber ex verzweifelt 
doch auch nicht an der Möglichfeit, daR „der 
innerhalb der römischen Kirche feit dem vati- 
kaniſchen Concil entftandene - Gährungsproceß 
den Erfolg hätte, allmählig die unſauberen 
Elemente, die ſich im Laufe einer langen 
Mishildung um die ethiſche Wahrheit des 
Chriſtenthums gelagert, auszuftoßen und diefe 
Wahrheit in ihrer Neinheit umd Kraft für 
das allgemeine Gewilfen zu erhalten und zu 
erneuern,“ Nur von einer folden gründlichen 
Reform und ethifchen Neugeburt des Katho- 
licismus wagt er die Wirkung einer endlichen 
rettenden Beſchwörung der Konflicte zu hoffen, 
womit die Weltlage und dermalen zu bedrohen 
ſcheint (©. X). 

Sp unmittelbar diefe und manche ähnliche 
Aeußerungen des DVerfaffers an protejtantiiche 
Anſchauung und Gefinnung anflingen mögen: 
immerhin bleibt zwiſchen feiner Gefchichtsbe- 
trachtung und derjenigen eines pofitiven evan- 
gelifchen Ehriften mancher erhebliche Unterſchied 
bemerklih. Beſonders da, wo er die dogma- 
tiſche Seite der jefuitiichen Lehr: und Schrift: 
ftellerthätigfeit zu würdigen hat, tritt diefe 
Berichiedenheit feines Uxtheil8 von dem der 
Bertreter des evangeliichen Bekenntnißſtand— 
punfts Har zu Tage. Er meint (S. 283): 
zwiſchen der pelagianifivend=ffotiftifchen Gna— 
denlehre des Ordens und feiner laxen Moral: 
doetrin beſtehe fein innerer Zuſammenhang. 
Aber wenn er zum Belege dafür eine Reihe 
von nichtejefuitischen Vertretern laxer Moral: 
lehren und ſchädlicher cafuiftiicher Spitzfindig— 
keit anführt und gerade dominikaniſche Theo— 
logen als die wahren Urheber ſolcher verderb— 
lichen Lehren wie des Probabilismus nachweiſt, 
ſo erſcheint damit die Thatſache, daß erſt auf 
dem Boden der jeſuitiſchen Philoſophie und 
Theologie all dieſes Schlechte wahrhaft üppig 
emporwucherte und vergiftende Einwirkung auf 
die Lehre und Praxis der geſammten römiſchen 
Kirche zu entfalten begann, keineswegs beſeitigt. 
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Auch dürften jene dominikaniſchen Urheber des 
Probabilismus und ſonſtigen Vorläufer der 
Jeſuitenmoral ſchwerlich als treue Anhänger 
des thomiſtiſchen Syſtems gelten können, ſon— 
dern bei ihnen, fo gut wie bei den Jeſuiten 
(vgl. ©. 231), wird gerade betreffs der Lehren 
von der Sünde und der Gnade ein Abfall 
vom TIhomismus zum Sfotigmus angenommen 
werden müffen: Oder läßt es fich, beftreiten, 
daß die Mariologie und die mariolatrifchen 
Srtravaganzen des Jeſuitismus, deren ver- 


. derbende Einwirkung auf feine Sittenlehre und 


religiös-ethische Praxis unfer Verf. ausdrüd- 
fi) hervorhebt (S. 315 ff), in engem Zus 
jammenhang mit der ſtotiſtiſchen Onadenlehre 
des Ordens ftanden, daß feine abgöttiiche Glo— 
tificirung der hl. Jungfrau, fein Kampf für 
ihre unbefleckte Empfängniß weſentlich in feiner 
pelagianifivenden Abſchwächung des Begriffs 
der Sünde und der Wirkungen der Erbjünde 
wurzelte? Es ift dieß der Hauptpunkt, bezüg- 
[ich deijen wir und mit den Anjchauungen des 
Berfaffers nicht einig wiffen. Was wir fonft 
an Differenzen zwiſchen feinen und unſren 
Urtheilen über diefe oder jene Erfcheinungen 
der jefwitifchen Gefchichte hervorzuheben haben, 
ift vergleichsweiſe geringfügiger Art. So fin- 
den wir im der fonft vortrefflihen gedrängten 
Ueberficht über die Literarifchen Leiftungen des 
Drdens auf theologiihem, philoſophiſchem, 
hiſtoriſchem und exact?wiſſenſchaftlichem Gebiete 
(S. 403—424) einige Sterne erfter Größe 
am jeſuitiſchen Gelehrtenhimmel doch nicht 
ganz nach Gebühr gewürdigt. Der Dogmen- 
hiftorifev Petavius hätte mit etwas veichliches 
vem Lobe bedacht werden fünnen, als dieß 
S. 407 gefchehen iſt; und über die Leiftungen 
eines Perrone auf den Gebieten der Symbolik 
und Polemik durfte nicht mit völligem Still- 
ſchweigen hinweggegangen werden, jo_anti- 
pathifch die Arbeiten des Lebteren dem Stand» 
punkte des Verf. immerhin fein mögen. Das 
mehrfah Verdienſtliche der Miffionsthätigfeit 
der Jeſuiten hat in dem Abſchnitte über „die 
Heidenmiffion” S. 186 ff. im Ganzen eine 
wahrhaft gerechte, bei aller kritiſchen Schärfe 
doc anerfennende Beurtheilung erfahren; aber 
ein genaueres eremplificirendes Eingehen auf 
die Yeiftungen einzelner bedeutender Milfionare, 
beſonders der neueften Zeit, würde hier mehr: 
fach erwünfcht gewejen fein, Umgefehrt hätten 
©. 427 ff. die Schattenfeiten und verderblichen 
Wirkungen der jeſuitiſchen Kunſtrichtung, be: 
fonders auf dem Gebiete der- Architektur, 
(Barod= oder Zopfſtil), vielleicht durch eine 
etwas größere Zahl conereter Beiſpiele illuſtrirt 
werden follen; — womit übrigens der Ges 
diegenheit und — Schönheit dieſes 
auf die bildende Kunſtthätigkeit des Ordens 
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bezüglichen Abſchnittes (S. 427—437), den 
der Verf. als aus der Feder feines Freundes 
Prof. Meßner gefloffen bezeichnet, Feineswegs 
zu nahe getreten werden fol. — In der fehr 
reichhaltigen, auf fleißige Benugung dev ein— 
Ichlägigen zahlreichen Vorarbeiten geſtützten 
Erörterung über das Schulweien und die 
Unterrichtsmethode des Ordens (©. 348 —399) 
vermiffen wir doch die Erwähnung und Be 
nutzung eines Hilfsmitteld von hervorragender 
Bedeutſamkeit, des gehaltvollen Schriftchens 
bon Weider über „das Unterrichtswefen der 
Jeſuiten“ (1864). 

Kleinere, zum Theil nur dem Gebiete 
der Drudfehler angehörige Verſehen, die wir 
nicht aus Tadelſucht, fondern nur wegen even- 
tueller Berichtigung gelegentlich einer zweiten 
Ausgabe hier notiven, find folgende S. 99 
wird ftatt „Urban VIII.“ vielmehr „Klemens 
VOL.“ zu lefen fein, denn der gegen d. 9, 
1600 lebende und jchreibende Brovincial 
Hoffäus kann nit den erſt 1623 auf den 
Stuhl Petri gelangten Urban VIII. als 
„noster summus pontifex modernus“ bezeich- 
net haben. ©. 146, Note*) ſteht „1862“ 
verjchrieben für 1682, ©. 159 ift als Jahr 


de3 Erſcheinens von Mariana’8 Werf De, 


rege et regis institutione 1593 angegeben, 
während diefes Bud, (wie auch S. 247 richtig 
bemerft ift) erſt 1599 (1598) im- Drude er⸗ 
ſchien. ©. 231 wird, da es fih um einen 
dem Thomas v. Aquin gleichzeitigen Papſt 
handelt, ftatt „Urban II.” zu zweien Malen 
„Urban W.“ zu fegen fein. ©. 240 fteht 
„Dzorius” verfchrieben für „Oſorius“. ©. 
354 hätte zu dem neben „Chryfoftomus” und 
„Aefop" genannten „Ugapet“*) jedenfalls 
irgendwelche erläuternde Note hinzugefügt 
werden ſollen. S. 494 wäre ftatt „Gie- 
feler, Kirchengeſchichte“ vollftändiger: „G., 
Kichengefchichte Band IV“ anzugeben gewe- 
fen. — Eine Anzahl von Berfäumniffen 
der Correctur ift vom Verf. felbft auf der 
legten Seite berichtet worden. Die äußere 
Ausftattung ift eine einfache, aber ſolide. ‘Der 
Preis erfcheint für ein auf Berbreitung in 
weitsren Kreiſen berechnetes Werk einigermaßen 
hoch geftellt. 3. 


v. Hagen, Freiherr, H. Die Franzofen 
in Halle. gr. 8. VI. 141 ©. Halle, 
1871. 20 fgr. 


Die vorliegende Schrift wurde beranlaßt 
durch die Aufforderung der preußifchen Re— 


*), Womit wohl der zur Zeit Juſtinian's 
lebende Berf. eines Sittenfpiegel® für junge Für— 
ften gemeint ift. ' 
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gierung an die einzelnen Verwaltungsbehörden, 
zu ermitteln und anzugeben, was im ihren 
teip. Bezirken in den Unglüdsjahren 1806 u. 
1807 von den Franzofen an Sontributionen 
und Lieferungen erhoben worden ſei. Der 
durch feine hiſtoriſch-topographiſch-ſtatiſtiſche Be— 
Ichreibung der Stadt Halle bekannte Verf. 
übernahm als Stadtrath und Mitglied des 
halliſchen Magiftrats- Kollegiums die Aus— 
führung des Auftrages, beichränfte fich aber 
nicht auf die einfache Angabe der bedeutenden 
Summen, welhe die Stadt nach den 
noch verhandenen Magiftrats-Aften und Rech— 
nungen gezwungen war in den Unglüdsjahren 
don 1806 bis 1808 an die Franzoſen auszu— 
zahlen, jondern verarbeitete das mit rühm— 
lichen Fleiße und großer Sorgfalt aus den 
noch vorhandenen handfchriftlihen Aufzeichnun— 
gen gefammelte Material in Verbindung mit 
vielen zuverläfftgen mündlichen Mittheilungen 
von Zeitgenoſſen zu einer ausführlichen Be— 
ſchreibung des harten: Drudes, den die Stadt 
und Univerjität Halle in den genannten Jah— 
ren der Franzoſenherrſchaft erdulden mußte, Da- 
durch erhält feine Schrift außer dem lofalen 
zugleich ein allgemeines hHiftoriiches Intereſſe, 
welches fie der Beachtung der Geſchichtsfreunde 
empfiehlt. 

Nachdem der Berf. in einer kurzen Ein- 
leitung einige allgemeine und oberflächliche Be— 
merfungen über die politiſche Lage Deutichlands, 
befonders Preußens vor dem Ausbruche des 
Krieges von 1806 voraufgeſchickt hat, bejchreibt 
er im 1. Kap. feiner Schrift (S. 4—7) die 
militäriſchen Vorbereitungen in Halle und die 
Ankunft des Königs Friedrich Wilhelm TIL 
mit einem großen Gefolge dafelbft, ſowie im 
2. Rap. (S. 8 -31) die Berhältniife und 
Zuftände der Stadt Halle und deren Bildungs: 
anftalten, vorzüglich der Univerſität, in da— 
maliger Zeit ſehr ausführlid. Wir begegnen 
hiev intereffanten ftatiftiichen Bemerkungen 
über die dortige Vevölkerung und deren Cha: 
rafteriftif. Unter den aufgezählten und geſchil— 
derten Brofefforen gab es mehrere ausgezeich- 
tete Gelehrte, die fic einen weit verbreiteten, 
zum Theil europäischen Ruhm erworben 
hatten, Wir brauchen hiev nur an Niemeyer, 
Fr. Aug. Wolf, Schleiermaher, Schütz, Erſch, 
von Jakob, Gilbert, Neil, von Loder, Spren? 
gel u. A. zu erinnern. Im 3, Kap, (©. 31 
— 38) wird der durch die Nachrichten von den 
Kriegsereigniffen bi8 zum 13. Dftober ver: 
breitete Schreden, das langſame Zufammen- 
ziehen von Truppen zu einer Neferve > Armee 
bei Halle unter dem Herzog von Wirtemberg, 
defien Eintreffen in der Stadt mit feinem 
Generalftabe und die Einrichtung eines Lagers 
auf dem rechten Saalufer erzählt. Was hier 
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von dem unentſchloſſenen, furzfichtigen und 
langlamen Benehmen des Herzogs mitgetheilt 
wird, beftätigt leider. nur zu jehr das ſcharfe 
und fchneidende Urxtheil, dag Scharnhorft im 
bitterften Unmuthe in einem Briefe an feinen 
älteften, damals in Halle die Nechtswiffen- 
Ichaften ftudirenden Sohn Wilhelm über diefen 
Feldherrn fällte, indem ex ſchrieb: „Würtemberg 
hat fi übrigens dort fo berommen, wie die 
meilten anderen mit dicken Bäuchen und dum— 
men Köpfen. Es ift eine Schande, daß 
man ſich zwifchen fo vielen elenden, dummen 
und feigen Menſchen herumfchlagen und ihr 
verdientes Schickſal unverdient mit ertragen 
muß.“*) — Im 5. Kap. (S. 38—51) wird 
die Annäherung des Bernadotte'ſchen Korps 
und das blutige Gefecht bei und in Halle be— 
ſchrieben. 

Der Schilderung der Ereigniffe nad der 
Beſetzung Halle's durd die Franzoſen und 
des aͤußerſt harten Druckes, welchen die Stadt 
und Univerfität während derſelben bis zum 
Jahre 1808 erduldet haben, find die folgenden 
Kapitel 5 bi8 11 von ©. 51—138 gewidmet. 

Der Stadt wurden die dritdendften und 
zuleßt ganz unerſchwinglichen Kontributionen 
und Leitungen auferlegt. Die Univerfität 
- wurde von dem erzienten Kaiſer Napoleon 
eine Zeitlang völlig aufgehoben, den Lehrern 
der Gehalt über anderthalb Jahren nicht aus— 
gezahlt, und Halle nad) dem Zilfiter Frieden 
mit Magdeburg, den Saal» und Mansfelder 
Kreife zu dem neugefchaffenen Königreiche 
Weftfalen gefchlagen. Die ſtolz und über 
müthig gebietenden Franzoſen begnügten fich als 
fiegreiche Eroberer nicht mit feftgejegten und 
ſchonungslos eingeforderten Contributionen und 
fonftigen Leitungen; fie ließen e8 auch an 
Erpreffungen und gewaltfamer, väuberifcher 
Wegnahme werthvoller Sachen nicht fehlen. 
So erzählt der Verf. unter Anderem ©. 64: 
„Der Kaifer mit feiner Umgebung war ſchon 
am 21. nad) Delfau aufgebrochen, um nad 
mehrtägigem Aufenthalte in Potsdam und 
Charlottenburg bereit8 am 28. feinen Einzug 
in. Berlin zu halten. Nach feiner Abreise 
wurde in feinem Abfteigequatiere verſchiedenes 
Gold» und Silbergefchirr, in dem Bernadotte's 
beim Oberbergrath Neil mehrere in verfihlof- 
jenen Kommoden aufbewahrte Eoftbare Taffen, 
in der mit Offizieren belegt gewefenen Woh— 
nung des pfännerschaftlichen Rendanten, Ad— 
vofaten Rupitz, verſchiedene Schmuckſachen aus 
einem wohlverwahrten eiſernen Wandſchranke 
vermißt. Doch gelang es, den energiſchen 
Bemühungen des Genexals Menard, den 

*) Bol. Klippel, das Leben des Generals 
von Scharnhorſt Th. 3, S. 195 fg. 
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Eigenthümern zu einem großen Theile der ge— 
ſtohlenen Sachen wieder zu verhelfen.“ 

Seitens des Kriegscommiſſairs Perrot 
berichtet der Verf, S. 77 flgd. weiter, wurde 
der Abgang Courte's nicht, wie dies ſonſt 
wohl Brauch ift, durch ein Diner oder Souper, 
jondern durch einen Ball begangen, welcher zu— 
gleich eine willfommene Gelegenheit bot, ſich 
von den Geſinnungen der Einwohner zu über 
zeugen. Mande Familienkreiſe Leifteten ber 
Einladung zu demfelben, welche einer Kequifition 
ſehr ähnlich ſah, Folge, andere fuchten ſich 
oder das Zurückbleiben ihrer weiblichen Glie— 
der zu entjchuldigen. Selbftverftändlid mußten 
die Koſten des Feftes, welde fi auf 62 thlr. 
2 for. 6 Pf. beliefen, obwohl nur kalte Küche 
und mehr Punſch als Wein gereicht worden, 
— incl, der Einladungsfarten, don der Käm— 
merei getragen werden. Ebenſo felbftverftänds 
lich war e8, daß der Magiftrat für diefen der 
Stadt gegebenen Ball ſich bald darauf durch 
ein dem Herrn Berrot auf Koften der Stadt 
gegebenes Diner revandiren mußte. 

Während der neue Intendant zuerft die 
Courte'ſche Wohnung im Knapp'ſchen Haufe 
bezog, nad) wenigen Tagen aber den größeren 
Theil des Hauſes des Oberkonſiſtorialraths 
Niemeyer in Beſchlag nahm, quartierte fi 
der Kommandant General Lautour im Medel- 
chen Haufe ein. Beide zeichneten fih: „de la 
province de Halle“ und erließen auch an— 
fänglich, obwohl ihnen vorgeftellt worden, daR 
Halle nur eine einzelne Stadt und ohne Ter— 
ritorium ſei, die für das platte Land beftimm- 
ten Requifitionen an den Magiftrat, diefem 
überlaffend, für ihre Ausführung zu forgen. 

Außer ihnen, dem Kriegskommiſſair Per: 
rot und dem resp. Büreau =Berjonal, be— 
ziehendlih dem Kommandanten untergebe> 
nen Adjutanten und dem Wachtlommando, 
fungirten nunmehr in der Stadt die Mitglie- 
der der franzöfiihen Lazareth-Direktion, ein Ge- 
neralreceveur Chevalier, ein commissaire des 
grains, Duerot, eit commissaire de la 
viande, Martin, ein commissaire des fourrages, 
Weisse, welche ſämmtlich nebſt ihren Attaché's 
zum mindeſten freie Verpflegung von der 
Stadt beanſpruchten. 

Es mag gleich hier bemerkt werden, daß 
der Stadt die Ehre, einen franzöſiſchen Kom— 
mandanten zu beſitzen, welcher ſich nicht ent— 
blödete, auf ihre Rechnung einen Kutſchwagen, 
plattirtes Kutfchgefchier, Gewehre, Jagdufen— 
ſilien und dergl. anzuſchaffen, nicht weniger 
als 9142 thle..7 ſgr. 2 Pf. Gold und Cou— 
rant in kaum Jahresfriſt gefoftet hat; daB ber 
Intendant Clarac fid) von der Stadt während 
der Dauer feiner Funktionirung nicht allein 
einen Monatögehalt von 500 thle, und für - 
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2 Jäger monatlich 61thlr. zahlen ließ, ſon— 
dern außerdem aud noch feinen Bedarf an 
Brod, Holz und Steinfohlen, Wachslichten, 
an Zafeljervice, Gläſern, Leuchtern, Bolfter- 
waaren und Wälche, Kochöfen und dergl. auf 
Koſten der Kämmerei entnahm, welche gleicher— 
weiſe die Miethe für ein von ihm gemiethetes 
Fortepiano, ja ſelbſt die Verpadungs- und 
Fuhrkoſten der ſo beſchafften Sachen bei ſeinem 
Abgange zu tragen hatte; — daß dem Ad— 
jutanten des Kommandanten, Kapitän Malo— 
mont, welcher unter Anderem auf Koſten der 
Stadt ein koſtbares Jagdgewehr für den 
Kommandanten aus Paris bezog, und den 
Magiftrat nöthigte, ihm ein Pferd zu ſchen— 
fen, für fih und das franzöfifche Militär, 
weldyes die Hauptwache bejegt gehabt, vom 
Ausgang Dftober 1806 an big zum 18. Juli 
1807 die Summe von 5459 thlr. 18 fgr. — 
und daß außerdem an Tafelgeldern und Spei— 
fungsfoften Für franzöfiiche Beamte in der— 
felben Zeit 14,039 thlr. 8 fgr. 4 pf. (für vie 
franzöfiichen Lazareth= Direktoren Mlenetrier 
und Scipion 2055 thlr. in Gold und Courant, 
für den General= Receveur Chevalier in dem 
Zeitraum vom 1. December 1806 bis 14, 
Vebruar 1807 an dergleichen 760 thlr. in 
Gold und Courant, an der Kriegstommiffair 
Berrot vom 1. December 1806 bi8 Februar 
1807 ein Gehalt von 1550 thlr., an feinen 
Nachfolger Brondeau vom 16, Februar bis 
31. März ein ſolches von 300 thlr. und für 
140 Klafter Holz, welde vom Ausgang 
Dftober an bis 25. März 1807 geliefert 
worden, die Summe von 1670 thlr. 6 ſgr. 
6 pf., für Schreibmaterialen und fonftige Be— 
dürfnifje der franzöfiichen Bureaur von der 
Stadt 3898 thlr. 20 ſgr. — endlih allein 
2933 thlr. für das Büreau des Intendanten) 
— gezahlt werden mußten. 
Sämmtliche Zahlungen an die Franzofen 
mußten in baarem Gelde geleiftet werden, 
welches zum größeren Theile von ihnen feit- 
ehalten und bei ihrem Weggange aus der 
Shndt mit hinweggelchleppt wurde. Ueberblickt 
man die Größe der Berlufte und Opfer, welche 
die Stadt Halle in Folge diefes Regiments 
* tragen hatte, ſo ſtellt ſich dieſelbe, wie 
folgt: 
N Die von dem Kämmerei— 
Sekretär Schäfer und dem Des 
pofital-Nendanten J. 6. Meyer 
im Auftrage angefertigte und 
im Jahre 1809 übergebene Be: 
rechnung der durch den im 
Oktober 1806 ausgebrochenen 
Krieg der Stadt Halle nebit 
Neumart und Glaucha ſeit 
dem 17, Oktober 1806 verur- 
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ſachten Umfoften ſchließt ab mit 

einer Ausgabe von „2. ... 205,818 thlx. 

(incl, 19,500 thlr. Solo) 17 fgr. 6 pf. 
2) Nach einem amtlichen Be- 

richt des Magiftrats an die 

Kriegs⸗ und Domänen-Sammer 

vom 26. Januar 1807 gingen 

ausweislich der aufgenommenen 

Lıquidationen durch Plünderung 


J en, 211,571 thlr. 
3 jgr. Topf, 
3) Aus der Kämmerei und 
der Servis- Kaffe wurden an 
Privatgeldern genommen 8,972 thlr. 


4) Die auferordentlichen Ein- 

quartierungslaften betrugen nach 
mäßiger Schätzung mindeftens 100,000 thlr. 
5) Der Verluft einer ftehen- 
den ftarfen Garniſon wurde ges 
ſchätzt gleichfalls auf... ... 
6) Desgleichen der durch Auf- 
hebung der Univerfität auf . . 250,000 thlr. 
Es beziffert fich fonad) der Geſammt— 
verluft der Stadt in der Zeit vom 17. Okto— 


100,000 thlr. 


ber 1806 bi8 Ende 1807 auf rund circa 


876,262 thlr., wovon ihr fpäter nur ein ge— 


eringer Theil zurückvergütet worden iſt. 


Es wird von nicht geringem Nutzen fein, 
wenn ſich Jemand der Mühe unterzöge, aus 
allen Theilen Deutichlands genaue Angaben 
der von den Franzoſen durch Kontribution 
und gewaltfamen Exprefjungen während der 
Zeit der Unterjohung erhobenen Summen 
zu fammeln und in. bequemer Weberficht zu> 
ſammen geftellt in einer woeitverbreiteten und 
leicht zugänglichen Zeitichrift allgemeiner be— 
fannt zu machen, Die hier angezeigte Schrift 
liefert einen beachtenswerthen Beitrag dazır 
und iſt überdieg durch die wahrheitstreue 
Schilderung des in Halle erlittenen Franzoſen— 
Drudes geeignet, die undeutſch gejinnten 
Thoren, melde entweder aus politiicher ‚und 
religiöſer Parteifucht, oder aus Eigennug und 
Selbftjucht, ſei es insgeheim oder öffentlich, 
den Erbfeinden des deutſchen Volks in einem 
angedrohten über kurz oder lang ausbrechenden 
Nevanche- Kriege den Sieg wünſchen, von 
ihrem verderblihen Irrthum gründlich zu 
heilen. 

Kl. 


Culturgeſchichte, Politik, Social⸗ 
politif. 


Oncken, Dr. Auf, Die Wiener Welt- 
ansftellung 1873. 79 ©. Berlin, 
1873, Carl Habel. 18 fgr. (Heft 
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17 u. 18 der „Deutſchen Zeit- und 
Streitsragen.) 


Diefe Brofhüre ift mit relativer Nüch- 
ternheit geſchrieben. Man kann es dem Verf. 
zu Gute halten, daß er die Wiener Weltaus— 
ftelung ein „großartiges Völkerfeſt“, eine „all 
gemeine Völferberathung“ nennt, daß er den 
damit eintretenden „endgiltigen Uebergang“ 
Wiens zur Weltftadt für einen Gewinn hält, 
daß er von dem Ausgang des Krieges von 
1870 u. 71 jagt, ex ftärke „bei allen Natio- 
nen das Dertrauen auf eine lange Aera des 
Friedens und gefunder Eulturthätigfeit” ; man 
kann e8 dem Verf. zu gute halten, daß er der 
Meinung ift, in Deutichland fünne „bei dem 
hohen Bildungsftand der Mafjen jede wiſſen— 

ſchaftliche Hypotheſe, jedes neue philofophiiche 
Syſtem Gegenftand der Aufregung und des 
Parteifampfes weitefter Kreife werden“,. ja 
man fann e8 dem Verf. felbft nicht verargen, 
wenn er feine Erörterung mit einem Worte 
de3 famofen Ulrich von Hutten fchließt. Nur 
dagegen muß entſchieden proteftirt werden, daß 
der Verf. im Dienfte de8 Zeitgeiftes die Re— 
formation zu einem Nefultate de8 modernen 
„Erfindungsgeiftes" maht und der 
Entdedung — beinahe hätte ich gefchrieben 
der Erfindung — Amerifas an die Seite fett, 
jowie daß er in dem modernen „Erziehungs: 
und Bildungsfragen“ ein in hoc signo 
vinces der (angeblich zur Feindin der Cultur 
gewordenen) Kicche gegenüber exblidt. Wie 
eine bloße Frage Schon als ein Zeichen des 
Heils angejehen werden fan, iſt unfaßlid. 
Ich denfe, e8 kommt auf die rechte Beant— 
wortung der Frage an, Und in dieſer Der 
ziehung ſoll dem Verf, bemerkt fein, daß alle 
Erziehung und Bildung, welde ſich von der 
Kirche Chrifti losfagt, trog aller Förderung 
der Kultur, ja eben durch die Kultur und den 
mit ihr getriebenen Oögendienft zu der roheften 
Barbarei führt. Der im Borftehenden ange: 
deuteten relativen Trunkenheit des Verf. gegen— 
über joll darauf aufmerkffam gemacht werden, 
daß in der vorl. Brofchüre in der Beurthei— 
lung der Wiener Weltausftellung Licht und 
Sthatten gerecht vertheilt werden. Auch die 
Kultur des Drients findet ihre verdiente An: 
erfennung. Bon der modernen Kunſt heißt 
es treffend, daß „die Inhaltlofigkeit, die hohle 
pathetiiche Formenroutine“ ihre Schwäche ſei. 
Der Verf. fieht in der Weltausftellung eine 
„Statiftif der Weltkultur”, ein auf die ‘Probe 
ftellen der Nationen, er misbilligt darum mit 
Recht, wenn es bei derartigen Ausstellungen 
auf Speftafel und Reclame abgejehen wird, 
„anftatt das zu fuchen was vor allem noth 
thut: Wahrheit gegen ung felbft.“ 


I 


Recenſionen. 


Selbſtverſtändlich erörtert der Verf. nur 
den Organismus der Ausſtellung. Auf eine 
Erörterung des Ausgeſtellten im Einzeln läßt 
er ſich und kann er ſich in der kleinen Schrift 
nicht einlaſſen. O. K. 


Zannaſch, R., Der — und die 
Gewerbepolitik des dentfchen Reiches. 
Gekrönte Preisichrift. 51 S. Berlin, 
1873. Carl Habel, 12 jgr. (Heft 
20 der „Deutihen Zeit- und Streit 
ragen.) 

„Die Aufgabe des Geſetzgebers ift es, 
alle Geiftesprodufte, fobald dieſelben 
Taufchwerth annehmen, im Interejje des Ei— 
genthümers vor Nahahmung zu ſchützen.“ 
Sp gut die Literaten und Künftler vor Nach— 
druck geichüßt werden, ebenjo ſehr müſſen die 
Eigenthümer neuer Mufter nad) der Meinung 
de8 Verf. gefchügt werden vor unberechtiger 
Nachbildung. So gut e8 einen Patentiduß 
gibt, Fo gut muß e8 einen Muſterſchutz geben. 
Die Theorie ift vom Verf. gut entwidelt. 
In der Praris wird die Sade aber jehr 
Ichwierig werden. Der Berf. wirft felbft die 
Vrage auf, welher Art müſſen die zu fchü- 
genden Mufter fein? Antwort: es muß eine 
„originelle Schöpfung“ fein. Trage: was ift 
bei Muftern eine originelle Schöpfung? Ant 
wort: das ift eine quaestio facti. Der Verf. 
fordert ein Reichsgeſetz über den Muſterſchutz. 
Diefer Schuß iſt nach erfolgter Depofition der 
Mufter bei einem Centralbureau, welches die 
Kegiftrierung vorzunehmen hat, zu gewähren, 
Die Beltrafung des das Mufterreht Ver— 
legenden muß ſtreng fein und möglichft Schnell 
erfolgen. Die Strafe muß beftehen: 1) m 
Sonfication der imitirten Waren und. der 
erforderlich gewejenen Werkzeuge, 2) in einer 
Geldentihädigung des DVerlegten, 3) in einer 
Geld» oder Gefängnißftrafe, wenn dolus vors 
liegt. Die Inausſichtnahme der Gefängniß- 
ftrafe ift durchaus zu billigen. Auch Ihering 
ſpricht ſich ſehr energiſch in feinem vortreff— 
lichen Buch „der Kampf ums Recht“ für 
empfindliche Beftrafung des frivolen im Rechts 
ftreit unterliegenden Beklagten aus. 

Borliegende Broſchüre ift klar und über- 
zeugend gejchrieben. Einen Umftand, der bein? 
Mufterihug von großer Bedeutung ift, findet 
Nef. Übergangen: die Herrfchaft der von 
Paris oder Frankreich ausgehenden Mode 
im Verwenden neuer Muſter. ef. weiß aus 
Erfahrung, daß die geſchmackvollſten, vrigis 
nellen deutjchen Mufter den halboriginellen 
modischen Muftern gegenüber nicht aufkommen 
können. O. K. 


» * 


Recenſtonen. 


Nippold, Friedrich, Dr. der Theol. u. 
Philof, u. Prof. in Bern. Urſprung, 
Umfang, Hemmnife und Ausfichten, 
der altkatholifchen Bewegung. Vor— 
trag im Berner Großrathsfaale am 
7. Januar 1873 gehalten und mit 
literariſchen Anmerkungen verjehen. 52 
©. Berlin, 1873. Carl Habel. 12 gr. 
(Heft 21 der „Deutſchen Zeit- und 
Streit- Fragen.) 


. Der Vortrag vom 7. Januar 1873 er 
fcheint in vorliegender Brofhüre nit un- 
berändert. ine die Heirath des Pater 
Hyacinth betreffende Stelle ift nach der Note 
35 weggeblieben. E8 wäre gut gewefen, went 
der Verf, auch) einige Ändernde Sorgfalt auf 
den Styl verwandt hätte, Geben wir zunädjit 
einige Proben feiner ſehr jchlotterigen Schreib: 
weile. S. 7 beginnt ein Abſaß mit: dem 
Auseuf: „Auch hiervon aber genug!" ©. 8 
beginnt ein Satz: „Und gehe ich deshalb —.“ 
©. 11 heißt es: „Leider aber erlaubt die Zeit 
dies aber eben jo wenig ꝛc.“ ©. 15 beginnt 
ein Sag mit der ſehr flüchtig niedergefchriebe- 
nen Phraſe: „Nur in ſehr flüchtigen Zügen 
kann ich allerdings folhen Umblick anftellen.“ 
Mit flüchtigen Bliden kann man eine Um— 
ſchau halten und mit flüchtigen Zügen kann 
man einen Umriß, wenn man große Eile hat, 
nad) ftattgehabter Umſchau geben; jo wie der 
Verf. thut, kann man aber in feiner Sprache 
der Welt jchreiben. ©. 16 beginnt ein Sag: 
„Der Titel wird von dem Inhalt noch über— 
boten „diefer kritiſchen Briefe” ꝛc. „während c8 
heißen mußte: der Titel wird noch überboten 
von dem Inhalt diefer ꝛc. Dem Berf. iſt es 
zu xathen, bet theologiichen Schriftjtelleen wie 
Hafe, Kahnis zu lernen, wie man ein ſchönes 
Deutfch Schreibt. Was ſonſt nody das Formelle 
anfangt, fo ift zu bemerken, daß der Berf. 
mit: 40 durch ein beſonderes Negifter zur 
Ueberfiht gelangenden Anmerkungen von 
©. 32—52 feiner Arbeit eine theilweife höchſt 
überflüffige, ja ſogar Täftige Zugabe verichafft 
hat, eine Zugabe, in welder allerhand Artig- 
feiten gegen Autoren und allerlei Hinweiſungen 
auf des Verf. felbiteigene literariſche Leiſtungen 
ausgekramt werden, Mebrigens ift von Wr. 
30 an feine Harmonie mehr zwilchen den in 
den Text eingedrudten Nummern und den 
wirffichen Nummern der Noten. 

Der Inhalt des Nippold' ſchen Vortrags 
ift in hohem Grade unbedeutend für einen Mann 
der Kirchengeſchichte. Bon der argen Inconfequenz 

des Altkatholicisumus, von der Unfruchtbarkeit 
eines bloßen negativen Verfahrens — der Alt: 
katholicismus als folder ift weiter nichts als 
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ein die päpftlihe Infallibilität ne 
girender ı Katholicismng — ift bei 
Nippold jo gut als nichts zu finden. Und 
doch hängt mit jener Confequenz und Un— 
fruchtbarfeit der geringe „Umfang“, die Fülle 
von Hemmniſſen und der Misftand der jehr 
trüben „Ausfichten” des Altkatholicismus zu— 
ſammen. Ein Scriftfteller wie Nippold kann 
ſich der Altkatholiken nicht annehmen, ohne fich 
des Neuproteftanten zu legitimiren. Er ge 
ftattet fich Ann diefer Hinficht folgende Frei- 
heiten. „Die Wiffenfchaft muß umkehren? ift 
„das freche Wort Stahls“. Das Eonfiftortum, 
welches die Abjegung des Prädifanten Sydow 
beſchloſſen hat, fol fih damit ein „Attentat 
gegen den ehrwürdigen Jubelgreis Sydow“ 
erlaubt Haben. Doch derartige Katheder— 
ausfälle mögen hingehen. Unverzeihlich ift e8 
aber für einen Kirchenhiſtoriker und Theologen 
„den modernen Neichsftaat” „das höchſte Ge— 
bilde hriftliher Kultur“ zu nennen. Was in 
aller Welt hat denn der heidnifche moderne 
Rechtsſtaat mit dem Chriftenthum zu thun? 
Oder weiß Herr Nippold nicht, daß der mo— 
derne Rechtsſtaat fich ſelbſt als die einzige 
Duelle alles Nechtes betrachtet. — — 
Wahrhaftig viel gehört nicht dazu, um 
heutzutage ein „bekannter“ Schriftiteller zu 
werden. Oder gehört Herr Nippold fchon zu 
den „berühmten Schriftſtellern? Ref. gefteht 
zu, daß er in diefem Punkte total unwifjend 
it. DVorliegende Broſchüre ift überhaupt das 
erite opuseulum , welches Ref. mit Herrn 
Nippold befannt gemacht hat. O. K. 


Huber, Dr. Johannes, Die kirdlid- 
politifche Wirkfamkeit des Iefniten- 
Ordens. 79 ©. Berlin, 1873. Carl 
Habel. 18 jgr. (Heft 23 u. 24 der 
„Dentfchen Zeit: und Streit-Fragen‘.) 


Nach dem Umfchlag diefer Brofchüre wird 
in Kürze ein auf 35 Bogen berechnetes 
Wert des Verf. über den Sefuiten - Orden 
„nach feiner Berfaffung und Doctrin, Wirk: 
ſamkeit und Geſchichte“ in demfelben Berlage 
erſcheinen. Wir werden nicht ivre gehen, wenn 
wir die 5 Bogen der vorliegenden Schrift für 
einen fnappen Auszug des größeren Werkes 
halten. Diefer Auszug aber ift fo leidenjchafts- 
108, gerecht und maßhaltend, daß man nur 
mit dem größten Intereffe an das Studium 
des im Erjcheinen begriffenen Buches gehen 
kann. Nef. hebt nur eins hervor, um die 
Lektüre der vorl. Brofchüre zu empfehlen: die 
ruhige durchaus fachlihe und unparteiiſche 
Erörterung des Jeſuitengrundſatzes „der Zweck 
heiligt die Mittel“. Der Verf. ſchreibt nicht 
im Tone eines leitartifelnden Zeitungsliteraten, 
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der ſich mit der bekannten „ſittlichen Entrit- 
ſtung“ echauffirt, ex fchreibt vielmehr mit dem 
Ernte und der Sicherheit eines Hiftorikers, 
der, nicht von Zeitftrömungen beeinflußt, 
Herr feines Stoffes und feines Ss iſt. 
RK; 


Thelemann, Otto, Confiftorialrath in 
Detmold. Der Iefniten- Orden nad 
feiner Gefchichte und feinen Grund- 

ſähen. Ein Vortrag zu Herford am 
6. März 1873 gehalten. 8°. 59 ©. 
Detmold, 1873. C. Schend. 10 fer. 


Jetzt gerade, wo vor hundert Jahren 
Papſt Clemens XIV. den Jeſuiten-Orden 
aufhob, und, bei den neulichen Austreibungen 
derjelben aus dem deutſchen Weiche, dieſe 
höhrifh zu Cöln: „Wir haben Retourbillets“ 
den Spöttern zuriefen, ift eine genauere 
Kenntniß diefer für den kirchlichen Frieden jo 
gemeingefährlichen Geſellſchaft um fo mehr 
wünſchenswerth, weil wir zwar die Jeſuiten 
108 find, der Jeſuitismus aber geblieben, und 
von ihm eim großer Theil der römischen Kir- 
chenfürſten, de8 Kuratklerus und der Bevölke— 
rung mehr denn je duchdrungen ift. 

Sehr fühlbar machte fi feither der 
letztere Umftand fchon bei den jüngften kirch— 
lichen Kämpfen in Deutſchland geltend, und 
jeder, der e8 mit dem Evangelium und dem 
deutfchen Reiche wohlmeint, hat deshalb die 
gebieteriiche Pflicht, diefen Exbfeind im Auge 
zu behalten und vor feinen „Praktiken und 
böfen Griffen“ männiglich zu warnen, 

Das thut denn auch im hiſtoriſch objekti- 
ver, gerechter Weife diefer wohlgelungene 
lichtvolle Vortrag, und zwar von dem guten 
‚Grunde des gewiffen evangelifchen Glaubens 
aus. Don ©, 4—18 gibt er in gedrängten 
Umriffen zuerft die Geſchichte der Sejur- 
ten, und von da bis zu Ende eine Beleud- 
tung ihrer Lehren und Örundfäge, 
mit den Ausiprüchen ihrer befannteften Moral- 
Schriftſteller ſachgemäß illuſtrirt. 

Das Schriftchen ſchließt mit den kräftigen 
Worten: Mögen fih die deutſchen 
Regrerungen hüten der evangeliſchen 
Kirche Hände und Füße zu binden, 
oder durch Degünftigung des Un: 
glaubens in ihrer Mitte ihn fraftlos 
zu mahen! Wir Evangelifchen wollen auf 
allen Gebieten mit Nom unverworren bleis 
ben. Mit Nom feine Solidarität, mit Rom 
feine Waffenbrüderfchaft! Schaaren wir uns 
um das alte Banner der Neformation: „Sola 
fidel* — Halten wir die Hand am Pflug 
für das Reich Öottes, ohne nach Nom zurüd- 
zujehen. Führen wir das Schwert des Geiſtes, 


Necenftoneit. 


welches it das unverkürzte Gotteswort, 
gegen jeden Feind der evangeliſchen Wahrheit. 
Und Geibels Spruch in feinem Wächterlied 
ſei unſere ——— „Habt Wacht am 
Heimathsheerd!“ 

Bei dem vielen Oberflächlichen, was der 
Liberalismus gegen die Jeſuiten zu freigeiſtern 
wußte, verdient dieſes männliche und treffende 
Wort die weiteſte Beachtung und re 


Deimling, Dr. O. Die Segnungen der 
menſchlichen Gefellfehaft. Bopuläre 
Betrachtungen aus dem Gebiete des 
ſittlichen Lebens. S. XII. u. 80. 
Straßburg, 1873. M. Schauenburg. 


Der Titel dieſes Büchleins läßt mancherlei 
Deutungen zu und bedarf der Erläuterung, 
welche der Verf. in der Vorrede giebt; während 
nämlich andre zahlreiche Bücher in das Leben 
der Natur einführen und an kleinen Beiſpielen 
auf deren großen Haushalt aufmerkſam machen, 
will dies Buch die Vorftellungen vom gefell- 
Ichaftlihen Organismus und den Erzeugniſſen 
des fittlihen Geiftes vorbereiten, und naments 
lich der reiferen Jugend und dem Volke in 
diefer Hinfiht eim Führer fein. Niemand 
wird e8 unzweckmäßig finden, wenn die gelell- 
Ihaftlichen Verhältniſſe, die Förderungen, die 
der Menſch dem Zufammenwirfen der Ge— 
fammtheit verdankt, und die Erjcheinungen, 
welche hierin begründet find, dargelegt werden, 
und wenn das Alltägliche und Bekannte da— 
durch in eine höhere Beziehung gebracht wird. 
An die einfachften Gegenſtände des Lebens, 
Wohnung, Kleidung, Nahrung anfnüpfend, 
ſucht der Verf. die Fäden auf, welde das 
Einzelne mit der Gefammtheit verbinden und 
das Bedentungslofe in einem höheren Licht 
erkennen lafjen, geht dann über zu den ger 
Ichichtlichen Borausfegungen diefer Segnungen, 
nämlich zu der Geſittung der Völfer, die ihren 
Ausdrud in dem geordneten Zuſammenleben 
in Staat, Gemeinde, Kirche und Schule fand, 


und betrachtet endlich die natürlichen Xebensd> - 


freife, Familie, Vaterland, Menjchheitsfamilie, 
in ihrer fittlihen Bedeutung. — Die vom 
Berf. beliebte regreffive Anordnung des Stoffe 
will uns nicht ganz glücklich ſcheinen, doch 
ist feine Darftellung anſchaulich, und das Bud) 
kann gewiß dem angegebenen Zwede nügliche 
Dienfte erweilen. Ur wirden die Kleine 
Schrift noch. freudiger empfehlen, wenn ftatt 
de8 allgemeinen humaniftiichen Geiſtes, der 
darin weht, der pofitive chriftliche mehr zum 
Ausdruck gelangte, Denn wenn man Kinder 
mit den großen Lebenskreiſen, denen fie ange 
hören, vertraut machen will, darf die Kirche 


Recenſionen. 


nicht mit einer fo vorübergehenden Erwähnung 
ER werden, wie dieß hier geichicht. 
; F. 


Nichols, Dr. med. T. L. Die Kunſt 
mit ſechs Pence = fünf Groſchen 
täglich anskömmlic zu leben. Nach 
der 3. Aufl. des engl. Orig. bearbeitet 
von Ernjt Normann. 32 ©, 
Halle, 1872. U. Erlede. 5 fgr. 


Im Wejentlihen eine‘ AUpologie des 
Vegetarianismus, die wohl manches Beherzis 
genswerthe enthält, im Ganzen aber doch 
etwas übertrieben iſt. Jedenfalls Klingt 
es wunderlich, wenn der Verf. ſagt: „Mögen 
wir Milch, Butter, Käſe, Beefſteak oder 
Hammelsrippchen eſſen, ſo genießen wir doch 
ſtets Gras aus zweiter Hand. „Alles Fleiſch 
iſt Gras.“ — Brod und Obſt erklärt der 
Verf. für die trefflichſte Koſt, die am beſten 
Körper⸗ und Geiſteskraft erhält. „Es iſt 
Thatſache, das der Fleiſch-Extract von Liebig 
und Andern faſt gar keinen Nährſtoff enthält.“ 
— „Ein Menſch kann ſehr gut mit Kartoffeln 
und Buttermilch für 14/4 Igr. leben. Fügt 
er für 5 pf. Hafer- oder Weizenmehl Hinzu, 
fo wird er zum Bonvivant.“ „Bier Loth 
Käſe und 3 Loth trodnen Stoff Brod gibt 
ein gute8 Mahl." Bier und Tabak finden 
natürlich feine Önade, Die rechten Nahrungs 
mittel find nad) ven Büchlein: „Schwarzbrod, 
Muß oder Hafer und Weizenmehlbrei, Sup: 
pen, Gemüſe, Milh, Käje, Obſt.“ — Wir 
empfehlen dem geehrten Leſer, die Rathſchläge 
einmal zu erproben, ziehen es aber vor, fir 
unſre Perſon und zu den „Bonvivante“ 
zählen zu laſſen und in unfrer an Blut und 
Eiſen armen Zeit das verachtete Fleiſch noch 
beizubehalten. D. 


Geographie, Reiſen. 


Kühne, Prof. Dr. H. Th. Graphiſch- 
atiſtiſcher Atlas zur Veranſchau— 
lichung geographiſcher, volkswirthſchaft- 
licher, commexcieller Verhältniſſe. Leipzig, 
1873. Dr. Kühne's Selbſtverlag, 
(3 Hefte erſchienen). Das Heft & 

7"e jgr. — 

Im I Heft find zur Vergleichung gra- 
phiſch zufammengeftelt: Deeane und Conti— 
nente, Hoc und Tiefländer, Meereshöhe der 
Continente, Befig der Eulturftaaten an Ader: 
land; Produktion der Steinfohlen im Jahre 
1869. Im II, Heft: die Erdtheile nad 
real, abfoluter und relativer Benölferung, 
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Briefverkehr im den Cufturftaaten im Sabre 
1869; deutiche Tabaksproduftion von 1862— 
1871; ım III. Heft: die Staatengruppen 
Europa’8 nad) Areal und Bevölkerung; Bes 
fig von Schafvieh im Jahre 1869, Seutſch— 
lands Tabals-Aus- und Einfuhr von 1862— 
71. Das IV, Heft wird enthalten: die Weſt— 
ftaaten Europas nad) Areal, abjoluter und 
relativer Bevölkerung, ebenfo die europätfchen 
Gentraljtaaten; Verbraud von Kaffee nad 
dem Durdichnitt der Jahre 1868-71. — 
Der Atlas erjcheint im einzelnen Monats» 
lieferungen von je 3 Tafeln in 4 & 7Ug fgr. 
= %4 Mark baar und ift jedes Heft einzeln 
fäuflid. Er wird Bielen, zumal Beanıten, 
Deputivten und Stantsmännern in hohem 
Grad willfommen fein, da er ein fehr übers 
fichtliche8 und behaltbares Mittel der Statiftik 
liefert. 
©. 


Hiftorifcher Atlas, nad) Angaben von 
Heinrich Dittmar. Revidirt, neu bee 
arbeitet und ergänzt von D. Völter, 
Profeffor in Eßlingen. Ciebente Auf 
lage. Zwei Abtheilungen. Heidelberg. 
C. Winter. 


Es ſind ſehr beträchtliche Verbeſſerungen, 
Ergänzungen und Bereicherungen, welche dieſer 
hiſtoriſche Atlas ſeit ſeinem erſten Erſcheinen im 
Jahre 1849, wo er als Beigabe zu der da— 
mals nod) unvollendeten (exit bis zur 1. Hälfte 
des IH. Bandes gedichenen) Dittmarichen 
„Seihichte der Welt vor und nach Chriftug“ 
an’s Licht trat, nad) und nad) erfahren hat. 
Beſonders diefe jeine neuefte Auflage übers 
trifft jene nody mehrfah unvolllommene Urges 
ftalt nicht nur im Punkte der jorgfältigen 
Zeichnung, Colorirung und fonftigen Auss 
führung der einzelnen Haupt> und Nebenfarten, 
fondern auch hinfichtlih der Gefammtzahl 
der Karten um ein Erhebliches. Aus den 6 
Blättern, auf welchen dort in Abthl. I die 
Geographie der alten Welt behandelt war, 
find hier (durch Hinzufügung des noch von 
Dittmar felbft entworfenen Blattes; „Italia 
als Republif in ihrem vollen Beſtand“ nebft 
den Cartons: Syrafus, Nom, Campanien) 
ihrer 7 geworden. Und die in Abth. II ab: 
gehandelte Geographie der mittleren- und 
neueren Welt exicheint jest, ftatt auf nur 8, 
auf 12 Blättern abgehandelt. Bon diefen 
entfprechen die 8 erſten, abgejchen von man— 
cherlei Detail untergeordneter Art, jenen 8 
Blättern der eriten Auflage. Nr. 9 (oder nad) 
durchgehender Zählung Nr. 15): „Die Länder» 
entdefungen im 15. u. 16. Jahrhdt.“, mit 
Pebenkärtchen von Mexiko, Peru, Oftindien 
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1, rührt noch Dittmar feldft her, Nr. 10 
vw. 11 (16 u. 17) find Hinzufügungen von 
Prof. Völters Hand, jene eine Karte 
Deutfchlands in der Zeit feiner bundesitaat- 
lihen Erijtenz nebſt den nächſten Nachbar: 
ländern Schweiz und Defterreih, diefe eine 
Darftellung „von Nufland nad) feiner all- 
mähligen Vergrößerung ſeit 1462", Den 
Beſchluß bildet nunmehr, wie billig, eine auf 
die jüngfte Bundes und reichftaatliche Ent: 
widlung Deutſchlands feit 1866 bezügliche 
Karte, welche das allmähliche Wachsthum des 
brandenburgiſch-preußiſchen Staats von ſeinen 
früheſten Anfängen an, dann den Umfang 
des Norddeutſchen Bundes und ſein Verhält— 
niß zu den ſüddeutſchen Staaten, endlich das 
neue Kaiſerreich mit Elſaß-Lothringen zur 
Anſchauung bringt, — eine recht geſchickt an— 
gelegte und ausgeführte Zeichnung, als deren 
Urheber fi) der Kartograph Ed. Wagner in 
Darmftadt nennt, aus deſſen lithographiſcher 
Anftalt auch die übrigen Blätter in der hier 
vorliegenden Ausführung hervorgegangen find. 
Das ganze Werken leiftet auf möglichſt 
fnappem Raume, und demgemäß auch zu recht 
billigem Preife „Vortreffliches zur geographis 
hen Illuſtration aller Hauptſtadien der welt: 
hiftorifchen Entwidlung, und verdient als. eine 
allen Anforderungen, die man an einen hiftor. 
Atlas zu Schulzweden zu ftellen hat, ent— 
fprechende Leiftung empfohlen zu 


Dr. C. G. D. Stein’s Geographie für 
Schule und Haus, 27. Aufl. Neue 
Bearbeitung von Prof. Dr. Karl 
Theodor Wagner, Director der 
Realſchule zu Leipzig. 7. Aufl. ums 
gearbeitet und herausgegeben von Dr. 
Dtto Delitfh, Oberlehrer an ber 
Nealihule und Privatdocent an ber 
Univerfität zu Leipzig. 526 ©. 8. 
Leipzig, 1873. J. C. Hinrichs'ſche Buch— 
handlung. 194 thlr. 


Das „habent sua fata libelli‘ iſt mehr 
als an andern Werfen beſonders an geographt= 
ſchen Tehrbüchern zu erkennen, die in vermehrter 
und verbefferter Weife wiederholt ins Publikum 
ausgehen. Site machen die Schidjale ihrer 
Zeit mit durch und erinnern, vielfeitiger und 
lebhafter als andere, geſchichtliche Compendien 
etiva ausgenommen, an die Veränderlichkeit 
und Wandelbarfeit menschlicher Dinge Dieß 
gilt insbefondere auch von dem vorliegenden 
„einen Stein“, der im Jahre 1811 in erfter 

"Auflage erſchien und nun feine 27. Wanderung 
unter das dentiche Volk antritt, An äußerem 


Recenſionen. 


Umfang hat er in dieſer Zeit faſt ums vier⸗ 
fache zugenommen, und welche Unterſchiede in 
Bezug auf Stoff und Behandlung weiſt er 
im Innern auf! Der erſte allgemeine Theil, 
dem in den erften Ausgaben einige wenige Seiten 
gewidmet waren, behandelt in der vorliegenden, 


gegen die 26. nicht unbedeutend. erweiterten 


und umgearbeiteten Auflage auf 64 ©. dem 
Standpunft der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
der Gegenwart gemäß die allgemeinen 
Lehren der mathemathifchen, phyſiſchen und 
politifcden Geographie, und ebenjo ift der 2. 
befondere Theil, der e8 mit der fpeziellen Ber 
ſchreibung der Erdtheile, Länder und Staaten 
zu thun bat, Hinfichtlich der darin enthaltenen 
Daten und Angaben der verichiedenften Art 
dermaßen ein anderer geworden, daß er, dere 
glihen mit den frühern Bearbeitungen, kaum 
mehr zu erkennen ift. So ift da8 Bud) 
in feiner neueften, von einem tüchtigen Ver— 
treter der geographiichen Wiffenjchaft beforgten 
Geftalt nicht nur ein eindringlicher Zeuge von 
den gewaltigen Umgeftaltungen und Verän— 
derungen im politifchen Leben der Völker ber 
Neuzeit, jondern aud ein Gradmeſſer für die 
feither in fo exrftaunlicher Weile fortgefchrittene 
Kenntniß unferes Erdballs, zugleich aber auch 
ein Beilpiel für die unterdejlen vielfach ver- 
änderte Art der Behandlung des geographiichen 
Wiſſens. Obgleich) das im Laufe der Zeit 
fo umgewandelte Buch weniger ein Leitfaden für 
den Unterricht fein, als Schülern oberer Claſſen 
reichen Stoff zu Arbeiten in der Geographie 
bieten will, jo ift es doch fowohl in Gymnaſien, 
als Real: und Handelsfchulen vet wohl zu 
gebrauchen, aber ebenjo auch als Handbuch 
für das Haus zum Nachichlagen recht empfehleng= 
werth, da es die wejentlichiten und wichtigſten 
topographifchen, ftatiftifchen und gefchtehtlichen 
Angaben in gedrängter Kürze bietet. Nament: 
lich find die erfteren, welche itberall der geo— 
graphiich » politiichen Darftellung vorausgehen, 
mit Rückſicht auf die neueften Forſchungen 
ausführlicher und gründlicher gemacht worden, 
als es in geographiichen Lehrbüchern gewöhnlich 
zu geichehen pflegt. Was ferner anerfennende 
Hervorhebung verdient, ift, daß der Verf. der 
allmählichen Gewöhnung an das Metermaß 
dadurd) Vorſchub zu leiften beftrebt geweſen 


ift, daß er die feither üblichen Fuße bei Höhenan=- 


gaben in das genannte Maß umzurechnen anfing, 
wobei er freilich) gar mattcherlei Schwierigkeiten zu 
überwinden hatte. Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß wenn einmal die alten Anſchauungen auf 
diefem Gebiete gebrochen find, dag Metermaß 
als das bequemere anerkannt werden wird, 
und darum können wir es nur wünſchen, 
daß andere Autoren diefe neue Art der Ber 
rechnung ebenfalls adoptieren möchten, 


Necenflonen, 


Sp empfehlenswerth und geeignet fire die 
Gewinnung, eines tüchtigen geographiichen 
Wiſſens wir dieſe neueſte Bearbeitung des 
„Heinen Stein“ auch erklären müſſen, fo können 
wir nicht umhin, einzelne kleine Deſiderien gel— 

tend zu machen, deren Erwägung behufs ſpäterer 

Auflagen dem verehrlichen Verf. und Heraus— 
geber der ſchätzbaren illuſtr. geogr. Zeuſchrift: 
„Aus allen Welttheilen“ beſcheidentlich anheim— 
geben möchten. Wir müſſen es nämlich für 
jehr wünſchenswerth halten, daß bei den 
wichtigften Namen ausländifcher 
Drte, Berge, Flüffe ꝛc. die richtige Aussprache 
kurz angegeben werde. Welche Unficherheit 
und Verunftaltungen in Bezug auf dielen 
Punkt und die Betonung man jelbft in Höheren 
Schulen erleben muß, iſt oft kaum glaublic. 
Verner dürfte: bei Angabe von Merkwitrdig- 
feiten und Schenswitrdigkeiten einzelner Städte 
und Dertlichkeeiten wohl etwas conjequenter 
und anderſeits wählerischer verfahren worden 
fein. Warum find z. B, bei einer großen 
Reihe von Städten Deutichlands die darin 
"befindlichen höhern Schulanftalten angegeben, 
bei andern nicht? Warum ift unter den Kırchen 
Hamburgs ftatt mehrerer anderer die Nikolai— 
firche, die größte und prachtvollfte nach dem 
Brande, nicht erwähnt, überhaupt auch fonjt 
mandmal das Wichtigere hinter das minder 
Bedeutende zurüdgeftellt ? Die den Bud) ger 
ſteckten Grenzen verbieten freilich eine allzu reiche 
Anhäufung des Stoffs, doch vermißt Ref. e8, 
daß 3. B. bei der Beſprechung von Nigritien und 
Gentralafrica der Berdienfte des Reiſenden 
Barth nicht mit einem einzigen Worte gedacht 
ift, der nur ©, 161 gelegentlih der Sahara 
erwähnt wird und von dem es fonft ©. 169 
nur heißt, daß er Timbuktu bejucht Habe. 
Bei der Erwähnung von Erroniango ©. 145 
hätte auch wohl der Ermordung von John 
Williams, des Apoftel8 der Südſee, bei Sala y 
Gomez (S. 149) der Weltunfegelung des 
„Rurik“ und „Chamiſſos“ in einer Klammer 
gedacht werden fünnen. „Einzelne Hinzufügun— 
gen der Art hier und da, die fich vielleicht 
bei noch etwas gedrängterem Drud ermögliden 
biegen, würden uͤnſeres Eradıten? das allerdings 
auf 33 Bogen fon erſtaunlich veichhaltige 
Werk noch werthvoller machen. 


Caffian, Prof. Dr. H. Lehrbuch der all- 
gemeinen Geographie mit angehängten 
Fragen zur Wiederholung für höhere 
ehranftalten. 5, verb. Aufl. bearbeitet 
von Auguſt Lüben, Seminardirector. 
Gr. 8%. 436 S. Frankfurt a, M., 
1873. Jäger'ſche Buch. 

Diefes Lehr: und Handbuch behandelt 


Staaten, . 


855 


alle Theile der Geographie, der politifchen, 
mathematiichen und phyfifalifchen, in fo außs 
führlicher und eingehender Weije, daß fein Titel 
nicht zu viel jagt. Es ehrt die heutige, durch 
die neueften europäiſchen Vorgänge herbeiges 
führte politiiche Geftalt und Cintheilung der 
Länder, berüdficht überall die neneften Ents 
deckungen auf dem Gebiete der nur wenig bes 
fannten Erdtheile und in fernen Meeren und 
erflärt den Himmel mit den Geſtirnen, jo wie 
die planetaren Verhältniſſe unjerer Erde fo 
deutlich und eingehend, daß jedem nach Ans 
feitung diefes Buchs geſchulten Jüngling ein 
völiges Bewußtfein und eine fichere, verftäns 
dige Anichauung nicht nur der Erde, ſondern 
des Weltganzen überhaupt vermittelt wird. Für 
gute, pädagogiich zweckmäßige Darftellung, für 
faßliche, klare Definitionen bürgt ſchon der 
Herausgeber diefer neuen Auflage des ſchon 
vorher gefhägten Caſſian'ſchen Buches, In 
den Wiederholungsfragen wird dem Lehrer bie 
methodiiche Behandlung zur Einübung des 
Borgetragenen bequem an die Hand gegeben. 
Sie enthalten alle Punkte, auf melde es 
weientlich anfommt und die zur Befeftigung 
des Lehrſtoffs im jugendlichen Geift die ger 
eignetiten find, — So jehr 3. B. in Aftronomie, 
Mieteorologte und Erdenzeit= oder Kalenderfunde 
alle8 nur Wiſſens- und Erflärungswerthe bes 
rüdjicht wurde und der neuefte Stand de 
Wiſſens gelehrt wird, fo dürfte in dem geos 
logiſchen Theil doch manches Neuere, 3. B. 
das Vorkommen menfchlicher Nefte auch im 
Diluvium, ja bis zur pliocänen Tertiärzeit 
rückwärts berührt fein. Ueberhaupt dürfte das 
Buch im geologiichen Theil mehr das Plutoniſch⸗ 
Vulkaniſche von dem Neptunischen ſcheiden und 
für das Gedächtniß ausführlichere Zulammens 
ftellung geben. (Vgl. 3. B. die geologiichen 
Elemente von Wilhelin Neidig, 2. Aufl. Heidels 
berg, C. Winters Berl, 1873.) Die Bes 
merfung ©. 397, „das Diluvium ift in vors 
geſchichtlicher Zeit duch Ablagerung aus 
ungeheuren Fluten vor dem Beſtehen des 
Menichengeſchlechts entitanden, denn nirgends 
ſchließt es Ueberrefte dejjelben ein“, iſt jegt 
veraltet und muß der’neueren Gletſcher⸗ oder 
Eistheorie, jo wie den neueren foſſilen Er— 
rungenfchaften gegenüber fallen. Auch iſt das 
terttiäre Gebiet zu dürftig abgehandelt und 
follte der neueren neptunischen Kehren im Buch 
mehr gedacht fein, wern auch mit aller Reſerve 
und mit aller Ruckſicht auf die bibliſche Lehre, 
die richtig verftanden keineswegs in unaufe 
löslichem Widerſpruch zur Wiſſenſchaft ftcht. 
Bei den fonftigen hohen Vorzügen des 
Buchs in allen Beziehungen muß dafjelbe als 
allgemeines Lehrbüch der Geographie mit allen 
einjchlagenden Gebieten den höheren Lehran⸗ 
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ftalten auf'8 wärmfte zur Einführung empfoh— 
len werden. 
W. G. 


Bartels, Dr. phil. Fiedrich, Rector der 
höheren Töchterſchule, der I. und I. 


Bürgerfhule, der Handwerker - Fort- 
bildungsfhule zu Delisih. Schul- 
Geographie für Bürger-, höhere 


Töchter- und gehobene Volksfchulen. 
‚Dritte, gänzlich umgearbeitete Auflage. 
- Mit einem Vertheilungsplan für eine 
ſechs⸗, fünf-, vier⸗ und dreiklaffige Schule 
verfehen. Hannover, 1872. Hahn’iche 
Hofbuchh. 9 ſgr. 


Inwiefern dies Buch in der 3. Auflage 
gewonnen, fünnen wir nicht beurtheilen, da 
uns dafjelbe in feiner früheren Geftalt un: 
befannt ift. Sicherlich ift e8 in der'neuen und 
vorliegenden Auflage ein ſehr brauchbarer Xeit- 
faden, der in der Hand des Lehrers wie des 
Schülers feinen Zwed erreichen wird. Aus— 
gehend von dem richtigen Grundſatz, daß 
feiner von den Zaufenden von Ausprüden, 
die dem Kind genannt werden, ein todter 
Begriff bleiben dürfe, erläßt er ſich's nicht — 
fen Buch ſoll auch beim erften Unterricht 
gebraucht werden — die einfachiten Begriffe 
kurz und bündig zu erklären (wie z. B. auf 
den eriten Seiten: Stadt, Dorf, Straße ꝛc.). 
Wie fernerhin die Geographie nicht in einer 
Anhäufung von Namen und Zahlen im Kopf 
des Schülers beftehen darf, wenn anders diefe 
Disciplin die jugendlichen Gemüther feffeln 
und im jeder Beziehung gewinnbringend für 
fie fein toll, fo folgt Verf. hierin den an— 
erfannt trefflichſten Lehrbüchern der Neuzeit 
(wie 3. DB. Daniel) wenn er, fo viel irgend 
bei dem geringen Umfang eines Leitfadens 
möglih, das Hauptfädhlidite von Religion, 
Geſchichte, Naturbefchaffenheit in dem geograph. 
Stoff verwebt. x 

Beſondere Sorgfalt gerade auch in dieſer 
Beziehung verwendet er auf die Geographie 
Deutichlandse, Vom Vaterland ſoll auf der 
unterften Stufe ausgegangen werden, im 
Baterland joll der Unterricht enden. 

Das Bud, zerfällt in 3 Stufen: auf 
der erſten (31, Seiten) wird ganz elementar 
die Heimath behandelt; in der zweiten (25 
Seiten) wird ein Ueberblick über die Gefammt- 
Geographie gegeben, diefelbe bildet gleichſam 
die Hauptitufe. Die dritte behandelt die 
Staatenkunde in einem allgemeineren und fpe- 
cielleren Curs. 

Was nun die Vertheilung des ib 
auf Schulen von 6—3 Claſſen anbelangt, To 
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gibt diefe dem Buche noch einen beſonderen 
Werth. Der Stoff ift nämlich mit großer 
Sachkenntniß und Umficht auf die verſchiedenen 
Altersftufen reſp. Claffen vertheilt, und zwar 
fo, daß auf Grund der nothwendigften allge 
meinen geogr. Begriffe vom Vaterlande aus— 
gegangen wird, von ihm. aus der Gefichtäfreis 
ji concentriſch erweitert und endlich das 
Ganze der Erdbefchreibung mit Klarheit und 
in guter Ordnung umfaßt wird. 

Im Streben nad; Kürze des Ausdrucks 
ift der Vf. hie und da undeutſch geworden; 
ein Mangel dem bei einer neuen Aufl. leicht 
abgeholfen werden fünnte. — 


Weber, Dr. Ferdinand, Pfarrer in Neuen- 
dettelsau. Reifeerinnerungen ans Ruß- 
land. Mit einer Linguiftiichen Beilage 
aus der ruffifch-jüdifchen Jargon-Fitera- 
tur. 8. 264 ©, Leipzig, 1873. 
Zuft. Naumann. 1 thle. 10 fgr. 


Der BVerfaffer hat im Jahre 1872 von 
Anfang März bis Mitte Mat eine Reife in 
das ſüdliche Rußland unternommen, um die 
dortigen Zuftände perſönlich fennen zu lernen, 
und bietet ung nun hier die Früchte feiner 
Beobahtungen. Zunächſt kam es ihm auf 
die Beobadhtung des veligiöfen Lebens der 
ruffifch jüdischen Bevölferung an, jodann aber 
führte ihn fein Weg auch in die Centralpunfte 
der ruffiihen Kirche und endlich lag ihm na— 
türlich auch befonderd am Herzen, die Zur 
ftände unferer evangeliichen Kirche in jenem 
weiten Tändergebiete fennen zu lernen. Was 
er nun gefehen, theilt er mit in fließender 
Erzählung, mit dem Ernfte eines Mannes, 
dem es um volle Warheit zu thun ift und der 
Alles nah dem Maßſtabe des Glaubens ab: 
mißt, dabei in allgemein verftändlicher Weife, 
jo daß diefes Buch für chriftliche Kreife von 
großem Intereffe fein wird. Wenn er vor— 
züglih das veligiöfe Leben ins Auge gefaßt 
hat, jo ift ihm doch zugleich auch die Eigen- 
thümlichfeit des nationalen Lebens nicht ent- 
gangen. 

Zuerſt befchreibt er ung feine Reife von 
Leipzig nach Kiſchinew, ftellt hier die Scham 
loſigkeit der Unterhaltung auf manchen deut: 
ſchen Eifenbahnen in feharfen Gegenfa gegen 
die zwar bunte und einfach naive, aber doch 
von Sittenlofigfeit entfernte Weile des Ver— 
kehrs in Galizien, vergißt nicht, die politifchen 
Deftrebungen dieſer öftveichifchen Provinz zu 
harafterifiren, zeigt den gewaltigen, meift 
ſchädlichen Einfluß, den hier überall der Jude 
übt, hebt aber auch hervor, wie die Fatholifche 
Kirche dort eigentlich gar nichts geleiftet Hat, 
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Sollte, jagt ex, dieſes niedrige dumpfe Volks— 
leben der Gallizier je fich Heben, fo könnte e8 
nur durd) eine Kicche gefchehen, von welder 
große fittliche Kräfte ausgehen, die veredelnd 
und befreiend wirkten. Bezüglich jener im 
ewiger Handelfchaft fich bewegenden Judenſchaft 
hebt er die Wichtigteit des. Sabbats hervor. 
Er ift der Duell, in dem fich jenes Volk 
immer Yoieder derjüngt. Ohne ihn würde es 
nicht mehr das fein, was es ift. 

Im zweiten Abſchnitt fchildert er uns 
Kiſchinew, jene Stadt, die in neuerer Zeit das 
Intereffe aller Miffionsfreunde erregt hat, 
jene Stadt mit ihren 40,000 Juden, in welcher 
feit 1864 die Taufe von 28 Juden Statt 
fand und von deren chriftlichen Bewohnern, 
den Moldewanen, er jagt: Diefes Volk hat 
feinen guten Ruf, fie find heimtückiſch, räu— 
beriich, faul und ſchmutzig und bringen es zu 
nichts. Merkwürdiger Weiſe ift auch dort 
noch, obgleich ſonſt das orientalische Weſen 
bei den dortigen Juden ſehr ausgeprägt ift, 
die übliche Sprache ein jüdiſch-deutſcher Jargon. 
Er berichtet Hier Spezielleres über die 
dortige Yudenmilfion und die Bedeutung, 
welche dem Paſtor Faltin in diefem Werke zu— 
kommt, indem er ſich nad) allen Seiten hin 
als den Mann erwieſen, der für daffelbe 
wie gefchaffen war. Beſonders anziehend ift 
in dieſem Abfchnitte die Bemerkung, daß im 
Kiſchinew ein alter Jude lebt, der feine andere 
Beihäftigung mehr hat, als daß er in fab- 
balıftifcher Weife ausrechnet, wann der Meffias 
fommen wird. 

Befonderes Interreffe nimmt der dritte 
Abſchnitt in Anſpruch, in welchem der Verf. 
die Eigenthümlichkeiten des ruſſiſchen, oder 
eigentlich) polnischen Judenthums ſchildert. Es 
ift merkwürdig, wie innig dafjelbe mit dem 
polnifchen Reiche verflochten war und meld 
eine ganz andere Ötellung das eigentliche 
ruſſiſche Keih zu den Juden einnimmt. In 
Polen konnte fi das Judenthum in feinem 
nicht talmudifchen Charakter in einer Neinheit 
und Selbftändigfeit entfalten, wie in feinem 
andern Lande der Welt. Wer daher beob- 
achten will, was das Judenthum aus fi 
felbft zu fchaffen vermag, der muß es hier 
fennen lernen. Deßhalb wird gerade dieſer 
Abſchnitt die Aufmerkſamkeit der Leſer be— 
ſonders auf ſich lenken. Der Verf. hat es 
verſtanden, in kurzen treffenden Zügen das 
Bild dieſes Judenthums klar zu zeichnen. Nur 
eine Ergänzung zu dieſer Darlegung bildet 
dann der vierte Abſchnitt, welcher die Nacht— 
feiten_ des polnischen Judenthums aufweist umd 
die reformerifche Kritik ſchildert. Er gibt hier ein 
Kapitel aus dem merkwürdigen zu Odeſſa 
kürzlich erſchienenen Büchlein „das polnische 
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Jungel“ in der Ueberfegung des Hrn. Fayn, 
welches befonders die Schwächen des Chafidis- 
mus aufdedt, der übrigens noch die für das 
Chriſtenthum empfänglichfte Nichtung jenes 
Judenthums bildet. Für folche Leſer, welche 
der deutjch = jütdische Jargon intereffirt, hat er 
im Anhang diefes Kapitel in unveränderter 
Geftalt als Beilage gegeben und fehr danfens« 
werthe Bemerkungen beigefügt. Das Bud), 
dag mit viel Wi und draftifcher Kritik des - 
altjüdiſchen Weſens gefchrieben ift und von 
der jüdischen Jugend mit großer Begierde ger 
fefen wird, hat bei den Chaſidim jo großen 
Rumor gemaht, daß fie Alles aufboten, 
dafjelbe zu unterdrüden und den Verfaſſer, 
der zu Odeſſa lebt, von weiteren Veröffent— 
lihungen der" Art abzubringen. Der Verf. 
glaubt indeffen, das dortige Judenthum fei 
zu fompaft, als daß es diefen modernen Ne: 
formationsbeftrebungen im großen Ganzen fich 
bingeben würde. Sollte daher die Juden— 
milfion noch irgendwo eine Arbeit im Großen 
haben, jo hat fie ficherlich ihr Arbeitsfeld hier 
zu fuchen. 
Im fünften Abſchnitt erzählt ec den Be— 
ſuch, welchen er auf den deutjchen Colonien 
machte. Zuvor aber befchreibt er ung den 
ruſſiſchen Boftkarren, wovon wir nur das eine 
Wort hervorheben: „Das rüttelte und fchüttelte, 
daß man alle feine Knochen und Kopfnerven 
zählte“, und von den Stationen: „Poft war 
nicht mehr zu haben, von Speis und Tranf 
war auc feine Rede; das Stationszimmer 
bot weiter nichts, als eine harte Bank.” Den 
erften Eindruck der deutichen Colonien ſchildert 
er jo: „E8 ift eine fleißige, der Arbeit ergebene, 
aber auch wohl fituirte Bauerngemeinde, ſonſt 
aber nichts, was das Auge eriveut und das 
Herz erquidt. Schule und Kirche find dem 
Volke wert, von der Heimath haben nur 
wenige mehr eine Erinnerung.” Eingehend 
ſchildert der Verf. num nicht blos feine eigenen 
Erlebniffe unter diefen Gemeinden während 
feiner Reife, fondern giebt auch eine höchft 
anziehende Schilverung ihrer ganzen Lage, die 
beweift, daß er überall mit hellem Auge fich 
umgejehen, die äußeren Berhältniffe nicht min— 
der, wie die inneren feiner Betrachtung wohl 
gewitrdigt hat. Auch zeigt er überall_die Ge— 
fahren, von welchen ihr deutſcher Charakter 
bedroht iſt. Anziehend ift e8 übrigens zu 
vernehmen — und in mancher Beziehung tft 
dieß der befte Schuß vor den Gefahren, daß 
auch dort der Bayer fein Motto bewahrt hat 
„nur ner Nois“. —— 
Der ſechſte Abſchnitt behandelt die Reiſe 
von Kiew nach Moslau. Bet dieſer Gelegen— 
heit giebt Vf. uns einen Einblid in die Gründung 
der chriftlichen Kirche in Rußland, ihre National 
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heiligthumer und ihre Leiftungen für den 
Unterricht, die freilich jehr gering find. Moskau, 
die Niefenftadt, befchreibt er und: ruſſiſches 
Weſen hört mar hiex, am lebhafteften pulfiren; 
die Stadt Hat ein hochkirchliches Gepräge. 
Darum fpricht er fich hier über die ruffischen 
Tempel und über die Liturgie derfelben aus, 
und zwar fo treffend und gründlich, daß mir 
diefen Abfchnitt befonders auch der Betrachtung 
werth finden. Wir citiren nur das Nefultat 
feiner Beobachtung des Oottesdienftes, den er 
in aller Pracht und Herrlichkeit ſich ents 
falten jah: „Es ging mir in Moskau, wie 
in Kiew. Mein Totaleindruck war zuletzt 
der: Das Bild hat das Wort verdrängt, 
En hier heißt ed: Zurück zum Geſetz und 

eugniß!“ 

Der ſiebente Abſchnitt ſoll den vorigen 
ergänzen; neben die Schattenſeiten ſtellt er die 
Lıchtjeite, und diefe ift die Bibelverbreitung 
innerhalb der orthodoren Kirche, welche eine 
Gejellihaft dort mit großem Eifer und fehr 
ſchönem Erfolge betreibt. Er giebt hier einen 
Auszug aus den 3 bisher erſchienenen ruſſiſch 
verfaßten Berichten, weldye ihm eine Dame 
überjegte. - Diele Mittheilungen, die jedoch 
mehr zufammenzuzichen waren, bieten viel 
Troſtreiches und zeigen, daß jenes Volt ein 
herzliches Verlangen nad) dem Worte Got: 
te3 hat. 

Im letzten Abfchnitte giebt cr noch Mit: 
theilungen, aus Petersburg und den Oſtſee— 
provinzen. In Petersburg ift Alles modern, 
der Bauftil ift der fublime Kafernenftil; „man 
freut ſich“, jagt der Berf. von der dortigen 
Kirche, "gar wenig der hier zur Schau geftellten 
todten Pracht." Die evangelifche Kirche ent— 
faltet dort ein reiches Leben, was er im Ein— 
zelnen befchreibt; befonders eingehend beipricht 
er das Aſyl fiir Judenmädchen. Bon Peters: 
burg aus befuchte er Dorpat. Wir finden 
fein Urtheil über das deutiche Weſen in den 
Ditiee- Provinzen ſehr befonnen und richtig. Er 
fagt: „Möge der Kampf, der hier dem Deutich- 
thum befchieden, nur ein geiftiger und fittlicher 
bleiben und nur mit Waffen diefer Art ges 
führt werden." Und vom rufftichen Volke jagt 
er: „Welch ein Held geiftiger Wirkſamkeit dieſes 
ruſſiſche Bol! — wenn e8 einmal leſen lernte 
und von einem neugebildeten und geiftlich ges 
wecten Klerus mit dem Wort Gottes und 
feinen Kräften befrudhtet würde!" Damit ver: 
lafjen wir dieſes Wert, das uns große Freude 
gewährt Hat und ung einen tiefen Einblick in 
die Zuftände jenes Landes verjchaffte. 

E 
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Der vor etwa 10 Jahren als Sendbote 

der Leipziger ev.⸗lutheriſchen Milfton nad) 
Dftindien gereifte und dort — im der Nähe 
von Madras unter den Khonde, Badaga’s, 
Todawa's und andern Stämmen — längere 
Zeit thätig geweſene Verfaſſer ftellt im diefem 
Büchlein, als Fortfegung und Ergänzung der 

fetiher fhon unter dem Titel: „Die ev.sluth. 
Miffion in Indien” von ihm veröffentlichten 
„Miffionsftunden“ (Leipzig, Naumann, 1871, 
2 Abthlgn.) eine Anzahi von Skizzen feiner 
Reiſe nach Indien über Athen, Eonftantinopel, 
Damaskus und Acgypten, nebft einigen Auf- 
fägen über Yand und Bolf in Indien (d. h. 
zunächft und hauptfählih in Süd- Indien, 
der Umgebung von Madras, der Nilagiri— 
Gegend 2c.) zufammen. Faſt alle dieje Skizzen 
waren bereit® vorher einzeln in den Nummern 
des Leipziger „Evang. = Rutheriichen Miſſions— 
blattes“ erichienen. Ihr Sfizzenhafter und 
aphoriftiicher Charakter tritt übrigens doch faft 
nur in dem zweiten und fürzeren Theile: 
„Aus Indien“ merklicher hervor. Der erxite 
und umfaſſendere, reichlich zwei Drittel des 
Ganzen ausmahende Theil: „Nach Indien“ 
(S. 1—212) bildet einen ziemlich, zufammens 
hängenden Beriht über des Berraffers im 
Sommer 1862 ausgeführte Reiſe durch 
Griechenland, Theile der europälfchen und 
afiatiichen Türkei, Palältina und Aegypten. 
Der Verf. weiß gut zu Schildern und anmuthig 
zu erzählen; das zeigen, nicht nur feine Bes 
Ihreibungen folder Städte wie Conftantinopel, 
Damaskus, Jeruſalem, Kairo 2c., fondern aud) 
eingeflochtene geſchichtliche Skizzen wie die von 
dem ſyriſchen Chriftenmorde de8 Jahres 1860 
(S. 52 ff.), von den Bemühungen Dberft 
Campbell's und Capt. Macpherfon’® um die 
Ausrottung der Menichenopfer und Töchter 
morde unter den Khonds (5. 227 ff), oder 
naturfchildernde Gemälde, wie die vom Li: 
banon (©. 51 f.), von den Nilagir’s oder 
„blauen Bergen" (©. 236 ff.), von einer den 
Berf. theilwerie mitbetreffenden Monſun-Ueber⸗ 
ſchwemmung in Cuddalore und Mafulipatam 
(S. 265 ff.). Xrefflich gelungen und in 
cultur⸗ und religionswiſſenſchaſtlichem Intereffe 
beachtenswerth find auch feine Betrachtungen 
über die heutigen Juden Jeruſalems (S. 176 
ff.), ſowie feine Mittheilungen über die Reli— 
gon der Khond’8 und Badaga's (©. 217 ff. 
252 ff.), welche legteren, beſonders fomeit fie 
die eigenthümliche Schöpfungsfage und die 
Bergeltungdlehre und das Opferweſen des 
erfteren Stammes betreffen, mehrfach Neues, 
bisher wenig oder nicht Bekanntes aus ben 
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Beobadhtungs: und Erfahrungsfchage des Ver 
Taffer8 beibringen, — Im feiner Beurtheilung 
religiös-ſittlicher und culturgefchichtlicher Zeit: 
erſcheinungen gibt der Ser den Standpunft 
eines befenntnißtvenen Intheriichen Theologen 
von folider wiffenfchaftlicher Bildung und um- 
fafjender Weite des Geſichtskreiſes zu erkennen. 
Wenn einige der von ihm geäußerten Meinun— 
gen, z. B. die auf S. 50, wonach die Tau— 
ſende von Fuß hoch auf dem Libanon gefun- 
denen Berfteinerungen von Mufcheln „manchen 
Bezweifler der Suͤndfluth vielleih auf andre 
Gedanken bringen könnten“, oder die auf ©. 
226, wonach gewiſſe graufame Opferceremonien 
bei den Khonds und bei der nordamerifanifchen 
Indianern für „beider Völker Abkunft aus 
der Tartarei” beweifend wären, auf einer be— 
fchränfteren geiftigen Horizont des Schrift: 
ſtellers hinzuweiſen fcheinen könnten, fo fehlt e8 
nicht an bedentfamen Inftanzen zur Widerlegung 
folden Berdadits. Namentlich beobachtet der 
Berf. gegenüber den befannten unfritifchen 
Traditionen und Legenden der heutigen Be— 
- wohner Baläftina’8 betreffs der Dertlichkeiten 
des heiligen Yandes eine durchaus unbefangene, 
proteftantifch » freifinnige Haltung, welche die 
betr. Partie feiner Xetfeaufzeihnungen auf 
das Bortheilhaftefte von fo manden Erzeug⸗ 
niffen der modernen Drient = Reifeliteratur, 
zumal aus römiſch-katholiſchen Kreifen, unter: 
ſcheidet. „Wenn id mir diefen gottlofen 
Spuf, das Gezänfe und wohl auch Geprügel 
der Mönche vergegenwärtige”, heißt e8 auf 
©, 153, „jo verföhnte ich mich faft mit den 
Hütern des Grabes, oder dody mit dem Ge— 
danken, daß e8 Türfen find. Ya fie find 
unter diefen Umftänden wohl noch die ge- 
eignetften Grabeshüter. Und aud die an 
der Echtheit des Grabes zweifelnde 
Kritif wurde mir zum Tröfter, Wie 
viel würdiger würden doch diefe heiligen 
Stätten der Erde, die Stätten des Todes 
und der Grablegung des Herrn jelbft, dadurch 
geehrt werden, wenn der ftumpfe Felalah für 
den Hunger jeiner Frau und Kinder Gerfte 
darauf fäete und erntete, als durch ſolchen 
gögendienerifchen Greuel derer, die ſich Chriften 
nennen!” — Auch feine DBeurtheilung der 
Frage nach einer eventuellen endlichen Be— 
fehrung der Juden und der daraus entjprin= 
genden Rückwirkung auf die Chriftenheit (©. 
181 f.) zeugt von der nämlichen gefunden, 
ächt evangeliichen Haltung und Beichaffenheit 
feiner Weltanficht. „Bekehren ſich die Juden, 
jo. fönnen fie nur, wo fie eben find, im die 
beftehenden driftlichen Gemeinden einverleibt 
werden, wie auch die „vielen Tauſend Juden“ 
in der Apoftels Zeit e8 wurden. Werden fie 
dann den vorhandenen hriftlichen Gemeinden 
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zu einem Salz, zu einem Sport, zu einer 
Neubelebung, fo wollen wir Gott von Herzen 
dafür danken; fie felbft aber, die befehrten 
Juden, können eine Somderftellung in ber 
Kirche nicht einnehmen” (©. 182), 

Wir zweifeln nicht, daß gleich ung noch 
Viele die befondere Herausgabe dieſer Reiſe— 
ſkizzen feitens des Verfaſſers mit warmen 
Danke begrüßen und den Wunſch ausdrücken 
werden, ihm noch öfters auf diefem Literatur 
gebiete ſowie auf den angrenzenden zu begeg- 
nen. — Als ein geringfügigeres Berfehen 
(vielleicht nur Drudfehler) glauben wir noch 
das „apogryphiſch“ ft. „apokryphiſch“ auf 
S. 312 merken zu ſollen; deßgleichen die 
Bezeichnung des alexandriniſchen Clemens mit 
dem Prädikate „heilig“ (S. 187), das in der 
Kegel doch nur dem römiſchen Kirchenvater 
jenes Mannes ſo ohne Weiteres ertheilt zu 
werden pflegt. — Gelegentlich einer neuen er= 
weiterten Auflage möchten wir namentlich dem 
zweiten Theile: „Aus Indien” die Hinzu— 
fügung einiger Ergänzungen und Bereicheruns 
gen wünfchen, damit das Lückenhafte und 
ftellenweife faft Dürftige der unter dieſer 
Ueberichrift  zufammengeftellten Aufſätzchen 
(z. B. ©. 303 f.: „Aus dem Ballalte der 


Großmoguln“; ©. 312: „Vom Grabe eines 


Weiſen“) einem abgerumdeteren und harmo— 
nisch einheitlicheren Charakter der Darftellung 
Platz made. 3. 


Stolt, Alban, Gefammelte Werke. Er: 
fter Band. Befuh bei Sem, Cham 
und Japhet, oder Reife in das heilige 
Land. Vierte Auflage. 487 S. Frei— 
burg, 1872. Herder. Preis 1 thlr. 
10 ſgr. 

Die verfchiedenen, in Einzelausgaben ſeit— 
her erfchtenenen Werke des befannten Alb. Stolt 
follen zum erftenmale in einer Geſammtaus— 
ausgabe vereinigt werden. In 8 Bünden 
wird diefelbe bringen: 1. Beſuch bei Sem, 
Cham und Japhet; 2. Spanisches für die ges 
bildete Welt; 3. Kompaß für Leben und 
Sterben; 4. Das Vaterunſer und der un— 
endliche Gruß; 5. Witterungen der Seele; 
6. Wilder Honig; 7. Die heilige Eliſabeth; 
8. Kleinigkeiten. Als 9. Band ſoll ſich dann 
der projeftirten Sammlung noch Anveihen die 
„Päragogif von Alb, Stoltz“. 

In dem, und zur Beurtheilung vorliegen: 
den 1. Band, „Beſuch bei Sem, Cham. und 
Japhet“, befchreibt der Verfaſſer feine a, 54. 
gemachte Pilgerreife in das heil. Land. Reiſe— 
befchreibungen find nun mitunter fo ſteifleinen 
geographifch = botanifch = mineralogiic) - geologifch, 
daß nur der in erforderlicher Weiſe mit Pflicht> 


gefühl ausgeftattete Mann von Fach ihrer 
gründlichen Lektüre hinreichend gewachſen iſt, 
nicht aber der Laie, der neben Belehrung auch 
Unterhaltung fucht. Bei einer Neifebefchreis 
bung von Alb. Stolg ift das ſelbſtverſtändlich 
etwas anderes. Wenn der Lefer den Reifenden 
von Freiburg aus über Prag, Wien, Trieft, Alex 
andria, Yoppe nach Jeruſalem folgt, dort alle 
heiligen Orte mit ihm bejucht, ihm dann an 
das todte Meer und in das Klofter Saba 
folgt und von da zurück mit ihm nach Beth: 
Iehem, Nazareth und auf den Berg Carmel 
geht und hernach über Alerandria wieder mit 
ihm in die Heimath zurückkehrt, fo wird er 
auf dem ganzen weiten Wege nicht Einmal 
Langeweile empfunden haben, wohl aber gar 
oft Aerger und Mißbehagen, 

Alban Stolg Ichildert Land und Leute, 
Waſſer und Land, Berg und Thal in feiner 
befannten marfigen, draftifhen Weile Wo 
hundert Andere vorübergehen und nichts fehen, 
als ein verfommenes Volk oder die braufenden 
Fluthen des Meeres oder die ſchmutzigen Erdhütz 
ten eines Fellah oder das Juchtenzelt eines 
Beduinen oder verwitterte Felsblöcke im ſonn— 
verzehrten Gebirge Juda, und wo ſie beſten 
Falls nichts Schmackhafteres aufzuleſen wiſſen, 
als die berüchtigte crambe decies recocta 
der modernen Zouriften, da findet Alb, Stolg 
immer etwas, was da8 Auge erfreut, das 
Ohr ergögt, das Herz erfriicht, aber Leider 
and oft Auge, Dhr_ und Herz abftößt. Neben 
den tieffinnigiten Speculationen, den geift: 
reichſten Ausführungen, den erbaulichften Bes 
trachtungen ftchen die bitterjten Bemerkungen 
und die beigendften Exkurſe über Leute und 
Saden, die daheim oder in der Fremde ans 
ders find, als er es wünfcht. 

„Ohne Zweifel hat die katholiſche Kirche feit 
Chriſtoph Schmid feinen Volksſchriftſteller ges 
habt, der jo tief in ven Sinn und die Denk: 
weiſe des Volkes eingedrungen wäre und die 
Sprache des Bolfes in fo hervorragender und 
nachdrücklicher Weile zu reden verftünde, als 
eben Alb. Stolg. Im Hinblid auf feinen 
unerſchöpflichen Gedankenreichthum, die tiefe 
Innigkeit des Gefühls, und die kraftvolle, nie 
erlahmende Originalität des Ausdrucks wäre 
man faſt verſucht, ihn einen zweiten Matthias 
Claudius zu nennen, wenn die Pfahlwurzel 
feines Schriftſtellerthums nur nicht ultra montes 
läge und demzufolge in feinen Büchern nur 
nicht jene römiſche haut goüt wehte, der als 
eine Vermiſchung von Mebertreibung, Spott 
‚and Hohmurh mit Ungerechtigkeit, Entjtellung 
und Lieblofigfeit auch das Süpefte durchläuert 
und das Vortrefflichſte dem evangeliſchen Lefer 
ſchließlich ungenießbar macht. 

Doch koͤnnten — um nur einige Spuren 
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dieſes zerſetzenden Fluidums in vorliegendem 
Buche nachzuweiſen — neben den abſchätzigen 
Urtheilen über Ehe- und Familienleben auch 
die Spöttereien über den „vroteſtantiſchen 
Bredigergemahl” und den „beleibten Luther 
ſammt feinem  befannten Weibe“ allenfalls 
dent Zwangscölibatär nachgeſehen werden. 
Aber wenn fi Alb. Stoltz herausnimmt, 
die Bibel verächtlih „ein Stüd Papier, — 
und die Lehre von der Rechtfertigung aus 
dem Glauben „eine erfundene Redensart” zu 
nennen, devetwegen — nad) einer Viſion des 
Phantaͤſten Swedenborg — jenfeitS die Seele 
Luthers „innerhalb eines engen Behälters an 
einem dien Steine wälzen, nagen, brüten, 
fchreiben müffe, auf welchem die Worte ftänden: 
sola fides!", und.wenn er es wagt, die Evan= 
gelifchen der Brofelytenmacherei zu bezüchtigen, ins 
dem fie „mit dem Geifer ſüßer Nedensarten 
und mit Geld nad fatholiichen Seelen an— 
gen“, — fo kann man das Gefühl, welches 
duch diefe und andıren Ergüſſe des Herrn 
Alb. Stolg allmählich im dem Herzen des 
evangeliichen Leſers ſich regt, nicht richtiger 
qualifiziven als mit dem einen Worte: Efel! 
So vortrefflich darum die Schriften von 
Ad. Stolg unbeitreitbar in vielfaher Bes 
Ziehung auch find, jo fann man fie, — 
das Pater Unfer und die heil, Eliſabeth etwa 
ausgenommen — dem evangeliihen Leſer doch 
nur mit aller Reſerve, d. h. nur dann zur 
Lektüre empfehlen, wenn er in literarshiftorifcher, 
in popular = ftyliftiicher Beziehung Studien 
machen will, oder wenn er ftarf genug dazu 
ift, daß die römischen Ungezogenheiten ihn um 
geitigen Ausruhen und im der Unterhaltung 
nicht ftören. H. D. 


Wackernagel, Wm. und Johs. Gruhler, 
Erinnerungen an das Heilige Land. 
2. verm. und verb. Aufl. der Oſter—⸗ 
gabe für das Waifenhaus in Serufas 
lem. Mit 4 Bildern. kl. 8. 134 ©. 
Reading, Pa. Pilger - Buchhandlung. 
1873. 1 thle. 


Das Büchlein enthält 8 Schilderungen 
von Wadernagel und 4 von Gruhler. Die 
Ueberjchriften Nind: 1. Das heilige Land. 2. 
Unter den Thoren Jeruſalems. 3. Die Obrig- 
feit der heiligen Stadt. 4. Ein Alltagsleben 
im heutigen Jeruſalem. 5. Morgenländifche 
Yuftz. 6. Bethlehem. 7. Emmaus. 8. 
Das Dfterfeft der Samaritaner. 9. Nas 
zareth. 10. Der See Gengzareth. 11. 
Salt (Ramoth Gilead). 12. Geraſa (Reife 
im Ditjordanlarnd). Vorausgeſchickt ift ein 
eınpfehlendes Vorwort von Dr. C. Seibert, 
geichrieben im deutjchen theol. Seminar zu 


Bloomfield, N. 3, und von Gruhler als 
Anhang angefügt eine „Kurze Gefchichte des 
Waiſenhauſes in Jeruſalem“; zum Beſten des 
letzeren iſt der Ertrag der Schrift beſtimmt. 
Die Abſicht beider Verfaſſer war nicht, eine 
wiſſenſchaftlich gehaltene Reiſebeſchreibung zu 
geben, deren in der neueren Zeit mehrere ſehr 
treffliche erſchienen find, jo von Gotthilf Heinrich 
von Schubert, Otto Strauß, Hermann Dalton 
und vor kurzem von Georg Ebert. Die vor- 
liegenden Lebensbilder haben ein ganz anderes 
Gepräge, weil fie eine durchaus andere Ent: 
ſtehung Haben. Wilhelm Wackernagel, ein 
Sohn des rühmlichft befannten Germaniften, 
Literarhiftorifers und trefflichen Dichters gleichen 
Namens, hat 11 Jahre lang in Serufalem ges 
wohnt und als „Daud Effendi“ fogar im 
Stadtrath Yerufalems Sig und Stinime ge— 
habt. Die Skizze „Ein Alltagsleben im heu— 
- tigen Jeruſalem ift bereits früher von ihm im 
„Daheim“ veröffentliht. Der andere Berf., 
Paftor Gruhler, Hat 15 Jahre lang ale 
Miffionar in Paläftina gelebt und gewirkt. 
Die Schilderungen geben daher feine flüchtigen 
Reiſeeindrücke, fondern beruhen auf jahrelanger 
forgfältiger Beobachtung. Refer. hat das 
Bud mit dem größten und ftetS fteigenden 
Intereffe gelefen und kann mit voller Ueber— 
zeugung dem Lobe des Vorwortes zuftimmen: 
„In den forgfältigen, genauen, in's Einzelne 
und Einzelnfte eingehenden, dabei aber ftets 
lebensvollen, friſchen und farbenreichen und 
darum anfchaulichen Detailjchilderungen von 
Land und Yeuten im heutigen Paläftina be- 
fteht der Vorzug dieſes Büchleins, den e8 jo 
ziemlich vor allen Büchern vieler Art voraus 
hat.“ Refer. muß geftehen, daß er kaum 
ähnliche lebhafte Eindrüde von dem „furchtbar 
ſchroffen und grellen Gegenfag don dem Sonft 
und Jetzt des heiligen Landes" erhalten hat, 
als durch einzelne hier in aller Einfachheit 
eichilderte Scenen. So befuht W. an einem 

hriftabend mit einigen evangelifchen Chriften 
die Geburtsgroite in Bethlehem, über welcher 
fic die glänzende Bafilifa der Kaiferin Helena 
erhebt. W, erzählt (©. 63): „AS wir an 
jenem Chriftabende in die Bafilifa traten, lag 
darin am Wachtfeuer, ſchwatzend und rauchend, 
eine Compagnie‘ türfifcher Soldaten. Sie 
war, wie jedes Jahr, aus Jeruſalem herge- 
zogen, um Ruhe und Ordnung beim Weih— 
nachtöfefte aufrecht zu erhalten, weil ſonſt die 
Chriſten an der Krippe’ des Friedefürften die 
ärgerlichften Prügelfcenen aufführen würden.“ 
Da möchte man wahrlich ausrufen: „O der 
Wandlung! Graun und Nacht umbüftern Nun 
den Schauplag jener Herrlichkeit! Die 4 ein- 
fachen, aber anjprechenden Bilder geben die 
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Anfichten don Ierufalem, Bethlehem, Nazareth 
und Tiberias. 
M. ©. 


Richter, 3. I3., Bilder aus den Ver- 
einigten Staaten. 8. 162&. Züri, 
1874. Verlags- Magazin. 


Der Verf. des genannnten Buches hat 
verftanden, mit möglichjter Unbefangenheit und 
Unparteilichkeit die Bereinigten Staaten von 
Nord-Amerika, diefe Welt für fich, „ein uns 
ermeßlich großes Gebiet, in welchem fi, bet 
der ausgedehnteften Freiheit, die tieffte Bars 
barer mit der höchften Bildung in denfelben 
Grenzen berührt, und worin mit der größten 
Mannigfaltigkeit. der Naturverhältnijfe In der 
größte Neihthum an Erjcheinungsformen 
des menfchlichen Lebens paart“, aus eigener 
Anschauung nad) den weientlichften Beziehungen 
zu bejchreiben. Wir erhalten folgende Sfizzen: 
1. Eine Fahrt über den Ocean. 2, Neuyorf. 
Die Einwanderung. 3. Hudfon und Niagara. 
4, Zwei communiltiiche Secten (Shaferd und 
Perfectioniften oder Bibelcommuniften). 5. 
Nah dem Miififfippi. 6. Die Deutfchen. 
7. Die Pacific Bahn. 8. Am großen Salz: 
jee. 9. Zum ftillen Meere. 10. Der Spis 
ritualismus und die rauen. 11. Arbeit und 
Cultur. 12. Wetter und Klima. Europas 
müde fcheint ja freilih Verf. auch zu fein, 
und manchen Seitenhieb auf die alte Welt 
fann er deswegen nicht nnterlaffen; aber er 
ift doch auch nicht ganz blind gegen die Schatten: 
feiten jenfeit8 des „großen Waſſers“. Beſon— 
ders liegt ihm am Herzen, das ließt man aus 
dem 6. Abfchnitt heraus, daß die 6 Millionen 
und vielleicht noch mehr Deutichen, die ſchon 
drüben find, und denen auch nad) dem legten 
ruhmreichen Kriege immer nod) größere Schaaren 
folgen, daß dieſe unfere Landsleute in ihren 
Kräften, "befonders nach Sprache und Sitte, 
fich nicht zerfplittern und dadurch ſchwächen. 
Wir fünnen das Buch als eine fehr intereffatte 
und belehrende Lectüre ohne Bedenken Allen 
dringend empfehlen. 

M. F. ©. 


Mufters, George Chaworth, Capitain 
in der britiihen Marine. „Unter den 
Patagoniern“. Wanderungen auf uns 
betretenem Boden von der Magalhans- 
Straße bis zum Rio Negro. Autori- 
firte Ausgabe für Deuſchland. Aus 
dem Englifchen von J. E. A. Martin, 
Univerfitäts - Bibliothefs - Sefretair in 
Jena. Jena, 1873. Coſtenoble. 
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Aus dem Verlag neuer wichtiger Reife: 
werke von Hermann Coftenoble in Jena, dem 
wir die Herausgabe der Morelet'ſchen Reifen 
im Central-Amerifa, der Appun’ihen Wan— 
derungen am Orinofo 2c,, der Reife Browne's 
im Apachenlande und fo vieler andern Werke 
verdanken, ift auch diefes in feiner Art feltene 
Bud) hervorgegangen. Die hier gegebene treue 
Darftelung des Lebens, wie e8 der Verfaffer 
ein ganzes Jahr mit den Indianern Pata— 
goniens geführt hat, dient wirklich — wie e8 
im Borwort gewünſcht wird — dazu, in die 
Berhältniffe der Tehuelchen einzumweihen. Es 
erichließt fih ein faſt unbekannter Theil der 
Erde den Bliden des Leſers, es iſt die Bes 
ſchreibung eines gleihfam an den Enden der 
Erde lebenden Volkes, deſſen Lebensweife große 
Einförmigfeit, viel Nuhelofigkeit und fehr be— 
ſchränkte Intereffen aufweiſt, das aber wie alles 
Fremde und Ferne anziehend wird, wenn Je— 
mand, der unter ihm gelebt hat, feine Eigen» 
thümlichfeiten gut zu Schildern verfteht. Das 
thut der Verfaſſer, deſſen Hoher Muth fich 
diefen Wilder anzuſchließen und anzuvertrauen 
fofort ein günftiges Vorurtheil für fein Werk 
erweden muß. Neferent hat in Südamerika 
mehrfach Gelegenheit gehabt mit Europäern, 
die wider ihren Willen jahrelang unter den 
Batagoniern leben mußten, zu fprechen und 
findet, daß ihre Angaben, obgleich fie mei— 
ſtens Abenteurer waren, mit denen unſres 
Berfaffers im nicht wenigen Stücken überein 
fimmen. Des Berfaffers Werk giebt zum 
eriten Mal Klaren Aufichluß über die Ein- 


theilung der Indianerftänmme, welche die weiten 


Ländergebiete Batagoniens ruhelos durchziehen, 
um den Strauß, da8 Guanako, das wilde 
Kind u. ſ. f. zu jagen, über ihre fittlichen 
und religiöſen Borftellungen, jo weit von 
foldhen die Rede fein kann, über ihre Lebens— 
weile, Kleidung, Feſte und Gebräuche, Dabei 
finden fich werthvolle Feftftellungen vom Lauf 
der Flüße, über Yagumen, Berge, Wüften und 
dergleihen. Der Berfaffer wird nad) und 
nach wie ein Indianer im Laufe feiner Reiſe, 
er nöthigt durch feine Selbftändigfeit, Ge— 
ſchicklichteit im Bändigen der Pferde, im Fangen 
der Strauße und Suanatos, im Erxtragen 
des Hungers, des Froftes, der Fieberanfälle 
u. ſ. f. die indianiſchen Horden ihn zu achten 
und zu bewundern, Einige hervorragende 
Männer werden feine wahren Freunde -Er 
zeigt, wie bet diefen Häuptlingen Licht und 
Schatten‘ gemifcht findy auch gewährt feine 
fchlihte und getreue Schilderung höchit beveut- 
fame Cinblide in die Empfindungswelt, in 
da8 Seelenleben diefer Wilden, welche fehr 
wohl den Werth der chilenischen und argentt- 
nichen Anſiedlungen an ihren Rüften zu wür- 
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digen wiffen, gern Handel treiben, freilich auch 
von manden Gefahren durch den Handel be— 
droht werden, viel intelligenter find als man 
gewöhnlich annimmt, aber auch einem allmäh- 
ligen Ausfterben entgegengehen. Dody mir 
müffen die Reiferonte im Allgemeinen angeben, 
auf welche der muthige Reiſende Ger 
fahren überwindend und Tag für Tag mit 
feinen Genoſſen um die Eriftenz und gegen 
den Hunger, bald jagend, bald fiſchend, bald 
Früchte fammelnd, fi) vom Süden zum Norden 
duchfämpft. Im April 1869 führte ihn der Zu⸗ 
fall nah den Falflands » Infeln. Während 
feines Aufenthaltes im diefer Colonie bildete 
die Küfte Patagoniens häufig den Gegenftand 
der Unterhaltung. Früher, als er an der 
Südoſtküſte Amerikas ftationirt war, hatte er 
mit Vergnügen Mr. Darwin’ Werk über 
Sitd-Amerifa ſowohl, als Fitzroy's Beſchrei— 
bung der Reiſe des „Beagle“ geleſen; er hatte 
ſeitdem immer ein ſtarkes Verlangen getragen, 
womöglich in das wenig bekannte Innere des 
Landes einzudringen. as er von dem Cha⸗ 
rakter der Tehuelchen und von dem herrlichen 
Vergnügen der Guanaco-Jagd —— hörte, 
machte mehr als je in ihm den Wunſch rege, 
ſeinen Plan zu verfolgen, und da er mit der 
Sprache, die viele der Indianer gut verſtehen, 
der ſpaniſchen, leidlich bekannt war, ſo ſchien 
es ihm möglich, wenn er ſich einer oder der 
andern ihrer wandernden Horden anſchließen 
könnte, das Land in Sicherheit zu durchreiſen. 
Mit Beglaubigungsſchreiben bewaffnet, mit 
einem Mantel von Guanaco-Fell ausgeſtattet 
und mit Lazo (oder Fangſchnur) und Bolas 
verjehen, benußte er das Anerbieten eines 
alten Freundes, der nad der Weſtküſte fahren 
und ihn bis in die Magalhans - Straße mit- 
nehmen wollte In der erften Woche des 
Aprils fegelten fie von Stanley ab und 
anferten nach einer ftürmifchen Fahrt von elf 
Tagen in der Poſſeſſion-Bai innerhalb des 
Eingangs in genannte Straße. Weiter durch 
die Straße jegelnd kam man bald nad) der 
chilenischen Anfievlung Punta Arena. Der 
Zwed, den der Verfaſſer hatte, indem ex. diefe 
Anfidlung befuchte, war, von da mit den In- 
dianern nah Santa Cruz zu gehen. Wie 
dieſer Zwed erreicht werden jollte, war ihm 
keineswegs Har. Von dem chilifchen Meutnant 
erfuhr er, daß der Gouverneur eine Expedition 
nad dort abfenden wolle, um einige Deferteure, 
die ihre Steafzeit abdienten, zu verfolgen. 
Der „Commandante” Viel, der mit feiner 
Senora, einer jchönen Dame aus Lima, die 
Holirung und Langeweile des Lebens in Punta 
Arena beklagte, erlaubte, daß er das Streif- 
forp8 begleiten durfte. Auf diefer Reiſe fand 
das erfte Zufammentreffen mit Tehuelden ftatt, 
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die fich ſehr feindlich zeigten. 
Santa Cruz. Die gebeihende, wenn aud) 
‘ Heine Stadt, die der Keifende in der Phantafie 
geträumt hatte, wurde ducch ein einziges Hans 
vertreten. Dies wurde jedoch dadurch, daß 
er in Mr, Clarke einen alten Bekannten von 
den Falklands-Infeln entdeckte, vollftändig er— 
fest. Die Anftedlung oder Handelsftation 
Santa Cruz befteht aus nur drei Häuſern. 
Sie liegen auf einer Infel Namens Pabon 
und fie gehören Don Luiz Piedro Buena 
kraft einer Schenkung der argentinifchen Ne- 
gierung. Während eines längeren Aufenthaltes 
machte hier der Reifende die Belanntichaft 
Cafimiro’s, eines Häuptlings der Tehuelden, 
und Orkeke's, des Caciquen der Horde nörd- 
licher Tehuelden, die am Rio Chico fich ge 
lagert hatten. Mit ihnen und ihren Begleitern 
reifte nun dev muthige Mann im Auguft ab, 
zunächſt durch das Thal des Rio Chico, deſſen 
traurigen Anblid der viele Schnee noch er: 
höhte. Wenn man des Abends Guanaco— 
Fleiſch gegeffen und eine Pfeife Tabak geraucht 
hatte, begab man fich zur Auhe und fchlief 
auf einem aus Häuten und Polftern beftehen- 
den Tehuelchen-Bert im Toldo (Zelt) feft und 
geiund. Auch die Frauen, welche der Verfaſſer, 
auc wenn es ſich um heulende alte indianische 
Heren handelt, ftet® die Damen nennt, be> 
grüßten ihn gewöhnlich mit der Bitte: „Mon 
aniwi“ „Leihen Sie uns die Pfeife‘. Oft 
fonnte man den Appetit nur mit den fnolligen 
Wurzeln einer Pflanze ftillen. Es bemerkt 
der Verfaſſer, daß von den 'rüftigen 18 
Tehnelhen- Männern, welche mit ihren Frauen 
und Kindern am 15. Auguft am Rio Chico 
im Lager waren, nur 8 nod) lebten, als man 
im folgenden Mai den Rio Negro erreichte. 
Die Mebrigen waren getödtet worden oder ge 
ftorben. An ihnen allen nimmt der Leſer des 
Buchs nach und nad) eben fold; ein Intereſſe wie 
an den Berfönlichkeiten eines Romans. Referent 
las um diefelbe Zeit den die franzöfiichen Ge— 
ſellſchafts und Ehe-Verhältniſſe charaktrifiren- 
Noman von Xavier de Montepin „le mari 
“ de Marguerite‘. Die Tehuelchen Drfefe, 
Tantelow, Cafimiro, Crimé, Waki und wie 
fie heißen mögen, erſchienen ihm viel mehr 
des Nachdenkens werth als De. de Nancey 
und ähnliche Pariſer Menfchheits + Exemplare. 
Auch wird die Befchreibung der abbrechbaren 
Wohnungen der patagoniihen Indianer, der 
Toldo’8, welche der Berfaffer giebt (die der ar— 
gentinifchen fehen ähnlich aus) mehr anziehen, als 
die farbenreichhte Schilderung von parijer Luxus⸗ 
wohnungen. Werthvoll find die Mittheilungen, 
welche wir über die Indianerftämme erhalten. 
Auf den mannigfadhen Karten und in den 
Berichten, die über PBatagonien vorhanden 


Man erreichte 
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find, werden zahlveiche Stämme mit ver- 
Ihiedenen Namen verzeichnet und erwähnt. 
Diefe Berichte finden ihre Erflärung im der 
Sitte, daß Leute eines Stammes fich zu einer 
Horde vereinigen, um unter der Führung eines 
gewiffen Häuptlings zu reifen oder zu fümpfen, 
und wenn man fie trifft, fih nach feinem 
Namen zu benennen. Zwiſchen dem Rio 
Negro und der Magalhäns - Strafe giebt es 
jeßt gegen 500 ftreitbare Männer, die nad 
ungefährer Schäßung eine Bevölkerung von 
etwa 3000 Seelen geben. Die Tehuelchen oder 
eigentlichen Patagonier werden in 2 große 
Stämme, den nördlichen und füdlichen, geteilt. 
Ste Sprechen diefelbe Sprache, laſſen fich aber 
an der Berfchtedenheit der Betonung erkennen, 
md die Südlichen fcheinen im Durchſchnitt 
— und ſchönere Menſchen und mit den 
Bolas geübtere Jäger zu ſein. Die Nörd— 
lichen ſtreifen hauptſächlich in dem zwiſchen 
der Cordillera und dem Meer gelegenen Di— 
ftrift umher, fie wandern vom Rio Negro im 
Norden bis füdlich zum Chupat, fommen aber 
dann und warn auch bis zum Fluß Santa 
Cruz herab. Die Südlichen haben das Land ſüd⸗ 
lih von Santa Cruz inne und ziehen bis nad) 
Die beiden Abtheilungen find 
jedoch fehr mit einander vermischt und heirathen 
oft in einander. Vom Rio Negro bis zum 
Chupat trifft mar noch einen zweiten Stamm, 
der eine andre Sprache redet und fein Haupt» 
quartier an den Salina's nördlih vom Rio 
Negro hat. - Dies find die Pampas. Sie 
haben zumeilen Rinder und Schafe, in ber 
Regel aber leben fie von der Jagd. Ein 
dritter Stamm fcheint der Sprache und Körper: 
bejchaffenheit nad ein Zweig der Araucanoe 
von Chili zu fein; man fennt fie unter dem 
Namen „Manzaneras“” weil ihr Hauptquartier 
Las Manzanas ift, fo genannt wegen der 
ehemaligen Jeſuiten-Miſſion. Gleichfalls 
werthvoll iſt, was der Verfaſſer über die 
Kochkunſt, den Tanz, die Kämpfe der Indianer 
aus eigener Anſchauung mittheilt. Als be— 
obachtender Freund der Vögel und Thiere, 
nicht als Naturforſcher — wie er beſcheiden 
bemerkt — giebt er Nachrichten über das 
Guanaco und den Stauf. Man kann damit 
vergleichen, was Burmeifter im Anhang zu 
den Reifen durch die Länder des La Plata 
lehrt, e8 ift eine erwünfchte Ergänzung zu 
diefem. Um die Reichhaltigfeit der Meittheis 
lungen zu ermeffen, ift nod hervorzuheben, 
dag wir über Kleidung und Schmud der 
Frauen und Kinder, über Jagdwaffen, Kunft 
und Imduftrie, 3. B. Sättel und Zäume, 
Sporen, Lazo's, Zabafspfeifen, Schüſſeln, 
Silberfachen, über Muſik, Kartenfpiel, Cere— 
monien bei der Geburt, Leichengebräuche, über 
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Dämonen und Doktoren, Neligion und Hexerei, 
Bevölferung und Politit in feſſelnder Weiſe 
belehrt werden. Es ift in die fortlaufende 
Reiſeſchilderung diefes Allgemeine fo hübſch 
eingefügt, daß feine Ermüdung des Lejenden 
eintritt. Einen furzen Rath giebt der führe 
Reiſende künftigen Neifenden auf Seite 201: 
„Zeige nie Mißtrauen gegen die Indianer, 
fer für dein Hab und Gut ebenfo unbeforgt 
und mit demfelben ebenſo freigebig, wie fie 
unter einander find. PVerlange nie, daß man 
etwas für dich made; fange und fattle dein 
Pferd immer ſelbſt. Thue nicht, als wärft 
dur beſſer als fie, denn fie begreifen e8 nicht. 
Sei bei Flukübergängen oder fonjtigen Schwierige 
feiten immer der Erfte, dann werden fie dich 
allmälich achten lernen.“ In Batagones, früher 
Carmen genannt, endeten die Wanderungen 
des Reifenden. Ein Verzeichniß von Wörtern 
und fleinen Sätzen aus der Tioneca-Sprade, 
wie fie die nördlichen Tchuelchen ſprechen, iſt 
beigefügt. Die 9 IMuftrationen in Ton- und 
Schwarzdruck und 2 Karten dienen zur Ver— 
anfhaufihung des ganzen Werkes. Durch 
Gründlichkeit und Klarheit ausgezeichnet, nimmt 
felbige8 einen hohen Rang in der Reife 
Literatur ein. Es ift eine Fundgrube für 
die Herausgeber geographifcher 2%. Werke über 
Südamerifa, aber auch jeder andere Gebildete 
wird n mit Genuß Iefen. *) 
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gübker, Friedr., Reallerikon des claf- 
ſiſchen Alterthums für Gymnaſien. 
Bierte verbefferte Auflage, herausgegeben 
von Dr. Fr. Aug. Edftein. Mit 
zahlreichen Abbildungen. Erſte Abthei- 
lung: 2838 ©. gr. Lex.Oct. Leizig, 
B. ©. Teubner. 

Das feit mehreren Yahren vergriffen ge 
weſene Lübker'ſche Reallexikon erſcheint hier in 
nener verbeſſerter Auflage, und zwar lieferungs— 
weiſe in vier Abtheilungen, von welchen die 
vorl. erſte die Buchſtaben A—D (Artikel 
abäcus bis Dositheus Magister) umfaßt. 
Die drei folgenden verfpricht die VBerlagshand- 
fung raſch nachfolgen zu laffen, ſodaß das 


*) Wer im Gegenfatz zu dieſem gründlichen 
engliſchen Werfe aus der franzöſiſchen Reiſe— 
Literatur etwas leſen will, das angenehm hin 
und her fhildert, ohne auf Tiefe Anfpruch zu 
madjen, der leſe — um zu fehen wie anders 
franzöſiſche Zouriften reifen als engliſche oder 
beutiche, das eben erſchienene Buch: „Du Far- 
West à Borneo“ par le Baron de Wogan. 
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ganze Werf bis gegen Ende des Jahres in 
den Händen der Abnehmer fein werde. — Das 
Format, die typographiiche und artiftiiche Aus— 
ftattung (die leßtere beftehend aus den befann- 
ten in den Tert gedructen Holzichnitten zur 
Beranfhanlihung mythologiicher, kunſtgeſchicht⸗ 
licher, archäologiſcher, geographiſcher und topo— 
graphifcher Materien), überhaupt die ne 
rühmlichſt befannte, den Borzug großer Het 
haltigfeit mit dem einer —— gedrängten 
compendiariſchen Form verbindende Anlage 
und Einrichtung des Werkes ſind die gleichen 
wie früher geblieben. Dabei ift im fachlicher 
Hinfiht und mas die DBerüdfichtigung der 
neueften Literatur betrifft, die fichtende und 
vervollftändigende Hand de8 Herausgebers an 
nicht wenigen Stellen wahrzunehmen. — Eine 
eingehendere Beurtheilung des von ihm Ge— 
leifteten kann natürlich erft dann vorgenommen 
werden, wenn nad vollitändigem Erſcheinen 
der neuen Auflage eine ſpecielle Vergleichung 
derfelben mit der zunächſt vorhergegangenen 
ermöglicht fein wird. Bis dahin muß daher 
unfere genauere Befprehung des Werkes ver= 
tagt bleiben. X. 


Freund, Wilh. Wie findiert man Philo- 
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logie? Eine Hodegetif für Jünger 
diefer Wiſſenſchaft. Leipzig, 1872. 
Violet. 15 fgr. 


W. Freund ift ein durch feine auf dem 
Gebiete der Lericographie anerkannten Arbeiten 
wohl befannter und geſchätzter Gelehrter; auch 
durch die neu don ihm herausgegebene Schrift 
erwirbt er fich gewiß den Danf manches ftreb- 
famen Studenten der Philologie. Ohne Frage 
find viele junge Leute, die zur Univerfität ab- 
gehen, über die Art, wie fie ihre academiſchen 
Studien zweckmäßig zu betreiben haben, fehr 
wenig unterrichtet. Sa man muß nach meinen 
Erfahrungen wünfchen, daß die vorhandenen 
Anweisungen zu einer fruchtbaren Benugung 
der Vorlefungen auf der Univerfität überhaupt 
mehr gelefen werden, als es wohl gefchieht. 
Wenn nun aud) das vorliegende Büchlein eine 
klar und faßlich gefchriebene, für einen ans 
gehenden Studiofus der Philologie erſprießliche 
Encyelopädie der Philologie nicht überflüffig 
macht, fo wird man doc zugeben müfjen, 
daß das Büchlein feinen Zwed erfüllen und 
manchem eine nügliche Anweiſung geben wird. 
Der Stoff wird in folgender Weiſe vertheilt: 
I. Abtheilung: Name, Begriff und Umfang 
der Philologie; II. Die einzelnen Disciplinien 
der Philologie; III. Bertheilung der Arbeit 
des Philologie- Studirenden auf 6 Semefter; 
IV. Die Bibliothef des Philologie Studierenden ; 
V. Die Meifter der philologiſchen Wiſſenſchaft. 


Recenſionen. 


Man ſieht aus dieſer Vertheilung, daß der 
Verf. mit dem Stoffe wohl vertraut iſt und 
daß er auch die gerade für feine Aufgabe 
nöthige Kenntniß der Bücher beſitzt. Beſon— 
der8 wichtig erjcheimen mir die Biographien 
alter und neuer Philologen. Wir würden bei 
einer neuen Auflage den Wunsch ausiprechen, 
die Lebensbefchreibungen noch ausführlicher zu 
gejtalten, damit — was wir für fehr wichtig 
halten, — ein Einblick in die Art, wie die 
Meister der Wiſſenſchaft ihre Studien ge— 
macht haben, gewonnen werde. Don Bedeu: 
tung dürfte e8 ferner fein, die Biographien, 
die, ſich bejonderd empfehlen, anzuführen. 
Reiskes, G. Hermanns, K. Lachmanns, Fr. 
Paſſows, R. Bentleys, Fr. A. Wolis, ©. 
Nitzſchs, Fr. Thierſchs, Ed. Gerhards, Jacobs, 
oh. Scaligers Lebensbeſchreibung u. a. 
find außerordentlich belehrend. Uebrigens hat 
fih ©. 12 ein Verſehen eingeſchlichen, es 
fteht dort Yuftus für Joſeph Scaliger, der 
Verf. hat wohl Juſtus Lipfius vergeffen 
oder für nicht jo wichtig gehalten. Das Ichöne 
Buch von Herbit: Das claffische Alterthum 
in der Gegenwart Leipzig 1852, ſowie die 
Abhandlungen D. Jahns aus der Alterthums- 
wiſſenſchaft, die Schriften von Fr. Jacobs, 
die Ferienſchriften von Carl Zell können nicht 
dringend genug empfohlen werden. Bejonderen 
Werth würden wir aud auf das Studium 
der Xebensnadhrichten von B. ©. Niebuhr 
legen. Indeſſen mögen die angehenden Philo- 
logen zufrieden jein mit dem, was ihnen von“ 
dem Herfaffer in diefem Bitchlein zur Orien- 
tirung über ihre Wiſſenſchaft geboten wird. 
Jedenfalls hat fi) Dr. Freund mit diefer 
Heinen Schrift mehr Verdienſte erworben, als 
mit der von ihm zur Unterftägung fauler 
Schüler herausgegebenen Schülerbibliothef, die 
ein reges frifche8 und gewinnreiches Studium 
des Alterthums mehr hemmt als Ve 


Hirzel, Dr. C. Grundzüge zu einer Ge— 
fchichte der claſſiſchen Philologie. 
2. Aufl. Tübingen, 1873. Fues. 
12 fgr. 


Bereits im Jahre 1862 hatte die philo- 
fophifche Facultät in Zübingen vorliegende 
Schrift ausgehen laffen. Yet erſcheint das 
Schriftchen auf Wunſch des Verleger in einem 
zweiten, bon neuem durchgelehenen Abdrude, 
Weſentliches ift nichts geändert worden. Bir 
find dem Verf. dafür, daß er feine Schrift 
weiteren Kreifen zugänglich gemacht hat, ehr 
dankbar. Schon der in der trefflihen Schmid- 
ſchen Enchclopädie veröffentlichte Artikel Phi— 
lologie (8. VI. S. 1—22) hatte und aufer- 


ordentlich zugefagt und wir freuten uns daher, 
als wir in dem vorliegenden Werkchen den in 
der Abhandlung dargelegten Gedankenkreiſen 
wieder begegneten. Iſt ja doch der Lebens- 
gehalt der Griechen und Römer, den die philo- 
logiſche Wiſſenſchaft zu ermitteln hat, ein wer 
jentlicher Beſtandtheil aud in unferer ganzen 
Bildung geworden und bietet es immer ein 
neues Interreſſe, den Entwidlungsgang, den 
die Philologie genommen, an ſich vorübergehen 
zu laſſen, da er mit der deutſchen Cultur 
aufs innigſte verfnüpft ift. Die Einficht in die 
hiftorifche Entfaltung der Wiffenfchaft giebt 
uns ſchließlich auch Aufihluß über die Art 
und Weile, wie fie in der Gegenwart auf 
fruchtbringende Weiſe ‚behandelt werden muß, 
Deshalb Jollte am Schluffe der academijchen 
Studien jedem Philologen Gelegenheit gegeben 
fein, ein Collegium über die Gefchichte der 
clajfiihen Philologie zu hören. Wenn erft 
das im Auftrag der Münchener Commiſſion 
von Burfian in Jena übernommene größere 
Werk über die Geſchichte der Philologie er» 
Ichienen ift, dann wird, was man jeßt hie und 
da.fuhen muß, leichter an Einer Stelle zu 
finden fein. Aufgefallen ift e8 uns, daß der 
Berf. — wir müßten uns fehr irren — des 


“geiftvoll und anregenden C. Reißig nicht 


edacht hat. Er verdiente der Erwähnung um 
# mehr, als Fr. Ritſchl, fein Schüler, gerade 
von ihm die nadhhaltigiten Anregungen empfan- 
gen hat. Die Behandlung der lateinischen 
Grammatik, wie fie von R. ausgegangen, ift 
für die lateinischen, Studien überhaupt 
bedeutungsvoll geworden, Wir hoffen, daß 
auch diefe Schrift Hirzeld ‚von neuem dazu 
beiträgt, zu zeigen, wie eng die moderne Cultur 
mit der antiken zufammenhängt und wie thöricht 
es wäre das Studium der claſſiſchen Sprache 
aufzugeben. Es wäre dieß ein Bruch mit unferer 
ganzen hiftorischen Vergangenheit, ja eine tief- 
ehende Schädigung der Eulturinterefjen über 
— unſer Volk würde dann gar bald feine 
größten Dichter nicht mehr verftehen. — Ein 
Drudfehler hat fich eingefchlichen auf ©. 43; 
der dort erwähnte um das Studium des Alter- 
thums verdiente, in Gotha den 13. Dec. 
1587 geborene Arzt, der als kurf. Rath in - 
Leipzig 1667 ftarb, heißt Reineſius nicht 
Rheineſius. 


Froitzheim, Jo., De Taeiti fontibus 
in libro I annalium. diss. hist. 
45 Seiten 8. Bonn, 1873. 


Die Schrift in drei Abtheilungen mit 
einem Anhang. Die erfte vergleicht Tac. 
ann. 1. 16—52 mit dem entipredhenden Ab- 
Schnitte bei Caſſuus Dio 67. 4—6, Diele 


Abſchnitte tragen einen fehr ähnlichen Charak— 
ter an fi, wenngleich Dio in jehr verfürzter 
Form dafjelbe wie Tacitus berichtet; Verf. 
entwicelt dies aus einer genauen Detail-Ber- 
gleihung. Daß aber Dio Tacitus benugt 
habe, widerlegt fih aus einigen merklichen 
Zufägen des erfteren, die in leßterem fehlen, 
Dabei findet fi eine Reihe von Abweichungen 
zwiſchen beiden, die möglicherweile auf eine 
nicht geineinfame Duelle zurüczuführen find. 
Allein die auffallende Uebereinftimmung in 
Bezug auf die Tagerunruhen und der Zur 
fammenhang jener Abjchnitte macht es wahr- 
Iheinlih, daß die Abweichungen nicht auf 
verfchiedene Quellen, fondern bet Benutzung 
derſelben Duelle entweder auf Nacjläffigfeit 
oder vhetorische Ausſchmückung zurückzuführen 
find. Soweit fanır Referent dem Verf. beis 
jtimmen; wenn bdiefer aber in Polemik gegen 
Erfteren Anführungen des Tacitus, iwie „tradunt 
plerique — alii“, in feiner Weife auf quellen- 
mäßige Divergenzen reſp. Nebenquellen bezo— 
gen willen will, fo beweift er dieſe Be— 
hauptung durchaus nicht. Er erklärt weder 
den Unterſchied zwiſchen präfentifcher und 
präteritaler Anführung (tradunt, tradiderunt, 
vergl. des Ref. unten angeführte Schrift), noch 
kann er folde Citate als ſchon in der Tas 
citeifschen Duelle vorhanden erweifen. Kef. 
bleibt aljo dabei, daß neben der einen Haupt« 
quelle Tacitus wie die übrigen Hiftorifer auch 
hier und da Nebenquellen confultirte. — In 
den auf die genannten folgenden Abfchnitten 
läßt der Verf. Dio-zu einem andern Autor 
übergehen, ein Umftand, den der Verf. übrigens 
fehr flüchtig berührt. 

Die zweite Abtheilung der Schrift be 
handelt Tacit. ann. 1—15, Dio 57, 1-3, 
Nah Aufzählung der Reihenfolge der That: 
jachen bet beiden Autoren geht Verf. zu der 
Vergleichung über, Wiederum ift Dio fehr 
viel kürzer als Tacitus, doch ftimmen fie fad)- 
lich überein, jedoch fo, daß hier Dio mancherlei 
berichtet, was Tacitus nicht hat. Cine ge: 
meinfame Duelle ift, wie oben, auch hier anzu⸗ 
nehmen, welche ausführlicher als beide zum 
Theil von ihnen excerpirt worden iſt. 

Die dritte Abtheilung unterſucht, welcher 
Art die gemeinſame Quelle geweſen fei. Bon 
dem Citat der germaniſchen Kriege des Plimus 
(Tac. ann. 1. 69) ausgehend, erklärt Verf. 
mit Net, daß diefe nicht Grundguelle fein 
könne (was übrigens Neferent ſchon feiner Zeit 
dargethan hat: Tacitus und Sueton Cap. II). 
Schr wahricheinlich ift des Verfs. weiteres 
Ratjonnement, daß diefe germaniichen Kriege 
des Plinius vor dem Jahre 67 vollendet feier, 
aljo nur die Kriege bis zu diefer Zeit umfaffen 
konnten, wodurch des Referenten früher ges 
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äußerte DBermuthung (Tacitus und Sueton 
Gap. IV), die germaniſchen Kriege des Pli— 
nius feien von Tacitus vielleicht zur Schil— 
derung des großen Bataver-Aufftandes 69—70 
benugt worden, hinfällig wird. Es ift aud 
wahrjcheinlicher, daß Zacitus hierin wie im 
übrigen feiner Hauptquelle, dem allgemeinen 
Geſchichtswerk des Plinius, gefolgt ift. 

Berf. hält danıı mit Recht dafür, daß 
die Duelle des Tacitus zum exften Bud) 
der Annalen nach der Ermordung des Ca: 
figula, aber nicht allzu lange nachher abgefaßt 
worden fei, wahrfcheinlich unter de8 Claudius 
Regierung. Damit ftimmmt die weitere An⸗ 
nahme de8 Verf. überein, daß Aufidius 
Baſſus diefe Quelle fer (mur hätte Berf, 
hinzufegen dürfen, daß er diefe Anſicht nicht 
zuerft proponirt habe, da Referent fie des 
längeren in der oben genannten Schrift Cap, 
DI und IV erwiejer hat), da er die früheren 
Bücher feines Werkes ja fucceffive veröffent: 
fichte, obgleich er bi8 zum Tode des Claudius 
dafjelbe fortjegte. 

-Der Anhang endlich handelt über die 
Geburtsjahre von Agrippina und Drufilla, 
den Töchtern des Germanicus, Danach iſt 
eritere am 6. Nov, 14 in Cöoln, letztere nach 
dem Anfang des Yahres 16 im vicus Am- 
titarvius geboren, 

Die Arbeit ift fleißig und mit kritiſchem 
Verſtändniß verfaßt. Freilich find die vers 
glichenen Abſchnitte dem Umfang nad) fo Elein, 
daß eim großer Nugen daraus nicht zu ziehen 
it. ‚Dazu wäre, wie der Verf. felbft gefteht, 
nöthig geweſen, die ganzen über Tiberiuß vor- 
handenen Abjchnitte des Tacitus und Dio ein- 
gehend zu prüfen. O. Elafon. 


Christensen, Henr., De fontibus a 
Cassio Dione in vita Neronis 
adhibitis. 73 S. 8°. Berlin, 1873. 


Im 1. Abſchnitt beipricht Vf. das Vers 
hältniß der Epitome des Kiphilinug zu feis 
ner ung verlorenen Quelle Caſſius Dio für 
die Regierung Neros. Er fommt zu dem 
durchaus plaufibelen Nefultat, daR Kiphilinus 
mit mögzlichſter Treue, allein nicht immer mit 
nöthigem Verſtändniß der Kritif, Dio ereerpirt 
habe, daß demnach in erſterem fogut als ein 
verfürzter Dio und vorliegt. 

Im 2. Abjchnitt beleuchtet Bf, das Ver: 
hältniß des jo verfürzten Dio zu Sueton. Bon 
der eigenthümlichen Darftellungsweife des letz 
teren ausgebend erklärt er e8 ſchon gleich für 
unwahrſcheinlich, daß Dio ihr hauptfächlich ges 
braucht habe; wenn auch manches gleiche ja 
wit gleichen Worten in beiden Autoren ſich 
fände, jo fei dies fein Gegenbeiveis, fondern 
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deute nur auf eine gemeinfame Quelle, Er 
wendet fi dann gegen die von Windemann 
und Roth ausgeſprochene Abhängigfeit Dios 
von Sueton in Betreff Othos und Auguftus 
und meilt an beiden Stellen da8 Gegentheil 
nah. Es mag hinzugefegt werden, daß der 
- Unterfchied ‚zwilchen dem „miles manipularis‘ 
und dem änzeds an erſter Stelle gravivender 
it, als Vf. annimmt; hier liegen jedenfalls 
zwei Traditionen vor, Dann geht Vf. zu 
Nero üher und kommt nach gründlicher Un- 
terfuhung zum Nefultat völliger Unabhängig- 
feit Dios von Sueton: 

Im 3. Abſchnitt wird Tacitus mit Dio 
verglichen. Hier wäre die Möglichkeit directer 
Denugung an erjter Stelle denkbar. Es ift 
befonders anzuerkennen, daß Vf. das Quellen— 
verhältniß der antiken Hiltoriographte richtig 
erfaßt, indem er einen „fons primarius“, eine 
Haupt» und Grund-Duelle, den Nebenquellen 
gegenüber jtellt. Was Tacitus angeht, fo be— 
ftreitet er entjchieden irgend eine Verwandt: 
ſchaft zwifchen ihm und Dio, was er mit 
Veinheit aus einer Neihe von Stellen exweift, 
fo daß ein Zweifel daran nicht zuläffig ift. 

- Der 4 Abſchnitt Handelt von den Quel— 
len des Tacitus und Sueton für Nero. Mit 
Recht ſagt Df., daß Taeitus die von ihm jelbft 
in Bezug auf die Quellenbenugung angefetste 
Norm (annal. 13, 20) nicht ſtreng innehält, 
wie das überhaupt nicht Sitte des Alterthums 
war, Für Tacitus nimmt Vf., geftügt auf 
des Referenten Auseinanderfegungen (Tacitus 
und Sueton p. 15), als Hauptquelle Cluvius 
Rufus an, neben welchem einen 2, hervorra- 


genden Play Fabius Ruſticus und Plinius- 


einnehmen. Was Sueton angeht, jo will Bf. 
für ihn das Grundquellen-Syitem ganz auf 
heben und ihn als Sammler aus allerhand 
Duellen ohne Bevorzugung Hinftellen. Er 
will das unter andrem aus dem Mangel an 
chronologiſcher Anordnung beweiſen: allein da- 
gegen ſpricht das Beiſpiel der scriptores hi- 
storiae "Augustae, welche in ganz ähnlicher 
Weiſe wie Sueton arbeiteten, dennoch aber 
eine Hauptquelle, wenigitens einen Theil derfel- 
ben, nämlich den Marius Maximus ausichrier 
ben. Sueton wird nicht gründlicher und kri— 
tifeher gearbeitet haben, als andre Hiſtoriker; 
fo hat er ſich gewiß an einen Hauptautor 
gehalten, daneben aber eine Fülle anecdotiſchen 
Materials aus vielen andern geſchöpft. Aus 
letzterem Umftand erklärt fich der vielfache An- 
Hang theils an Tacitus theil® an Dio, wenn 
er nicht mit letzterem die gleiche Grundquelle 
hatte; andrerſeits auch die vielen Berichte, 
welche bei beiden Genannten fehlen. Die vom 
Bf. hierüber geäußerten Anfichten fünnen wir 
alſo nicht theilen, Und wenn Referent in oben 
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genannter Schrift von einer Grundquelle Sue- 
tons fpricht, ſo ſchließt Vf. mit Unrecht da» 
raus (p. 40), daß Referent eine Reihe von 
Nebenquellen ausgefchloffen wiffen wolle, — 
Dei Vergleihung don Div mit Tacitus und 
Sueton jtellt fid) dem Verf. das wahrichein- 
liche Refultat von neuem entgegen, daß Dio 
und Sueton diefelbe, Tacitus eine abweichende 
Duelle an erfter Stelle benupt haben. 
Im S. Abſchnitt umterfucht Vf. zuerft 
die Art der Quellenbenutzung des Dio und 
kommt zu dem berechtigten Schluß, daß er 
wie Tacitus immer eine Hauptquelle vor 
ſich gehabt Habe; dieſe aber habe jedenfalls 
zu den anerkannt beiten Autoren der Zeit ges 
hört, Er habe fi) dabei alle Mühe gegeben 
und pragmatijc gearbeitet, nicht jedody ohne 
zuweilen zu irren und vor allem von feiner 
Duelle abhängig zu fein. 

Im 6. Abjchnitt endlich tritt Vf. direct 
an die Frage heran, wer die Grundguelle Dios 
geweien fer, Er ſucht fie mit Recht unter 
jenen drei von Taeitus annal. 13, 20 an er— 
ſter Stelle genannten: Cluvius, Fabius, Pli— 
nius. Daß erfterer es nicht geweſen fei, geht 
aus der Abhängigkeit des Tacitus von Ihm 
hervor. Gegen Fabius aber fpricht die feinds 
liche Stimmung Dios gegen Seneca, deſſen 
Anhänger Fabius war. Es bleibt Plinius 
übrig. Vf. befpricht die Ausdehnung des Ge- 
ſchichtswerks in 31 Büchern von Plinius. Er 
fommt zum Refultat, daß dafjelbe mit Cali— 
gula angefangen, demnach Aufivius Baſſus 
bi8 zum Tode der Ziberius gejchrieben habe, 
Die Gründe aber find nicht ſtichhaltig. Daß 
Baſſus nicht ſchon früher einzelne Bücher ſei— 
nes Werkes edirt haben follte, kann Vf. nicht 
beweifen, da8 Beifpiel des Plinius und be= 
fonder8 des Tacitus, deſſen einzelne Bücher 
Plinius der jüngere. ſchon eitirt und fennt, 
ehe die ganzen Hiltorien beendet waren, ſpricht 
für partielle und ſucceſſive Publicirung ein- 
zelner Bücher vor der Vollendung des ganzen 
Werkes. Der zweite Grund des Vf., daß 
31 Bücher zu viel für den Zeitraum von‘ 
Neros Negterung und Anfang bis zu Vespa— 
fiang Tod feien, iſt gleich hinfällig. Wenn 
Tacitus über die Jahre 69—70 5 Bücher, 
Dio über Auguftus 12 jchreiben, jo fonnte 
Plinius mit feiner minutiöſen und anecdotifchen 
Detailſchilderung gewiß für die Zeit voll ge« 
waltiger Bewegung von 5479 31 Bücher 
abfaffen. Referent bleibt daher bei jeiner in 
— Schrift erwieſenen Anſchauung, daß 
Baſſus und Plinius beim Regierungsantritt 
Neros zuſammentreffen, was ſchon durch den 
offenbaren Quellenwechſel des Tacitus an die— 
ſem Zeitpunkt geſtützt wird (vergl. des Ref. 
Schrift cap, U.) 


Pd 
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Schließlich kommt Vf. zum Reſultat, daß 
Plinius die Hauptquelle Dios ſei, worauf 
denn auch einzelne Uebereinſtimmungen zwi— 
ſchen Dio und Tacitus, deſſen zweite Quelle Pli⸗ 


mius ja war, zurückgehen. Dies iſt ſehr plau— 


ſibel, und Referent fügt hinzu, daß er ſeine 
frühere Vermuthung (in obengenannter Schrift) 
Fabius ſei Suetons Hauptquelle für Nero, 
dahin abändert, daß für Dio und Sueton Pli— 
nius dieſe Stelle einnimmt, was dadurch noch 
wahrſcheinlicher wird, daß Sueton und Taci⸗ 


tus für die Jahre 6I—70 eben Plinius zur 


Hauptquelle gewählt haben (vergl. cap. IV, 
in des Neferenten gen. Schrift). 

Die Schrift Chriftenfens iſt mit Fleiß, 
Einfiht und genauer Beobachtung verfaßt; fie 
ift ein Schägenswerther Beitrag zur Duellen- 
funde der erften Kaiferzeit; und wir wünjchen, 
daß Vf. feine Unterfuchnngen rüdwärts auf 
die übrigen Juliſch-Claudiſchen Kaiſer in ähn- 
licher Weife ausdehnen wolle. 

O. Claſon. 


Literaturgeſchichte. Deutſche Sprach⸗ 
lehre. 


Lexer, Dr. M. Prof. an der Univerſität 
Würzburg. Ueber Walther von der 
Vogelweide. Ein Vortrag. 33 ©. 
gr. 8. Würzburg, 1873. Stahel'ſche 


Buchh. 7a far. 


Der vorliegende, mit Citaten aus Wal- 
thers Liedern in UÜrtert und Veberfegung reich 
durchwebte Vortrag des verdienftvollen Ger— 
maniften wurde am 9. Jan. d, J. im der 
Schrannenhalle zu Würzburg vor einem ge 
milchten Publikum gehalten und auf vielfach 
fund gegebenen Wunſch von dem Verf. im der 
Abficht veröffentlicht, dem unvergleichlichen va— 
terländifchen Dichter, an den die gegenwärtigen 
politiicheficchlichen Tagesfragen fo vielfad) mah— 
nen, auc im „weiteren Seifen neue Freunde“ 
zu gewinnen. Und dazu ift er in der That 
recht geeignet, wenn er auch, wie e8 in der 
Natur der Sache liegt, nicht alle Seiten von 
Walthers Lyrik gleihmäßig in Betracht ziehen 
konnte. Ohne neue Gefichtspunfte und That» 
fachen für den Forſcher zu bieten, ift e8 haupt» 
ſächlich die charaktervolle religiös-politiſche Ge— 
ſinnung und Thätigkeit des großen Dichters, 
wie ſie in ſeinen uns erhaltenen Liedern und 
Sprüchen ſich abſpiegelt, welche der Verf. in 
recht friſcher anſprechender und eindringlicher 
Darſtellung uns ausführlicher ſchildert. Wir 
zweifeln nicht, daß das gedruckte Wort das 
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ehrende Andenken Walthers im Kreiſe der Ges 
bildeten unſerer Tage nicht weniger fördern 
wird, wie dieß der mündlichen Rede gewiß 
gelungen iſt, und machen daher mit Freuden 
auf das Schriftchen aufmerkſam. 


Preger, Wilh., Dante's Matelda. Ein 
akademiſcher Vortrag, München. Verl. 
der fol. Akademie. 


Diefer Vortrag ift ein Abdrud aus den 
Sigungsberichten der philoſophiſch-hiſtoriſchen 
Claſſe der fol. bair. Akademie der Willen: 
fchaften, welcher der durch verfchiedene gediegene 
Unterfuhungen und Werke rühmlichit befannte 
Verf. als Mitglied angehört. An der Hand 
eingehender Duellenforichungen, namentlich ei» 
ner in Bafel von ihm aufgefundenen Latein. 
Ueberfegung des „fließenden Lichtes der Gott— 
heit“ von Mechthild von Magdeburg, Liefert er 
den jehr liberzeugenden Beweis, daß nicht (wie 
Lübin und Böhmer vermutheten) das „Bud 
der geiftlihen Gnaden“ von der Begine Mecht—⸗ 
hild von Hachnborn, jondern jene Schrift der 
älteren Begine Mechthild von Magdeburg, 
und zwar in der lateinifchen Ueberfegung, dem 
großen Vlorentiner befannt war, und der Ges 
ftalt der Metelda (Purgat. 27) zu runde 
lag. Im Berlaufe der Unterfuhung ftellt ſich 
ferner heraus, daß Metelda nicht Symbol des 
wirkenden, oder thätigen religiöjen Lebens, ſon— 
dern cher Symbol „der praktischen Myſtik“, 
genauer aber: Symbol und Repräfentantin 
des noch an Bilder und Gleichniſſe gebunde— 
nen myſtiſchen Schauens ift. Von höcftem 
Intereſſe ift die Erklärung des bekannten vel- 
tro (Windhundes) Infer. 101 ff., die fih aus 
der Vergleichung mit der entiprechenden Stelle 
der Mechthild v. Magdeburg ergibt, nebft der 
Gewißheit, daß in den Worten tra feltro e 
feltro das Wort feltro appellativifch zu faſſen 
it, und nichts andres bezeichnet als den Filz 
der härenen Kutte. In der zu Grunde lies 
genden Stelle des „fließenden Lichtes“ Tauten 
nämlich die entipredhenden Worte: Caneum 
pennum album habentes super stratum et 
alium ejusdem coloris super se, und: Super 
stramina dormiat interduos pannos 
Laneos. — Sein Freund Dante’8 wird diefe 
Abhandlung ohne Dank und Befriedigung aus 
der Hand legen, A. E. 


— G. €., Sprachlehre für Volks- 
ſchulen. Didenburg, 1873. Schulze. 
Te fer. 


‚Der Berf. hat eine ſchon in 5. Auflage 
erſchienene deutfche Grammatik für Schulen, 
die günftiger als die” gewöhnliche Volksſchule 
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geftellt find, die nantentlich mehr Zeit auf den 
grammatischen Unterricht verwenden können, 
al8 das im letzterer der Fall iſt, bearbeitet und 
dieſes Buch hat im verfchiedenen päd. Zeit- 
Ichriften günftige Uxtheile erfahren, ſodaß daß 
man auch vieles für Volksſchulen berechnete 
Büchlein mit günftigem Vorurtheil in die 
Hand nimmt. In der Hauptjfache wird man 
ſich auch nicht getäuscht finden, Theorie und 
Praris find in angemeffener Werfe verbunden, 
die Kegeln find durchſchnittlich einfach und 
richtig ausgefprochen, die Beilpiele und Auf- 
gaben angemeſſen gewählt, doch könnten wir 
allerdings im Einzelnen einige Ausstellungen 
machen. Beiſpielsweiſe erwähnen wir folgende: 
5. U. heißt e8: Einige Subjtantive werden 
im. Singular ftart und im Plural ſchwach 
declinirt; als Beilpiel dient: Dorn und die 
Dornen. Es Hätte erwähnt werden follen, 
daß auch „die Dörner“ vorfommt. S. 30 
wird die Kegel aufgeftellt: wenn das Aojectiv 
als Attribut gebraucht wird und vor dem 
Subftantiv fteht, jo wird die Verbindung deſ— 
felben durch die Gefchlehtsendung und die 
Declinatton bezeichnet ; diefe Negel wird S. 31 
einigermaßen limitirt. Wäre 8 nicht einfacher 
geweſen zu jagen: wenn nicht durch den Ar— 
tifel oder ein eng verbundened Fürwort fchon 
die Geſchlechts- oder Cafusendung bezeichnet 
ft? 3. B. jener große Baum, und: welcher 
große Baum, im Gegenſatz zu wel’ großer 
Baum! Auch die Regel über „was für em” 
S, 44 fönnte hier noch modificirt werden. 
Doc wir brechen ab, indem wir hoffen, der 
Berf. werde bei einer neuen Auflage genaue 
Reviſion halten. Noch ſei bemerkt, daß der 
Berf, durchichnittlich die lateinischen grammar 
tiſchen Bezeichnungen gebraucht. 
ER Str, 


1. Fechner, Heinrich, ordentl. Lehrer am 
Königl. Seminar für Stadtfchulen in 
Berlin. Deutfche Fibel nach der ana— 
Igtifch-Fgnthetifchen Lefemethode be- 
arbeitet. 

9, Erfies Leſebuch. Im Anfhlug an 
die deutjche Fibel von demf. 

3. Begleitwort ar dentfrhen Fibel und 
zum erfien Leſebuch von demfelben, 
Berlin, 1872. Wiegandt und Grieben. 


Der vorliegenden Fibel liegt das Vogel'⸗ 
ſche Brincip zu Grunde, nach, welchem der erſte 
Lefeunterriht am eine Reihe Normalwörter 
geknüpft wird. Um den Heinen Schülern ihre 
erfte Arbeit jo viel al8 möglich zu erleichlern 
und nicht mehr als eine Schwierigkeit auf, ein 

mal zu bieten, bringt das Buch anfänglich nur 
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die Kleinen Buchſtaben und zwar in Schreib- 
ſchrift. Auch find die Normalwörter fo ge- 
wählt, daß fie anfangs wenige Schwierigfeiten 
für das Schreiben bieten. Die Normalwörter 
find durch paflende Bilder dargeftellt. Das 
Erſte Leſebuch ſchließt fih an die Fibel an; 
e8 bringt, vorwiegend Erzählungen, Märchen 
und Gedichte, ſowie ernfte Beichreibungen. Der 
Verf. war bemüht nur ſolche Stücke zuſam— 
menzubringen, deren Inhalt den Kindern ins 
tereffant und deren Form ſchön ift. Hey, Güll, 
Neinid, Grimm, Hoffmann von Fallersfeben, 
Surtman, Chr. von Schmid und Löwenſtein 
haben die meiften Beiträge geliefert. Der Her- 
ftellung reinen und unverftümmelter Texte hat 
der Bert, feine Sorgfalt gewidmet und über- 
al die Quellen bezeichnet wo fie ihm vorge— 
legen haben. Im Begleitwort hat derfelbe das 
pro und contra der Vogeljchen Methode dar- 
gelegt und die betreffende reichhaltige Literatur 
ztemlich vollftändig angeführt. Sicherlich hat 
die beobachtete Methode in dem Verf. einen 
tüchtigen Vertreter gefunden und die angezeig- 
ten Schriften find geeignet, diefelbe weiter zu 
empfehlen. K. Str. 


Dietlein, Rudolf, erjter Lehrer zu War- 
tenburg a. E.), und Woldemar Diet- 
lein (Schulinfpeftor zu Hildesheim). 
Deutfches Leſebuch für mehrklaffige 
Bürger- und volksſchulen. Mit vie 
len Abbildungen zur Förderung der An— 
ſchauung und Lernfreudigfeit, A. Unter: 
ftufe. B. Mittelftufe. _ O. Oberftufe. 
360 ©. Wittenberg, 1873. Verlag 
von R. Herroje, 270 ©. 


Unter der großen Zahl der Jahr aus 
Jahr ein für die verfchtedenartigften Unter 
richtsanftalten erjcheinenden deutihen Schul 
fefebücher verdienen die oben erwähnten mit 
Auszeichnung genannt zu werden, Ausgeat- 
beitet in 3 getrennten Curſen mit Rüdſicht 
auf die allgemeinen Beftimmungen Sr. Ere. 
des Hrn. Cultusminifter Dr. Salt vom 15, 
Dft. 1872 bieten fie für gehobenere Volks— 
ſchulen einen umfangreichen Leſeſtoff, der mit 
finniger Hand in das reiche, Frifche concrete 
Leben hineingreift und in den mitgetheilten Stü— 
fen poetifcher wie profaifcher Form geeignet ift, 
das Kindesgemüth anzuziehen, zu erfreuen und zu 
zu erheben. Was dazu dienen kann, dasfelbe mit 
Heimath und Vaterland, deffen Sitten und Be 
wohnern, feinen bürgerlichen wie öffentlichen, 
kirchlichen wie ftaatlichen Einrichtungen ver 
traut zu machen, und einen chriſtlich ern: 
ften nationalen Sinn und Freude an allem 
Schönen und Guten, was Natur und Kunft 
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und das vielgeftaltige Leben der Gegen— 
wart aufweiſen, vor früh auf in ihm 
zu pflanzen, das ift in diefen Büchern in ei— 
ner Weiſe zufanımengeftellt, die alles Lobes 
würdig ift. Plan, Auswahl und Anordnung der 
gebotenen Stüde, die zu dem Beſten gehören, 
was fih aus der deutfchen Literatur der nach: 
reformatorifchen Zeit für das jugendliche Alter 
verwerthen läßt, geben überall Zeugniß davon, 
daß die Berff. aus langjähriger praftifcher Er— 
fahrung kennen, was unfern Bürger- und Volks⸗ 
Schulen noth thut, um wahrhaft fittigend und ver— 
edelnd, ſowie patriotiſch anregend auf die fünftige 
Generation einwirken zu fünnen. Nicht pro- 
ſaiſcher Nüglichfeitsfinn und eine fo viele 
Boltslehrer unferer Tage charakteriſirende Lau— 
beit und Gleichgiltigkeit gegen die chriftliche 


. Religion hat die beiden wadern Schulmän- 


ner bei Ausführung ihres Unternehmens gelei- 
tet, fondern eine ideale, im chriſtlichen Grund— 
fägen wurzelnde Lebensanſchauung, die fich 
überall mohlthuend geltend macht, und da— 
vum haben fie bei aller Werthlegung auf 
die Kenntniß des wirklichen Lebens in ihren 
Leſebüchern der Jugend ein auc in religiöfer 
Hinficht gefundes Bildungsmaterial geboten, 
das diefelben in der That zu Volksbüchern 
im edelften Sinn des Worts macht. Erhöht 
wird deren Werth auch durch die reichen 
in den Text eingedrucdten bildlichen Darftel- 
lungen, die freilid in der lebten Abthei— 
lung etwas mehr zurüdtreten, aber, wenn 
auch nicht überall gleich vortrefflich, doch geeig- 
net find, die jo gebotene Lectüre dein jungen Ge- 
schlecht um jo lieber und werther zu machen. 
Auf den Inhalt der 3 Curſe im Einzelnen 
näher einzugehen, verbietet uns die diefer Zeit: 
Tchrift geftehte Aufgabe, Bemerfen wollen wir 
aber nur noch), daR, fo gelungen und werth- 
voll und im ganzen die Arbeit der Herrn 
Dietlein dünkt, doch umter den Bildern aus 
Geſchichte, Geographie und Naturgefchichte und 
felbft auch unter den mitgetheilten Gedichten 
hier und da manches ung zu fein ſcheint, was für 
die Faſſungskraft der meiſten Schüler gehobe- 
ner Volksſchulen etwas zu hoch legen dürfte, 
Für die untern, ſelbſt vielleicht mittleren Rinf- 
fen mander Neal» und höherer Bürgerfchulen 
halten wir die 2 obern Curſe wenigſtens 
noch ganz brauchbar, Wenn ferner an die 
großen, die Stellung unferes Vaterlands fo 
jehr verändernden Ereigniffe der neueften Zeit, 
die ja auch) die jugendlichen Herzen fo tief er- 
griffen haben, durch poetifche wie proſaiſche 
Darftellungen in den 3 Curſen reichlich erin- 
nert wird, fo daß 3. B. fogar verſchiedene Depe- 
ſchen des Königs Wilhelm vom Kriegsichauplag 
1870, Schilderumgen der Schladten um Meg, 
des Öpttesgericht$ von Sedan u. a, m. ein: 
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geflochten find, fo finden wir dagegen eben fo 
wenig zu erinnern, als gegen den legten Auf- 
faß Nr. 229 im 3. Curſe aus der Feder don 
Ferdinand Schmidt, welder der Jugend 
die richtigen Geſichtspunkte über die Bedeu— 
tung des Kriegs von 1866 eröffnen helfen 
fol. Sind doch die jegigen Kinder das ſpä— 
tere Volt, das von früh an in das Verftänd- 
niß der Zeit, in der es lebt, eingeführt wer- 
den muß! In Bezug auf andere gejchichtliche 
Darftellungen aus früherer Zeit jedoch ſind, 
wie ung ſcheint, etwas zu gefliffentlih That— 
fachen der preußifchen Gefchichte und für das 
preußische Volk ruhmreiche Erinnerungen in 
den Vordergrund geftellt, was vielleicht der 
Emführung der fonft fo trefflihen Dietlein’- 
ihen Bücher im außerpreußifchen Deutſch— 
land etwas Abtrag thun könnte. Trotz diefer 
feinen Bedenken empfehlen wir fie aber aus 
innigfter Weberzeugung als vecht weiter Ver— 
breitung werth und namentlich auch zu Veft- 
gefchenfen für die Jugend geeigneter als jo 
manche die Kindesphantaſie vergiftende, aber 
doch höchlich angepriefene Sugendichrift unferer 
Tage. D. DB. 


Pädagogik. 


Laas, Ernſt, Prof. in Straßburg. Die 
Pädagogik des Johannes Sturm, hi- 
ſto riſch und kritifc) beleuchtet. Berlin, 
1872. Weidmann. 


Johannes Sturm, der Schulreetor zu 
Straßburg in der 2. Hälfte des 16. Jahrh., 
it unftreitig einer der größten Pädagogen ſei— 
ner Zeit und hat ſich für alle Zeiten in der Ge— 
ſchichte des Gelehrten-Schulweiens eine ehren- 
volle Stelle errungen. Seine Schule umfahte 
10 Glaffen, jede mit einem befonderen Claſſen— 
lehrer und mit einem beftimmt ausgeſproche— 
nem Penſum; was in Beziehung auf Sprachen 
geleiftet wurde, iſt erfreufih. Mit 10—11- 
jährigen Knaben wurden · Cicero's Bücher de 
officũs, die Rede pro lege manilia, Vergils 
Georgica geleſen, und nachdem man ſich 
einige Monate mit der griechifchen Grammatik 
und cbenfolange mit den Aefopifchen Fabeln 
bejchäftigt Hatte, ging man zu den ofynthifchen 
Reden des Demofthenes über. Täglich wur— 
den nicht Leichte Lateinische Compofttionen mit 
Zugrundelegung der von Cicero im 3, Bud) 
de oratore gegebenen Negeln gefertigt. Na— 
türlich wurden bei folhem Zeitaufwand für 
die Erlernung der claffiihen Sprachen und 
bei folchen Anforderungen in Beziehung auf 
diefelben die Realien fo gut wie außer Acht 
gelaffen, und der Unterricht in der Mutter- 
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ſprache vernachläffigt. Er wurde nur in den Ober- 
claffen und zwar nur bei Erklärung älterer 
griechiſcher und Lateinifcher Schriftiteller über 
diefe Disciplinen getrieben. Sturm hatte es 
hauptjächlich auf Ausbildung des Ciceronia- 
niſchen Styls und Ciceronianischer Redefer— 
tigkeit abgeſehen, leiſtete aber auch in dieſer Be— 
ziehung Außerordentliches. Es liegt darum 
in der Natur der Sache, daß, bei der Auf— 
merkſamkeit, die man neuerdings der Geſchichte 
der Pädagogik widmet, auch Sturms päd. Thä— 
tigkeit der Gegenſtand genauerer Erörterungen 
wurde, v. Raumer hat ſich in ſeinem claf- 
ſiſchen Wert Bd. I, 208—250 und in den 
Beilagen ©. 257—67 mit derjelben beichäf- 


tigt umd durch diefe Darftellung die Blide 


unjerer Zeitgenoffern mehr al8 früher auf dies 
fen merkwürdigen Schulmann gerichtet, So 
ſehr auch v. Raumer geneigt iſt, die Verdienfte 
deſſelben anzuerkennen, ſo iſt er doch in ſeinem 
Urtheil nicht in jeder Beziehung gerecht gegen 
ihn geworden, weil er ſeine Methode und ſeine 
Leiſtungen weniger von dem Standpunkt der 
Zeit in welcher er lebte, als von dem der 
Gegenwart aus beurtheilt. Ein beſonderes 
Buch hat der Straßburger Ch. Schmidt 
(La vie et les travaux de Jean Sturm, 
Strasbourg, 1865) dem Gründer des Straßb, 
Schulweſens gewidmet ; doc) gibt er ung mehr 
einen intereflanten Einblick in das Oetriebe 
der veligiöfen und politiichen Kämpfe, an denen 
Sturm betheiligt war, “als eine genaue zuſam— 
menhängende Darftellung von deſſen pädag. 
Reiftungen. Diefe hat Director Boßler in 
Darmftadt in der Schmid'ſchen Endcyelopädie 
Bd. ©. 312—372 überfihtlih und mit ge 
fundem Urtheil dargeftellt. Ber der Verſamm— 
lung der Philologen und Schulmänner zu Hei: 
delberg 1865 hielt Edftein einen Vortrag 
(abgedr. in den Jahrb. für Phil, u. Päd. 
II Abth, 1866, ©. 66 ff.) in welchem er zeigte, 
daß die Charafteriftif Raumers nicht in jeder 
Beziehung gerecht genannt werden fünne. Ans 
geregt durch diefen Vortrag ſchrieb Dr, Kidel- 
hahn eine Vertheidigung Sturm's gegen v. 
Raumer unter dem Titel; „Johannes Sturm 
Straßburgs erfter Schulrektor, bejonders in 
feiner Bedeutung fir die Geſchichte der Päda— 
gogik.“ Diefe legtere Schrift Hat hauptſächlich 
Herrn Laas Veranlaſſung gegeben, feine vor: 
Liegende Monographie abzufaſſen. Er will 
in derſelben den Nachweis bieten, daß Herr 
K. fich allzueinfeitig zu Gunſten Sturms aus- 
geiprochen habe, indem er einestheilg manches 
was an Sturm’s pädag. Wirkſamkeit eher zu 
tadeln als zu loben ift, des Lobes würdig ge 
funden, und anderntheils wirklich anerkennens⸗ 
werthe Anfichten und Einrichtungen Sturms 
pemfelben als Verdienſt angerechnet habe, 


während er jolde nur von andern Schulmän- 
nern entlehnte, A 

Um eine gerechte fachgemäße Würdigung 
Sturms herbeizuführen, fchildert der Verf. die 
Anfichten und das Treiben der hervorragend- 
ften Sumaniften jener Zeit, namentlich der— 
jenigen, die unter Agricola's Einfluffe ftanden, 
weil diefe wieder auf Sturm beftimmend ein— 
gewirkt haben. Er jegt auseinander, warum 
die. einfeitige Bevorzugung der lateinischen 
Sprache und Sprachfertigfeit den damaligen 
Berhältniffen gemäß war — fie war das ein- 
zige Berftändigungsmittel fin den internatto- 
nalen Verkehr, ſelbſt für dem Verkehr der ver- 
fchiedenen deutſchen Stämme untereinander, 
da noch feine allgemein befannte und aner— 
fannte deutſche Schriftiprache exiftirte; fie 
brachte die Gelehrten aller Nationen einander 
näher, ſowie auch faſt alle wifjenichaftlichen 
Werke in derfelben gefchrieben waren. Darü— 
ber aber wird Sturm mit Recht getadelt, daß 
bei demfelben überall die lateinifche Redege 
wandtheit als einziges Ziel des Unterrichts 
auftritt, dem jede Beſchaͤftigung mit den an— 
tifen Autoren dienftbar ıft, daß alles Ber- 
ftändriß, alle Obfervation der Texte nur zu 
dem Zwecke gefucht wird, dadurch die Styl- 
übungen zu befruchten, um durch fie den Alten 
allmählich die Eloquenz abzuringen. (S. 105). 
Um zu zeigen, daß diefe Einfeitigfeit großen- 
theils auf die Rechnung Sturms zu fegen fei, 
ftellt der Berf, eine Bergleihung zwischen dej= 
fen Anfichten und denen Melanchthons anz 
das Refultat S. 105 fpriht zu Ungunften 
Sturms. Es ift fihtbar, Heißt es, wie Me— 
lanchthon die Lectüre zu felbitändigerer Be— 
deutung erhebt, wie fie ihm nicht blos Mittel 
zum Zweck ift; fichtbar ift, daß er, von erelu- 
fiver Rückſichtnahme auf fünftige Redner 
ablenfend, der Erziehung allgemeinere Bildungs- 
aufgaben vindieirt. Er hat «8 nicht blos auf 
eieerontanifirende Eloquenz, er hat e8 auf „hu- 
manitas“ abgefehen. In diefen Sinne verfteht 
er auch die logieae artes; was von Melanch— 
thon lobend hervorgehoben wird, ift ein Tadel 
für Sturm, weil bei diefem das egentheil 
der Fall war. — Im legten Abſchnitte macht 
der Verf. beherzigenswerthe Anwendungen für 
das Schulweſen der Gegenwart. Hierbei zeigt 
er, daß er Fein einfeitiger Philologe iſt. Er 
erkennt e8 auch, daß die lateiniſche Sprache 
die frühere Bedeutung verloren habe; er will 
die Schüler nicht mit allzuvielen lateiniſchen 
Compofitionen und gar micht mit lateinischen 
Auffägen geplagt willen; die Aufſatzübungen 
ſollten in der Mutterſprache geſchehen, in wel— 
cher allein etwas Tüchtiges geleiſtet werden 
könne. Er verlangt. gründliche Behandlung 
deutjcher Claſſiker; al8 Internationale Verkehrs: 
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ſprache müſſe die Franzöftiche gründlich erlernt 
werden, die englische nur facultativ im der 
Oberelaffe. Belonnen und wohl erwogen ift 
auc das, was der Verf. über den realiftiichen 
Unterricht jagt. -Wir theilen noch als charak— 
teriftifch die Schlußworte mit: „Seine (Sturms 
Schreibungen haben fich heute, wie wir jehen, 
in vielen Stüden überlebt. Sie waren ſchon 
im ſechszehnten Jahrhundert das Höchſte nicht, 
was im Geſichtskreis begabter Menschen lag. 
‚Aber das Meifte, das heute wie Verkehrtheit 
ericheint, war e8 in jenen Tagen mit nichten. 
Sinnvoller und verdienftvoller dürfte es fein, 
die Sturmianer der Gegenwart in die Enge 
zu treiben, als ihren Ahnheren, den alten chr= 
witrdigen Nector, aus dem Grabe zu citiven, 
um ihn für die Sünden feiner Epigonen mit 
Ruthen zu ftreichen.“ K. Str. 


Bühlmann, Joh. Lehrer in Luzern. Eine 
chulreiſe in Deutſchland. Ein Bei— 
trag zur Kenntniß der Schulzuſtände 
der Gegenwart. Mit einem Anhange: 
Der Schulofen. Die Schulbank. Die 
Leſemaſchine. Für Lehrer, Schulfreunde, 
Schul⸗ und Gemeindebehörden. Mit 4 
Tafeln Abbildungen. 8. 191 ©. Zü— 
ti, 1873. Verlags-Magazin. 1 thlr. 


Im Herbft 1871 machte der Berfaffer 
de8 hier genannten Buches eine Reiſe nad) 
einzelnen Parthieen Mittel- und Norddeutich- 
land, Zweck der Reiſe war, die deutfchen 
Bolls- und Mittelfhulen dafeldit kennen zu 
lernen. Durch feine Unterfuchungen und die 
Mittheilung des Gefehenen wollte der Ver— 
fafiex, fo fagt ex ung, mithelfen an der unferer 
Zeit gegebenen Arbeit, nämlich an der Erhö— 
hung der Bildung. Bildung iſt ihm das ein- 
zige Mittel, die Kraft eines Volkes zu fteis 
gern (Vorrede p. 1). — Der ſchweizer Lehrer 
richtet feinen Wanderftab nad) Frankfurt a, M. 
Gotha, Weimar, Leipzig und München, be— 
fichtigt dort Bürgerſchulen, Seminarien für 
Lehrer und Lehrerinnen, Landfchulen, Kinder 
ärten und Gartenarbeitsfchulen, macht einen 
Beſuch in den Privatichulen zu Schnepfenthal, 
Jena, (Keferftein’sches und Henkel'ſches Inſti— 
tut), Leipzig Garth'ſches Inſtitut und moder— 
nes Geſammtgymnaſium) und in der Mäd— 
chenerziehungsanſtalt zum Bäumlistortel in 
Rorſchach, jetzt in Romanshorn am Bodenſee. 
Was der Heifende gejehen und gehört, erzählt 
er in den einzelnen Abjchnitten der vorliegen- 
den Schrift, welchen noch ein kurzer Abſchnitt 
über das Schulweſen der mittel- und nord» 
deutſchen Staaten im Allgemeinen vorausgeht. 
Der Berfafler hat offenbar einen tiefen Ber 
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nexrblic, feine Augen find offen, er fieht das 
Allgemeine und Befondere, ſcheinbar Unbedeu- 
tende; das Gefehene Fritifirt er. Löbliches, be— 
ſonders in Gotha und Leipzig lobt ex, Ande— 
res rügt er. Er macht felbftitändige Vorſchläge 
fie Aenderung und Befferung, er verbreitet 
fich iiber die Gefchichte der einzelnen Anftalten, 
macht mit den leitenden Perfönlichfeiten, mit 
der finanziellen und ſocialen Stellung der Tehrer 
befannt.- Im Anhang werden die auf dem 
Titel genannten drei Schulgegenftände einer 
eingehenden, danfenswerthen Belprechung un— 
terworfen, und wer nah diefer Beſprechung 
etwa einen Schulofen oder eine Schulbank 
wollte arbeiten laffen, würde in derjelben aus- 
reichende Anweiſung Anweifung finden. Ueber: 
all tritt uns der erfahrene, umfichtige, durch 
und durch praftiihe Schulmann entgegen. Aber 
ein Zug durchzieht das Ganze, der jeden 
Shriftenmenfchen verftimmen und kränken muß. 
Es iſt doch nicht die rechte Bildung, in deren 
Dienft der Verfaſſer getreten ift. Daß das 
pofitive, das geoffenbarte Chriſtenthum die hei— 
figende und belebende Grundlage aller Bildung 
und alfo auch des ganzen Schulweſens fein 
muß, das ift ihm verborgen; daher fein unver- 
ftändiger Eifer gegen „Dogmatik“ in der Schule 
p. 25, jeine gehäfligen Ausfälle gegen die 
„geiftlichen Heren“ p. 25; daher preift ex die 
höhere Bürgerfchule zu Frankfurt a. M., daß 
fie fih von dem Katechismusunterricht „glüd- 
lic) emancipivt” habe p. 27, und räth an, nod) 
einen Schritt weiter zu gehn und die dafelbft 
allgemeine „Pladerei mit einer Unzahl von 
Sprüchen und Liedern zu verabichteden“; daher 
ereifert er ſich natürlich aud für die confej- 


- fionslofe Schule und meint, auch bei geforder= 


tem Religionsunterricht fei „der Scheidung 
noch übergenug“, Es ift traurig, wie ein font 
jo verftändiger Schulmann dermaßen ſich ver— 
irren kann umd wie die Lehrer der Gegenwart 
mafjenweife ſich verieren. Man ſpricht mit 
einer gewiſſen Extafe von der Herrlichfeit und 
Wichtigkeit des Religionsunterrichts- und auch 
unſrem Verfaſſer fteht derſelbe ſcheinbar Hoch — 
und nimmt ihm doch allen Halt. Ohne den 
Untergrund des Glaubens, und zwar der fides 
quae ereditur und der fides, qua ereditur, 
— was bleibt da von Religion nicht übrig ? 
Nichts als eine wirfungslofe, fehr bald abge 
ftandene für den Ernſt des Lebens und der 
Ewigkeit lang nicht ausreichende Sammlung 
einiger blafjer Ideen. Vielleicht Hat der Ver— 
fafjer auf dem religiöfen Gebiet der Schule 
traurige Erfahrungen gemacht und Fehltritte 
und Zaetlofigfeiten von Seiten eines Dieners 
der Kirche erlebt. Allein er ſchüttet dag Kind 
mit dem Bade aus, und in dem Beftreben, den 
Tempel der Schule zu reinigen, verschließt ex 


Recenftonen, 


feine Pforten dem Geifte Gottes und öffnet 
fie dem Geifte diefer Welt. P. 


Kahle, F. Hermann, Königl. Seminar— 
Direktor in Bütow. Grundzüge der 
evangeliſchen Volksſchulerziehung. Für 
Seminariſten und Lehrer dargeſteéllt. 8. 
260 ©. Breslau, 1873. Dülfer, 
1 the. 6 fgr. 


- Verf. hat einmal wieder einen glücklichen 
Griff gethan, indem er, wie fchon früher mit 
feiner „Geſchichte des Neiches Gottes im alten 
und neuen Bunde“, ein Buch ausgehen ließ, 
das recht vielen erwünſcht fein wird. Das 
Icheinbar fo einfache und naheliegende und doch 
fo lange verfannte Princip alles Lernens und 
Erkennens, was Peſtalozzi wieder zu Ehren 
brachte und an die Spige feiner tigkeit 
ftelte: „Die Anſchauung ift das abfolute 
Fundament aller Erkenntniß“, das hat man 
im Laufe der Zeiten wieder viel zu ſehr ver- 
geilen. Wir waren mit der Zeit bis in die 

olksſchule hinab in eine gewiffe Manie des 
Theoretifiven®, des fogenannten bloßen Do- 
cirens hineingerathen, ohne daß man genug 
Rückſicht auf das Ueben und Können nahın. 
In diefer Beziehung wollen wir doch nie das 
bleibende. Berdienft vergeffen, das die viel ge- 
ſchmähten, aber wenig gefannten „Negulative” 
gehabt haben. Da heift e8 gleich im Eingang: 
„Der Gedanke einer allgemein menjchliden 
Bildung dur formelle Entwidelung der Geis 
ftesvermögen an abjtradem Inhalt Hat fich 
durch die Erfahrung al3 wirkungslos oder 
ſchädlich erwieſen.“ Wir wollen auch nicht 
vergeffen, daß fogar fehr liberale Pädagogen 
die richtigen Grundfäge der Regulative aner- 
kannt haben, wie 3 B. Karl Schmidt fagt: 
„Die Fundamentalgrundfäge der Negulative 
find wahr, weil fie die Grundſätze einer ver- 
nünftigen, auf die Naturgefege des Menichen 
bafirten Pädagogik find.” Deswegen braucht 
man freilich noch fein blinder Verehrer ver 
Negulative zu fein, und wir freuen ung, daß 
Berf. des vorliegenden Buches mit friſchem 
Muthe der organifchen Fortentwidelung des 
preußiſchen Volksſchulweſens, welche durch die 
„Allgemeinen Beftimmungen“ vom 15. Dit. 
1872 angebahnt ift, wodurch dem „längft ge— 
fühlten Bedürfniß abgeholfen“, daß die Mit- 
telfchule ihren Lehrplan erhalten hat, — 
daß Verf. beionders Hierfür durch dies fein 
neueftes Werk die ullerbefte Hülfe zu leiſten 
beabfitigt und zu leiften auch wirklich im 
Stande ift. Derf. ftellt jelbft als leitenden 
Geſichtspunkt, gleichlam als Ueberſchrift feiner 
Arbeit folgendes hin: „Von der Anſchauung 
auszugehen, das iſt die Grundforderung der 
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heutigen Didaktik. Warum find wir bei un: 
ſerm pädagogischen Unterricht im Seminar, 
nach der vorhandenen Literatur zu urtheilen, 
noch nicht jo weit gefommen? Ich weiß es 
nicht. Aber ich Habe in diefen „Grundzügen“ 
den Verſuch gewagt, den unerquicklichen Weg 
des Andoeirens zu verlaſſen, dagegen überall, 
wo es möglich und erſprießlich erſchien, von 
der Anſchauung, vom Beiſpiel, von der Beo— 
bachtung, von der Thatſache auszugehen, und 
von da aus entwickelnd fortzuſchreiten. Es 
kann einen beſſern Weg nicht geben.“ Verf. iſt 
auch beſcheiden genug, wiederholt hervorzuheben. 
daß es eben nur ein Verfuch !fei. Nefer, glaubt 
die Hoffnung ausfprechen zu dürfen, daß der 
hier gezeigte. Weg willige Nachfolger finden 
werde. Im 1. Theil wird das „Wefentlichite 
aus der Gefchichte der Erziehung und des Un— 
terricht8“ gegeben nach den Abjchnitten: Lu— 
ther, Bugenhagen, da8 Sahrhundert nad) Lu— 
ther8 Tode, Comenius, Ernſt der Fromme, 
die Schulordnungen de8 17. Jahrhunderts, 
Francke, Friedrich Wilhelm I. von Preußen, 
Vriedrih der Große, Rochow, Baſedow und 
die Philanthropiften, Peſtalozzi, die Zeit von 
Peftalozzi bis zur Gegenwart. Verf. giebt 
nur ganz furze einleitende biographiiche und 


-fiterarshiftorifche Notizen und führt dan zur 


den „ergquidenden Waffen der Quellen” und 
zwar derjenigen Quellen, die für einen zufünf- 
tigen deutſchen Bolksfchullehrer am nächſten 
liegen. Er ift mit Recht dagegen, daß dem— 
felben „etwa mit Hilfe Schmidts die Erzie— 
hungsmarimen der Chinefen ꝛc. eingeprägt wer: 
den”, oder „wenn er hier über die philanthro- 
pinifche Erziehungsweife, dort über die preu— 
ßiſchen Negulative mit einen |wegwerfenden 
Urtheil hinweggeführt wird, ohne daß er auch 
nur eine Zeile eines Philanthropiften oder 
einen Sat aus den Negulativen gelefen hat.“ 
Nebenbei werden trefflihe Winfe für weitere 
Privatlectitre gegeben und auf die dazu ſehr 
geeigneten pädagogiichen Bibliotheken von Seyf⸗ 
fart, Richter und Beyer verwiefen. Die vor: 
reformatorische Zeit wird im Hebereinftimmung 
mit den „Allgemeinen Beftimmungen“ ausge: 
ichloffen. Dagegen wird, wie Verf, meint, den 
fünftigen Lehrern an Mittelfchulen eine Kennt 
niß diefes Teils der Gefchichte der Pädagogik 
nicht exlaffen werden fünnen, was Refer. frei— 
lich mindeftens zweifelhaft erſcheint. „Leshare 
Auszüge aus Plato, Plutarch, Quintilian, 
Auguſtin -u. a. müßten beſchafft werben.“ 
Geräth aber Verf. hiermit nicht ſchon wieder 
auf die abſchüſſige Bahn des utilitariſchen En— 
coklopädismus, der nur den Schein der Wiſ— 
fenfchaft hat? Der 2. Theil enthält eine 
„allgemeine Erziehungslehre nach, den Ab— 
Ihnitten: 1. Oegenftand der Erziehung. 2. 
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Weſen der Erziehung. 3. Erziehungsanftalten 
(Bamilte, Staat, Kirche, Schule), Der 3. Theil 
behandelt die „Mittel und Wege der Volks— 
erziehung“ nach den Abfchnitten: 1. Unterricht. 
2. Aeußerliche Schuleinrihtungen. 3. Gebets- 
übung. 4. Einwirkung auf das elterliche Haus. 
Der 4. Theil tft überfchrieben „Der Volks— 
ſchullehrer“ und behandelt 1) die Bildung, 
2) das Amt und 3) den erweiterten ıAmt3- 
kreis deſſelben. Der 5. Theil giebt unter dem 
Titel „Die Schulverwaltung” die wiſſenswer— 
theften „geleglichen Grundlagen.“ Die „ſpe— 
ciele Methodik” ift abfichtlih ausgeſchloſſen 
und nur der Plab fir diefelbe angedeutet, weil 
hieran überhaupt fein Mangel ift. Ein recht 
erwünfchtes Namen» und Sachregifter ift zu> 
let noch beigefügt. 

Wir empfehlen das Buch ſchließlich noch— 
mals als ein furz zufammengefaßtes Quellen⸗ 
bud) des für einen deutſchen Seminariſten 


Wiffenswertheften, mit der befonderen pädas 


gogischen Tendenz, daß e8 eine Anregung und 
ein Wegweiſer fein will für weitere Studien. 
Aber auch überhaupt fein Gebildeter, der ein 
Intereffe für die Entwidelung des deutfchen 
Volksſchulweſens hat, möchte wohl das Bud) 
unbefriedigt aus der Hand legen. Die Aus- 
ftottung nach Drud und Papier empfiehlt fich 
durch die der Verlagshandlung eigenthimliche 


Sorofalt. 


Dörpfeld, F. W. Hauptlehrer in Barmen. 
Grundlinieneiner Theorie des Lehr- 
plans, zunüchſt für Volks- und Mit- 
telfchulen. Motto: Eine richtige Theo- 
rie ift das Praktiſchſte, was es giebt. 
8. 95 ©. Gütersloh, 1873. C. Ber- 
telsmann. 12 for. 


. Der’ als alter Praktikus, auch durch ſchrift— 
ftellerifche Leiſtungen fehr vortheilhaft befannte 
Berf. hat aufer der vorliegenden Schrift, wie 
er felbft jagt, „über die Didaktik im Allge— 
meinen“ bis jetzt noch nichts veröffentlicht, weil 
ihn eine „tiefgewurzelte Abneigung gegen alle 
Allgemeinheiten“ daran zurückgehalten hat. Er 
proteſtirt aber gleichfalls gegen die „Ehren— 
Bruderſchaft vom Drden des pädagogiſchen 
Praktikantenthums“; nur möchte hier der Ver— 
gleich vom kleinen Bübchen, das aus Leibes— 
fräften vor dem falten Waffer fchreit, nicht 
recht paſſen. Man fieht hieraus, was man 
freilich Schon längft weiß, daß Berf. eine fehr 
individuelle, originelle Perfönlichkeit ift, die 
mit klarem Blick und ſicherm Schritt ihre 
Ziele zu erreichen verfteht, aber auf Wegen, 
die nicht gerade jedem, ſondern nur Chbenbür- 
tigen zu empfehlen find. Zur Gefchichte der 


Recenſionen. 


vorliegenden Abhandlung erwähnt Verf.,- daß 
fie unmittelbar nach dev bekannten Schulcon⸗ 
ferenz im Juni 1872 im preußifchen Unter— 
richtsminiſterium, zu welcher Verf. als Mit 
glied gehörte, im Arbeit genommen und in der 
Hauptiache auch vor dem Bekanntwerden der 
neuen Unterrichtsordnung dom 15. Dft. 1872, 
eines „fo wichtigen und nach feiner Totalität 
in vielem Betracht trefflichen Geſetzes“, zu 
Papier gebracht, aber wie Verf, nun fehr ber 
dauert, exft nachher erichienen tft. Man wür— 
digt ſeiin Bedauern, weil er jeden Schein der 
Parteilchteit meiden möchte, was ihm nun 
hinterher doch nicht recht gelingen wird. Nefer. 
muß allerdings zu des Verfs. Ehre befennen, 
daß er fi) vor bloßem Abiprechen und Vers 
dammen der alten „Regulative“ eben fo ſehr 
gehütet hat, als vor gefliffentlicher Lobhudelei 
der neuen „UnterrichtSordnung“. Er hält ſich 
ſtreng an die Sache, wie dies auch von einem 
gründlichen Forſcher zu erwarten ſteht. Die 
neue Theorie wird „in nuce“ gleich an die 
Spite der Betrachtung geftellt, in „compafter 
Leitfaden-Manier und bequemem Weſtentaſchen⸗ 
Format”. Der Lehrplan der Volksſchule muß 
umfaflen: A. Die Wiſſensfächer: Die 
Natur, das Menfchenleben (in Gegen 
wart und Bergangenheit) und die Religion; 
B. Die Mutterfprache mit ihren Fertig— 
feiten: Reden, Leſen und Schreiben; O. 
Die feparirten Fertigkeiten: Rechnen 
— Zeichnen ımd Singen“ Dies joll 
nun freilich noch feine Theorie, ſondern nur 
eine „kurze, Schematische Formel“ fein, die zu— 
nächſt nur den Gegenſatz feftitellen ſoll gegen 
die bisherige „feit den Kegulativen (?) in den 
deutſchen Landen bis nach Ungarn hinein üb— 
lich gewordene” Eintheilung: Religion, deutſche 
Sprache, Rechnen, Realien, Singen, Zeichnen, 
(Turnen und weibliche Handarbeiten). Verf. 
it gar nicht zufrieden damit, daR auch die 
neue Unterrichtsordnung die alte Einthetlung 
beibehalten Hat, und wir erfahren zugleich bet 
dieſer Öelegenheit, daß Verf, bereit8 in Berlin 
während der Konferenz tapfer für feine Ein- 
theilung eingetreten, al8 er ducchgefallen ift, 
letstere8 jedoch nur formell, da er der Sadıe 
nach) ja zu feinem vollen Necht gefommen- ift. 
Verf. proteftirt gegen die „Herkommens-Re— 
densarten“, verfällt aber mit feinem etwas 
idealiſirenden Programm in denselben Fehler, 
wenn er von dem „eigentlichen Sinn“ feines 
„Berliner Doppel-Antrages” fagt (©. 8): 
„Er will einen würdigen Inhalt, alfo die Wif- 
jensfäher, zur Baſis des gefammten Unter- 
richt gemacht wiſſen. Er wünſcht ja formale 
Bildung, aber eine folche, die an einem wif- 
fenswerthen Material erworben iſt. Er bes 
zwedt eine tüchtige Sprachbildung, aber zu 
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oberft in und mit der Sahbildung. Ex ver» 
langt eine fleißige Leſeübung, aber eine ſolche, 
die ein denfendes Leſen derbürgt, — die nicht 
dummer, fondern gefcheidter macht. Den Fer 
tigfeiten ſoll überhaupt nichts abgebrochen, fie 
follen nur fo viel möglich mit den Wiffens- 
fähern in eine innige Verbindung gebracht 
werden, dantit das Leben defto friſcher geſche— 
hen könne und defto veicheren Gewinn ver 
Ipreche. Kurz, meine Theorie denkt fich die 
Volksſchule als eine wahre Bildungsanſtalt, 
nicht als eine bloße Fertigkeitsſchule, — und 
eben um der Bildung willen wünfcht fie beim 
Unterricht die möglichfte Vereinfachung, Einheit 
und Concentration.“ Es werden dann aus 
den obigen 3 Reihen oder Gruppen 6 „didak— 
tifche Grundfäge” abgeleitet, auf die genauer 
einzugehen leider der befchränfte Raum ver 
bietet. Die Rechtfertigung des Ausdruckes 
Wiſſensfächer“ ift dem Verf. nad unferm 
Bedünken nicht gelungen; ex foll für die Volks— 
ſchule das fein, was die höheren Schulen 
„Wiſſenſchaften“ nennen, welcher Ausdruck dem 
Berf- für die Volfsfchule mit Recht zu vor- 
nehm ſchien, da er fogar für die Höheren Schu— 
Yen viel gemißbraucht wird. Uns erſcheint aber 
der ganze fein fpintifirte Schematismus für 
die Volksſchule und jede Schule mindeftens 
überflüffig, und wir halten e8 eben Lieber mit 
dem einfachen, empiriſchen, concreten Aufzählen 
der Fächer. Die Schulausdrüde mögen ja 
die Gelehrten unter fich immerhin gebrauden. 
Und des führt uns gerade auf den wefent- 
lichen Punkt unferer Frage. Das Büchlein 
von Dörpfeld enthält allexliebfte praktische 
Winke, wo er immer näher auf die Sache ein- 
geht und anfängt zu exemplifieiren. Man hört 
den gefunden Athemzug des rechten Schul- 
mannes, aber das alles nicht wegen, fondern 
troß der etwas zu hoch angelegten Theorien. 
Refer. bleibt dabei, daß Praris und nochmals 
Praris und abermals Praxis der brennende 
Punkt bei allen den Fragen ift, welche den 
Unterricht der Volksſchule und überhaupt jeder 
Schule betreffen, und fünnen wir es daher der 
neuen UnterrichtSordnung garnicht al8 ein fo 
fehr großes Verdienſt anrechnen, daß fie die 
achtjährigen Erfahrungen, welche man mit den 
Kegulativen gemacht hatte, weife benugt hat, 
wiewohl dies gerade die allerbefte Anerkennung 
fein fol. Die Negulative famen auch nicht 
wie aus hHeiterem Himmel, fondern waren 
durch mancherlei Auswüchſe einer verbrauchten 
und theilweife verfchrobenen Wilfens-Schablone 
und Methoden-dägerei, einer oft nicht ver: 
ftandenen, oft falſch verftandenen fogenannten 
wiſſenſchaftlichen Pädagogif einem gefunden, 
für das Nothwendige offenen, praktiſchen Sinne 
geradezu aufgedrungen worden. Daß man hier 


‚heit garnicht verlangt wird. 
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wieder zu weit ging, daß man z. B. wünſchte 
und glaubte, durch ein Regulativ mehr wahre 
Frömmigkeit des Volkes von der Schule aus 
Ihaffen zu fünnen, daß man in Folge deffen 
den Gedächtnißkram zu fehr betonte, daß man 
die Volksſchule gar zu ſehr nach einer Scha— 
bione behandelte und die Anforderungen gar 
zu wenig idealiſirte: nun das lag eben wie 
derum im Gegenſatz. Abftich erleuchtet. Ver— 
ordnungen Ichaffen wahrlich feinen: neuen Geift 
in die Schule des! Volkes, aber fie find eben zu 
Zeiten nöthig oder beffer gefagt menschlich, und 
wenigftens ein Ausdruck der jedesmaligen Zeit ; 
fie beanfpruchen mehr ein pathologifches als 
ein reformatorifches Intereffe. Nun hört mar 
wieder ein allgemeines Klagen zu Lande über 
„zuviel, zuviel”. Es wird gewiß nicht mehr, 
als geleifter werden kann, denn ultra posse 
nemo obligatur. Jetzt hat e8 oftden Anschein, 
als ſollte jede einclaffige Landſchule eine ges 
hobene Stadtfchule werden, was doch in Wahr- 
Aber fo find die 
Menſchen; erſt fchreien die einen und dann die 
andern. Auch ein Cultusminiſter kann's nicht 
allen vecht mahen. Die Hauptfache iſt und 
bleibt doch der Lehrer, feine Bildung, ſeine 
foctale Stellung und vor allen feine Treue 
und Hingebung an feinen Beruf. Das hat 
ung an der vorliegenden Schrift doch am’ Be— 
fterr gefallen, außerdem daß fie fehr nützlich 
und anregend zu leſen, weil fie voll treffender, 
aber befonders wieder praftifcher Gedanken it, 
— nicht die neue Theorie, fondern der gelunde 
praftifche Sinn des DVerf., der trog allem Sche - 
matismus immer wieder zum Durchbruch; fommıt. 
Verf. ift einmal fein Theoretifer, ſondern in 
eminentem Sinne ein Praktiker, der fich hier 
auch mal, wie er felbit gefteht, auf das Feld 
der „Allgemeinheiten" Hinausgewagt, unter 
diefer Form aber gerade ſehr praftifche Gedan— 
fen über das heutige Verhältniß der Unter: 
richtsgegenftände der Volksſchule zu einander 
entwicelt hat. Nefer, dreht das Motto des 
Buches um und bleibt dabet : eine richtige Pra- 
ris wird in der Schule nur durch die Erfah- 
rung gewonnen und muß dann nothwendig 
auch die richtige Theorie zur Folge haben. 
Anderſeits kann es gefchehen, daß mit hohen 
Worten über Erziehung nnd Unterricht gefpro= 
chen umd geichrieben wird, was oft ganz ſchön 
zu leſen ift, und daß ein folder weiſer Theo» 
retiker ein ſehr ſchlechter Erzieher und Lehrer ift. 
M. F. G. 


Kirchner, Albert, Conſiſtorialrath in Mag- 
deburg. Gedanken über hrifiliche Er- 
ziehung. Anfprahe an eine Kreisleh- 
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verconferenz gehalten. 68 S. Barmen, 
1873. Steinhaus. 5 far. 


Einfahe vom warmen Hauch der. Mebe 
und Treue durchwehte Vorträge, die den Ein— 
druck großer Herzlichkeit machen und darum 
ſehr wohlthuend berühren. Sie behandeln. ganz 
kurz und fchlicht eine Reihe von wichtigen Din> 

en, z. B. die chriftliche Bildung; die con> 
—— Schule; der Erzieher und der Zög— 
ling; was heißt erziehen? Das Princip der 
Erziehung; wonach hat der Erzieher zu ſtre— 
ben? Der rechte Erzieher ein Abbild Gottes, ıc. 
Sechs der Vorträge legen des Gotteswort 
Jerem. 31, 3 „Sch habe dich je und je ge 
liebet“, zu Grunde und entwideln in tiefer 
und doch einfacher Weile daraus den Begriff 
und das Princip der Erziehung, des Erziehers 
Ziel und rechte Art. Das Heine Büchlein tft 
einer cdle und erquidliche Gabe, denen, welche 
die Vorträge gehört haben, gewiß ein merthes 
Andenken, wozu das Büchlelin in evfter Linie 
auch beftimmt ift. D. 


Meyer, Jürgen, Bona. Die Fortbildungs- 
fon. in unferer Beit. 64 ©. (Heft 
19 der deutſchen Zeit- und Streitfragen). 
Berlin, 1873. Carl Habel. 12 gr. 


Der Derf. geht davon aus, daß unfere 
Bolfsbildung eine mangelhafte ift, daß dieſelbe 
den ſocialiſtiſchen Volksbeglückern und ultra— 
montanen und pietiſtiſchen Dunkelmännern, 
„dieſen im Dunkel der Volksunwiſſenheit wir: 
tenden Mächten” gegenüber nicht den nöthigen 
MWiderftand leiſten kann und darım an der 
Sn einen Secundanten erhalten 
muß. 
fortgefegte Schulbildung und eine ſich daran 


anfchließende Fachbildung — natürlich letztere 


nur da wo fie möglich iſt — ganz wünſchens— 
werthe Dinge find. Auch das wird fein 
Menſch leugnen, daß fich formell durch das 
Geſetz ſolche Schulen anordnen laffen. Eine 
ganz andere Sache aber iſt die Nothwen— 
digfeit diefer Schuler und, was damit aufs 
engfte zufammenhängt, die Möglichkeit prakti— 
ſcher Durhführung von Idealen der Lehrer: 
welt. Der Verf. hat, diefes Wb darf ihm 
nicht verfagt werden, viel Material zur Be- 
fümpfung de8 von ihm bertheidigten Zwangs 
der Fortbildungsſchule beigebracht und es ift 
ihm nicht nur einigermaßen fchwer, fondern 
rein nicht möglich geworben, ſolche Leſer, welche 
wie Ref. im nächſter Nähe ihre Erfahrungen 
über den auf dem geduldigen Papier ftehenden 
Fortbildungsſchulzwang gemacht haben, von der 
Richtigkeit jeiner Anficht zu überzeugen. Gegen 
den für die heranwachfende Jugend hnaficden 


Kein Menſch wird leugnen, daß eine. 
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wie weiblichen Gefchlechts rn obliga= 
torifchen Beſuch der Fortbildungsſchule fpre- 
chen folgende, in der (im Ganzen aniprechend ge- 
ſchriebenen) Broſchüre felbft angegebene Gründe: 

1. Die Volksſchule leiſtet noch nicht ein— 
mal aller Orten das, was fie fol, es iſt des— 
halb nöthig, auf der erften Stufe die Grund⸗ 
lage, einen allgemein befriedigenden Zuſtand zu 
ſchaffen, ehe man weiter geht und höher baut. 

2. Der Mangel an Lehrern iſt jet ſchon 
ein ſchreiender, wie ſollte es möglich ſein, die 
Schule höher und beſſer gehalten, Lehrer 
für die Fortbildungsſchule auf die Beine zu 
bringen. — 

3. Zahlloſen Familien, welchen die Kin⸗ 
der ſchon während der Schulzeit hülfreiche 
Hand leiſten müſſen, würde durch den Fort— 
bildungsunterricht Anlaß zur Beſchwerde lüber 
unnöthigen Zwang gegeben. 

4. Zahllofe Gemeinden würden außer 
Stande fein, das anftändige Homorar für Die 
Herren Fortbildungslehrer aufzubringen. 

5, Wenn auch der Schulbefuh erzwun— 
gen werden könnte, was jollen die Lehrer mit 
zahlreichen Banden geprefter Schlingel an: 
fangen, welche mit Widerwillen die Fortbil— 
dungsſchule befuchen und nichtS Lernen, viel- 
mehr nur Unfug treiben. 

6. Was joll in 2—6 wöchentlichen Stun- 
den erreicht werden ? 

In. foviel Zeit lernt ja noch nicht einmal 
ein Studentswas rechtes. Dielen die obli- 
gatorifche Fortbildungsschule erdrücdenden Grün- 
den fügt. Ref. zur Bekämpfung der Träu- 
mereien des Verf. und der Lehrertage noch 
folgende Hinzu: Das Volk verlangt feines- 
wegs die Fortbildungsichule, das Volk ift auch 
feineswegs „vom regſten Bildungsdrang” be— 
feelt. Wer das Gegentheil behauptet, fannte 
unfer Bolf nicht. Die Jugend der, Volks— 
ſchule fteht noch in Verbindung mit dem Eltern— 
haus und der Kirche, fie wird nicht bloß unter= 
richtet, ſondern erzogen, die fociale Stellung 
der aus der Schule entlaffenen Jugend ift zum 
großen Theile eine derartige; „aber von Er: 
tehung ift bei der Fortbildungsfchule feine 

tede. Darum muß aud) diefe Schule hinter 
Ableiftung des Milttärdienftes ganz entfchteden 
zurückſtehen. Der Verf. behauptet S. 52 und 
53 unbegreiflicher Weile das Gegentheil. Was 
fol endlich jungen Taglöhnern, Fabrifarbeitern, 
Mägden ein mehrjähriger höchſt ſpärlicher Un— 
terricht in „Geſchichte“, „Verfaſſungskunde“, 
„Volkswirtſchaft“, „Geſundheitspflege“ u. dergl. 
nützen? Würde unſer junges Volk zur Chri— 
ſten⸗ und Katechismuslehre angehalten, ſo würde 
das mehr werth fein als das bischen Fort— 
bildungsſchule. Das iſt die Meinung des Ref. 
der dom dem Verf. zu den pietiftiichen Dun— 
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felmännern gevedhnet werden muß umd zwar 
zu den juriftiich gebildeten Dunkelmännern, 
was zur Deruhigung oder auch zur Beunru— 
higung des Bat, ſchließlich noch angedeutet 
ſein mag. 5 


Wägner, Richard, jr. (Verfaffer mehrerer 
zufunftsfreiheitlihen Schriften). Das 
Indenthum in der Volksfehnle. Ein 
pädagogifcher Bericht für Eltern, Leh— 
rer und Alle, denen die moderne Er— 
ziehung nicht gleichgültig ift. kl. 8. 
24 ©. Züri, 1873. Verlags-Ma- 
gazin. 


. Die Commmmaljchule, welde der Libera- 
lismus an die Stelle der Confeſſionsſchule 
ſetzen will, ift ein Unglück für die Kirche und 
den Staat. Denn Kraft und Segen erwächſt 
allein auf dem Boden des befenntnigmäßigen 
Chriſtenthums. Der Liberalismus ift aber der 
unverföhnliche Feind jeden Bekenntniſſes. Was 
darum zu Gunften der Communalichule gejagt 
wird don ihren äußeren, wieinneren Vortheilen, 
von befjerer Eintheilung der Kinder, größerer 
Planmäßigkeit und Gründlichfeit des Unter: 
richts, Wahrung des Friedens, Wahrung der 
Toleranz ꝛc. 2c., das find alles lauter Nedens- 
arten, nichts als Flauſen. Die innerfte Trieb: 
feder des Liberalismus bei Erftrebung der Com— 
munalfchule ift die Feindſchaft gegen das be- 
kenntnißmäßige Chriftentfum. Man wünfcht 
ein „allgemeines Chriftenthum” ; die Commu— 
nalfchule fol die Communalreligion herbei— 
führen helfen, — jene Religion, in welcher 
nad) einem Drafelfpruche Baumgartens „der 
Geift des Chriſtenthums fich in freier Liebe 
vermählt mit dem Naturgeifte der Völker und 
der Sprachen”, und in welcher als oberftes 
und alleiniges Dogma der ſchöne Vers gilt: 
„Chrift, Jude, Türke und Hottentott, wir glau— 
ben Al’ an Einen Gott.” 

Wenn nun auch aus Gründen der Klug: 
heit der Confeffionsfatechismus nicht jofort 
aus der Schule entfernt und ftatt feiner ein 
auf irgendwelcher Kanzlei in Paragraphen ge 
brachtes Religionsſchema dem Keligionsunter: 
richt in der Schule unterbreitet werden wird, 
wer gibt denn dev Kirche die Gewißheit, das 
von dem Schullehrer auch nad ihrem Kate— 
chismus unterrichtet wird? Der Kirche wird 
ja durch die modernen Schulgeſetze jedes ſelbſt— 
ftändige Aufſichtsrecht in dev Schule geraubt. 
Und wenn der Schulehrer im Religionsun— 
terricht das Gegentheil der Neligion Ichrt, mit 
welchen Mitteln kann fie demfelben Räſon bei» 
bringen? Nach den neuen Schulgefegen bleibt 
ja der Kirche auch nicht ein Neftchen von jelbit- 
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ſtändigem Regimente über die Schule. Es 
muß eben Alles in der Schule ad libitum des 
Staates gehen. 

Man braucht aber nur einen Blick in die 
„allgemeine Lehrerzeitung“ gethan zu haben, 
um ſofort zu erkennen, daß ganze Schaaren 
von Schullehrern dem Grundfage weiland 
Salzmann’s huldigen, der „fein Konrädchen 
lieber wollte Tauben xupfen, als den Kate 
hismus lernen laſſen“, ja daß ſogar gar nicht 
wenige Luſt haben, ſich nach jenem famofen 
Kathichlage zu richten, der am 27. April 1871 
im Berliner Verein „für Freiheit dev Schule“ 
alſo formulivt worden ift: „da die Yandes- 
geſetze nun einmal Neligionsunterricht in der 
Schule verlangten, fo Kölle man den Namen 
beibehalten, aber unter diefer Firma Philoſo— 
phie und Moral einfchmuggeln.“ ü 

Ein unwiderleglicher Beweis für biefe 
Vorausſetzung ift auch im vorliegendem, von 
einem Schullehrer abgefaßten Schriftchen ges 
geben, das freilich in materieller, wie auch ganz 
befonders in formeller Beziehung jo _armfelig 
ift, daß es nur als Zeichen der Zeit, eine 
Beiprechung verdient. Der „zufunftsfreiheit- 
liche“ Schriftfteller verfteht unter dem „Ju— 
denthum“, welches um jeden Preis als jugend- 
verderbend aus der Schule entfernt werden 


muß, ganz daffelbe, was Arnold Auge unter 


„Aftatismus“ verftanden hat, —: das Chris 
ftenthum. Ex beflagt es, daß „die guter Klei— 
nen, die fo munter und friich in die Welt 
blicken, mit den ernfthafteften, traurigften und 
bedenklichſten Gefchichten geplagt werden jollen, 
wie mit der Geichichte vom Sündenfall, dem 
Brudermord, der Simdfluth, der Zerſtörung 
Sodoms ıc. ꝛc.“, während wir doch „genug 
ſchöne Geihichten, pafſende Fabeln und herr— 
liche Mährchen beſäßen“ und die „Namen 
Ariſtoteles, Sokrates, Mahomed, Copernikus, 
Eolumbus, Gutenberg, Washington, Franklin, 
Watt, Humboldt, Schiller ‘gewiß weit mehr 
Wichtigkeit hätten für die Ausbildung des mo— 
raliſchen Gefühls als ein Jakob, Simfon, Da— 
pid, Elias, an deren Namen fich ſehr ver 
werfliche und bedenkliche Thaten knüpften.“ 
Wenn es num aber fogar „wicht zu leugnen 
fei, daß durch das Leſen in der Heiligen Schrift 
ſchon oft das entfetsliche after der Onanie 
erzeugt worden fer, jo folle man ganz ſchwei⸗ 
gen von dem hohen Werthe der Bibel 
Zugend.“ Und num gar der Katechismus! 
Das J. Hauptſtück ſei zwar noch das verſtänd— 
Yichfte, aber doch biete es „lauter längſt über- 
febte Dinge, mit denen man unfre Jugend 
nicht plagen ſollte.“ „Was brauche eim bei 
uns aufwachlendes Kind von Abgöttern zır 
wiffen? Warum folle ein guter Knabe, ein 
zartfühlendes Mädchen fo frühe das 5. Gebot 


378 


erlernen? Was habe unfere Jugend mit dem 
Ehebruche zu thun? Wozu das ewige: du 
ſollſt nicht! Ser e8 nicht fomifch, wenn ein 
Schulkind fprehe: Du ſollſt dich nicht Laffen 
gelüften des Nächften Weib! Und welcher Leh— 
ver hätte fich nicht verlegen gefühlt, wenn er 
den Sat erklären folle, daß Gott die Sünden 
der Väter heimfuche an den Kindern?” Und 
dazu noch fo viele Sprüche, die nicht allein 
ganz undelifat feien, fondern jogar „zu unferen 
naturkundlichen Anfchauungen nicht paßten“ ! 
„Ein Auge, das, den Vater verfpottet und 
verachtet, der Mutter zu gehorchen, das müffen 
‚die Naben am Bach aushaden und die jungen 
Adler freffen. Iſt das eine Sprache für Kin— 
der?" — „Wer Menfchenblut vergieht, deß Blut 
foll wieder vergoffen werden. Hu, ein Nachts 
froſt auf die zarten Blüthen des Kinderge- 
müths!“ „Entzeuch dich nicht von deinem 
Fleiſch! Sehr fein ausgedrückt, nicht wahr?“ 
„Das Dichten des menschlichen Herzens ift böfe 
von Jugend auf. Natürlich; die Erbſünde ift 
Dogma, das Sich ſehr gut rentirt”. — „So 
du durchs Waſſer geheft, bin ich bei dir, daR 
dih die Ströme nicht follen erfänfen. Welch 
finnlofes Geplauder !" — „Immer und über- 
all lauter längſt überlebtes Judenthum!“ — 
— Doch satis superque! Der Efel übernimmt 
einen. Was foll aber werden, wenn Gefellen 
von der Art diefes „zufunftfreiheitlichen" Autors 
durch die moderne Schulgefeßgebung in der Com⸗ 
munalfchule freie Bahn befommen für ihre 
gottesläfterfihe Dummheit? . „. Herder hat 
einmal gejagt, daß ex dem Bafedomfchen Phi— 
lantropin fein Kalb, gefchweige denn ein Kind 
zur Erziehung anvertrauen würde, Was würde 
er wohl zur Communalſchule jagen? .. Si— 
cherlih, wie aud wir: „Kyrie eleifon, ‚Herr 
Gott erbarm dich unfer und unferer armer 
Eaupam!” >= 
r 9». 


Zur Rritif des heſſiſchen Schul 
gefeß-Entwurfß. 


Ein Urtheil über den Geſehentwurf: 
Das Volksſchulweſen im Großherzog: 
thum Hefjen betreffend. gr. 8. 52 ©. 
Mainz, 1873. Kirchheim. 4 fgr. 


Bekanntlich macht man jet im Groß: 
herzogthum Heffen auf allen Lebensgebieten die 
größten Anftvengungen, um dem Lande Baden 
den langjährigen Vorrang al8 liberale Mu— 
fterftaat abzugewinnen. Deß ift auch ein Zei— 
chen der neue Bolfsfchulgefeisentwurf, der von 
der 2. Ständefammer bereits durchberathen, 
wenn möglich noch etwas Tiberaler zugefchärft, 
und für das beſte Schulgeleg nicht allein 
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Deutſchlands, ſondern ganz Europas, alſo der 
ganzen Melt erklärt worden iſt. Letzteres im 
Sinne de8 Liberalismus mit Fug und Recht! 
Denn wir wiſſen wirffich fein minifteriell- 
parlamentarifches Opus, das in einent ſolchen 
Grade von kirchen⸗ alfo hriftenthumsfeindlichen 
Geifte erfüllt wäre, wie der befagte Entwurf. 

Dem*omnipotenten Staate wird das all 
einige Eigenthumsreht an die Schule zuge— 
ſprochen und ein unbefchränftes Unter richts⸗ 
und Regimentsmonopol ausgeſtellt. Die Bande, 
welche ſeither durch die Organiſation ſämmt— 
licher Schulbehörden zwiſchen Schule und Kirche 
noch beſtanden, werden bis auf ein minutiöfes - 
Fäferhen kurzer Hand zerfchnitten und die 
Kirche wird mit einer gnädigen Verbeugung 
fit ſeither geleiftete gute Dienfte entlaffen, oder 
um den Sachverhalt in der urbanen Redeweiſe 
de8 Abgeordneten Dernburg noch genauer zu 
präcifiteren: die Kirche wird zur Schule 
„hinausgeworfen.“ 

Nur in dem Ortsſchulvorſtande iſt der 
Kirche in der Perſon des Pfarrers noch eine 
Art von Vertretung gegönnt. Der Vorſitz 
des Schulvorftandes ift dagegen dem Pfarrer 
als folhem principiell abgeſprochen. Nur 
aus Zweckmäßigkeitsgründen d. h. wenn fonft 
Jemand zur finden tft, kann er an denjenigen 
Orten, die nicht mit der Städteordnung be> 
gabt find, mit der Stelle eines Vorſitzenden 
auf Widerruf von der Kreis-Schulcommiſſion 
betraut werden. Alle feine Amtsbefugniffe - 
reducieren fih aber nach einem geflügelten 
Worte des Abgeordneten Köhler auf feine 
„Derwendung bei Bagatellfachen.” Selbſt 
wenn der Schullehrer den Unterricht in der 
Naturgefchichte benugen follte, um die Lehre 
von der Schöpfung des Menfchen durch Gott 
zu Gunſten des Vogt-Büchner'ſchen Affen» 
glaubens, und das Einmaleins, um die Lehre 
von der Dreieinigkeit lächerlich zu machen, ſelbſt 
dann hat er dem Schullehrer gegenüber nur 
das Recht einer „freundſchaftlichen Berathung.“ 

Selbſt bezüglich des Religionsunterrichts 
iſt die Kirche durchaus nicht ſelbſtſtändig, ſon— 
dern an die „miniſteriellen Reglements“ ge— 
bunden. Und ob der betreffende Schullehrer 
zur Ertheilung eines gefegneten Religionsun— 
terrichts die gehörige Qualification beſitzt oder 
nicht, das geht die Kirche gar nichts an, ja 
fie kann ſich ſogar über das Vorhanden- oder 
Nichtvorhandenfein diefer Qualification weder 
vorher noch nachher die Kenntniß verschaffen. 
Sie darf weder mit dem Schulamtsaspiranten 
jelber eine Prüfung abhalten, noch auch) der 
von anderer Seite her mit demfelben abzuhal- 
tenden Prüfung anwohnen. Die Kirche ift 
durch den neuen Geſetzentwurf im Bezug auf 
die Schule vechtlos und mundtodt gemacht. 
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Sollte nun dieſer Entwurf mit allen 
jeinen Härten und Ungerechtigkeiten wirklich 
ae werden, dann wäre es in der That 
am beiten, wenn die Schule ganz von der 
Religionsunterrichte emancipirt und die Er— 
theilung defjelben Lediglich und allein der Kirche 
zuerkannt würde, Denn was in der Commu— 
nalſchule, die im Principe angenommen tft, 
für die Religion zu erwarten ift, liegt in dem 
ſchönen Verſe ausgejprodhen: 

Sei's Jude, Türke, Heide, Chriſt, 

Wenn er nur vernünftig iſt. 

Und wenn er dann vernünftig iſt, 

So iſt der Jude auch ein Chriſt. 

Bezüglich des Religionsunterrichts in der 
der Schule acceptiven wir dag Motto von 
David Strauß: - „Entweder ganz oder gar 
nicht; — entweder ganz confejjionellen Reli= 
gionsunterricht oder gar feinen. Denn nichts 
iſt ſchädlicher, als das Halbe, Unentjchiedene, 
Verſchnörkelte, Verwäſſerte, Verallgemeinerte”. 

Somit iſt es ſelbſtverſtändlich, daß be— 
ſagter, Geſetzentwurf auf Seiten der katho— 
liſchen wie der evangeliſchen Geiſtlichkeit, 
durch Petitionen und Rechtsverwahrungen 
die entſchiedenſte Oppofition‘ erfährt, waͤh— 
rend in Gonferenzborträgen, Zeitungsartifeln 
und bejondren Broſchüren das in vorliegender 
Frage unbejtreitbare Recht der Kirche und 
Unreht des Staates Kar und deutlich) auf- 
gedeckt und ausgefprochen wird. 

Letzteres geſchieht denn auch durch eine 
fatholiyche Laienfeder lichtvoll, überzeugend 
und ohne Jeidenjchaftliche Erregtheit in vor— 
liegendem Schriftchen. I) wird nachgewiejen, 
daß „die Aufgabe der Volksſchule“, 
nit allein unterrichtend, jondern auch erzie— 
herifch zu wirken, nur dann erreicht: werden 
fan, wenn „man ihr ihren confeffionellen 
Charakter beläßt.“ — II) wird „das Ver— 
Hältniß des Staates zur Schule” 
dahin feitgeftellt, daß exiterer feinem .eignen 
Intereſſe am beiten dient, wenn er „die chrift- 
lichen Eltern und die Hriftliche Hirche in der 
fittlichereligiöfen Erziehung und Bildung der 
chriſtlichen Kinder ſchützt und unterſtützt.“ — 
II) wird „das Verhältniß der Kirchée 
zur Schule” beleuchtet und dargethan, daß 
a. dur) die Verwandlung der Confeſſions— 
in Communalſchulen, b. durch die Ausjchlie- 
Bung bejtimmter geiftliher Berjonen vom 
Schuldienfte, e. durch die Entfernung kirch— 
fiher Organe aus allen oberen Inſtanzen des 
Schulregiments, d. durch die Einmifchung des 
Staates fogar in den Religionsunterricht —: 
nicht allein die Kirche in ihrem heiligen Rechte, 
fondern auch die Schule in ihrer gejegneten 
Exiſtenz aufs äußerſte gejchädigt wird. IV. 
wird „das Verhältniß der Familien 
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zur Schule” dahin präcifirt, daß letztere 
eine „Hilfsanftalt” der Erfteren ſei und „die 
Eltern darum gewiß das erſte Necht hätten, 
eine Schuleinrichtung, einen Unterricht, eine 
Erziehungsweiſe und Lehrer zu verlangen, wie 
fte der hohen Verantwortung entfprächen, die 
die Eltern bezüglich der Fürforge um ihre 
Kinder vor Gott hätten”, daß ihnen aber fein 
weiteres Recht an die Schule belaſſen werde 
als: „die Kinder zu liefern und dag Geld zu 
bezahlen.“ — V. Wird durch einige „Schl uß— 
bemerfungen über den „Unterricht in den 
Realien“, die „Aufhebung der Halbtagsſchu— 
len“ 20. daſſelbe Facit gezogen, was auch 
gezogen ift in den Worten St. Bauli: „Ehriftum 
lieben, it beifer, denn alles Willen.“ Und 
dazu jagen wir Ja und Amen und bitten 
Gott, dak er mit feiner allmächtigen Hand 
einen Strich mache durch den- neuen Schul- 
geiehentmug, für das — — — 


Krähinger, Dr., Der Schulgefeh-Ent- 
wurf für das Großherzogthum Heſſen. 
Ein Referat auf der Friedberger Con— 
ferenz erſtattet und auf Veranlaſſung 

derſelben veröffentlicht. 18 S. Darm— 
ſtadt, 1873. In Commiſſion von J. 
Waitz. 4 for. 

Die Hauptwichtigfeit dieſes zu beſpre— 
chenden Vortrags beruht, von feinem inneren 
Werthe - ganz abgefehen, in dem Umſtande, 
daß er „auf der Friedberger Conferenz er» 
ftattet und auf DVeranlaffung derjelben ver— 
öffentlicht“ worden ift. Dadurch ift der une 
widerlegliche Beweis geliefert, daß der neue 
„Schulgefeg-Entwurf für das Großherzogthum 
Helfen“ die Mipbilligung der geſammten 
heſſiſchen Geiftlichfeit gefunden hat, jelbit der= 
jenigen, Die — wie das bei der Friedberger 
Gonferenz der Fall ift — in Yiberaljter Weife 
dem abforptiven Unionismus huldigt. 

Dem Bortrage ift vorangeftellt der Brief 
eines Mannes aus Baden, den der Berfafler 
„Für durchaus zuverläffig, für einen guten 
Beobachter, erfahrenen Kenner des Schulwe— 
jens, keinerlei decidirten kirchl. Partei ange— 
hörig und vor allem für einen maßvoll und 
beſonnen 'urtheilenden Mann zu halten alle 
Urſache hat.“ 

Die Wirkungen des jeit 5 Jahren beſtehen— 
den neuen badischen Schulgejehes, welches nun— 
mehr, wenigjtens im Principe dev Com.Schule, 
von dem hejfischen an Radikalismus überholt 
wird, werden von dem Badenfer dahin feſtge— 
ftellt, daß 1) in Folge der „Beichränfung des 
Religiongunterrichts die relig. Bildung in der 
bad. Jugend jehr abgenommen hat’; daß 2) 


„die Leiftungen in den weltlichen Gegenftän- 
den im MWefentlichen nicht beſſer geworden 
find als früher”; daß 3) der „Confeſſions— 
gegenfaß oft nur verichärft (bei den Katholi— 
fen), oft aber auch auf verkehrte Weife indif- 
ferenziirt worden iſt“ (bei den Proteſtanten); 
daß mithin 4) „von all den glänzenden Er- 
wartungen, die man gerade in Baden mit 
dent neuen Schulgefege verband, bis jebt we— 
nig in Erfüllung gegangen tft.“ 

Auf dieſen negativen Ergebniffen des 
badischen neuen Schulgeſetzes fußend, beant- 
wortet nım der Verfaſſer in feinem Referate 
über den heſſiſchen Schulgejeß-Entwurf fol 
gende drei Hauptfragen: 1) Wie iſt der 
Entwurf gefommen? 2) Was bringt 
der Entwurf? 3) Welche Verbeſſe— 
rungen wären in erfter Linie wün- 
ſchenswerth? 

1. — Wie allenthalben, fo war auch in 
Jeilen jeit der Reformation die Schule in der 

and der Kirche. Aber ſchon in den zwan- 
ziger Jahren begann „das Drängen des Li— 
beralismus”, die Schule der Kirche zu ent- 
reißen und dem Staate auszuliefern. Durch 
das Schuledift von 1832 geſchah denn auch 
dem Liberalismus infofern ein Genüge, daß 
mit Aufhebung des Kirchen und Schulraths, 
dem Staate die Oberaufficht über die Schule 
zuerfannt wurde, Aber der Kirche verblich 
doch immer noch ihr Necht an die Schule, 
„indem die Geiftlichen (al3 ſolche) Vorſitzende 
des Schuloorftandes blieben, und dei beiden 
Hauptfonfeffionen ſowohl in der Kreisſchul— 
commiffion, wie in der oberften Schulbehörde 
Sitz und Stimme gegeben wurde,” Auch 
blieben im ganzen Sande die ungemifchten 
Schulen die Regel, die gemifchten galten nur 
al3 eine — wenn die PVerhältniffe es drin- 
gend erheifchten — erlaubte Ausnahme. — 
Bon 1832—66 herrjchte auf dem Gebiete der 
Schule faſt vollftändige Windſtille, während 
welcher durd) die Hand Kettelers der Einfluß 
der kathol. Kirche auf die Schule wieder aufs 
feſteſte confolidiert wurde, während es auf 
Seiten des evang. Kirchenregiments bei be= 
ſcheidnen Anftrengungen verblieb. Aber „feit 
dem Jahre 1866 und gar 70, wo der deut- 
Ihe Schulmeifter daS deutiche Neich gemacht 
haben fol, fam es zum Sturm gegen die 
ſog. Pfarrſchule, als auf das eigentliche innre 
Düppel. Angriffe auf: die Kirche, die „an 
allem Schuljammer ſchuld“, füllten die Spal- 
ten des „Heifiichen Schulboten“. Der heil. 
Lehrerftand organifierte ſich in dem „allge: 
meinen Lehrerverein“. Man verlangte ein 
neues Schulgefeß tie in Baden. Zivar 
miderftand anfangs die Regierung und „er— 
Härte in der Kammer das Schuledikt für aug- 
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reichend und vorzüglich“. Aber auf die Dauer 
vermochte fie doch nicht dem Andringen des 
„modernen Zeitbewußtfeins” erfolgreich Stand 
zu halten. Sie gab den neuen Schulgeje- 
Entwurf, „ohne daß irgend eine Verſtändi— 
gung mit einer kirchl. Behörde beliebt wor— 
den wäre“. 

So ift der neue Gejeß-Entwurf gefom- 
men; er ift eine Gonceffion des 
Bireaufratismus an den Liber aliä- 
mus. 

Sonach wird jeder Einſichtige dem Ver— 
faſſer beiſtimmen müſſen, wenn er 

2) behauptet: a. „Der Entwurf unter— 
Ihäkt die Bedeutung der Kirche für die 
Volkserziehung, jucht darum deren Mitwir— 
fung im Schulleben möglichſt zu beſeitigen 
und auf die Ertheilung von ein paar Reli 
gionzftunden einzujchränfen und "wenn Die 
jeitherige Volksſchule die Religion in das 
Gentrum ftellte, jo ift fie jeßt, troß aller ge— 
gentheiligen Verficherungen in die Peripherie 
des Schullebens verjeßt.“ Aber jede, auch 
„die nationale Erziehung des Volkes hängt 
mit den rel, kirchl. Gütern des deutſchen Pro— 
teftantismus aufs Innigfte und unzertrennlich 
zufammen, und eine Volkserziehung, die es 
unternehmen würde, diefen inneren Zuſammen— 
hang einfach zu ignorieren, könnte zu einer 
deutjchenationalen nimmermehr ausjchlagen, 
fondern würde dem deutjchen Reichsfeinde in 
die Hände arbeiten.” 

b. Der Entwurf jucht die Durchführung 
eines unfonfeffionellen, kommunalen Schul— 
ſyſtems durchaus zu begünftigen und überall 
allmälig durchzufeßen, indem ſelbſt da, mo 
unter ungemifchter Bevölkerung jeither rein 
edang. oder rein kathol. Schulen beitanden 
haben, wo alfo vorerit keinerlei Nöthigung 
oder auch nur Anlaß zu gemiſchten Schulen 
vorliegt, ohne Weiteres die unterftellende Vor— 
ausfegung angenommen tft, als ob diejelben, 
da die politiihe Gemeinde zur Unterhaltung 


- beiträgt, al3 fommunal zu betrachten jeien.” 


Ja es ift nicht einmal die Möglichkeit offen 
gelaſſen, daß eine Communalſchule in eine 
Gonfefitonsschule umgewandelt werde, und — 
es klingt unglaublid — die Lehrer an einer 
in diefem Sinne dennoch etwa umgewandel- 
ten Schule verlieren die Alterszulagen. — 
Die Folgen der Communalſchule find aber 
verderbfih, indem durch die unaugbleibliche 
Hintenanfeßung der Religion der religiös— 
ſittliche Charakter des Volks, „und zwar 
namentlich des proteftantifchen, entnerbt, ent= 
träftet und abgeſchwächt wird.” „Oder wo— 
her fommt es denn, daß gerade in Gemein— 
den, wo die Communalſchule jeit einem 
Menjchenalter herrfcht, dort der kirchl. Ge: 
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meinſchaftstrieb des Proteſtantismus, das 
kirchl. Leben der Evangeliſchen oft faſt bis in 
die Nähe des Gefrierpunftes herabgefunfen 
it, wogegen gerade dort die römiſche Kirche 
einen ganz beſonders kräftigen Xebenstrieb 
dennoch raſch und aufs Neue entfaltet?“ 

c. „Der neue Entwurf, wiewohl er die 
rel. jittl. Bildung für die Grundlage erklärt, 
verlegt doch -fichtlih den Schwerpunft in die 
realiftiiche Bildung.” Ohne nun den relati= 
ven Merth der Realien beftreiten zu wollen, 
muß es doch bei dem Worte Prof. Holtzmann's 
fein Bewenden behalten: „Die deutjche Volks— 
bildung wird nie auf die Dauer in der äſth— 
etiichen, philoſophiſchen oder naturwiljenichaft- 
lichen Schrift ihren Grund finden. können, 
jondern nur in der Religion. Für dieſes ein- 
fache Nefultat aller Experimente, die jeit 200 
Sahren gemacht worden, kann immerhin Brief 
und Siegel gegeben werden“. 

d. „Der Entwurf gibt dem Lehreritande 
mit Recht eine würdigere Stellung im Schul— 
organismus, dem Geiftlichen dagegen eine 
mißlihe, nahezu unmürdige.” Denn dem 
Schullehrer ift der Sit im Ortsſchulvorſtande 
eingeräumt, während dem Geiftlichen zwar 
nieht der Sitz, aber doch der feitherige Bor=* 
fig im Principe abgeſprochen it und ihm 
derjelbe, wenn es nicht anders geht, nur auf 
Widerruf von der Kreisſchulcommiſſion ver— 
Tiehen werden kann. Auch in die Kreisſchul— 
commiſſion kann der Geiftlihe als older 
feine Aufnahme finden, „während die durch— 
aus nicht pädagogiſch gebildeten Kreisräthe 
und Bürgermeifter eo ipso darin find,” 

Nach einigen Bemerfungen über die 
„Controle der Unterrihtsleiftungen” und den 
obligatoriſchen Beſuch der Fortbildungsſchule“ 
nennt daun der Verf. 

3. in 6 von der Conferenz angenommnen 
Theſen die Hauptpunkte, in denen vornämlich 
„Verbeſſerungen des Entwurfs wünſchens— 
werth“ wären. Wir heben als beſonders 
wichtig folgende hervor: 

1. „Bei Einführung der Communaljchu- 
Yen müßten auch die Kirchenvorjtände zugezogen 
und befragt werden.“ 

4, „In Dörfern führt der Geiftliche im 
Schulvorftande den Vorſitz, in Städten ſind 
dagegen die Geiftlichen nur Mitglieder, der 
Bürgermeifter Vorfigender des Schulvor- 
ſtands.“ 

5. „Ein Geiſtlicher don beiden Confeſ— 
fionen hat in der Kreisſchulkommiſſion Sit 
und Stimme und bei den Schulprüfungen im 
Auftrage der Kirche, aber zugleich als Beauf- 
tragter des Staates, in der Religion zu 
prüfen.“ ; } : 

6. „Die evangelifhe Kirche hat auch ein 


Recht, in der oberſten Schulbehörde vertreten 
zu fein, Dieſe Bertretung kann durch einen 
Geiftlichen oder Nichtgeiftlichen geſchehen.“ — 

Im Großen und Ganzen fünnen wir 
diefer Beurtheilung des „Schulgejeß- Entwurfs 
für da3 Großh. Heſſen“ nur beiftimmen, Nur 
in einigen Punkten jind wir zu Gegenbemer- 
fungen genöthigt. Wir können nämlich auch 
der Fatholifchen Kirche gegenüber fein „Bes 
dürfniß“ bezüglich einer neuen Schulorgani= 
fation erfennen. Denn der Staat hatte auch) 
jeither genug Mittel zur Dispofition, um. et= 
twaigen Uebergriffen energisch entgegentreten 
zu können, Auch müſſen wir e3 bejtreiten, 
daß „ein formelles Recht auf die Schule ſeit 
1832 für die Kirche nicht mehr exiſtiere.“ 
Dieß Recht liegt eingejchloffen in der Beſtim— 
mung des Edift3 von 32, wonach die Pfarrer 
die gebornen Leiter der Schule find und die 
Kirche in allen Inftanzen des Schulregiments 
vertreten fein fol. Werner iſt uns nicht er= 
fihtlih, warum bloß auf den Dörfern und 
nicht auch in den Städten der Pfarrer Vor- 
fißender des Schulvorſtandes fein ſoll, da ja 
der Verf. jelbft behauptet, daß die Bürger- 
meilter feine pädagog. Bildung hätten, was 
aber bei den Pfarrern durhfchnittlich der Fall 
iſt. Endlih müſſen wir es als ganz uns 
praktiſch und incorreft bezeichnen, daß die 
Geiftlichkeit, wenn die geitellten pia desideria 
fein Gehör fänden, fi dennoch aud nad 


Maßgabe ' des neuen Entwurfs zum Dienfte 


an der Schule hergeben ſollte. Die Lage iſt 
ganz verjchieden von der in Preußen, viel 
radifaler, viel Firchenfeindlicher. Der confeſ— 
fionelle Neligionsunterricht iſt freilich Prlicht 
der Geiftlichfeit, die fie jebt noch viel treuer 
wie früher erfüllen muß. Was aber drüber 
ift, das ift vom Uebel, Vornämlich follte fie 
uno tenore den Borfit im Schulvorjtande 
ablehnen. Dadurch wurde der Staat in eine 
Art Hungerfur genommen. Denn wo will er 
taugliche Individuen, namentlich auf den Dör— 
fern, hernehmen, wenn die Geiftlichfeit refüſiert? 
So fünnte der Staat allmählich zur Erfennt- 
niß gebracht werden, daß er die Kirche viel 
nöthiger hat, als die Kirche ihn. Aber eins 
ift al3 Grundregel bei dem ganzen Vorgehen 


feftzuhalten: Juneti valemus, collidentes 
frangimur ! — 
9». 
Erzählungen. Dichtungen. 


Grote, Ludwig, Paftor a. D. Aus der 
Kinderſtube. Niederfächfifches Kinder 
buch. Ein Reim Ba Liederſchatz für 
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Eltern und Kinder. 2. Auflage. 8. 
498 ©. Hannover, 1872, Selbitver- 
lag des Verfaſſers. 


Verdientermaßen Hat dieſes Merk jchon 
nach kaum zwei Jahren eine neue Auflage er— 
Yebt, ein Beweis, daß es Anklang gefunden. 
Daffelbe iſt in drei Abtheilungen geſchieden. 
Die erſte enthält Mutter und Ammen— 
ſcherze, Shoofe und Knieliedchen, 
Wiegen und Schlaflieder, Die zweite 
reiht daran Kindergebete, Erbauliches 
und Befhaulihes, Jahreslieder, 
Verkehr mit der Natur und Thier- 
. welt, Kindertänze und Spiele, Bud; 
ftabier- und Spradübungen, Schul— 
lieder und Schulfherze Die dritte 
ſchließt das Ganze ab mit Nedmärden, 
Kinderpredigten und Schmwänfen, 


allerlei Neimen und Verfen, Sprü— 


hen, Sprihmwörtern und Räthfeln. 
Aus Diefer einfachen Angabe erhellt 
Ion für_den auf diefem Gebiete Kundigen, 
um wie Vieles veichhaltiger an Stoff unfer 
Bud ift, ala 3. DB. Simrods Kinder 
buch, in welchem zuerft eine Sammlung de3 
urwüchſig Volksthümlichen aug der Kinder— 
welt Alldeutſchlands verſucht war. Faſt unter 
allen oben verzeichneten Rubriken hat Grote 
Neues und Anſprechendes aufzufinden ver— 
ſtanden. 
Dieſes, trotz aller provinziellen Varia— 
tionen Gemeinſame in der Volkstradition 
ſtellte er deshalb auch mit Recht ſeiner Samm— 
lung immer voran, und zwar weſentlich in 
der ihm geläufigen niederdeutſchen Form und 


Mundart, die an und für ſich dieſen Mit— 


theilungen den ummillführlichen Stempel des 
Naiven aufdrükt. Wenn er aber fein Merk 
„Niederſächſiſches Kinderbuch“ nennt, 
hat er damit doch nicht eine thatjächlich un— 
mögliche Grenze der verwandten Stoffe ziehen 
wollen. Er gedachte nur das Beſte, was jich 
auf diefem Felde in Niederſachſen eingebür- 
gert, zur geben, natürlich mit vollftändigem 
Ausſchluß des Gemeinen und Irreligiöfen, 
nicht aber des Neckiſchen und Derben. 
Demgemäß kann er denn auch mit Recht 
ii Buch einen „Reim: und Liederſchatz 
ür Eltern und Kinder“ nennen, umd 
man darf hoffen, daß man mit deſſen Empfeh- 
lung Allen, die noch gefunde Herzen und 
Sinne haben, einen Dienft erweifet, Soll 
die gute, chriſtlich-deutſche Art unferes Volkes 
bei dem Alles verwiſchenden Zeitgeifte noch 
eine Weile Stand halten, jo muß in der 
Kinderjtube dazu der bewußte Grund gelegt 
werden. Die ſonſt ſelbſtverſtändliche und 
bergebrachte Freude an dem heimifch Weber- 
> 
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lieferten und darum Ehrwürdigen und Alten 
iſt ohnehin in immer raſcherem Schwinden 
begriffen, und wie alle Einſichtigen klagen 
wahrlich nicht zum Beſten unſeres Volkes! 

Ein Buch, wie das vorliegende, kann in 
jeinen engen Grenzen einem unverdorbenen 
Auge die ftarfen Wurzeln unferer Kraft zei- 
gen, und die zarten Faſern derjelben, die den 
gefammten Organismus des Volkslebens ſee— 
tisch zufammenhalten, von innen heraus er— 
frischen. Darum iſt daſſelbe auch weniger 
zur gelehrten Kenntnißnahme, oder zum 
flüchtigen Durchleſen gemacht, wie zum Ge— 
brauchen, zum täglichen Gebraucden in der 
Kinderftube, indem mar das individnell Zus 
fagende daraus in die Herzen der bildjamen 
Jugend pflanzt, als ein gutes Erbtheil für 
jpäter; — und dazu fegne Gott allerwärts 
den Gang diefes danfenswerthen Buches in 
feiner niederfächfiichen Heimath nicht allein, 
jondern auch draußen im weiten großen deut- 
ſchen Vaterlande! 

Für eine weitere Auflage empfehlen wir 
dem Verfaſſer in den einzelnen Abtheilungen 
das aus der mündlichen und oft ſehr lokalen 
Tradition Geſchöpfte, und das mit derſelben 
ſtofflich zunächſt Verwandte der Kunſtdichtung 
nicht unterſchiedslos aneinanderzureihen, ſon— 
dern, dem Auge ſichtbar, zu trennen, oder 
wenigſtens die Namen der Autoren, ſoweit 
dies möglich, unter den einzelnen Stücken zu 
nennen, und endlich der Ausmerzung verſchie— 
dener irreführender Druckfehler die nöthige 
Sorgfalt zu widmen. Bd. 


Keck, Karl Heinrich. Sedan. Ein 
deutſches Heldenlied. kl. 8. 69 ©. 
Halle, Waiſenhaus, 1873. — (Dem 
General Frh. Edwin von Manteuffel 
gewidmet.) 10 fgr. 


Die Beichreibung einer Schlacht, und 
zwar nicht einer antifen mit Einzelkämpfen, 
jondern einer Schlacht der Neuzeit, zum Ge- 
genftand eines epifchen Gedichtes zu machen, 
das möchte mandem ein gemagtes Unterneh- 
men jcheinen, und, ehrlich geftanden, es jchien 
ung jelöft jo, al3 wir den Titel Yajen, Aber 
mit jteigender Bewunderung Yafen mir von 
Blatt zu Blatt, von Bogen zu Bogen weiter, 
und freuten uns in die Seele hinein, wie der 
Dichter diefe Schwierigkeiten zu überwinden 
und den fcheinbar jpröden Stoff zu einem 
poetifch-bildfamen zu geftalten wußte, Nicht, 
daß er die geſchichtliche Wirklichkeit verließe, 
und in allgemeinen Phraſen oder hochtraben⸗ 
den Gleichniſſen dahinſchwebte; nein! er gibt 
ung eine ganz genaue, geſchichtstreue Dar- 
ftellung aller einzelnen Aktionen auf allen 


ur 
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einzelnen Punkten und ihres Zuſammenwir— 
kens, ſo, daß wir uns kaum eine ſo klare 
Darſtellung dieſer complicirten Riefenſchlacht 
geleſen zu haben erinnern. Und dennoch 
ift ſeine Darftelung dur und durd 
‚poetifch und wahrhaft epiſch. Es war 
ein jehr glücklicher und richtiger Griff, daß 
der Dichter zur Form weder den Herameter, 
noch die Nibelungenftrophe, noch die Oftave 
noch irgendwelche Reimſtrophe gewählt hat, 
ſondern den jehlichten fünffüßigen Jambus. 
Dadurch iſt er von vornherein der Gefahr 
entgangen, dem Reim zu Liebe breit oder 
phraſenhaft zu werden; er hat ſich die Mög— 
lichkeit gejhaffen, in ſchlichtem ruhigem 
Ernſt, wie es allein dem Stoffe gemäß war, 
zu erzählen, und jo erzählt er denn in ge— 
wählter, gehobener, immer aber natür- 
licher Sprache. Statt alles weiteren Lobes 
geben wir eine Probe: 
Denn furchtbar dräute Dt der arge 
eind; 
Unnahbar lag. der Lindwurm auf den 
Bergen. 

Bon la Moncelle nördlich bis nach Daigny 

Und wieder bis zum Felſenneſt Givonne 

War meilenlang die jteile Höh geſäumt 

Mit blankem Mordzeug, das im Son— 

nenſtrahl 
Wie Drachenzähne glänzt' und funkelte; 


Und vor der Wand, die wie ein Yes - 


ftungswall 
Das eingefchlofine Heer gen Often ſchirmte, 
War tief des Thales Mulde eingefchnitten, 
Ein Riejengraben, drin ein hurtger Bad) 
Maaswärts die Berggemäjler Ieitete, 
Wer wagt den Sturm auf diefen Dra- 


chenfels ? 
. * 
Noch rang die Morgenſonne mit dem 
Nebel, 


Da zog der Sachſen Heeresſäule her 
Auf la Moncelle. Die erſten Bataillone 
Mit ihrem Feldgeſchütz ſie kamen, 
ahen 


Und ſiegten; aus dem Marſche ward 

ein Lauf, 

Und aus dem Lauf ein Sturm, und 

ehe noch 

Lebrun ſich recht beſonnen, ob die Baiern 

Von Süden ſtießen, ob ein neuer Feind 

Von Oſten drängte, war die feſte Burg 

Pie aus dem Stegreif überwältigt, er 

Jenſeits des Bachs geworfen, la Moncelle 

In Sachſenhand. 

Daß der Dichter von Einzelanekdoten 
nur ſeltenen und ſparſamen Gebrauch macht, 
iſt der Würde des Gedichtes angemeſſen. 
Eine warm chriſtliche Geſinnung weht aus 
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dem trefflichen Ganzen und Npeict fi am 


Schluſſe offen aus. 


Große, Inlins. Erzählende Dichtungen. 
Band V. u. VI 120 u. 85 ©. Ber: 
lin. Franz Lipperheide. Geh. jeder 
Band 1 thlr. 

Mit den gegenwärtigen lebten Bändchen 
der „erzählenden Dichtungen“ Groſſes gelangt 
die bier ſchon früher beſprochene Sammlung 
zu ihrem harmonischen Abschluß. Wir kön— 
nen ung Über Ddiejelben diesmal kurz faſſen 
und auf unjere vorherige Anzeige einfach zu— 
rückweiſen, da auch dieſe legten Gaben ihren 
Vorgängern in Nichts nachſtehen. 

Mit befonderer Borliebe behandelt der 
Autor orientalifhe Stoffe, und weiß deren 
ganze phantaftifch-tolle und volle Märchen- 
welt mit keckem Griffe zu beherrſchen. Wir 
fönnten zum Zeugniß dafür u. A. auch auf 
das gleichzeitig mit diefer Sammlung erjchie- 
nene Einzelwerf: „Abul Kazim's Sce- 
lenwanderung, eine Dihtung in 
zwölf Gejängen“, Berlin, Franz Lipper- 
beide 1872“, verweilen, es geniige aber hier 
eine Andeutung über den „Magier“, die 
erite Erzählung des fünften Bandes, eine 
ebenjo feinfinnige, wie wechlel- und Ba 
dungsreiche Geihichte in -glatten tönenden 
Berfen. 

Weniger anjprehend ift una „Der graue 
3elter” gewejen, eine aus dem.12, in das 
Sahrhundert Ludwig XIV, verjegte Hiftorie 
eines alten fabliau, dietroß vieler dichteriſcher 
Schönheiten ſelbſt ſprachlich weniger form— 
vollendet iſt, und z. B. auf S. 48, 50 u. 
53 ꝛc. Verſtöße gegen den Reim aufweiſt, 
von welchen ſich der Verfaſſer ſonſt frei zu 
halten weiß, während der Stoff ſelbſt zuviel 
Unmwahrfcheinlichfeiten enthält, um mit vollem 
Behagen wirken zu können. 

Verſchieden davon ft die tieftragiche 
Hiſtorie des 6. Bandes „Des Ketzers 
Beichte*, die den Leſer in den Hexenwirbel 
des dreißigjährigen Kriegslebens hineinreißt, 
und eine Menge padender Einzelſchilderungen 
und finnverwirrender Abenteuer vorführt, 
deren Grundton auf ©. 62 die Worte aus— 
ſprechen: 
„Daß es nicht der größte Kampf 

auf Erden 

Einſt zu ſterben, nein, daß pal— 

menreicher 

Erſt zu leben, und ſich durchzu— 

kämpfen 

Schwimmend in den Strudeln al- 

fer Trübſal 

Und ſich jelbft doch niemals zu 


ns verlieren, 
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Vor dem Herrn aufichlagen und be= 
fennen: 
Alſo that id, und nit anders 
konnt' id, 
Und du Hast geholfen Gott im 
Hinmel!“ 


Die lebte Erzählung „der Domdehant 
von Compoftella”, fügt zu dem ergreifen- 
den Ernft der vorhergehenden das heitere 
Gaukelſpiel eines alten ſpaniſchen Mährchens 
voller Weisheit und pſychologiſcher Wahrhei— 
ten. — Allen Freunden ächter Dichtung 
empfehlen wir bei dieſer Gelegenheit nochmals 
die Werke Groſſes, die wegen ihres inneren 
Gehalts vor andern verdienen mehr bekannt 
und geleſen zu werden. Bd. 


Groſſe, Inlius. Der Waſunger Not. 
Ein tragikomiſches Heldenlied aus dem 
achtzehnten Jahrhundert. 4. 123 S. 
Berlin, 1873. Franz Lipperheide. 
1 thlr. 


Was bei dem erjten Anblick diefer neue— 


ſten Blüthe, welche die erzählende Mufe des . 


beliebten Dichters getrieben hat, am meiften 
ing Auge fällt, iſt die wahrhaft glänzende 
Ausſtattung dieſes Buches, welche in diefem 
Betracht wohl einzig in ihrer Art it. Man 
ift verfucht nicht ein Werk der neueften Buch— 
druckerkunſt dariu zu vermuthen, jondern eins 
jener vergilbten Manufceripte, eine alte Chro— 
mie oder ein Heldenlied, wie fie als koſtbare 
Schätze die öffentlichen Sammlungen bewah- 
ven, jo täuſchend ähnlich wechjelt hier Noth- 
und Schwarzdrudf der gothiſchen Buchitaben 
mit ihren ranfenden Schnörfeln und Initia— 
len. Dazu ift das Papier pergamentartig, 
und der Ueberdruck in Roth jehr correct. Nur 
zweimal, auf ©. 53 und 58 ijt die Einfü- 
gung des betreffenden Stichwortes überjehen 
worden. Dem Verleger alfo vor Allem die 

.gebührende Anerkennung ! 
*  Mber auch nicht minder dem Autor für 
jeine vielgeftaltige, farbenpräcdhtige Dichtung, 
Zum Versmaaße derjelben wählte er die Ni- 
befungenftrophe, die er mit ſpielender Meifter- 
ſchaft zu handhaben weiß, jo daß ſich die 
einzelnen „Abenteuer“, in welche das Stück 
zerlegt iſt, recht fließend leſen. Das erfte 
derjelben, hebt mit der klaſſiſchen Erinne- 

rung an: 
„Uns iſt in alten Mären zwar Wunder 
viel befannt 

Bon preißwerthen Helden und manchem 


en Fant, 
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Doch auch von neuen Recken ſoll künden 
Sängersmund, 

Von hohen Feſtlichkeiten, von denen heute 
nichts mehr kund. 

Drum will ich muthig ſingen von einer 

gleichen Not, 

Von ſchwertkühnen Genoſſen, von edler 
Knechte Tod, 

Von ſchöner Frauen Grimme, gleich Brun— 
hild und Kriemhild, 

Vonlhämmerlichen Schlachten auf heiligem 
römiſchen Reichsgefild!“ 


Was nun die Handlung ſelbſt betrifft, 
fo iſt deren Gegenſtand der ſ. g. Waſunger 
Krieg, die Ausführung der Reichsexecution 
des Kleinen Sachſen-Gotha gegen das noch 
Heinere Sachfen-Meinigen, eine Epifode aus 
dem harmlojen dumpfen Stillleben in Thürin- 
gen vor nun mehr, denn einhundertdreißig 
Jahren. Diefe Bermwiclung führte zur Be— 
ſetzung des unjchuldigen Meiningiſchen Städt- 
leins Waſungen und enthält im Einzelnen 
eine Fülle dankbarer Ddichteriicher Vorwürfe, 
aus denen in ganz freier Weiſe Grofje fein 
„tragikomiſches Heldenlied des achtzehnten 
Sahrhundert3” zu formen jich getrieben fand. 

Man wird auch bereitwillig einräumen 
müſſen, daß dieſer Charakter der ganzen 

andlung eo ipso nur inne wohnen fünne, 

leinfich ift der Zwiſt und. Fleinfich find die 
Mittel, die man dabei aufiwendet, aber Hoch 
in Reden fahren einher die Verfonen, die 
auftreten, ſtockſteif und pedantifch - ijt der 
Sinn der philiiterhaften Sleinbürger, voll 
Prüderie und Heuchelei das Benehmen der 
adligen Minifter, Generale, Geheimräthe und 
Hofdamen, glänzlich verrottet der Zuftand der 
zufammengeworbenen winzigen Kriegsmacht 
der beiden kämpfenden Sedezftäätchen. 

Mit behaglicher Ruhe und epijcher Breite 
führt der Sänger uns mit der Zwietracht 
der Gräfin Gleichen und Frau von Pfaffen- 
vath mitten in den Stoff hinein, und weiß 
ung je länger je mehr zu feſſeln; in natur= 
gemäßer Folge rückt die Handlung voran und 
gewährt nicht wenige ſonnig heitere Ruhe— 
punkte dem ihr aufmerffam Folgenden, bis 
fi) der vielverfchlungene Knoten  entwirrt 
und der Dichter die Leier niederlegt mit den 
Worten: 

„Sp ward mit Ruhm beendet der Wa— 

junger denfwürdige Not!“ 

Der Kenner des Mibelungenliedes und 
der alten Heldenfage unſeres Volkes wird fich 
durch die beftändige Bezugnahme des neuen 
Epos aufdas alte, und zwar immer in paro- 
distiicher Nebeneinanderftellung der großen und 
Heinen Perſonen und Handlungen, komiſch, 
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ja tragikomiſch berührt fühlen müſſen, wie 
nicht minder durch die Herbeiziehung der alten 
und neuen Zeitgeſchichte in diefe StaatSaffaire 
der Zopfzeit. Dadurch wird denn Altes und 
Neues, Nahes und Fernes, in oft wunderfas 
mer DVerfettung, in der Hand des Sängers 
zu einem Gegenftande ungezwungener Ergötz⸗ 
niß, und der literariſch-gebildete Leſer wird 
vielfach herzlich lachen müſſen. Freilich nur 
der literariſch-gebildete Leſer. Denn nur er 
wird im Stande fein auch die Anjpielungen 
“auf die Gejchichte und einzelne Vorgänge 
unjerer Tage herauszufinden und zu ver— 
stehen, wie 3.8. auf Bismard, Napoleon III. 
den verfloffenen Kurfürſten von Helen, Frau 
Adelheid von Mühler, Döllinger, die Altka= 
tholifen und A., die in liberaliftiihem Sinne 
da und dort omindje Streiflichter abgeben. 
Wir wollen mit dem Berfaffer nicht 
rechten, ob er nicht bejier den frei erfundenen 
Stoff gänzlih mit allen zugänglichen Moti— 
ven ausgenußt, und das Tragikomifche durch 
denjelben ausfchließlih zur Geltung gebracht 
hätte. Das wäre ziwar ein etwas jchiwierigerer 
Weg gewejen, aber er hätte demjelben aud) 
allerlei nicht zur Sache gehörige humoriſtiſche 
Seitenjprünge erjpart, und würde auch ges 
wöhnlichen Leſern das Gedicht zugänglicher 
gemacht haben. In feiner gegenwärtigen Ge— 
ftalt iſt es ein Buch nur für die höher ge= 
bildeten Schichten der Geſellſchaft, was mir 
in Hinfiht der aufgewendeten dichteriſchen 
Kraft im Intereſſe der dazu nicht Gehörigen, 
ehrlich gejagt, eigentlich bedauern. Bd. 


„Für's Deutfche Reich.“ Jahrbuch deut- 
ſcher Dichter und Gelehrten. Berlin, 
1873.  Heinersdorff. 


Es ift ein beachtenswerthes Unterneh- 
men, wenn das vorliegende Jahrbuch, nachdem 
Deutichland wieder in die Stellung getreten 
ift, die feiner Natur und feiner inneren 
Kraft gebührt, an feinem Theile mitwirken 
will, daß fich dafjelbe nun auch auf dem geis 
ftigen Gebiete des religiöfen und ſittlichen 
Lebens, des Wiljens und Könnens von dem 
Drude der fremden, jeiner Natur und feinem 
Weſen widerfprechenden Macht befreie und 
jeinem Beruf und Weſen gemäß entfalte. In 
diefem Sinne ift e8 dem Sronprinzen des 
deutfchen Neiches gewidmet, dem Förderer und 
Beſchuͤtzer deutſchen Lebens, deutjcher Wiſſen— 
ſchafl und Kunſt, der Hoffnung der Zukunft. 
Das Jahrbuch erſcheint in feinem erſten Jahr— 
gange in einem Reihthum, wie e3 mohl jel- 
ten in einem ähnlichen, alle geſchehen ift. 
Die poetifchen und proſaiſchen Beiträge, welche 
zweiundzwanzig Bogen füllen, find faſt durch— 
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gehend Driginalbeiträge, denen ein ausführs 
liches Kalendarium nebit Genealogie der Re— 
getenhäufer und die Biographien der Mitar- 
beiter vorangehen. 

Un der Spite des Ganzen fteht ein 
Gedicht von Adolf Stöber „An Dichter und 
Leſer“, von dem noch ein anderes Gedicht 
„König Heinxich im Straßburger Münfter“ 
in befannter Innigfeit und deuticher Geſinn— 
ung vorhanden tft. Friedrich Bed, der Ver— 
fajjer der Biographie Weſſenberg's, erinnert 
in „Germanias Friedensruf“ an das Wort 
„duch Kampf zum Sieg und durd) die Nacht 
zum Licht,“ Daran jchließen fich ſinnvolle 
Vierzeilen. Aus dem Nachlaffe von Louiſe 
v. Plönnies jind „Fürſt Trojan“, „dag Leben 
Kt: das Leben jagt wie ein gejchnellter 

feil“, „Kalmückiſche Volksſage“, „Willkom— 
men“ mitgetheilt. Von Felix Dahn finden 
wir „Diſtichon“, „Lobgeſang“ und „Jung 
Sigurd“, in denen ſich eine kräftige Ge— 
müthstiefe ausſpricht. Das Gedicht „En 
Tegelſteen is min Hus“ von dem Verfaſſer 
des Quickborn theilt ganz die liebliche Schön— 
heit und den entzücenden Reiz des nieder— 
deutjchen Dichters. Auch das Oberbaierifche 
if durch Friedrich Güll's, des Verfaſſers der 
Kinderheimath, „Ammenreim“ und „Frühling“ . 
vertreten. Julius Sturm begrüßt in „das 
deutjche Reich“ mit inniger Begeifterung den 
edlen Fürſten und Helden als deutjchen Kai— 
fer. In den Gedichten von Victor v. Strauß 
„Srühlingsanfang” und „Ein Nachgeſang 
Dantes zur göttlichen Komödie, dem hohen 
Ueberſetzer derjelben“ werden Gefühl und 
Gedanken von einem ewigen Grunde getragen 
und erheben ſich zu der Alles verflärenden 
Höhe. Geibel's „Spielmanns Heimkehr“ ent- 
ſpricht dem Geifte des Jahrbuches. 

Sinnvoll ift die Dichtung von Wilhelm 
dv. Biarowski „Der Dienjt der Hand“, Auch 
der Dichtungen des greifen Dichters Hoffmann 
von Yallırzleben, „Frühlingslieder“ und „Aug 
der Kinderwelt“ erfreuet ſich das Jahrbuch. 
Karl Hackenſchmidt und Auguſt Silberflein 
ein bejiegen das freie deutjche Elſaß. Die 
Gedichte von Schulze „Die Ihönfte Roje”, 
„Gute Nacht“, gehören zu den ſchönſten Dich- 
tungen, welche die neuere chriſtliche Poeſie 
hervorgebracht hat. Noch müſſen wir der ins 
nigen Lieder von Georg Scheuerlein erwähnen 
und nennen dann nur noch die Namen der 
Dichter, wie Dieftel, Fischer, Hamerling, Leitz 
ner, Palm, Pichler, Seidl, Stadelmann, geile 
ic, deren dichterſchen Beiträge von mannig— 
faltiger Schönheit jind. 

Die Reihe der profaifchen Beiträge er— 
öffnet „Ein Tag aus dem Leben eines Min— 
nefänger3“ von E. v. Gumpenberg, der uns 
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in das Leben Walther von der Bogelweide 
verſetzt. Die Beiträge zur Literaturgefchichte 
von Simrock „Ueber den Urſprung der Zauit- 
lage”, von Claus Groth „Ueber Plattdeutſch 
und den Quickborn“, von Kurz, „Die deutſche 
Riteratur im Elſaß“, ze. ſind von bejonderem 
Werthe und Intereffe. Grothe's Abhandlung 
ift der Vortrag des Verfaffers, der in Eng— 
land jo großen Beifall fand, Wellmer’3 „Höl- 
derlin und Diotima” giebt und einen Blid 
in daS tief leidenvolle Zehen eines - deutjchen 
Dichters und Vely's „Ein Grab am Rhein“ 
giebt ung Kunde von dem Lebensende der 
Günderode. Don den biographiihen Beiträ- 
gen verjeßt uns „Das hriftliche Lebensbild“ 
in die gewaltige Zeit des welthiſtoriſchen Ue— 
berganges3 der Völkerwanderung und das Le— 
bensbild „Amalia Fürftin von Gallitzin“ von 
Merſchmann berichtet aus dem denfwürdigen 
Kreife in Münfter, der ein Gegenſtück zu dem 
gleichzeitigen Kreife in Weimar bildete. Die 
Erzählung von Prof. Delitzſch „Der Tanz 
zum Tode“ ift gerade durch jeine urkundliche 
Wahrheit ergreifend. An diefe Erzählungen 
reihen fi) die Novellen von Palm „Maler 
und Diplomat”, von Wellmer „Auferjtanden”, 
ꝛc. Guſtav Pfarrius weiſet in der Daritel- 
lung der „Schlacht von Andernach“, nad, daß 
nicht exit im neunzehnten Jahrhundert es der 
Mahnruf ächt deutfcher Bruder war: „Der 
Rhein Deutjchlandg Strom, nicht Deutjch- 
Gränze“, jondern e3 war der Wiederhall der 
ſchon vor taufend Jahren thatkräftig hervor— 
tretenden Geſinnung des veutjchen Volkes, 
wo 876 durch die Schlacht bei Andernach ge= 
Ihah, was in unjeren Tagen wiederum ge= 
Ichehen ift. Die Reiſeſkizze Dalton’s „Ein 
Ausflug nad dem Klofter Walaam im La— 
dogaſee“ führt uns nad) einem Wallfahrtsort 
in einer felten ſchönen Natur mit dem eigen- 
thümlichen griechifcheruffiichen Leben, wie die 
„Seflügelten Stiere von Verfepolis“ von Caf- 
jel in eine Welt voll großartiger Kunſt ver- 
jeßen. In feiner und gewandter Weiſe be— 
handelt Otto Heyden die Zuſammenſtellung 
der Werke von Holbein in Dresden im Jahre 
1871. Rocholl's Beiträge entzüden durch ihre 
zarte Innigkeit und Naturwahrheit. Noch 
mag auf die gedanfenjcharfen „Aphorismen“ 
von Caſſel und auf die wahrheitsvollen „Fun— 
fen und Schatten aus dem täglichen Leben“ 
bon Georg dv. Oertzen aufmerffam gemacht 
worden. 

In diefen Schwachen Umriſſen konnte der 
große und mannigfaltige Reichthum des deut— 
ſchen Jahrbuches nur angedeutet werden, Aug 
allen Gegenden Deutſchlands find hier Bei— 
träge zu einer von Geiſt erfüllten Einheit 
verbunden. Außer dem Hochdeutichen ift dag 
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Niederdeutfche und das Oberbaierifche vertreten. 
Auf dem gemeinsamen Boden ventjcher Ge⸗ 
ſinnung waltet Mannigfaltigkeit in Gabe und 
Anſchauuug. Der Leſer findet in dem Jahr⸗ 
buch ebenſoſehr eine edle und bildende Unter— 
haltung als eine ernſte Belehrung. 


Feenmährchen. Für die Jugend bear— 
beitet von Dr. Lauckhard. kl. 8. 129 S. 
Darmſtadt, 1873. L. Will. 


Zwiſchen Volksmährchen und Kunſtmähr— 
chen iſt etwa derſelbe Unterſchied, wie zwiſchen 
einer duftigen Feldblume und einer glänzenden 
Treibhauspflanze, wie zwiſchen Lerchengeſang 
und einer kunſtgerechten Arie. Deßhalb wer— 
den ſicherlich ſelbſt die großentheils vortreff— 
lichen Kunſtmährchen von Anderſen längſt nur 
noch eine Perle der Literatur und eine Zierde 
des Büchertiſches ſein, wenn die Volksmährchen 
(vom Schneewittchen etwa, oder vom Dorn— 
röschen) ein Entzücken der Kinderſtube und 
eine Würze der Spinnftubenluft fein werden, 

Borkiegende Peenmährhen halten num 
gewiljermaßen die Mitte zwijchen Bolfs- und 
Kunſtmährchen, indem der Stoff dem uner- 
ſchöpflichen Schatze der alten Volksmährchen 
entnommen iſt, die Form aber nach den Ge— 
ſetzen der licentia poetica in künſtleriſcher 
Weiſe ſo frei geſtaltet erſcheint, daß fie in der 
That als neue Mährchen anzufehen find. Mit den 
Sanımlungen einerfeit3 der Gebrüder Grimm 
uud Bechſteins, und andrerſeits Anderſen's 
vermögen die „Feenmährchen“ die Concurrenz 
nun freilich nicht zu beſtehen. Damit iſt aber 
noch) lange nicht gejagt, daß jte nicht durch— 
ſchnittlich nach Anlage, Ausführung und Vor— 
ftellungsweife al3 wohl gelungen bezeichnet 
werden könnten. Hauptfächlich ſcheint dem 
Referenten das zu gelten von dem „Meerfäß- 
hen“, der „weißen Kate” und dem „wilden 
Mann“; weniger vielleicht von dem „gelben 
Zwerg“, dem „blauen Vogel“ und dem „tweib- 
lichen Ritter“. Alle zwölf werden fie aber 
ſicherlich ihres Eindruds auf das SKinderherz 
nicht verfehlen ; und da das Büchlein auch jehr 
nett ausgejtattet ift, jo darf e8 mit allen Eh— 
ren feinen Pla unter dem Weihnachtsbaum 
in Anſpruch nehmen. 

% 9. D. 


Der Trutenbaum. Eine Gefchichte aus 
dem dreißigjährigen Kriege von K. 
Trebitz. 8. S. 144. Braumfchweig, 
1873. Zul. Zwißler. 12 fgr. 


Vorliegendes Büchlein eröffnet die Neibe 
bon einem „Schab deutjcher Volkserzählungen“, 
welchen die Verlagshandlung von Jul, Zwiß- 


ER 


Recenftonen. 


ler zu Braunſchweig den Lejepublicum in 
„zwanglos folgenden Bändchen“ darbieten 
wil. Die Principien, auf denen das Unter 
nehmen fußt, find in folgenden Worten des 
Proſpekts ausgeſprochen: „Fragen wir, wie 
joll eine deutjche Volfserzählung beichaffen 
jein, jo müſſen wir antworten: fie muß ent- 
halten Schilderungen des Volks aus der Ver- 
gangenheit und Gegenwart, von der Heer- 
frage wie vom häuslichen Herd. Sie muß 
das Gemüthsleben des Volkes fo treu wie 
möglich wiederzugeben juchen, wenn fie wirfen 
will. Das Gemüth it es, was den Deut- 
jchen vor manden andren Nationen aus— 
zeichnet. Dafjelbe Hat ſich aber in der Weiſe 
nur dadurch entwideln können, daß das Chri- 
ftenthum ſich wirffam machte, wie beim Ein- 
zelnen, jo im ganzen Volke. Das Familien- 
leben hat feine feſteſte Stütze in demſelben. 


Deßhalb muß eine deutſche Volfserzählung 


auch auf Hriliher Grundlage ftehen.” 

Wir können jelbitverftändfih nur wün— 
hen, daß das Unternehmen in diefen Grund- 
ſätzen jo durchgeführt werde, wie e8 in dem 
vorliegenden erjten Bändchen begonnen ift. 
Freilich, wer „Heinrich Troſt“ gelefen hat, 
der weiß, daß es Trebizz verfteht, nicht allein 
von dem Volk, jondern aud für das Volk 
zu Schreiben. In edler Sprache, concreter 
Darftellung und geſund chriſtlichem Geifte ift 
auch „der Trutenbaum” abgefaßt. Die durch- 
geführte Idee iſt die Verpflichtung der Kinder, 
auch bei Verföbniffen immer in den Bahnen 
des 4, Gebots zu wandeln, damit der nach— 
folgenden Ehe der Segen Gottes nicht fehle. 
Als am beiten gelungen erjcheinen ung die 
Berjonen des überjpannten Stadtfämmerers 
Maternus Billing und der Emmerenz, eines 
alten Soldatenmweibes, das mit allerlei Zau— 
berfünjten unter dem Truten- (oder Hexen) 


baum des Stadtfämmerers mannstoller Toch- 


ter dienftbar zu fein verfucht. Aber auch der 
Soldaten-Balthes, der verkommne Sohn der 
Emmerenz, der biedere Obit- und Hopfen- 
händler Vendel Lamgart, der fromme Pfarrer 
M. Frobenius, der Kaufmannslehrling Ulrich) 
Truchner und feine ſchöne „Iungfer Nachbarin, 
die wohlgeartete Lenore“, — dieſe und andre 
Geftalten treten in naturwahren Zügen vor 
das Nuge des Leſers, alfo daß ihm die Be- 
kanntſchaft mit ihnen eine wirkliche Befriedi— 
gung gewährt. 

Das Büchlein ift ſowohl zur Anſchaffung 
für Volfsbibliothen, wie zu einem Weihnachts- 
geſchenke beſtens geeignet. 

vg 9. D. 


Göttliche Gerechtigkeit und Errettung. 
64 ausgewählte Erzählungen. (Vor⸗ 
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ſehung und Menfchenfchiefale. 2. 
Bändchen.) 4. vermehrte u. verbefferte 
Auflage. Stuttgart, 1872. 3. F. 
Steinkopf. 


Das erſte Bändchen dieſes Neudrucks 
des trefflichen alten Buches iſt von andrer 
Hand im Aprilheft, S. 304, bereits angezeigt 
und warın empfohlen. Ref. hat dem dort 
gejagten nichts beizufügen, al3 die Inhalt3- 
anzeige der Rubriken des zweiten Bändchens: 
Merkwürdige Lebensrettungen, Entdedung 
geheim begangener Verbrechen, göttliche Straf- 
gerechtigfeit, ſonderbarer Wechſel menjchlicher 
Schickſale, Beglüdung durch amfcheinendes 
Unglück. — Es ift eine wahre Erquickung in 
unjrer traurigen Zeit des blinden und blöden 
Unglaubens ſolch handgreiflihe Spuren der 
Thaten des Tebendigen Gottes in gefchichtlich 
beglanbigten Erzählungen vor SL 


Die Tochter des Förfters. Eine Dorf- 
geihihte aus dem Waadtland von 
Urban Olivier. Frei aus dem Fran- 
“ zöfifchen überſetzt. Zweite Ausgabe, 
8. ©. 228. Gotha, 1873.  Perthes. 
56 Str. 


Man bat den Roman das „Epos der 
Neuzeit” genannt, weil er wie das alte 
Bolfsepos ein umfaſſendes Gulturgemälde des 
Sahrhunderts gäbe, Aber „gottlob“ — jagt 
die Lutherifche Kirchenzeitung — „gottlob, 
daß die Romane nicht jo langweilig find, 
um auf die Nachwelt zu fommen; fie möchten 
font ein trauriges Zeugniß von der Cultur 
ablegen.“ Cultur ift jo doc) wohl harmoni— 
ſche, alfo wahre Geiftesbildung und kann 
nie auf antireligiöjem Wege bejchafft werden. 
Daher möchte ein Gebahren, das in der 
Form des Nomans oder der Novelle den 
Schmutz für Natürlichkeit, die Gemeinheit für 
Unbefangenheit und die Verachtung alles 
Heiligen für Borurtheilslofigfeit ausgibt, 
jelbft von dem Heiden Ariftophanes nicht 
Gultur, fondern Barbarismug genannt werden. 
Nicht durch blendenden Styl, geiftreiche Aus— 
führungen, pifante Bartien, interejjante Ge— 
ſtalten 2c. beftimmt fie) der Werth oder Un— 
werth der Cultur und der fie darjtellenden 
fiterarifchen Produfte, ſondern allein durch 
die Mahrheit im. Gewande der Schönheit. 
Bon diefem Grundfage aus fommt man aber 
bezüglich eines großen Bruchtheil® der moder— 
nen Roman und Novellen - Litteratur ganz 
zu demjelben Nejultate, das hinfichtlich der 
liberalen Journaliſtik Ferd. Laſalle erſt mit 
folgenden Worten gezogen hat: „Ich nehme, 
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die Seele voll Trauer, feinen Anftand, zu 
jagen: wenn nicht eine totale Umwandlung 
unfver Preffe eintritt, wenn dieſe Peſt in der 
Literatur noch fünfzig Jahre fortwährt, jo muß 
danıt unfer Volfsgeift verderbt und zu Grunde 
gerichtet fein biß in feine Tiefen. Daß man 
um ſchnöden Gewinnes willen alle Brunnen 
des Volksgeiſtes vergiftet und dem Volke 
den geiftigen Tod täglich aus tauſend Röhren 
fredenzt, das ift das größte Verbrechen, das 
ih halfen Tann.” 

Das Durkhblättern etwa nur eines 
Jahrgangs der Gartenlaube, blos ein Blid 
in den Katalog der erjten beiten Leihbibliothef 
wird der illuftrirenden Exempel zur Berechti- 
gung für die Gitirung dieſer herben Worte 
leider allzuviele gewähren. 

Doch Gottlob auch in der Noman= und 
Novellen-Litteratur hat die heilfame Renktion 
nicht gefehlt. Ganz abgejehen von der be= 
träcätlihen Reihe guter Bolksjchriftiteller, 
welche fait alle im Dienfte des Chriſtenthums, 
alfo der wahren und rechten Bultur stehen, 
fo braucht man nur zu erinnern etwa an die 
Lebensbilder“ von Piskator, oder die lieblichen 
Schriften von Tharau und Riedl, Nathuſius 
und Wildermuth, um zu conftatiren, daß auch 
auf Ddiefem Gebiete der Kampf gegen daS 
Uebel bislang noch nicht erwartet ift. Aber 
trogdem iſt es äußert danfenswerth, daß 
durch die Bereitwilligfeit anftändiger Verlags— 
handlungen auch die Kräfte fremder Länder 
dem lieben Baterlande dienjt- und nußbar 
gemacht werden. Das gejchieht aber duch 
gute Ueberſetzungen jo trefflicher Werfe, wie 
uns hier wieder eing von Urban Dlivier in 
der „Zochter des Förſters“ dargereicht wird, 
nachdem wir vor nicht Langem ſchon den 
„alten Eh” und den „fremden Knecht” von 
ihm empfangen haben, 

In einer Recenſion des vorliegenden 
Buches möchte es faſt zweifelhaft erſcheinen, 
was man vornehmlich zu rühmen hat: ob 
die ſchöne Sprache oder die blühende Natur- 
malerei, ob die logiſche Gedanfenfolge oder 
den einfachsedlen Berlauf der Handlung, ob 
die wohl durchgeführte Charakterichilderung 
oder die beſtens gelungene Ineinsfaſſung der 
verjchieenen Momente. Am meiften aber 
wollen wir die durch und durch chriftlich- 
evangeliiche Haltung des Buches hervorheben, 
fraft deren es faſt erjcheinen möchte als 
eine ing Novellengewand gefleidete, aber von 
aller fentimentalen Ueberſchwänglichkeit fern 
bleibende Baraphrafe des Wortes: „Es tft in 
feinem andern Heil, iſt auch Fein anderer 
Name den Menjchen gegeben, darinnen wir 
tollen jelig werden als der Name Jeſu 
Chriſti.“ 
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In einem hochgelegnen Bergdorfe des 
Jura wohnt ein Förſter, reich, angeſehen, 
ehrlich, offen und treu, aber ungläubig durch 
den Einfluß. philofophifger Schriften des 
vorigen Jahrhunderts. Seine Tochter ift die 
ing Weibliche überjeßte zweite Auflage des 
Vaters. Troß aller Rechtſchaffenheit haben 
aber beide nicht innere-Nuhe und wahrhafti— 
gen Herzenzfrieden. in junger College des 
Vaters, eine Baſe der Tochter beweifen durch 
ihr ganzes Leben, daß fie, außer den lobens— 
werthen Eigenjchaften, die den Förſter und 
feine Tochter zieren, auch jene hohen Gaben 
befißen. Der Förfter jammt feiner Tochter 
fann den beiden die, freilich. widermillige, 
Anerkennung nicht verfagen. Der Anerfen- 
nung folgt allmählig die Bewunderung und 
der Bewunderung — zuerft bei der Tochter 
und dann auch bei dem Vater — der demüs 
thige Wunſch: „DO, daß ic) doch auch fo 
wäre!” welcher Wunfch den beiten Ausdrud 
findet in dem Seufzer: „Gott jei mir armen 
Sünder gnädig!“ — Der alte, befehrte 
Förſter findet zuletzt einen ſchnellen, aber 
jeligen Tod durch einen Blißjtrahl. Die 
Tochter des Förſters wird die Fromme Haus— 
frau des Collegen ihres Vaters. — 

Die äußere Ausftattung des Buches 
entjpricht feinem Gehalte. Auch empfiehlt 
lic) dafjelbe durch feinen mäßigen Preis von 
nur 16 jgr. dor manchen anderen Erzeug— 
win De neueren chrijtl. u 


Schaubach, Fr, Familien - Bibliothek. 
Unter Mitwirfung der bewährteften 
Bolksjchriftiteller herausgegeben. 1. 
Lieferung. Braunfchweig, 1873. Zul, 
Zweißler, 5 for. 


Bor nicht langer Zeit haben wir ein 
Unternehmen ähnlicher Art in diefen Blättern 
beſprochen: die im Verlag von Julius Niedner 
in Wiesbaden erfcheinende „Deutſche Volks— 
bibliothef für Leſevereine und dag 
Haus“, vgl. Band 10, ©. 53 ff. Darum 
erheifcht es unfre Pflicht auch des gegenwär— 
tigen zu gedenfen, da nad Titel, Inhalt und 
Form eine ganz verwandte Erjeheinung ung 
darin entgegentrit. 

Schaubach, der Verfaſſer der einft 
preisgekrönten Schrift: „Zur Charafteri- 
til der heutigen VBolfsliteratur“, ift 
gewiß, wie wenige Andre, dazu befähigt für 
da3 gejunde Leſebedürfniß des Volkes eine 
pafjende Auswahl der beiten Stoffe zu ver— 
anftalten. Dieje follen ihm aber nicht blog 
noch Lebende Volksſchriftſteller darreichen, auch 
ſchon gedruckte Erzeugniſſe namhafter Männer 


— 
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dieſes Faches gedenkt er zu verwenden. Die 
Vamilienbibliothef foll in Bänden erfcheinen 
von 6 Lieferungen & 5 for. Dafür erhält 
man indeljen vielen Leſeſtoff. Der Druck ift 
dar und correct, das Bapier weiß und fet. 

an kann ſich des Wunſches nicht erwehren, 
daß bei der maſſenhaften Verbreitung fehlechter 
- Bücher das Volk nach diefer Bibliothek ver— 
langen und ſich diejelbe als einen werthvollen 
Hausihag aneignen möge. 

Das vorliegende erſte Det läßt Gutes 
erwarten. Es enthält die „Revolution in 
Filzheim“ von Joſias Nordheim, Aus 
der kurzen Biographie, die jedem Schrifiteller 
borgejegt werden joll, nebſt dem Verzeichniß 
feiner übrigen Werfe, erfahren wir authentisch, 
daß dieſer vieljchreibende Autor der Pfarrer 
Oskar Bagge zu Weißenbronn bei Schalfau 
it, derjelbe, der auch zu dem Niednerifchen 
- Unternehmen feine Beiträge geliefert. Someit 
das Heft ſolches Urtheil geftattet, ſcheint er 
diesmal fein Beſtes zu geben. Der Stoff ift 
gerundet, und nicht blos, wie mans bei ihm 
gewohnt ilt, volksmäßig flüffig und humoriſtiſch 
in der Schreibart, jondern auch bon. rajcher 
Handlung und darum für den Lejer bon wirk— 
lich padender Gewalt, jo daß man mit ganzem 
Behagen ihm folgen mug. 

Als weitere Erzählungen follen der ge= 
nannten folgen: „Harte Zucht” von Nifo- 
laus Fries; der „Habafuf von Bor- 
ſum“ von Rarl Trebit; „Zobft von 
Hagen, der Barchentiweber von Meiningen“ 
von Friedrich Schuirling, und „der letzte 
Thorberger” von Jeremias a! 


Weinholt, Karl, a) Deutfcher Kriegs- 
gefang 1870 und TI. 32 ©. 
b) Deutfeher Tanzwart. 6 ©. 
c) Deutfcher Wahrſchaß. gr. 8%. 47 
©. Roſtock, 1871 und 1872. Selbft- 
verlag des Berfafjers. 

Wir können die angeführten Schriften 
um jo eher hier jummarifch begreifen, da wir 
diefelben nur als euriosa unfern Leſern an- 
führen dürfen, fintemal fie alle drei, wenn 
auch inhaltlich aus einandergehend, doch in 
Form und Anlage al3 Machwerfe eines hirn- 
verbrannten Kopfes ſich zuſammenfaſſen laſſen, 
für den wir Platens „Obertollhaus— 
überfhnappungsnarrenschiff“ in hoff: 
nungspolle Bereitſchaft jtellen! Wenn auch 
der Altmeifter Göthe einen Gewiſſen jagen 
läßt: „Es muß auch ſolche Käuze ge 
ben,” fo hat doch aud die Thorheit ihre 
Grenze, und zumal, wenn fie fo hoffärtig 
gefpreizt einhergeht, wie in dem „Deutſchen 
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Kriegsgefang”, der im Bänkelſängerton 
eines „Fflächſernen Helden gedichts“ die 
jüngſten Großthaten der Deutſchen gegen 
Frankreich feiert, oder, um mit dem wunder— 
lichen Autor zu reden „dieſelben in Verſen 
vorſtellig macht”. Natürlich, als Edelſteine 
deutſcher Dichtung „zum Beſten der Ber 
wundeten“. Welch edler Zweck, namentlich 
wenn man annimmt, daß dieſelben da durch 
vor Lachen geſund werden fünnten!. 
Ferner hat der Verfaſſer ſeine gereimte Proſa 
auch durch „tonweiſige Faſſung“ ſangbar 
gemacht und in lithographirter Notenbeilage 
ſeinem Dithyrambus angehängt. Nur etliche 
Proben deſſelben; ſie wirken mächtig auf das 
Zwerchfell! 

Sehr oft im Land der Franken, 

Da man die Freiheit prieß, 

Gewahrt man Meinungsſchwanken, 

Vornämlich in Paris. 

Oft Leitungswechſel ſich ergab 

In Frankreichs hohem —— 

— 


Mac Mahon ſammelt drauf ein Heer 
Aus Franzſchen Heerestheilen, 

Er hielt es hoch als ſichre Wehr, 
Es ſollt die Deutſchen keilen (sie!) 
Feſt hoffend, daß Bazaine erſteh 
Und räche das erlittne Weh. 

(S. 11.) 


Doc deutiche Heeresmaſſen 

Entjandt ihn zu erfaffen 

Beengten drauf fein ganzes Heer, 

Bald fand er feinen Ausweg mehr, 

Und fangbar eingezwängt 

Ward er zur Schweiz gedrängt. 
(S. 18.) 


Und Pferde, Hunde, Haben 
In Concurrenz mit Naben 
Ergaben die Ernährung 
In jonderer Verehrung, 
Auch eins der größten Rüfjelthier 
Ward jo benußt für ein Revier. 
(S. 19.) 
Doc der Siege Hehre Freuden 
Und erbradtes Gut (!) 
Wurden auch begrenzt durch Leiden 
Und vergoßnes Blut, 
Da die Schuß- und Schwerterfraft 
Diele hatte weggerafft. 
(S. 28.) 


Die Wiſſenſchaft 
Bergeiftigt, ſchafft 
Und bereitet Licht 
Bon deutſch Gewicht, 
Bannt Schwindelei (9 
Macht wahr und frei. 

| (S. 29.) 
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Die Spitze des Blödſinns wird aber mit 
folgendem Triumphgefang erreicht: 
Kaiſer und Reich 
Volksthümlich gleich 
Juh a juh uh! 
Si a ji ah! 
Sa aa jah ah! 
Ji ah u ah! 
Mer in ſolcher Harmonie der Töne nicht 
untergeht, für den wiſſen wir feine Rettung ! 
Noch toller aber ijt der Wirbel des 
MWortgeflingl8 im „Deutfhen Tanz— 
wart”, in welchem für das altdeutjch ge— 
mefjene Tanzen Parthei ergriffen wird, und 
die abenteuerlichjten Ungereimtheiten „ſangbar“ 
gemacht werden. Denn der Verfaſſer ver- 
ſichert ©. 3. 
„Doch Ihlihter Worte kalte Lehre 
Beichaffet Feine fichre Wehre 
Und fördert oftmahls wohl die Neigung 
Zu ungeeigneter Berzweigung. 
Wenn man jtatt Proſa Dichtform wählt 
Man wohl au die Erfaffung Ttählt, 
Und jo dur ſolche Form erringt, 
Was alte Lehre nicht erzwingt.“ 
Bon Holder „dichtungsweiſiger Er— 
fheinung“ jcheint der göttlihe Sänger 
ganz bejondere Wirkungen zu hoffen, und 
darum geht denn auch der „Deutjhe Wahr- 
hab” in derjelben einher, nach der Melodie: 
„Reim dich, oder ich freß did!" — In 
diefem Yeßtgenannten opus, einer der tolliten 
Ausgeburten de3 Reimereiwahnſinns, citirt 
MWeinholg in den Anmerkungen forgfältig, 
damit der Nachwelt Feiner feiner Gedanken 
verloren geht, feine vielen im Selbſtverlag 
erfchienenen Schriften und muſikaliſchen Com— 
pojitionen, von welch letzteren er ©. 34 jagt, 
daß er den „Kriegs-Siegs-Friedens— 
feſtmarſch, Sang und Tanz und andere, 


“noch nicht herausgegebenen, ſelbſt wiederz. 


holt getanzt, vornämlich bei ihrer Aus— 
arbeitung und Tonfeßung”. Seine wiſſen— 
Ihaftlihe Darftellung dieſes Gegenstandes, 
verfichert er weiter, fann er „in Hand: 
chrift vorlegen, und auch durch Des 
Hamieren und Geberden, durh Sin- 
gen und Spielen verschiedener Ton= 
werfzeuge etwaige Bedenken erledigen.” — 
Wir müffen alfo den Leer, dem nach ſolch 
jeltenem Gericht die Zähne wäſſern Sollten, 
an die Adreſſe des Autors verweilen, für ung 
jelber aber die Freiheit erbitten mit dem com— 
pletten Unfinn des ſ. g. Wahrſchatzes, (in 
welhem de omnibus rebus et quibusdam 
aliis gehandelt wird) ihn verſchonen zu dürfen, 


Necenfionen: 


Das einzige Zröftliche bei den drei 
Elaboraten unferes neuen Homeros ill 
der Umftand, daß diejelben in feinem 
„Selbſtberlage“ erjchienen find. Werden 
e3 die legten jein? Gott gebe es! a 


Das Kriegsbuch. Sammlung der ein- 
zelnen Erlebniffe, Stimmungen, Thaten 
und Leiden des deutjchen Kriegsheeres 
aus dem franzöfifchen Kriege von 1870 
und 71. Fürs deutfche Chrijtenvolf 
erzählt von Ernft Haltaus. In 
13 Abtheilungen. - 1. und 2. Abth. 
(Aus deffen: Gefchichte aus dem Leben 
4. bis 7. Bändchen.) 258 ©. Stutt- 
. gart, 1873. Chr. Belferfche DVerlags- 
handlung. 18 gr. 


- Der Berf. hat, obgleich ein activer Theil- 

nehmer an dem großen Kampfe, doc im wärme 
ſten Intereffe die Ereigniffe defjelben daheim 
und draußen begleitet und aus einer reich- 
haltigen Sammlung von Berichten und Zeit- 
Ichriften die hier dargebotenen Erzählungen 
zufammengeftellg. An dem gefchichtlichen Faden 
des DVerlaufes Diefes Kampfes an einander 
gereiht, führen uns die einzelnen Erzählungen 
in anfchaulichen Bildern ein in das Berjtänd- - 
niß des Ganzen, und heben in wohlthuender 
Weiſe die leuchtenden Züge des aufopfernden 
Patriotismus und der hriftlichen Liebe her— 
vor, welche über die Schreden des Krieges 
einen milden, verföhnenden Schimmer gießen, 
Wir hoffen und wünſchen, daß ſich diefe Er- 
zählungen den Weg in die Familien bahnen 
und ein gern gelefenes Volksbuch werden. 


Baſt, K. Fürſt Bismark. Ein Gedent- 
büchlein für das deutjche Volk. Langen- 
falza, Schulbuchhandlung von F. ©. 
L. Greßler. 


Der Inhalt des Büchleins ruht auf der 
befannten Biographie Hefekiels. Sein Berf. 
it offenbar ein Liberaler vom reinſten Waſſer. 
Man kann es deßhalb nicht anders erwarten, 
als daß er manches an Bismark überfchweng- 
lich lobt, was auch nichtulttamontane gute 
Deutſche herzlich bedauern. Da das Büchlein 
„ſich rund und nett, wie ein Leitartikel lieſt,“ 
und der herrſchenden Zeitrichtung huldigt: fo 
wird es, mie wir nicht zmeifeln, Succeß 
haben. — 

B, F. 


Et 
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Kunſt. Muſik. 


Naumann, E. Nachklänge. 8. Berlin, 
1872. Robert Oppenheim. 


Unter dem Titel: „Nachklänge“ hat 
der als Muſikſchriftſteller bekannte Prof. Em. 
Naumann eine Sammlung von Aufſätzen 
herausgegeben, welche ſchon früher — theils in 
Journalen und Feuilletons, theils als ſelbſt— 
ſtändige Aufjäge veröffentlicht worden find. — 
Auch von dem Autor gilt das Wort, daß er 
„Muſik Hat im ihm ſelbſt“ — denn die edle 
Mufica ift bei ihn jo in succum et san- 
guinem übergegangen, daß er Allee vom 
mufifaliichen Standpunkte aus auffaßt und 
beurtheilt. Die ſämmtlichen Aufſätze der 
„Nachklänge“ — mit alleiniger Ausnahme 
der Bejchreibung des Dürerfeſtes der Dres- 
dener Kunſtgenoſſenſchaft, betreffen faft aus— 
ſchließlich muſikaliſche Angelegenheiten und 
— — Intereſſen. Der bedeutendſte der— 
ſelben iſt die Feſtrede zu Beethovens hundert— 
jährigem Geburtstage, die im Wiſſenſchaftlichen 
Verein in Berlin am 7. Januar 1871 gehal— 
ten worden, und die in edler Sprache eine 
eingehende Würdigung der Stellung Beetho— 
vens in der Geſchichte der Muſik enthält; — 
nur der ziemlich bedeutungsloſe Nachtrag, 
eine Relation über den Verlauf des Beetho— 
ven-Feſtes zu Bonn im Auguſt 1871 wäre 
beſſer weggeblieben. Am intereſſanteſten ſind 
die „Erinnerungen an Felix Mendelsſohn— 
Bartholdy“ mit einer Anzahl von Briefen 
deſſelben und der anziehenden Beſchreibung 
eines Sommertags mit Mendelsſohn im 
Taunus-Gebirge im Juli 1845. — Von den 
äbrigen Aufjägen enthält der erfte: „Kunſt— 
Yeiftungen ſchlichter Dorfichullehrer in den 
Preußſſchen Nheinlanden” eine Lobrede der 
Beftrebungen und Erfolge des Sieg-Rheini- 
ſchen Lehrer-Gefang-Bereins, — der dritte: 
„über neue Bearbeitungen des Mozart’schen 
Dperntege” eine Kritit der Don-Juan-Bear- 
beitung von Alfred von Wolzogen und eine 
Rettung der allbefannten und altgewohnten 
Dpernterte; — der vierte: „Ernſt Morik 


Arndt’3 letzter Wunſch“ bringt in Verbin- . 


dung mit dem 10. eime Ueberſicht über die 
mufifalifchen Leiftungen der Niederländer und 
ihre Stellung in der Tonkunſt. — Das 
fritifche Neferat über Meyerbeer's Afrifanerin 
(Nr. 7) möchte einen erneuten Abdruck wohl 
faum rechtfertigen können. Dagegen find der 
Auffag „über die Einführung des Pſalmen— 
gejanges in die evangeliſche Kirche" (Nr. 12) 
und der Vortrag über „Shafeipeare in jeinem 
Berhältniffe zur Tonkunſt“ (Mr, 6) unfer 
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Intereſſe zu erregen geeignet; — der Letztere 
namentlich durch feine Einleitung, eine Hifto- 
tische Darftellung der MWechjelwirfung von 
Poeſie und Muſik, während derfelbe im Ue— 
brigen nur einen neuen Beweis Yiefert von 
der Univerfalität des Shakeſpeare'ſchen Ge— 
nius, welcher nah Naumann’3 Darftellung 
an muſikaliſch-dichteriſcher Begabung fogar 
Goethe und Cervantes übertrifft. — 

Einen  eigenthümlichen Gedankengang 
verfolgt der Vortrag: „Die poetifche Kunft“ 
(Nr. 10). Bei der MWiderlegung des ebenfo 
allbefannten als unbegründeten Vorwurfs, 
daß die evangelifche Kirche in einem feindfeli= 
gen Berhältniffe zur Kunſt ſtehe, und bei 
dem Nachweife, daß alle wahre Kunft-Ent- 
widelung feit der Reformation ſich faſt aus— 
Ichlieglich innerhalb des Volkskreiſes evange- 
liſchen Bekenntniſſes vollzogen habe, preift der 
Verfaſſer, indem er, an Stelle des Ausdrucks: 
evangeliſche Kirche” — den Hohen „Begriff 
de3 Proteftantismus ſetzt“, auf die geiftigen 
Vorläufer der Reformation jo meit zurüd, 
daß fein Vortrag fait wie ein Tert zu dem 
befannten Kaulbach'ſchen Bilde der Reforma— 
tion in dem Treppenhaufe des Berliner neuen 
Mufeums ericheint. — In der Architektur 
wird nicht bloß die Renaiſſance, fondern auch 
der gothiſche Bauſtyl als protejtantifch bes 
zeichnet; — nicht nur Mlbreht Dürer und 
Michelangelo, deſſen Abmwendung von dem 
Geifte des Katholicismus allerdings aus feinen 
Sonetten unzweifelhaft erhellt, jondern auch) 
Rafael werden — ebenſo wie Dante — der 
proteftantifchen Kunſt beigezählt, und die Ein— 
wirfung der Neformation ſelbſt auf Gervantes 
nachzuweiſen verfucht, wobei denn allerdings 
der Vorwurf nahe liegt, daß „Nichts beweilt, 
mer zu viel beweiſt.“ Wenn ührigeng eine 
Aeußerung von Cornelius, daß in Nafael ſich 
fchon das größte Gift und der ganze Empö— 
rungsgeiſt des Proteſtantismus zeige, als ein 
Ausfluß der Anschauungen feines Alters be— 
zeichnet und behauptet wird, daß derjelbe nad) 
den Werfen feiner Jugend und feines kräfti— 
gen Mannesalters nur in beſchränktem Sinne 
al3 Katholik gelten könne, jo möchten wir an 
die harakteriftiichen Aeußerungen von Cornelius 
erinnern, die E. Förſter in Bin Kunſtge⸗ 
ſchichte berichtet. Während irrthümlicherweiſe 
oft behauptet wird, in dem „üngſten Ge— 
richt” von Cornelius in der Ludwigskirche zu 
München ſei unter den Verdammten Luther’s 
Geſicht zu erkennen, berichtet Förſter, daB 
Cornelius, als er von feinen Freunden ge= 
drängt worden ſei, Luther mit in der Hölle 
aufzuführen, entgegnet Habe: „Gut! aber mit 
der Bibel in der Hand, daß der Teufel vor 
ihm zittert!”, und daß in dem unter feiner 
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Leitung gentalten jünften Gericht in Coblenz 
Luther ſich unter den Seligen des Himmels 
befindet, während König Ludiwig I von Baiern 
ihn von der Walhalla ausfchließen zu müſſen 
geglaubt hat. — Ferner erzählt auch Förſter, 
daß, als Cornelius’ die Behauptung aufge 
jtellt, dev Proteftantismus fei der Kunft 
durchaus ungünftig, er ihm entgegnet habe: 
„Und doch iſt unſer bedeutenditer Künftler 
Proteſtant“, und al3 er dann auf die weitere 
Trage Cornelius' eignen Namen genannt, 
habe diefer ihn einen Augenblick lang forſchend 
angefehen, dann mit Innigkeit feine Hand 
ergriffen und gejagt: „Sie en ae 1 


Mauß, Auguf, Gefanglehrer an der 
höhern Bürgerfchule und dem Gymna— 
fium zu Frankfurt a. M. Liederfchule. 
Theorethifch-praftifche Anleitung für 
Schulen in ein- und mehrftimmigen, 
ftufenmäßig geordneten Uebungen und 
Liedern. I. u. OD. Heft. Dritte ver- 
mehrte und verbefferte Auflage. Frank- 


Referate aus Zeitſchriften. 


furt aM. HM. 4 80 u. 88 ©. 
Jägerſche Buchhandlung. 162 fgr. 


Was diefe Anleitung den Gejanglehrern 
bietet, fpricht der Titel hinlänglich aus, wie 
denn aud) die Vorrede und Einleitung um— 
ftändficher die auf reihe Erfahrung gegrüne 
deten Gedanfen des Verfaſſers nahe zu legen 
ſucht. Das Werk hat unfern ganzen Beifall 
und fann unter den vielen fehon veröffentliche 
ten Liederfammlungen mit echt eine hervor— 
tagende Stelle beanspruchen. Ueberall trägt 
es den Character des Chriftlichen, Poetiſchen 
und Vaterländifchen in der jorgfältigen Aus— 
wahl der Liederitoffe. Manche, bisher mit 
Unrecht vernachläßigte Lieder Hat es aufge- 
nommen, andere neue Geſänge bietet es in 
mehrjtimmigem originalem Tonſatz zur Ber 
nußung dar.. Auf die Beifügung eines nad) 
den Altersklaſſen geordneten Penſums für die 
Schüler ift Bedaht genommen; Drud und 
Noten find ſcharf und deutlich, das Papier 
dauerhaft und die Form handlich. Wir leben 
der Ueberzeugung, dab dieſe dritte Auflage 
nicht die lebte des em pfehlensmerthen Buches 
fein werde, DD. 


m. Rekferate aus Zeilſchriflen. 
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Quartal⸗Bericht 
über 


N. Evang: Kztg. 21—41. 

Evang. Kztg 36—70, 

Allgem. Luth. Kztg. (Luthardt) 19—37. 

Proteſt. Kztg. 18—34. 

Zeitſchrift f. Prot. u. Kirche (Erlangen), Mai— 
Septemberheft. 

Mittheilungen f. Die ev. Kirche in Rußland, 
April— Auguftheft. 

Es Kztg. CIhelemann-Stähelin) April—Iuli- 
eft. 


Es ift jedem Einfichtigen ſelbſtverſtändlich, 
daß wir in einem Nejume aus den firchlichen 
Zeitjhriften der Gegenwart den Firchenpofitifchen 
Berichten, Verhandlungen und Kämpfen die erfte 
Stelle einräumen; denn diefe nehmen fie in quan- 
titativer wie qualitativer Beziehung in den ung 
borliegenden Zeitfchriften felbft ein. Und meitab 
in ungewiſſer Zufunft liegt die Zeit, wo wir, zum 
fichlihen Himmel emporblidend, werden jagen 
dürfen: Post nubila Phoebus. 


Innerhalb der ev. Kirche Deutfhlands | 
find es namentlich folgende Punkte, auf welde 
fih die allgemeine Aufmerkſamkeit und der Kampf 
der Parteien richtete. Zunähft ift „der Fall 
Sydow“ dur die Entjheidung des Eng. DO. K. 
R. zu Berlin vom 25. Juni zu einem vorläu- 
figen Abſchluſſe gebracht; aber bei der Erregung 
der Gemitther, welche dieje principielle Frage er— 
wedt hatte, war nicht anzunehmen, daß die hoch— 
gehenden Wogen fich fobald wieder ebenen würden. 
Zwar die N, Evg. Ktg. entjagt den weiteren 
Debatten mit dem vefignivenden Worte: „das Feld 
liegt jetzt klarer vor ung. „„Es ift in der That 
ein verſchiedenes Chriftenthum das wir predigen 
und das unver Gegner““, jagen nicht wir, fondern 
die Prot. Kztg. Aber dieſe letztere als das Organ 
der Sydow'ſchen Partei kann ſich bei dem Uxtheil 
de8 O. K. R. nicht beruhigen, fondern fährt fort 
dagegen zu vemonftriven. Indem fie Nr, 29 das 
Reſolut jeldft mittheilt, jchließt fie den Bericht mit 
den Worten: „Dies ift die Genefis des Reſoluts; 
two aber ift die Logik?“ Dann hält ſie (Nr. 30) 
eine Schußrede fir Sydow in Bezug auf die ge- 
gen ihn ausgefprocdene Anklage „des Mangels 
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am fittficher Einheit”, und wenn der O. K. N. 
als Grund einer milderen Beurtheilung Sydow's 
die Zeit und Umftände genannt hat, unter denen 
feine wiſſenſchaftliche Bildung ftattgefunden und er 
feine Nichtung empfangen hat, jo greift fie (Mr. 
31) dieje Aeußerung mit ironiſcher Schärfe und 
unter der ironiſchen Ueberſchrift: Schleiermacher 
als mildernder Umſtand, an. — Begreiflicher 
Weiſe aber hat die Entſcheidung des DO. K. R. 
noch weniger die Zufriedenheit der pofitiven Rich— 
tung finden fünnen. Hier hört man die Klage: 
der Berweis, den der DO. K. N. gegen Sydow 
erfannt, ift von geringem Belang; thatfächlich ift 
mit jener Entfheidung conftatixt, daß in der preit- 
ßiſchen Landesfirhe die Verleugnung der evang. 


Wahrheit von Seiten ihrer Diener ausgefproden - 


werden kann, ohne daß diefelben von ihrem Amte 
entfernt werden. „Ja, wir ftehen nicht an zu fa- 
gen, ſpricht die N. ev. luth. Kztg. aus, es ift da- 
mit der evang. Kirche ein Schlag verſetzt worden, 
wie fte ihn härter und ſchwerer nod) nicht erfit- 
ten“, Diefe ftarfe MWeife des Ausdrudes wird 
noch überboten von der En. Kztg. Diefelbe drückt 
fin Nr. 58 d. 3.) ihren Umwillen über den ober- 
kirchenräthlichen Entiheid mit den Worten aus: 
„Die Wirkung deſſelben auf den gefammten kirch— 
lihen Liberalismus wird ſchwerlich eine andere 
fein, als eine Steigerung der ohnehin ſchon vorhan- 
denen tiefen Verftimmung -gegen den Evang. O. 
K. R. und weiter: „ALS greifbaren, praktischen 
Erfolg diefer Mafnahme des D. 8. R. vermögen 
wir nichts anderes zu erkennen, als daß fie 
ihm ebenjo die Herzen der Gläubigen wie der 
Ungläubigen entfremden und fomit nur die Zu- 
ffimmung der farb>- und fraftlofen Mitte gewin— 
nen wird.” Ja fie geht nod weiter und führt 
als Slluftration des Sydow'ſchen Handels die Ge— 
fhihte einer Unterfuhung gegen einen auffläre- 
riihen Geiftlichen unter Wöllner’8 Negime, gegen 
einen gewiffen Schuß genannt „der Zopfſchulz“ 
vor, Nr. 60 f.] mit nicht mißzuverftehenden Sei- 
tenbliden auf die Gegenwart, 3. B.: Als jener 
Schuß durch das Urtheil des Kammergerihts in 
feinem Amte belaſſen wird, decretirt der erzürnte 
König (Friedrich Wilhelm IL), daß die Räthe, 
die für Schulz geftimmt haben, mit der Entzie- 
hung des Gehaltes für Ys Jahr geftraft werden 
follen; dagegen wurde Probft Teller, dev „durch 
fein theologiiches Votum das Kammergeriht ver- 
führt” durch 3 Monate von feinem Amte juspen- 
dirt, fein Gehalt auf diefe Zeit eingezogen und 
an das Armee-Directorium ausbezahlt, welches 
dato angewiefen ift, das Geld zum Beften des 
Srrenhanfes zu verwenden”. Der Wink ift ver- 
ſtändlich; aber ob der Pietät entjprechend? Und 
ob wir die Zeiten zurückwünſchen jollen, wo Ent- 
ſcheidungen der gerichtlichen und kirchlichen Be— 
hörden durch Gabinet3-Drdres von Königen, tie 
Friedrich Wilhelm II, umgeftoßen werden? — 
Bor dieſem Artikel bliden wir übrigens gern hin- 
über nad) dem ernften, wenn auch zürnenden 
Worte der Eng. Kztg. (Nr. 64 f.): „Die brennende 
Frage vertagt, „das Refolut des O. K. R. über 
Dr. Sydow hat die brennende Frage, ob es in 
Preußen neben der vömifhen Kirche noch eine 
evang. Tandesfirche geben wird, wieder auf ein 


Weilchen vertagt.” Jedenfalls Hat die Brot. Kztg. 
die in der MWiedereinfeßung Sydow’s „einen er- 
freulichen erſten Sieg ihrer Sade ſieht“, und ihn 
im Namen der proteftantifchen Ehre und der evang. 
Freiheit begrüßt, noch einen weiten Weg zu ihrem 
Ziele, „will's Gott, mit der Macht feines Geiftes 
die Feſtung zu ſprengen, welche das heißgeliebte 
Ideal einer freien evangel. Volksgemeinde un— 
nahbar machten.“ (Prot. Kztg. 28). Vgl. über die 
Sydow'ſchen Verhandlungen: N. Evg. Kztg. 29: 
der Fall Sydow und die Prot. Kztg.; Luthardt 
20 und 25: der Beſchluß des Brandenburger Con- 
fiftortums wider Sydow. Prot. Kztg. 19 und 24]: 
„Die chriſtliche KirchenOrdnung von Kırfürft 
Georg 1572, Nr. 25 Johann Siegismund u. a.] 
Aehnliche Fülle wie der Sydow'ſche z. B. die 
Nichtbeftätigung von Hanne jun. in Sachſen, 
der Portigide Handel in Hannover, der Fall 
Ziegler in Schleſien u. dergl, treten jenem gegen- 
über mehr in den Hintergrund, 

Vieles ift von der linken und vechten Seite 
auf den Baftoral-Conferenzen über die Ta- 
gesfragen geredet und von den Blätter berichtet 
worden, worauf wir hier nicht eingehen können. 
Ein befonderes Auffehen aber erregte es, als auf 
der Paftoral-Conferenz in Bonn am 2. Juli Prof. 
von der Colt eine kurze, prägnante Verpflich— 
tungsformel für die ev, Geiftlihen proponirte, der 
Präſes Nieden, Mitglied des Gerichtshofes für 
Kirden-Saden beizupflichten ſchien. Die Brot. 


Kztg. beeilte fih (Nr. 28) diefe Aeußerungen als 


„ein Zeichen der Zeit”, „al8 eine evang. Erwei— 
Hung der noch immer hart gejottenen nicäniſch— 
ceonftantinopolitanifhen Dogmenformel“ zu begrü- 
Ben und ſchöpfte daraus Hoffnungen für eine 
künftige, ihrer Richtung connivivende Haltung 
jenes oberften Gerichtshofes. Aber bald legten 
v. der Golt und Nieden gegen eine folche Auf— 
foffung Verwahrung ein und in ihrem Sinne 
warnte die N. Eng. Kztg. [Nr. 32]: „Bet einer 
ſolchen Verpflihtungs-Formel fommt ja eben Alles 
darauf an, daß dieje verfatilen Anhänger eines 
modernen Chriftenthums nicht ihre durchaus hete- 
rogenen Anſchauungen in diefelbe hineintragen 
können“. Dennod) ließ ſich die Eng. Kztg. nicht ab— 
halten, in dem oben erwähnten Artikel vom Zopf- 
Schulz die heftigften Angriffe namentlich gegen 
Rieden zu vichten. 

Auch abgejehen von folhen einzelnen Zwi— 
fhenfällen dauert der Kampf zwiſchen den Orga— 
nen der pofitiven und liberalen Richtung auf der 
ganzen Kinie fort, Die Prot. Kztg. laßt ſich nicht leicht 
eine Gelegenheit entgehen, die „Unfähigkeit“ der 
Drthodorie anzugreifen und liefert fort und fort 
polemifche Artikel derartigen Inhalts (Nr. 25: 
das proteftantifche Landvolk Mitteldeutichlands, 
26: der 5. ſchleſiſche Vroteftantentag u. a.), doch 
empfüngt fie auch Scharfe und ſchneidende Erwie- 
derungen (Eng. Kztg. 42. 46. Zur Agitation des 
Prot. Vereins, A. 8%. Kztg. 29: zur Logik des 
Brot. B., 24: die Falſchmünzerei des Prot. V. 
30. Neuproteft. Täuſchereien, N. Evg. Kztg. 34. 
36. vom Brot. B. u. a.). Durchaus empfindlich 
mußte es aber der U. 8. Kztg. fein, daß der dies: 
jährige 7. Proteftantentag im Leipzig abgehalten 
wurde, und fie verftand die Drohung, melde ihr 
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die Prot. Kztg. (Mr. 34) entgegenhielt: „Wir 
greifen wohl nicht fehl, wenn wir bei dem Lu— 
therthpum diefer Zeit ähnliche Gefühle vorausſetzen 
in den Tagen des 12—14. Auguft, in denen der 
freie deutſche Proteftantismus in der Geftalt des 
7. deutſchen Proteftantentags ſich anſchickte, ven heu- 
tigen Nachtretern der Carpzov's und Genofjen 
feine lectio cerealis zu halten.” Die U. L. Kztg. 
antwortet ruhig (Mr. 34): die befte Hülfe, die 
dev Prot. B. in Leipzig erwartete, blieb aus: die 
öffentliche Polemik gegen das Alles“. Ein objec- 
tives Urtheil wird, troß der hochtönenden Worte, 
die in Leipzig gejproden find und mit denen die 
Prot. Kztg. ihren Bericht anhebt (Nr. 34) kaum 
lauten fünnen, als das die N. Evg. Kztg. welche 
die Dürftigfeit des dort zu Tage Öebradten, wie 
die Zurücdhaltung der eigentlichen Tendenzen bloß 
ftellt, und binzufügt: „Die Vorlage entſpricht durch— 
aus der Politik, welche jett auf der ganzen Linie 
des Prot. B. eingejchlagen wird: äußerſte Mäßi— 
gung. Eine Partei, die bereitS den Zeitpunkt 
nahe glaubt, wo fte regierungsfähig wird, muß 
natürlich alle Schroffheiten abthun und alle Eden 
abjchleifen, an denen man fich ftoßen kann.“ Die 
N. Erg. Kztg. unterläßt e8 aber nicht, die wah- 
ven Hintergedanfen des Prot. Vereins darzulegen 
um uns ein ex ungue leonem zuzurufen! 

Als ein beveutfames Vorzeihen der beginnen- 
den Scheidung der Geifter erjcheint die von den 
preußiſchen Confelfionellen auf den 26. und 27. 
Auguft nah Berlin berufene lutheriſche Con— 
feren z. Gleich nad der erften Eröffnung des 
Programms erklärte nicht allein die N. Eng. Kztg. 
(Nr. 23) die projectirte Conferenz für „eine zu> 
ſammenſchließende Organifation des Kampfes ge 
gen die Union und für die Zertriimmerung der 
evang. Landeskirche”, ſondern aud der Ev. O. 
K. R. ſprach feine ernften Bedenken gegen das 
Borhaben aus und forderte von den höher ge- 
ftellten Geiftlihen die Zurücktehung ihrer Unter 
ſchriften. Die A. L. Kztg. (Nr. 29. 30), wie die 
Eng. Kztg. (Nr. 59. 68. 69) antworteten dem— 
D. KR, ablehnend; doch [heint die Verwarnung 
defjelben den Erfolg gehabt zu haben, daß ſich die 
Auguft-Conferenz einer großen Mäßigung und 
Zurückhaltung befleißigte, wie fogar die N, Eng. 

ztg. (Nr. 37) anerkennt: „Sm Ganzen hat der 

Geift der Befonnenheit gefiegt; man hat feine 
Barteiftelung marfirt, man hat ihr in Reſolu— 
tionen und Adreſſen Ausdrud gegeben; zu irgend 
welchen probocivenden Kundgebungen, zu agita- 
toriihen Schritten ift es jedoch nicht gefommen; 
ja, aud jeder Schein derjelben ift mit üußerfter 
Borfiht abgelehnt.“ 

Ein entjcheidendes Gewicht fallt in die Ge- 
ſchichte der ev. Landeskirche Preußens mit dem 
Erſcheinen der kirchlichen Erlaffe vom 10. 
Sept, welche die Grundzüge einer Synodal-Drd- 
nung für die 6 öftlihen Provinzen definitiv feft- 
ftellen. Wir haben die Urtheile der übrigen kirchl. 
Dlätter nod nit vor uns, aber die N. Evg. 
Kztg. (Nr. 39) fpricht ſich bereits über den all- 
gemeinen Eindrud dahin aus: „Wir begrüßen 
die Neuordnung als eine auf gefunden Grund- 
ſätzen ruhende, der Kirche Segen verheißende. Die 
hie und da erregten Beſorgniſſe vor ‚einer xadi- 
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kalen, die Kirche der Willkühr der Maſſen preis— 
gebenden Umgeſtaltung ſind völlig zu Schanden 
geworden; der urkirchliche Liberalismus kann 
ſeine Enttäufhung wicht verbergen und grollt be⸗ 
reits aus allen Tönen.“ Und ſie ſchließt ihren 
einleitenden Bericht mit der Aufforderung: „Aber 
nur an die Arbeit! Es gilt die neue Orduung 
Tebendig und fruchtbar zu machen, daß unſre 
teure evang. Kirche unter den Händen treuer und 
file ihr Wefen verftändnißooller Berather und 
Mitarbeiter gebaut und neu gefräftigt werde ges 
gen alle Stürme!“ 

Die Kirhenverfaffungsfrage regt 
aber auch an andern Orten die Geifter lebhaft 
auf. Die Einfegung eines Gefammt-Confiftoriums 
in Kaſſel hat die Nenitenz von 45 Geiftlihen her— 
vorgerufen, welchen die A. 2. Kztg. (Nr. 40) das 
Wort redet; vgl. dagegen das entgegengejegte Ur— 
theil der N. Erg. Kzig 32, die Fleine Yuther. Par- 
tei in Heſſen⸗Darmſtadt, welde durch das Votum 
des Prof. v. Scheurl geſtützt gegen die neue Kir— 
chenverfaſſung opponirt (. A, L. Kztg. 25. N. 
Evg. Kztg. 40), wird auf das heftigſte angegriffen 
von der Prot. Kztg. (22. 29), welde mit der 
Forderung, einer freien Bibel in einer freien ev. 
Kiche” ſich bis zu ſolchen Invectiven fortreißen 
läßt: „Wir könnten an einem eflatanten Beifpiele 
beweifen, wie hohl, wie demoralifivend dies ganze 
Symbol (das Odinationsformular vom J. 1860) 
ift, das den denkenden Menſchen zu der traurigen 
Annahme treibt, daß die evang. Kirche in ihrer 
Geiftlichkeit, der unioniftiihen nicht weniger, als 
der confeffionellen, ein Corps ſchwarz gefleideter 
Heuchler unterhält.“ — Aus den übrigen deut- 
ſchen Landeskirchen ift z. 3. von eingreifenden 
Ereigniſſen nicht zu berichten, aber gleichmäßig 
zu klagen über Abnahme der Theologie Studi— 
renden, über confeſſionelle Reibereien, über Zu— 
nahme eines materialiſtiſchen und unkirchlichen 
Sinnes — im Allgemeinen alſo wenig Erfreuliches. 

Auf der Tagesordnung ſteht aber allen an— 
dern Fragen voran noch die Frage über das Ver— 
hältniß von Staat und Kirche. Daf die 
prot. vereinlihe Partei die geheiligtften Intereſſen 
der Kirche dem Staate zu opfern bereit ift, beweift 
die Berhandlung des Brot. B. über die Civilehe, 
ebenjo die Prot. Kztg. u. Nr. 18: Die Eivilehe 
vor dem Forum des KReihstags, Nr. 20. Was 
jagen die Symbole der luth. Kirche über das 
Verhältniß von Staat und Kirche? u. a Um 
fo fpröder verhält fih die norddeutſche confeſſio— 
nelle Preffe dem Staate gegenüber. Die U. 8, 
Kztg. Spricht z. B. Nr. 22 in einem Artikel: Das 
Eigenthums- und Verfügungsrecht der Kirche über 
ihre gottesdienftlihen Gebäude, gegen den Staat 
da8 äußerſte Mißtrauen aus und ſchließt mit den 
Worten: „Wadet! denn man macht der Kirche 
jeden Fuß breit Landes ftreitig; man verdrängt 
fie aus dev Schule; man verjchließt ihr mit einem 
Straf-PBaragraphen den Mund!” u. dergl. Zumal 
in ihren „Wochenſchauen“ und in einigen biblifch- 
kirchenpolitiſchen Aufſätzen (Typische Geftalten der 
Kirchenpolitik, Gamaliel, Zonas, Jeremias (Nr. 
26), Ehriftus in der Sünder Hände überantwortet 
(Nr. 29), Nothgedrungene Bitte um einen offenen 
Beſcheid über seine wichtige Gewiſſensſache (Nr. 33) 
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drückt ſich ein ſcharfer Gegenſatz gegen den Staat 
aus, der, obwohl im bibliſchen Gewande, die 
decente Grenze der Pietät oft überſchreitet. Viel 
maaßvoller, aber nad) der veformirten Seite Hin 
Anſtoß erwedend, (f. Ref. Kztg. VID ift der Bor- 
trag von Prof, Grau (Evg. Kztg. 50 f.), welder 
in Auſchluß an Act, 5, 29 ausführt, daß die lu— 
theriihe Kirche im Beſitze der rechten Kreuzes— 
‚theologie auch allein das vechte, demüthige Ver— 
hältniß der Unterordnung unter die Obri keit ge- 
funden habe, gegenüber der römiſchen Hierarchie 
und dem reformirten Begriffe von der Majeftüt 
Gottes. Nur, fügt ex hinzu, das Kleinod ihres 
Glaubens kann die luth. Kirche fih nicht rauben 
laſſen, und noch Hoffe fte, eine deutiche Volkskirche 
bleiben zu können. Aehnlich der Vortrag von 
Prof. Zöcdler in der Evg. Kztg. Nr. 69 fı; Die 
Hoffnungen der Kirche in der Gegenwart. — Doch 
ift e8 unverkennbar, daß in der Kirchenpolitik der 
ſüddeutſche Confejfionalismus eine andere Stel- 
lung einnimmt, als dev norddeutihe, Wenn die 
N, Evg. Kztg. noch Nr. 22 „zur Abwehr” gegen 
die auch von ausländtihen Blättern wiederholte 
Anklage fih zu vertheidigen hatte, daß fie in Sa— 
hen der neuen preußiihen Kirchengeſetze auf po— 
fitiver Seite allein ftände, (wie demm auch die 
K. L. Kztg. Ne. 21 und 24 diefe Anklage und 
den Vorwurf der Inconſequenz gegen die N, Eng. 
Kztg. erhebt), und wenn fie daher mit faft ängft- 
licher Fürforge die Voten von Conferenzen und 
Synoden notirt, welde fih den Kirchengeſetzen 
beiftimmend ausgeſprochen haben, ift die Erlanger 
Zeitihrift in diefer Frage entſchieden an ihre 
Seite getreten. Denn hier wird (H. VII in ei- 
nem 2. ausführlichen Artikel über „die preußiichen 
ſtaatskirchen-rechtlichen Geſetze“) der der ev. Kirche 
unſchädliche Character derjelben wiederholt nach— 
gewiefen und, eine milde und gerechte Handhabung 
porausgefett, der Troft ausgejproden: „die ev. 
Kirchen in Preußen können den Wirkungen diefer 
Geſetzgebung getroft entgegenſehn.“ Ja, die Erl. 
Zeitſchrift beklagt es ſogar (H. VD) als ein „Ver— 
hängniß“, daß die Macht des Staates, die uns 
gegen den Ultramontanismus ſchützt, verfannt und 
damit entkräftet wird. — Auch die Ref. Kztg. 
ſpricht ( H. IV, V: Aphoriftifhe Gedanken über 
die Firhl. Lage der Gegenwart, 9. VI: Gedanfen 
über die Zukunft der ev. Kirche in Deutichland) 
die beruhigende Zuverfiht auf eine zum Heile der 
ev. Kirche führende Wſung der gegenwärtigen 
Complicationen aus. 

Diefe Erwägungen führen uns hinüber zu 
der Stellung der römiſchen Kirche zum Staate. 
Bon allen Seiten fommt die Kunde, daß dev 
preußiihe Staat in der Ausführung jeiner kir— 
chenpolitiſchen Geſetze gegen die wenitenten Biſchöfe 
porgeht; und ftrenger noch, ja rüdfichtslos, be— 
handelt man fie in der Schweiz. Ein Kampf ift 
damit entbrannt, deſſen tiefgehende Bedeutung und 
weltgejchichtliche Tragweite au dem Unbefangen- 
ften einleuchten muß. Während die römiſche Kirche 
am 21. Juli als dem 100jährigen Gedächtniß— 
tage der Aufhebung des Jeſuitenordens ſich daran 
erinnern laſſen muß, daß. ihre beften Stützen ge- 
broden werden (vgl. Eng. Kztg. 57 f.: Zur Cha⸗ 
racteriſtik der Jeſuiten⸗-Moral und ihrer Conſe— 
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quenzen, N, Evg. Kztg. 30: Zum 21. Juli 1773 
Prot. Kztg. H. IV. V: Zur Staatstheorie der 
Jeſuiten u, a.), erhebt fich aller Orten die Staats- 
gewalt, um das bisherige Machtgebiet des Pabft- 
thums einzuengen. Die eingehendfte Würdigung 
und Darftellung des entbrannten Kampfes läßt 
fih die N. Evg. Kztg. angelegen fein, und wir 
verweilen gern auf die Betrachtungen in Nr. 27: 
Das deutſche Reich (dev Ernft des gegenwärtigen 
Kampfes, nach James Bryce, Prof. zu Ofrord: 
das Heilige röm. Neich. Leipzig, Kummer in Nr, 
29; Staat und Kiche (Revue der zeitgefchicht- 
lichen Brochüren), in Nr. 34: der Krieg der Kirche 
gegen den Staat 2c. Als wirkfamer Faktor greift 
in diefe Bewegung der ſich weiter verbrettende 
und tiefer gründende Altfatholicismus ein, 
der duch den Kongreß von Conftanz die Verei— 
nigung der deutfchen und ſchweizer Gemeinden 
angebahnt und im der Ordination und ftaatlichen 
Anerkennung des Biſchof Reinkens eine kirchen— 
bildende Grundlage erhalten hat, Ohne Zmeifel 
eine bedeutungsvolle Erſcheinung für die Fünftige 
Kirchengeſchichte, und einer theilnehmenderen Be- 
achtung werth, als ihr die confejfionelle Preſſe 
gewährt. Bol. jedoch N. Evg. Kztg. 22: der 
Altkatholiecismus in dev Schweiz, Al, der Altka— 
tholicismus, Prot. Kztg. 30 u, a.) As Curioſum 
erſcheint e8 aber in deutfhen Landen, wenn heu— 
tigen Tages noch gebildete Leute zur vömifchen 
Kirche übertreten; ob es dann der Mühe werth 
ift, die Gründe ihres Uebertrittes zu. widerlegen? 
(Evg. Kztg. 48: die Gründe des Dr. Hager für 
feinen Uebertritt). 

Die Niederlagen und Verlufte, welche die rö— 
miſche Kirche auf dentſchem Boden erleidet, werden 
von den Vortheilen nicht compenfirt, die fie an- 
derwärts erringt. Die Blicke der Eorresponden- 
ten der uns vorliegenden Blätter find häufig auf 
Deftreich gerichtet, aber es find nicht gevade 
freundlide Bilder, die fih ihnen in kirchlicher 
Beziehung darbieten; „die Weltausftellung, jo ur— 
theilt ein eingehendes Aeferat in der N. Eng. 
Kztg. 21 f., iſt zwar ein Zeichen wiederfehrender 
Kraft und Gejundheit; aber ala Warnunrgszeichen, 
daß noch viel fittliher Schaden im Volke Yiege, 
fteht die Börjenkrifis da, ein Product des moder- 
nen öftreihifchen Katholicismus und Judenthums. 
Dbgleich das Concordat aufgehoben ift, fehlt doch 
nod viel an der Parität der Confeſſionen; nur 
in Ungarn ift der Proteftantisums eine Macht 
geworden, (Die Belege zu dieſer Darftellung |. 
N. Evg. Kztg. aud) Nr. 25. 32. 35. U L. Kztg. 
26. Prot. Kzig. 21. 24. 28 u. a). — Glänzen⸗ 
der noch find die Ausjihten der römiſchen Kirche 
in Franftreid. Die „Wiedergeburt“, die ſich 
hiev vollzieht, erweckt im ultrantontanen Lager 
jubelnde Begeifterung (ſ. N. Evg. Kztg. 23. 32, 
Prot. Kztg. VI u. a.) der Anblid der ev. Kirche 
bietet dagegen ein trauriges Bild dar; die prot. 
Sahresverfammlungen in Paris haben an Theil- 
nahme abgenommen, die Reaction drüct den Pro- 
teftantismmus nieder, die Frage um die Beſtätigung 
der Beſchlüſſe der Generalfynoden wirft zerjegend 
auf die evang. Gemeinden u. dgl. So das Ur— 
theil der N. Eng. Kztg. 23. 24. 32, Die Prot. 
Kztg. 18 und 33 fieht die Zuftände des ev, Frank— 


reichs in günſtigerem Lichte und verurtheilt den 
legalen Verſuch, die Beſtätigung jener Beſchlüſſe 
zu erwirken, als „einen orthodoxen Staatsſtreich.“ 
— Aus England kommen uns Berichte über 
die Mat-Meetings (N. Evg. Kztg. 26) und über 
das aggrejfive Vordringen des Ritualismus, dem 
die Biihöfe einen fehr zahmen Widerftand ent- 
gegenſetzen (daf. 30), ift es doch möglich, daß unter 
dem Negime Forfter und den Gladftone hen Schul- 
. gejegen, welche die Eonfeffion ausſchließen, die 
Katholiken ihre ultramontanen Lehren ungefcheut 
in die Schulen einzuſchmuggeln willen (Brot. 
Kztg. 30) In Italien und Spanien fhreitet 
das Evangelifationswert rüftig vorwärts, wobet 
erfrenlicher Weife ein mehr harmoniſches Zufam- 
menwirfen der verſchiedenen Denominationen zu 
bemerken iſt. (N. Erg. Kztg. 26. 28. 40, 31). 
Im Oſten wird es helle: in Rußland Hat fi 
unter dem Protectorate des Groffürften ein „Ber: 
ein der Freunde geiftlicher Aufklärung in der ruſ— 
fiihen Kirche” gebildet, der namentlid) mit dem 
Altkatholieismus Annäherung erſtrebt N. Evg. 
Kztg. 41; auch ift gegenüber den Evangelischen 
in den Oftfee- Provinzen eine mildere Handhabung 
der Gejege eingeführt (daſ. 26. 36. Das Urtheil 
darüber, ob die Ausbreitung des ruſſiſchen Rei— 
es in Afien der Sade des Evangeliums für- 
derlich fet, läßt ſich z. 3. noch nicht mit Beftimmt- 
beit ausſprechen (daf. 28: die afiatiihe Frage). 
In Berfien gährt e8 im Muhammedanismus, 
Japan, im raſchen Fortſchritt begriffen, hat feine 
Repreſſiv⸗Maaßregeln gegen das Chrifteuthum 
aufgehoben; die Namen Sir Bartle Frere in 
Zanzibar, Sam, Baker in Nubien und Kauff- 
mann in Khiwa erinnern an müchtige Erfolge zur 
Aufhebung der Sclaverei und des Sclavenhandels 
(R. Eng. Ktg. 31). — Siegreich fchreitet die 
Miſſion auf ihren Bahnen vorwärts, wenn auch 
noch oft von ungläubigen Neifenden verdächtigt; 
(. N. Eog. Kztg. 21 f. die neuefte Neife-Titera- 
tur und die Miſſion); zu den erfreulichen Exfchei- 
nungen gehört auch, daß ſich in dem verſchiedenen 
Geſellſchaften und Arbeiten ein Streben nad 
Union fund tut, (daf. 36 f.). In Oftindien tritt 
ein veformatorifcher Theismus zu Tage, dem fchein- 
bar nod) große Erfolge bevorftehen (Brot. Kztg. 
27 |.: der Brahma Sawadfh; eine gefchtchtliche 
Skizze von Sophia Dobson Collet; aus dem 
Englifhen) S. auch A. L. Kztg. 31: Aus dem 
Leipziger Miffionshaufe. 

Ueber theologiſch-wiſſenſchaftliche 
Arbeiten bieten die vorliegenden Zeitfehriften 
wenig Bererfenswerthes. Die Fragmente des 
Dr. Rob. Tiling über Menſchenbildung (Mit: 
theilungen IV) find von feiner Bedeutung; auch 
der Aufſatz über die Sonntagsfeter (daf. VIII) 
bietet faum etwas Peues. — Die Eng. Kztg 
hat an ihrem Werthe umd Ruhme, gediegene Auf- 
ſätze zu Kiefern, in diefem Quartale eingebüßt. 
Was fie Nr. 36 über „das Wunder der h. Nacht“ 
und Nr. 37 ‚zur luth. Abendmahlslehre“ jagt, 
trägt mehr den Stempel der Polemik, als wifjen- 
ſchaftlicher Gründlichkeit. Nr. 46 f. giebt fie eine 
Darftelung iiber Calderon und deifen Drama: 
Die Sibylle des Orients, Nr. 55 f. Fragmente 
aus dem Briefwechſel König Friedrich Wilhelm 
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des IV, und Bunfens. — Aus der Prot. Kztg. 
bemerfen wir das Referat von Nippold: Aus ben 
Werkftätten der niederländiſchen Geſchichtsſchrei⸗ 
bung, 2 Monographieen über v. Baur, (Nr. 
19 f.) und „aus der modernen Statiſtik“, „deren 
Zahlen wohl ein Geſetz erfennen laſſen, aber bie 
menfchliche Freiheit nicht ausſchließen.“ — In 
der A. 2. Kztg. befindet fich der Vortrag des Prof, 
Luthardt Über die Auferftehung des Fleiſches“ (Nr. 
19 f.), eine mehr dogmen-hiftoriiche, als dogma- 
tiſche Arbeit, umd darum nicht ganz befriedigend. 
„Zur Apologetif” giebt Nr. 23 f. „Streiflichter 
und Aphorismen“ in einer Reihe von jcharfen und 
überzeugenden Gedanken, Ein ebenfo fehr leſens— 
werther Artikel derjelben Nummer widerlegt unter 
der Aufihrift. „Eine unnöthige Befürchtung“ in 
Ihlagender Weife das befannte Wort Schleier- 
maders, daß er fürchte, das Chriftenthum werde 
fpäter nur noch mit der Barbarei Bundesgenoffen- 
Ihaft haben, blofirt von der Naturwiſſenſchaft. 
„Die Kranfenfeelforge in unfrer Zeit“ bildet das 
Thema einer Ausführung von paftoralem Werthe 
ſowohl in der A. L. Kztg. 28 f., wie in der Erf. 
Zeitfhrift 5. VII. VIII. Nachtrag zu einem frü- 
heren Auflage). Diejes Doppelheft der Erl. Zeit- 
ſchrift Yiefert eine ſehr ausführliche Widerlegung 
der von Pf. Seyler in Illſchwang in einer Bro- 
chüre ausgeſprochenen und allerdings etiwas nad) 
links neigenden Vorſchläge zur Löfung der Be— 
fenntnißfrage, obgleich Necenjent das She Bud) 
als ein durchaus werthlofes, als „eine theologische 
Fehlgeburt“ bezeichnet. Wir erinnern uns jedoch 
daß jeiner Zeit die N, Evg. Kytg. ein mildes und 
anerkennendes Urtheil über dafjelbe füllte. — Eine 
gründliche Arbeit liefert die Erl. Zeitihrift H. V. ff. 
über v. Hartmann’s Philofophie des Unbewußten. 
-- Su die focialen Fragen führt uns befonders 
die N. Evg. Kztg. ein, indem fie namentlich die 
bezügliche nenefte Literatur zur Weberfiht zufam- 
menftelt. So Nr. 24 f. über die Moral” des 
Darwinismus, daf. zur neueften Literatur des 
Spiritismus, 28 f. zur Frauenfrage, 33 f. eine 
Umſchau im Judenthume, aud 34 itber das mo— 
derne Actienweſen. Vgl. auch Evg. Kztg. 38: der 
Mammonsdienft beim Bauernſtande. 

Durch biographiſche Mittheilungen wer- 
den wir an den Berfuft folgender bedeutender Män- 
ner erinnert: Am 23. April ftarb Wolfgang Men- 
zel, dem die N. Eng. Kztg. 21 das Zeugniß giebt: 
Er war einer unſrer patriotifhen, hriftlichen, 
tüchtig-deutſchen Männer. Daſſelbe Blatt gedenkt 
auch des treuen Arbeiters im feiner Kirche, des 
Biſchofs S. Wilberforce von Wincheſter und des 
tief veligtöfen, doch nicht papiftiichen Gründers 
einer nenen italienifhen Literatur Alexander Man— 
zoni. Die deutfche ev. Kirche verlor am 28, Aug. den 
Öeneral-Superintendenten Dr. W. Hoffmann in 
Berlin, am 2, Auguft den Con. Rath Versmann 
in Itehoe (N. Eng. Kztg. 36). Bon Wilhelm 
Löhe's Leben ift bereits der 1. Band der Biogra- 
phie erichienen (X. 8. Kztg. 36). Ein interefian- 
te8 Lebensbild aus der ruſſiſchen Kirche entwerfen 
die Mittheilungen 9. VII in der Gefhichte eines 
griehifhen Priefters, Alex. Gumilewsky, der un- 
ter den verrotteten Zuftänden dort durch Arbeiten 
der innern Miſſion in Segen gewirkt hat, 
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Als hervorragende literariſche Erſcheinungen 
weiſen wir mit Angabe der. fie empfehlenden Zeit— 
ſchrift noch Hin auf: Frauk, Syſtem der chriſtlichen 
Gewißheit. Erlangen, Deichert (Evg. Kztg. 40; 
ausführlich beſprochen in Erl. Zeitſchrift, Juli— 
heft); Julian Schmidt, Neue Bilder aus dem 
geiſtigen Leben unſrer Zeit. III. Band (Shak— 
ſpeare, Alexis, Fr. Neuter, Spielhagen, Uhlich), 
Leipzig, Duncker und Humblot, 402 ©. 2 thlr. 
20 jgr. (NR. Evg. Kztg. 31); W. Löhe's Leben, 
1. 28. 300 ©. Nürnberg, Köhe 1 the. 6 jgr. 
(N. Eog. Kztg. 34 und A. L. Kztg. 36); Joh. 
Se. Bad dv. Phil. Spitta. Leipzig, Breitkopf 
und Härtel. 1. Bd. 5 thlr. 15 fgr. (Referat da- 
rüber in der N, Eng. Kztg. 38 f.); R. Rothe 
von Fr. Nipppld. 1. Bd. 545 S. Wittenberg, 
Kölling, (Prot.Kztg, 30); A. Baur, Deutſchland 
in den 9, 1517—25. Ulm. (Daſ. 33, von der 
Erl. Zeitfhr. ungünftig”anfgenommen), — Gute 
Handleiter find auch die Heberfichten der N, Evg. 
Kztg., wie 32 f.: Zur neueften Volks-Literatur, 
33; zur Schulfrage, 40: Zur Kritif des moder- 
nen Materialismus, dai.: Zur neueften Literatur 
über Rußland. BD. 


Theologist Tidſkrift, udgivet af Dr. Chr. 9. 
Kalkar. Aargang 1875. Ferlagsbureauet i 
Köbenhaun. (Exftes Halbjahr, Bol. Allg. 
Liter. Anz. 1873, Heft 5). 

(Fortſetzung.) 

IL, Ueber die verſchiedenen Cha— 
raftere des Kirähbauftils, bejonders 
den byzantinifhen und gothiſchen, ſo— 
wie über byzantiniſche Kirchen in Dä— 
nemark. Bon Dr. th. W. Rothe (Fort 

fegung. Vgl. Jahrg. 1872- December). 10. Ro» 
maniiher Stil. In der römiſchen Provinz 

Deutihland (Germania superior et inferior) 

hat die dort eingeführte römiſche Cultur ſich 

lange behaupten können; nicht wenige römiſche 

Bauten, auch öffentliche ſchmücken jene Lande. 

Seit Bonifacius Tagen erhoben ſich, ebenfalls im 

römiſchen Bauſtile, viele Kirchen; jedoch brachte 

man die Form der Baſiliea nicht unverändert 
in Anwendung, jondern mit Beimiſchung drift- 

liher und nationaler Elemente. Diejes die j. g. 

romaniſche Bajilica (analog der ſ. g. roma- 

nifhen Miſchſprache). Gerade im ihrem Miſch— 
harafter lag der Keim des Unterganges dieſer 

Bauart: denn Heidnifches und Chriftliches vertra> 

gen fich nicht miteinander. Zur Veredlung der 

Baſilica fette man unterhalb derjelben eine „nie- 

dere Kirche“, deren Mittelihiff von den Sei— 

tenfchiffen getrennt wurde durch kurze, dicke, meift 
viereckige Pfeiler, dieſe unter ſich verbunden durch 
runde Gurtbögen. Die darüber ſtehende Baſilica 
mit ihren Säulen und Capitälen hieß die hohe 
oder Ober-Kirche, deren Säulenordnung aber 
dadurch modificirt wurde; Gegenja der Gothik, 
in welcher Alles aus Einem Guffe ift. Nur die 
„niedere Kirche” war eigentlich im Gebraude, 
und die Seitenfhiffe waren nicht zum Aufent- 
halte während des Gottesdienftes beſtimmt. In 
der fpäteren „Uebergangszeit” verſah man fie 
mitunter ebenfalls mit einem Gewölbe, Beiſpiele: 
die Domkirchen zu Ribe und Viborg (leßtere, 
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bejonders ſchön, urſprünglich freilich ohne Seiten- 
gewölbe, ijt jeit Jahren in Reftauration begriffen), 
Mit Rückſicht auf das nordiſche Klima wurde das 
offene Dad) der Bafilifa gededt, und zwar Anz 
fangs mit Holzwert, welches man mit Malereien 
verzierte, Unterhalb des vieredigen Chorraums 
öfter eine Krypta, Grabkirche, um deren willen 
jener eine erhöhte Tage haben mußte, in manden 
Fällen um 6—7 Stufen höher, als die Kirche, 
Ueber dem Mittelfchiffe zunveilen eine Kuppel, 
welhe indeß nicht zugleih das Dad) bildete. 
Runde Form der Thüren und Fenftern, — Bei 
erwachendem Bewußtjein von dent, diefer Bauart 
anhaftenden, großen Mangel an Hriftlider 
Sdealität bildete fi ders. g. „Uebergangs- 
ſtil,“ welcher eigentlich num ein- unruhiges Hafen 
war nad neuen Formen. Es fand aber ein 
völliger Wechjel der Principien ftatt, faft am Aus- 
gange des 13. Jahrh. hatte die Gothik die Alleinherr- 
Ihaft inne, Jene Hebergangszeit aber charakterifirt 
fih nit nur durch eingelegte Gewölbe, fondern 
auch durch Anbringung von allerlei phantaftifchen 
Thiergeftalten, Drachen, heidniſchen Zauberern, 
Kempen, Nonnenköpfen, oder ſymboliſchen Darftel- 


- lungen. 11. „Rundbogenftil“, eine allen jenen 


Stilarten gemeinfame Form, welche fich, bei 
Nichtanwendung von Gebälfe, damals von felbft 
ergeben mußte. In untergeordneten Bauten (3 
B. Dorfkirchen), auch aus der Zeit des Spitz— 
bogens, findet man in der Regel runde Abjhlüffe. 
Ein unterfgeidendes Kenuzeihen ift nur in der 
Ueberdachung zu ſuchen, welde ſich durch 
viele Stufen hindurch bis zu dem runden Kreuz⸗ 
gewölbe der älteren Gothik geftaltete, welche aber 
bekanntlich Später — in der Erode ihrer Bollen- 
dung — in den Spitbogenftil überging. Es ift 
indeffen durchaus irrthümlich, unter dem Namen 
„Rundbogenſtil“ zweierlei Grundverſchiedenes 
zuſammenzuwerfen, nämlich den älteren gothiſchen 
Stil und die romaniſche Baſilica (letztere eine 
Dermengung mehrerer, theilweife ungleichartiger 
Elemente), Die Berjhiedenheit zeigt fih durch— 
weg, borzugsweile aber im Chore. Sie tritt 
deutlich) vor unſre Augen bei einer Bergleihung 
der Dome von Ribe und Noeskilde. Uebrigens 
haben beide Stilarten gleichzeitig beftanden, 
nur jede in ihrem Heimathlande. Die roman. 
Bafılica Herrfohte in den Rheiniſchen Schulen, 
bis fie am Schluſſe des 13. Jahrh. aud hier 
durch den Spitbogenftil verdrängt wurde. Die 
Gothik aber fand ihre eigentliche Stätte in Mitz 
telfranfreicd) und in England. — 12. Die jün- 
ere Gothik, mit ihren Spitbogen, will gerne 
aͤusſchließlich gothish heißen, aber mit Unrecht. 
Der völlige Duchbrud) derfelben, im 13. Jahrh., 
geſchah wahrſcheinlich unter dem Einfluß des 
mädtig aufftvebenden mauriſchen Stils, wie 
aud) der Kreuzzüge. Jedoch war er im Grunde 
die eigenfte Frudt der Entwidelung der 
Sdee. Wührend der Gedanke des Rundbogens 
die Rihtung nad) abwärts hat (ſchützende Wöl- 
bung über die Gemeinde auf Erden), fo geht 
das ganze Streben des Spigbogen-Baus aufwärts 
zum Himmliſchen. Leider gehören alle gothiſche 
Kirchen Dänemarks der älteren Gothit an; höch— 
ftens hat die St. Kanutskirche zu Odenſce dem 
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Spitbogenftile nahe geftanden, Ein ausgezeich- 
netes Werk deffelben war die frühere Frauen- 
kirche in Kjöbenhavn (in Folge de8 Bombarde- 
ments 1807 abgebrogen). — Zweiter Ab— 
ſchnitt: Byzantinifhe Kirhen in Düne: 
mart, 13. Holzkirchen. Sowohl St. Svend 
Traſkjäg (Dreibart), als befonders Knud d. Gr. 
Yießen güchtige Priefter und Mönche aus England 
fommen, welde das Land mit Kirchen verjahen. 
Damals waren aber felbft größere Gutsſchlöſſer, 
auch Fünigl. Paläfte, von Holz, (Bgl. außer einer 
älteren (1850) Schrift des DVerf. befonders $. 
Kormarup, Däniſche Holzkirchen im Mittelalter 
in den „Annalen für nordiſches Altertum“. 1871) 
Der Dom zu Roeskilde war urſprünglich eine fehr 
große Holzkirche (von Harald Blauzahn erbaut). 
Auch, nachdem man den Steinbau fennen gelernt, 
wide der kirchl. Holzbau alsbald aufgegeben. So 
noch 1102 in Aarhuus u. a. O. Die Balken 
(deren Fugen man mit Moos u. dgl. ausfüllte) 
wurden mit Holzſchnittbildern und Farben geſchmückt. 
Uebrigens: ift der dabet angewandte Bauſtil mehr 
nadzumeifen. 14. Erfte Steinfirden. Diele 
find lediglich dem zunehmenden Neichthun dev 
Kirchen (befonders durch fürſtliche Sühnen fir 
Berbrechen genährt), zuzuſchreiben. Den Ge- 
danken aber regte zuerft ein edler, hochgebildeter 
Engländer an, nämlid Biſchof Wilhelm zu 
Roeskilde jeit 1044. Eingeweiht wurde diefer herrliche, 
aus gebrannten Steinen aufgeführte Neubau exft 
im 8. 1074 durd) feinen Nachfolger. Aehnliche 
Kirchen zu Slagalſa und Ningfted, beide auf See- 
land (leßtere eine Klofterfiche, daher nad) den 
betr. Ordensregeln modificirt). — 15. Roma— 
nifhe Kirchen. Der Bau derſelben in Düne 
mark, feitd. 12. Sahrh,, tft lediglich) zurückzuführen 
auf den maßgebenden Einfluß des zu Hamburg 
refidirenden Erzbiſchofs; unter weldem damals 
der ganze Norden ftand. Der rührigfte unter den 
biſchöflichen Baumeiſtern war Biſchof Elias von 
Ribe zwiſchen 1142 und 1162), ein Flamländer 
welcher vom Rheine die Materialien fommen ließ 
und feinen Bauten das Mufter der rheinischen 
Dome zu Grumde legte. Allo von Deutichland 
her kam der veine romaniſche Stil ins Land (Nibe 
und Biborg). Sobald aber Dünemarf feinen 
Erzbifhof in Lund erhielt, ließ dieſer deutſche 
Einfluß bald nach. Abgeſehen von dem Roes— 
kilder Dome bekam Dänemark keine romaniſche 
Kirchen mehr (Widerlegung der Hoyenſchen 
Hypotheſen in Betreff der Dome von Roeskilde 
und Odenſee). Die ältere Gothik blieb 
der herrſchende Kirchenſtil in Dänemark. — 
16, Byzantiniſche Kirchen. Im früheren 
Mittelalter Tebhafter Verkehr zwiſchen Dänemark 
und den byzantinischen Reichslündern, namentlich 
auch Konftantittopel. Daher ftanmten 9, meiftens 
Eleinere, Kirchen byzantin. Stils in Dänemark 
(ohne die St. Michgeliskirche in Schleswig mit- 


zuzählen), alle aus dem 12, oder 13. Sahıh., und 


ihren unterfcheidenden Charakter tragend im der 
Kuppelwölbung (alſo |. g. Sentralbauten), 
rund oder achteckig — außer der Einen größeren 
zu Kallundborg (welcher das griechiſch-byzantiniſche 
Kreuz zu Grunde Tiegt), Genaue Beichreibung 
der intereſſanten Kirchen zu Starehedding (See- 
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land) und Thorſager (Jütland), ſowie ihre Ge— 
ſchichte. — 17. Die 4 Rundkirchen auf 
Bornholm, deren Form früher jo unerklärlich 
erſchien, daß fogar der gelehrte Kirchenhiſtoriker 
Bishof Mynter geneigtiwar, in ihnen urfprüngliche 
Heidnifche Tempel zu jehen. (Eingehend behandelt 
von Friis und Biborg in Kirkehiftor. Sam- 
finger Bd. ID). Völlig frunde, nicht eben große, 
Kirchen, mit einem Ausbau nad DOften, für den 
Chor; vie Fenfter nit nad den 4 Himmels— 
gegenden, jondern gewöhnlid nad Nord- und 
Südoſt, nad Nerd- und Südweſt gelegen. Auch 
fie alle, wie 3. B. die Kirche zu Storhepdinger, 
fo eingerichtet, daß fie als Zuflucht bei feindlichen 
Ueberfülfen dienen fünnten. Daher alle, mit drei 
Stodwerfen verjehen, verbunden durch eine 
Treppe, welde in der fehr diden Mauer des 
Chors emporfteigt; oben (d. h. im dritten Stod- 
werk) eine doppelte Außenmauer, ein Wächter— 
gang. und Schießſcharten in der Außenmaner. 
Nur theilweife, wenigftens urſprünglich, mit Kirch— 
thürmen verjehen. — III. Buchanzeige. Dr. 

. Höfffing, Die Bhilofophie in 
Deutſchland ſeit Hegel. Kopenhagen, 1872. 
325 ©. 8. Angezeigt von Docent ©. Hoo— 
gaard. ©. 46—64. Die geift- und gedanken— 
reihe Necenfion geht von ber eminenten Bedeu— 
tung aus, welche einer gründlichen Kenntniß der 
Geſchichte der Philoſophie beizulegen ift, fofern fte- 
nicht bloß als ein Stüd Geſchichte betrachtet wird, 
jondern als eine in ſich zufammenhängende Rei— 
benfolge von Verſuchen, die höchſten Fragen 
des Menfchengeiftes zu beantworten, und die Ein- 
heit alles Dafeins, oder die Vernunfttotalität 
nachzuweiſen, auf welche im Grunde alle anderen 
Wiſſenſchaften, jede in ihrem befonderen Gebiete 
auch alle Bewegungen und Strebungen der Ge- 
genwart, als auf ihre tiefere Borausjfegung, 
zurücweifen. In der Philojophie find die Ein- 
zelheiten zwar unentbehrlich, jedoch nicht als das 
Dominirende und Entiheidende; bei jeder Einzel- 
heit zielt das philofophiiche Denken auf das Cen— 
trum. Aber ohne Kenntniß der bisherigen Lö— 
jungsverfuche, ohne die Fähigkeit, die ganze Scala 
der gefundenen „Möglichkeiten“ fich beftändig zu 
vergegenwärtigen, wird dte philofophifche Forſchung 
immer nur aufs Gerathewohl operiven. — Die 
vorliegende Schrift wird num begrüßt als ein fehr 
tüchtiger Beitrag zur Orientivung über einen in 
diejer Beziehung nicht eben viel befeuchteten Zeit 
abſchnitt, als eine gründliche Arbeit, welche ein 
reiches, mannigfaltiges Material mit kritiſcher 
Sicherheit beherrihe und durchdringe. „Gegen- 
über der großartigen Productivität, welche die 
deutſche Philofophie feit Kant's bahnbrehender 
Arbeit entfaltete” — fagter — „kann freilich die 
nachhegelihe Philofophie den Eindrud von Uns 
jelbftändigfeit umd Unfertigfeit hervorbringen. 
Hier begegnen wir freilich feinen weltgeſchichtlichen 
Entdedungen in der Welt des Gedanfens, Man 
erwäge aber die diejer Zeit geftellte Aufgabe. Der 
jpeculative Speafismus vermochte es wohl, feine 
großartigen Syſteme in Kurzer Zeit zu vollenden, 
nachdem ex einmal auf dem Wege der Intuition 
die Grundidee gefunden hatte; die Methode war 
die abftvact dialeftifche, und fo ging die ganze 
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Bewegung vor fi im der reinen Aetherregion des 
Gedankens, welche dann ohne Weiteres mit der 
Wirklichkeit ſelbſt verwechſelt wurde. Die nach— 
hegelſche Philoſophie iſt dagegen kaum in irgend 
einem Punkte ſo einig, als eben in der Kritik und 
Bekämpfung dieſes abftracten Idealismus. Sie 
will nämlih mit der Wirklichkeit als folder 
zu Ihaffen haben: Dieje aber wird vom Gedanken 
nit jo im Sturme eingenommen; hier gilt es, 
Schritt vor Schritt vorwärts zu gehen. Weder 
das Hecht des Gedankens einerjeits, nod) dag der 
Wirklichkeit anderjeits dürfen beeinträchtigt werden, 
Es gilt aber nunmehr, diejenigen Punkte zu fin- 
den, wo beide zuſammentreffen, das Geſetz diejer 
Harmonie zu entdeden, und das fo Gewonnene 
allmälig zu einer umfafjenden Totalanſchauung 
zu jammeln. Dieſe Arbeit iſt anſcheinend eine 
weniger geniale, als die der Spekulation, fordert 
aber nicht geringere Anftvengung und bei Weiten 
größere Kefignation. Die Speculation war 
die Logik der Philoſophie; nunmehr aber 
geht der Flug weniger ſchwunghaft und Leicht, 
daher auch nicht immer ebenfo hoch. Jedoch der 
ewige Drang des Geiftes nach Freiheit und Wahr— 
beit hat fih aud hier Feineswegs umbezengt ge- 
laffen, jondern ift zu Tage getreten in Haren und 
tiefen Gedanken, getragen von mander wahrhaft 
edlen Berfönlichkeit! Der Berf. faßt nun die 
ganze nachhegelſche Philofophie unter vier Haupt- 
gruppen zufammen: 1) das kritiſche Be— 
wußtjein, 2) der moderne Materialis— 
mus, 3) der fpeculative Theismus, 4) 
der Wirflihfeitsindealismus. Die erften 
zwei unter diefen Richtungen haben zunächft einen 
negativen auflöfenden Charakter, die zwei letzteren 
einen pofitiven, — Dem Verf. gebührt die Aner- 
fennung, daß ex es verfteht, zu individugliſiren, 
in der Stoffmaſſe von mitunter ziemlich weit- 
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läufigen Abftractionen dharakteriftiihe Höhepunkte 
zu erjehen, und an der vehten Stelle durch tref- 
fende dieta probantia den Gedanfengang zu 
„belegen“, — Getadelt wird theilweife die Beur- 
theilung des übrigens in befonderem Maße aner- 
fannten Trendelenburg: der aber feiner philo- 
ſophiſchen Methode nad) füglih nicht einem 
Fechner (Hartmann) und namentlih Lotze 
(weichen Ref. als „typiichen Nepräfentanten der 
Philoſophie der Gegemwart,“ außerordentlich hoch— 
ftellt,) zur Seite geftellt werden dürfe. Den 
dieſe, als Männer von naturwiſſenſchaftlicher Bil- 
dung, bringen Vorausſetzungen mit von durchaus ei- 
genthümlicher Art, welche ſich nicht einmal annähernd 
erjegen laffen durch irgend eine Speculation, 
wenn aud) ine fo moderate, wie die Tvendelen- 
burg’s. Ausgezeichnet ift jedoch die (mit großen 
Schwierigkeiten verbundene) Darftellung der po- 
fitinen Philoſophie Schelling’s, fodann aud) 
Weiße's, „diejes kühnen und reflerionstkräftigen 
Denkers“. Vermißt wird die Darftellung und 
Würdigung der Herbartſchen Philofophie. — 
Ueber das Reſultat der neueren und neueften 
Denkarbeit jagt Höffling: „Es ift felbftverftänd- 
lich, daß hier fein wiſſenſchaftliches Reſultat in 
dem Sinne ein abgejhloffenes heißen darf, daß 
es Hinfort als Dogma gelten könnte. Was unter 
Rejultaten verftanden wird, kann nichts weiter 
bedeuten, als die allgemeine (vorwiegende) Rich— 
fung, im welder der philojophiihe Gedanke 
unter feinem Streben, unter jeiner alezeit nur 
approrimativen Fortbewegung, gegemwärtig abzielt 


“auf die exftrebte abſchließende Weltanſchauung“. — 


Ref. glaubt, die angezeigte Schrift als eine Be- 
reicherung, nicht nur der dänischen, jondern dev 
philofophiihen Literatur überhaupt bezeichnen zu 
dürfen. 
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Politiſche Broſchüren. 
Juli, Auguſt und September 1873. 


Köhler, Pfr. Dr. Die focialen Wirren und das 
Evangelium. Ein Vortrag gehalten in der 
Kreisiynode zu Ziegenrück am 21. Auguft 1872, 
4..56 ©. Saalfeld, Wiedemann. 8 fgr. 

Gefpräde über den Syllabus, 8. 70 S. Augs- 
burg, Kranzfelder. 6 jgr. 

. Horn, Ed, Die Aftiengejellihaften, Geſetzentwurf 
nebft Motivenberiht dem ungar. Reichstag un- 
terbreitet am 24. Mai 1873. gr. 8. 39 © 
Peft, Aigner. 8 jgr. — 

Koerner, Geh. Reg.R., Grundzüge und Beiträge 
zur foftematifhen Behandlung der Religions— 
politit im deutſchen Staate. gr. 8. 206 ©. 
Berlin, C. Heymann’s Berl, 1 thlr. 

Lufft, Neg.-Dir. A., Streiflihter auf bayeriſche 
Zuftände. gr. 8.295 S. Mannheim, Schneiders 
Berl. 1 thlr. 6 jgr. 


Miüllenfiefen, Pred. J., Das riftliche Haus. 
Ein Beitrag zur focialen Frage. gr. 8. 51 ©. 
Berlin, Rauh, 6 far. 

Scholl, Carl, Zur Reform der Eidesgeſetzgebung. 
Ein Nothruf ebenfo im Intereſſe der Glaubens— 
und Gewifjensfreiheit, als der Staatsordnung 
und Sittlichkeit, gr. 8. 42 ©. Frankfurt a. M. 
Auffarth. Ys thlr. n en 

SHriften des Vereins fir Socialpolitik. 1.— 
3. Hft. gr. 8. Leipzig, Duncker und Humblot. 
2 thlr. 

— 1. Zur Reform des Actienge— 
fellihaftswefens. 3 Gutachten auf 
Beranlafjung der Eiſenacher Berfammlung 
zur Beiprehung der foctalen Lage abgeg. 
v. Zuftiz.R. H. Wiener, Neihsger.R. 
Dr. Goldſchmidt und Prof. Dr. Behrend, 
90 ©. 2/5 thlr. — 2. Ueber Sabrifge- 
jeßgebung, Schiedsgerichte und Eini— 
gungsämter, Gutachten auf gleihe Ver— 


400 


anlaffung abgeg. v. Geh. Neg.-R. Jacobi, 
Staats-R. Dr. Biber, Handelg-Secr. Dr. 
Genſel cet. 200 S. 11% the, 3. Die 
Perjonalbeftenerung. Desgl, Gut— 
achten v. Prof. Dr. E. Kaffe, Prof. Dr. 
U. Held, Handelsf,-Secret. Dr. J. Genſel 
etc. 94 ©, %s thle. 

Der Stant und das allgemeine Concil. gr. 8. 
52 * Leipzig, Duncker und Humblot. 
1/0 thlr. 

Hirſchel, Dr. J. J., Geſchichte der Civilehe in 
Frankreich. gr. 8. 68 S. Mainz, Kirchheim. 
Vs thlr. 

Die „Jungen“ und die „Alten“ in der öfter- 
reichiſchen Verfaffungspartei. Ein Beitrag zur 
DOrientirung in dem bevorftehenden Wahlkampfe. 
gr. 8. 86 S. Leipzig, Luckhardt. 12 ſgr. 

Schmeidler, Dr. W. F. Carl, Die Firhlichen 
Wirren der Gegemwart. 8. 116 ©. Leipzig, 
MWigand. Ya thlr. 

Sybel, Ger. Afleff. For. v., Das Recht des 
Staates bei Biihofswahlen in Preußen, Hans 
nover und der. oberrheinifchen Kirchenprovinz. 
Mit beſonderer Berückſichtigung der “Praris. 
gr. 8. 88 ©, Bonn, Cohen und Sohn. 16 


ſgr. 

Buß, Pfr. Ernſt, Die Bildung des Volkes im 
Kanton Bern. gr, 8. 30 S. Bern, Huber u. 
Comp. Ys thir. 

Felgenträger, Wilh., Die kirchenpolitiſche Lage 
in Beziehung auf die neuen Kirchengeſetze und 
auf die bevorſtehende Reform der Kirchenver— 
faſſung. 8. 50 ©, Halle, Schwabe. 6 ſgr. 

Seydel, Dr. Mar, Grundzüge einer allgemeinen 
Staatslehre. gr. 8. 104 S. Würzburg, Stuber. 
5/6 thlr. 

Warnefried, Carl Bor, Aug., Anfang und Ende 
der Irren und Wirren in unferen Tagen mit 
Bezug auf Recht und Freiheit mit der Fadel 
.e — 8. 201 S. Regensburg, Manz. 

s thlr. 

Neue Geſpräche über alte Geſchichten. Charak— 
teriſtiken aus dem Leben der Gegenwart v. M. 
gr. 8. 186 ©. Leipzig, Webel. 1 thlr. 

Rüttimann, Prof. Dr. 3., Kirche und Staat in 
Nordamerika. gr. 8. 191 ©. Baſel 1871, 
Amberger. 1 thlr. 

Sommer, Dr. Ernſt, National-Defonomie und 
Social-Politif in ihrer Beziehung und Wirkung 
auf die jocialen Fragen der Gegenwart. 2. 
bern. Aufl, gr. 8. 99 S. Dresden, (Chemniß, 
Ernefti). Ya thle. 

Nopoleon und feine Freunde! Die Krankheiten 
der Großen oder der moderne Götzendienſt. gr. 

- 8 21 ©, Berlin, (Albrecht). Ye thlr. 

Wo hinaus? Ein Beitrag zur Löſung der kirch— 
lichen Wirren, gr. 8. 16 S. Aarau, Sauer- 
länder, 3 ſgr. 

Fric, of. D,, Zur Idee des demofratifhen Cul— 
turftaates. Ein Beitrag zur Verfaſſungslehre. 
gr. 8, 75 S. Berlin, zum Felde, Ys thlr. 

Baumflark, Chr, Ed, Das Verhältniß zwiſchen 
Kirche und Staat nad) den Bedürfniſſen der 
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Gegenwart. gr. 8. 174 ©. Heidelberg, I. €. 
B. Mohr. U: thlr. 

Die Stellung der Stantsgewalt zur Unfehl- 
barfeitsfrage. Mit einem Nachtrag über Syl- 
labus und Faftenmandat. 8. 42 S. St. Gallen. 
Köppel. 3 far. i 

Thudichum, Prof. Dr. Frdr., Verfaſſungsgeſchichte 
Schleswig⸗Holſteins von 1806—1852 in ihren 
deutſchen und europäifchen Beziehungen. gr. 8. 
58 ©, Tübingen, 1871. Kiel, Homann. 
Y, the. 

Durch die Schale zum Kern, von dem Schatten 
zum Licht. Von einem xheinifhen Juriſten, 
und Worte des Friedens in ftürmifcher Zeit. 
Bon Franz Reinhard. gr. 8. 64 u, 58 ©, 
Koblenz, Hergt u. Com, Ye thlr. 

Friedberg's, Dr. E., fogen. „Abfertigung des 
Biihofs von Mainz, Frhr. v. Ketteler” im 
Fichte der Thatſachen. Zugleich ein Beitrag 
zur Aufklärung über die Freiburger Coadjutors- 
frage. gr. 8. 45 ©. Freiburg u. Br., Herder. 
6 ſgr. 

Brade jr. W., Der Laſſalle'ſche Vorſchlag. Ein 
Wort an den 4. Congreß der jocial-demofrat, 
Arbeiterpartei. [Einberufen auf d. 23. Aug. 
1873 nad Eifenad.] gr. 8. 78 S. Braune 
ſchweig, Brade jr. %/s thlr. 

Der Krypto-Katholiciſsmus in den Grundlinien 
eine NRechtsphilofophie der Staats? und Rechts— 
lehre nad) evangel, Principien von Dr. 9. dv. 
Mühler, Staatsminifter ‘a. D. gr. 8, 98 ©. 
Leipzig, Barth. 5 thlr. 

Meyer, Rud., Die neuefte Literatur zur ſocialen 
Frage. 2. Abth. gr. 8. 45 S. Berlin, A. 
Schindler. Ys thle. 

Frohſchammer, Prof. J., Der Fels Petrt im 
Rom. Beleuchtung des Fundaments der röm. 
Pepftherrihaft. gr. 8. 41 ©, Kempten, Danı- 
heimer. 4 jgr. © 

Sanzet, P., Die Civilehe und die kirchliche Ehe, 
gr. 8. 64 S. Mainz, Kirchheim. 9 jgr. 

Frantz, Conft., Abfertigung der nationalliberalen 
Preffe nebft einer höchſt möthigen Belehrung 
über den Ultramontanismus. 8. 64 ©. Leipzig, 
Noßberg. !/s thlr. 

Goltz, Prof. Dr. H. v. der, Ueber fittliche Werth— 
ſchätzung politiiher Charaktere, [Aus „Deutſche 
Blätter“) gr. 8. 24 ©. Gotha, 1872. 5. 4. 
Perthes. Ye thlr. 

Meyer, Rud., Was heißt conjervativ ſein? Re— 
form oder Reftauration? gr. 8. 19 ©. Berlin, 
A. Schindler, Ys thlr. 

Michel, L., Zur ſchweizeriſchen Bundesreviſion. 
Eine Bombe in die kantonale Kleinſtaaterei. 8. 
19 S. Chur, Kellenberger. 4 ſgr. 

Snama-Sternegg, Prof. Dr. Karl Thor., Idea- 
lismus und Realismus in der Nationalöfonomie. 
Rede. Innsbruck, Wagner. Ye thtr. 

Schulte, Juſtiz-K. Dr. Joh. Fror. R. v., Die 
Berechtigung des Vorgehens der Altiatholiten 

‚ vom Standpunkte des Kirchenrechtes. 3 Vor⸗ 
träge, gehalten im altkatholiſchen Verein zu 
Bonn. gr. 8, 40 ©, Bonn, Neuffer. 6 ſgr. 
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Zur Kritik von David Strauß: „Der alte and der neue Glaube.“ 


Unzeitgemäße Betrachtungen von Dr. Friedrich Nietzſche. O. Prof. der claſſiſchen Philologie an 
der Univerfität zu Baſel. Erſtes Stüd: David Strauß der Bekenner und der Schriftfteller. 
Leipzig, 1873. Fritzſch. 1 thlr.. x 


[Schluß). 


Es wird dem Verfaſſer freilich leicht, das Gerede des Strauß vom Univerſum als „un— 
ſerem Gott“ und religiöſer Verehrung würdigem Urquell alles Lebens, aller Vernunft und 
alles Guten damit zu perſifliren, daß er zeigt, (für Strauß) flöße zugleich aus jenem einen 
Urguell aller Untergang, alle Unvernunft, alles Böfe. Nur muß erinnert werden, daß Scho— 
penhauers Lehre, nur in anderer Faſſung und ohne die Forderung religiöſer Verehrung, im 
Punkte der Ableitung alles Bofitiven und Negativen aus dem Weltprincip im Wefentlichen 
auf dafjelbe Hinausläuft. Schopenhauer gibt fih nur den Schein größerer Tiefe, im inner— 
ften Grunde ift die Plattheit diefelbe wie bei Strauß und der Schein größerer Tiefe wird 
nur duch ſophiſtiſche Blendwerke bewirkt. Wenn Strauß das Univerfum anbetungswürdig 
findet, jo ift er zwar im Irrthum, aber er ſtatuirt diefe Anbetungswürdigfeit doch nur da= 
vum, weil, da er Gott leugnet, nichts Anderes als das Univerfum fir die Anbetung mehr 
übrig bleibt, während Schopenhauer bei der gleichen Gottesfeugnung überhaupt nichts Anbe— 
tungswürdiges mehr übrig laſſen und infofern feine Plattheit Hinter einen Zug von Gatanis- 
mus verſtecken wil. Wer nichts Anbetungswürdiges mehr anerkennt, Hat den legten Reſt 
des Idealen verloren, Wenn Frechheit Muth genannt werden könnte, jo wäre Sc. allerdings 
muthiger als Strauß zu nennen. Läöcherlich ift e8, wenn der Verf. die Hegeltaner der Ver— 
götterung des Erfolgs befhuldigt, während er felbft der Vergötterung des Erfolgs Huldigt 
durch die Aufftellung des Rechtes des Stärfern als oberftes Princip der Moral, Ein ehr 
licher Naturforjcher glaubt nach ihm an die unbedingte (will fagen, fügen wir Hinzu, völlig 
blinde, geiftlofe) Geſetzmäßigkeit der Welt, ohne aber das Geringfte über den ethiihen oder 
intellektuellen Werth diefer Gefege felbft auszufagen, als worin er das höchſt anthropomorphis 
ſche Gebaren einer nicht in den Schranfen des Erlaubten fi) haltenden Vernunft erkennen 
wirde. Das heißt der ehrliche Naturforſcher hält fich jenfeits aller Philofophte und überläßt 
es den Vhilofophen, den ethiſchen und intellektuellen Werth der Naturgeſetze vollends zu leug— 
nen und bis auf die Wurzel aus dem menſchlichen Geift zu vertreiben und dieſes Heißt mit 
andern Worten mm der Gott völlig ignorivende Naturforscher ift der ehrliche und nur der 
Öottleugnende Philoſoph ift der ehrliche, wahre und ächte Philoſoph. 

An Deutlichkeit läßt dieß allerdings nichts zu wünſchen übrig und man fann daraus das 
relative Lob verftehen lernen, welches Baader Schopenhauer zollt, indem er von ihm jagt, ex 
habe ſich durch feine Conjequenz und Aufrichtigfeit ein ungleich größeres Berdienft erworben, 
als eine Unzahl anderer, in demfelben Eſprit ſchreibender Philoſophen unferer Zeit, welche 
den heißen Brei im Munde behalten.*) Baader will fagen, Sch. habe den Schön- 
fürbereien und Zweideutigfeiten der Pantheiften, richtiger der Panfosmiften, womit fie die Ne- 


) Sämmtliche Werke Baaders III, ©, 366. Vergl. IX, 82, III, 428, XII, 372, 230, VII, 
264, II, 298, II, 301, VI, 102, 
26 
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gativität, den Nihilismus, die innere Nichtsnutzigkeit ihres Atheismus, verhält hätten, ein 
Ende gemacht und den unverblendeten Leuten darüber die Augen geöffnet, zu welcher mon- 
fireufen Scheufßlichfeit der fogenannte Pantheismus führt. Wie aber der Pantheismus Scho- 
penhauers fi darftelle, die zeigt Baader in der kurzen Charakterifirung, worin er jagt, 
Schopenhauer behaupte, daß. der Urwille (der ihm al8 Gott gelte) als das Ding an fid, 
welches der Welt als Erſcheinung (dev Materie) zum Grunde liege, ewig nur diefe und nichts 
Befferes Hervorzubringen vermöge, daß er ewig diefe feine mißlungene ſchlechte Hervorbringung 
- wieder tilge, daß aber eben dieſes Nie» und Nimmer-Öelingen feiner Erſcheinung — ale 
Selbftgeburt oder Selbftformation Gottes umd immer wiederkehrende Fausse-couche — die 
Perpetuität diefer Welt und das Immer-wieder-zum-Vorſcheinkommen neuer Creaturen in ihr 
fichere. An dieſer Darftellung läßt fi allenfalls ausfegen, daß fie ftrenger in der Sprade 
und in den Wendungen Schopenhauers gehalten fein follte. Aber fie trifft das Weſen oder 
Unmefen feiner Lehre ind Herz. Daraus ergibt fi num, daß nicht eben dem Berfaffer als 
Schopenhauerianer die Berechtigung zufteht, ſich über die freilich gründlich mißlungene, unfin- 
nige Folgerung, welche Strauß aus jenem befannten Worte Leffings zieht (S. 48—49), Iu- 
ftig zu machen, weil er mit Strauß dem gleichen Irrthum unterliegt, ſich nur eine Welt voll 
Unvollkommenheiten, voll Widerjprücden, voll Leiden der empfindenden Weſen als möglih und 
das Weltprineip zu nichts Anderem fähig denfen zu können, wobei der Eleine, nur jubjektive 
Unterfchied nicht ing Gewicht fällt, daß Strauß die Welt nicht ganz jo ſchwarz findet, als 
Schopenhauer und der Verfaſſer ſie finden, welcher letztere ausdrücklich (S. 42) von ben 
namenlofen Leiden der Menfchheit zu reden weiß, die er doch ſo gut wie Strauß nur aus 
der angeblichen unbedingten (wie gefegt, abfolut binden und geiftlofen) Geſetzmäßigkeit der 
Welt fich zu erklären verſuchen kann. Wil der Verf. diefe von ihm eingeräumte, unbedingte 
Gefegmäßigkeit der Welt mit Strauß, der mitten im Materialismus feinen früher angebeteten 
Hegel nicht ganz vergeffen kann, als Vernünftigkeit der Welt nicht gelten laſſen, jo gejteht ex 
ja aufrichtig und ehrlic) ein, daß ihm die Unvernunft Weltprineip ift und entweder gibt es 
fein Abſurdum, dann gibt e8 auch Feine Wahrheit und feine Erkenntniß der Wahrheit, oder 
dieß Heißt, was das Wichtige ift, fich felbft ad absurdum führen. Die Schopenhauerei ift 
nichts Anderes als die falſche PHilofophie, die fi am aufrichtigften und gründlichſten felbjt 
ad absurdum führt. Die von dem Berfaffer (S. 50—52) gegen Strauß erhobenen Bor- 
würfe: Furcht vor den Socialdemofraten, Bereinigung von Dreiftigfeit und Schwäche, toll- 
fühnen Worten und feigem Sichanbeauemen, feines Abwägen der Gelegenheiten zu imponiren 
oder zu ftreicheln, Mangel an Charakter und Kraft bei dem Anfchein von Kraft und Cha= 
rakter ꝛc, was Alles dev Verf. an dem Strauß'ſchen Buche zu Haffen erklärt (bei einem Scho— 
penhauerianer fogar gegen die brüderlihen Atheiften anderer Färbung ganz felbftverftändlich), 
find nicht eben umverdient zu nennen. Aber im Munde des Verfaſſers bedeuten fie doch 
nichts anderes als die Anklage, daß Strauß zwar im Abfurden ſchon ganz Erklekliches leiſte, 
aber nod) weit wegen Mangels an voller Entjchiedenheit davon entfernt fei, den Schopen- 
hauerſchen Gipfel des Abfurden erftiegen zu Haben. Es ift wahr, das Straußiſche Buch ift 
jämmerlid) armfelig, aber viel mehr dur das, was es mit Schopenhauer gemein hat, als 
durch die Mängel, welche der Verf. am ihm rügen konnte. Der größte Theil der gerügten 
Mängel trifft mehr die Perfon Strauß, als das Syſtem oder die Weltanſchauung, welcher 
fi) der Getadelte zugewendet hat. Es kam aber in erſter Linie auf eine Kritik der letzteren 
an. Es iſt wahr, daß es beflagenswerth ift, daß Tauſende von diefem Flachfopf, der als 
Philofoph gar nicht zählt, fi verwirren laſſen. Wenn aber die Philofophie Schopenhauerg, 
in welcher Aufpugung, in welcher ſecundären Modiftcation immer, nad) den DBerf., wie man 
glauben muß, dem kommenden Geſchlechte der Deutſchen zu einer twahrhaft deutfchen Kultur, 
die er ihm im dev Gegenwart abjpricht, verhelfen foll, jo muß uns noch ungleich übler zu 
Muthe werden, als «8, wie der Verf. bemerkt, dem jungen Goethe zu Muthe war, als er in 
die teifte*) atheiſtiſche Halbnacht des Systeme de la nature hineinblidte, und ihn dag 


*) Wenn Holbahs Shftem, alfo auch fein Ucheber, trift ift, fo iſt auch Baader gerechtfertigt, 
wenn er Schopenhauer einen triften Philojophen nennt (W. II, 366). Denn die Ergebniffe beider 
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Buch fo grau, fo träumeriſch, fo todtenhaft vorkam, daß er Mihe Hatte, feine Gegenwart 
auszuhalten, daß er davor tie vor einem Gefpenfte ſchauderte. Ungleich übler muß uns bei 
dem Anfinnen, auf Schopenhauers Lehre deutſche oder überhaupt irgend eine Cultur zu bauen, 
zu Muthe werden, weil uns in der Schopenhauerichen Philoſophie, wenn man fie aus ihrer 
romantich-phantaftiihen, falſchmyſtiſchen Verhüllung heraushebt, nur eine andere Form des 
Naturalismus entgegentritt, die einerſeits zum weltflüchtigen Quietismus, andererfeits zum 
Haſſe des wahrhaft Idealen hintreibt.*) 

Zwar iſt das Syſtem der Natur (unter dem Namen Mirabauds herausgegeben, aber 
von Baron Holbach verfaßt) keineswegs ein bloßer ins Populäre überſetzter Abklatfch des Spi- 
nozismus, aber es ift ihm bei allen Unterjchieden, vorzüglich in der Erfenntnißtheorie und im 
Apriorismus der Methaphyfif, in den Hauptpunkten innerlichft verwandt und entbehrt auch 
nicht eines pantheiftiichen Anftrichs.**) Holbach weiß fi) mit Spinoza eins im Atheismus. ***) 
Der Spinozismus iſt ihm Identität Gottes und der Natur.) Daraus zieht Holbach die 
Folgerung, daß nur die Natur exiftirt und Gott nur ein Name für die Natur ift. Dieß ift 
nur eine Modiftcatton des Spinozismns, Feine Aufpebung deſſelben. Mag man diefe Modi- 
fteatton eine verſchlechternde Umbildung zu nennen vollauf berechtigt fein, fo verräth fie doch 
ihren Urſprung aus dem Spinozismus, wenigftens ‚ihre Beftärtung durch ihn. Hätte dem 
Holbad) Spinoza nicht mit dem Sage: Praeter Deum neque dari neque concipi po— 
test substantia, die materielle Welt zu leugnen gefchienen, was Spinoza nicht in dem 
Sinne wollte, den H. annahm, fo wäre der Unterfhied Holbachs von Spinoga zwar nod) 
mmer vorhanden geblieben, aber bezüglich der Ergebniffe zur Unerheblichfeit herabgeſunken und 
faft nur nod) in Bezug auf Spinoza's Erkenntnißlehre, metaphyfifche Apriorismen und ſchola— 
ſtiſche Conſtruktionen und Einkleidungen feiner Gedanken bemerfbar geworden. Der Atheis- 
mus nimmt bei Holbad) eine noch viel vohere Geftalt als bei Spinoza an, aber in allen ge- 
gen den Theismus gerichteten Negationen find fie ein Herz und eine Seele. Goethe's Pro— 
tejt gegen die Identiſirung des Spinozismus mit dem Atheismus (Goethe's Leben von Schä- 
fer, 12. X. I, 390) iſt ohne Gewicht, da er felber einräumt nad Spinoza fei das Dajein 


Philoſophen find ſchließlich gleich trift zu nennen. Das idealiftiihe Moment bei Schopenhauer ift nur 
ein Humbug, wie ſchon der Titel feines Werkes verräth. ' - 

*) Wenn jpäter (?) Goethe fih vom Spinozismus einnehmen Fieß, jo Hat er entweder naiver 
Weiſe die innere Weſensverwandtſchaft Spinoza's und Holbachs gar nit bemerkt, oder er fonnte Hol- 
bad nicht mehr jo todtenhaft finden, als er ihm früher erſchienen war, Wenigftens nicht, wenn er 
auf die Sade jelbft jah. Fr. A. Lange ſcheint fich diejer Auffafjung zu nähern, wenn er in feiner 
Geſchichte des Materialismus (2. Auflage, I, 363 jagt: „So ift deun aud in Goethe's berühmten 
Urtheil Über das Syſtem der Natur die tieffte Kritif (9) mit der größten Ungeredhtigfeit im 
naiver Selbſt-Gewißheit des eignen Thuns umd Schaffens zu einer großartigen Oppoſi— 
tion des jugendfrifchen deutjchen Geiſteslebens gegen die ſcheinbare „Greiſenheit“ Frankreichs verichmol- 
zen.“ Die Beſtreitung des Pantheismus bei Holbach iſt nur, gegen den an Theismus erinnernden 
Namen, nicht gegen das Weſen deſſelben, die Alleinslehre, gerichtet. Wenn Lange ſpäter (S. 407 ff.) 
nochmals auf Goethes Aeußerung iiber das Syſtem der Natur zurückkommt, und die darin enthaltene 
entſchiedene Ablehnung deifelben damit zu erklären fucht, daß er jagt: „Man (d. h. Goethe) bedachte 
nit, daß wenn das Weltganze aud) das Höchfte Kunſtwerk wäre, eine Analyje feiner Elemente ftets 
etwas Anderes fein mußte, als der Genuß des Ganzen in der Anſchauung feiner Herrlichkeit,” fo 
führt er die Verwerfung Goethes auf bloß äfthetifche Gründe zurüd, welche die Sade jelber gar 
nicht berühren. Aber Goethe glaubte damals auch wiſſenſchaftliche Gründe gegen Holbach zu haben, 
hauptſächlich den, daß Holbach das, was höher als die Natıtv oder als höhere Natur im der Natur 
eriheine, zur materiellen, ſchweren, zwar bewegten, aber doch richtungs- und geftaltlofen Natur verwan- 
dele. Eine Idee von Gott ſchwebte dabei Goethe offenbar vor, wenn er (im Wahrheit und Dichtung 
11. €.) ſchrieb: „Alles jollte (nad) dem Syftem der Natur) nothwendig fein und deßwegen fein Gott. 
Könnte es denn aber nit auch nothwendig einen Gott geben? fragten wir.“ ‚Aber der Gott, der ihm 
als höhere Natur in der Natur vorjchwebte, war offenbar nicht der überweltlich-geiſtige, jondern wohl 
nichts Anderes als die Vorftelung einer Weltjeele, die allerdings das Shftem der Natur (wie den 
perfünfichen Gott) verwarf, wiewohl es imE durch die Vorftellung der Natur als eines handelnden le— 

i anzen nit jo gar fern fund, ' 
en — a en I ER Deutjch bearbeitet und mit Anmerkungen verjehen. 
(Leipzig, 1841. Wigand.) ©. 55, 227, 488—49 1. 

*=#) Syſtem der Natur ©. 414, 

7) Dajelbft ©. 443, 444, 
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(alles Daſeiende zuſammen) Gott. Goethe hat Spinoza nie gründlich ſtudirt, aber noch we— 
niger ernſtlich darüber nachgedacht, was es heiße: das Daſein iſt Gott, und wie Gott im 
ſtricken und eigentlichen Sinne alles Daſein fein könne. Hätte er den Satz im Sinne Böh— 
mes genommen, jo wäre er nicht Spinoziſt, was er fein wollte, fondern Böhmift geweſen. 
Alle Syſteme, welche Gott als den abfoluten Geift leugnen, find nur, foweit fie auch ſchein— 
bar auseinandergehen, Variationen deffelben Thema's und Spinoza, Holbad, Schelling in der 
friiheren Epoche, Hegel, Schopenhauer ftreiten in ihren Nachfolgern nur um die Frage, wer 
von ihnen daſſelbe Thema geiftreicher, feharffinniger, wiſſenſchaftlicher, confequenter, kühner 
(d. h. toller) ausgeführt Habe. / 

Die Beantwortung der dritten Frage: Wie ſchreibt Strauß feine Bücher? — welcher er 
unerwartet und überraſchend genug eine vierte anfängt — leitet der Verf. mit Betrachtungen 
ein, denen man eine erhebliche Berechtigung nicht abſtreiten kann und die ohne Zweifel bei 
allen Nichtverweichlichten, ernftlih Strebenden, Anerkennung finden werden. Dieß würde nod) 
piel mehr der Fall. fein, wenn der. Verf. anftatt von dem Bedürfniß der Cultur (einer höhe— 
ven Cultur als der erreichten) im Allgemeinen zu ſprechen, ein Culturideal gezeichnet hätte, 
dem man ſich wirflic mit Geift und Herz zuwenden fünnte. Aus Scopenhauers Geſchichte 
leugnenden Gedanken läßt fih gar kein Culturideal ziehen und wenn der Verf. etwa Die 
Wendung von Hartmanns zur Culturidee im Sinne haben follte, jo wäre damit wenig oder 
nichts gewonnen, weil das Ziel diefer Cultur nicht bloß die Aufhebung aller Eultur, fondern 
auch alles Dafeins wäre. Aber mit Necht beftreitet der Verf. die allgemein angenommene 
Claſſicität des Dr. Strauß als Schriftfteller, wenigftens bezüglich) feiner in ſechs Auflagen 
erfchienenen Schrift: „Der alte und der neue Glaube.“) Man kann den Gründen des Ver— 
fafjers für die Behauptung, daß Strauß in diefer Schrift ſich nit als wifjenjchaftlicher, 
ftreng ordnender und fyftematifivender Gelehrter benommen Habe, nicht widerfprechen. - Wir 
finden es aber übertrichen, wenn er Strauß einen ganz nichtswürdigen Stiliften nennt, weil 
derfelbe in Nüdfiht des Stils fi weder mit Schopenhauer, noch mit dem Verfaſſer verglei= 
hen fan und am Meiften, weil er in der Lage ift, der Strauß'ſchen Schrift eine ganze 
Reihe, zum Theil arger Berfehlungen gegen die Geſetze eines guten Stils nachzuweiſen. Dieſe 
von Verf. gelieferten Nachweifungen find unbeftreitbar richtig und gültig. Aber der Verf. 
läßt deutlich genug bemerken, daß es noch etwas Anderes als die formelle Stiliſtik ift, die 
feinen Zorn gegen Strauß herausfordert. Strauß ift ihm in diefer Schrift zu ſchwächlich, 
zu ſchlaff, zu zurückhaltend, beſchönigend und Schönfärberei treibend, zu wenig energiſch und 
kräftig, man jagt wohl nicht zuviel, zu wenig Schopenhaueriſch. Räumt man aud) ein, daß 
Strauß fein Schopenhaueriſches, überhaupt fein philofophifches Genie ift, fo konnte man ihm 
doch nicht zumuthen, feine dürftigen philofophifchen Gedanken in die oft genug das Maaß 
überfehreitende Kraftiprahe Schopenhauerd zu Eleiden. Wohl kann man Schopenhauer ein 
größeres Maaß von Aufrichtigfeit, Geradheit und Energie als Strauß zufehreiben, aber dieſe 
Eigenfhaften treten bei Sch. nicht vein und lauter Herdor, jondern entjtellt durch heftige Leiden— 
ſchaͤftlichleit, Anmaaßung, Schmäh- und VBerleumdungsfucht, in kaum glaublichem Maaße fir 
Jeden, der ſich noch nicht aus feinen Schriften felbjt davon überzeugt hätte, daß dieſe Vor— 
wirfe nur zu jeher begründet find. Der Mattigkeit, Schlaffheit, Schönfärberei, Ordinärheit ꝛc. 
auf Schopenhauerifche Weiſe entgehen, heißt doch in Die entgegengefeßten Fehler fallen und die 
PHilifterhaftigkeit dur) eine an das Satanifche grenzende Frechheit austreiben. Wem die 
übertrieben ſcheinen follte, dem fünnte mon mit Dutenden von umwiderleglihen Nachweiſungen 

dienen. R. Hayım in feiner meifterlichen Abhandlung: Arthur Schopenhauer, hat fie noch 


*) Die ſechs Auflagen der jchlechten Straußſchen Schrift imponiren dem befannten Theologen 
Nippold in der Art, daß er in feiner oben erwähnten Schrift (S. 136) in die Worte ausbricht: „Ge— 
wiß eim deutlicher Beleg, daß es eine geiftige Großmacht ift, die Strauß vepräfentirt und daß die 
jeloftbewußten Empfindungen feines „Nachwortes (S. 9, 10) nit auf bloßer (I) Selbfttäufhung be— 
ruhen.“ Der Mann zeigt fih unfähig zu begreifen, daß die ſechs Auflagen wenig Anderes beweifen, 
als den erhärmlichen Zuftand dev Urtheilsfraft der Halbgebiideten Menge und einer nicht ganz gerin— 
gen Anzahl geiftesihwad, gewordener Gelehrten. Das geflügelte Wort vom Obenaufihwimmen des 
Leiten und dem Unterfinfen de8 Schweren fünnte man mit Fug auf die Schriften Scopenhauers im 
Berhältniß zu jenen Baaders anwenden, 
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lange nicht erſchöpft. Aber eine Stelle daraus muß hier zum Beleg ausgehoben erben: 
„Wie durch die Löcher des Mantels jenes Sokratikers, fo bliet durch alles pathetiiche Ge- 
rede von Wahrheit der rechthaberiſche, der anmaaßliche und nnlautere Sinn unſeres Autors 
hindurch. Denn nein! Es ift nicht bloß eine fachlich motivirte Antipathie, nicht bloß die 
innere Gegenfäglichkeit feiner zu den angegriffenen Meinungen, was den Cynismus diefer An- 
geiffe erklärt. Im dumfleren umd immer dunkleren Farben zeichnet fi) durch das polemifche 
Gebaren de8 Mannes feine Perſönlichkeit und fein Charakter Hindurd. Aus feinen 
eigenen Schriften und vollends aus den Aftenftücen, die wir dem urtheilslofen Cifer feiner 
Anhänger verdanken, geht mit peinliher Gewißheit hervor, daß zu den hervorftechendften Zit- 
gen feines Charakters Anmaakung, Neid, Schadenfreude und unverſöhnliche Rachſucht gehörten, 
Die beiden Eigenfchaften, die uns felbft unbedeutende Menfchen wert machen und die, wenn 
fie fi) vereint mit hohen Gaben des Geiftes finden, unfere Verehrung zur Liebe ftimmen, 
Beſcheidenheit und Gutmüthigfeit waren nicht das Erbtheil dieſes ungewöhnlichen Menfchen. 
Pfui über die Philiftertugenden! Das Goethe’fche Wort, daß nur die Lumpe beſcheiden find, 
ift unter den Lieblingsthemen, die er nicht müde wird, zu variiren. Nicht minder offen, mit 
wahrhaft jchamlofer Naivetät trägt er feine Schadenfreude und Unverföhnlichkeit zur Schau. 

Die Lefer des zweiten Bandes der „Welt als Wille und Vorftellung“*) werden fich 
der Stelle erinnern, in der er bei Gelegenheit der Erwähnung Fr. Schlegels, er, der Lob— 
redner der Kriftlihen Ethik felbftvergefiender Liebe, die erhabene Maxime aufftellt, daß Obfeu- 
rantismus eine Sünde gegen den menſchlichen Geift fei, die man nie verzeihen, fondern, „den, 
der fich ihrer jhuldig gemacht, dies unverjöhnlich ftets und überall nachtragen und bei jeder 
Gelegenheit ihm Verachtung bezeugen foll, fo lange er lebt, ja, noch nach den Tode. Die 
Lofer der Parerga erinnern fi) auch wohl der in noch fpäterer Zeit gefchriebenen Stelle, wo 
er im Tom eines hämiſchen Buben fih an dem Spotte kitzelt, der ſchon jest die Deutſchen 
wegen ihrer Bewunderung dev Hegel’fchen Afterphilofophte von Seiten ihrer Nachbarn treffe.“ 
Nicht genug, daß Sch. die bedeutenditen Forſcher Deutſchlands auf das Scheußlichſte ſchmäht,**) 
wohinter ſich Neid, Eiferfucht, Bosheit, Rachſucht verftect, er hat auch die Stirne, wörtlich zu 
jagen: „Tüchtige, plumpe, von Miniftern aufgepußte, brav Unfinn ſchmierende Charlatane, 
ohne Geift und ohne Verdienſt, — das ifts, was den Deutfchen gehört; nidt Män- 
ner wie ich.“ Und doch ift e8 nicht ſchwer, nachzumweifen, daß es mit feinem Genie lange 
nicht fo weit her ift, als er vorgibt, auch wenn man ihm eine Dofts genialer Begabung ein- 
räumt. Denn er hat in dem argen Mißbraud) feiner Gaben nichts wahrhaft Fruchtbringen— 
des hervorgebracht, kaum einen einzigen wahrhaft tieffinnigen Gedanken gefchaffen, fondern einer 
Unzahl von bedeutenden, mittleren umd ganz befonder8 perverſen Geiftern Gedanfen abgenom- 
men und gerade diejenigen bedeutenden vorzüglich ausgebeutet, welche er am Meiften geſchmäht 
und herabgemürdigt hat. Ganz mit Recht jagt R. Haym in feiner erwähnten Abhandlung 
(S. 78): „Nicht aus fich felbft, fondern aus den Vorrathskammern anderer Philofophen ent- 
nahm er (S.) da8 weitere Bauzeug, die gedanfenmäßige Füllung, die begrifflichen Binde— 
glieder der vereinzelten im eigenen Geift entſprungenen Apergus. Co hatte ex ſich ja bereit 
für den erften Theil feiner Philofophie aus der Kant'ſchen Kritif der Vernunft verforgt, und 
fofort müffen die Engländer weiteres Material dafiir liefern. So wird er num aud) für den 
zweiten Theil zum Freibeuter an den Lehren Kants, Fichtes, Schellings und der franzöfiichen 
Materialiften. Die entlehnten Vorftellungen werden ſämmtlich den tiefen (?), aber in ſich 
ſelbſt Feiner begrifflichen Entfaltung fähigen Grundanſchauungen dienftbar gemacht. “***) Was 
kann man Gründliches dagegen aufbringen, wenn R. Haym Schopenhauer einen Nevenant im 


*) Band II, 600. BR 

**) Benetianer hat ganz Hecht, wenn er z. B. Hegel (deifen Gegner wir find) einen ungleic) 
bedeutenderen Geift als Sch. nennt. Hegel hat im Guten und Schlimmen einen gewaltigen Einfluß 
auf faft ale Wiffenfhaften geübt, defjengfeihen Sc). nie geiibt hat und mie üben wird, Indeß ift 
nit zu überfehen, daß Hegel die Erwartung exrwedt, den Glauben zum Wifjen erhoben zu fehen, dieſe 
Erwartung aber täuſcht, während Schopenhauer feinen Haß gegen den Ölauben nicht bloß offen, ſon— 
dern leidenſchaftlich feindſelig zu erkennen gibt, und alfo nur Solde verleiten kann, die den Keim des 
Glaubeus- und Gotteshaſſes ſchon in ſich tragen. 

***) Vgl. Hayms A. Schopenhauer, ©. 79, 81, 83. 
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Verhältniß zu Candanus nennt, und behauptet, daß ſeine Philoſophie die Wiſſenſchaft nicht zu 
organifiven, fondern mm zu deforganifiven verftanden und daß fie feine Spur eines Einfluffes 
auf das Wachsthum dev Wiffenfchaften zurücgelaffen Habe?*) Was fann man Ausreichendes 
dagegen fagen, wenn Haym behauptet, daß jeder Verſuch einer Entwicelung dieſes Syſtems 
feiner Zerftörung gleichfomme umd daß die eigenen Sätze Schopenhauers: „daß der Sinn und, 
Zweck des Lebens fein intelleftueller, fondern ein moraliicher, daß die letzte Spite, in welde 
die Bedeutung des Dafeins überhaupt ausläuft, das Ethiſche ſei,“ zugleich das Todesurtheil 
feiner Lehre feien, welche die Wurzeln der Ethik ing Nichts verlege, welche das Ziel aller 
Weisheit in der Ertödtung des Willens, in der Flucht aus dem Handelnden Leben und der 
Wirklichkeit ſuche? Wenn man dem Verf. der (foweit fie pofitive Behauptungen aufftellen) zu— 
meift wirklich unzeitgemäßen Gedanken eimänmen kann, daß er nicht wenig Schlagendes, Ver— 
nichtendes, Zermalmendes gegen Strauß gejagt hat, fo ift es doch zu bedauern, daß er ent» 
weder nicht weiß, daß 3. B. Haym, befonders in. den letzten Blättern feiner Abhandlung, 

noch viel Zermalntenderes, wenn auch in gar nicht affektvoller Art, über und gegen Schopen- 

bauer gejagt Hat, oder daß er, wenn er es weiß, wenig Ausficht gibt, bezüglich Schopen- 

hauers vernünftigen und wohlbegründeten Vorftellungen Gehör zu geben. Wir find nicht der 

Anfiht daß die, überhaupt genommen, fehr zutreffenden Worte Hayms, welche wir hier nicht 

entbehren wollen, vollfommen auf den Berfaffer pafjend wären, aber er würde doch gut thun, 

fid) zu prüfen, ob fie in feinem Punkte Anwendung auf ihn finden. „Wen, jagt 9... . 
bejchliche nicht zuweilen, in fehlechten Stunden, etwas von jener peffimiftifchen und quietiftifchen 
Stimmung, von jener Weltverbitterung und Weltmüdigfeit, welhe Schopenhauer mit fo glän- 
zender Beredſamkeit entfaltet? Derjenige, in dent diefe Stimmung habituell wäre, wenn er nun 

bei unſerem Schriftfteller fände, daß fie dennoch mit einiger Poeſie ſich verſetzen laſſe, ja, 

durch einen gewiffen Idealismus eine Wendung zum Poſitiven befommen könne, ein Solder 

wäre offenbar reif für die Philofophte dieſes Mannes, und Doppelt wird er es fein, wenn 
ſtrenges wilfenfchaftliches Denken nicht feine Sache- ift, wenn er fich vielleiht an der Dürre 
und KRünftlichkeit anderer Syfteme ermüdet hat, wenn er endlich gar von dem Genialitätstrieb 

bejeffen ift oder Luft Hat, mit Methode den Sonderling zur fpielen. Es muß auch folde 

Käuze geben. Fir fie ift die Schopenhaueriche Philofophie eine Delikateffe, und unter der 

Gemeinde dieſer wunderlichen Heiligen wird fie ohne Zweifel noch eine Weile fortfahren, Mode 

zu fein.” Sollte der Berf. von Allem Dem mit vollflommenem Grumde nichts auf fi) an— 

wendbar finden, fo beforgen wir, daß noch etwas Anderes, mindeftens nicht weniger Schlim- 
mes, Amvendung auf ihn finden könnte. Mehreres deutet nämlich darauf Hin, daß der Verf. 

einen noch entjchloffeneren, troßigeren Atheismus als Grundlage einer höheren Cultur zunächft 
Deutſchland zu empfehlen und wo möglich einzupflanzen gedenkt. Diefe Hindeutungen find zu 
erſichtlich, als daß ein ſcharfer Blick fie verkennen könnte. 

Bei der ſtraffen, energiſchen Art des Verfaſſers iſt es aber nicht wahrſcheinlich, daß ex 
ſeinen Atheismus auch nur eben ſo ſehr, geſchweige mehr als Sch., in myſtiſche Verkleidungen 
einzuhüllen unternehmen ſollte, und da wird ihm zur Vermeidung der Plattheiten des (plura— 
liſtiſchen) Materialismus, die ſich ja nicht allein in dem Feuerbach mit minderer Kraft nach— 
gemachten Straußiſchen finden, nichts übrig bleiben als den (moniſtiſchen) Naturalismus mit 
möglichfter Schroffheit auszubilden und mit offener Feindfeligfeit gegen den Theismus heraus— 
zufehren. Wenn er der Mann dazu tft, wenn das zürnende Niederdonnern des. greifenhaft 
und matt gewordenen Strauß nicht verfladerndes Strohfener ift, fondern aus einem wirklich 
enzrgifchen, von großer Begabung getragenen Duell Hervorfprudelt, jo kann die Ausbildung 
feines Atheismus zu einer folgenreichen Krifis führen. Denn je confequenter, je umfaffender, 
je durchgreifender der negative Grundgedanke der Geiftlofigkeit des Weltprincips ausgeführt 
werden würde, um fo erfennbarer und einleuchtender für die ganze wiſſenſchaftliche Welt würde 


*) Die Anhänger Schopenhauers dürften verblendet genug fein, folche Wirkung noch zu erivarten, 
fobald die bereit8 angekündigte Geſammtausgabe feiner Schriften erſchienen fein wird. Verwirrung 
kann ex noch genug ftiften vermöge jener einjhmeichelnden Eigenſchaften feines vorgeſetzten Gifttranks, 
welche Haym S. 111 feiner Abhandlung jo treffend geſchildert hat. Aber poſitiven Gewinn wird Die 
Wiſſenſchaft niemals aus ihm ziehen, wenn aud einen nicht unerheblichen negativen. 
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ſich ſolches Syſtem und zwar im Ganzen ad. absurdum führen und die bdenfende Welt 
twilrde aus dem Nebel, in melden fie durch die wirren Variationen jenes falſchen Grund— 
gebanfeng in den pantheiftiichen, naturaliftiichen und materialiftifchen Syftemen ſich einhüllen 
ließ, mit einem Schlage herausgeführt finden fünnen. So einfach die Einfiht iſt, daß Die 
Annahme der Geiftlofigkeit des Weltprincips mit der gefeßlichen Naturordnung einerſeits und 
mit der Exiftenz des Geiftes (dev Geifter) in der Welt andererfeits in Widerſpruch fteht, fo 
koſtet doch der durchgreifende alldurchdringende Sieg diefer Wahrheit feit Yahrtaufenden Die 
ungeheuerften Kämpfe. Die Erklärung diefer Erſcheinung kann nicht im dem platten Deter- 
minismus, fondern muß gerade in der Beftimmung des Menfchen zum Höchſten gefucht wer— 
den, welhe nur durch Zufanımen- und Ineinanderwirken aller Vermögen und Kräfte des 
Menſchen erfüllt werden kann. Ohne Steigerung und fortfchreitende wechjelfeitige Durchdrin— 
gung der intellektuellen und der moralifhen Culture kann auch die religiöfe nicht zur Löſung 
ihrer Aufgabe gelangen, die-Menjchheit von Innen heraus zu Einem ottesreid) zu einigen, 


Streiflihter auf den Haushalt der Natur.) 


Der Mensch betrachtet ſich unwillkürlich als den Herrn der Schöpfung, fein ſubjectives 
Denken bezieht Alles, was da iſt und geſchieht, auf ſich und ſein Leben, auf ſeine Wohlfahrt 
und ſeine Zwecke. Das iſt gar nicht anders möglich, und wenn auch Philoſophen und 
Naturforſcher der neueren Richtung dem Menſchen vorhalten, daß es ſich im Leben der Natur 
gar nicht allein um den oberſten Sohu und Herrn derſelben, als welchen er ſich betrachtet, 
handele, ſondern daß in der Mannigfaltigfeit des Naturlebens alles, was da lebt, fich ſelbſt 
Zweck und zum Dafein ebenjo berechtigt ſei, als das Bernunftwefen, fo übt der Menſch ein- 
mal factifch ein Erftgeburtsreht aus und unterwirft ohne alle Scerupel jede lebende Creatur, 
ſei fie Thier oder Pflanze, feiner Herrſchaft. Er tödtet und vernichtet, was ihm gefährlich, 
ſchädlich oder mm läſtig entgegentrit, oder eignet fi an, was er zu feinem Dienft und Ge— 
brauch verwenden, was ihm zur Nahrung dienen oder nützlichen Stoff zur Kleidung, zu Geräthen, 
zu Seil oder techniſchen Zweden geeignetes Material liefern fann. 

In diefer Beziehung aller Naturwefen auf den Menfchen und feine Lebenszwecke iſt es 
nur gelegen, wenn für ihn Vieles, was da lebt, vertilgenswürdiges Raubzeug und Ungeziefer, 
Unkraut und Gift erſcheint, dem er zur Selbſterhaltung den beſtändigen Krieg erklärt, oder 
wenn er ſich Alles nach Umftänden und Belieben zu nutz macht, zur Speife, zur techniſchen 
und Arbeitsbenützung, zum Vergnügen und zur angenehmen oder belehrenden Unterhaltung. 

Was die Worte der Schrift vom Anbeginn an den Menſchen ſagen, „fie follen ſich 
mehren, die Welt füllen und ſich unterthan machen“ — es ift im Lauf der Gefchichte that- 
ſächlich in Erfüllung gegangen und erfüllt ſich immer mehr. Immer weiter werden bie reife, 
die des Menſchen Herricaft über alle Gefchöpfe der Natur zieht, immer vielfältiger die Ein— 
griffe deffelben im alle nur beftehende Lebensbereiche der organiſchen Welt. Und ift nicht auch 
die ganze unorganifche Welt des Mineralreichs, der ganze Inhalt und die ganze Fülle von 
Körpern und Stoffen unfrer Erdrinde beftändiger Gegenftand des menjchlichen Eingriffs und 
menſchlicher Verwendung? — Es wäre thöriht, aus philofophifcher Reſignation die Herrſchaft 
des Menfchen über die Natur als deffen Recht wie als geſchichtliche Thatſache aufgeben und 


*) Bol. die neneften Verſuche zur Erweiſung des guten Rechts der Theologie in der Natnrbe> 
trachtung gegenüber dem darwiniſtiſchen Materialismus, befonders R. E. v. Beier, zum Streit über 
den Darwinismus (Dorpat 1873); Rud. Seydel, Widerlegung des Materialismus und der mecha⸗ 
niſchen Weltanfiht (Berlin, Henſchel); aud James Martineau in dem Bortrage: „Der Drt des 
Geiftes in dev Natur“ (a. d. Engl., Proteft. Kirchenztg. 1873, Nv. 13.14) und M'Cosh, Christianity 
and Positivis (New-York 1871), chapt. 1—3, 
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mit den Pythagoräern etwa die Tödtung von Thieren zu unferer Ernährung und das Eifen 
ihres Fleiſches für ein Unrecht anfehen und diefer Gewohnheit ganz entfagen zu wollen. Und 
würde man nicht den für einen närriſchen Einfaltspinfel haften, der ſich nicht vor Giftſchlangen 
und reißenden Thieven durch deren Tödtung zu hüten fuchen wiirde, der fich ſcheuen würde, 
Käufe, Flöge und anderes dem Körper Täftiges Ungeziefer mit allen Mitteln zu vernichten? 

Die Anfiht von der Gleichberechtigung alles neben einander Gefchaffenen und das 
Leugnen eines natürlichen Menſchenrechts auf das Leben und Dafein aller Mitereaturen würde 
unbedingte Schonung alles Beftehenden, wen es auch dem Menfchen zu nahe tritt und fein 
Leben beeinträchtigt, confequenter Weife als Pflicht auferlegen. Wenn wir denn fein Recht 
haben, die Pflanzen und Thiere als Sclaven unferes Dienftes anzufehen, fo ift es ja höchſt 
unfittlich und irreligiös, Thiere zu tödten, um fte zu effen, oder von Angriffen auf unſern 
Leib, auf unfer Eigenthum abzuhalten, ebenfo fie zu unfern Arbeiten zu verwenden, mit einem 
Wort, über fie zu verfügen. Die Menfchheit müßte ganz umkehren und ihr Leben von 
Grund aus umgeftalten. 

Daß der Menſch thatfächlich die Herrſchaft iiber die Natur an ſich geriffen hat, ift aus 
zwei Gründen jedem Wohldenkenden auch gerechtfertigt. Erſtens liegt e8 in dem Höchſten und 
Heiligften, was das Menfchendafein kennt, — in der religiöfen Tradition, diefer Ueberlieferung 
göttlicher Offenbarung, foweit fie unter Menfchen und fir diefelben von je her möglich war, 
daß der Menſch Sohn Gottes, fein Ebenbild md Erbe feines himmlischen Reichs, alfo dazu 
berufen fei, alles andere außer ihm als Eigentfum zu betrachten und zu feinen Zwecken be- 
ftimmt, für ihn vorhanden anzufehen. Die Bibelmorte in der Genefis laffen für ung Mo— 
notheiften, jeien wir Chriften, Juden oder Mohamedaner, darin feinen Zweifel auffommen. 
Wir find berechtigt, weil — fo lehrt die Neligion — es Gottes Wille ift. 

Für die aber, die auf Neligion nicht viel geben und alle Traditionen, auch die ältejten 
und ehrwirdigften, für nichts anderes als fiir Menſchenwerk anfehen, welche nur von Natur 
und ihren umerbittlichen, ewigen Gefegen wiffen wollen, ift ein Beruhigungsgrund über das 
mögliche Unrecht der vom Menfchen ausgeübten Weltherrfhaft: die Natureinrihtung 
jelbft, die den Menſchen ja mit allen Mitteln zur Herrſchaft ausftattete, jo daß man den 
nun beftehenden Zuftand als nothivendige Folge aller gegebenen Urfachen anfehen muß. „Es 
ift fo wie es ift, weil es bei dem gegebenen Umſtänden jedenfalls nicht anders fein könnte“ 
— dies muß aud den fritifchen Zweifler beruhigen, und er wird das Menjchenleben gehen 
lafjen, weil ev es nicht ändern fan. Daß der Menfch ſich ernähren muß, daß er dazu nur 
Pflanzen- und Thierftoffe verivenden fan, was ihm Magen und Gebiß unzweidentig von je 
her zu erkennen gaben, muß alle Scrupel beſchwichtigen. 

Was der Zweck und das Recht und die Pflicht alles Beftehenden, eines jeden nad) 
feiner Art und Weile lebenden Gefchöpfes betrifft, fo ift wohl ohne Zweifel anzunehmen, es 
hat jedes erſtens ſelbſt ein echt zum Dafein, mithin die Pflicht der Selbfterhaltung, und 
zweitens (davon bedingt) eine Pflicht gegen andere, die auch da find und leben wollen. Wenn 
wir darum Alles im Dafein ſchützen müßten, fofern wir bei unferer Selbfterhaltung nur dazu 
im Stande wären, fo ift auf der andern Geite, da fein Ding in Wirklichkeit ohne das andere 
als fein Subfiftenzinittel exiftiven Tann, das Recht nicht anzuzweifelu, ſich ſoweit es feine 
Selbfterhaltung gebietet, des Mitweſens zu bemächtigen und als Mittel8 zum Zweck des 
Selbftdajeing zu bedienen. Gegenfeitige Verwendung und Benutzung ift ſomit — wenn mir 
das Recht jeder Creatin auf Selbfteriftenz bedenfen — eine graufame, dem Menfchen bet 
feiner Vernunfterkenntniß hart dünfende Nothwendigkeit. 

Pflanzen und Thiere machen den Krieg Aller gegen Alle ohne Bewußtſein und ohne die 
geringften Selbſtvorwürfe durch. Wir müffen von ihnen lernen, auch unfer Gewiffen zu be⸗ 
ſchwichtigen, und daran denken, daß es zu unferer Beruhigung dienen muß anzımehmen, daß 
es das umvernünftige Thier nicht ahnt und weiß, wenn der Menſch mit Mordgedanken gegen 
ed umgeht, wenn ihm jonft auch Inſtinkt und Erfahrung an die Hand geben, vor Gefahren 
durch Mitgeihöpfe zu fliehen oder fih gegen ſolche zur Wehre zu feßen. Bewußtſein eines 
eigentlihen Sclavenloofes hat fein Thier, und dabei fünnen wir ung berufigen. Wenn wir 
die lebenden Geſchöpfe mit Menſchlichkeit ſchonend behandeln, fie nur zw vernünftigen Zwecken 
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tödten oder gebrauchen, im Uebrigen aber erhalten und ſchützen, fo haben wir genug gethan 
und handeln wir im Einklang mit dem Naturrecht, wonach zwar Alles lebt, um des Lebens 
froh zu ſein, aber auch um den Mitweſen zu dienen. 

Eins dient dem andern als Gegenſtand der Ernährung und Erhaltung, das Niedere 
dem Höheren, das Schwächere dem Stärkeren, das Untergehende dem Auflebenden, das ift 
der allgemeine Naturgang. Das Mineralreich läßt aus feinen Verwitterungsprodukten das 
Gewächsreich feinen Unterhalt ziehen, das Reich der Pflanzen dient dem höheren Lebensreich 
„beſeelter Geſchöpfe“, der TIhiere, zum Dafein. Niedere Thierorganismen müſſen nebjt den 
Pflanzen höheren zur Nahrung und Eriftenz verhelfen. Und obenan in dem Reich der „bes 
jeelten Lebeweſen“ fteht der Menſch, für den alles unter ihm Stehende zum Unterhalt, zum 
Gebraud und Genuß, zum Lernen und zur" Unterhaltung beftimmt, für den alles Vorhandene 
Gegenftand der Erkenntniß umd der Benutzung iſt. 

Wenn and Viele diefe bevorzugte Stellung des Menſchen zu der bemußtlofen Natur 
nicht anerkennen wollen, jo mögen fie es verfuchen, den thatfächlihen Zuftand feiner allge: 
meinen Herrſchaft über alle Gebiete und Kräfte der Natur wegzuleugnen. Sie werden es 
nicht Fünnen. Der Menſch ift darum das erfte und oberſte Gefchöpf, und es ift deßhalb 
auch feine Selbſtüberhebung von ihm, wenn ex ſich deſſen bewußt ift und rühmt. Er iſt das 
eigentliche zur Weltherrſchaft allein berufene Geſchöpf, weil er allein dazu befähigt iſt, indem 
er allein Geiſtesbewußtſein beſitzt, vernünftig denkt, den Zuſammenhang der Dinge erkennt 
und den Trieb zu höheren Erkenntniſſen in ſich trägt. 

Wie iſt es unter dieſen Umſtänden anders möglich, als daß die andern Naturwefen 
für ihn geſchaffen ſind, daß ſie zwar zunächſt ſich ſelbſt, dann unter einander eins dem 
andern, in letzter Juſtanz aber alle dem Menſchenleben zum Dienſt beſtimmt ſind? 
Dies iſt die ſchlichte Reihenfolge der Gedanken, die ſich bei Betrachtungen über den Zweck 
des Daſeins jedem denkenden Weſen zunächſt aufdrängen, und erſt bei dem grübelnden Nach— 
ſinnen des Zweifelns aus Mangel an ganz befriedigendem Verſtändniß der Welt und 
Natur tauchen Bedenken dagegen auf, daß dem ſo ſei, die aber bei ruhigem Erwägen der 
täglichen Wahrnehmungen und Vorgänge im Natur- und Menſchenleben zuletzt immer zu dem 
Reſultat führen: „Alles, was lebt, dient einer höheren Beſtimmung und gehorcht einer Vor— 
ſehung, die es weislich ſchuf, damit es dem Endzweck alles Geſchaffenen als förderliches 
Glied diene.“ 

Scheinbar den Plan ſtörende Erſcheinungen ſind nichts deſtoweniger nothwendige Dinge, 
deren Bedeutung für das Ganze des Naturhaushalts oft wichtig iſt, auch wenn wir den 
Grund davon nicht einfehen. Mit Göthe werden wir fagen, wenn wir einen Blid auf fo 


vieles in der Natur ſcheinbar Unnüge und zumal dem Menfchen Unangenehme werfen: 
Sprich, wie werd’ ich die Sperlinge los? fo ſagt der Gärtner, 
Und die Raupen dazu, ferner das Küfergefchlecht, 
Maulwurf, Erdfloh, Wespe, die Würmer, das Teufelsgezlichte ? 
„Laß fie nur alle, jo frißt einer dein andern auf,“ 
(Weisjagungen des Bakis.) 


Doch würde man iren, wenn man für die Menfchen von einem völligen Gewähren- 
laffen der Naturgefhöpfe, wie e8 häufig gefchieht, dem beften, ficherften Weg zur Exhaltung 
und Schüßung feiner Feldenlturen erwartete. Nur in Beziehung auf das Naturleben an fich 
ift eim ganz freies, ungehindertes und vom Menſchen nicht beeinflugtes Leben aller Wefen der 
Erhaltung und gegenfeitigen Ordnung des Naturhaushalt? wegen das Beſte und find alle 
Weſen zum Beftehen der allgemeinen Ordnung nothwendig. Für den Menjchen ſoll diefes 
Exdenleben noch nicht der Himmel oder ein ewiges, glücjeliges Eden fein. Für ihn fol es 
Leiden, Plagen und Nöthen aller Art geben, Fir ihn ift die Erde mit ihren Gefahren, 
Sorgen und Mühfalen „ein irdiſches Jammerthal voller Noth und Dual.” Die Erde gibt 
wohl mit ihren Genüffen, Freuden und Schönheiten einen Vorſchmack vollkommener Glück— 
ſeligkeit, ift ihm aber mit ihren unzähligen Uebeln eher jest fon Hölle umd Fegfeuer, Dit 
der Prüfungen und Schule der Erfahrung, der Vorbereitung und Erkenntniß, als Paradies 
oder Himmel. 

Nur für ihn gibt es Hienieden alle Schreden der Elementarereigniffe, des Schickſals 


14 


410 Aufſätze afgentein wiſſenſchaftlichen, eultur⸗ und literarchiſtoriſchen Inhalts, 


geiſtiger und körperlicher Mühen, Entbehrungen und Anſtrengungen, weil nur er mit Bewußt⸗ 
fein zu empfinden vermag. Nur ihn als vernünftiges Geſchöpf regen alle irdiſchen Schickſale 
und Unvollkommenheiten zu einem Suchen Gottes, zw einer Sehnſucht nach einem beffeven 
SIenfeit an. Nur für ihn exiftiren bei feinem Ideal und Streben nach Freiheit und Glück— 
ſeligkeit die ganze Menge von Uebeln, Leiden, Widerwärtigkeiten, Nachtheilen und Verluſten, 
welche ihm Welt, Natur und Mitmenfchen täglich zufügen. Nur der Menfch hat ein Be— 
wußtfein feines Elends und feiner kann hienieden ganz glüdlic fein. Da fehlt es dem 
Keichen an Gefundheit und Zufriedenheit, dem Müßigen an Unterhaltung und angenehmen 
Zeitvertreib, dem Friedlihen am der richtigen Umgebung, dem Mühjfeligen und Beladenen an 
Ruhe und Erholung, dem Armen an zeitlihem Gut, dem Hungernden an Nahrung, dem 
Strebfamen an der Möglichkeit höherer Erkenntniß, — kurz, im diefer Welt gibt es nichts 
Vollkommenes, ift Alles eitel, i 

Die Erde ift mod) nicht derjenige Ort, wo wir zufrieden und wahrhaft glüclich fein 
können. Uber fie ift Gottes großes Vivarium und Aquarium, an deffen unzähligen Geſchöpfen 
ſich der ewig Liebende und Erbarmende täglich ergötzt und über welche er ohne Aufhören ſeine 
Vorſehung walten läßt. Was darin geſchieht, iſt nach ſeinem Ermeſſen das Beſte und Rich— 
tigſte. Alle Weſen freuen ſich darin des Lebens, ſo weit er es für gut hält und ſoweit es 
das ihnen verliehene Lebensgefühl zuläßt. Dem Menſchen aber, ſeinem denkenden, der Er— 
kenntniß fähigen und ſelbſtbewußten Weſen, ſoll Alles zur vorläufigen Schule der Erkenntniß 
und zum Anſporn eines höheren Strebens gereichen. Er ſoll Empfindung der Uebel, des 
Böſen, der Leiden und Unvollkommenheiten hienieden, er ſoll Bewußtſein ſeines nichtigen, un— 
genügenden irdiſchen Daſeins haben, damit er Gott ſuchen lernt. Nur dann haben 
die Leiden und Schrecken dieſes Daſeins einen vernünftigen Sinn und ſind ſie eine weiſe 
Einrichtung. Als unbefangener Beobachter des Exdenlebens kann fein Menſch ohne Religion 
ſein, keiner derſelben zur Löſung des ewigen Daſeinsräthſels entbehren. Wir müſſen uns zu 
irgend einer Religion des Herzens bekennen, wir müſſen an Gott glauben, weil wir ihn durch— 
aus nicht enibehren können, weil wir ihn zum DVerftändnig der Welt durchaus nöthig Haben. 

Und fo werden wie nicht mehr fragen, warum fo vieles eriftirt, von dem wir für und 
jelbft fonft feinen nützlichen Zweck einzufehen vermögen. Warum 3. B. die häßlichen 
Witterungs- und Jahresverhältniffe, über die Fein Menſch jemals Herr zu werden vermag, 
denen er fich widerſtandslos ergeben und deren Ungemach, Widerwärtigfeit und Nachtheile er 
hülflos über fich ergehen Laffen muß? Sie zeigen ihm deutlich, daß das Leben hienieden eitel 
und unvollkommen it, daß es eim Leben größerer Wonne geben muß, das diefem Exvenleben 
vorzuziehen wäre. Warum 3. B. Krankheit, Tod gefiebter Angehörigen, Gram und Herzeleid 
über die Trennung von ihnen und ihren Verluſt? Der Menfch fol empfinden, daß die Erde 
fein Himmel ift, und fol ſich nach einem ewigen, feligen Jenſeits fehnen lernen, wo er mit 
allen geliebten Todten wieder vereinigt fein und wo fein Tod und fein Trennungsſchmerz mehr 
die ſich Lieben feheiden wird. Wozu die fehredlichen Unfälle und Schiefale, die zu Land und 
zu Waffer oft Humderte und Tanfende Unglücklicher zugleich vernichten? Sterben und untergehen 
muß einmal Alles, aber wir wiſſen durchaus nicht den vernünftigen Zweck der Vorſehnng 
einzufehen, warum fie ihre Lebensweſen auf oft fo ſchreckliche Weife abruft. Wir beugen ung 
und verehren eine unbegreiflich allwaltende Macht, die unſer Geſchick jede Stunde in der Hand 
teägt, wir lernen daraus — Neligion. 

Wäre es um des Menfchen willen auch nöthig, daß veikende und giftige, gefährliche 
Thiere geſchaffen find und fo mancher fein Leben durch ſolche Geſchöpfe einbüßt? Um des 
Menſchen willen find fie wohl zunächſt und divect nicht gefchaffen, werm fie aud) in den weifen, 
unerforſchlichen Schöpfungsplan ficher Hineingehören und im Haushalt der Natur ihre Nolle 
zu fpielen haben. Manches können wir uns fogar erklären. Wären die reißenden Thiere 
nicht, jo würden die gras- und förnerfreffenden Thiere auf Exden (von dem Menſchen und 
ſeiner Jagd abgeſehen) bald ſo überhandnehmen, daß kein Kraut, Gras und Getreide mehr 
übrig bliebe, daß die Thiere zuletzt dem Untergang durch Hunger ausgeſetzt wären. Wäre 
das Ungeziefer nicht, ſo würden die Pflanzen an Üeberfluß von Früchten zu Grunde gehen 
und ſich gegenſeitig (wie wir es in Dſchungeln und Urwäldern ſehen) erſticken. Es muß in 
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den Erzeugniffen ‚der Erde das rechte Maß und die nöthige Harmonie ftattfinden, und die 

werden duch beftimmte Geſchöpfe ſtets hergeſtellt. Wäre die Fülle und Menge des Ungeziefers 
nicht, jo könnten aber auch unzählige Weſen ihr Dafein nicht friften, und es ift dod Alles 

da, um zu leben und zu beftehen. Die aber von jenen leben, find wieder fir andere Ge— 
ſchöpfe zur Nahrung und zur Förderung beſtimmt, indem auch fie twieder zur Herftellung eines 
Gleichgewichts zwifchen Crescenz einer und Ungeziefer andrerfeits zu forgen haben. Die 
Föſche, Würmer, Schnecken u. dgl. niedere Thierklaſſen freuen ſich des Lebens in Sümpfen, 
Gräben, in dem feuchten Boden und an täglich thaufeuchten Gewächſen; ſie vertilgen Waſſer— 
infeften, verzehren Dammerde oder zarte Pflanzentheile, räumen auf und ſchaffen Maß und 
Schranken für zu üppige Vegetation, dienen aber wieder den eigens gegen fie gefchaffenen 
höheren Thieren (Störchen und andern Waffervögeln, Maulwirfen, Staaren, Krähen) zur 
Ernährung. Die läftigen und quälenden Schnafen und Muskiten, die ſchreckliche, das Vieh 
tödtende Tſchetſe Afrikas, die kolumbatſchen Griebeln oder Gniten, durch welche großes Vieh 
und Wild dutzendweiſe zu Tod geplagt wird, der böfe Sandfloh oder Chique Südamerikas, 
der feine Eier dem Menſchen umter die Zehennägel bohrt und deſſen Larven fi) darunter 
feftniften, ‚die ſchmerzhafteſten Geſchwüre, ja den Tod herbeiführen, die widerwärtigen Bett— 
wanzen, die Flöhe, Läufe und Krätzmilben und anderes Heines Geſchmeiße mehr, oder die dem 
armen Schaf im Hirn Qualen und Tod bereitenden Queſen oder Blaſenwürmer, die gefähr— 
lichen Trihinen u. ff. andere böfe Schmaroger mehr, — alle diefe böfen Dämonen für 
Menſchen und höhere Thiere im Naturhaushalt feinen wahrhafte Kinder eines die Welt ver- 
derbenden Satan zu fein, die zu nichts da find, als zur Plage und zum Verderben höherer 
Mitgeſchöpfe, zur Störung der Schönheit der Natur. Daher denn auch in vielen Neligionen 
der Teufelsglauben! 

Dem Menfchen gegenüber find viele Wefen unbedingt nur Plagen. Aber follten fie 
nicht auch ihr Gutes haben und im Haushalt der Natın jedes nach einer oder der andern 
Seite dod) wohlthätig wirken; ob wir es ſchon mod nicht wegbefommen Haben, worin ihre 
Aufgabe jedesmal befteht? Jedenfalls machen ſolche Plagen auch wieder und oft gerade in⸗ 
mitten einer paradiefiihen Natır dem Menfchen fühlbar, daß hienieden fein vollkommenes 
Glück möglich ift. Sie lehren den Menjchen Ergebung und demüthige Unterwerfung unter 
eine Gewalt, gegen die es feinen Widerftand gibt. Sie fhärfen aber auch außerdem des 
Menſchen Erfindungsgeift und treiben ihn zu Anftvengungen an, ſich der Angriffe der Natur 
auf fein Wohlfein und Behagen mit allen Mitten zur erwehren. Ste find fomit Anregungen 
zu geiftigem ortfchritt, eine Schule des Lernens und der Arbeit, wie andere irdiſche 
Uebel mehr. 

Die Maffe der niederen Thiere, die Mannigfaltigfeit der Arten und die zahlloje Menge 
ihrer Individuen, befonders 3. B. der Infeften, beleben fodann die Natur, machen fie 
intereffant, und ihre Lebensart und Entwicelungsgefchichte geben jo viel Stoff zu den be- 
lehrendſten Beobachtungen, daß fie gewiß, wenn fonft nichts, eine höchſt inhaltsvolfe Schule 
der Naturforſchung bilden und zur näheren Betrachtung auffordern. Ihr Studium ift fo reich 
und umfafjend, jo genußvoll und belehrend, als nur dasjenige der Thierbeobachtung in unfern 
Aquarien und zoologifhen Gärten mit ihren Seegefchöpfen, ihren Vögeln und Säugethieren 
aller Zonen, Länder und Meere zu fein vermag. Gönnen wir allen fo merkwürdigen, in 
ihrem Leben fo wunderbaren und ſinnreich verfahrenden, aud) noch jo niederen Geſchöpfen doch 
ihr Dafein, ihre Art zu leben und zu wirken, und ſchützen wir ung mir, Wo es gilt, vor den 
Nachtheilen, die fie und und unferen Unternehmungen zufügen, 

Pfahlwürmer und Bohrmuſcheln find z. B. den Menfchen gegenüber auch wieder wahre 
Dümonen, vor denen Schiffe und Hafenbauten nicht ficher find und gegen die dev Menſch 
ohnmächtig iſt. Aber ſie müſſen doch auch ihren Zweck, ihr Gutes haben. Bei andern 
Uebeln wiſſen wir es gewiß. Wie bösartig und verderblich wirken dem Menſchen und ſeinem 
Eigenthum gegenüber z. B. die Ameiſen und Termiten der heißen Länder. Aber ſie müſſen 
den Urwald lichten und auf fie find beſonders Vögel und Säugethiere ganz beſonders ange- 
wiefen, die ihr Umſichgreifen einſchräuken und ihrerſeits von ihnen abhängig find. Die Gift- 
ſchlangen Haben ihr Gift nöthig, weil es das Mittel für fie ift, ihre Beute ficher zu über- 
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wältigen und zu tödten. Und fie find "alle fir Wegräumung und Einſchränkung gewiffer 
anderer Thiere (Nagethiere, Amphibien ꝛc.) geſchaffen, wie fih in der Mangufte, dem 
Stelzengeier u. a. wieder Thiere gefchaffen finden, die ihrerſeits auf die Giftſchlangen angewieſen 

find ımd deren Vermehrung einfchränfen. ; 

Iſt nicht die Thätigfeit der Iufecten (dev Bienen, Schmetterlinge, gewiſſer Käfer xc.) 
zur Befruchtung der Blüthen Höchft wichtig und hoch anzufhlagen? Und können wir z. B. 
dem Repskäferchen bei feiner Belebung der Nepshlüthen und der von ihnen beförderten Be⸗ 
fruchtung nicht gönnen, daß es feine Brut in grünen Repsſchoten unterbringt und ſich ſo für 
geleiſtete Dienſte bezahlt macht? Es iſt ſicher lange nicht Alles ſchädliches Ungeziefer, was 
dafür gilt; vieles macht ſich bei näherer Unterſuchung feiner Lebensart und ſeines ganzen 
Wirkens auch felbft für das Menfchenvohl verdient. Daß die Obftblüthen von Rüſſelkäfer— 
larven und Obfträupchen vielfad mitgenommen werden, wird allgemein als ein großes Uebel 
angefehen. Aber wie oft, wenn fie nur in gewöhnlichen Maß auftreten, erleichtern fie nur 
den Baum feiner Bürde, feines nachtheiligen Ueberfluffes an Blüthen, die jener unmöglid) alle 
zu gefunden Früchten ausbilden Könnte, oder der Blätter, fo daß das Wahsthum mehr den 
jungen Früchten zugutlommt! Die Blattläufe find gewiß verhaßtes Ungeziefer, das in der 
That ſehr oft den Gewächfen höchft verderblich wird. Aber fie liefern den Ameifen den Honig 
für ihre Bruten und find ein gefuchtes, zuteägliches Futter für Heine junge Vögel, eme 
Nahrung für viele andere Infekten, und wer weiß, ob fie in nicht zu großer Zahl durd) 
Entziehung zu reichlichen Saftes den Gewächſen nicht auch wieder mohlthätig find? Holz- und 
Borfenfäferlarven ſchaden gewiß den Gehölzen der Forften und auch den Gartenbäumen ; 
aber fie greifen in ver Kegel beſonders ſchmächtige, kränkliche Stämme an und helfen fie 
möglichit ſchnell befeitigen, um gefunderen Luft und Naum zu fchaffen. Vieles von Dung, 
Aas und Koth Ichende Geſchmeiße und Geziefer nützt offenbar durch Reinigung der Gefilde 
von verpeftenden Kleinen Cadavern und Unflath. 

Schmaroger in den Eingeweiden und Gliedmaßen der Thiere und Menſchen fcheinen 
durchaus anders feinen vernünftigen Zweck zu haben, als den, ſich von dem brauchbaren Stoff 
ihres Leibes Nahrung und Genuß zu bereiten. Alles dient in der Natur durch gegemfeitige 
Zerftörung zur gegenfeitigen Ernährung und Erhaltung. Und Lebeweſen aller Art hat fi 
der Schöpfer zur feinem Vergnügen gefhaffen und er will, daß fie leben. Des Einen Tod 
ift des Andern Leben, des Einen Subftanz des Andern Nahrung. So ift der Natur Lauf 
und aller Dinge Beftimmung. Nichts kann hienieden bleiben, Alles ift dem Untergang ge- 
weiht, ob fpäter oder früher, ob fo oder fo. Da ift nichts zu machen und mm geduldige 
Fügung in das Schiefal vonnöthen. Des Menfchen Hoffnung und Verheißung eines befferen, 
unvergänglichen und verklärten Dafeins Hebt ihm über alle Trauer und allen Schmerz des 
Dafeins hinweg. 

Da alles Körperliche vergänglich ift, fo müſſen wir allein auf den Geift bauen und 
unfre Hoffnung ſetzen, muß das geiftige Leben in uns Hauptfache fein und nicht nur umfer 
phyfifches Leben hienieden veredeln, fondern uns auch zu Neligton umd der Hoffnung 
einer Seelenfortdauer führen. Mit Necht wird ein Menfch gering gejchätt, wenn er nur für 
wdiihe Sorgen und Genüffe Sinn hat umd Fein höheres Streben, feinen Himmel kennt. 
Ideale der Kunft und Wiſſenſchaft, Ideale der Lebensanſchauung oder Philoſophie — alle 
höheren Güter dieſes Lebens aber, find fie ohne ein Jenſeits etwa weniger eitel und 
weniger vergänglid,, als der Leib und die natürliche Creatur? Und was find fie dem Menfchen 
Daher nütze, wenn fie nicht zu Neligion führen, nicht zu dem vertrauensvollen Aufblid zu 
Gott und zu der Hoffnung eines feligen Lebens? Wer diefe Hoffnung hienieden nicht hat, der 
kann auch hier nicht wahrhaft glüdlich fein, und wenn er ſich aller irdiſchen Güter erfreut, 
wenn er fo zu fagen den Himmel auf Erden finde. Schon der eine Gedanke der Ver— 
gänglichfeit tft mit wirklichen Seligfeitsgefühl abfolut unverträglid). 

Um alle Widerfprüche im Neid) der Natur, alle feheinbaren und wirklichen Unvoll- 
fommenheiten, alles Elend diefes wirklichen gegemvärtigen Erdenlebens zu erflären, bedürfen 
wir durchaus der Annahme einer ewigen Vorfehung, Die Alles endlich; zum Wohl und Beften 
aller Welt und Weſen Hinausführt. Mit der Annahme eines ewigen, weiſen und gütigen 
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Weltengottes aber können wir alle ung noch ſo ſchreckli dünkenden Zuftände igni 
vernünftiger Weiſe verſtehen und in der Se a 

Die ſtoiſche Anfiht, daß zeitliche Uebel nur ſcheinbare, eingebildete feien und daß im der 
Fl nichts Unvolltommenes eriftire, alles an ſich gut, zur Erhaltung und zum wirklichen 
Wohl des andern notwendig fei, iſt nicht ftichhaltig gegenüber der Thatſache, daß Taufende 
von Weſen zu Grumd gehen, ohne ihren Lebenszwed und ihre Beſtimmung zu erreichen, daß 
Alles ohne Ausnahme undermeidlihen Untergang entgegengeht und ſchon im Leben unaufhörlich 
Widerwärtigkeiten aller Art ausſtehen muß, bis es dann endlich der Tod erlöſt. Das Leben 
iſt ſomit eine große Noth, eine lange Prüfung, die nur hin und wieder durch Freuden 
und Genüſſe verſüßt und erleichtert wird. Was iſt die Natur an ſich in ihrem Gebären, 
Wachsthum, Leben und Sterben der Creaturen anderes, als ein unſinniges Ungeheuer, das 
da wieder vernichtet, was es ſelbſt geſchaffen, ein die eigenen Kinder verſchlingender Saturn? 

Eine Erklärung der Zweckmäßigkeit des Geſchaffenen ift nur dann möglich), 
alle Natureinrichtungen, gute wie ſchlimme, haben nur dann einen vernünftigen Sinn, wenn 
wir einen Gott annehmen, deſſen allweiſem, unſerm blöden Auge undurchſchaulichen Plan wir 
das ganze Dafein zufchreiben, und von dem wir annehmen, daß alles, auch das fcheinbar 
Schredliche oder das Zweckloſe und für ung nur Schädliche, dennod) nöthig fein müffe, ſonſt 
wäre es nicht. 

Gottlieb Sylvefter. 
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davon aus daß „das Reich Gottes“ der Central 
gedanfe im Leben Jeſu fei und der erſte Ent- 
wurf diefes Gentralgedanfend fich am durch: 
fihtigften in den Sprüden und Gleichniſſen 
vom Reich finde, Da dies indeſſen nicht all— 


Theologie. 


Hollenſteiner, K. Der Ban des Reiches 
Gottes nah den Sprüden und 


Gleichniſſen Jeſu vom Reich Gottes, 
80. VIIL u. 183 ©, Stuttgart, 1873. 


J. F. Steinfopf. 


Der Gedanke der vorliegenden Schrift iſt 
fein neuer; ſchon 1816 erſchien von Pfarrer 
Nik, von Brunn in Bafel „das Neid) 
Gottes nach) den Lehren Jeſu Chriſti, beſon— 
ders feinen Gleichnißreden.“ Nichts deſto we— 
niger muß diefe Arbeit als eine neue, origi- 
nale und felbftjtändige bezeichnet werden. 

Der Berfafjer, ein begeifterter Schüler 
Beck's, dem er, wie er jagt, die Wedung 
feines inneren Lebens verdankt, wie denn auch 
Bes Einfluß deutlich zu erkennen ift, geht 


gemein zugeltanden, und von andern Schrift⸗ 
forſchern dem Begriff swzngi« dieſe centrale 
Stellung zugewiefen wird, jo wäre der Nach— 
weis zu liefern gewefen, daß der Verfaſſer zu 
feiner Annahme ein gegründetes echt habe. 
Ferner hätte diefer ſchwerwiegende Orumdbegriff 
eine eingehende Erklärung erheiſcht, während 
fich der Vafaſſer auf eine ziemlich kurze Be— 
merfung im Vorwort beichränft , die eigentlich 
nur über das Vorkommen der Bezeichnungen 
Himmelreih und Neid Gottes bei den Evan— 
geliften handelt, ohne fie ſelbſt und ihren Uns 
terfchied zu erklären. Ber der Manichfaltigfeit 
und Berfchiedenheit der Auffaſſung diefer Ber 
geiffe wäre eine ſolche Erklärung, als Grund⸗ 


- feine davidiſche Abftammung. 
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lage der folgenden Beſchreibung, durchaus noth— 
wendig gewefen. 

An dem erſten, einleitenden Theile der 
Schrift wird eine Geſammtüberſicht des 
Baues in zwei Abjchnitten gegeben, deren 
exfter den Grundplar, der zweite die Ausfüh— 
rung des Planes behandelt, beidemal nach den 
drei Geſichtspunkten: Volt, Gejeg und Ober— 
haupt des Reiches. Ber der neuteft. Ausfüh— 
rung wird die Königsfrage zuerft abgehandelt. 
Mit aller Beltimmtheit wird hervorgehoben, 
dag Jeſus, der nur den vom Vater herrüh— 
renden Grundplan ausführt und vollendet, für 
jeine Perſon diefelbe Stellung beanfpruche, 
die einjt Gott im U. T. eingenommen, die 
Stellung eines unumſchränkten einzigen Königs 
in feinem Neid. Es fer nur halb richtig, 
wenn man dies Reich ſo fchlechtweg ein geift- 
[iches nenne: Jeſus ſollte der Erfüller der 
ganzen altteft. Reich- Gottes- Hoffnung fein. 
Dies ift jedenfalls richtig, nur hätte Hollen— 
fteiner fih erinnern follen, daß die Königs— 
würde Jeſu meiftens zurüdgeführt wird auf 
Hätte ex dies 
bedacht, fo hätte ex ſchwerlich die Einſetzung 
eines Königs in Israel einen Abfall von der 
Idee des Reiches Gottes genannt, oder gelagt, 
die Vrophetie habe fich nur fchwer mut dem 
irdiſchen Königthum verfühnt, und das Neid) 
Gottes habe fih in die Schriften der Pro— 
pheten geflüchtet. Das Exfte ift nur ein Miß— 
verstand von 1 Sam. 8, wo Israel einen 
König haben will, „wie alle Heiven haben;“ 
die Idee eines Königthums aber ift von Ans 
fang an Beltandtheil der Verheißung, vgl. 
en. 17, 6; Exod. 19, 6. Das Verſtändniß 
de8 altteſt. Königthums erſchließt ſich erſt, 
wenn man Chriſtum in ſeiner Königsſtellung 
betrachtet. Eben darum haben ſich aber die 
Propheten nicht etwa ſchwer verſöhnt mit dem 
Königthum, ſondern von der Erwählung Da— 
vids an iſt alle Heilsverheißung an  diefes 
Haus geknüpft und gar nicht mehr von dem— 
jelben loszutrennen. Eine Folge jener Falfchen 
Behauptungen ift es auch, wenn als eine ur— 


‚Sprüngliche, nur. ſpäter vernachläffigte Beftim- 


\ 


mung bingeftellt wird, daß Gott den König 
wählen müffe: Gott hatte das Haus Davids 
ein für allemal exwählt und ihm den Thron 
Israels eingegeben (1 Kön. 8, 25 vol. 2 
Sam. 7, 16). Da gerade diefer erfte Theil 


‘bon grundlegender Bedeutung it, jo müſſen 


wir einige Süße von Wichtigkeit noch näher 
betrachten. Jeſus, wird gejagt, verlangte von 
feinen Jüngern, daß fie ihre ganze urfprüng- 
liche Natur umändern, allem bisherigen Beſitz 
entfagen, von jeder natürlichen Familienver— 
bindung fich lostrennen. Das Letztere ift eine 
ſchon jo oft widerlegte Behauptung, daß wir 
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füglich von einer eigenen Widerlegung abjehen 
können; dag Exftere aber ift eine unmögliche 
Forderung, welche die heil. Schrift nirgends 
aufitellt. Merevosiv, welches der Verfaſſer 
im Sinne hat, hat, wie ihm jedes Lericon 
jagen wird, gar nie diefer Begriff, und der 
Herr bezeichnet in feinem dvoser yarındlvau 
die Umänderung nicht als That des Menichen, 
fondern als Widerfahrnif. Von der Berg- 
predigt wird gelagt, daß Jeſus im derjelben 
den Geboten und Anordnungen einer früheren 
Zeit andere entgegenftelle, die er mit 
dem geſetzgebenden und richterlichen Anfehen 
feiner eigenen Perſon befleidete. Das tft ger 
wiß nicht der Sinn von Eyo de AEyw, da auf 
diefe Weife Jeſus eigentlich) mit feinem Aus— 
ſpruch Matth. 5, 17 In Widerſpruch träte. 
Damit hängt dann die weitere Behauptung 
zufammen, die zehn Gebote könnten mit einigem 
guten Willen gehalten werden, wenn man ihnen 
nicht in ſ. g. riftliher Erklärung eine Aus— 
dehnung gebe, die fie nicht haben konnten und 
nicht haben follter. Aber Jeſus wollte nicht$ 
anders, als die urjprüngliche Bedeutung der 
Gebote für den Einzelnen gegen phariſäiſche 
Veräußerlichung und Berflachung widerherftellen; 
und damit daß eine Erfüllbarfeit des Geſetzes 
durch den Menſchen behauptet wird, wird die 
ganze pauliniiche Lehre vom Geſetze über den 
Haufen geworfen. Hollenfteiner will doch 
ſicherlich keinen Gegenſatz zwiſchen Paulus und 
Jeſus ſtatuiren? Mit Recht werden die For— 
derungen Jeſu unerfüllbar genannt und für 
ſie eine neue Kraft als inwendiges Geſetz, 
nämlich das Kraftgeſetz der Liebe Joh. 13, 34 
gefordert. 

In den „Einzelbetrahtungen,“ 
der eigentlichen Auslegung der Gleichniſſe, 
wird der Begriff Reich aufgegeben und dafür 
der des Hauſes fubftituirt, ohne zwingende 
Nothwendigkeit und nicht zum DVortheil für 
die Darftellung; dies it un fo auffallender, 
als in der Schlußbetrachtung wieder zum 
Reich zurücgegriffen wird, Wir müffen dies 
für mehr als einen formellen Fehler halten : 
e8 übt einen bedeutenden Einfluß auf den 
Inhalt aus. „Der biblische Begriff des 
Reiches Gottes bringt itberall das, was er 
ausschließt, die Welt, das Reich der Finſterniß 
und des Weltfürften, alſo feinen Gegenjaß 
ſchon mit fih und lehnt ſich daher rückwäris 
— na ee Gnade, der Er- 

ählung, des göttlichen Heilsbefchluffes an“ 
MNitzſch, Syſtem ©. 121 f., wo ni beſon⸗ 
ders fiber die Verwendung des Begriffes Reich 
N — — die Rede iſt). 
ie Einzelbetrachtungen zerfallen in vi 
ie ee 
A. Die Oründung des Baues , die 
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mehr objective Grundlage des Himmelreichs— 
baues. 1. Der Säemann und der Saatboden. 
2, Der unvergängliche Same und fein Wachs— 
thum. 3, Der Ader umd das Unkraut, — 
B. Die Ausführung des Baues oder 
die mehr jubjective Ausführung des Himmel 
reich8baues. a. Das Ausarbeiten des Fundas 
ment3: Das Gleichniß von den zwei verſchie— 
denen Bauleuten. b, Die Aufführung der Um— 
faljungsmauern: 1. Das Senfkorn; 2, Der 
Sauerteig; 3. Der unfruchtbare Feigenbaum ; 
4. Das_ große Gaftmahl; 5. Die Weingärt- 
ner. ce. Die enge Pforte: 1, Die Arbeiter im 
Meinberg; 2. Die beiden ungleichen Söhne; 
3. Der Pharifäer und der Zöllner; 4. Die 
Königshochzeit und das Hochzeitskleid; 5. Der 
reihe Thor; 6. und 7. Thurmbauen - uud 
Kriegführen; 8. Altes Kleid und neue Lappen; 
neuer Wein und alte Schläude. d. Die in— 
nere Herrlichkeit: 1. Der verborgene Schatz; 
2. Die Eine föftliche Perle, — C. Die ir— 
diſche Haushaltung. a. Der Hausherr 
und die Hausgenofjen: 1. 2. und 3. Das 
verlorene Schaf; der verlorene Groſchen und 
der verlorene Sohn; 4. Der Gläubiger und 
die beiden Schuldner. b. Die Hausgenofien in 
ihrer Stellung zu einander: 1. Der Schalks— 
fnecht; 2. Knechte und Haushalter; 3. Der 
Haushalter der Ungerechtigkeit. ce. Die Haus- 
genofjen und die Welt: 1. Der reihe Mann 
und der arme Lazarus; 2. Der barınherzige 
Samariter, 3. Der bittende Jünger und der 
ungerechte Freund. 4. Die bittende Wittwe 
und der -ungerechte Nichte. — D. Die 
himmlifhe Vollendung des Baues. 
1. Die zehn IJungfrauen; 2. Der Knecht nad) 
der Arbeit; 3. Der Edle und feine Knechte; 
4. Die Knechte und ihre Talente; 5. Das 
Netz. — Jedem Abſchnitt ift eine kurze, in 
wenigen Sägen das Nefultat ziehende und die 
daraus abgeleiteten Kegeln aufitellende Be— 
trachtung beigefügt; und am Schluß des 


Ganzen folgt das Geſammtergebniß der Ein- 


zelbetrachtungen und Schlußbetrachtung: der 
Unterfchted irdiſcher Reiche und des Reiches 
Gottes nach Entftehungsgeihichte, Offenba— 
rungsformen, Rechtszuſtand und Beltimmung, 
und die Eigenthümlichkeit der Gleichnißform, — 
was nach unjerer Anfiht am Anfang hätte 
ftehen follen. — Hollenfteiner iſt überzeugt, 
daß gerade die Sprüche und Gleichniſſe vom 
Meifter felbft als erfter Entwurf und Aufriß 
des ganzen Reichs gegeben find, und daß ſich 
aus ihren die Lehre vom Reiche Gottes als 
ein im fich feftgefügtes Ganzes darftellen laſſe. 
Wir haben zwar feine Gewähr dafür, daß und 
die Evangeliften alle Gleichniffe, welde der 
Herr geſprochen, aufbehalten haben; fie find 
auch zu verfchiedenen Zeiten und vor verſchie— 
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denen Zuhörern gefprochen, jo daß man nicht 
jagen kann, Jeſus habe einen foichen erſten 
Entwurf geben wollen. Aber das werden wir 
dod) jagen müſſen, daß der Berfaffer feine Auf: 
gabe mit Geſchick gelöft Hat. Die Theilung 
und Gliederung ift einfach klar und folgerichtig, 
die Gleichniſſe find meift am rechten Orte ein- 
gefügt; nur wären die Gleichniffe vom bitten- 
den Jünger und der bittenden Wittwe vielleicht 
beffer bei Ca. aufgeführt, da fie im Grunde 
doc) Die Stellung der Hausgenoffen zum 
Hausherren behandeln. Ferner ift bet Be. das 
Gleichniß von der engen Pforte als Weber 
jchrift genommen, ohne einen Play in der Ber 
trachtung zu finden. Ueberhaupt ift es ſchwer, 
die Grenze zwifchen Gleichniß und eigentlicher 
Rede bei Jeſu feſtzuſtellen; beides geht oft 
in einander über, und e8 gibt eine große An— 
zahl dom mehr oder weniger ausgeführten 
Gleichniſſen ift. Manches, was wir faft ohne 
Weiteres als Gleichnig nehmen, mag wirkliche 
Geichichte fein z. B. der verlorene Sohn, der 
reihe Mann und der arme Lazarus. Das 
Gleichniß Luc. 19, 11-27 enthält unver 
fennbar die Geſchichte des Archelaus (fiehe 
Hollenfteiner ©. 159). 

Gerade in der Auslegung der Gleichniſſe 
herrſcht eine ungeheure Verſchiedenheit. Der 
Derfaffer Hat Hug gethan, die verjchiedenen 
Auslegungen gar nicht zu berühren, jondern 
nur jeine eigene Auslegung zu geben, und 
wenn wir ihm auch hie und da nicht. bei— 
pflichten, jo hat doch diefe Unmittelbarfeit und 
Selbftitändigkeit, die weder rechts noch links 
ſchauend dem Worte feft ins Angeficht blickt, 
etwas ungemein Friſches und Anregendes. 
Es fommen ja leider fo viele Schriftlefer vor 
lauten Auslegungen, die fie mitbringen, nicht 
mehr zu einem unbefangenen Leſen in der heil. 
Schrift. Erwachſen aus ernfter Vertiefung 
in die heil, Schrift ift das Buch geeignet, die 
Luft an der Schriftforfhung zu weder und 
zu beleben und in den Reichthum der heil. 
Schrift einen Bid zu öffnen. Obwohl nur 
Auslegung und feine Anwendung enthaltend, 
wird doc gerade der praktische Theologe in 
dem Buch viele Anregung finden, für Predigt - 
und Katechefe, und wir wünfchen demfelben 
darum eine recht weite Verbreitung. Es ijt 
dem DBerfaffer ein vechter Exnft, in die heil, 
Schrift einzuführen, Denn „mir durd die 
heil. Schrift — die ganze, unzerftüdelte und 
uͤnzerſetzte — vermittelt fich eine tete Neuge- 
burt für unſer deutſches Bolt; und in der 
heil. Schrift nur ruhen die ftarfen Wurzeln 
feiner Kraft.” (©. VID. Berftehen wir die 
Vorrede recht, fo beabfichtigt der Verfaſſer ein 
Leben Jeſu zu fchreiben, nachdem ex hier den 
Boden für dafjelbe gewonnen; es würden dann 
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die weitern Neben Jeſu, ferner feine Werke 
und endlich feine perfönliche Lebensentwickelung 
zu betrachten fein. Wir wünjchen dem Ver— 
faſſer, der Schon recht leidend war, friiche 
Kraft des Leibes und des Geiſtes für Diele 
Vorwürfe. Leider fam mit dem Buche felbit 
die Nachricht, daß der Verfaſſer feine Heimath, 
die Pfalz, verläßt und nach Holftein überfiedelt. 
Diefer Verluft ift bei dem Mangel an tüch— 
tigen wiſſenſchaftlichen Geiftlichen in unferer 
Pfalz und bei dem auch ihr drohenden Mangel 
an Öeiftlichen zu beklagen; und das Confiftorium 
hätte diefen Berluft wohl verhüten können. 

I. Sc. 


Tholuck, Dr. A. Ueberfeßung und Aus- 
legung der Pfalmen für Geiftliche 
und Laien der driftlichen Kirche. I. 
Aufl. 2. Abdrud. gr. 8°. 755 ©. 
Gotha, 1873. F. A. Berthes. 


Nach einem dreißigjährigen Zwiſchenraum 
begrüßen wir die zweite Auflage diefer alten 
guten Schrift, welche von Anfang an weniger 
für die Bedürfniffe der gelehrten Auslegung, 
als für den unmittelbar practifchen Gebrauch 
der Geiſtlichen und Paten aller Confeifionen 
beftimmt war. Iſt auch feitdem unftreitig in 
beiverlei Hinficht Erhebliches von der theolo- 
giſchen Wiffenichaft für die Palmen, das 
„Büchlein aller Heiligen“ nach Yuther, 
„das Geſangbuch für alle Zeiten“ 
nad) Herder, gethan worden, haben wir jett 
eine ganze Anzahl neuer Commentare und 
nicht wenige practifche Bearbeitungen derfelben 
aufzuweiſen, dennoch darf auch unjer Werk es 
nochmals verjuchen in feiner fchlichten und 
überzeugungsvollen Weife dem richtigen Ber: 
ftändnilfe feine Dienfte anzubieten, 

Denen, welde aus früherer Belfanntfchaft 
noch des Einblicks in den Charakter des Buches 
entbehren, fei hier gefagt, daß der Verfaſſer 
jeiner Ueberfegung und Auslegung eine von 
©. 1—87 reihende Einleitung voraus— 
ſchickt, in welcher ex all diejenigen Vorbedin- 
gungen erörtert, welche zu voller Würdigung 
des Pfalters nad) Form und Inhalt zu wiffen 
nöthig find. In objectiver Ausführung, ohne 
viel Prunken und Herbeiziehung gelehrten Ap- 
parates, verbreitet fich der Berfaffer im $ 1 
über den Pfalter in der driftliden 
Kirche im Allgemeinen, ©. 1—21. „Was 
müßte e8 für eine Gefchichte werden,“ fagt 
er u. A. „wollte man aufzeichnen, was für 
geiftliche Erfahrungen, welche Aufihlüffe, Trö— 
ftungen und Kämpfe fid für heilige Menfchen 
im Xaufe der Zeit an die einzelnen Ausſprüche 
der Palmen angeknüpft, welche Stelle fte in 
der innern Gejchichte der Helden des Gottes— 
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veiches eingenommen haben!“ — „Geſänge, 
welche wie die Palmen, eine dreitaufendjährige 
Probe überſtanden haben, fchliegen einen Kern 
für die Ewigkeit in ſich!“ — $ 2 belehrt von 
S. 21—34 über Form, Eintheilung, 
Zwed und Gebraud des Pſalters in 
der altteftamentlihen Zeit; 8 3 über 
die Berfaffer derfelben, ©. 34—49; 8 4 
befpricht eingehender die Glaubens- und 
Sittenlehre der Pfalmen, ©. 49—87, 
indem er das Verhältnig beleuchtet, in welchem 
die Pſalmen ftehen zu den Lehren von Gott 
und Weltregierung, Menſch um 
Sünde, Frömmigfeit und Sittlich— 
feit der Pialmenfänger, endlich mit be— 
fonderer Ausführlichfeit über den Glauben an 
den Meſſias. 

Dieſe ganze Einleitung ift ebenso lichtvoll, 
wie reichhaltig, und läßt keinen für den Ger 
brauch wichtigen Punkt unbeiprohen, nimmt 
aud auf neuere Forſchungen, Annahmen und 
Ergebniffe durch Noten unter dem Texte die 
gebührende und berichtigende Nüdficht. 

Was nun die Detailbehandlung felbft 
anbelangt, fo ift der Arbeit eine auf den Pa— 
rallelismus Bezug nehmende Ueberfegung 
jedesmal vorausgeſchickt. Pietätsvoll it das 
markige, kirchlich vecipierte und in das Volks— 
bewußtjein in jo ausgedehnten Maaße überges 
gangene Lutherwort, fo weit es ohne offen- 
bare Verſtöße gegen grammatiſche Geſetze ges 
ichehen konnte, beibehalten oder mit jchonender 
Hand berichtigt, An die Ueberfegung fchließt 
fih in kleinerem Drud eine Heberfidt 
und allgemeine Dispofition des be 
treffenden Plalms , worauf dann Vers für 
Ders, oder je nad) dem Zufammenhange die 
auch der praktiſchen Fingerzeige nicht entbeh- 
vende Worterflärung folgt. 

Die Sprache und Darftellung de8 Ver— 
faſſers iſt verftändlih und faßlich; ſie hält 
jene edle und glückliche Mitte zwiſchen Gelehrt 
und Populär, und ſomit dürfte das ganze 
Werk für Geiftliche und gebildete Raten trefi- 
lich geeignet fein fie in die göttlichen Gedanken 
dieſes Lieblingsbuches aller Kinder Gottes ein- 
zuführen und ihnen deren Dunfelheiten aufs 
Beſte zu dolmetjchen zur Förderung in der 
Erfenntniß, wie im Glauben. — 

Br. 


Böhl, Eduard. Forfchungen nad) einer 

Volksbibel zur Beit Jeſu und deren 
ah mit der Septuaginte- 
Ueberfehung. "224. Wien, 1873. 
Braumüler, 


Wenn irgend eine Schrift das lebhafte 
Intereffe aller Theologen in hohem Grade 
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verdient, fo iſt e8 die vorliegende, die ſowohl 
durch den Gegenftand, den fte behandelt, als 
auch durch die Gediegenheit, mit der fie ihn 
behandelt, in dem wetteften Kreifen Beachtung 
und freundliche Würdigung zu beanfpruchen 
berechtigt if. Es Handelt fi) dem Berf. 
darum, ale Eigenthümlichfeiten der altteft. 
Citate im neuen ZTeftament auf eine „Volks— 
bibel“ oder eine Ueberfegung des Grundtertes 
zurückzuführen, welche abgejehen von ihrem 
aramätichen Sprachgewande faft identifch war 
mit der griechiſchen MUeberfegung der LXX, 
Zu dem Behufe geht der Verf, auf eine ebenjo 
anziehende als überzeugende Erörterung der 
Frage ein, ob unfer Heiland und feine Apoftel 
griechiſch redeten oder nicht, deren Nefultat 
nad gründlicher Abwägung aller Momente 
für und wider dieß ift, daß zur Zeit Jeſu ein 
hebraifirender Dialect herrichte und Jeſus dem 
nad in diefem Landesdialect redete, daß die 
Abhängigkeit des neuen Teſtaments von der 
LXX nur duch eine Kevifion der Geſchichte 
der LXX, durch Darlegung ihrer Verbreitung 
über die Welt und ihres Berhältniffes zu den 
jüdiihen Targumim endgiltig zu löſen iſt. 
Diefe Löſung unternimmt nun der Ber. in 
eingehender und ſehr befriedigender Weife und 
zeigt, daß er ſich bezüglich dev Beichaffenheit 
der LXX genau umgejehen und Alles erwogen 
hat, was in diejes Problem auch nur im Ent: 
fernteften einſchlägt. Er fendet eine ſehr inſtruc— 
tive Schilderung des Zeitalters der Ptolemäer 
voraus, welche für Alexandrien eine Blüthezeit 
der Wilfenfchaft hervorriefen; unter ihnen ragt 
befonders Ptolemäus Euergetes (247—221) 
hervor, unter dem der Enfel Jeſu, des Sohnes 
Sirach, der bereit8 die Ueberfegung der LXX 
vorfand, nad) Alerandrien fam, Darum dient 
der Prolog des Buches Sirach dem Barf. 
als vollgiltiger Beweis, daß zur Zeit des 
Ptolemäus Euergetes I das ganze alte Teſta— 
ment bereit8 in griechifcher Ueberſetzung vorlag 
und deßhalb der Enfel des Sirach fid) veran— 
laßt fand, auch feinerfeits das großväterliche 
Werk zu itberfegen. Aber warn entitand dieje 
LXX? Der Berf. fümmt zu folgenden über— 
rafchenden Ergebniffen: die griechifche Bibel 
entftand unter Ptolemäus Philadelphus, auf 
Betreiben de8 Demetrius Phalereus und er- 
ſtreckte fich die Ueberfegung auf alle zum Geſetz 
gehörigen Bücher; er verweift die Nachricht, 
daß 70 Dolmet cher in ihren Zellen dieſe 
Ueberfegung zu Tage gefördert haben, in das 
Gebiet der Sage und faßt das Reſultat feiner 
mit großem Geſchick und anerkennenswerther 


Objectivität geführten Unterfuchung dahin zu—— 


fammen, daß für die Ueberfegung die ganze 
Regierungszeit des Ptolemäus II (285—247) 
anzunehmen ift, die Firchliche Geltung der LXX 
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von Anfang an eine ſehr beträchtliche mar, 
bis die Juden ihre Verehrung für diefelbe 
verleugneten, veranlaßt durch den Streit über 
den rechten textus receptus, In welch” hohem 
Anfehen die LXX ſtand, das erweift der Berf. 
durch die Mittheilung von der Art, wie fie 
von andern Schriftftellern z. B. Kallimachus, 
Theofrit, Megafthenes und fonderlih von 
Beroſus und Manetho benugt wurde; ja jelbft 
von Joſephus und Philo wurde fie fleißig 
gebraudt und die Apokryphen find mit aus 
der LXX entnommenen Wendungen ganz 
durchwoben. Denn die LXX feßte fi in 
Paläftina jelber feft, wurde das älteſte Targum 
der Paläftinenfer, wie der Verf. mit ftaunens- 
werther Akribie nachweiſt, ja es läßt fich eine 
ungemeine Mebereinftimmung zwiſchen ihr und 
dem famaritanischen Pentateuh gar nicht in 
Abrede ftellen, wie denn der Verf. in gedrun— 
gener Kürze fchlagende Beifpiele dafür citirt, und 
namentlich hervorhebt, wie aus Allem hervor- 
geht, daß legterer nach den LXX modellirt 
wurde. Wir verweifen auf diefe Tichtvolle 
Daritellung um fo mehr, da e8 und unmög- 
ih ift, auf das Detail, dem wir vollftändig 
zuftinmen, einzugehen. 

+ Aber da die LXX aud) an Zuſätzen veih 
it, beſonders durch die Bereicherung aus Pas 
rallelftellen, jo handelt es ſich darum, die 
Quelle ausfindig zu machen, aus welcher die- 
jelben gefloijen find. Damit betritt der Verf. 
ein üußerft ſchwieriges Gebiet, zu deffen Er— 
forfhung die Nuhe, der Tact und der Fleiß 
erforderlich find, die der Verf. im feiner ganzen 
anerfennend- und empfehlenswerthen Arbeit 
documentirt. Und in der That! der Berf. löſt 
diefe Frage ganz ungezwungen, jo daß man 
den Eindrud empfängt, daß es fo fein müffe 
und nicht anders fein könne. Hinſichtlich des 
Pentateuch conftatirt er, daß Ariftobul von 
einer vorptolemäifchen Verſion des Pentateud) 
wußte, was auch bei Arifteas und Joſephus 
der Fall ift, fo daß fie der LXX zum Vor-— 
bild diente. Bezüglich der übrigen Zufäge in 
den andern heil. Büchern weift der Verf. nach, 
daß ZTertesänderungen entitanden find aus 
Flüchtigfeit, fühner Conjunctur, falicher Vers— 
abtheilung und Conftruction und aus einer 
Diaskeuaſe, welche die LXX bei ihrem Ueber— 
gang in paläftinenfiihe Hände erfuhren, wie 
der Verf. im fehr gründlicher Erörterung wahr— 


ſcheinlich macht. 


Wir übergehen die allerdings fehr interef- 
fante, geiftvolle und an feinen Bemerkungen 
reiche Darftellung über die targumifche Ent— 
wicklung innerhalb Paläftinas, iiber welche der 
Verf, bisher wenig befannte und defhalb um 
fo danfenswerthere Auffchlüffe gibt, und wen- 
den und dem Abſchnitte zu, der über die 


27 


418 


fyrifche Bibel Näheres mittheilt. Diefe ſyriſche 
Bibel betrachtet der Verf. als das twiederauf- 
gefundene vorchriſtliche Targum, geſchrieben 
in der Volksſprache der Idioten die bereits 
zur Zeit des Erxils das Hebräiſche der heil. 
Bücher verdrängte und ein Reflex des Chal- 
däiſchen auf der Folie des Hebräifchen war. 
Ausführlich wird nun erörtert, wie diefer 
Dialect fi) allmälig einbürgerte. Nach diefer 
Erörterung tritt der Verf, der an die Spite 
feines Werkes geftellten Frage, aus welcder 
Duelle die altteyt, Citate im neuen Teſtament 
ftaınmen, näher und beantwortet fie dahın, 
daß nicht das hebräifche Original, fondern ein 
Targum der beiten Art, in dem die LXX den 
Grundſtock bildeten, diefe Duelle geweſen ift 
und daß dieß eine lebendige Volksüberſetzung 
war, die den Bedürfniffen der Gemeinde Gottes 
dienen Sollte; diefe Duelle nennt er die ſyriſche 
Bibel, nad) 91.42, 17. (LXX). Dep zum Beweis 
citirt er einzelne Beiſpiele, an denen er ſeine 
aufgeftellte Behauptung haarſcharf und faft unwi— 
derleglich nachweilt, zugleich aber auch darlegt, 
daß dieſe fyriiche Bibel und die LXX. Ipäter 
bedeutend corrumpirt wurden, wie die Citate 
der Kirchenväter lehren. i 

Wir nehmen von diefer gelehrten Arbeit 
mit herzlichem Danfe Abjchied und drücken 
dem Verf, unsre unverholene Freude ob feiner 
gediegenen Leiſtung aus, die wir gerne in den 
Händen aller Bibelforjcher ſehen möchten, weil, 
wie wir offen geftehen, manche verkehrte und 
unrichtige Anſchauung durch fie geklärt und 
namentlic) da8 Berftändniß der Gefchichte des 
Bibeltertes bedeutend gefördert wird. 

Wilh. Engelhardt, 


Dorner, Lie. Dr. A. Anguftinus. Sein 
theologifches Syitem und feine religions- 
philofophifche Anfhauung. ©. XI. u, 
352. Berlin, 1873. ®. Herb. 


Eine neue Darftelung der Auguftinifchen 


Theologie ift feineswegs überflüffig, denn die 


früher Arbeiten über den Lehrgehalt feiner 
Schriften find theils unvollftändig, theil$ dem 
gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft nicht 
mehr entjprehend, und allzu viele haben ſich 
von jeher nicht am dieſen gewaltigen Kirchen: 
mann gewagt, Jo daß allerdings eine zuſam— 
menhängende Darftellung feiner Lehre vermißt 
wird. Der junge gelehrte Forscher, der Sohn 
unſers ehrwürdigen Berliner Dorner, hat fich 
ein Hohes Ziel geftect, indem er fein Studium 
diefem noch) jo manche ausgiebige Seite dar: 
bietenden Gegenftand gewidmet hat, und wir 
freuen und, es gleich hier ausiprechen zu 
können, daß feine Arbeit durch Vertrautheit 
mit dem reichen Material, fowie durch Sicher- 


”* 


Recenſionen. 


heit des Urtheils ſich der hohen Aufgabe ges 
wachſen zeigt. Gewiß iſt der Geſichtspunkt, 
von welchen zur Beleuchtung des Auguſti— 
nifchen Syſtems ausgegangen wird, ein rich— 
tiger, weil das geſchichtliche Verhältniß berück⸗ 
ſichtigender. Während nämlich Viele bemüht 
waren, Auguſtin zum Vertreter oder Verthei⸗ 
diger einer beſtimmten theologiſchen Richtung 
zu machen, — haben doch Jeſuiten, Janſeniſten 
und Proteftanten ſich beeifert, ihn als ihren 
Gewährsmann zu erweifen —, dadurch aber den 
richtigen Maßſtab der Beurtheilung verloren, 
will der Verfaſſer dadurch, daß er den Auguftir 
in umd aus feiner Zeit zu begreifen ſucht, dem 
geichichtlichen Urtheil über ihn zu größerer 
Klarheit verhelfen, Auf diefem Wege fommt 
der Berfaffer in der That zu felbftändigen 
Refultaten, welde zum Theil von den her— 
fömmlichen Urtheilen abweichen, namentlid) 
Ihon dadurd, daß er al8 Centrallchre Augu— 
ſtins, womit alle andern in Verbindung ftehen, 
nicht die Unterfuhung über die fittlihe Be— 
Ichaffenheit de8 Menſchen, alfo die Anthropo— 
logie anfteht, ſondern die Gottesfchre.*) Dem 
gemäß weiſt ec auch diefer Lehre die erfte 
Stelle an und betrachtet zunächſt die Lehre 
von der Trinität, vom Verhältnig Gottes zur 
Welt und zur Menihheit (Schöpfung, Er— 
haltung, Forſchung, Wunder, Offenbarung u. 
a.), dann die Lehren, welche das Verhältniß 
des Menjchen zu Gott betreffen, nämlich von 
der Sünde, Gnade um Kirche, 

Laſſen wir die Zweckmäßigkeit diefer An— 
ordnung des Stoffs im Einzelnen außer Frage 
und bezeichnen wir nur die Hauptrefultate, 


welche der Berfaffer gewonnen hat, jo iſt zus 


nächſt mit Recht hervorgehoben, dag Auguftin 
in feiner Trinitätslehre den Reſt von Subor- 
dinatianismus, der noch bei den frühern Vätern 
waltete, bei welchen der Vater immer mit dem 
göttlichen Weſen mehr iventijch erſchien, als 
Sohn und Geft, überwunden und das Ver— 
hältnig des göttlichen Weſens zu den drei 
Hypoſtaſen Klar geftellt hat, Daß der neopla- 
tonische Gottesbegriff nicht ohne Einfluß auf 
den Auguſtiniſchen geblieben tft, wird ebenfalls 
nachgewiejen, wie denn überhaupt die unaus— 
bleiblihen Einflüffe der Zeit, in welcher er 
ftand, die Einflüffe von Seiten des Hellenis- 
mus und des Judaismus, nad) Gebühr mit 
in Rechnung gezogen werden. Die beiden 
Nihtungen, melde die mittelalterliche Kirche 
beherrichten, die dem Orient eigenthiim- 
liche Richtung auf Zurüdgezogenheit von der 


Ungenau jagt der Verfaſſer, die Lehren 
bei Auguftin feien durch die Religion beftimmt, 
dag will jagen durch die Lehre vom Verhältniß 
des Menſchen zu Gott, Er verwechſelt hier Re— 
ligion mit Lehre von der Religion, 
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Welt, und die dem Abendland entſprungene 
Richtung, welde die Kirche als Heilsjpenderin 
der Menjchheit anfieht, finden ſich, wie der 
Verfaſſer nachweiſt, bereits in Auguftin, welcher 
auch in den Lehren von Chriſtus, der Recht— 
fertigung und Verföhnung noch feine befrie- 
digende Löſung hat finden können, fondern im 
Verhältnig der Creatur zu Gott bald eine 
allzugroße Abhängigkeit, bald eine falſche Selb— 
ftändigfeit ftatuirt. Dennoch werden die großen 
Börderungen nicht überfehen, welche Auguftir 
der chriftlichen Kirche gebradt hat, indem er 
die von der griechtichen Kirche angebahnte Ent- 
wiclung der Lehre -von der Trinität und 
Chriftologie zum Abſchluß geführt, zugleich 
aber auch, eine neue Richtung anbahnend, 
den Blid auf das BVerhältnig des Menfchen 
zu Öott, auf die Lehre von Sünde und Gnade 
gelenkt hat. Indeß muß der Berfaffer dem 
gewöhnlichen Urtheil, als habe die Neformation 
an Auguftin angefnüpft, entgegentreten; denn 
wenn auch das, was der enticheidende Punkt 
in der Reformation ift, dag Betonen der 
chriſtlichen Verfönlichkeit, von ihm nicht unwe— 
fentlih gefördert worden ift, jo hat er doch 
nicht die Auffaffung des Chriſtenthums ges 
wonnen, welche die Keformatoren vertreten, 
und hat den Werth der fittlichen Berfönlichfeit 
nicht genügend gewürdigt, namentlich das 
Centrum der Reformation, die Nechtfertigungs- 
lehre, nicht flar erfaßt. Sonah muß man 
mit dem Verfaſſer allerdings den großen 
Kirchenlehrer vorwiegend als Vorläufer der 
mittelalterlien Kicche und als Begründer der 
mittelalterlihen Theologie anfehen, und muß 
zugeftehen, dag eine bloße Wiederanfnüpfung 
an Auguftin von Seiten der Neformatoren, 
ohne Hervorfehrung neuer Seiten, namentlich 
der ethifchen Selbitändigfeit der Perſon, — 
die Reformation nicht herbeigeführt haben 
würde. 

So viel über die Hauptgefichtspunfte und 
Refultate des Buchs, welches im Allgemeinen 
Mar und überfichtlich gehalten ift und die 
Sicherheit erfennen läßt, mit welder das weite 
Gebiet behandelt wurde. In der Schlußreca⸗ 
pitulation iſt das häufig wiederkehrende: „Wie 
wir ſahen,“ — oder „wir haben geſehen“ 

ermüdend, obſchon gerade dieſe Schlußbetrach— 
tung nicht wenig zur Klarheit und Ueberſicht⸗ 
lichkeit beiträgt. 

Gr F. 


Hugues, Th. Die Conföderation der 
teformirten Kirche in nNiederſachſen. 
Gefhichte und Urkunden. 122 ©, 
Celle, 1873. Schußefhe Buchhand⸗ 
lung. 
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Die Conförderation der niederfächfiichen 
Neformirten wird nicht Wenigen eine terra 
incognita fein, obſchon diefer Kirchenverband 
jeit faſt zwei Jahrhunderten beftanden, und, 
wern auch in kleinern Kreifen, mit Segen ſich 
entfaltet hat. Nach der Aufhebung des Ediets 
von Nantes fuchten befanntlich franzöfifche Hu— 
genotten in Deutfchland Zuflucht, und fanden 
fie u. A. auch in den niederſächſiſchen Städten 
Hannover, Celle, Braunſchweig, u. a. So 
entitanden dort veformirte Kirchen, mit welchen 
fie theilweife fi analgamirten, und haben 
feither ihre eigenthümliche Oeftaltung jowie 
einen gewillen Zufammenhang untereinander 
gewahrt. Um nun diefe Gemeinden jelbit mit 
ihrer Vergangenheit befannt zu machen, zu= 
gleich aud um an einem Kleinen Beispiel zu 
zeigen, wie eine Berfaffung evangelifcher Kirchen 
ohne Trennung dom Staate durch presbyteriale 
und ſynodale Einrichtungen ſich entwideln und 
nad apoſtoliſchem Vorbild fortbilden fünne, hat 
fi) der Verfaſſer zu vorliegender aftenmäßiger 
Darlegung bewogen gefühlt, welche in der That 
lehrreih und in vielen Stüden beherzigens- 
werth ijt, beſonders in einer Zeit der Kicchen- 
baupläne und der Löſungsverſuche in Bezug 
auf das Verhältniß von Staat und Kirche. 
Man wird fchwerlic alle Beftimmungen der 
Sonföderation für erftrebenswerth und mufter- 
giltig anjehen fünnen, kann aber doch mit Bes 
friedigung wahrnehmen, daß eine Firchliche Ver— 
fafjung ohne bureaufratifche Bevormundung 
auch dann nöthig ift, wenn — unbefchadet der 
einen Synodalverfaffung, — ein organisches 
Berhältnig zwifchen Staat und Kirche gewahrt 
bleibt. Die verfchteonen Documente, welche 
die Derfaffungsgrundlage der niederfächfiichen 
Conföderation bilden, werden in extenso mits 
getheilt, nämlich die „VBereinigungsafte“ 
von Fahr 1703, fodann „die Kirchenord— 
nung und Ölaubensbefenntniß der 
Reformirten in Franfreich,“ welde 
den Hauptinhalt der ganzen Schrift ausmacht 
und hier im deutſcher Ueberfegung mitgetheilt 
wird; endlich die neuere Kirdhenordnung 
von Jahr 1839, welche die ältere zu erſetzen 
beftimmt war. 

Wir wünfchen diefer niederfächftichen Con— 
föderation und ihrer Verfallung die Beachtung, 
— ſie ohne Zweifel verdient. 

* 


Kahnis, Dr. Karl Friedr. Ang., ordtl. 
Prof. d. Theol, Domherr ze. Die 
deutſche Reformation. Erſter Band. 
VIII. u. 411 S. Leipzig, Dörffling 
u. Franke. 
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Kanfe und Merle d' Aubigne zu ſchreiben, 
und zwar eine hinter den Leiftungen dieſer 
vorzugsweife claſſiſchen Bearbeiter des betr. 
Gebietes an Schönheit und Driginalität nicht 
zurückbleibende Reformationsgeſchichte, konnte 
nur Ein lebender Gelehrter unſrer „Zeit ber 
rufen erfcheinen, und diefer hat mit dem vorl. 
Bande einen vielverfprechenden Anfang zu 
ſolcher Leiftung gemadt. Seiner durch unver: 
gleihliche Friſche und Anziehungskraft der 
Daritellung ausgezeichneten. Geſchichte des 
„Inneren Gange des deutfchen Proteftantis- 
mus feit der Mitte des 18. Ihdts.“ ftellt 
D. Kahnis hier eine in ähnlichem Geiſte 
und von ähnlichen Gefihtspunften aus gear- 
beitete, nur freilich bedeutend ausführlicher 
gehaltene und ein reicheres Detail von Früchten 
felbftändiger Quellenforſchung darbietende Schil- 
derung des Neformationgzeitalter8 zur Seite, 
Zugleich kündigt er betreffs einer demnächft zu 
veröffentlichenden neuen erweiterten Auflage des 
„snneren Ganges" an, daß ein einleitender 
Abſchnitt an der Spite derjelben „den Ueber— 
gang aus der Keformationszeit in die Mlitte 
des vorigen Jahrhunderts“ vermitteln folle, 
damit fo ein Zufammenhang zwifchen beiden, 
allerdings unabhängig nebeneinander ftehenden 
Werfen hergejtellt werde. — Der vorl. erſte 
Band des- reformationshiftoriihen Werks be— 
ande in einem 1. Buche (S. 1—128) die 

orgeſchichte der Reformation oder die dem 
Proteftantismus wefensverwandten ihn anbah- 
nenden und auf ihn abzielenden Erſcheinungen 
und Beftrebungen der alten und mittelalterliche 
Kirche. In den beiden folgenden Büchern 
(S. 129—247 und ©. 249—4A11) werden 
die „Anfänge der deutfchen Reformation“ 
(einſchließlich der Jugendgeſchichte Luthers 
und ſeiner Entwicklung zum Reformator), 
ſowie der durch die Leipziger Disputation im 
Sommer 1519 angebahnte und in der Ver— 
brennung der Bannbulle Ende 1520 ſich voll- 
ftändig vollziehende „Bruch mit Nom“ ges 
Ichildert. Beides, jene Vorgefchichte und diefe 
Schilderung des eriten Trienniums der Refor— 
mation, tragen das Gepräge einer wahren 
Meifterichaft in hiſtoriſch-genetiſcher Darftel- 
lung und bieten auch dent beveit8 in eingehen- 
derer Weiſe auf den betr. Gebieten Drientivten 
eine Fülle origineller, duch ihre Feinheit 
überraichender Bemerkungen und neuer es 
fihtspunfte day, Man vgl. z. B. m 1. 
Bude ©. 30 ff. die treffende Charafteriftif 
des Humanismus nad) feinem die Reformation 
mit vorbereitenden Bejtrebungen (9. 43 in 
Betreff der Briefe der Dunfelmänner: „Die 
Gegner Reuchlins vollziehen hier in naiven 
Selbitbefenntniffen an den zu den Kölnern 
berirrten Ortuin Gratius ihre komiſche Selbft- 
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zerftörung;“ vgl. die Bemerkungen über Eras- 
mus, ©. 37, Mutianus S. 39, Neudlin ©. 
40 f.); ferner ebendafelbft ©. 62 ff. dag 
auf die verschiedenen Hauptrichtungen des crea— 
turvergötternden Aberglaubens  (in&belondere 
den Keliquiendienft als den „materiellen Nie- 
derfchlag der Heiligenlegenden“) Bezügliche; 
hierauf die bei aller Prägnanz doch höchſt 
lehrreiche Charakteriſtik Wichfs und Hufens 
nach ihrer doppelten Bedeutung als „Männer 
des Katheders“ und als „Männer des Volks“ 
(S. 111. 119 ff.). Aus den folg. Büchern 
ſind hervorzuheben: das kurzgefaßte, aber ge— 
wichtige Votum in der neuerlich mehrfach ven— 
tiliten Streitfrage über dag wahre Geburts— 
jahr Luthers ©. 131 f. (dahin lautend, daß 
es bis auf Weiteres bei 1483 fein Bewenden 
haben müfje); die trefflihe Schilderung der 
Reife nah Kom im J. 1510, ausgezeichnet 
durch geichtefte Verflechtung zahlreicher der ber 
fannten derben und kraftvollen auf fie bezüg- 
lichen Ausjprüche Luther's in dem Text der 
Erzählung (©. 173 ff.); die Schilderung des 
Auftretens Ecks bei der Leipziger Disputation 
mit „der Stimme eines Herolds, der Beweg- 
(ichfeit eines Schauſpielers, der Belefenheit und 
Öeiftesgewandheit eines gelehrten Gladiator's,“ 
jowie tin Gegenjage hiezu die nicht minder 
treffenden carafteriftiihen Bemerkungen über 
feine beiden Gegner Carlſtadt und Luther 
(S. 266 ff), u. ſ. f Namentlich in der 
Gabe, überall die Quellen, zumal Luthers 
eigne Schriften, in ihrer marfigen Kraft und 
alterthümlichen Schönheit reden zu laſſen, ohne 
doc irgendwo zu dem Auskunftsmittel län— 
gerer Noten unter dem Texte greifen zu müffen, 
verräth unſer Autor eine ungewöhnliche Meiſter— 
Ihaft, in welder er der größten Mehrzahl 
heutiger Schriftfteller auf feinem Gebiete über- 
legen erfcheint. — Auf einigen Punkten liegt 
e8 allerdings nahe, andrer Meinung mit ihm 
zu fein, 3. B. ©. 199, wo die von Plitt im 
jener „Geſchichte der evang. Kirche bis zum 
Augsburger Reichstage“ Zeitbeftimmung des 
Sermons von Ablaß und Gnade als erſt im 
März oder April 1518, nicht Schon Ende 
1517 erſchienen, zu bevorzugen fein dürfte. 
Im Großen und Ganzen leiftet aber feine 
Darftellung aud in Anfehung ihrer Zuver— 
läſſigkeit das Möglichfte, und fo wird fein 
Kemer und Liebhaber des einihlägigen For— 
ſchungsgebietes dem weiteren Verfolge feiner 
Arbeit anders als mit gefpanntem Verlangen 
entgegenjehen. : 


Demmer, Ed. Leitfaden der Kirchenge- 
Fichte für die Oberflaffe der Volks— 
Ihule und für den Confirmanden-Un- 
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terriht. Berlin, 1873. Wiegandt u. 
Grieben. 10 fgr. 


Vor allen Dingen erfcheint es ung frag- 
ih, ob ein ſolcher Leitfaden für die Ober- 
klaſſe der Volksſchule und für den Confirman— 
denunterricht nützlich, nothwendig und brauchbar 
ſei. In der Volksſchule kann für die Kirchen» 
geſchichte verftändiger Weile nur Raum ges 
wonnen werden in unmittelbarer Verbindung 
mit dem Unterricht in der Weltgefchichte, und 
fo wenig wie für diefe ift für jene an diefer 
Stätte eine zufammenhängende Weberficht und 
ein demgemäß gearbeiteter Leitfaden proktiſch 
zu verwerthen. „Geſchichten aus der Gefchichte* 
dürften dort am beiten ihren Zweck erfüllen. 
Der Confirmanden-Unterricht wird aber kaum 
anders als im Anfchluffe an den 3. Artikel 
Zeit darhieten und nur unter ganz befonders 
günftigen Berhältniffen eine längere und aus- 
führlichere Behandlung geftatten. Dagegen für 
die Mittelichule vejp. Nectoratfchule und hö- 
here Töchterſchule würde ein folder Leitfaden 
ſich entſchieden eignen, und dazu dürfte der 
vorliegende forgfältig und geſchickt gearbeitete 
Verſuch recht brauchbar ausgefallen fein. Der 
Verf. hat e8 befonders verftanden, den Stoff 
gleihmäßig zu behandeln und unter dem 
Streben nad) Kürze die Anichaulichfeit nicht 
leiden zu laſſen. Nicht angebracht fcheint ung 
nur die Kürze in der Darftellung der Chriſtia— 
nifirung Deutſchlands. Sind es doch deutſche 
Schüler, für die der Verf. ſchreibt. 

Leider hat es der Verf. ſich nicht verſagt, 
unbeweisbare Behauptungen aufzuſtellen und 
unbewieſene Vermuthungen als Thatſachen zu 
berichten. Z. B. S. 2: „Nun gab es in Je— 
ruſalem eine Schule, an welcher ausländiſche 
Juden ... zu Vorſtehern von Synagogen 
gebildet wurden. Etliche von dieſer Schule 
ſtanden auf und ſtritten mit dem frommen 
Armenpfleger Stephanus.“ Soll dies etwa 
eine neue Erklärung der Stelle Act. 6, 9 
fein? Ferner ©. 13: „Die Leitung und Un- 
terweifung der Gemeinden übertrugen die 
Apoftel an ältere und erfahrenere Chriften, 
welche bei den Chriften aus Juden Presbyter 
oder Aeltefte, ‚bei den Chriften aus Heiden 
aber Biſchöfe d. i. Auffeher hießen." Unferes 
Willens haben Rothe und Niedner diefe Ver: 
muthung doch nicht al8 Thatſache Hinzuftellen 
gewagt, und deffen, was dagegen fpricht, dürfte 
mehr jein, als was dafür ſpricht. — Unter 
der Nubrif „das evangeliiche Vereinsweſen“ 


notirt der Verf. den Guft. Ad. Verein, die 


evangeliiche Alliance, den deutſchen Kirchentag 
und den Proteftanten-Berein, leßteren aber mit 
fo reſervirtem Urtheil, wie e8 fi) insbefondere 
für ein Schulbuch am wenigften eignet. Es 
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wird dem Verf. ein Leichtes fein, diefen Män— 
geln bei einer neuen Aufl. abzuhelfen. 


Praktiſche Theologie. Predigten. 


Rübel, R. Lie. u. Prof. d. Theol, in 
Herborn, Ueber den Begriff der ge- 
Ben Lehre in feiner Bedentung für 
ns kirchl. Amt. Bortrag gehalten 
zu Barmen am 15. Aug. 1873. Barmen, 
9. Klein. 


Biel Schönes und Gutes bietet diefer in 
der Wupperthaler Feitwoche gehaltne Vortrag. 
Namentlich unterfchreiben wir Alles, was der 
Berf. in feiner Charakteriſtik der gefunden 
Lehre gegenüber den ungefunden Verirrungen 
fagt, obſchon wir hier ein lebendigeres Eingehen 
auf die Fragen der Gegenwart gewünſcht 
hätten, um die Nejultate feiner Erörterung 
unmittelbar praftiih zu verwerthen. Denn 
wenn dies auch der dem Vortrag folgenden 
Discuffion Hauptlählih überlaſſen bleiben 
mußte, jo genügte es doc nicht, nur obenhin 
die Punkte anzudeuten, an denen dag Intereſſe 
an dem Begriff der gefunden Lehre und der 
Gegenwart einſetzt. Und ift e8 auch richtig, 
daß die Srumdzüge der Oppofition des Un— 
und Aberglaubend durch alle Yahrhunderte 
hindurch diefelben bleiben, jo daß der Berf. 
durch die Hinweifung auf die Irrlehrer derz 
jenigen neuteft. Schriften, in welchen allein 
diefer Begriff fich findet, der Paſtoralbriefe, 
den Gegenjag fennzeichnen konnte, jo wäre es 
doc wuͤnſchenswerth geweſen, zu fehen, im 
welches Gewand die Gegner von damals fid) 
heute fleiden. Die allgemeinen Hinweiſungen 
auf Piettsmus, Supranaturalismus, Rationa— 
lismus, Nomismus, Antinomiemus genügen 
nicht, fo lehrreich fie find. Abgeſehen hiervon 
aber müſſen wir auch die richtige Faſſung 
(nicht die Beichreibung) des Begriffs der ges 
junden Lehre entfihteden beanjtanden. Wenn 
der Perf. al8 erſtes Moment derielben die 
Schriftgemäßheit hinftellt, jo ift dies wenige 
ſtens für den Sprachgebrauch der Paſtoral— 
briefe und alfo für den biblifhen Begriff 
unzutreffend und rührt her aus ‚einer unrich⸗ 
tigen Umſtellung der beiden Principien der Re— 
formation. Schriftgemäß iſt die gefunde Lehre, 
eben weil fie gefunde Lehre iſt; Schüüftgemäß- 
heit it die Conſequenz ihres Inhaltes, nicht 
das erfte Moment oder auch nur ein Moment 
des Begriffs. Auf den Inhalt kommt es 
allein an. Gegenüber den Verſuchen, die 
hriftliche Lehre, die Heilsverkündigung zwar 
nicht aufzugeben, fie aber auch nicht in ihrer 
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Integrität zu belaffen, fordern nur am ge- 
wiſſen Punkten abzuſchwächen, ihre Kraft und 
ihr eigenthümliches Weſen zu verfegen mit ans 
deren Elementen, wodurch ihre Heilsbedeu- 
tung gefchädigt wird, — gegenüber diefen zu 
aller Zeit in wechſelnden Formen ſich wieder 
holenden Verfuchen legt der Apoftel alles Ge- 
wicht davanf, daß die Heilsbotſchaft und Heils- 
erfenntniß in der Kicche in ihrer Integri— 
tät erhalten werben. Dem Beſtreben, die 
Hriftliche Lehre Tich zu accomodiren, tritt die 
Forderung gegenüber, daß die Menjchheit ſich 
ihr zu accomodiren habe, Die Integrität der 
Hriftlichen Lehre ift aber zu mefjen und zu 
erkennen an ihrem Inhalte Das Heil 
als Erlöfung, Rettung, owzneie, wie e8 ge 
fchichtlich befchafft, vorhanden und fort und 
fort zu erleben und damit zu erproben iſt, — 
das macht der Inhalt und das Kennzeichen der 
gejunden Lehre aus. ine Heilsverfündigung, 
die nicht das wirkliche Heil und nur dies zum 
Inhalte hat, kann nicht zum Heile gereichen 
und ift nicht gefunde Lehre Darauf hin ift 
Alles zu prüfen: 76 xaA0v zureyere — umd 
bier genügt nicht die Berufung auf die Schrift- 
mäßigfeit, fondern das eben ift unſrer und 
jeder Zeit praktiſch und wiſſenſchaftlich nachzu— 
weilen, daß das Schriftmäßige als wirkliche 
und einzige Heils botſchaft und Heilslehre 
wirklich und allein das Gefunde ift und darum 
das Richtige. Die Wahrheit reſp. die gefunde 
Lehre erhält nicht ihre Auctorität durch die 
Mahrheit, und erſt wo diefe praktisch erlebt 
ift, wenn auch zunächft nur anfangsweile, da 
kann die Berufung auf die Schrift wirkſam 
eintreten. Innerhalb der Kirche ift dieſe 
Berufung zur Bereinfahung des Streites und 
Klärung der Sitnation zuläffig und nothwendig. 
Da heißt es: „Gottes Wort fol Artikel des 
Glaubens ftellen, fonft Niemand.” Nach 
außen hin verfängt diefe Berufung 
nicht und wir thun wohl, überall den Spuren 
des Apoftel8 zu folgen, der ſich an den Ge: 
wiſſen der Menschen  legitimiren will und 
Schreibt: „Nichtet felbft, was ich fage.“ 

Je wichtiger. diefer Punkt für eine Schet- 
dung zwiſchen Welt und Kirche ift, wie die 
unfrige, defto freundlicher wolle uns der ver— 
ehrte Berf. unfere Ausftellungen zu Br halten. 

Y 


Diegel, 3. 6. Dr. theol., Prof. am en. 
Prediger-Seminar in Friedberg umd 
Pfarrer dafelbft. Weber den Werth 
des Kirchenbeſuchs. 26 S. Friedberg, 
1873. Bindernagel. 

Borliegendes Schrifthen Hat zunächſt eine 
locale Veranlaffung. Die in dem neuen Ber: 
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faſſungsentwurf für die ev. Kirche des Großh. 
Hefien enthaltene Beltimmung,. „daß nur 
jolhe Männer, welche fleißig am Oottesdienfte 
und 5. Abendmahl Theil nehmen, in den 
Kirchenvorftand gewählt werben dürften,“ hatte 
im engern DBaterlande des Verf. manichfache 
Reden und öffentliche Urtheile über Werth 
und Nothwendigfeit des öffentlichen Gottes— 
dienftes zur Folge, die öfters dahin gingen, 
daß man doc ein guter ev. ChHrift fein fünne, | 
ohne am Gottesdienft der Gemeinde fih zu 
betheiligen. Solchen Xeußerungen gegenüber 
hielt e8 der Verf. für angezeigt, zunächſt an 
feine Gemeinde ein ernftes Wort über die Bes 
deutung des Kicchenbefuhs zu richten, das 
aber bei der allgemeinen kirchlichen Lage der 
Gegenwart auch in den weiteften Streifen Be— 
herzigung verdient. In ruhiger, klarer und 
überzeugender Weife beleuchtet bzw. widerlegt 
der verehrte Mann zuerft die wahren und un— 
wahren Urfachen, die in unfern Tagen bei 
Dielen die Sernhaltung vom öffentl. Gottes— 
dienft veranlaſſen. Dann entwidelt ex die 
Gründe, weßhalb jeder ev. Chrift fih an dem— 
felben fleißig betheiligen müſſe, und ftellt als 
Hauptmotiv für folche Lebendige Theilnahme 
ven Sag hin: weil man ohne Gottes- 
dienft nit wohl Religion haben 
fönne, was aus dem Weſen der legteren 
und der Bedeutung der driftlichen Gnaden— 
mittel (Wort und Sacrament) erwieſen wird. 
Ber Beantwortung der dann aufgeworfenen 
Frage: darf man jegt hoffen, daß die Gottes— 
dienſte fleißiger befucht werden?" meint er, 
daß die dermaligen bejonderen Zeitverhältniffe 
zwar fleinmüthig machen fünnten, lebt aber doch 
der Weberzeugung, daß durch den größern Ans 
theil,. den die modernen Kixchenverfaffungen 
den Gemeindegliedern an der Leitung ihrer 
Eirhlichen Angelegenheiten einräumen, das Ge— 
fühl der religiöfen Zufammengehörigfeit werde 
geitärft werden, und daß überhaupt in dem 
geiftigen Leben und Kämpfen der Gegenwart 
die freie Rede, die Hauptträgerin und Haupt 
waffe des ©eiftes, aljo auch die überzeugungs- 
volle Predigt, ihre Bedeutung nie verlieren 
werde, Bei der Schlußerörterung: was hat 
man zur Beljerung des Kirchenbeſuchs zu thun? 
erinnert er an die dringende Pflicht jedes ernſten 
Chriſten muthig und treulich felbft mit gutem 
Beifpiel voranzugehen und beifernden Einfluß 
auf alle, die im Rucie feiner Einwirkung liegen, 
auszuüben und den Verächtern des Sieden, 
befuch8 gegenüber nicht leinlaut zu fein, bes 
ſonders aber aud) daran, daß man durch das 
eigne Berhalten beweife, wie ein neuer, guter 
Geiſt durch rechten Kirchenbeſuch gepflanzt, 
erhalten und gepflegt werde. Werden Diegels 
ernſte und wohlgemeinte Auseinanderſetzungen 
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auch Ungläubige und entichievene VBerächter den 


Gotteshäufern nicht zuführen, fo erfcheinen fie . 


und doch recht geeignet, folchen Gemüthern, die 
nicht principiell der Kicche den Rüden gewendet 
haben, aber durch den Zeitgeift auf falfche 
Bahnen fich Leiten ließen, zu ernſtem Nach» 
denfen über eine heilige Pflicht Anlaß zu werden, 
wie fie folchen vielleicht auch zu ledendigem 
Wiederanſchluß an das kirchliche Gemeinde: 
leben, insbefondere den Gemeindegottesdienft 
verhelfen fünnen. - ; 

Wir mahen auf das gediegene Schriftchen 
befonders diejenigen aufmerkſam, denen die 
— des kirchlichen Lebens als eine 

rundbedingung zur Befferung unferer foctalen 
Zuftände dringend am Herzen liegt. Der 
niedrige Preis von 4 Sgr. begünftigt deffen 
weitelte Verbreitung. D, Bo. 


van Ooſterzee, I., Ueber den Werth und 


Gebrauch der heiligen Schrift. 28 


©. Gütersloh, 1873. Bertelsmann. 
2! gr. 


Der rühmlichft befannte Verf. unternimmt 
es hier, an der Hand der Schriftitelle 2. 
Tim. 3, 14—17 in lichtvoller, erbauficher und 
tief ins Herz hineingreifender Erörterung über 
den Werth und Gebrauch der Bibel goldene 
Worte der Wahrheit zu reden und legt jenes 
apoftoliiche Wort in H einfältiger und kind— 
licher und doch zugleich fo gründlicher Weile 
aus, daß wir dielen Vortrag nicht angelegent- 
lich genug empfehlen fünnen. Ausgehend von 
der unbedingten Nothwendigfeit der heil. Schrift 
für die Erkenntniß der geiftlihen Wahrheit 
und das Leben in der Wahrheit behandelt er 
zuerſt den hohen Werth der Schrift, indem er 
drei Fragen: von wen fommt jie? wozu dient 
ſie? was wirft fie? beantwortet. Trefflich und für 
jedermann verftändlic) ift, was der Verf. iiber die 
Inſpiration bemerft, in welcher er auf den Bo— 
den der genuinen lutheriſchen Anſchauung fteht. 
Vorzüglich iſt ſeine Auslegung der vier Worte: 
Lehre, Strafe, Beſſerung und Züchtigung, wo— 
bei wir nur vermiſſen, daß er bei der Erklä— 
rung des Wortes „Strafe“ nicht Joh. 16, 8 
mit hereingezogen hat, da dieſes Wort dem 
Apoftel Sicherlich vorſchwebte. Gründlich iſt 
ſeine Darlegung über das Ziel, welches das 
Wort Gottes im Auge hat und verfolgt. Was 
dem Gebrauch der Schrift anlangt, ſo fordert 
der Verf: Unterſuchet die Schrift frühzeitig, 
gebraucht fie gläubig, bleibt der Schrift treu. 
So bildet die ganze Predigt ein ſchön abge 
rundetes Ganze und ift wie aus Einem Guß, 
in der That ein frischer Trunf aus dem Duell 
des Wortes, die Herrlichkeit, den Segen und 
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die Bedentung dieſes Wortes anfprechend und 
lieblich malend, Wilh. Engelhardt. 


- Der Führer des evangelifchen Chriften. 


Eine Sammlung von DBibelftellen zur 
Erleichterung des Auffuchens und zur 
Stärkung und Vertheidigung des Glau— 
bens, Aus der dritten franzöfijchen 
Aufl. überfegt. Baſel, 1873. Spittler. 
10 fgr. 

Der erſte Abſchnitt dieſes empfchleng- 
werthen Buches gibt Troſt, Pflicht und Vor—⸗ 
recht des evangeliſchen Chriſten, indem er die 
Stellen hl. Schrift, welche den Grund des 
Glaubens, die Heils- und die kirchl. Ordnung 
betreffen, nach den einzelnen Materien geord— 
net, anführtz; und fo Gelegenheit gibt, die 
reine Lehre des Wortes Gottes fennen zu lernen. 
Eingeftreute Erläuterungen und Winfe, ſum— 
mariſche Meberfihten über das, was Gottes 
Wort in den citirten Stellen als Lehre bietet 
u. dgl. mehren die Nugbarfeit des Werfes, das 
nur leider in den Unterfcheidungslehren der ev. 
luth. und der ref. Kirche, fowie der Secten fo 
wenig Halt und Erfenntniß gibt, al8 ob ein feiter 
Lehrgrund hierfür überhaupt nicht vorhanden 
fei. Um feine fefte Lehre iiber das Hl. Abend» 
mahl führen zu müffen, ift fogar anftatt eines 
guten Sirchenliedes, Klopftods Lied: „Freu 
Did, Seele, rühm und preile ꝛc. eingefügt. 
Der zweite Abfchnitt des Buches iſt der 
Nechtfertigung und PVertheidigung des ev. 
Glaubens durd) das Wort Gottes und einige 
Kirchenväter (gegenüber Nom) gewidmet, 
Chriſten, welche fich in der Erleuchtung weiter- 
fördern laffen wollen, und reif find, zu prüfen 
und zu unterfcheiden, können wir von dem 
Be einen reihen Nugen ——— 


Polſtorff, J. F. Th. Superintendent. 
Das Evangelium von Jeſu Chriſto 
dem Sohne Gottes. Nach den vier 
heiligen Cvangeliften in Bibelftunden 
ausgelegt. Zweiter Band. Das ange: 
nehme Jahr des Herrn. Zweite Ab— 
theilung: Das erjte Amtsjahr Jeſu. 
Gütersloh, 1873. C. Berteldmann. 
20 far. 


Das in feinen friiheren Abtheilungen von 
und angezeigte Werk fchreitet in dieſen Ab— 
theilungen vom exiten Auftreten Jeſu im Je⸗ 
ruſalem bi8 zur Berufung des Petrus voran. 
Das Gefpräh mit Nicodemus, die Begeg— 
nung mit der Samariterin und die Predigt 
in der Schule von Nazareth find die Haupt— 
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abſchnitte dieſes Bändchens. Da wir früher 
ſchon die Weiſe des Verfaſſers im Allgemeinen 
charakteriſirt haben, können wir uns jetzt 
darauf beſchränken, einige Einzelheiten zu er— 
wähnen: denn der Verfaſſer hat die Weiſe 
lehrhafter Gründlichkeit, welche ſeine Arbeit 
auszeichnet, auch hier beibehalten. Treten 
wir einmal in das Geſpräch mit Nicodemus 
ein. Das „Wir“ (IT) verfteht der Ausleger 
von der ganzen Zeugenſchaar, die Jeſus ge 
habt hat von Mofes an bis zu Johannes 
dem Täufer; ja, wir werden aud) das Zeug— 
niß feiner Jünger hinzunehmen müſſen. Ich 
möchte vielmehr denken, daß dies legtere Hier 
allein in: Betracht komme. Es giebt fchon 
einen neuen Lebensfreis, von welchem dieſe 
Worte gelten, Jeſus ift nicht mehr allein, er 
hat Schon Jünger, mit denen er fich zufam- 
menfchliegen fann, er als der Anfänger des 
neuen Bundes. Diefer Ausdruck hat e8 mir 
immer wahrfcheinlich gemacht, daß jenes 
Geſpräch nicht ein bloßes Zwiegeſpräch geweſen, 
fondern feine Zeugen unter den Jüngern ge 
habt hat. Die „himmlischen Dinge“ werden 
auf Solche gedeutet, von denen der Natur der 
Sache nad) feine Erfahrung auf Erden gemacht 
werden kann, bei denen der Gläubige fid) le— 
diglich auf den Glauben an das Wort gewielen 
fieht. Dieſer Ausdrud fcheint mir nicht ge: 
nügend, auch nicht ganz zutreffend zu‘ fein. 
Gewiß aber iſts richtig, daß die himmlischen 
Dinge zunächft auf die Perfon des Herrn 
gehen, der gen Himmel gefahren ift, wie er 
vom Himmel kommen ift, der im Himmel ift. 
Den eriten diefer Säge wandelt Polſtorff in 
einen futurifchen um, als ob da ftände: nie- 
mand wird gen Himmel fahren, und legt ihr 
dann natürlich von der Himmelfahrt aus. 
Das ift dem Sachverſtändniß das nächfte, 
Aber dem Wortlaut entfpricht es nicht. Doch, 
muß man zugeben, daß jede andere Erklärung 
ihre eigenthümliche Schwierigkeiten hat, indem 
dann nichtS anderes übrig bleibt als eine gei— 
ftige Thatfache anzunehmen, welche bewirkt 
hat, daß des Menſchen Sohn, ob auf 
Erden, jedennoch im Himmel ift. Daß feine 
Auffahrt und Niederfahrt in engfter Beziehung 
zu dem Grlöfungswerfe ftehen, ift völlig zu— 
treffend; in diefem Zufammenhange aber liegt 
der Gedanke fern, daß des Menfchen Sohn 
auch den Menfchen den Himmel erfchloffen habe, 
bier handelt es ſich nur um die Offenbarung 
Gottes, deren einziger Mittler Jefus iſt. 
Derweilen wir noch einen Augenblick bei der 
Rede in Nazareth. Man kann dem Verfaſſer 
nur Recht geben, daß er fich auf den Staub, 
welchen die moderne Kritif um diefen Vorgang 
her aufgewirbelt hat, nicht einließ. Es it in 
der That Fein Grund vorhanden, dies Auf: 
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treten zu ftreichen oder auch nur in eine fpätere 
Zeit zu verlegen, weil hier der Anfang zum 
Ende gemacht fei und die Perfon und der 
Charakter Jeſu felber verlegt wären. So 
liegt e8 nicht. Wir haben hier fein ausge 
meißeltes Vortalbild zur Gefchichte des Herrn, 
fondern einen wirklichen Eingang, wenn ſchon 
diefer Eingang den Ausgang vor- und abbildet. 
Das aber darf nicht Wunder nehmen bei einer 
Geſchichte, die durchaus prophetifches Gepräge 
trägt. Im einfach klarer Weife legt der Ber- 
fafjer den Vorgang dar und ertheilt und die 
Motive der erften Feindfchaft in der Heimath, 
die gleich zu einem Attentat auf die Perfon 
de8 Herrn fortfchreitet. Gerade für die Hei— 
math ift dies characteriftifch. Aber die Stunde 
war damals längft noch nicht gefommen, wo 
de8 Menschen Sohn in die Hände der Menfchen 
überantwortet werden follte, Er ging mitten 
durch fie hinweg, um von da ab das Evan- 
gelium nach Kapernaum zu tragen. — Zum 
Schluß möhten wir noch darauf aufmerfjam 
machen, daß diefe Abtheilung ſehr unter den 
Nachläffigkeiten des Sapes leidet und im In— 
terefje de8 Buches um eine forglichere Cor— 
rectur bitter. D. 


v. Biarowsky, Dr. W. €. J. Decan 
und erjter Pfarrer zu Erlangen. 
Senfkörner. Erkanntes und Erlebtes 
in furzen nach Luthers Katechismus 
geordneten Aufzeichnungen. Zweite Aufl. 
Grlangen, Deichert. 


Ein kleines, aber inhaltreiches Büchlein, 
das in der That den Namen „Senfkörner“ 
verdient, da e8 etwas Pikantes, Gewürziges 
enthält. Faſt alle Aufzeichnungen, meiſtens 
von geringem Umfang, müſſen den aufmerf- 
jamen Lefer zum Nachdenken reizen: und eine 
weitere DBerfolgung der dadurch veranlaßten 
Gedankenreihe muR nütze werden zur Lehre, 
Strafe, Belferung und Züchtigung in der 
Gerechtigkeit. Wir halten das Büchlein ge- 
eignet, dem Lehrer und Geiftlichen bei, feinen 
Präparationen auf den Katechtsmusunterricht 
al8 würzende Koft zur dienen, ſowie dem Er— 
bauung Hukeiden Lefer zur Erreichung feines 
Zweckes förderlich zu fein. Nur darf er nicht 
viele Seiten und längere Abfchnitte auf ein- 
mal und hinter einander durchnehmen wollen ; 
er muß e8 benugen, wie der Titel andentet, 
im kleineren Dofen, als ein Neizmittel, Ohne 
zu ſuchen geben wir einige Beijpiele, wie fie 
ung beim erften Aufichlagen begegnen. Seite 
51 heißt e&: Der rechte, ähte Glaube ift 
weder ein Todter, noh ein Müjfiggän- 
ger, Sondern ein fleißiger Arbeiter; denn 
er wirft Liebe zu Gott und zu dem Nüächften, 
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er ift nicht ein Feigling, aber ein fiegreicher 
Held, der über be Welt Luft ns die 
Freud umd Leid, Drohung und Lockung trium- 
phirt; auch ift er fein hölzerner Wegweifer, 
wohl aber ein lebendiger Führer (Apoft. 1631). 
— Matth. 20, 1—16 läßt fich kurz in 
zwei Mahnungen zufammenfaffen: 
1) Sei fein Tagedieb, [ in Keithe G 
2) Sei fein Tagelögner | m Reiche Gottes. 
„Die einzigen Wörtlein „aber“ „Den— 
noh“ endlich” find Hauptwörter der göttlichen 
- Weisheit, Gnade, Almaht und Langmuth 
„und ebenjo Hauptwörter im Wörterbuche des 
chriſtlichen Glaubens und der hriftlichen Hoff- 
nung.“ — ©. 52. „Joh. 20, 29, Diefen 
Spruch hat jeder Chrift inwendig zu lernen 
fein ganzes Leben lang. Ohne Zweifel iſt's 
ein felig Ding, die Nähe des Heren zu fühlen, 
Seinen Friedenshauch zu derſpüren, Ihn 
and zu ſchauen, die brüderliche Gemein- 
Haft zu foften, und billig mag Soldes als 
ein Vorſchmack und Borgenuß der Seligfeit 
des Himmels eriheinen. Aber ſchon darans, 
daß ſolche Zeiten und Stimmungen nicht be— 
ftändig find und nicht anhalten, fondern gar 
häufig mit der Dürre abwechſeln, mögen wir 
erkennen, wie wir von dem Herrn, der gar 
wohl weiß, was unjerer Seele Noth thut, 
nicht auf das Fühlen oder Sehen, fondern 
auf das Glauben angewiefen find. Sehr oft 
ift jenes Gefühl nur eine feinere geiftige und 
geiftlihe Wolluft, die den in den Nod des 
neuen Menſchen gefleideten alten Menschen 
kitzelt; folcher Rauſch der Empfindung tft weit 
entfernt von, ja ganz entgegengefeßt der ein- 
fahen Nüchternheit de8 Glaubens, und auch 
auf diefem geiftigen Gebiete kann von Fleiſch 
geredet werden; es gibt aud ein geiftliches 
—— das bekämpft und gekreuzigt werden 
muß.“ 


Einer weiteren Empfehlung wird es nicht 
bedürfen. K. Str. 


Caspers, I. Kirchenpropſt und Haupt— 
paftor zu Huſum. Praktiſche Ansle- 
gung der Sonn- und Fefltagsevan- 
gelien des Kirchenjahres. 8. 438 p. 
Leipzig, 1872. Teubner. 2 thlr. 


Eine ſehr eingehende und durchaus praf- 
tiich gehaltene Auslegung der Evangelien, welche 
von dem ernten Studium dieſes bewährten 
Kirhenmannes in Gottes Wort zeugt. Welche 
reihe Schäge in dem göttlichen Worte liegen, 
welche gelegnete Frucht ſich aus demfelben er- 
holen läßt, das hat ex durch feine gründliche 
Auslegung diefer Perifopen gezeigt und damit 
auch indireft dargethan, melde Weisheit die 
Kirche in der Auswahl derſelben bewährte, 
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Namentlich iſt es feine liebende Hingebung an 
die einzelnen Züge in den Evangelien, ſein 
feines Verſtändniß der tiefſinnigen Gedanken 
in denſelben, was wir rühmend hervorheben 
müſſen. Luther, Arnd, Heinr. Müller, und 
von den Kirchenlehrern beſonders Chryſoſto— 
mus, hat er dabei fleißig benutzt. In manchen 
Deutungen können wir ihm freilich nicht bei- 
ftimmen. Wenn er daraus, dar Chriftus 
dag Himmelreih einem Menfchen in den 
früheren Gleichniffen vergleicht, den Schluß 
zieht, daß das Himmelreich am Anfang feines 
Kommens als Einzelner auftrete, fo hat er 
ganz überfchen, daß ein Neich überhaupt nicht 
von einem Einzelnen gebildet wird, ein Neich 
umschließt immer eine Mehrheit. Wenn er 
meint, die Vergleihung des Himmelreichs mit 
einem Mann, 3. B. einem Hausvater, einem 
Könige, weiſe darauf hin, daß dafjelbe im ſei— 
ner Kraftentfaltung gemeint fer, fo legt er 
etwas hinein, was Chriftus in feiner Aus— 
legung nie hervorhebt. Wenn er vollends 
fagt, daß das Himmelreich am Schluſſe jeiner 
Entwicklung mehr weiblich als die Braut er- 
Ihten, von Anfang mehr ald Mann um des 
Kampfes willen gegen die Welt, jo it das 
umvahr. Das Himmelveich ift beides allezeit 
je nad feiner Beziehung zu dem Herrn oder 
zu dev Welt. Hie und da begegnet und auch 
eine Feine Nachläſſigkeit; wenn er jagt, des 
Menfchenjogn ſei der Gottheit theilhaftig ge- 
worden, fo entgegnen wir, er hatte fie immer, 
was auch der Ber. ſicher nicht beftreiten will. 
Wenn er das Citat aus Chryfoftomus über 
die Böfen zu dem Verſe fegt, der von den 
Guten handelt, fo ift das übel angebracht. 
Wenn er behauptet: Hätten die Öerechten ihre 
Werke und deren Berdienft gefannt, jo wären 
fie verdammt gewefen, fo ift das ſehr inforreft 
gefprochen. Denn einmal haben diefe Werke 
fein DVerdienft und zweitens verdammt bie 
Kenntniß eines MWerfes nicht, denn wer Die 
Salbung hat, weiß Alles, ev weiß e8 eben 
in der rechten Demuth. Die Ausſage: das 
Himmelreich wird der Braut zugeführt, tft nicht 
ichriftgemäß, denn fie hat ſchon das Himmel- 
reich und bildet ſelbſt dafjelbe. Cbenjo wenig 
billigen wir die Behauptung, das Himmelreich 
fer nur den zehn Jungfrauen gleich, aber werde 
micht von ihmen vertreten, denn das Gleichniß 
redet außer dem Bräutigam nur von den 
Yungfrauen und ftellt das Himmelreih nicht 
als ein Drittes dar. Auch dies folgt nicht 
aus dem Gleichniſſe, daß es außen nicht Mit— 
ternacht geworden wäre, wenn e8 nicht zuerit 
innen fo gewelen wäre, Vielmehr jagt Jeſus 
umgefehrt, weil es außen Mitternacht‘ ift, 
fchlafen die Jungfrauen ein. Trotz diefer und 
fo mancher anderer Ausftellungen können wir 


doch da8 Buch als ein recht anregendes, ge— 
dankenreiches, erfrifchendes empfehlen, das na= 
mentlich Geiftlichen bei der Vorbereitung zu 
ihren Predigten gute Dienfte thun en 


Der Weg des Friedens. Predigten und 
Reden von Th. 9. 8%. Dräfefe, 
weil. Herzogl. Sächſ. Hofprediger zu 
Coburg und Superintendent zu Rodad). 
Mit einer kurzen Lebensſkizze als Vor— 
wort. XXXVI u. 379 gr. 8. Bremen, 
1871. €. &. Müller. 1! thlr. 


Selten hat wohl, fagt da® mit einen: B. 
unterzeichnete Borwort (©. VO) in Beziehung 
auf den verftorbenen Berfaffer, felten wohl 
hat das Wort: „Trachtet nicht nach hohen 
Dingen , jondern haltet euch herunter zu den 
Niedrigen,” eine vollfommenere Erfüllung ges 
funden. Es ift die tiefe Meberzeugung von 
dem eigenthimlichen Werthe des Heimgegan- 
genen, welche Freundeshände zur Herausgabe 
einer Sammlung feiner Predigten beftimmen.” 
Wir theilen aus dem Vorwort zunächft einige 
biographifche Notizen über denfelben mit. 
Theodor Dräfcke, Sohn des Biſchofs 
Dräfefe, wurde am 25. Nov. 1808 zu ©t. 
Georg bei Nageburg geboren. Wenige Jahre 
zuvor war die Familie durch den Verluſt von 
vier hoffnungsvollen Kindern, unter denen 
auch ein Knabe war, in große Trauer verfett 
worden. Drei Mädchen waren indeß wieder 
an die Stelle der fo früh Abgerufenen getreten, 
aber noch fein Sohn. Endlih fam auch 
diefer, und der Bater nannte ihn in der Freude 
feines Herzens Theodor, Gottesgabe. Lauen— 
burg, damals ein Theil von Hannover, war 
von Franzoſen bejeßt und hatte unter Er- 
preffungen aller Art viel zu leiden. Das 
Dräſeke'ſche Haus aber blieb eine Herberge 
und Zufluchtftätte des deutfchen Geiftes, der 
erade unter jenen Drangfalen aus jeiner 
ethargie erwachte, und Vandamme und hohe 
franzöfiiche Beamte richteten mit befonderm 
Mißtrauen ihre Blide auf daſſelbe. Diefe 
drangfald- und ereignißvolle Zeit konnte an 
dem muntern Knaben nicht fpurlos vorüber 
gehen und legte frühzeitig den Grund zu 
jener thatkräftigen patriotiichen Gefinnung, 
welche in feiner Predigerwirkſamkeit oft den 
beredteften Ausdrud fand und ihn noch auf 
dem ſchmerzhaften Todtenbette mit dem leben 
digften Intereffe den ruhmreichen Siegeszügen 
folgen ließ, durch welche nad langem Hoffen 
und Ningen ein einige8 deutſches eich 
endlich wieder — werden konnte. 

Im Spätherbſte 1814 wurde ſein Vater 
an die Ansgari-Kirche zu Bremen berufen, 
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Der Aufenthalt in dieſer reichbelebten See— 
und Weltſtadt bot für die Entwickelung des 
Knaben die mannichfachſten Vortheile. Nach— 
dem derſelbe das Bremer Gymnaſium und 
das Collegium Carolinum in Braunſchweig 
beſucht, darauf von 1828 bis 1832 in Göt— 
tingen, Berlin, Bonn und Jena ſtudiert, be 
ftand er mit Ehren. das Candidateneramen in 
Coburg. Denn Herzog Ernft hatte dem 
Bater Dräfele den Wunſch ausgeiprochen, daß, 
da diefer die ihm angetragne Stelle eines Ge— 
neralfuperintendenten von Coburg ausjchlug, 
der Sohn in den Dienft feiner Landeskirche 
eintreten möchte. Da unterdeß der Bater 
Dräfefe die Berufung auf die Stelle eines ev. 
Biſchofs zu Magdeburg angenommen hatte, 
fo wünfcdte man den Sohn zu feinem Nach— 
folger in Bremen. Theodor lehnte jedoch 
dieſes ebenjo ehrenvolle als vortheilhafte An— 
erbieten ab und folgte der Vocation zu dem 
mit Einfünften ſehr mäßig dotirten Hof— 
diafonat zu Coburg. Im Jahre 1843, nad 
Merkels Abgang, wurde er zum Hofprediger 
ernannt, nahm aber jhon nad) zwei Jahren 
auf den Wunfch feines fürftlichen Gönners die 
erledigte Superintendentur zu Rodach an, jene 
fchöne, durch das Idyll von Fr. Nüdert „Ro— 
dach“ befannt gemordne Stellung. Sein Le— 
ben floß hier unter der Ordnung der nicht 
geringen Amtsarbeit, den Freuden und Sorgen 
eines glücklichen Familienlebens in friedlichen 
Wellenichlag dahin. Am 4, März 1870 pres 
digte er zum legtenmal. Am 3. Sonntag 
des Advents, den 11. Dec, 1870 hauchte er 
in Folge eines Magenübels, welches ſeit 1867 
fih ausgebildet und dem Dulder viele Ichlaf- 
loſe Nächte verurfacht hatte, fanft feine Seele 
aus. Seine Iegten vernehmlichen Worte 
waren: „Die Herrlichkeit ift groß, der Engel 
tft Schon da.“ 

Die hier vorliegende Auswahl von 50 
Predigten und Neben, deren jede im Durch— 
fchnitt etwa nur 74, Octavfeiten füllt, ift 
reich an zeitgemäßen Belehrungen über die 
Art, wie in und außer dem Amt gegenwärtig 
zur Hebung chriftlicher Neligiofität und Ges 
finnung zu wirken fei, reich au an Aufmunz ‘ 
terungen und Unterweifungen zu chriſtlicher 
Drdnung des Familienweſens. Die Lefer, 
fagt der Herausgeber, S. XXII, „werden aus 
ihnen erkennen, daß die h. Schrift uns für 
alle Zeiten der befte Troftquell bleibt, und 
daß es feinen andern Weg zum Frieden in 
der Welt, in den Gemeinden, in den Familien 
und in den Seelen geben fann, al® Den, 
defien Friedensbotſchaft in diefem heiligen 
Buche aufbewahrt ift. Auf diefen Friedens- 
ftifter aber weiſen alle diefe Predigten mit 
jeltener Innigfeit und Begeifterung hin. Sie 
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ſind recht dazu angethan, den Glauben an 
Jeſus Chriſtus als den Mittler, in welchem 
Gott die Welt mit fich verföhnt und durch 
welchen er das Wort von der Verföhnung in 
der Welt aufgerichtet Hat, in vielen Herzen 
und Häufern wieder zur befeftigen, wo ev durch 
die moderne Weisheit und die Macht des Zeit 
geiftes wankend geworden ift.“ 
Dieſem Urtheil de8 Herausgebers mögen 
wir und wohl anjchließen. Zugleich ſprechen 
wir unſre Freude aus, daß ſolche „Zeugniffe“ 
gerade aus der Coburgsgotharichen Landes— 
kirche laut geworden find, aus welcher bisher 
meiſt ganz anders lautende Stimme zu er- 
tönen pflegte. Dennoch nöthigt und die 
Kecenfentenpfliht, mit einigen Ausftellungen 
nicht zurüdzuhalten. Wir befchränfen uns 
auf folgende Bemerkungen: Die Exordien, 
welche dem Text immer vorangeftellt find, 
find, zwar nicht an fich betrachtet, wohl aber im 
Berhältnig zur Abhandlung jelbft in der Regel 
zu lang. Thema und Vartition find öfter zu 
wortreih ausgedrüdt. So z. B. in der IX, 
Predigt_ über Röm. 15, 4—13: „Ueber 
die Stellung der verfchiedenen 
hriftlihen Confeffionen zu einander, 
im Fichte ihrer gemeinfamen Hoff- 
nungen auf ein Keich des Herrn“ — 
füllt die dreigliedrige Partition (S. 72) über 
eine halbe Seite (17 Zeilen). Die Zertbe- 
nugung läßt zuweilen ziemlich viel zu wünſchen 
übrig, 3. B. in der Predigt am Erntedankfeſt 
über Bj. 104, 24—35 (©. 163 ff), melde 
die Frage beantwortet; „Wie ericheint 
dem gefühlvollen und nachdenkenden 
Menihen die irdiihe Schöpfung?“ 
Insbeſondre leiden mande Predigten oder Pre— 
digttheile (was bei der Kürze der Predigten 
eigentlich gar nicht befremden kann) an emer 
gewiſſen Oberflächlichkeit. So z. B. ftreift 
das in der Predigt über Apg. 17, 16—23: 
„Das Neue auf dem Gebiete der Re— 
ligion“ (S. 51) über den Vernunftſtolz 
Geſagte faum die Oberfläche. Ebenſo mangelt 
e8 den beiden Predigten (Nr. 4 und Wr. 19), 
welche der Dreieinigfeitslchre ihre praktische 
Bedeutung für das chriftliche Leben abzuge— 
winnen ſtreben, an der nöthigen Vertiefung. 
Wie anders greift z.B. L. Harms (zwölf 
Predigten. Celle, 1849, ©. 163 ff.) in 
feiner „Am Feſte der h. Dreieinigfeit” über 
Joh. 3, 1—15 gehaltenen Predigt: „Das 
Geheimniß der Wiedergeburt“ die 
Sade an, obwohl auh er auf der Kanzel 
von aller metaphyfiichen Speculation fich 
rundfäglih fern hält; jeine Predigt umfaßt 
Breitich faft 20 Dectavfeiten. 
"Da der geehrte Herausgeber (S. VII) 
die Abſicht ausipricht, aus dem Nachlaß des 
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Verewigten noch einen Cyklus von Predigten 

über die Kleinen Propheten und einen Cyklus 

biblifcher Lebensbilder der obigen Sammlung | 
nachfolgen zu laffen, während der Verfaſſer 

feine homiletiichen Arbeiten nicht zum Drud 

bejtimmt hatte, fo vathen wir zu etwas ftren- 

gerer Prüfung und Sichtung. 


Philojophie. Pädagogik. 


Sıhneider, Dr. Leonhard, Roger Bacon, 
Ord. min. Eine Monographie als 
Beitrag zur Gefchichte der Philoſophie 
des 13. Yahrhunderts. Aus den Quel- 
len bearbeitet. 118 ©. Augsburg, 
Kranzfelder. 222 for. 

_ Eine Monographie über Noger Baco, 

einen der leuchtendſten Sterne am Gelehrten- 

Himmel des chriftlichen Mittelalter, verdient 

unter allen Umftänden dankbar willfommen 

geheißen zu werden; denn fowohl des Eng— 
länders Brewer 1859 erſchienene Ausgabe 

Bacon'ſcher Schriften, als das ziemlich um— 

faffende Werk von E Charles (Lıcealprofefjor 

zu Bordeaur): R. Bacon, sa vie, ses ouyrages 
et ses doctrines d’apzes des textes inedits, 

Par. 1861, liegen bisher noh Kaum für 

manderlei Wunſche, Bedenken und ergänzende 

Nachträge übrig. Daß des Verfaſſers Arbeit 

Ansprüche darauf erheben darf, als wirkliche 

Bereicherung und Förderung der Baconztitera- 

tur zu gelten, fteht wider jedweden Zweifel 

feft; den Namen einer abjchließenden Yeiftung 
verdient freilich auch fie nicht, fo fleißig und 
vollftändig die im ihr niedergelegten Forſchungs— 
ergebniffe auch verarbeitet find. Nicht das 
zwar möchten wir als einen fundamentalen 

Mangel feiner Arbeit bezeichnen, daß ihm die 

Bergleihung neuer Handſchriften unmöglid) 

geweſen ift. Aber das von Anderem vor ihm, 

aus längft befannten oder unentdedten Hand» 
ſchriften zu Tage geförderte Material hätte 
in mehrfacher Hinſicht fleißiger von ihm aus— 
gebeutet werden fünnen, und auf eine nicht 
eringe Anzahl wichtiger Fragen betreffs Bacon's 
ebene und Wirkens hätten, mittelft umfaſſen— 
der Zeugenverhöre aus dem Umkreiß der ges 
fammten Literatur des 13. Jahrhunderts, gründ- 
lichere Antworten als die gegebenen erbracht 

werden follen. So gewährt jogleih der 1. 

Abſchnitt: „Biographiſche Notizen über Roger 

Bacon" (S. 1—7) nur unzureichende Auf 

fchlüffe itber die Lebensumſtünde des großen 

Mannes; fo ſpärlich die über ihn vorhandenen zus 

verläſſigen Nachrichten fließen, e8 hätten doch 

betreff3 mehrerer Hauptpunkte reichlichere Aus— 
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einanderfegungen geboten werden können, als 
3. B. die auf die Dauer, Ort und Zeit feiner 
Unterfuhungshaft unter Nicolaus IX. bezüg- 
lichen auf ©. 5, oder als die fein Sterbejahr 
betreffende ebendafelbft, wo die Trage, ob er 
fhon 1292 oder erſt 1294 geftorben, ganz 
unerörtert geblieben ift. Auch weiterhin be: 
gegnet es dem wißbegierigen Leſer nur all- 
zuoft, daß er bis an dieſes oder jenes 
dunklere Problem heran, aber weder 
tiefer in es hinein, noch glücklich hindurch ge— 
führt wird. — Wie ſich das zunächſt von 
Uſſerius (Historia dogmatica de scripturis, 
ed. Wharton. Lond, 1690) veröffentlichte bes 
rühmte Fragment: „De laude Seripturae 
Sacrae“ zu den umfaſſenderen Werfen des 
genialen Mannes verhalte, erfährt man weder 
aus Abſchn. 2: „Roger Bacon’d Werke”, 
noch aus irgendwelcher fpätern ‘Partie des 
Schriftchens, auch nidt aus den ©. 52 f. 
gemachten Mittheilungen über Bacon’ Lehre 
von der Hl. Schrift, deren Anfehen und Ge- 
brauche, einem Abfchnitte, der ohnehin etwas 
dürftig gehalten ift und der Wißbegierde 
edangelifcher Leſer in Betreff des frag: 
lihen Puncts kaum Genüge leiftet. — Recht 
lehrreich und gediegen ſind die von Bacon's 
Naturphiloſophie, ſeinen Kenntniſſen, Anſchau— 
ungen und Fertigkeiten in der Chemie (Alchymie), 
Optik, Aſtronomie (nebſt Aſtrologie) und Chro- 
nologie handelnden Kapitel (S. 55 ff.; 73ff.; 
77 ff.; 82 ff.; 102 ff.). Auch die Schluß- 
betrachtung: „Bacon's Fortſchritt in der Natur— 
wiſſenſchaft“ (S. 109— 112) bietet eine gute 
Zufammenfaffung aller Harakteriftiichen Merf- 
male, wodurch der merfwitrdige Drforder 
Vranzisfaner als auf der Höhe naturwiſſen— 
Ichaftliher Kenntniffe feiner Zeit ftehend, ja 
als diefelbe vielfad, überragend und prophetiſch 
auf zufünftige höhere Entwidlung eben vieler 
Wiſſenſchaft hindeutend erſcheint. Doch möchte 
man auch hier bezüglich einiger controverfer 
Punkte, 3. B. der Frage, ob und inwieweit 
er Schon das Schiekpulver, die Camera obscura, 
die Zauberlaterne, das Teleffop ꝛc. gefannt 
habe, genauere und tiefer eimdringende Unter 
fuchungen angeftellt fehen, al8 die am gedachten 
Drte vorliegenden. Auch derartige längere 
Ercerpte, wie die anhangsweiie ©. 113 ff. 
aus der Philosophia moralis und aus dem 
Compendium studii theologiei. mitgetheilten, 
hätten in größerer Zahl und auch nod) aus 
andern Schriften mitgetheilt werden fünnen. 
Zu diefen Berfäumnilfen kommt noch der 
Fehler öfterer unnöthiger Wiederholungen hinzu 
(wie denn z.B. zuerſt S. 12 und dann wieder 
©. 15 Inhaltsangaben von Opus majus ge— 
macht find; vgl. die mehrfach wiederholten 
Angaben über Bacon's Urtheil Über Alter, 
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Urſprung und Anſehen der PHilofophie: ©. 
25 u. f. f. 33); deßgleichen der öfterer Un— 
genauigfeiten und Naͤchläſſigkeitsverſehen, die 
man zumeilen zwar auf bloße Drudfehler res 
duciren fann (4. B. ©. 1: „Robert Goftet” 
ft: „NR. Groſtet“, ©. 17: „Baconis Maronitae“ 
fl. Minoritae, ©. 74: „Hypokrates“ und 
andres Derartige, auch „Drigines“, „apogryph“, 
„Hablonmäßig” 2c.), die aber öfters feine der— 
artige Entjchuldigung zulaffen. So z. B. die 
eine arge chronologiie Unſicherheit (ein 
Schwanfen zwijchen den Jahren 1276 und 
1288) involvirende Zeitbeftimmung des Ponti— 
fifats-Antritts Nikolaus IV., auf ©. 17; die 
Notiz auf ©. 18: „in jener Zeit”, d. h. zu 
Bacon's Zeit hätten die Parifer Theologen 
eine Cenſur über die Lefer des Ariftoteles 
verhängt; die unbeftimmte Erwähnung des 
„Buches Esdras“ auf © 53, u. ſ. f. 

Troß aller diefer Mängel bildet das 
Schriften um der hervorragenden Bedeutung 
ihres Objects willen einen verdienftlichen Bei— 
trag zur Gefchichte der Philolophie und ge— 
währt eine in ihrer Art anzichende Xectüre, 
die wir allen Forihern auf dem Gebiete des 
mittelafterlihen Culturlebens und geiftigen 
Schaffens und Strebens angelegentlid) empfehlen. 

x, 


Hunnins, Frommhold, Baftor zu Ma- 
holm. Das Leben Fenelons. XIV 
und 188 ©. Gotha, 3. A. Perthes. 
22 Igr. 


Ein anfpruchslofes, aber gehaltvolles 
Büchlein. Nicht auf Grund neuer, bisher 
unbefannter Dofumente zwar, aber doch ge- 
ftüßt auf liebende Befhäftigung mit Fsnélons 
Schriften und auf fleigige Benugung der haupt- 
fählichiten vorhandenen Hilfsmittel, fchildert 
dev Verf. den Lebenslauf des berühmten 


Mannes und fein Wirken als Pädagog, Seel- 


forger und Kichenfürft, Kanzelredner, philo- 
fophifcher Denker, endlich als Menfh und 
Chriſt im Handeln wie im Dulden. Ex hebt 
beſonders diejenigen Seiten feiner Wirkſamkeit 
hervor, welche Beziehungen zu bedeutfamen 
Erjheinungen, Richtungen und Ereigniffen 
dev Gegenwart darbieten und deren aufmerk 
fame Betrachtung und Beherzigung für evan— 
gelifche wie katholiſche Chriften unfres Zeit 
alter8 fegenbringend genannt werden fat. 
Aus den vemerfenswertheften feiner Schriften 
werden deßhalb Furze Auszüge dargeboten, 
unter, Hervorhebung des für unſre Zeitlage 
vorzugsweiſe Intereffanten. So aus den Werfen 
über „weibliche Erziehung” (©. 8 ff.), über 
das „geiftlihe Prieſterthum“ (S.26 fi.), aus 
den „Regeln der Heiligen“ (©. 64 ff.) und 
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dem Tractat „über die Eriftenz Gottes" (©, 
142 ff.). Die gemachten Mittheilungen charak— 
teriftren auf zwednäßige Weile beides, feine 
evangelifch = innerliche Geiftesrichtung, die ihn 
der römischen Kirche und Theologie unfrer 
Tage als aneiferndeg und großentheils als 
beichämendes Vorbild vorgehalten zu werden 
würdig macht, und feinen religiös = fittlichen 
Glaubensgeiſt und Lebensernſt, kraft deſſen er 
dem Materialismus und der Frivolität von 
damals und von heut als feſter Hort entgegen⸗ 
geſtellt zu werden verdient. — Nach einer 
Seite hin finden wir fein Charafterbild in ein 
allzu günftiges Licht geftellt; die Intoleranz 
und proſelytenmacheriſche Zudringlicheit, wie 
er fie gegenüber den Proteftanten bethätigte, 
hätte einer fchärferen Cenſur bedurft, als die 
feiten8 des Verfs. ihre zu Theil gewordene, 
Nach diefer Seite hin Hätten vie vor Kurzem 
von O. Douen („L’intolerance de Fenelon“, 
Par. 1872) gemachten Mittheilungen gehörig 
ausgebeutet werden müſſen, auf die Gefahr 
hin, daß das Bild des liebensmwürdigen Prä- 
laten einige Einbuße an lichten und gewinnen— 
den Zügen erfahren mochte. ine andere 
Ausstellung, die wir zu machen nöthig finden, 
betrifft die äußere Einkleidung und Darftellungs= 
form, die der Verf. feinem Werfchen gegeben 
hat. Diefelbe läßt infofern die Ziehung einer 
Icharfen Grenze zwijchen der (offenbar zumeift 
und in erfter Linie vom Bf. erftrebten) Po— 
pularität und zwilden gelehrter Haltung ver— 
miffen, als fie zwar im Uebrigen alles Fremd— 
fprachige verbeutjcht und z. B. aud fait alle 
Büchertitel nur in der Ueberſetzung mittheilt, 
dabei aber doch einige Male aud) da, wo das 
mit Rückſicht auf illiterate Lefer oder Lelerinnen 
fehr wünfchenswerth gewejen fein würde, die 
Berdollmetfhung lateinischer oder franzöſiſcher 
Sätzchen oder Ausdrücke unterläßt, 3. B. ©. 
64 oben und bejonder8 ©. 71 und 75, wo 
zuerft ein Dictum Auguftinus über die Liebe 
zu Gott, dann das befannte Bonmot des 
Papftes Innocenz XII. über Fénélon und 
Bofjuet: „Eravit Cameracensis excessu amoris 
Dei, peccavit Meldensis defectu 
amoris proximi“*) ohne alle Erläuterung 
angeführt werden. — Hoffentlid läßt fich für 
diefe im Ganzen doch nur gerinfügigen und 
den Werth des Scriftchens nicht erheblich 
beeinträchtigenden Verſehen Icon bald, gelegent- 
lich einer neuen Auflage, die nöthige Abhilfe 
Ichaffen.**) X. 


*) Obendrein noch mit dem Drudfehler 
„defectus“ ft. defectu. 

**) Als weitere in diefem Jahre erjchienene 

Monographie über Fenelon wurde vor Kurzem 
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Schneider, Karl, Rouſſeau und Ppeſta— 
lozzi, der Idealismus auf deuiſchem 
und franzöſiſchem Boden. Zwei Vor—⸗ 
träge. Zweite Auflage. Herausgege- 
ben zum Beſten des Peſtalozzi-Vereins 
für die Provinz Poſen. Bromberg, 
1873. Mittler'ſche Buchh. H. Hey: 
felder. 10 fgr. 


Die erſte Aufl. diefer gediegenen päd. 
Parallele erſchien 1864, und wir dürfen «8 
gewiß als ein günftiges Prognoftifon für die- 
ſelbe betrachten, daß eine zweite Auflage nöthig 
geworden tft. , Natürlich wird niemand in 
zwei Vorträgen, die einen gedrudten Raum 
von nod nicht ganz 4 Bogen einnehmen, 
eine gründliche und ausführlihe Schilderung 
der pädag. Thätigfeit der beiden genannten 
Perfonen erwarten; was aber in ſolchem Um— 
fang zu leiften ift, hat der Verf. mit Sach— 
fenntniß und unbefangenem Urtheile geleiftet. 
Sr hat die Licht- und Schattenfeiten des fran- 
zöſiſchen Philofophen und de8 Schmeizer 
Schwärmers für Menfchenbeglüdung in ans 
ſchaulicher Darftellung gezeigt. Daß er Peſta— 
lozzi den Vorzug vor Rouſſeau gegeben hat, 
it gewiß nicht zu tadeln. Dom innerlichen 
Standpunkt ift faum eine Vergleichung mög— 
lich. So fehr man fi) auc geneigt fühlen 
mag, die Derirrungen Rouſſeaus feiner mangel- 
haften Erziehung und dem nachtheiligen Eins 
fluffe feiner Lebensverhältniffe beizumefjen, die 
Berirrungen laffen fic) auch von den größten 
Lobrednern defjelben nicht wegleugnen. Ebenſo— 
wenig kann der verderblihe Einfluß der po— 
litiſchen und ſocialen Anſchauungen des frans 
zöſiſchen Idealiſten auf die Ausbreitung und 


Wirkungen des Revolutionsſchwindels aus dem 


Buche der Geſchichte weggetilgt werden. Ganz 
anders bei Peſtalozzi, deſſen Charakter, joweit 
man es von einem ſündigen Menſchen ſagen 
kann, faſt tadellos daſteht, und der, wenn 
auch manche Verirrungen der Pädagogik unſeres 
Jahrhunderts auf ihn zurück geführt werden 
müfſen, doch faſt durchgängig wohlthätig auf 
das Schulweſen neuerer Zeit eingewirkt hat, 
Wer in der Kürze Genaueres erfahren will, 
den verweilen wir auf die hier angezeigten 
Borträge, deren Veröffentlichung überdies einem 
wohlthätigen Zwede dienen foll. 
K. Str. 


Peftalozzi, Lienhard und Gertrud. Bes 
arbeitet und mit Erläuterungen ver- 


gemeldet: E. R. Wunderlid, Yenelon, Erz 
bifhof v. Cambray. — Hamburg, Agentur des 
Rauhen Haufes (1 thlr. 10 ſgr.). Die Red, 
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fehen von Karl Richter. (Aus 
„Bädagogifche Bibliothek“ im Verein 
mit Gefinnungsgenoffen von demjelben 
Herausgeber). 2. Aufl. gr. 8. 192 ©. 
Leipzig, Siegismund und BVolfening. 
Das vorliegende Buch gehört zu der ber 
reits rümlichſt befannten Sammlung, welche 
als „Pädagogische Bibliothek” feit einigen 
Jahren ericheint und ſich eines gefteigerten 
Beifalls erfreut. Diefelbe unternimmt es, 
„mit bloß der deutſchen LXehrerichaft, ſondern 
auch dem geſammten gebildeten Bublicum und 
allen Freunden und Beförderern der Volks— 
erziehung und Volkswohlfahrt eine Reihe von 
Schriften zu bieten, welche eine gewählte pä- 
dagogiſche Bibliothek bilden und das Beſte 
enthalten follen, was in älterer und neuerer 
Zeit über häusliche wie öffentliche Erziehung 
und Bolfsunterricht gedacht und gejchrieben 
worden ift und um feines bleibenden Werthes 
willen vollen Anfprud; auf die Theilnahme 
der Öegenwart erheben darf.“ Die berühmte— 
ften püdagogiichen Werfe der verichiedenen 
Zeiten find aber nicht einfach wieder abge— 
druckt, »jondern vielmehr,“ wie das Programm 
lautet und bisher vedlich durchgeführt ift, „durch 
Beridtigung falſcher oder entitellter Texte, 
fowie dürch exrläuternde Einleitungen und An— 
merfungen unter Berückſichtigung der bezüg- 
lichen —— und literariſchen Hilfs⸗ 
mittel“ ganz beſonders in ihrem Werthe erhöht 
und das Intereſſe für ſie zu ſteigern verſucht 
worden. Bis jetzt ſind in freier Reihenfolge 
die Hauptſchriften von Peſtalozzi, Salzmann, 
Comenius, Montaigne, Francke, Rouſſeau er— 
ſchienen und ſollen demnächſt ergänzt werden. 
Weiter ſind in Ausſicht genommen die von 
Kant, Campe, Dinter, Luther, Schleiermacher, 
Dieſterweg, Moſcheroſch, Rochow, Herder, 
Flattich, Baſedow, Fichte, und ſollen dann 
noch andere nachfolgen. Jedes Heft und jeder 
Band ſind einzeln käuflich. Refer. muß be— 
kennen, daß von dem angefündigteu Sammel— 
werfe bis jegt nach innerer und äußerer Aus- 
ftattung vorzüglihe Sachen erichienen. Dies 
felben werden hoffentlich ein erneutes Quellen— 
Studium befördern helfen. Denn die epoche- 
machenden Werfe vergangener Zeiten müffen 
wieder mehr gelefen werden, ftatt daß nur 
theoretiih nad Pädagogiken über fie nad) 
und abgefprochen wird. Wir wünfchen dem 
Unternehmen den allerbeften Yortgang und 
wagen e8 ihm einen folchen vorauszufagen. 
EM F. ©. 


gedderhofe, Karl Friedr., Leben und 
Schriften des M. Ioh. Friedr, Flattich, 
weil. Pfarrer in Müncingen. — In 
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zwei Abtheilungen. 5. verinehrte Auf 
lage (mit einem  volfftändigen Sach— 
vegifter, dem Schattenriß und Facſimile 
Flattich's). — XV und 514 ©, Hei⸗ 
delberg, Carl Winter. 1 thlr. 6 gr. 


Schon feit feiner 3. und 4, Auflage it 
dieß Buch gewilfermaßen ein Volfsbud und 
der Gegenftand feiner Schilderungen ein „Ge— 
meingut des deutſchen Erziehers und Lehrers“ 
— wenigſtens des chriltlich = gefinnten, der 
Kirche nicht entfremdeten Erziehers und Lehrers 
— geworden. Der Derf. hat gerechte Urſache, 
mit Befriedigung und dankbarer Freude auf 
diefen Erfolg ſeines Werkes zurüdzubliden. 
Schon allein Abth. I: „Flattichs Leben“ (S. 
1—138) verdient e8 als lebensvolle, an in: 
tereffantem Anefvoten- Material faft iiberreiche 
Charalterſchilderung eines der originellften unter 
den vielen geiftlihen Originalen Wirtembergs 
(geb. 1713, F 1797), daß weitere Kreiße, als 
etwa blos theologische, ihr aufmerffame Ber 
achtung oder vielmehr fleißiges Studium wid» 
men. In Abth. II aber findet man, zunächſt 
unter den Ueberſchriften: „Hausregeln,“ „Vom 
Eheſtand,“ „Unterſchiedliche Gedanken,“ „Kurzer 
Entwurf, daß eine Mutter ihren Kindern den 
erſten Unterricht geben ſolle,“ beſonders aber 
in den umfangreichen „Anmerkungen über das 
Informationswerf”, Kap. 5, ©. 182—854 
(nebjt mehreren ähnlich betitelten Zugaben: 
Kap. 6—9, ©. 355—471), einen wahren 
Schatz der gediegenften pädagogiichen Lebens— 
weisheit und Erfahrung niedergelegt, deffen ges 
wiſſenhafte Ausbeutung und Berwerthung im 
häuslichen Leben anders nicht als in hohem 
Grade fegensvoll wird wirken können. Gerade 
daß umfer Zeitalter gar manche diefer Flat— 
tich ſchen Erziehungsregeln (u.a. Manches von 
dem, was er ©. 465 ff. behufs Warnung 
vor gejchlechtlichen Extravaganzen und deren 
Neizmitteln jagt) allzu Herb und rigorog fin— 
den dürfte, macht fie aller Beachtung werth. 
Sie find eine bittere aber heilfam kräftigende 
Arznei für das nur allzu ſehr verweichlichte 
Geſchlecht unſerer Tage — Auch die den 
Schluß de8 im diefem Bande Mitgetheilten 
bildenden „Anmerfungen über den Prediger 
Salomo“ (S. 471—514) verdienen als ger 
haltvolle, körnige und originelle Beiträge zur 
praktiſchen Schriftauslegung empfohlen zu 
werden. 

Daß des Verfaſſers Schwiegerfohn, Pfr. 
Heſſelbacher, ein forgfältig gearbeitetes Sach— 
tegifter zu beiden Abtheilungen beigefügt hat, 
welches fich zugleich auch über den von Pfr. 
Ehmann unter dem Titel „Pädagogiiche Lebens— 
weisheit“ veröffentlichten Ergänzungsband zu 
diefer Ledderhoſe'ſchen Biographie exitredt, ftei- 
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gert den Werth und erleichtert den Gebrauch 
des Werkes auf dankenswerthe Weiſe. Wir 
zweifeln nicht, daß daſſelbe, neben ſo manchen 
ſchmackhafen Früchten, die bereits aus ihm 
als triebkräftigem Stamme erwachſen find (und 
zu welden u. a. das vor Kurzem im diefem 
DL. empfohlene Schäfer’ihe „Pädagogiſche 
Spftem Flattichs“ gehört) noch lange feine 
Stelle nit nur auf dem Büchertijche, fondern 
auch in Vieler Häufer und Herzen behaupten 


wird. 3 


Rießling, F. G, Morik Ludwig Senffert, 
ein Xebensbild. Berlin, 1873. Weid- 
mann, 


‚ .„ Ein Freund und College Senfferts hat 
in der vorliegenden Schrift ung ein Bild von 
dem Lebensgange eines Mannes entworfen, 
der um Schule und Wiſſenſchaft ſich die blei- 
bendjten und anerfauntejten Berdienfte erworben 
hat. Im den Bildungsgang eines trefflichen 
Mannes einen genaueren Einblick zu thun, 
hat immer einen bedeutenden Nez — und 
etwas ſehr belehrendes. Wir wünfchten nas 
mentlich daß jüngere Schulmänner angelegeut- 
lich der Lectüre guter Biographien tüchtiger 
Pädagogen ſich hingeben wollten; fie würden 
für ihre eigene wiſſenſchaftliche Thätigkeit und 
für die Ausübung ihres Berufes wejentliches 
gewinnen. Wenn da8 Leben eines Mannes 
von einem befreundeten Stuviengenofjen und 
langjährigen Collegen gefchildert wird, wie es 
hier der Fall ift, jo empfängt dadurch die 
Biographie einen um fo größeren Werth, ein 
um fo tieferes Intereffe. Dr. K. war längere 
Zeit (von Oft. 1857—1872) Director des 
Joachimſchen Gymnaſiums, an dem Seyffert 
von 1846 bis 1871 als Profeffor eine all- 
gemein anerkannte Thätigkeit entfaltet hatte. 
Beide Männer hatten in Halle unter Carl 
Reißig philologiihe Studien gemacht. Unter 
den Commilitonen Seyfferts befanden ſich Ge— 
lehrte wie Fr. Ritſchl, dem die Schrift aud) 
gewidmet ift, Ad. Stahr, Karl Ditfurt, Büch— 
ner, Schöne, Fr. Haaſe, Hanow und andere, 
deren Namen in der MWillenichaft wohl bes 
kannt find. Nächſt Nägelsbady und Krebs 
hat fi) wohl fein Gelehrter jo große Ber 
dienfte um die Betreibung Iateinifcher Stiliſtik 
erworben als Seyffert; feine Uebungsbücher 
für die oberften Klaffen der Gymnaſien bieten 
reiche Fundftätten von den feinften Beobachtun— 
gen des lateiniſchen Sprachgebrauchs. Daß 
aber Seyffert auch ein vorzüglicer, Kenner 
des griechiſchen Alterthums war, beweiſen feine 
Bearbeitungen des Sophocles und des Xenophon. 
©. wurde in Wittenberg den 19. März 1809 
geboren, auf dem Gymnaſium feiner Vaters 
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ftadt, daS unter der Leitung Franz Spitners 
in befonderem Anfehn ftand, war er zu den 
academifchen Studien außerordentlich tüchtig 
vorgebildet. In Halle machte er unter C. 
Reißig und Bernhardy feine Studien, 1830 
übernahm ex eine Lehrerftele am Gymnaſium 
zu Nordhaufen, dann war er von 1831 bis 
1839 am K. Pädagogium in Halle thätig, 
folgte 1839 einem Rufe nad) Brandenburg 
wo er bis zu feiner Verſetzung nach Breslau 
1846 ſehr fegensreich wirkte. 1871 ließ er 
fi) wegen anhaltender Kränklichkeit penfioniren, 
fiedelte nach Potsdam über, dort ftarb er am 
8. Nov. 1872, Wir empfehlen die mit Ein: 
fiht und Liebe entworfene Biographie nament- 
lich den deutfchen Schulmännern und find 
dem Schulcath Kießling für feine Gabe fehr 
dankbar. ®% 


Köfhenftein, I., Iohannes Suel, Diaco: 
nus, Sculinfpector und Hofrath. Ein 
Lebensbild nad) Briefen entworfen. Schaff- 
haufen, 1872. Hurter. 8 jgr. 

Johannes Buel ift ein weniger befannter 
Mann, der ſich im vergangenen Jahrundert 
und im Anfenge des jeßigen wohl einige Ver- 
dienfte um das Schulweſen feiner Heimath, 
der Schweiz, erworben hat, beſonders als er 
Helfer in Hemishofen war; dod) größeren Ein— 
fluß Hat er nie erreicht. Es lag daher ſchon 
eine gewiffe Schwierigkeit für den Verfaſſer 
feines Lebensbildes darin, daß er exit das 
Sntereffe für diefen Mann erwecken mußte, 
Wir geben nun gerne zu, daß manche ganz 
intereffante Ausiprücde in dem Büchlein er— 
wähnt werden; indeß jcheint es und nicht, als 
ob e8 dem Berfaffer gelungen wäre ein lebens— 
volles Bild zu zeichnen. Der Character Buels, 
feine Bejtrebungen ſiad zu fehr verſchleiert, 
als daß man fich eine klare Anſchauung jener 
Perſönlichkeit bilden und für dieſelbe beſondere 
Hochachtung lernen fünnte, 

Uebrigens Scheint es ung fraglich, ob das 
Heftchen überhaupt noch andere Zwecke ver- 
folgt, als Johannes Buel, dem Vorgänger 
des Verfaſſers, ein Denkmal pietätvollen Dankes 


u ſetzen. 
zu ſetn 8 


Biographien. Briefwechſel. 


Briefwechſel und Tagebücher des Fürften 
a von Yirkler-Muskan, heraus» 
gegeben von Ludmilla Aſſing. (Er 
fter Band: Briefwechſel. Zweiter Band: 
Reifetagebücher und vermifchte Aufſätze.) 
Hamburg, 1873. Hoffmann und Campe, 
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Die Zeit, wo die „Briefe eines Ver— 
ftorbenen" Auffehn erregten und die nod) be— 
fannteren „Tutti frutti“ den literariſchen 
Saumen figelten, liegt einige Decennien hinter 
une Die Werke des Fürſten Pückler waren 
nicht claffiich genug, um einen dauernden Pla& 
in der Literatur zu beanfpruchen. Ob bei 
folder Lage der Dinge die nachträgliche Ver: 
öffentlihung feines Briefwechjel8 und vollends 
de8 Neifetagebuches von 1806 (einer von ihm 
ſelbſt als unreif im Pulte behaltenen Jugend» 
arbeit) auf großen Erfolg rechnen dürfe, fteht 
dahin. Die den erxften Band exöffnenden 
franzöfiihen Briefe dürften wohl von vielen 
Leſern überjchlagen werden, und der ihr 
fehließende Briefwechfel mit der Gräfin Ida 
Hahn» Hahn ift eine äußerſt unerquidliche 
Lektüre; zwei emancipirte Genie's beräuchern 
einander und reiben fih einander in unauf- 
hörlihem Wechfel oder vielmehr in ftetem 
Ineinander beider Thätigfeiten; hinter ven 
Sammtpfötchen der Schmeichelet ſchauen überall 
die Krallen der Eitelkeit hervor, Allein der 
Herausgabe werth ſcheint ung der mittlere 
Beftandtheil des erſten Bandes: der Brief: 
wechlel mit Bettina; diefer hat ein hohes — 
pathologifches — Intereſſe. Dem fich feiner 
Sitelfeit mit Kofetterie felbft anklagenden, 
durch) und durch eisfalten fürftlihen Nous 
gegenüber erjcheint die aufrichtig eitle, fi 
jelbjt belügende und Andre täufchende Bettina 
immerhin noch in einem ſehr Kiebenswitrdigen 
Lichte; aber es würde falt komiſch wirken, 
wenn es nicht ſo tragiſch wäre, wie jede 
dieſer beiden Perſönlichkeiten mit hellſehendem 
Scharfblick die Fehler und tiefen Seelenſchäden 
der andern ſieht und nur die eignen nicht! 
Das iſt ein ſtetes gegenſeitiges Bußepredigen 
ohne allen Erfolg. Natürlich ſind die bittern 
Pillen mit dem Zucker der feinſten Artigkeiten 
kandirt. Der Fürſt erklärt Bettinen mit 
Recht, daß ſie ſtets und mit allem und in 
allem nur ſpiele, und daß auch er nur ihr 
Spielzeug ſei — ſie verſichert ihn fortwährend 
ihres heiligſten Ernſtes. Sie führt dem 
Fürſten ſeine Eitelkeit und egoiſtiſche Eiſes— 
kälte zu Gemüth; ſie hält ihm Ermahnungen, 
daß er die ungeheuren Summen, die ſein 
Park ihm koſte, lieber auf Menſchenwohl ver— 
wenden ſolle; den erſten Streich parirt er mit 
der Verſicherung, daß er ſehr eitel ſei; über 
den zweiten ſchweigt er in ſichtlicher Verſtim— 
mung. Dann wieder ſucht ſie ihn von ſeinem 
Pantheismus zum geiſtreichen Chriſtenthum 
Schleiermahers zu bekehren, und wechſelt 
hierüber viele Briefe mit ihm; zuerft erklärt ex 
Scleiermacher unbefehens für einen „Pfaffen“ ; 
dann ſcheint dem conjequenten Pantheiſten der 
inconfequente und verhüllte Pantheismus 
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Schleiermachers nicht ganz übel einzuleuchten; 
aber da es eben nur das pantheiſtiſche, nicht 
das chriſtliche Element in Schl.“s Theologie 
iſt, welches ihn anzieht, ſo führt die Sache 
zu nichts; der Fürſt argwöhnt, Bettinas Be— 
kehrungsverſuch habe keinen andern Zweck, als 
mit der Bekehrung, wenn ſie gelungen, vor 
dem Theologen zu prahlen, und fie — läßt. 
bald nah Schl's Tod ihr Bekehrungswerk 
fallen. Einmal fam e8 zum förmlichen Bruch) 
zwiſchen ihr und dem Fürften, wobei fie (nach 
der Verficherung der Herausgeberin, deren 
Nichtigkeit wir nicht fontroliven fönnen) bei einem 
Beſuch in Muskau fih) aufdringlih und: taft- 
(08 benommen haben foll, wobei aber der 
Fürft feinerfeit8 (den die Herausgeberin ganz 
entfchuldigen will) unbedingt herzlos und un— 
artig fid) benommen hat. Und dennoch knüpfte 
fie, nad) ihrer gewohnten Weile, fih an jeden 
großen oder für groß geltenden Mann vie 
eine Klette anzuhängen, um einen Theil feines 
Slanzes auf fi) zu ziehen, den Briefwechjel 
wieder an! — „Geiſt! Geift!“ davon hallt 
es in diefem Briefwechfel wieder, aber was 
ift e8 für ein Get? — Das Reifetagebuch 
von 1809 im zweiten Bande ift, felbit mit 
dem Maßſtab einer gewöhnlichen Reiſebeſchrei— 
bung gemefjen, jehr unbedeutend. Es hat 
die Form von Briefen an einen Freund. Die 
ſtabile Schlußformel diefer Briefe: eine Ent» 
Ihuldigung, ihn etwa gelangweilt zu haben, 
und eine Bitte um baldige Antwort, macht 
einen ſchülerhaften — die, S. 82 ausgeiprochene 
„Gewißheit“, daß mit dem Tode alles aus 
fei, einen widerlichen Eindrud. Die Beſchrei— 
bung der befuchten Städte und Gegenden ift 
oberflählih, zeugt von feinem gründlichen 
Wiſſen, und hin und wieder finden fich grobe 
Unrichtigfeiten. Anſtatt: „ich habe ein Ge— 
richt Suche beftellt“ fagt der Wiener nicht: 
„angepfriemt“ (wie e8 der Fürft gehört 
haben will) jondern „angefremmt”; e& tft 
dag gute althochdeutiche Wort fremman, her- 
beilchaffen, das fich ebenfo auch im fränkiſchen 
Dialeft erhalten hat. Auch nennt der Wiener 
den Nindebraten nicht „Koßbraten“, ſon— 
dern fpricht nur die erfte Silbe von „Rooſt— 
braten“ kurz. Die Citadelle von Schaffhaufen 
heißt nicht „Munnath“, fondern „Munot“ (aus 
munimentum). ©. 24 rechnet der junge 
Fürſt die Mufcheln und Schneden zu den 
Mineralien, und ©. 152 belehrt ex die Welt, 
daß die johanneifche Lehre vom „Logader“ 
aus dem Neoplatonismus ftamme (!) welcher 
doc erft nach dem Tode de8 Ammonius 
Sakfas, um 270, an's Licht der Deffentlich- 
feit trat. — Der Fürft hat diefe Jugendarbeit 
mit gutem runde umedirt gelafjen; die 
Pietät hätte Ludmilla Affing gleiches Ver— 
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fahren zur Pflicht machen ſollen. — Dagegen 
lieſt ſich die kleine Thüringer Reiſe von 1845 
recht gut, und auch die Aufſätze: „Vom Bos— 
phorus“ (womit der Bosporus gemeint tft) 
enthalten viel Intereſſantes. 

A. E. 


von Helfert, I. Aler. Freiherr, Maria 
Lonife, Exrzherzogin von Oeſtreich, 
Raiferin der Franzofen. Mit Be 
nußung don Briefen an ihre Eltern 
und von Schriftjtüden des ka k. Haus-, 
Hof: und Staatsarchivs. Mit zwei 
Bildern und zwei Facſimile's. Wien, 
1873. Braumüller. 4 thlr. 


Es ift eine Tragödie im großartigiten 
Stil, die in dieſem vorrrefflichen, mit meiſter— 
hafter Kritik und mit Geſchmack gearbeiteten 
Werke fih vor unfern Augen abfpielt. Die 
durch und durch kindliche, von der innigſten 
Liebe zu ihrem Vater erfüllte, von gerechtem 
Abſcheu und Haß gegen den falten Eroberer 
glühende Prinzeffin wird, naddem Deftreich 
zu Boden getreten ift, von ihrem Vater als 
Dpfer — man fan nicht einmal jagen: vers 
handelt; denn nicht das geringfte Zugeftändniß 
ward dur ihre Vermählung mit Napoleon 
erworben; e8 war nur die Furcht vor neuen 
Schlägen, die zur Jolhem Dpferakt bewegen 
fonnte. Ihe Gehorjam blieb nicht ohne 
Segen; daß Napoleon von aufridtiger 
Liebe gegen fie ergriffen wurde, und auch ıhr 
Herz gewann, und daß fie ſehr glüdlid 
in der Ehe mit ihm war, finden wir ur 
fundlic bezeugt; ja wir müſſen jagen: das 
Berhalten Napoleon’8 gegen Marie Louiſe ift 
ein heiter Lichtpunkt in dem finftern Charafter- 
bilde diefes Mannes; denn auch noch, als 
Kaifer Franz fein Feind geworden, als die 
Allirten in Frankreich) und vor und in Paris 


fianden, als jede Hoffnung dahin war, auch 


da noch ließ e8 Napoleon ihr nicht nur nicht 
entgelten, fondern forgte mit einem wirklich 
rührenden Zartfinn dafür, die Unglücksſchläge, 
al fie fi) nicht mehr verbergen ließen, jo 
fchonend als möglich zu ihrer Kenntnig zu 
bringen — während ihr Vater troß flehent⸗ 
ficher Briefe der Tochter, lange Zeit ſich um 
fie gar nicht befümmertee Und nun wurde 
fie mit Falter Lift von ihrem Gemahl getrennt 
gehalten und nad Wien gebracht, und follte 
num wieder eine deutsche Erzherzogin jein und 
als ſolche fich fühlen. Bier Jahre jollte fie 
aus ihrem Leben ftreichen, als wäre nichts 
geihehen, als fchriebe man noch 1810. Aber 
— und das ift das Tieftragiſche — fie war 
treue Gattin und Mutter, und als ſolche 
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war fie Franzöſin geworden mit Leib und 
Seele, und daß fie dies nicht verleugnete, gereicht 
ihr nur zur Ehre. Was ihr 1810 als Un- 
glüd erichienen war, das empfand fie 1814 
als ein verlorenes Glück. In Wien nahm 
man ihr das übel. — Hier bricht das Werf 
ab, und das bedauern wir, Möchte der Bf. 
doch dieg Lebensbild und in feinem weiteren 
Verlaufe entrollen, der zwar nicht politifch 
aber piychologijch gewiß ebenſo interefjant ift, 
als das Mitgetheilte. — Die fcharfe und be— 
fonnene Kritik, welche der Vf. bei der Ab- 
wägung widerſprechender Mempoirennachrichten 
und Anekdoten (namentlich in den beigegebenen 
Anmerkungen) und bei der Werthung der Ur— 
Funden anwendet, bedarf unjeres Lobes nicht. 
Sehr dankenswerth ift die genaue, aftenmäkige 
Darftellung alles deſſen, was fich auf die 
kirchliche Gültigkeit oder Ungültigfeit der erſten 
und zweiten Ehe bezieht. Es geht daraus 
hervor, daß, nach ftrengem kanoniſchem Rechte 
gemefien, die Ehe mit Maria Louiſe Feine 
gültige war, und aud Kaiſer Franz mußte — 
oder fonnte das einfehen. — In der Oxthos 
grahie des Vf. ift ung die Seltſamkeit auf- 
gefallen, daß er ftatt „daß“ immer „daſs“ 
ſchreibt. Die Schreibart „Ross, Process“ 
fowie „Bildnis“ hat einen guten Sinn, weil 
bier das (doppelte und einfache) 8 der ur— 
Iprüngliche Stammbuchftabe iſt; zur Mieder- 
gabe des alten z hingegen (wie in daz, maze, 
fuoz) ift das B der allein richtige Buchſtabe. 
Der Verf. verzeihe und diefe Krittelet, aber 
es ift zu beforgen, daß die unrichtige Schreib» 
art (Füffe, Grüffe ft. Füße, Grüße) aud 
einen, Verderb der Sprache felbit, nämlich 
ein Kurz-ausſprechen langer Vokale, zur Folge 
haben werde, was bei der Vokalarmuth unfrer 
Sprache doppelt zu beflagen wäre, — 


Eichwald, Karl, Johann Smidt, Bürger- 
meiſter von Bremen. Kurze Schil— 
derung feines Lebens und Wirfens dem 
Bolfe dargeboten zu Smidt’8 hundert 
jährigem Geburtstage. 16. 26 ©, 
Bremen, 1873. Karl Tannen. 

Das Büchlein giebt im furzen, faft zu 
kurzen, aber marfirenden Zügen das Lebend- 
bild eines echten deutfchen Mannes, Johann 
S., Sohn eines Prediger8 in Bremen, geb. 
am 5. Nov. 1773, ftudirte in Jena Theologie, 
ließ ſich in Zürich zum Prediger ordiniren 
und wurde im Jahre 1797 Profeſſor in der 
philoſ. Facultät des Gymnasii illustris ſeiner 
Vaterſtadt. Als ſolcher, hielt er Vorleſungen 
iiber populärswifienschaftliche Gegenſtände, be— 
ſchäftigte ſich viel mit Politik und begründete 
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1799 das „Hanfeatifiche Magazin“, von welchem 
bis 1804 ſechs Bände erfchtenen. Verf. giebt 
eine Probe feiner Denkt und Cchreibweile, 
> md wir erhalten daraus den Eindrud, daR 
©, nichts angelegentliher fi) vorgenommen 
hatte, als echten Bürgerſinn zu pflegen, „der“, 
fo lauten ©8 eigene Worte, „al® der be> 
lebende eilt den todten Buchſtaben lebendig 
und fräftig erhalten muß“. Im Jahre 1800 
wurde ©, in den Nath gewählt. ALS dann 
das deutſche Reich zuſammenbrach, war er es 
bejonders, der für Bremen zu retten ſuchte, 
was zu retten war, Am 5. Nov. 1863, als 
Bremen durch die erſten fliegenden Corps der 
Allürten von den franzöfiiden Truypen be— 
freit war, proclamirten unter feinem Einfluß 
Senat und Bürgerfchaft „die Herftellung der 
bremiichen Selbititändigfeit in unauflöslicher 
Berbindung mit Deutichland.“ Die bremifchen 
Truppen jchloffen fi den Alliirten an, und 
©, jelbft zog mit dem Hauptquartier nad) 
Paris, wohnte dann den Wiener Congrefje 
und war von 1816—1857 (7. Mai defjelben 
Jahres 7) Geſandter feiner Vaterſtadt beim 
Bundestage, ſeit 1821 auch Bürgermeiſter. 
Er löſte den Elsflether Zoll ab, wonadh man 
200 Jahre vergeblich geftrebt hatte Seine 
folgenreichite That für Bremen und den ganzen 
Welthandel iſt die Gründung Bremerhavens. 
Als ihm am 5. Nov. 1360 die dankbaren Mit- 
bürger ein Denkmal im großen Saale des 
Rathhauſes fetten, pries auch der Feftredner, 
Bürgermeiſter Duckwitz, „wie der Mann, den 
die Mächtigen der Erde ehrten, in feinem 
Familienkreſſe das Mufter aller häuslichen 
Zugenden war“, 2 
M. F. G. 


von Buſſe, Karl Heinrich, Herzog Alag- 
nus, König von Livland. Ein fürft— 
liches Lebensbild ans dem 16. Jahr— 
hundert. Aus deſſen nachgelaſſenen 
Papieren herausgegeben von Julius 
Freiherr v. Bohlen. gr. 8. S. XVI 
und 160. Leipzig, 1871. Dunker und 
Humblot. 1 thlr. 


Magnus, der zweite Sohn des Königs 
Chriftian II, von Dänemark, geboren am 
7. September 1540, gejtorben exit 42 Jahre 
alt am 18, März 1583, welder mit dem 
jugendlichen euer für glänzende Entwürfe 
die gewinnenden Eigenfchaften milder Leutfelig- 
feit und einer Freigebigkeit verband, die bis zur 
Verſchwendung gehen konnte, erhielt 1560 dag 
zu Eſthland gehörige Bistum Defel und 
1570 von dem xuffiihen Czaren den Titel 
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eines Königs von Livland. Sein durch eigen— 
thümliche Verwicklungen ausgezeichnetes Leben 
verlief wie das ſo vieler Fürſten während des 
ſechszehnten Jahrhunderts unter beſtändigen 
Kämpfen wegen Behauptung der kleinen 
Territorialherrſchaft. Er war weder eine 
glänzende noch in das Getriebe der Welt- 
geſchichte nachhaltig eingreifende Erſcheinung, 
benahm ſich aber als mannhafter Fürft im 
den Kämpfen um fein Gebiet, mußte aber 
doch der Macht des Czaaren Iwan IV. unter: 
liegen. — Das vorftehend genannte Lebensbild 
bietet aber doch mehr culturdiftorifch intereffante 
Seiten als eigentlich biograpfiichen Inhalt, 
da der am 9. Mat 1860 verftorbene Verfafjer 
aus verichtedenartigen oft ſehr entlegenen 
Duellen das Material und vorwiegend ſach— 
lich beachtenswerthe Notizen mit großem Fleiß 
gewonnen hat. Die Schrift wird daher für 
alle diejenigen nicht ohne Intereffe fein, welche 
die culturhiſtoriſche Entwicklung der ruffiichen 
Dftjeepropinzen einige hundert Jahre zurüd 
verfolgen ‚wollen. Rolf: 


Staats- und Kirchenrecht. 
Kirchenpolitik. 


Eck, Dr. E. Die nene deutſche Civil- 
proceß Ordnung. 38 ©. (Heft 26 
der „deutſchen Zeit-"und Streit-Fragen.) 
Berlin, 1873. Carl Habel. 10 fgr. 


Der Inhalt diefer Broſchüre ift für jeden 
Nichtjuriften, der Literarisches Intereſſe hat, 
verftändlich, derjelbe ift auch in feiner erſten 
Erjcheinungsform als „Vortrag“ im legten 
Winter einer überwiegend aus Nichtjuriften 
beftehenden Zuhörerichaft vorgelegt worden. 
Dr. Eck weit an dem Stand der Rechts— 
gefchichte nach, wie traurig e8 mit dem Givil- 
proceß in Deutſchland ausfieht. „Preußen 
allein zerfällt in ſechs verſchiedene Proceß— 
rechtögebiete.” Wenn eine materiell gleichartige 
Rechtsſache mit denjelben Beweismitteln in 
diefen verichiedenen Gebieten in ſechs einzelnen 
Fällen zum Austrag fommt, fo kann fid) leicht 
ein Ergebniß herausftellen, das einen Commen— 
tar bilden mag zu dem Sprichwort, daß das 
Recht eine wächſerne Naſe hat. Im Proceß 
de8 einen Yandes wird die Nafe fo, im andern 
Land anders gedreht. Die fpezifiich technischen 
Geſichtspunkte faßt der DVerf. natürlich) nicht 
ing Auge; er hält fi) am die aud dem Laien 
zugänglichen „Orundjüge der Logik, der Rechts— 
politik und der praktischen Erfahrung“ und 
empfiehlt im diefer Beziehung den Entwur 
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des neuen deutſchen Civilprocefies als einen 
großen Fortichritt in unferer Rechtsentwicklung. 
Wer nur ein wenig Erfahrung hat bezüglic 
deſſen, was man einen „Proceß haben“, einen 
„Proceß verlieren“ Heißt, wird dem Barf. zus 
ſtimmen, werner den Uebergang von einem fchrift- 
lichen Broceffe zum mündlichen, von den feften 
DBeweisregeln zur freien Beweisprüfung — 
legtere ift im Strafproceß ſchon vorhanden — 
von der peinlichen Behandlung der Schadens- 
erjaganfprüche zu einer freieren Stellung des 
Richters, als entſchiedenen Fortfchritt zum 
Beſſeren betrachtet. Den Fortjchritt vom 
heimlichen Berfahten zum öffentlichen betont 
der Verf. nicht befonders, wohl darum nicht, 
weil da8 Publikum, die Nichtbetheiligten, von 
diefer Deffentlichkeit fehr wenig Gebraud) 
machen werden. Nur das, was der Verf. 
über die Abihaffung der Appellation fagt, 
kann Ref. nicht als zutreffend anerkennen. 
Wenn auch ftatijtiich nachgewieſen ifl, daß 
unter 100 Fällen 2 mit einem begründeten 
Angriff gegen das erftinftanzliche Urtheil vor— 
- gegangen find, fo fteht allerdings feſt, das die 
höhere Inftanz in 98 Füllen dafjelbe geurtheilt 
hat wie die umnterfte Inftanz, daß alfo der 
Rechtsſpruch geblieben ift, gerade in den 2 
Fällen aber wäre ohne Appellation ein 
Umehtsipruch erfolgt. Die Richter find 
fallibel, ebenſo fallibel als alle anderen Be— 
amten, warum joll man ihre Urtheile ohne 
weiteres für mfallidel halten. a 


Chompfon, Dr. theol. und jur. Iofeph 
P., Kirche und Staat in den Der- 
einigten Staaten von Amerika, — 
X und 163 ©. Berlin, Bernhard 
Simion. 


Diefes Büchlein verdankt feine Entftehung 
theils dem perfönlichen Wunſche des Verfaſſers, 
duch Mittheilungen über das ſeitens jeines 
HSeimathlandes bei der Löfung großer focialer 
und firchlichpolitiicher Probleme Erfahrene und 
Deutſchen einige Winfe über die richtige Be— 
Handlung eben dieſer Problente an die Hand 
zu geben, theil8 der ſeitens „eines Kreiſes ge 
lehrler Gläubiger und patriotijcher Deutſcher 
(wohl in Berlin, vgl. ©, 155) an ihn er 
gangenen Aufforderung, den Inhalt gewiller 
auf eben jenen Gegenftand bezüglicher Vorträge, 
die er dor einiger Zeit in feiner Mitte ge— 
halten, zum Beften weiterer Kreiſe zu ver- 
Öffentlichen. Bir Verdeutſchung des engliſch 
geihriebenen und inzwiſchen bei Osgood & Cie, 
in Bofton erſchienen Werkchens hat der dem 
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Verf. befreundete Dr, Curt in Berlin Sorge 
getragen. 

Was das Schriftchen über das Verhält- 
niß don Kirche und Staat in Nordamerika 
lehrt, iſt durchgängig fehr dankenswerther Aut 
umd zeugt von einem nicht geringen Reichthum 
gewichtiger Kenntniffe und Erfahrungen, wie 
man fie bei einem gefeierten Prediger, dem 
Borfteher einer der anſehnlichſten und frequenter 
ften Kirchen New-Yorks (der congregationalifti- 
ſchen Broadway-Tabernacle-Church, an welcher 
er laut S. 91 feit einem Vierteljahrhundert 
wirkt) nicht anders erwarten fan, Die von 
demjelben eingenonmmene Stellung zur der- 
maligen Kirchenpolitik der deutschen kaiſerlichen 
Regierung ift eine im Wefentlichen ſympathiſche, 
die gegenüber dem Papſtthum und papiftifchen 
Clerus ergriffenen Maaßregeln gutheißende, 
Er ſucht zu zeigen, daß der Grundfag unbe— 
dingter Trennung der Kirche vom Staate und 
völlige: Neligionsfreiheit, wie ex in den Ver— 
einigten Staaten gelte, doch keinerlei Ueber: 
griffe der römiſch-clerikalen Partei, Eraft deren 
etwa eine Erhebung der Autorität der Kirche 
über die des Staates verfucht werden fünnte, 
auffommen laffen dürfe, Gegenüber den dahin 
abzielenden Beitrebungen des amerikanischen 
Ultramontanismus bemerft er; „Sekt ift das 
amerifanifche Volt noch langmüthig; es hat 
fich zu ſehr an die Politik des laisser- faire 
gewöhnt. Gleich Mr. Micawber (in Didens’ 
„D. Copperfield“) liebt es, „auf etwas zu 
warten, was einen Umfchlag bringt,“ und läßt 
die Dinge ihren Gang gehen. So vermögen 
denn die unheilfinnenden Ränkeſchmiede noch 
eine Zeitlang ihren Weg zu verfolgen, „Sobald 
jedoch“ — — etwas gegen die Kegierung 
unternommen wird und die Yundamente der 
öffentlichen Ordnung geftört werden: dann 
werden diefelben Männer, die bisher jo jorg- 
(08 in Staatsgefchäften waren, alle Privat— 
fachen bei Seite legen und die Dinge im ihre 
eigne Hand nehmen mit fühner Energie und 
mit einer Zähigfeit des Willens, der nichts 
widerftehen fann. So Wurde die Sklaverei 
vernichtet, fo wurde der Tammany = Ning in 
New Mork gebrochen, und fo wird der 
Romaͤnismus in der Politik zu Bo— 
den getreten werden... . Deutichland 
und Italien brauchen in dem Kampfe für die 
Unabhängigfeit des Staates von kirchlicher 
Herrſchaft nicht zu fürchten, daß die Lehre 
von der päpſtlichen Oberherrlichkeit ſich in den 
Verein. Stanten Hinter der Unabhängigteit der 
Kiche verfihanzen dürfe, . . . . Hinter der 
Conſtitution ftcht ein Volk, Hinter der Union 
ein nationales Leben; und Pfaffenvänte würden 
vergebens juchen, dag eine zu verführen und 
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da8 andere zu zerftören. So Wenig wird e8 
dem Papfte gelingen, Amerika zu romanifiren, 
als Deutfchland zu revolutioniren.“ (S.139 f. 
142. 145 f.) 

Beherzigenswerth, gleich dieſen energiichen 
antirömifchen Kundgebungen, find übrigens aud) 
des Verf.'s wiederholte Hinweifungen darauf, 
daß die völlige Trennung der Kirche vom 
Staat, wie fie in Nordamerika durchgeführt 
ift, keineswegs auf der Baſis irreligiöfer oder 
gar religionsfeindlicher Gefinnungen der großen 
Wahrheit der Bevölferung begründet ei. „In 
den Vereinigten Staaten gilt e8 als refpectabel, 
religiös zu fein, und in fleineren Gemeinden 
ift regelmäßiger Kirchenbeſuch auf die gefellichaft- 
Ihe Stellung von Einfluß"... . „Die 
amerifanische Geſellſchaft iſt durchdrungen von 
einer tiefen Verehrung der Religion; es gilt 
als achtungswerth, fromm zu jein oder wenig⸗ 
ſtens Reſpect vor der Religion zu zeigen. Die 
wohlhabenden und gebildeten Claſſen beſuchen 
regelmäßig die Kirche, und die leitenden Männer 
find meiſtens auch Mitglieder einer Church, 
Conmuntcanten. Daher wird die Sitte, die 
Seſſionen des Congreſſes und der Staats: 
legislaturen mit Gebet zu eröffnen, für die 
Armee und Flotte Capläne anzuftellen und 
von Staatswegen Thanfsgivings - Tage und 
Vafttage einzufegen, von der öffentlihen Mei- 
nung vollfommen gebilligt, und man hält dieß 
nicht für einen Uebergriff des Staates in die 
Domäne der Kelig’onsfreiheit” (S. 111, vgl. 
©. 94 f.). Auch aus dem Gebiete der freien 
Wohlt hätigkeit und Opferwilligfeit, von welchen 
alle Keligiofität und Kirchlichkeit dort getragen 
wird, macht er mehr als Eine intereffante, 
für und deutſche Evangelifche heilfam aneifernde 
Mittheilung. So was er S.90 ff. über die 
faft unglaublihe Höhe der Summen jagt, 
womit zahlreiche Mitglieder verfchiedener New: 
Horker Kirchen fich ſelbſt im Intereſſe kirch— 
licher Zwede befteuern (durch Entrichtung von 
2— 3090 Dollars für Einen refervirten Kirchen— 
ftuhl, durch jonftige freiwillige Subfeription 
im Belauf von Taufenden, durch großartige 
Geldgeſchenke an Geiſtliche u. ſ. f.). 
Ichämender freilich, als ſolche Thatſachen, die 
immerhin noch eine verfchiedene Beurtheilung 
zulaffen (und bezüglich deren der Ber. ſelbſt 
u. a. bemerft, daß dieſes Syſtem  eigentlid) 
„zur Ausichließung der Armen“ von der 
Kirche führe, S. 93), erſcheint der Umftand, 
daß der Berf. wiederholt die in Amerifa an— 
“fälligen Deutfchen als das vorzugsweile 
religiongfeindliche und auch in moralijcher Be— 
jiehung (mo freilich die Irländer ihnen noch 
nachſtehen) keineswegs ganz vorwurfsfreie Ele— 
ment der Bevöllerung zu bezeichnen genöthigt 
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ift, fo deutfchfreundlich auch feine Geſinnung 
im Allgemeinen genannt werden mag_ (1. bei. 
©. 119 ff). — Bon befonderem Intereſſe 
ift auch, was er ©. 85 f. Statiftiiches über 
da8 Berhältnig der Communikantenzahl der 
proteftantifchen Denoniinationen zur Zahl ihrer 
Kirchen (Kirchengemeinden) und zur Etärle 
ihrer Congregationen im Ganzen, d. b. ihrer 
aus ſämmtlichen eingefchriebenen Mitgliedern 
oder Kirchenbefurchern gebilveten Genoſſen— 
ſchaften mittheilt. Er fchlägt hier die Total 
fumme aller proteftantifchen Kirchen der Ver. 
Staaten auf 68000, die aller Communikanten 
auf etwa 6 Millionen, die aller Congregations- 
Mitglieder auf ungefähr 15 Millionen, endlich 
die der gefammten proteftantiihen Bevöl— 
ferung auf mehr ald 30 Millionen an. — 
Der gefammte Inhalt de8 Büchleins wird 
ohne Zweifel in weiteren Kreiſen unſeres 
Baterlandes Intereffe erregen und hoffentlich 
mancde heilfame Anregung von fic) ausgehen 
laflen, und zwar das wohl um fo mehr, da 
der Berf. in feinem Vorwort auf hodgeftellte 
und einflußreihe Kirchen» und Staat&beanıte 
unſres Reichs als bei Veröffentlichung diefer 
feiner Meittheilungen interejfirt, ja indirect 
mitbetheiligt hinzuweifen in der Lage ift. 


Zur Riteratur über die neueften 
preußifhen Kirchengeſetze. 


1. Höinghaus, R. Die nenen Kirden- 
gefeße in Preußen, nebft den voll 
jtändigen amtlichen Motiven und Kom— 
mifftonsberichten und darauf bezüglichen 
Neden der Minifter im authentifchen 
Wortlaut herausgegeben. 168 S. Ber- 
lin, Guft. Hempel 15 for. 

2. Ocsfeld, M. von, Die kirdenpoliti- 
ſchen Reformgefehe Preußens vom 
11., 12., 13. u. 14. Mai 1873. Aus 
den früheren Gejegcsbeftimmungen, den 
amtlichen Motiven und den Landtage- 
verſammlungen erläutert und ergänzt. 
Mit ausführlichen alphabetifhen Sach— 
regifter. 151 ©. Dreslau, 3. U. 
Kern's Verlag (Mar Müller). 24 fgr. 


Nr. 1 gewährt vermöge feiner Einſchränkung 
auf officielle Urkunden oder Außerungen amt- 
licher Ucte, wie die Neden der Minifter bei 
den Landtagsverhandlungen, den Eindrud größt- 
möglichfter Dbjectivität und verdient daher dem, 
der zunächft nur den Inhalt und die amtlich 
beigefügten Erläuterungen der neuen Kirchen— 
gejeggebung fennen zu lernen und zu befigen 
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wünſcht, vorzugsweiſe empfohlen zu werden. 
Die Reihenfolge der darin mitgetheilten Geſetze 
iſt dieſe: a) Abänderung der Art. 15 und 18 
der Berfaffungsurfunde (nebft Motiven); b) 
Geſetz über den Austritt aus der Kirche; 
c) Geſetz über die Grenzen de8 Rechts zum 
Gebrauche kirchlicher Straf: und Zuchtmittel; 
d) Geſetz über die kirchliche Disciplinargewalt 
und die Errichtung des Königlichen Gerichts— 
hofs für firchlihe Angelegenheiten; e) Geſetz 
ih die Borbildung und Anftellung der Geift- 
ichen. 

In Nr. 2 wird, abgefehen von der aud) 
hier (in einer „Borbemerfung“, ©. 1—18) 
vorangejtellten Notiz über die Abänderung von 
8 15 und 18 der Berfaflungsurfunde, eine 
andere Anordnung eingehalten. Das Geſetz 
über die Vorbildung und Anftellung der Geift- 
lichen fteht hier voran, dann folgt das über 
ficchliche Diseiplinargewalt, dann das über den 
Gebrauch Kirhlicher Zucht: und Strafmittel, 
endlich das über den Austritt aus der Kirche; 
die Reihenfolge ift aljo hier diejelbe, wie die 
in melder die Gefege von 11.—14. Mat d. 
I. zur endgiltigen Feſthaltung im Landtage 
gelangten. — Die beigefügten Erläuterungen 
eihränfen fih hier nicht auf Auszüge aus 
amtlichen Kundgebungen; fie tragen vielmehr 
großentheil8 den Charakter von fichenrechtlichen 
Deductionen und fubjectiven apologetiichen Bes 
trachtungen des Verfaſſers. Hie und da find 
diefe Betradhtungen in dem Grade fubjectiver 
und individueller Art, dag der kirchl.-politiſche 
Standpunkt des Berfaffers deutlih genug in 
ihnen hervortritt; und daß diefer fein andrer ift, 
als der befannte radifale des Proteftuntenvereing, 
kann u. a. daraus entnommen werden, daß 
hie und da in den unter dem Texte beige— 
brachten Literaturangaben auch Parteiſchriften 
der eimfeitigiten Art, 3. B. auf ©. 19 jogar 
Hanne's „Kirche im neuen Reiche” (!) ange: 
führt werden. — Uebrigens bieten die Erläus 
terungen des Verf.s aud) mandes Nügliche, 
z. B ©. 70 ff. im Anſchluſſe an das Vor— 
bildungs- und Anftellungsgejeg eine tabellart- 
ſche „Ueberficht über die im den Diöceſen des 
preußiſchen Staates vorhandenen Fkatholtichen 
Priefter-, Clerifal = Seminare, Konvicte und 
Knaben - Seminare", ©. 132 die Denfihrift 
des Oberkirchenraths mit deffen Fritiichen Be— 
merfungen über die Slirchengejeg = Entwürfe ; 
S. 147 ein recht nügliches Sachregiiter, das 
die Drientirung über die einzelnen in den 
Kirchengefegen behandelten Materien wejentlid 
zu erleichtern dient. 


Die Intherifche Kirche des Großherzog- 
thums Hefen im 19. Iahrhundert. 
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Ein Schlußwort, ihren Freunden zum 
Schuß, ihren Feinden zum Trug. 218 
©. Franffurt, 1873. Zimmer. 


Ein „Schlußwort“ ift vorliegende Schrift 
genannt, weil fie das legte Wort von luth. 
Seite ift in dem Kampf um Recht und Eri- 
ftenz der luth, Kiche in Heſſen gegen die 
bordringende befenntniklofe Union, wie fie 
Prof. Dr. Köhler im zwei Brofchüren geltend 
macht. Es waren die Pfarrer Diefimbad) 
und Schloffer, welche jeither mit ihren Namen 
einftanden in diefem Streite; da aber beide 
z. 3. verhindert waren, auch den legten An: 
griff der befenntnißlofen Union durch eine 
Broſchüre abzuwehren, fo hat ein treuer Freund 
und Geſinnungsgenoſſe, deifen Hülfe und Rath 
ihnen feither ſchon nicht fehlte, den Kampf 
aufgenommen, ohne übrigens feinen Namen 
zu nennen, da es ja nur um die Sacdıe ſich 
handelt. Seine Schrift ift aber- feineswegs 
nur eine Streitfchrift, ſondern in erfter Tinte 
eine ganz objectiv gehaltene gefchichtlihe Dar: 
ftellung der Entwicklung unſrer luth. Kirche 
in Heſſen ſeit dem Anfang dieſes Jahrhunderts. 
Die einzelnen Rechtsacte und Rechtsverhältniſſe 
werden genau beſprochen; Erörterungen über 
die Verfaſſung, die Bekenntniſſe, den Katechis— 
mus, die Agende, den Altar, die Schulen und 
das Kirchenbuch fehlen nicht. Die rechtliche 
Geltung der luth. Kirche wird fo unzweifelhaft 
feftgeftellt. Hieran fchließt fich eine eben jo 
genaue wie actenmäßige Gejchichte dev Union 
in Heflen und endlih eine Darftellung der 
landeskirchlichen Verhältniffe, wie fie feit 1832 
geworden find. Der Leſer befommt demnach 
einen Haren, ficheren Ueberblick über die wirk- 
liche kirchliche Rechtslage in Helfen. Das 
Phantafieftüd des Prof. Köhler, die factiſche 
Union, Löft ic) allerdings hierbei im Dunft 
und Nebel auf. Das wird jeder unbefangene 
Lefer erfennen, — die befangenen Gegner aber 
werden nad) wie vor ihre Einbildungen als 
geſchichtliche Wahrheit daritellen. Das ge 
nannte Buch dürfte auch in weiteren Kreiſen 
Intereffe erwecken und jei Hiermit beſtens 
empfohlen, D. 


Räbiger, Prof. Dr., Ueber die Sckennt- 
nißfrage. Rede auf dem 6. Proteftantens 
tage zu Osnabrück gehalten. 36 ©. 
Berlin, Henfchel. 5 far. 


In derftändiger Form und ohme Schimpfe— 
reien das alte Xied vom Dogmatismusg, 
der ein „Abfall vom uriprünglichen Weſen 
des Chriſtenthums“, „eine der Furchtbarfien 
und verderblichſten Verirrungen des chrijtlichen 


Geiſtes“ genannt wird! Der Herr Profeſſor 
und feine Genoffen nennen eben das „Weſen 
des Chriſtenthums“ das, was fie dafür halten, 
ihre engen und flachen vationaliftischen Mei— 
nungen ; wir aber fünnen darin nichts weniger 
als chriftliche Tiefe und heilige Fülle erfennen 
und unmöglid in Chrifto den Anfänger des 
Proteftantenvereins jehen. Der Berf. gibt 
ung von feinem Standpunfte aus einen Ueber: 
blif über die gefammte Kirchengefchichte, Für 
das ernfte Ringen der Geifter aber und die 
ewige Wahrheit hat er wenig Verſtändniß. 
An allen Berivrungen ift der „Dogmatismus“ 
Schuld und die kirchlichen Beienntniffe find 
nichts als „Dogmatismus.” Nächſt der fath. 
Kirche findet natürlich die luth. am wenigſten 
Gnade vor den Augen des Redners. Derſelbe 
befennt fih zwar mit warmen Worten zu 
Jeſus Chriftus unferm Herrn und Meifter, 
al8 dem „gottgefandten Mittler, deifen Wort 
und Werk der Grund ift, auf dem feine Kirche 
ruht" ꝛc.. — aber wie er das faßt und was 
ihm Chriftus eigentlich ift, darüber läßt er 
uns ſchließlich doch im Unklaren. Es ift und 
bleibt doc) am Ende ein Verſteckſpielen mit 
Worten. Wir möchten gern eine rumde, klare 
Antwort auf die Frage: „Wie dünfet ech 
um Chriſto?“ — Was die Kirche darauf 
antwortet, ift dem Verf. „Dogmatismus“. 
Was der Verf. darauf jagt, find Worte, bei 
denen man fih Mancherlei denfen kann. 
Scharfe, volle Klarheit wollen wir, „Wie 
dünfet eud) um Chriſto?“ — D. 


Graue, G. Superint. und Oberpfarrer in 
Yena, Die kirchliche Lehrfreiheit. Ein 
Beitrag zur Klärung und Löfung der 
kirchl. Streitfragen der Gegenwart. 
Jena, 1873. &. Frommann. 


Die Brochüre ift Hafe in Jena gewidmet. 
Das Wort Luthers, welches Hafe feinem Hut- 
terus redivivus zum Motto gab, mag fie 
darum kennzeichnen. „Es will jedermann im 
Laden feil ftehen, nicht daß er Chriftum oder 
fein Geheimmiß wolle offenbaren,! fondern fein 
eigen Geheimniß und fchöne Gedanken, die ex 
über Ehrifti Geheimniß hält, nicht will umfonft 
gehabt haben, damit er hoffet, auch die Teufel 
zu befehren, jo er er doch nie eine Mücke be- 
kehrt hat oder befehren kann, wo nicht das 
Berfehren das erfte drin würde." Das Vers 
fehren ift die ſtarke Seite des Schriftchens. 
Wir bieten zwar den Leferfreis des Anzeigers 
nicht ger den belachenswerthen Anblid, daß, 
um mit Kant zu reden, einer den Bock melft, 
der andere da8 Sieb unterhält; aber einige 
abfonderliche DVerfehrtheiten feiner Brochüre 
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müffen wir doch in unferm kritischen Sade ö 


ſchütteln, ſchon damit man die Logik des Prote- 


ftantenvereing und feine Wiſſenſchaftlichkeit 
würdigen lernt. Das Ideal der römiſchen 
Kirche — werden wir zu Anfang gelehrt — 
„it die volle Einheit im der Lehre”. Die 
Neformation dagegen hat ſich nicht etwa auf 
eine andere äufere Autorität, auch nicht auf 
die der Bibel, fondern auf das, was nad) 
Meberzeugung- der Reformation als das wahre 
Evangelium in der Bibel bezeugt war, geftügt. 
Damit wiederholt der Verf, der doch ächter 
Broteftant fein will, den ſchwerſten Vorwurf, 
welchen die Nömifchen gegen uns vorbringen; 
„der Proteftantismus iſt Xostrennung von der 
gnadenreichen göttlichen Objectivität, und Selbit= 
hingabe an die aller Gnaden baare menfchliche 
Subjectivität." in Scafstopf war jener 
Bischof, welcher meinte: die Evangelischen ſäßen 
mitten in der Schrift; die Römiſchen aber 
draußen. Die faßen ja, ftatt in der Einen 
Lehre der Apoftel, in dem Einen Glauben, 
Eph. 4, in ihren fubjectiven Meinungen. Solche 
jubjective Meinungen — meint der Verf. — 
famen natürlich in der reformatorifchen Kirchen- 
gemeinfchaft viele auf. So entftand die Frage, 
ob dieſelbe fich auch öffentlich geltend machen 
dürfte, die Frage nach der Lehrfreiheit, deren 
Löſung im der heutigen Zeit dringend geworden, 
wie der Fall des mißhandelten Sydow- be 
weiſt. Aber auch die kirchl. Noth erfordert 
dies. Ohne Lehrfreiheit ift feine Reform der 
Kirche möglih; nur durch die Reform kann 
die Kicche aber zu neuem Anfehen und Ein: 
fluß gelangen. (5. 5). Gewiß haben den 
Herren Berf. die Erfahrungen in den Ländern, 
in welden die Lehrfreiheit blüht, in Baden, 
oder der Pfalz zu diefer Erkenntniß gebracht! 
Für die Vehrfreiheit macht der Verf. alsdann 
geltend, daß heutzutage faum eim einziger 
Theologe orthodor fer. Die eingehenden Studien 
der modernen Weltanfchauung haben den 
Herrn Superintendenten wohl gehindert fich 
eingehender über die Frage zur verftändigen, 
ob denn Alles, was einem Sab der Symbol. 
Bücher widerspricht, ſchon heterodor ift. Einem 
jonderbaren Geftändniß begegnen wir in den 
Unterfuchungen. über dag Weſen der Religion, 
Unterfuchungen, welche wir, ohne diefen Sat, 
dem Derf. gerne gefchentt hätten, da fie feit - 
Schleiermacher ſchon vielfach wiederholt worden 
find. „Bekanntlich ift bei denjenigen, welche 
im Vergleich mit Andern, die würdigſten und 
und angemeffenften Gostesvorftellungen haben, 
feider oft fehr wenig Neligion zu finden, und 
andrerfeits finden wir diefe oft im ſehr veichem 
Mate und großer Wärme und Innigfeit bei 
Solchen, welche über Gott und fein Verhältnif zu 
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Welt und Menſchen ganz verkehrte und unwürdig 
Meinungen ſagen.“ Es ſoll dies wohl eine 
verſchämte Andeutung ſein, warum die Kirchen 
der proteſtantenvereinlichen Prediger ſo wenig 
Anziehungskraft beſitzen. Wir nehmen weiter 
Notiz von einer Auseinanderſetzungen des H. 
Verf. ©. 16: „Uebernatürlich geoffenbarte, 
über alle menschliche Irrthumsfähigkeit erhabene 
Lehren würden allerdings, wenn fie überhaupt 
exiſtirten, ein unbedingt gültiges Lehrgeleg für 
die darauf erbaute religiöfe Gemeinſchaft bil 
den.“ Trogdem der Verf. meint, die „aben— 
teuerliche“ Borftellung von einer derartigen 
Dffenbarung fei feit Rothe überall aufgegeben, 
können wir ihn verfihern, daß die ganze Chriſten⸗ 
heit mit Ausnahme der falſchen Propheten 
und ihrer Verführten, immer noch fefthält an 
dem Gotteswort, das die hl. Männer Gottes 
nee haben, getrieben von dem hl. Geiſt. 

8 kann der Verf. deßhalb jedenfalls nicht 
leugnen, daß auf unſerer Seite logische Con— 
fequenz ift. Aber wie ficht es mit der Logif 
de8 Herrn Superintendenten und feiner prote= 
ftantenvereinlichen Freunde aus? Wir müſſen 
geftehen, daß fie ung ganz erbarmungswürdig 
und erbärmlich vorfomnt! Wenn feine göttlich 
gewiffe Wahrheit vorhanden ift: jo it doch 
die einfache Folgerung die, daß e8 auch feine 
Grenze der Tehrfreipeit gibt. Wenn, wie der 
Berf. S. 19 behauptet, die ganze Geſchichte 
der chriftl. Kirche beweist, daß mit jeder neuen, 
geſchichtlich formulirten Lehrnorm ein neuer 
Zankapfel in die Gemeinſchaft der Kirche hin— 
eingetragen wurde und unfruchtbare () oft 
wahrhaft verheerende Streitigkeiten „unaus— 
bleiblich ſich einſtellten“ — fo würden wir an 
de8 Verf. Stelle daraus folgen, daß die 
Menſchheit Kinfort vor jeder neuen Lehrnorm 
zu behüten fein müßte. Aber nein — ber 
Herr Verf. hat doch bange Ahnungen! Ihm 
fteht feft, daß eine religiöle Gemeinſchaft durch 
bloßen gemeinfamen veligiöfen Geift nicht be= 
ftehen kann. Und dann — da find die furcht⸗ 
baren Ultvamontanen und gar „die welfiichen 
Lutheraner“ (ob der Herr Euperint. und Ober- 
pfarrer zu Jena dieß wohl für eine anftändige 
Polemik häft!), welche die Gemeinden — es 
ift gräufich zu fagen — zu offener Wider- 
fetzlichfeit gegen die beftchende (1?) Verfaſſung 
ihrer Landeskirche aufreizen oder, wie 3. B. 
in der ‚Weimarſchen landeskirchl. Gemeinſchaft“ 
geſchehen iſt, die Gemeinde zum Austritt aus 
der landeskirchl. Gemeinſchaft bewegen und 
ermuntern. Das überſchreitet das vom Verf. 
ebilligte Maß der Lehrfreiheit. In den 
J darf ein Pfarrer die Ge— 
meinde führen; ein Sydow darf Namen und 
Bejoldung eines ev. Previgers führen, um 
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Lehren des Evangeliums für unwahr zu er— 
Hären — das ift männlicher Freimuth; aber 
wenn ein luth. Pfarrer feine Gemeinde vor 
den kräftigen Irrthümern unferer Zeit warnt 
— dann iſt das nicht zu dulden, Wenn ein 
Kirchenregiment fein Amt gebraucht, wie das 
Brandenburgische Confiftorium, um die kirchl. 
Drdnung zu handhaben, fo find das Miß— 
handlungen; wenn aber ein Kirchenregiment 
fein kirchl. Amt gebraucht, um die beftehenden 
Conſiſtorien rechtlos zu machen und am ihre 
Stelle die Union einzufhmuggeln: To witrde 
das Lehramt, wenn e8 fpräche, wie die, Apoftel 
Act. 5, 29, die beftchende Ordnung unters 
graben und aufreizen! Alſo Hier muß eine 
Grenze der Lehrfreiheit gefegt werden. Ebenſo 
meint der Derf. auch für den Cultus ꝛc. dem 
Benehmen de8 Geiftlihen eine Grenze ziehen 
zu müffen. Als folche bezeichnet er „das re— 
ligiöſe Zartgefühl der kirchl. Gemeindeglieder”, 
Die kirchl. Gemeindeglieder ſind natürlich nicht 
die „Gläubigen“, welche zu Kirche und Abend— 
mahl gehen — „wenn dieſe durch den Vortrag 
Sydows ſich verlegt fühlen, haben wir unſerer— 
jeits für ſolches Gebahren fein Wort der 
Entſchuldigung“. Es dürften jene „Erchlichen 
Gemeindegliever” alfo jene Chrenmänner und 
tugendhafte Jung- und andere Frauen fein, 
deven Zartgefühl in umheilbarer Weile ver 
wundet wird, wenn ein Pfarrer 3. B. jo platt 
und trivial ift, Sünden — gar Sünden der 
feinen, gebildeten Welt zu trafen oder went 
er einer gefallenen Braut den Ehrenkranz ver- 
fagt, ftatt ihn ihr auf die Locken zu drücken, 
mit dem liebevollen Wort: Wo ift ein Meiner ꝛc. 
Dr muß das Zartgefühl gefchont werden. 
Sndlich hat der Verf. auch noch einige eigene 
Borftellungen über die geichichtliche Grundlage 
der chriftl. Kirche, die Berfönlichkeit des Jeſu 
von Nazareth. Ein Neformjude würde dieſelbe 
gewiß ohne Anftand unterfchreiben. Für was 
wäre der Mann aber Superint. und Ober: 
pfarrer in Jena, wenn er nicht verlangen 
dürfte, daß feine, genau feine Borftellungen 
zur Lehrnorm für alle Prediger und Religions— 
[ehrer gemacht würden. Wenn es ſich um 
den eigenen Geift und feine Phantasmagorien 
handelt — dann fürchtet der Herr Berf. ſich 
auch durchaus nicht mit männlichen Freimuth 
noch einen neuen Zankapfel in die Gemein— 
ſchaft der Kirche zu tragen. — Sehr naiv 
find die Vorfchläge, welche der Verf. macht, 
um feine Anichauungen in Wirklichkeit durch— 
zuführen. Das dünkt ihm ohne alle Tyrannei, 
Vo ſehr Leicht möglich. Die Prediger werden 
gewählt. Sind in einer Gemeinde mehrere - 
Prediger, fo muß darauf Rückſicht genommen 
werden, daß jede „Richtung“ ihren Vertreter 
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befommt. Wie rührend edel hat fich die Reform— 
partei doch in dem Frommelſchen Fall in 
— bewieſen! Schwieriger ſcheint die 
ache, wo nur ein Prediger exiſtirt. Doch 
das ſcheint nur ſo! Wie ſollte ein Prediger 
nicht den verſchiedenen Richtungen dienen 
können! Iſt er liberal: ſo kann er, ohne un— 
wahr zu reden, bei richtiger Beobachtung der 
pädagogiſchen Rückſichten 2c, auch den altkirchl. 
Mitglieder der Gemeinde zur Erbauung ()) 
und zum Segen (!) wirken; ebenfo ein altkirchl. 
Prediger den liberaldenfenden Gemeindegliedern. 
ur darf ſich ein folder Prediger, wie vielleicht 
hier und da ein Prediger altkirchl. Richtung 
thut, nicht einbilden, daß er gleich einem un— 
fehlbaren Drafel der Gottheit fein Lehramt 
verwalte. D ihr guten altficchlichen Apoftel, 
was ifts fo gut, daß ihre nicht Pfarrer der 
Superintendentur Jena ſeid! Obgleich nun der 
gar Verf. bei folcher Lehrfreiheit den edelften 
ern der eb. Gemeinden und die tüchtigften 
Kräfte für das Predigtamt in Ausficht ftellt: 
jo hält er doch für nöthig „die Staatsgewalt 
an die Erhöhung der Beſoldungen der ev. 
Geiftlihen zu erinnern”. Jene edelſten Kräfte 
möchten font ausbleiben. Wir glauben alfer- 
dings, daß im jenen Kreilen die Erhöhung der 
Bejoldungen anziehender wirfen wird als die 
Lehrfreiheit. Endlich dürfen wir es noch zur 
proteftantenvereinlichen Logik rechnen, wenn der 
Herr Darf, am Schluffe jagt, die Arbeit der 
Kirche kann nur dann fi das Staatsleben 
fruchtbar werden, wenn das Volk zu den 
Dienern der Religion und Kirche das Ver— 
trauen bat, daß diefelbe weder durch ftaat- 
liche noch durch kirchl. Zwangsmaßregeln ge— 
fördert find 2c. ꝛc. ©. 38 — und doc auf 
der andern Seite wieder die ganze neue kirchl. 
Geſetzgebung vom Kanzelparagraphen bis zum 
Zuhtübungsgefeg ze. 2c. für fehr am Ort 
und durchaus angemeljen hält. Natitrlich 
denkt der Verf., daß alle dieſe ftaatl, Gefeße 
nur gegen die altficchl. Partei gebraucht wer— 
den jollen und in feinem Sinn dürfte Röm. 
13 gewiß lauten: „Die Gewaltigen find nicht 
dem Proteftantenverein fondern den Altkirch— 
lichen zu fürchten. Willſt dir dich aber nicht 
fürdten vor der Obrigkeit: fo tritt in den 
Proteftantenverein; fo wirft du Lob von der 
felbigen haben. Zrittft du aber für das alt 
fichlihe Recht ein: fo fürchte dich ꝛc.!“ — 
Wir haben die Brochüre mit tiefer Ent- 
rüftung gelefen; aber tiefes Mitleiden erfüllt 
und auch mit einem Superintendenten und 
Paftor der mit den Grundlagen der chriftl, 
Kirche jo zerfallen ift! Und als wir in der 
Widmung fan Hafe lafen, daß diefer Mann 
im Elternhaufe „in den altfirhl. Satungen“ 
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erzogen wurde — da drängte ſich ung unwill-⸗ 
kührlich das Wort Chriſti auf: „Wahrlich, 
ich ſage euch, es fer denn, daß ihr euch um⸗ 
kehret, und werdet wie die Kinder, ſo werdet 
ihr nicht in das Himmelreich kommen.“ Matth. 
18, 3, 
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Breeſt, Ernſt, Prediger in Sommerfeld. 
Der moderne Glaube des Proteftanten- 
vereins. Den Grundzügen nad) dar: 
geftellt und beleuchtet. 119 ©. Güters— 
oh, &. Bertelsmann. 12 ſgr. 


Ausgehend von der befannten Diftinctton 
zwifchen theologia erueis und theologia gloriae 
ſucht der Verf. das Weſen der proteltanten- 
vereinlichen Neligiofität als hinauslaufend auf 
eine falſche und voreilige (die himmliſche 
Bollendung gewaltfamerweile für's irdiſche 
Dieſſeits anticipirende) theologia gloriae zu 
harakterifiren, im Gegenſatz zu welcher bie 
auf demüthigen und bußfertigen Glaubens— 
gehorfam gegründete theologia erucis ver 
treuen Bekenner des gefreuzigten und auf- 
erftandenen Gottes- und Menſchenſohnes Jeſu 
allein im Rechte ſei und bleibe. Er führt 
dieß aus unter Beibringung mancher feinen 
und geiſtvollen Bemerkungen und unter Mit— 
theilung verſchiedener werthvoller Leſefrüchte 
aus älteren wie jüngeren Wahrheitszeugen der 
evangeliichen Theologie und Kirche, zugleich 
auch den Schriften der Gegner manches be— 
achtenswerthe und für deren Standpunkt 
charafteriftiiche Wort entnehmend. Cine durch— 
greifende Verarbeitung und organische Einver- 
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des Verfaſſers wäre hie und da zu wünſchen 
geweſen. Defgleihen eine beftere logische 
Partition und Gliederung des Stoffes; denn 
die vom Verf. angewandte (I. Gefchichtliches ; 
I. Grundſätze und ihre wiffenfchaftliche Be— 
gründung; III. Der fittliche Werth des Prote— 
ftantenvereind; IV. Die prakt. Bedeutung des 
Vereins für chriftliche Beſtrebungen; V. Die 
Berwandfchaft des Vereins; VI Hauptpunfte 
der Differenz) ermangelt jeglicher ſchematiſchen 
Einheitlichkeit umd Ueberfichtlichfeit. Doch leidet 
unter diefen Mängeln der Compofition der 
Werth und Gehalt des Einzelnen nicht 
jo erheblich, daß wir das Schriftchen nicht, 
als mancherlei heilfame Anregung und Bes 
lehrung bietend, weiteren Kreifen zu empfehlen 
vermöchten. 


Engel, Heint., ev. Pfarrer in Gelnhaar 
(Ober » Heffen). Chriftenthbum oder 
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Heidenthum? Das ift jetzt die Frage, 
Ein Wort an's deutfche Volk über den 
großen Ernft der gegenwärtigen Zeit- 
lage. DBortrag, gehalten in der Ber: 
jammlung zur Gründung des driftl.- 
conjerbativen deutfchen Volksvereius am 
4. Juni zu Gießen. Auf Beihluß 
der Berfammlung gedrudt. (31 ©.) 
Srankffurt, Zimmer’sche Buchhdlg. in 
Commiſſion. 


Ein kernhaft volksthümliches, treffendes 
Wort zu ſeiner Zeit, das insbeſondere die ſei— 
tens der demokratiſchen und ſocialiſtiſch = com= 
muniftischen Arbeitervereine unſrer Tage der 
Religion und guten Sitte drohenden Gefahren 
mit Geſchick und eindringliher Wirfung be 
leuchtet und auf ihre eigentliche Quelle: die alles 
zerjegenden Doctrinen de8 modernen pantheiſti— 
Ihen Nationalismus und Materialismus zu— 
rüdführt. Denn: „Wenn man den Arbeiter 
gelehrt Hat, daß der Menih ein Nachkomme 
der Affen und der Ochſen fei, dann darf man 
fih auch nicht mehr verwundern, wenn der 
Ochſe ſtößt und der Affe beißt“ (S. 23). — 
Dem „hriftlich > confervativen deutichen Volks— 
verein“, zu deſſen Gründung der Verf. durch 
Haltung dieſes Vortrags hat mithelfen wollen, 
wären von Herzen guter Fortgang und mög- 
lichft weite Ausbreitung im Norden wie Süden 
des Vaterlandes zu wünfchen. 
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Flex, Oscar, ehemaliger Superintendent 
der East-India Tea Company Ld. 
Pflanzenleben in Indien. Kultur- 
gejhichtliche Bilder aus Aſſäm. 254 
©. Berlin, 1873. Nicolai'ſche Verlags- 
handlung. 1'%e thlr. . 


Das jetzige Affaın gehört zu denjenigen 
Provinzen Indiens, welche im Allgemeinen 
ziemlich unbefannt geblieben find. Seine vers 
borgenen Schäge find unausgebeutet und feine 
unvergleichlihen Seenerien dem Auge der 
Außenwelt größtentheil8 unerjchlojfen. Die 
moderne Spekulation allein hat das Yand feit 
Jahren zum Schauplag ihrer gewagteften 
Operationen gemacht und alle Kräfte auf die 
Erzeugung eines einzigen Produkts, des Thee's 
foncentrirt. Die mineral und metallveichen 
Berge und Ströme hat fie micht beachtet. 
Nur der Pflanzer durchwandert die dunklen 
Urwälder und grasbedeckten Prärien, um 
paffenden Boden für Theeplantagen zu finden. 
Bei diefer Unbekanntſchaft mit Aſſam ift e8 
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höchſt erwünſcht, daR der Verfaſſer in der Ein- 


‚leitung einen Ueberbit über Yand und Leute 


grebt. inzelnes heben wir aus ihr hervor. 
Die Anzahl der Fluüße überfteigt wohl die 
jedes andern Landes von gleicher Größe 
(22000 englifche Duadratmeilen), denn von 
den bedeutendften, unter welchen der Brahma— 
putr die erſte Stelle einnimmt, hat man allein 
61 gezählt, welche alle durch ein unentwirr— 
bares Ne von Nebenflüffen mit einander 
verbunden find. Das Land gehört daher zu den 
fruchtbarften Indiens, aber auch zu den unge— 
fundeften, Nicht allein der Elephant, fondern 
auch das Nhinoceros ift zähmbar. Heerden 
diefer Thiere kann man jehen, welche wie 
anderes Vieh gehütet werden. ine wahre 
Landplage find die Schafal8 und wilden Hagen. 
Der Threrreichthum des Landes muß. übers 
haupt nach den Schilverungen des Verfaſſers 
ein ſehr bedeutender fein. Diefe Provinz 
excellirt 3. B. in Blutigeln und Thermiten, 
und feine andre Indiens ift fo reich am gifti- 
gen Schlangen. Die jetzige Einwohnerzahl 
beträgt nicht ganz eine Million und befteht 
aus Hindu's, Muhamedanern, eingewanderten 
Bengalen und einigen wilden Stämmen, den 
Ureinwohnern des Landes. Die Aſſameſen, 
ein ziemlich hellfarbener Menſchenſchlag, find 
im höchſten Grade bildungsfähig. Ste beſaßen 
eine nicht unbedeutende Literatur. Seit 1770 
trat der Verfall des Landes hervor, Birmanen 
und Engländer mifchen fi) in die Verhältniſſe 
ein, bis endlich 1838 ganz Affam zu britifch 
Indien gefchlagen wird. Den Affamefen 
drängte fich die Ueberzeugung auf, daß fte bei 
dem Mechfel ihrer Herrn die Gewinnenden 
feten, eine Ueberzeugung, die auch unter den 
Bölfern Central-Afiens, die etwas von engli— 
her Verwaltung fennen lernen, allgemein 
wird, wie Vambéri (in feinem Werk: „Sen: 
tralafien und die englifcherußifche Grenzfrage“ 
Leipzig 1873) mehrfach bezeugt, In weit 
greifender Weife wurde die Neu> und Umge— 
ftaltung der äußern Berhältniffe durch die 
Theefultur bewirkt, welche in beifpiellos kurzer 
Zeit aus Affam ein zweites Kalifornien zu 
machen veriprah. Man fand nicht nur den 
Theebaum, fondern Theewälder, und eine Unter- 
fuchung des Blattes zeugte bald, dag es befjer 
und viel ergiebiger fer als das des chineſiſchen 
Theeſtrauchs. Der Theebau hatte eine Periode 
des Aufihwungs, des Verfalls und eines 
zweiten Aufblühens. Der Verfaſſer ſchließt 
feine Schilderung von Land und Leuten mit 
den verſtändnißreichen Worten: „Es bleibt 
der englifchen Negierung in erſter und der 
chriftlichen Kirche in zweiter Linie überlaffen, 
den Affamefen, welche bis jegt nur den Unter> 
nehmungsgeift des Europäers in feiner raffi— 
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nirteften Geftalt kennen gelernt haben, zu be— 
weifen, daß wir nicht nur  felbftfüchtige 
Krämer, welde vergänglihe Schäge ſuchen, 
fondern felbft im Befit der höchſten und edel— 
ften Güter find, welche eine Nation glücklich 
und groß machen und daß wir diefelben mit 
ihnen zu theilen bereit find. Zwei allmächtige 
Hebel find jest in Bewegung, um Indien 
aus feinem zweitaufendjährigen Schlaf heraus— 
zuheben und fie erfüllen ihre Aufgabe mit 
einer Kraft, welche alle Fugen des alten Rei— 
ches, alle Bölfer, alle Kaften bis auf den 
Grund erſchüttert und die Baſis zu einem 
neuen herrlicheren Indien gelegt hat. Auch 
Aſſam wird fi) den Einwirfungen der revo— 
Intionären Mächte nicht entziehen können. 
Hie und da find Schon Regierungsſchulen an— 
gelegt. Amerikaniſche und engliſche Miffionen 
haben von Nord und Weft das Yand in An— 
griff genommen, und über furz oder lang 
wird Aſſam zum zweiten Mal erobert werden, 
nicht mit dem Schwert in der Fauft, fondern 
durch die heilenden. und belebenden Kräfte 
europäischer Civilifation und Religion.” — 
Die eriten Kapitel fchildern die Ankunft des 
Verfaſſers in Aſſam und feinen Elephantenritt 
auf dem weiblichen fehszigjährigen Elephanten 
Makai durch tiefdunkle Wälder und zahlreiche 
Flüße, durch weiße Neisfelder und Dörfer 
mit Bambushütten nach Yambating, ver Haupt— 
faftorei der Thee- Compagnie, bet der er 
engagirt ift. Friſch und anmuthig fchildernd 
weiß der Berfaffer ein vorläufiges Bild diefer 
hinterindifchen Natur zu geben. Im ihrem 
Nahmen fehen wir Tiger und Kuli= Leichen 
ausgrabende Schafale, Partahunde und um 
nähtlihe Feuer tanzende -Jugend, die das 
ſchwere Plantagenarbeitsjoch bis tief in die 
Mitternacht ſpielend zu bergeſſen ſucht. Fünf— 
hundert Kulr’s (Bengalen) befanden ſich in 
Lambating und zwar auf dreijährigen Kontrakt, 
zwanzig bis dreißig davon waren wirklich 
jeden Tag krank und beinahe eine gleiche Zuhl 
ftellte fi) jo an. Es waren aus den nörde 
lichen Theilen Indiens Galgenvögel erſter 
Klaſſe darunter, die ſchon mit allen Gefäng— 
niſſen Bekanntſchaft gemacht hatten. Im 
Allgemeinen verachteten die Aſſameſen dieſe 
fremden Arbeiter. Was der Verfaſſer über 
die bedrängte Lage der Theepflanzer und den 
Theeſchwindel mittheilt, läßt uns die Schatten: 
fetten. jener reichen Lebensverhältniſſe leicht 
auffaſſen. Im Folgenden ſchildert der Verf. 
das Leben auf der ihm anvertrauten Plantage 
Zingamonar; eine kleine aber ſchöne Theewild— 
niß war es mit herrlichen Landſchaftsbildern, 
die das Auge bis zu den nie betretenen Höhen 
des Himalaja führten. Das Daheim war 
eine auf Pfählen aufgebaute, mit durchlöcher— 


74 
14 


Recenſionen. 


ten Schilfdecken eingeſchloſſene und von zer— 
regnetem halbverfaulten Grasdach bedeckte alte 
wackliche Hütte ohne Thüren und Fenſter. 
Der aſſameſiſche Bauſtil iſt eben ein ſehr ein- 
facher Stil, dem Klima aber angemeſſen. 
Die Stämme für den Hüttenbau werden bei 
abnehmendem Mond geſchlagen, um das Holz 
vor dem Wurmſtich zu bewahren. Der Verf. 
theilt aber weder einen wiffenschaftlichen noch 
einen abergläubifchen Grund dafür mit. Höchft 
lehrreih für die Kenntnig der jocialen Ver— 
hältniffe Indiens find die Lebensgejchichten 
mehrerer Diener des Verfaffers; das eigentlich 
Tragifche Liegt meifteng im Berlufte der Kaſte. 
Auch ein Brahmanenfprößling befand ſich 
darunter und e8 heißt (S. 94): „Die Brah— 
manen find nicht mehr jene ftolzen Weſen, 
in deren Hand eimft die Geſchichte Indiens 
lag, fondern im Allgemeinen eine ganz her— 
untergefommne, fittlih untergegangne Geſell— 
ichaft. Natürlich giebt e8 auch unter ihnen 
ehrenwerthe Ausnahmen, aber die Mechrzahl 
find religiöfe Tagediebe und Gauner, welche 
auf die traditionellen Vorrechte ihrer Kafte 
pochend ſich vom Publikum ernähren Taffen. 
Dem Bolfe freilich gilt der Brahmane immer 
noch als heilig und unfehlbar." Nach und 
nad) war der erfte Winter gekommen, den der 
Verf. am Fluße Kafadanga in feinen Thee— 
reich verfebte. Es fam nun die Winterarbeit, 
dag Samenpflüden, da man nad andern 
Gegenden zur Anlegung neuer Plantagen den 
berühmten affamefiihen Theefamen verkauft, 
aus dem überdies ein zum Brennen geeignetes 
Del geliefert werden kann. Zu ihr gehört 
auch die Süuberung der Theefträucher von 
allem überflüßigen Hoß, dem man läßt ihn 
nur 21), bi8 3 Fuß wachſen, befördert aber 
die Ausdehnung in die Weite. Endlich fällt 
dahin das Kohlenbrennen. Man bedarf etwa 
vier Man Holzkohlen (320 ) zur Anferti- 
gung von einem Man (80 Mr) Thee. Nach 
einiger Zeit führte Fler die Sonntagsfeier 
ein. Seine Leute waren überglüdiih und 
die Reſultate: Neinigung der Kleider und 
Hütten überrafchend. Prairiebrand und Hirſch— 
jagd und Pferdewettrennen der Pflanzer 
brachten Abwechslung in das Stillleben, das 
der Genannte mit vielen Beftrebungen für das 
Wohl feiner Untergebenen erfolgreih und ihn 
felbft befriedigend ausfülte Und troß der 
Tiger, Bären, wilden Elephanten und Büffel 
fteeifte ev ruhig 618 an die äußerſten Grenzen 
feinee Plantage und oft darüber hinaus. 
Obgleich er fein Dad) voll von Schlangen 
und andern giftigen Ungeziefer wußte, weldyes 
jeden Augenblid auf fein Bett oder feinen 
Tiſch fallen konnte, ſchlief und aß er ebenfo 
unbeforgt wie in einem Hotel (©, 148), Auch 
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in dieſem kleinen Reiche ſtellte ſich die Cholera— 
Epidemie ein und führte Tage über den Verf. 
herein, da er ſtumpf und halb bewußtlos in 
feiner Hütte ſitzend ſeine beſten Arbeiter und 
die gefündeften Leute fterben ſehen mußte, 
Später avancirte er und 
ward Oberaffiftent in der Hauptfaktorei felbft. 
Endlich zum oberften Vorfteher ernannt, be- 
ſchäftigt ihn der Gedanke aus heidniſchen 
Kulüis chriftliche zu machen, Mit- einem Blick 
auf diefe Möglichkeit (S. 252 u. f. ſchließt 
da8 jpannende und vielfache Belehrung in 
einem Gewand frifcher Diktion darbietende 
Bud. 
za 


Riggenbadh, Chr. Ioh. Dr. und Prof., 
Eine Reife nad Paläftina. 236 ©. 
Baſel, 1873. F. Schneider. 24 for. 


„Eine Reife nad) Paläftina, eine Pilger: 
fahrt ins gelobte Land, ein Beſuch in Jeru— 


Salem, das übt noch immer eine mächtige An- 


giebung auf viele Gemüther. Es giebt mande 
Länder, die gar viel reicher find an landichaftlicher 
Schönheit, manche Städte, mit denen fid 
Ierufalem an Pradtbauten und andern Er— 
zeugniſſen menſchlicher Kunft bei weiten nicht 
meſſen kann. Aber der Dank für die höchften 
Geiftesgüter, die am meiften erhebenden und 
ernften Erinnerungen, die heiligiten Hoffnun- 
gen für die Zufunft knüpfen fid) doch am diefe 
Stadt wie an feine andre, am diejes Land, 
das feiner Bedeutung nad) in aller Berftörung 
ohne feines Gleichen ift. Es ift eine Stadt 
ohne Macht und Gewalt auf Erden, das jebige 
Zerufalem, und dennoch befommt man den 
Eindrud, daß es felbft im gegenwärtigen Zus 
ftand der Verfümmerung die ideale Hauptitadt 
der Welt iſt.“ Mit diefen Worten beginnt 
der gelehrte. Berf. feinen Touriftenbericht. Die 
Reife machte er nicht allein, Profeffor Godet 
von Neuchatel und Dekan Güder von Bern, 
deren jeder noch einen Sohn mitnahm, beglei= 
teten ihn, Es war eine Reife, wo fih in 73 
Tagen ein Reichthum der mannigfachſten An- 
fhauungen zuſammendrängte. Sapitel I (©, 
1—29) giebt und einen allgemeinen Reiſe— 
überblid und fchildert die Hinfahrt und Egyp— 
ten, das heißt das Wenige, das die Reiſe— 
eſellſchaft ſah, diefes aber in ungefünftelter 
Reife Manches in Egypten wurde zur Brücke 
von der Gegenwart hinüber zu der heiligen 
Schrift. Man Tieft diefe kurzen Skizzen gern, 
wenn fie auch nur Befanntes bieten (vergl. 
Plaoul Lacour „L’Egypte d’Alexandrie & la 
seconde cataracte‘ Paris 1871 — Chryjoitos 
mus Stangl „Reifebilder aus Egypten, Pas 
läfting und Conftantinopel” Freiburg 1872 u. 
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U). — Kapitel II (S. 30—54) behandelt 
die Reife von Yaffa bis Jeruſalem und be- 
Ihäftigt fich dann mit der Grabeskirche. Die 
weitausgedehnten Pflanzungen, welche man die 
Gärten vor Yaffa heikt, veranlaffen zu der 
Bemerkung: „Ein folder Garten ift ein 
Dickicht von Obſtbäumen, die durch forgfältige 
Bewäſſerung wohl gedeihen. Da ſtehen Dattel— 
palmen und Bananen, Orangen-, Citronen— 
und Granaten-, Feigen- und Maulbeerbäume 
dicht beiſammen, alle umgeben von rieſenhaften 
Hecken aus ſtachlichten Cactus. — Zum Ver— 
weilen übrigens laden die Gärten nicht ein. 
Uber eine Zierde find fie dennoch für die 
Gegend, eine Wohlthat durch ihre Einwirkung 
auf die Luft, auch wo fie nicht wie im der 
Blüthenzeit balfamiiche Wohlgerüche verbreiten, 
und eine Duelle des MWohlftandes für die 
Befiger.“ Was über Dahreszeit und Klima 
Paläftina’8 hier gejagt it, ift nicht allein an _ 
fi) lehrreich, ſondern giebt auch für Reifen 
praktische Winke, Die Ankunft in Serujalem 
war nicht erhebend gewefen, aber die Neifenden 
fanden e8 in Ordnung, in die Stadt bes 
Todesleidvens Chriſti eumüdet und mit ges 
dämpfter Freude einzuziehen. In Jeruſalem 
ftörte das Walten der Yegende mehr, als daß 
e8 erfreute. An einer Hauswand zeigte man 
einen Stein mit einer mundähnlichen Oeffnung. 
Er follte einer von denen ſein, die geichrien 
haben. Das erinnert an das Geripp des 
Shriftfindes, das die Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung entdedt haben fol (ſiehe die Dftober- 
Nummer der Berliner Germania), Von der 
Grabeskirche, welche zu gelehrten Bemerkungen 
Beranlaffung giebt, die ung von Treppen 
unter freiem Himmel und Weinftöden hinweg 
zu der Welt der Kommentare zu tragen ſchei— 
nen, aus der fogar Schenfel’8 Bibellerifon 
hervorragt, an manchen vergeblichen Streit bei 
nicht unnützem Erinnern mahnend, heißt e8: 
„Es ift nicht unmöglich, e8 mag fogar wahr- 
Icheinlich fein, daß fie wirklich ungefähr an der 
Stelle fteht, wo die heiligen Gottesthaten ges 
Ichehen find. Uber ficher ift e8 nicht zu be— 
weifen, und ein evangelifcher Chrift kann 
derjelben fo wie fie it, doch jedenfalls nur 
halb froh werden, Die Legende wuchert zu 
ftarf darin und ebenfo mancherlei Falfcher 
Zierrath." — Kapitel IT (©. 55—80) führt 
uns auf den Tempelberg, auf den Delberg 
und zu den neueren Bauten im und um Je— 
rufalem. Die an der befannten Mauer fla- 
genden Juden geben Stoff zu recht erhebenden 
Worten über dev Juden Bolt und feine Zus 
funft. Die Omar Mojchee nöthigt auch die 
Uriprungsfrage zu berühren, ob fie ein alt= 
hriftliher Bau an Stelle des Hadrianiichen 
Jupitertempels fei oder ein arabifches Gebäude? 
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Siloah, Ge-Hinnom (das Thal der Söhne des 
Geſtöhns), die Gräber des Zacharias, Jakobus, 
Abſalom und Sofaphat und endlich Gethſemane 
mit feinen durch eine Mauer und einen freund- 
lichen italienischen Franzisfaner geſchützten acht 
Delbäumen, zwiichen denen allerlei Blumen 
Rosmarin und Wermuth blühen, erweden dev 
heiligen Erinnerungen viele. Dann bietet der 
Delberg am Abend einen (ohnenden Blick nad) 
Diten. Es heißt: „Da erbliden wir das Ge— 
wirre der rauhen und kahlen Berge, welche 
die Wüſte Juda bilden, und zwiſchen deren 
Lücken hindurch hier einen kleinern dort einen 
größern Abſchnitt des todten Meers, das nichts 
weniger als abſchreckend ausſieht, vielmehr ſehr 
zu einem Beſuch einladet. Und darüber erhebt 
ſich die blaue Wand der Berge Moabs in 
ſchönſter Abendverklärung wunderbar leuchtend.“ 
Ein Beſuch beim armeniſchen Patriarchen im 
Jakobuskloſter giebt manches Intereſſante. 
Das Beſtreben einen guten Unterricht ſeinem 
Volk zu verſchaffen wird am Patriarchen 
gerühmt. (Die literariſche Welt iſt übrigens 
durch das dem Referenten augenblicklich vor— 
liegende Buch wieder auf dieſen Patriarchen 
und ſeine Mönche aufmerkſam geworden: 
Deux ans de söjour en Abyssinie ou vie 
morale, politique et religieuse des Abyssi- 
niens par le R. P. Dimotheos, Legat de 
Sa Beatitude le Patriarche Armenien aupres 
de Theodore roi d’Abyssinie — Traduit 
par ordre de Sa Beatitude Monseigneur 
Isaie, Patriarche Armenien de Jerusalem — 
Livre premier — J&rusalem, Typographie 
Armönienne du couvent de Saint- Jacques 
1871.) — Kapitel IV (S. 81—108) behan— 
delt Hebron, Bethlehem und das todte Meer. 
Ein zweimaliger Ausflug zu Pferde führte 
von Jeruſalem dahin. Bei Hebron jchlug 


man an einem Abhang der Stadt gegenüber - 


ein Zeltlager auf und es wide leicht, im die 
Tage der Urzeit fich zurückzudenken. Eichen 
waren e8 zwar nicht, unter denen man rubte, 
aber Delbäume in fchöner Zahl, In der 
fauen wundervollen Mondnacht fühlte man 
ſich an der Stätte der einfach erhabenen An— 
fünge der DOffenbarungen Gottes. Die Natur 
it mehr als anderswo noch die gleiche, und 
die ftörenden ZJuthaten der Menſchen treten 
micht ebenfo ftark wie jonft in den Weg. Im 
Bethlehem fiel, wie zu Jeſu Zeiten, ein Leiden 
der Einwohner auf; falt ein Viertel ift franf 
an den Augen, manche bis zum Exblinden. 
Das todte Meer, durchaus nicht dem Namen 
entjprechend wie den graufigen Vorſtellungen 
davon, bot einen Ausblid über den fchönen 
blauen Waſſerſpiegel nah ſchroffen fühnen 
Ufern hin. Die Berge find zwar fahl, aber 
die fchroffen Abſtürze und die gebräunten 
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Felſen verleihen ihnen einen eigenthümlichen 
Reiz. Es ift nicht wahr, daß fein Vogel 
darüber fliegen könne. Es mögen ihrer wenige 
fich einftellen, weil fie nichts in den Yluthen 
zu fiſchen finden, doch fah auch Ban de Velde 
(Reife, IL, 136) mehrmals Enten, darauf 
ſchwimmen und fröhlich untertauchen, die jeden- 
falls nicht aus der Zucht irgend eines Preß— 


EST. 


Bureaus herftammten. Das erbärmliche Dorf 


er-Riha, das alte Jericho, mit einer fümmer- 
lichen Palme, wo früher Wälder den Ruhm 
der Stadt ausmachten, wird auf dem Rückweg 
vom todten Meer beſucht. Halbwegs vor 
Jerufalem fand wieder Legendenverfolgung 
ftatt. Ein zerfallner Khan follte die Herberge 
des barmherzigen Samariters fein. — Kapitel 
v (3. 109—137) fchildert die Reife von 
Serufalem bis Nazareth. Durch das fchön 
verzierte Damasfusthor ging e8 nad) Norden 
zu. Im Nablus, dem alten Sichem, beſuchte 
man die Synagoge der Samariter, in der 30 
bis 40 Männer den Abendgottesdienft hielten, 
auch den proteftantifchen Gottesdienft, der im 
arabiſcher Sprache gehalten wurde; endlich eilt 
man auf den Garizim. Auf der weiteren 
Reiſe machte Samaria, die alte Hauptftadt, mit 
ihrem Baumreihthum einen mächtigen Eindrud, 
Der alte Omri hat jedenfall8 durch die Wahl 
dieſes Hügels für feine Königsjtadt einen be— 
deutenden Geſchmack bewiefen. Landichaftlich 
ſcheint es nahezu die Stadt von Paläftina zu 
jein, welche ſich der großartigften Lage erfreut. 
Nach Ankunft in Nazareth befam mar am 
Brummen der Maria nicht gerade die gerühmte 
Anmuth der Töchter don Nazareth zu ſchauen. 
Die Mehrzahl der Einwohner war chriftlich, 
die Stadt freundlich. — Kapitel VI führt von 
Nazareth bis Cäſarea Philippi (S. 1385 — 164), 
Der Anblid des Labors, ein Bad im See 
Genezareth mit feinen lauern blaugrünen 
Wellen, der Aufenthalt in Tiberias, eine Fahrt 
über den See bis zum Dorfe Medfchdel, dem 
alten Magdala, Safet und endlich Cäſarea 
Philippi, die Grenzftadt des äußerſten Nord» 
oftens, dies find die Gegenftände, die un 
gefchildert werben. Der zulegt genannte Ort 
heißt heute Banias. Neid) und reizend er— 
Icheint hier die Natur. Da fteigen aus dem 
dichten Gebüſch, welches den Bach umſäumt, 
ſchlanke Pappeln in die Höhe. Ueberaus Lieb: 
lich winkten dichte Myrthenheden, deren weiße 
Blüthen fich zierlih vor dem faftgrünen Laub 
abhoben. Nahın man einen Bufh davon in 
die Hand, fo dufteten noch lange nachher die 
dinger don dem harzigen Wohlgeruch. Mar 
verjtand ein Weniges von den Bildern des 
hohen Liedes. Aber fein Wort des Entzückens 
über die Schönheit der Natur tritt ung da 
entgegen, wo die Cvangeliften diefer Gegend 
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gedenken. Hier müſſen dieſe Laute verſtummen. 
Es handelt ſich um höhere, heiligere Dinge, 
wenn Jeſus in dieſer abgelegenſten Ecke des 
Landes ſeine Jünger fragt: wer ſagen die 
Leute, daß des Menidenjohn jei? Mitten im 
Reiz diefer Gegend fchloß ex ihnen zum erſten 
Mal. die Nothwendigfeit feines Leidens und 
Sterbens auf. — Kapitel VII enthält die 
Reiſe über Damaskus und Baalbek nach Bei— 
tut (S. 165—182). Als man Damaskus 
erreichte, lag es nahe, dieſe Stadt mit Kairo 
zu vorgleichen. Man fand jenes weniger bunt 
und glänzend, jedoch auch weniger unfauber 
als die Hauptitadt Egyptens. Auch das Volks— 
gewühl in den Straßen ift ein geringeres, 
Baalbef traf man als ein clendes Dorf an, 
und daneben die gewaltigen Trümmer alter 
Herrlichkeit des Sonnentempels, des Jupiter 
tempel3 u. ſ. f. Auf dem Wege nad) Beirut 
dernahm man heimathliches Ölodengeläute und 
weißgeffeidete Menſchen jah man zur Kicche 
ziehen. Es waren Maroniten. Zwei Ruhe: 
tage in Beirut bilden einen ſchönen Abſchluß 
der morgenländijchen Reife. — Das lebte 
Kapitel VII (S. 183—236) beſchäftigt ſich 
mit dem heiligen Land und der heiligen Schrift. 
Im Einzelnen wird gezeigt, wie das heilige 
Land ung hilft die heiliger Schrift auslegen. 
Eine bejondere Aufmerkſamkeit wird den 
Pflanzen im gelobten Land gefchenft, ebenfo 
den Ihierem und den Speijen. Brot, Eier 
und Filche find noch heute wie zur evangelt- 
ſchen Zeit die drei Hauptnahrungsmittel des 
gemeinen Volls. Auch über Kleidung, Sitten 
und Gebräuche, Wohnungen und Einwohner, 
Regierung und Miſſion erhalten wir zum 
Schluß mande ſchätzbare Kunde. — Es war 
eine etwas ſchnelle Reiſe und diefer Charakter 
prägt ſich auch im Bude ab, das mit feinen 
vielen hiſtoriſchen Rückblicken ſich zu einer 
chriſtlichen Familienlektüre recht eignet. Künſt— 
leriſch vollendete Schilderung will es wohl 
nicht bieten. Ein unverwöhnter einfacher 
Geſchmack wird es doch gern leſen. Für 
manche befremdende Bibelſtellen kann man aus 
ihm werthvolle Veranſchaulichung ſchöpfen, 
1,8. E Richter 16, 3 (auf ©. 205 f.). 
een 


Deutſche Literaturgeſchichte. 
Bellettriſtik. 


Dröſe, A., Einführung in die deutſche 
Literatur von ihren erſten Anfängen 
bis zur Gegenwart. Biographieen 
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und Proben. Dritte vermehrte Auflage. 
432 ©. Langenfalza, 1873, 8. G. L. 
Greßler. 


Wir ſtehen in einer Zeit, da größere 
wie kleinere, wiſſenſchaftliche wie populäre 
literaturgeſchichtliche Arbeiten, Leitfäden, Sam— 
melwerke 2c. auftauchen wie die Pilze. Leider 
fönnen wir nicht behaupten, daß Xeiftungen 
diefer Art immer oder auch nur vorzugsmeife 
von berufener Hand ausgingen. Es muß 
vielmehr conjtatiert werden, daß gerade auf 
diefem Gebiete, wo nur auf Grund der ein- 
dringendften Studien tüchtige Hervorbringungen 
möglich find, eine verderbliche Buchmacherei 
überhand genommen hat, die ernite Entgeg— 
nung verdient. Unter die Erzeugniffe der 
legtern Art müſſen wir nad) eingehenderer 
Prüfung auch das vorliegende Bud) rechnen, 
deſſen beveit8 dreimaliges Ausgehen ins Pub- 
cum mit einer Fülle von Fehlern und Uns 
richtigfeiten, die fi) dem Kundigen auf dei 
erſten Blick bieten, wir darum in der That 
nicht begreifen fünnen. Wir nahmen das in 
in den frühern Auflagen und gar nicht be> 
kannte, dur Druf und Ausftattung ſich 
vielmehr empfehlende Buch ohne alles Vor— 
urtheil in die Yand und in der Meinung, daß 
an einen populären Leitfaden, der in gedräng> 
tefter Weile eine Oejamtüberfiht über den 
Entwicklungsgang der deutjchen Literatur ver— 
mitteln will, ein allzu ftrenger Maßſtab nicht 
angelegt werden ‚dürfe. Eingehende Lebens— 
abrifje und ſcharfe, lebensvolle zutreffende Cha— 
vofteriftit der Schriftftelleer und ihrer Werke 
fowie Darftellung de8 innern Jufammenhangs 
derfelben mit ihrer Zeit erwarteten wir daher 
gar nicht, wohl aber eracte und zuverläſſige 
Mittheilung der aufgenommenen biographiichen 
und literargefchichtlichen Thatfachen, zweckmäßige 
Gruppierung des Stoffs im anfprechender 
Form, und forgfältige Auswahl wie fehler: 
freien Abdruc der mitgetheilten ‘Proben. Doc 
fie wurden wir enttäufcht! Es iſt gar Vieles, 
was wir in Bezug auf legtere Punkte zu bean— 
ftanden haben, und leider fönnen wirung Manches 
faum anders als aus mangelhafter Kenntniß 
oder mangelnder Gewiſſenhaftigkeit des Verf. 
erklären. Wie wäre es ſonſt möglich, daß ein 
Buch in 3. Aufloge wie das vorliegende, 
namentlich) in feiner exften Hälfte, wo es 
Tertproben aus dem Gothiſchen, Althoch- 
deutichen, Altniederdeutfchen und Mittelhoch— 
deutfchen mittheilt, von Druckfehlern, Irr⸗ 
thümern und Ungenauigkeiten wahrhaft wim— 
melte? Wir könnten eine lange Liſte von 
wahrhaft erſtaunlichen Mängeln und Nach— 
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Yäfftgfetten, die das Buch in Bezug auf die 
gedachten Punkte entHält, folgen laſſen, fo daß 
die Leſer mit dem Ref. verblüfft ſich fragen 
würden: Sind das blos Drudfehler ? Statt 
vieler nur einige Beiſpiele! In der ©, 3 
mitgetheilten Probe des gothiſchen Dinlefts 
aus Ulfilas, Nömer 15, fteht gedruckt V. 6; 
haubjaith goth (wofür B. 9 aber auch got 
fi) findet) jah attan fraujins unsaris iesuis 
ehristans, ſtatt gu = Gott und Jesuis 
Christaus — ebenſo V. 8 quitha auk 
christu jesu andbath waurtha ftatt 
andbaht vaurpanana. Abgefehen von dem 
Gebrauch) des th ftatt des üblichen Runen— 
zeichens P und des w für das allgemein üb- 
liche v ift e8 nicht wohl annehinbar, daß ein 
der Sprache wirklich; Kumdiger die als falſch 
bezeichneten Worte bei mehrfaher Durchſicht 
hätte ftehen laſſen können. Noch jchlimmer 
fteht8 mit der mitgetheilten Textesprobe aus 
dem Hilvebrandslied. Da fteht von anderem 
abgefehen ©. 5 her unas herörö man ftatt 
was herörö, ferner her sin fater uuäri 
ftatt hver 2c, ferner ebenda „eddo huelihhes 
ennosles du sis“ ftatt cnuosles, ferner 
chind in chunin criche fiatt in chu- 
nineriche, In dem dann folgenden Weſſo— 
brunner Gebet ©. 6 lieft man: ni nohbei- 
nig (!) ftatt nohheinig, ferner 
maltisto ftatt miltisto, weiter du himil 
enti erda gauuorathos ftutt gaworahtös, 
was aber am meiften auffällt: du mannun 
so mannai eoot forgapi ſtatt sö man- 
nac coot forgäpi, Ebenſo ſtrotzen die folgen- 
ven Stüde von den “auffallendften, abjon: 
derlichiten und ſinnloſeſten Fehlern z. B. der 
Abſchnitt aus dem Heliand. Da lefen wir (S.7) 
zu unferer Verwunderung: thurh erlo ham 
ftatt hand; endi it fiur nimid, gradad 
logna, ftatt gradag, ferner ©.8: hus lango 
ftatt hwo lango; liotes skine jtatt lioh- 
tes skine; fader wet in no ftatt it; hvan 
it kumi werdad ftatt is kumi, von fleinern 
Nachläffigkeiten und dev mangelnden Länge 
bezeihnung ganz zu ſchweigen. Ebenſo ijts 
mit Otfried (9. 10). Statt Hrabanus 
Maurus (©. 9) jehreibt Hr. Dröfe Rabanus, 
ftatt Gralfagen Graaljagen ©. 33 und ebenda 
sanga»is regalis ftatt sanguis regalis, und 
ftatt Reineke Vos ©. 45 Reineke de %08, aus 
welchem Epos ebenfalls ein kurzer Abſchnitt voll 
errata geboten wird. Kurz, troß der den ein- 
zelnen Abſchnitten gegenübergeftellten neuhoch— 
deutjchen Ueberſetzung hält es ſchwer zu glau— 
ben, daß der Verf. auch nur dürftige Kenntniß 
der alten Sprache habe. Es hätten ſonſt in 
einer 8. Auflage ſolche Dinge nicht ſtehen 
bleiben dürfen. Stück für Stüd durchgehend 
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würden wir dem Leſer ein Fehlerverzeichnik 
liefern fönnen, das die hier uns geſteckten 
Grenzen einer fritifchen Befprechung weit 
überfchreiten müßte Soldem Thatbeftande 
gegenüber liegt nur die Frage nah: was 
nöthigte den Berf. zur Herausgabe eines 
folchen Werks oder warum vertraute er nicht 
wenigſtens, wenn er gewiſſenhaft “ein wollte, 
die Bearbeitung und Correctur des erſten 
Theils defjelben einer fundigern Hand an, ftatt 
dem urtheilsunfähigen größeren Publikum eine 
jo mangelhafte Arbeit zu bieten? Denn vers 
ſchwindet auch die feither gerügte Art von 
Fehlern bei der Mittheilung von Proben aus 
der neuern Literatur, fo ift doc auch in Ber 
zug auf die ganze Behandlung und Anordnung 
de8 literaturgeſchichtlichen Stoffe noch fo viel 
Auffallendes und Bedenflihes in dem Buche, 
daß wir e8 als guten Wegweifer auf diefem 
weiten Gebiete nicht wohl empfehlen fünnen. 
Welder Plan und was für Geſichtspunkte 
den Verf. bei Beipredung der einzelnen 
Schriftfteller und ihrer Werte geleitet haben, 
ift gar nicht erfichtlich. Cr erfcheint vielmehr, 
vollſtändig vom Zufall getrieben, aus andern 
Büchern nur ausgefchrieben zu haben, was 
ihm gerade paffend erfchien. Sonft hätte er die 
einzelnen Dichter nicht in der Aufeinanderfolge 
anführen können, wie es meiſt geſchieht, jo 
daß Heterogenes zuſammen kam, Zuſammen— 
gehöriges aber getrennt wurde, und ebenſo 
hätte manchmal unbedeutenderen Dichtern und 
Schriftitelleen nicht mehr Beachtung und 
Raum gewidmet werden dürfen als den her— 
vorragenden und epochemachenden. Vielleicht 
wären aber auch manche beſſer von der Be— 
trachtung ganz ausgeſchloſſen und dafür die all- 
gemein anerfannten Literaturgrößen und ihre Lei— 
ftungen mit mehr Sorgfalt und Gründlichfeit be— 
handeltworden. Welches bunte Durcheinander z.B. 
bietet in unferem Buche die Aufeinanderfolge 
von Annolied, David von Augsburg, Sachlen= 
jptegel, Schwabenfpiegel, Hartmann v. Aue 
(dem S. 14 ein paar höchſt dürftige Zeilen 
gewidmet find) Nibelungen, Walther von d. 
Bogelweide, Freidank, Wolfram v. Eſchenbach, 
Gottfried von Straßburg, Gudrun, Heinvich- 
Trauenlob, Hans Fol, Sebaftian Brandt, 
Reineke de Fos (!), Heinrich von Laufenberg, 
Luther, Muscatblüt und Ulrich v. Hutten 2c. ? 
Was follen Aegidius Tſchudi, Ioh. Fiſchart, 
Georg Rollenhagen, Johann Arnd, der Verf. 
d. wahren Chriſtenthums, und Martin Opig 
unvermittelt eben einander? Wie kommt 
Paul Gerhardt zwiſchen Abraham a Sta Clara 
und Friedrich von Logau, befonders da der 
„Entwidlung des Kirchenlieds“ ein eigner, 
aber freilich von Verſtößen ebenfalls nicht ganz 
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freier Abſchnitt gewidmet ift? fo fragt man 
fih. Warum ift Walther von der Vogelweide 
mit 6, Öottfried von Straßburg mit 7 Zei: 
len, Wolfram von Eſchenbach mit nicht viel 
mehr abgethan, wenn dod einmal von“ der 
ältern Literatur die Rede fein follte? Warum 
find Nibelungen und Gudrunlied nicht genit- 
gender behandelt und David von Augsburg und 
Sadjjen= und Schwabenfpiegelu. A. für Anfänger 
nicht lieber mit Stilfchweigen übergangen? Was 
nügen ſolchen die wenigen oberflächlichen Zeilen 
über Opig, die kaum I/, Seite füllen, neben 21, 
Aber Andreas Gryphius, und was follen die 
paar mageren Notizen über Gottiched, während 
Rabener „einem unferer vorzüglichiten Satyrifer“ 
©. 101-109 gewidmet it und E. Chr. v. Kleiſt 
©. 109—114? — Konnte 3. J. Engel, 
Garve, Archenholz, wohl auch Tiedge, Haug, 
Grübel, Pfizer, Hebbel, Bet u. A. in einem 
Buch für Anfänger nicht unberückſichtigt blei— 
ben, dagegen hervorragenderen- Männern wie 
Rückert, Tied, Platen u. A. mehr Beachtung 
„geihenft werden? Non multa, sed multum 
hätte aud) Hier vor allem des Berf. Grundfag 
fein follen. Den furzen Uxtheilen deſſelben 
über einzelne Männer und Werke können wir 
aber auc nicht überall zuftimmen. Sie vers 
rathen oft nichts weniger als gründliche Kennt- 
niß und muthen uns bisweilen komisch an, wie 
wenn e8 3. B. von Hagedorn ©. 98 heißt: 
„Als Dichter ift ev uns nicht reich, aber immer 


friſch. Seine Begeifterung ift vein, nicht 
dauernd, nicht kühn und doch nicht ohne Muth.“ 
Die biographiichen Abrilfe find, die engen dem 
Verf. geitedten Grenzen gebührend in Anſchlag 
ebracht, wegen der großen Menge der behandelten 
Berfönfichfeiten vielfach gar zu dürftig, und 
find fie auch im ganzen in correetem Otyl 
gefchrieben, fo fehlt es doch aud im dieſer 
Beziehung nicht an Nachläffigfeiten, wie z. B. 
auf ©, 149, wo e8 von Wieland heift: 
„Für den ihm ungenießbaren Umgang mit 
feinen Biberahen „Kamtichadalen“ entihädigte 
ihn die Freundjchaft des in der Nähe lebenden 
Grafen Stadion, deſſen Gefährten La Roche 
und diefes Gattin, Sophie, Wielands Jugend» 
geliebte!" Die kurz darauf erwähnte Berufung 
des Dichters als „Proſeſſor Primarius 
der Philoſophie nach Erfurt“ thut freilich nur 
in Folge des Druckfehlers komiſche Wirkung. 
Einigen Werth können wir dem Buche nur 
als Beiſpielſammlung für den Unterricht in 
der neueren Literaturgeſchichte beilegen. Die 
Auswahl iſt da im ganzen gut, doch iſt auch 
in dieſer Beziehung Hr. Dröſe von Andern 
weit überboten. 

Schließlich erwähnen wir nur noch), daß 


— oft dünn, aber ſtets waſſerhell und 


447 
% 


dem Werke anhangsweiſe eine Anzahl von 
Gedichten aus der Zeit des Franzoſenkriegs 
von 1870— 71 beigegeben it, für welde die 
Leſer den Verf. danten werden. Den 2. Ans 
hang, der auf 2 Seiten „über die ver- 
ſchiedenen Arten der Dichtkunſt“ kurz belehren 
will, würden wir aber künftig wegzulaſſen 
entjchieden vathen. Dieſe Auseinanderfegung 
ift ebenfalls gar zu ungenügend. Das © o- 
nett, das doch nur eine lyriſche Form ift, 
wird dabei auch merkwürdiger Weiſe unter 
den Untergattungen der Lyrik aufgeführt. 

Nach allem Angedeuteten fünnen wir nur 
wünjchen, daß der Verf. bei einer etwaigen 
neuen Auflage, die bei der Art und Were, 
wie die Schulbuchhandlung in Yangenjalza 
ihre Bücher an den Mann bringt, nicht zu 
den Unmöglichfeiten gehört, eine gründlichere 
Sorgfalt befonders in Bezug auf den erften 
Theil, gewilfenhaftere Sichtung des zu bieten- 
den Stoffs und theilweife Umarbeitung deſſel— 
ben fid) angelegen ſein laſſen möge, wenn ex 
nicht Gefahr laufen will, ſich noch ſchärferen 
Urtheilen auszufegen, als fie Referent zu Seinem 
Leidweſen zu füllen fih gedrungen fühlte. 

Die Drudfehler Zlatua ftatt Zlatna ©, 
79 und Savanarola ftatt Savonarola jollten 
in ed. 4 auch wegfallen. D. Br, 


v. Eſchenbach, Wolfram, Wilhelm von 
Orange, Heldengediht. Zum erſtenmal 
aus dem Mittelhochdeutfchen überfegt 
von San Marte (Dr. U. Schulz, 
Geheim-Rath). Halle, 1873. Waifen- 
haus. 2 thlr. 


Der verdiente Mann, welcher unfer Bolt 
vor Jahrzehnten ſchon mit einer neuhochdeut- 
chen Bearbeitung des Pareival beichenkt Hat, 
hat diefem nun eine ſolche des Willehalm, 
dieſes zweiten noch vollitändig erhaltenen Epos 
von Wolfram von Eſchenbach folgen laſſen, 
und fich dadurch aufs Neue unfern Dank ers 
worben. — Kommt. auch Wolframs Wilhelm 
an poetifchen Werth und innerer Vollendung 
dem Parcival nicht glei), jo bleibt er doch 
immerhin ein höchſt bedeutendes Gedicht, und 
ift kirchenhiſtoriſch vielleicht noch merkwürdiger, 
als Parcival. Der evangeliihe, anti=hierar- 
Hifche Standpunkt Wolframs tritt in Willes 
halm noch fchärfer hervor, al8 in Parcival, 
Dem Laien, dem Markgrafen Wilhelm von 
Drange, beichtet der fterbende Vivianz; der 
Laie, der Markgraf, reicht, ihm die Hoftie! 
Sogleih in dem unvergleichlich herrlichen Ein— 
ang des erſten Geſanges Ipricht der Dichter 
Pin ganzes chriftliches Glaubensbekenntniß 
aus; auf den Dreieinigen, den Vater, der im 
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Sohne feine Gnade geoffenbart hat, — und 
auf ihn unmittelbar, ohne Dazwiſchentritt 
einer Priefterfchaft, einzig duch den „Gl au— 
ben" — iſt Wolframs Heilshoffnung ge 
richtet. 

„Du bift Vater und id) bin Kind. 


„Laß, Herre, mich nicht überfehn, 

Was mir Sälden (Heiles) ift geſchehn 

Und endelofer Wünne, 

Dein Kind und dein Künne (Verwandter) 

Bin ich befcheidenliche, 

Ich arm, und dur viel viche (reiche) 

Deine Menichheit mir Sippe gibt (Ver: 

— wandtjchaft verleiht) 

Deiner Gottheit; mich ohne Streit (un- 
fehlbar) 

Der „Pater nofter" genennet(e) 

Zu einem Kinde befennet. 

So gibt der Tauf mir einen Teoft, 

Der mic) Zweifels hat exlöft. 

Sch habe glaubhaften Sinn, - 

Daß Ei dein Genanne (div gleihnamig) 
in, 

Weisheit über alle Liften! 

Du bift Chriftus, jo bin ich Chriften. 


Während nun im Parcival die fubjek 
tive Heilsaneignung den egenftand 
des Gedichtes bildet, und der Uebergang vom 
Stande des natürlichen Menſchen durch aller— 
let Irrwege bis zur Bekehrung und Neugeburt 
mit der größten pfychologiſchen Tiefe ung ge— 
fhildert wird, fo tritt dagegen im Willehalm 
der Chriftenglaube ın feiner Objek— 
ttvität in Gegenfab zum (muhammedanis 
fen) „Heidenthum“, abır freilih in einen 
ziemlich fteifen und äußerlichen Gegenſatz. 
Daran ift der Etoff der franzöfiichen Sage 
Schuld, melde dem Dichter vorlag. Dex 
Held diefer Sage tft eine hiſtor. Berfon; 
jener Herzog Wilhelm dev Heilige (Sohn des 
Herzogs Theodorich, eines nahen Verwandten 
Pipins des Seinen) welcher 790—806 Her— 
zog von Touloufe oder Aquitanien war, mit 
Irmengard, der Tochter eines Herzogs Ingram, 
de8 Bruder von Chrodogang don Mek, ver— 
mählt war, 806 in der von ihm geftifteten 
Abtei Gellone (jest St. Willem au d’esert) 
Mönd wurde und 813 ſtarb. (Vgl, Vie et 
Vaissette, histoire” du Languedoc; tom. II 
pag. 464 fi, Was San Marte in der Ein- 
leitung über Wilhelm der Heiligen beibringt, 
ift ungenügend.) Die Sage hat aus dieſem 
Wilhelm dem Heiligen einen Sohn eines 
Grafen Haimerich von Narbonne gemacht, der 
nebit ſechs Brüdern ohne Erbe in die Welt 
geihidt worden fe. Die Sage läßt ihn in 
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muhammedaniſche Gefangenſchaft gerathen , wo 
num. die Tochter Terramerd (d. 1. Abderrah— 
man's), die Gemahlin eines Sarazenenkönigs 
Tybald, von ihm zum Chriftenthum befehrt 
wird, ihn befreit und mit ihm flieht. Bei 
der Taufe empfängt fie den Namen Kyburg, 
und wird Wilhelms Gemahlin. Terramer 
und Tybald — hier beginnt da8 Epos — 
ziehen mit ungeheuerm Heer gegen Wilhelm, 
um Kyburg ihm abzujagen und fie, zum 
Muhammevanismus zurüdzuführen. Bei Alı- 
ſchanz (Alis-camp am Rhone) wird Wilhelms 
ganzes Heer aufgerieben; er allein jchlägt ſich 
in feine Burg Orange durch zu feinem Weibe, 
jchleiht aber von hier fort, um in Frankreich 
bei Ludwig dem Frommen (im deſſen Zeit die 
Sage ihn herabrüdt) Hilfe zu holen, während 
Kyburg mittlerweile mit wenigem Volk die 
Belagerung aushält und allen Aufforderungen 
ihres Vaters, muhammedantic zu werden, und 
allen Drohungen widerſteht. Die Reife Wilz 
helms an den Hof Ludwigs, wo er fid) übri— 
gens als ein ziemlich jähzerniger Mann zeigt, 
füllt die eine Hälfte des Gedicht; der Entſatz 
von Orange und der Sieg über Die „Heiden“ 
die andere. Diefe ziemlich einfache und. äußer- 
lihe Geihichte bildet das Gerüfte, an welches 
Wolfram ar gelegenen Stellen die Entwid- 
lungen feines Glaubensbekenntniſſes (die er 
namentlich Kyburg in den Mund legt) ange: 
hängt hat. Daß dies Gedicht nun feinem 
poetifchen Bau nach dem tiefrorganiichen Par— 
cival nicht gleichkommt, leuchtet ein. Ueberdies 
geht, wie San Marte richtig fieht, aus ein- 
zelnen Stellen ‘hervor, dag Wolfram dies 
Epos zwar mit einem Schluſſe verſehen, aber 
nicht feinem urſprünglichen Plane gemäß 
vollendet hat, Wilhelm findet am Hofe Lud— 
wigs einen wunderſchönen und rielenitarfen 
Knaben farazenifcher Abkunft, den Nennewart, 
und mimmt ihn in feinen Dienft — eine 
prächtige Geſtalt, die in ihrer naiven Kraft 
an den jungen PBarcival erinnert. Man fieht 
num deutlich: das Gedicht war urſprünglich 
darauf angelegt, daß Nennewart fich als 
Druder Kyburgs entpuppen, Chrift werben, 
und die Königstochter Alice heirathen ſollte. 
Aber diefe Schlußentwicdlung fehlt, und mar 
erfährt zulegt gar nicht, wo Nennewart hin: 
gefommen. An einer Stelle de8 Gedichtes 
deutet Wolfram felber an, daß die Ausführung 
desjelben ihn durch irgend. einen Umftand ver- 
leidet worden jet, 
Trotz diefen Mängeln wird es niemand 
bereuen, das Gedicht gelefen zu haben; ift es 
als Ganzes nicht fo vollfommen, wie Pareival, 
fo wirkt es wenigftens durch einzelne Partieen 
— einerſeits die religiöfen, andrerſeits die 
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Rennewart betreffenden humoriſtiſchen — er— 
quicklich. Und ſo fragt ſich ſchließlich nur 
noch, in welchem Grade die Uebertragung ins 
Neudeutſche gelungen ſei. Hier fünnen wir 
num aber bei allem Dank gegen den Bearbeiter 
und bei aller Anerkennung der Schwierigkeit 
der Aufgabe einige Bedenfen nicht unterdrüden. 
Wir übergehen als eine Aeußerlichfeit, daß ex 
hie und wieder ftatt der Neimpaare über— 
Ichlagende Reime angewendet hat. Weit be- 
denklicher ift uns das Colorit der Sprache. 
Wolfram liebt es befanntlih, franzöfifche 
Wörter zu gebrauchen; 
Herbergen ist loschiern genant. 
sö vil hän ich der spräche erkant. 
(237, 3 f.) 
fo braucht er denn öfters das Wort loschiern, 
bezeichnet auch Wilhelm als einen markis 
(Marquis) u. dgl. m. Ihm hierin zu folgen, 
hatte Dr. Schulz ein unzmeifelhaftes Recht, 
ja ſogar die Pflicht. Ob aber daraus folgte, 
daß nun auch andre, gut deutfche Wörter 
de8 Driginald durch moderne Franzöfismen 
wiedergegeben werden durften, dies will und 
fehr zweifelhaft ericheinen. 173, 21 jchreibt 
Wolfram: Seht wie ihr meine werthen Man 
nen wohl fest“; Dr. Schulz fchreibt hier 
und an andern Stellen ohne Noth: placiert; 
dag öfter vorfommende Wort pflumite gibt 
er durch Plümeau wieder, ftatt durch 
Flaumbett. Auch davon abgejehen, bringt 
er Ausdrüde und Phraſen, die wejentlich der 
modernen Sprache angehören und zur Ton— 
art des Gedichtes nicht paſſen. 
246, 6 f.: Die Grafen dachten ſich dabet, 
Und die Barone theilten ihr 
Gefühl, 
Warum denn nicht dem Grundtert näher: 
Die Grafen e8 alfo achten 
Und die Ritter nach ihrem Beiſpiel —? 
(Original: Und der barün in der grä- 
ven Zil, d. h. nach der Grafen Art, Vor— 
- gang) — 290, 26: „das ſag' aus Pietät 
ih Icon,” warum denn nidt mit dem Ori— 
ginal: „das lehrt die Zucht mid jagen 
ſchon“ —? Ueberhaupt fünnte die Bearbeitung 
in fehr zahlreichen Fällen fi) enger an den 
Urtert anschließen, ohne darum unverftändlich 
u werden. Wir geben eine Neihe von Bei— 
— 8, 4 f.: Urtert: „Aus Freude in 
Sorge jagete Mit Kraft das Herze_ feinen 
Leib." Schulz: „Und mächtig wogt' in feiner 
Bruft Statt Freude Kummer hin und her.“ 
29, 24 ff.: Mit maneger rotte swancte Ter- 
ramers bruoder her, Arofel durch strites 
ger. Schu: „In vielen Notten vorwärts 
drang des Bruders Königs Terramer Arofels 
Heer in Streitbegehe" (völlig unklar!) Beſſer: 
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„Mit mancher Rotte vorwärts drang Terra— 
mers Bruder daher, Arofel, mit Streitbgehr." 
49, 28 f.: mit dem Urtert: „Vivianz fich da 
zuhand Stredte, wie ein Todter liegt; Unkraft 
hatt, an ihm. gefiegt." Dagegen Schulz: 
„Die Ohnmacht nahm nun überhand (!) Und 
ſtreckte wie geftorben ganz In's feuchte Gras 
hin Vivianz.“ — In gar manchen Fällen 
wird dur ſolche Abweichung geradezu der 
Sinn der Stelle alterirt; nicht „geſchwächt“ 
(mit Schulz) fondern „gekränkt“ (Urtert) 
wurde durch Arofels Tod und Enthauptung 
(81, 18) der Dienft der Frauen, d. h. das 
Gemüth der in Minnedienft zu ihm ftehenden 
Frauen. 136, 11 f. leſen wir: „Die Speile 
ward zum Theil verzehrt Und drauf ihm 
ſanftes Bett gewährt;“ e8 muß aber mit dem 
Urtert heißen: „und fanftes Betten gar ver- 
wehrt; Wilhelm nimmt fein Bett an, ſon⸗ 
dern „legt fih uf ein Gras“. 235, 25 hat 
der Urtert (nad) der von Lachmann als richtig 
erkannten Xesart:) si waent wir sin den 
vinden bi, d.h. Kyburg hält die heranziehen- 
den Hilfstiuppen Buov's für Feinde, und 
Wilhelm jagt nun für fih: Sie wähnt, wir 
hätten e8 mit Feinden zu thun. Statt num 
zu überfeßen: „Sie wähnt, es nahten Feinde 
hie," überſetzt Schulz: „Sie glauben (wer 
denn?!) daß die Feinde hie,” Die Stelle 
249, 20 ff. ift nicht nur unrichtig ſondern 
in völlig unverftändlicher Weife wiedergegeben: 


Die zwei verdienten gleichen Lohn, 
Den Minn’ etwa fir Dienft verleiht. 
Nicht ließ e8 Heinrich von Narbon, 
Den jungen König ohne Neid 
Dafür, daß er herkam, als Lohn 

Zu nöthigen, ihm voran zu gehen. 


Der Urtert, wörtlich überſetzt, 
mehr den Gedanken; 


Die zwei verdienten ſolchen Lohn 
Den Minne für Dienfte haben fol. 
Dem jungen König bot Ehrenzoll 
Heinrich von Narbon; 

Seiner Darkunft gab er Lohn, 
Indem er ihn hieß vor fid) gehn. 


Wieder an andern Stellen würden durch 
ftvengeres Anfchliegen an da8 Driginal Ge— 
Ihmadlofigfeiten vermieden worden jein. Als 
ſolche müfjen wir bezeichnen die Stellen: 

37, 6. Doc todt hin mußte mancher 

purzeln, 

(Befler: Dazu die Wurzeln und der 

Wal; 


Doc) todt hin fiel da mancher 
bald;) 


29 


gibt viel⸗ 
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110, 7, „Die laffen mich bemogeln 
nicht“ 
Wolfram hat ubersagen, d. i. dem 
Gontert nah: betriegen. Wozu alfo den 
unedeln Ausdrud?) 


Geſchmacklos ift auch (170, 9 f.) der 
Keim: 

Den Strafen und Baronen. Falls 

Ein wadrer Knecht nur wäre als 

Aus meinem Stamm geboren. 


Warum denn nicht wörtlich mit dem 
Urtert: 
Dem Grafen und dem Baron. 
Ob ein wackrer Garçon 
Aus meinem Geſchlechte wäre geboren ꝛc. 


Der Imperativ treffe ſtatt triff (243, 
14) vom ſtarken Verb. treffen, iſt in der 
Feder eines Germaniſten auffallend. Doch 
genug dieſer Kritteleien, die wir am liebſten 
ganz unterlaſſen hätten, wenn nicht die Wahr— 
heit über alles ginge. ever einfichtige Leſer 
dieſer Necenfion wird begreifen, daß einem 
Gedicht von 398 Seiten oder 13987 Zeilen 
ein Dutzend mislungene Stellen wenig oder 
nichts an feinem allgemeinen Werthe rauben. 
Und jo empfehlen wir denn die Lektüre diefes 
poetiihen Werkes unfven gebildeten Publicum 
aufs wärmfte. Dasjelbe hat Freitags Ingo 
und Ingraban mit reger Theilnahme aufge- 
nommen, und mit Recht; denn wenn fchon 
darin weder das Verhältnis Winfrids zu der 
alten iroſchottiſchen Miffion noch die Tage des 
Thüringens des 8. Jahrhunderts der geichicht- 
lichen Wahrheit gemäß vdargeftellt iſt (am 
mittlern Main faßen nicht die Burgunden, 
fondern gerade Würzburg war die Reſidenz 
der thüringischen Herzoge) fo hat Freitag doch 
ein überaus lebendiges und fellelndes Culturs 
bild jener Zeiten gejchaffen. Wenn nun aber 
eine freie Meproduftion des deutſchen 
Alterthums folder Theilnahme ſich erfreut, 
wieviel mehr ſollten die beiden Meiſterwerke 
des größten mittelalterlichen Dichters, die, 
aus der Geiſteswelt der Hohenſtaufenzeit 
geboren, uns die Ideen dieſer Zeit lebendig 
vorführen, auf die allgemeiuſte Theilnahme 
rechnen dürfen? A. E. 


Schöpffer, Dr. Karl, Keil und Bock. 
Zweites Heft. Die Gartenlaube. 80. 
— Leipzig, 1873. Karl Minde. 
6 fgr. 


‚ Der Brodürenliteratur der Gegenwart 
widmen diefe Blätter fonft nur nebenbei ein 
flüchtige8 Intereffe, da ihr Raum ohnedieß 


Necenfionen. . 


faum ausreicht die „bedentenderen Erfcheinun 


gen” des Büchermarktes jährlich einigermaßen 
zu berückſichtigen. Indeß mag für diesmal 
eine Ausnahme uns geftattet fein, wenn auch 
die obige Aufzeichnung die perfönlichen Con: 
troverfe noch dazu ind Spiel zieht. 

In einer folchen befindet fich der wegen 
feiner entfchiedenen Leugnung des Kopernifa- 
nischen Syſtems  weitbefannte (oder wie der 
Liberalismus lieber Hört: beritchtigte) Verf. 
mit Keil, dem Herausgeber und Eigenthümer 
der „Gartenlaube“, und mit Bock, ſeinem bis 
zum Widerlichen in den Vordergrund des 
„Weltblattes“ geſchobenen mediciniſchen Ge— 
währsmanne und gleichgeſinnten Spießge— 
ſellen. Site beide, als Repräſentanten einer 
bewußt widerchriſtlichen und revolu— 
tionären Zeitſtrömung, ſucht er des 
Nimbus zur entkleiden, den fie in geſchickter 
Weiſe mit Hilfe ihres zur Selbftreclame be— 
nugten Blattes um ſich zu breiten wußten. 

Deshalb nennt er feine Entgegnung: 
„Sinen Blid hinter die Couliſſen der 
neueften Journaliftif, und Beitrag 
zur Geſchichte deffen, was fi die 
Leſewelt gefallen läßt." Keil hat Schöpffer 
nämlich wegen eines Artikels in der Zeit— 
ſchrift „der Volksarzt“, betitelt: „Medici- 
nifhe Banernfängeret,” gerichtlich be— 
langt, wogegen diefer in unſerer Brochüre 
den Beweis der Wahrheit öffentlich zu erbrin- 
gen befliffen ift. 

Der Blick, den er, geftügt auf reichhaltige 
Citate der legten Jahrgänge der Oartenlaube, 
hinter die Couliſſen derjelben eröffnet, ift in 
der That fir beide Inkulpaten ein keineswegs 
Ihmeichelhafter. Schonungslos werden ihre 
unftreitig jubverfiven Tendenzen dem leicht- 
gläubigen Leſepublicum aufgededt, und der 
Widerftre't tönender Worte und nichtiger 
Werke bei denjelben findet feine Abfertigung. 
Ohne Zögern reißt der Verf. allerlei Serib- 
lern, die durch das Selbftlob der Gartenlaube 
in den Augen Urtheilsunfähiger als „Heroen 
de8 Geiſtes“, „Reformatoren,“ „Frei— 
heitSmänner“ und „wiſſenſchäaftliche 
Autoritäten“ erjcheinen, den trügeriſchen 
Ölorienfchein von dem Haupte und zeigt an 
draftiichen Beiſpielen ihre traurige Bloͤße. 

Seine Darftellung gipfelt auf ©. 44 
darin, daß „Alle, denen die Religion 
heilig, das Recht und die Geredtig- 
feit werth, insbefondre Buhhändler, 
die Sich für den Vertrieb der Garten 
laube verwenden, und Eltern, die 
ihren Kindern das Lefen derfelben 
geftatten, mit deren Sittlichkeit und 
Urtheilsvermögen ein fündhaftes 
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Spiel treiben.“ Diefes Urtheil ift aller- 
dings Scharf, aber wohlverdient; möge es an 
der rechten Adreffe nur aud) gebüthrend beachtet 
werden! 

‚ Dagegen aber ftehen wir nicht am zu er— 
klären, daß doch auch manche Beſprechung 
zeitgenöſſiſcher Autoren und etwas eimfeitig 
ericheint, und Männer, tie Sreiligrath, Heine, 
Kinfel, Heyſe u. a. doch nicht fo ſummariſch 
follten abgethan werden; — wer zuviel bes 


weift, beweift bekanntlich Nichts! — Trotz 
alledem it die Brochüre immerhin jehr leſens⸗ 


werth, und wenn aud der Eifer ihren Verf. 
im Einzelnen etwas zu weit geführt haben 
follte, anzuerfennen als eine Stimme der 
Wahrheit gegenüber dem hereinbrechenden Hei: 
denthum der modernen RL — 

d. 


Zur Poefie des „allerjüngften 
Deutſchland.“) 


Eckſtein, Ernſt. Venus Urania. Sa— 
tyriſches Epos. Stuttgart, 1872. 
Kröner. 


Es ift der deutſchen Dichtkunſt unſerer 
Tage eigen, daß ſich ihre Erzeugniſſe, abge— 
ſehen von den Leiſtungen weniger älterer er— 
probter Meiſter, faſt durchweg eben ſo ſehr 
durch Glätte und Vollendung der äußeren 
Form wie durch Seichtigkeit des Inhalts und 
Gedankenarmuth auszeichnen. Dieſe Wahre 
nehmung, die nur Beſorgnis für die weitere 
Entwicklung unſerer Literatur erwecken kann, 
iſt um ſo betrübender, wenn wir ſie auch bei 
Dichtern machen müſſen, die, wirklich mit 
poetiſchem Talent ausgeſtattet, wohl eine 
höhere Kunſtſtufe erreichen und einen ihrer 
Begabung mehr entiprechenden Platz auf dem 
deutjhen Parnaß ſich erringen fünnten. Eck— 
fteing „Venus Urania“ ift es, die uns zu— 
nächft zu diefer Bemerkung Veranlaſſung gibt. 
Mir haben es hier nicht mit einem Erftlings- 
werk zu thun. Der Berfaffer der Venus 


*) Wir glauben die Verfaffer der beiden 
unter diefer Ueberſchrift beſprochenen komiſchen 
Epen in der That nicht richtiger clafftficiren zu 
fünnen, als wenn wir fie der Schule des beriid)- 
tigten „jungen Deutſchland“ als jüngſte legitime 
Fortfetzer oder Ausläufer zutheilen. Leider ſtehen 
fie keineswegs allein als Repräſentanten dieſer 
poetiſchen Richtung. Von neuerdings erſchienenen 
Poemen eines ähnlichen, ja theilweiſe noch frivo⸗ 
leren und lüderlicheren Charakters, wie der beiden 
hier beurtheilten, find namentlich Ed. © r iſebachs 
„Neuer Tannhäuſer“ und Alfr. v. Wurzbachs 
„Laura“ zu nennen. 


glücklich geformte 
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Urania hat bereit3 dureh mehrere Epen feinen 
Namen befannt gemacht und in weiteren 
Kreifen Anerkennung und Beifall erzielt. Auch 
dieſes jüngste Erzeugniß feiner Muſe hat 
vielfach günftige Aufnahme gefunden, Die 
Vorzüge, die e3 hat, find erhoben, die Fehler, 
an denen es leidet, ſind überjehen, die ganze 
Dichtung ift weit überfchäßt worden, Cine 
derartige Beurtheilung, die fi) bei raſchem 
Durchlaufen des Epos mohl erklären läßt, 
die aber immerhin ein Zeichen des herrſchen— 
den unlauteren Geſchmackes ift, muß ſich bei 
genauerer Prüfung als unrichtig erweiſen. 
Der Berfaffer der Venus Urania ift 
vor allem, das lehrt der erſte Blick auf fein 
Gediht, ein Meifter in Beherrſchung und 
funftreicher Handhabung der Sprache und des 
Rhythmus, Er jchaltet und waltet als Ge— 
bieter über die Sprade und fügt fie mit 
Leichtigkeit in die Form der mohlflingenden 
italieniſchen Stange. Kein Gedanke, dem ſich 
das Wort nicht eng anfchmiegte wie das wohl 
fitende Gewand dem Körper, feine Empfin- 
dung, feine Handlung, feine Lage, die nicht, 
im Vers den angemefjenften Ausdruck fände. 
Kunftreihe Wortbildungen, kühn, doch immer 
Compofita ergögen den 
Leſer und erzielen oft jchlagende Wirkung. 
Doch es ift nit allein Formgewandtheit, 
die den Dichter auszeichnet; er beſitzt unbe— 
ftreitbar poetifches Talent. Das zeigt ſich 
zunächſt äußerlich im der Rede, die nicht nur 
fließend und rhythmiſch, ſondern aud, wenn 
man von den derb Fomifchen und den ſatiri— 
ſche Ausfälle enthaltenden Stellen abſieht, 
edel und wahrhaft poetiſch iſt. Es werden 
alle diefe Vorzüge des Wertes noch klarer 
hervortreten, wenn wir eine Heine Probe aus 
demfelben geben, Ohne lange Wahl greifen 
wir zwei Strophen heraus, und zwar zuerſt 


’ 


‚Sie haben. Recht, Sie Räthjelkunfter- 
probter!” 
So Fang Irenens flügeljchnelles Wort. 


„Hans Hellborn iſt feit geftern mein 
Berlobter, 

Hans Hellborn heißt mein auserforner 
Hort!” 


Indeß ein Graf, ein Yiebeswehdurchtobter, 
Wirft nicht ſo Teicht die golmung über 
or 


„Mein wird fte doc!” jo ſchwur fich der 
Entzündete, 
Wie Canto II des Breitern ſchon ver- 
fündete, 
Als zweite Probe möge die Schlußftrophe 
des Gedichtes dienen; 
29* 


45% 


Der Barde ſchweigt. Mit ImgRDSUSRÜRENS 
üge 

Geht Phöbus fern zur Schlummerjtätte 
ein 


Die Dämmerung ſenkt auf Thäler ſich 
und Hügel, 

Sanft haut der Wind jein Ave durch 
den Hain. 

Un wie fie fam auf adlergleichem Flügel, 

Ums keuſche Haupt den goldgewobnen 


ein, 

Sp ſchwebt die Mufe fcheidend Durch das 
Dunkel 

Empor, empor in3 Sternenmeer-Gefunfel! 


Haben wir ung bisher auf die Betrach- 
tung der Außenfeite des Gedichtes beſchränkt, 
jo. it e8 nun an der Zeit, nad) dem Inhalt 
und der Dispofition Defjelben zu fragen, 
Mar, der Held unferes Epos, ift der Sohn 
des Arztes Holm in Sundewald in Pommern, 
Diefer, der mit Kindern reich gejegnet ift, 
gibt gern dem Drängen eines. finderlojen 
Schwager: nah, ihm Erziehung und. Ver— 
forgung des Knaben zu überlaffen. So ver— 
lebt denn Mar bei jeinem Oheim Rolf Age— 
nor in Björneborg in Schweden einen Theil 
feiner Kindheit und die erjten Jünglingsjahre. 
Ein Freund Agenors und Lehrer Maxens it 
der Dorfichulmeifter Erich Ingemann, zu 
deſſen lieblicher Tochter Hedda der heranwach— 
fende Jüngling in Liebe entbrennt,-die von 
ihr erwiedert wird. Indeſſen fommt die Zeit 
heran, wo Mar in die Heimath zurüctehren 
muß, um das Baterhaus wiederzufehen und 
dem bon ihm erwählten Studium der Medicin 
obzuliegen, Vor der Abreiſe geloben fich die 
Liebenden Treue, und mit jchweren Herzen 
reißt ih Mar von Hedda los. Der herbe 
Schmerz der Trennung, der Mar in die 
Heimath begleitet, macht mit der Zeit einer 
ruhigeren Seelenftimmung Platz. Bald voll: 
zieht ih mit dem braven und ehrbaren 
Süngling eine merkwürdige und plößliche 
Beränderung. Der Anblick einer ſchönen 
Wirthstochter erhißt fein Blut und bringt die 
Sinnlichkeit bei ihm zum Durchbruch. Leicht 
bethört er das Mädchen, leicht wie fie bethört 
er nach) ihr noch viele andere. Max ift auf 
einmal ein Wüſtling geworden. Und das 
Spiel mit Weiberherzen und Weiberehre, das 
er jo erfolgreich in Sundewald begonnen, 
jeßt er in Berlin, wohin er ſich zur Vollen— 
dung feiner Studien begibt, 
Glücke fort, bis ihm endlich dort die Strafe 
ereilt. Ein Berhältniß zur Mätreffe des 
Grafen Fritz von Wodenftein erweckt ihm in 
diefem einen Gegner, deſſen Einfluß ihm 


mit gleichem 
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Berderben bringt. Der Demagogie (!) verdäch— 
tigt, wandert er im den Kerker. Indeſſen 
hat die ſchwer betrübte Hedda aus dem Aus— 


bleiben der Briefe ihres Verlobten den Schluß 


auf deffen Untreue gezogen. Gewißheit dar— 
über wird ihr in Berlin, wohin fie nach dem 
Wunſche ihres Vaters auf einige Zeit als 
Gouvernante geht. Sie erblidt dort an 
Marens Arm ein fremdes Mädchen, mit dem 
fie ihn verlobt glaubt; von feinem. fittenlojen 
Wandel erfährt fie nichts. Doc) ift ihr Auf 
enthalt in Berlin ‚auch noch injofern von 
Wichtigkeit, als fie dort, ſelbſt ungejehen, 
Zeuge eines Auftritts ijt, der für das Ge— 
ſchick eines anderen Tiebenden Paares und 
mittelbar auh für ihr eignes entjcheidend 
wird. Der Dichter Hans Hellborn und Irene 
find Verlobte. Irenen jtellt der Graf Benno 
von Wodenſtein, Fritzens würdiger Bruder, 
nach, der vorher ſchon Hedda, die er in Ber= _ 
Yin fennen gelernt, mit feinen Huldigungen 
verfolgt hat, von ihr aber ſtets zurückgewieſen 
worden iſt. AS eines Tages Hans und 
Irene im TIhiergarten Yuftwandeln, treten 
ihnen die beiden Brüder drohend in den 
Meg. Hans Hellborn wirft Benno unfanft 
zu Boden und Öffnet ich jo den Pfad. Benno 
ſinnt auf Rache. Mit Hülfe eines beftochnen 
Arztes und unterftüßt duch das Zeugniß 
feines Bruders, weiß er die erhaltne unbe= 
deutende Verlegung als gefährliche Wunde 
hinzuftellen, welche ihm von Hans Hellborn, 
der ihn überfallen habe, beigebracht worden 
fei. Hans wird vor Gericht gezogen und 
troß energiſcher DVertheidigung verurtheilt, 
Im Gefängnik trifft er mit Mar zujammen, 
welcher Schon jeit einiger Zeit die Zelle be= 
wohnt, die nun auch ihm angewieſen wird, 
Mit Irenens Hülfe entfliehen Mar und 
Hellborn, die mit einander Freundſchaft ge= 
Ichloffen haben, aus dem Kerker und eilen, 
nachdem jie jich einige Zeit in einem Kohlen— 
Ihiff verborgen. gehalten haben, nad) Schwe— 
den, um in Bjdrneborg eine neue Heimath 
zu ſuchen. Indeſſen ift Max beim Anblid 
der treuen Liebe zwilchen Hans und Irene 
das Bild Heddas wieder vor die Seele ge— 
treten. Er empfindet Reue über jein leichte 
finniges Leben und wünſcht die Zeit feiner 
reinen Liebe zu Hedda zurüd; doch fühlt er 
id in richtiger Selbfterfenntniß ihrer nicht 
mehr würdig. Jedoch als er num mit Hans 
und Irene nad) Bjdrneborg fommt, löſt ſich 
alles in Harmonie auf. Hedda, die unter= 
deſſen nad) Schweden zurückgekehrt ift, verzeiht 
Maren, der ihr wohlweislich nicht von feinen 
Liebegabentenern erzählt, „um ihr engelreines 
Herz zu jchonen.” Da nun Hebda befennt, 
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jene Scene im Thiergarten mitangefehen zu 
haben, jo fteht der Rückkehr Hans Hellborns, 
der durch ihre Ausfage von jeder Schuld ge- 
reinigt werden wird, nad Deutjchland nichts 
im Wege, Und wenn Frik von MWodenftein 
fo als meineidiger Zeuge erwieſen ift, jo wird 
auch die gegen Max auf Grund jeiner De- 
nunciation eingeleitete Unterfuhung in ſich 
felbft zufammenfallen. So hat denn Venus 
Urania alles auf das ſchönſte gefügt. 

‚. Das ift ein Stoff, nicht ſchlechter und 
nicht beſſer, al3 er ung in den meisten unferer 
Romane gewöhnlichen Schlags geboten wird, 
Zwei fiebende Paare, die theils durch eigne 
Schuld theils durch die Bosheit der Menfchen 
an ihrer DVereinigung gehindert werden, 
mancherlei, oft ſeltſame Glückswechſel, die die 
Helden der Erzählung bald in tiefe Noth 
verjegen, bald dem Ziel ihrer Wünſche raſch 
zuführen, jchließlih ein alle befriedigendes 
Ende: da3 alles können wir hier wie dort 
finden. Doch es ift wahr, auch ein trivialer 
Gegenftand kann durch funftreiche Behandlung 
vertieft werden, und nicht felten find fo poe= 
tiſche Meifterwerfe entitanden. Hat der Ver— 


falfer der Venus Urania e3 verjtanden, feinen ° 


Stoff poetiih zu durchdringen und über die 
Sphäre des Gemeinen zu erheben? Diefe 
Frage muß verneint werden. Die erſte An— 
forderung, welche man an einen Dichter ftellt, 
it die, daß er die Handlungen und Begeben- 
heiten, die er ſchildert, nicht bios äußerlich 
ohne ihre Triebfedern und die Entwidlung 
einer aus der andern darzulegen, neben ein- 
ander Stelle, jondern daß er vielmehr die Ur- 
fachen, welche fie hervorrufen, und die gehei= 
men Fäden, welche fie verbinden, aufdede, 
Diefer Anforderung genügt unfer Epos nur 
fehr unvollfommen. Es ift vor allem die 
zweimalige Sinnesänderung Maxens, Der 
Hauptperfon der Dichtung, die das erſtemal 
gar nicht, das zweitemal nur ſehr ſchwach 
motiviert if. Wir miüffen Max nad der 
vom Dichter im erſten Gefang und im An— 
fang des dritten entworfnen Schilderung für 
einen gutgearteten, fittenreinen Jüngling hal— 
ten, der in der Liebe zu Hedda einen ftarfen 
Schub gegen alle Verſuchung bejist. Wir 
erwarten daher mit Necht, daß, wenn er nun 
im meiteren Verlauf des dritten Geſangs als 
ein MWüftling der ſchlimmſten Sorte auftritt, 
der Dichter una mittheile, woher denn eigent- 
lich diefe ganz plößliche und undermuthete 
Ummandlung fomme. Allein darüber finden 
wir auch feine Andeutung. Im erjten Ge- 
fang haben wir nur Vortheilhaftes über Mar 
ehört und ihn zuleßt voll Schmerz von Hedda 
Aheiden fehen. Im zweiten Gefang ift nicht 
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die Rede von ihm. In den 3 eriten Stro- 
phen des dritten Geſanges mird feine An— 
funft in Sundewald erzählt, und fein Kum— 
mer über die Trennung bon der Braut ge- 
Ichildert, der ihm den Appetit raubt und die 
Freude am Studium beninmt. Die vierte 
Strophe berichtet, daß fi im Lauf der Wo— 
chen fein Schmerz gemildert, und er in ber 
Gewißheit der Treue Heddas Troft gefunden 
habe. Bis dahin findet ſich nichts, was auch 
nur die leiſeſte Ahnung einer Sinnesänderung 
Maxens ermweden könnte. In der fünften 
Strophe heißt 8, daß Mar nah einem 
Bierteljahr genug Herzensruhe gewonnen habe, 
um Kneipen zu befuchen, Bier zu trinfen 
und Studentenlicder zu fingen. Auch hierin 
liegt noch nichts eigentlich Schlimmes. In 
der ſechſten Strophe kommt der Dichter auf 
das Dörfchen Garbenheim zu ſprechen, das 
unweit Sundewald liegt und zu feinem 
Bewohnern den Wirth Willibald zählt, der 
gute Speifen und Getränfe und eine jchöne 
Tochter Hat. Max wird nit erwähnt. 
Nun folgt die fiebente Strophe, und in ihr 
vollzieht fih die Wandelung Maxens. Sie 
Yautet aljo: . 

Im Juli war's. In goldbeladnen Xehren 

Stand rei) des Winters aufgeſchoſſ'ne 

[e5 


Saat. 
Da fam aud Mar, ein Stangenglas zu 
leeren, 
Nah Garbenheim den A 


ad. 

Und al, den Balfam Tächelnd zu be— 

ſcheeren, 

Liſettchen zu dem Gartentiſche trat, 

Da gohr's ihm jäh im aufgeregten Blute; 

Da ward ihm heiß und minniglich zu 

Muthe. 

Die 3 nächſten Strophen enthalten eine 
kleine Digreſſion, inſofern der Dichter ſich in 
ihnen über Kellner und Kellnerinnen aus— 
ſpricht, und ſein Verhalten der Liebenswürdig— 
keit und den Reizen der letzteren gegenüber 
mittheilt. Von Strophe 11 ab wird dann 
die Anfnüpfung des Berhältniſſes zu Liſett— 
chen, die Fortſetzung deifelben und weiterhin 
Maxens unaufhaltfames, immer tieferes Ver— 
ſinken in den Schlamm der Sünde erzählt. 
Da alſo die plötzlich eintretende Corruption 
Maxens von dem Dichter in keiner Weiſe, 
weder durch äußere Einflüſſe noch durch Vor— 
gänge in ſeinem Inneren, begründet wird, 
und ein Sprung von völliger Sittenreinheit 
zu ſittlicher Verworfenheit doch nicht gerade 
etwas Selbſtverſtändliches iſt, jo bleibt die 
ganze Sache unerklärlich. Doc das kümmert 
den Dichter nicht. Er berichtet das Factum. 


as 


Mag es ſich der Lefer zurecht legen, wie er 
will und Kann. Freilich vergißt er dann, 
daß wir jo über den Charakter der Haupt— 
perſon völlig im Unklaren bleiben, und daß 
dieß einer der ſchwerſten Fehler iſt, Die eine 
Dichtung überhaupt haben kann. Aehnlich 
iſt es mit der zweiten geiftigen Metamorphoſe 
unferes Helden. Zwar wird eine Motivirung 
derjelben, Die aber auch mehr zwiſchen den 
Zeilen zu leſen als ausgeſprochen ift, durch 
den Einfluß Hellborns und die Einwirkung 
feiner Liebe zu Irene auf Max verſucht, 
welche diefer, in ihrer Neinheit umd Treue 
fennen Yernt, und die in ihm die Erinnerung 
an Hedda erweckt. Aber dennod fragen wir: 
Iſt es wahrſcheinlich, daß auf einen Menjchen 
wie Mar jolhe Dinge, die er Schon längſt 
cyniſch zu belächeln gewohnt iſt und noch 
während ſeines Zuſammenſeins mit Hellborn 
beſpöttelt, einen nachhaltigen und dauernden 
Einfluß ausüben, und bei ihm eine wirkliche 
Sinnesänderung herbeiführen werden? Und fer— 
ner fragen wir: Wenn Venus Urania wirklich 
die Macht hat, den tief geſunknen Helden 
wieder zu erheben, warum hat fie dann über— 
haupt feinen Fall zugelaffen, ſtatt ihn vermöge 
diefer ihrer Macht zu verhindern? Möglich, 
daß fie glaubte, ihre himmlische Kraft würde 
durch die ſchwierige Rettung des Derlornen 
in hellerem Lichte erjcheinen als durch die 
Yeichte Bewahrung des Unfchuldigen. Dann 
wird uns freilich um Hedda bang, die Göttin 
möge noch weitere Experimente der Art mit 
ihrem Schützling anftellen. 

Doch wir wollen dem Dichter Gerechtig- 
feit widerfahren laſſen. Iſt auch die Charaf- 
terfhilderung feines Helden misglückt, jo find 
ihm andere Figuren, allerdings Solche, die 
eine mehr untergeordnete Rolle fpielen, wirk- 
fi) ‚gelungen. Dahin gehört 3. B. Frau 
Hil, die Befigerin eines Kaffeefchanfes und 
Hauswirthin Hans Hellborns, dahin gehört 
auch Hanna, die MWittwe des verfannten 
Poeten Knöpfe, die beide von vorwiegend 
fomischer Wirkung find. Ueberhaupt hat der 
Dichter zum Komiſchen unverfennbares Ge- 
ſchick. So ift ſehr gelungen die Scene im 
vierten Gefang, die einen Streit zwiſchen 
Ulrike, der Gemahlin Rolf Agenors, und 
Mathilde, der Frau des Schulmeifters In— 
gemann, behandelt, welcher dadurch entjteht, 
daß erjtere Winden an der ihren Garten be= 
grenzenden Scheunenwand der Familie In— 
gemann hinaufzieht, und, indem ſie diejelben 
begießt, die Scheune, ohne es zu wollen, be— 
ſchädigt. Weniger glücklich iſt Eckſtein in der 
eigentlihen Satire Freilih fehlt feiner 
Dichtung der Boden, aus dem allein die 
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wahre Satire erwachſen kann, der ſittliche 
Ernſt. Vielmehr herrſcht in ihr, und wir 
müſſen dieß zum Schluſſe mit Bedauern con— 
ſtatieren, ein entſchieden leichtfertiger Ton, 
Sicher iſt es dem Dichter, der ja das Leben 
nachahmen ſoll, geſtattet, unmoraliſche Men— 
ſchen und unmoraliſche Handlungen in ſeinen 
Werken vorzuführen. Wenn aber der Verfaſſer 
der „Venus Urania“ ſich bei Maxens lockeren 
Liebesabenteuern ohne Noth und, wie es faſt 
ſcheint, mit Vorliebe aufhält, wenn die häufig 
eingeſtreuten Entſchuldigungen, daß er derar— 
tige Dinge berichten müffe, ihm nur Gelegen- 
heit bieten, die Sache recht breit zu ireten 
und immer wieder darauf zurüdzufommen : 


- jo muß !dieß nothmwendig das Gefühl des 


Leſers beleidigen, und dadurch auch den äſth— 
etifhen Eindruck jener Theile der Dichtung 
VNA — vernichten. 


* 


Gotifchall, Rudolph. König Pharao. 
Ein fomifches Epos in 4 Gefängen, mit 
4 Illuſtrationen von Füllhaas. Yeipzig, 
1873. Amelang. 


Nah Komik haben wir von der erften 
bis zur letzten Zeile diefes Productes vergeb— 
ich gefucht; nicht Eine witzige überrafchende 
Situation, die ein, fröhliches Lachen — nicht 
Eine Probe gefunden Humors, die ein hei— 
teres Lächeln. uns abgenöthigt hätte! Eine 
durch und durch ordinäre, ja gemeine Ge— 
ſchichte — ein Menſch gewöhnlichen Schlages, 
der nirgends etwas Feiftet, in Armuth und 
Schulden geräth, ih nun dem Kartenfönig 
Pharao ergibt, durch Glück im Hazardipiel 
reich wird, und nun feine Amourſchaft, eine 
Schaufpielerin, ſitzen läßt und eine fteinreiche 
aber häßlihe und böſe Perſon heirathet. 
Punktum. Und doch wird e3 an Lefern nicht 
fehlen, die beim Lejen dieſes Machwerks ſich 
weidlich erluftigen und in fehadenfrohes Ge— 
lächter ausbrechen. Denn die, an fi) urlang- 
weilige Geſchichte ift gewürzt mit dem Pfeffer 
mephiftophelifchen Spottes über alles und 
alles. Daß Herr Gottſchall über die „Or— 
thodoren“ umd über die Bibel feine frivole 
Lauge ausgießt, verfteht ſich von ſelbſt 
und wird niemand in Verwunderung ſetzen; 
Bibelſprüche zu elenden Witzen zu verwenden 
(wie wenn ©. 67 jene fteinveiche Megäre 
jagt: Mein Joch it ſüß, doch meine Laft 
nicht Teicht, ift wohlfeil und erfordert wenig 
Geift. Aber auch rein humane Beftrebungen 
wie die Vereine gegen Thierquälerei werden 
(S. 61 f.) auf unbegreifliche Weiſe verhöhnt ; 
auch die Sdealphilofophie (S. 37 f.) wo es 


.# 
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bon Hegel heißt, daß er „die Idee nur ſah 
und ihre Purzelbäume“ und von Schelling: 
fein „Taumel der Potenzen, ein Nattenkönig 
mit verſchlungnen Schmwänzen“; ja jelbit 
Dünzer’3 gefehrter Fleiß in feinen Studien 
Über Göthe wird (©. 39) „lächerlich gemacht; 
er „weiß Göthe bis aufs letzte Korn zu 
drejchen.” Und was Yeiftet denn nun diejer 
Herr Gottſchall ſelbſt? 


„Mir iſts verhaßt, 
Wenn in der Dichtung alle Farben 
ſtimmen 
Und regenbogenhaft verſchwimmen. 

Das Leben liebt den ſchreienden Contraſt. 
Und ob er den Geſchmack beleidigt — 
Auf Wahrheit nur iſt der Poet vereidigt. 
Glaskugelartig ſoll er * Dichtung 

ellen 
Recht in die Mitte von Jahrmärkten und 
Bordellen. 


| Für Bordelle dürfte denn diefe Nacht: 
topfpoejie eine ganz paflende Lektüre fein, 
Eine ideale Wahrheit, die mit ethifchen For- 
derungen der Gemeinheit und Sünde entge= 
genträte, gibt e8 bei Hrn. Gottſchall nicht; 
die gemeine Wirklichkeit it ihm die Wahr— 
heit, Nicht einmal die Pflicht der Wahrhaf- 
tigfeit fennt er; denn wenn er (S. 76) 
jchreibt: „Das Rind, das ftreitge, mitten 
hindurchhaun ließ er mit dem Säbel, ganz 
wie der füniglihe Weiſe“, jo it das eine 
Züge, für bibelunfundige Lefer berechnet, fin= 
temal Salomo jenes Kind weder zerhauen 
Yieß noch zerhauen zu laſſen vorhatte. Hr. 
Gottſchall Tiefert nur einen neuen Beweis 
dafür, daß mit der Religion auch) die Sitt- 
lichteit zu Grunde geht. Er, der frivol ge- 
nug ift, ©. 14 ein mit der Drehfranfheit be= 
haftetes Schaf, das feinen Kopf in die Höhe 
redt, mit einem „gottbegabten Seher” zu 
vergleichen, und ©. 28 zu jchreiben: „bon 
Gottes Gnaden ift dies Lotto” u. dgl. m., 
hat feine Freude daran, fih im Schlamme zu 
mwälzen; entfleidete Schönen jpielen eine große 
Rolle in feinen Vergleichen; ©. 40 leſen 
wir: j 
Doch wenn fie gar mit größtem Glüd 
(als Küſſen) 
Bejeligt ihren Freund sub rosa — 
Dann wirft er einen ſchnöden Seitenblid 
Auf andre Julien und ihre Proja. 
Das Studentenleben (mie er es fennt) 
ſchildert er ©. 3: 
Wie Simfon unter die Vhilifter wetternd, 
Mit eines Eſels Kinn fie niederfchmet- 


-  ternd. 
Verloren geht das Kinn, der Ejel bleibt, 
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Der einjt am Aktentifch des Stunts Re— 
gifter Schreibt, 

Gewohnt, nach jedem Wink von oben her 
zu jchielen, 

Und kahl und lahm — vom Kuſſe der 
Delilen ! 


Pfui über ſolche Poeſie! S. 6 ſchreibt 
Rudolph Gottſchall: „Die Tinte iſt erftarrt. 
O wär ſie's überall, Der Muſe wär’ erſpart 
manch ſchnöder Sündenfall.“ Wäre ſeine 
Tinte vertrocknet, ſo wuͤrden wir nicht das 
Widrige erleben, daß eine Harpye ſich an die 
Stelle der Muſe, und Gemeinheit an die der 
Poeſie drängt. A. E. 


Vom Weihnachts-Büchertiſch. 


Allein in London. Von der Verfaſſerin 
von: „Der Fiſcher anf Derby Haven; 
„die Belagerung von Straßburg;“ die 
Pilgergaſſe in Mancheſter“ ꝛc. Auto— 
riſirte Meberfegung von M. H. — 
126 S. Barmen, Hugo Klein (Evang. 
Buchhdlg.) 12% fgr. 

Dem Beften gehört die vorderſte Gtelle. 
Ref. befennt, feitlange nit in gleihem Grade 
ergriffen gewefen zu fein, als bei der Xectüre 
diefes Büchleins, das von einigen wenigen zweck— 
mäßig gewählten und geſchickt verfnitpften Cha— 
rafterzügen aus das Leben der Weltftadt London, 
das Elend der dortigen Armen und die Liebes- 
arbeit der Agenten der inneren Miffion zu feiner 
Linderung ſchildert. Es find namentlich die Er— 
lebniſſe eines jener obdach- und heimathloſen, 
unter freiem Himmel oder unter Brückengewölben 
und Treppenportalen übernachtenden Knaben, wie 
fie ſich zu Tauſenden in den Straßen der Rieſen— 
ftadt herumtreiben, an welchen die dortigen ſocialen 
Nothſtände einerjeits, und das hriftlicherfeits zu 
ihrer Heilung Verſuchte andererjeits veranſchaulicht 
werven. Im Bereiche des Letzteren ift es nament— 
lid das Segensvolle der Hrspitäler zur Aufnahme 
und Pflege heimathlofer Kinder ſammt den zunächſt 
damit zufammenhängenden Beftrebungen barm— 
herziger Samariterliebe, was man hier ſchön 
hervorgehoben findet. — Einer unjerer tüchtigften 
hriftlihen Bolle- und Erbauunggsſchriftſteller 
äußerte vor Kurzem irgendwo, er wünſche dieſes 
Büchlein gefhrieben zu haben. Und in der That, 
dafjelbe wiegt, was jegensvolle Wirkung im 
Dienfte des Reiches Gottes betrifft, Hunderte von 
[hweren Bänden auf. Sein Grundgedanke be- 
ſteht in eindringlicher, gleichjehr erſchütternder wie 
tröftficher Hervorhebung der Wahrheit, daß mur 
ans Chriſti Wunden der Balfam quiltt, deſſen wir 
zur Heilung jener Schäden unſeres heutigen fo- 
cialen Lebens und der in denjelben beſchloſſenen 
furchtbaren Gefahren bedürfen. Möchte dieſe 
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Wahrheit nicht bloß im Heimathlande der Ver— 
faſſerin — wo man in ihrer Erfenntniß ohne 
Zweifel weiter ift, als bet uns — fondern auch 
im deutſchen Reihe in ftet weiteren Kreifen an— 
erkannt und beherzigt werden! 


Nicolay, zur Wenjahrszeit im Paftorate 
zu Woddebön. Erzählung. Nach der 
3. Aufl. des dänischen Originals deutfch 
von W. Neinhardt. Bremen 1873. 
% Kühtmann. 1% thlr. 


Der erwärmende Hauch noxdifcher Gemütht 
lichkeit und nordiſchen Humors liegt über dieſe 
däniſchen Geſchichte. Die Freuden der Häuslich- 
keit, die ſtillen Reize des Familienlebens hat noch 
keine Feder des Südens ſo recht zu ſchildern ge— 
wußt. Aber die düſterſte Zeit des Jahres, ſelbſt 
die Nebel, die Froſtnächte, die Schneegefilde, die 
weiße Dede des Nordens beleben fih, wenn ber 
behagliche Nordländer uns die Fülle des Lebens 
in den bier Winden feines Haufes aufthut. „Qü 
peut-on &tre mieux qu’au sein de sa famille ?“ 
jagt der Franzoſe. Aber bei ihm bleibt es bloßes 
Wort, hier wird es Wirklichkeit. Volle, feffelnde, 
ſchöne Wirklichkeit wird diefes Familienleben auch 
in unferer Geſchichte im Predigerhaus zu Nöddebön. 
„Sleihwie der, welcher nit in Dünemarf war, 
das Schönfte auf Erden nicht kennt,“ fo ſchließt 
unfer Bud, und wir vergeben gern dem glühenden 
Baterlandsgefühl diefen Xobpreis der Heimat. 
Aber gewiß ftimmen wir bei, wenn ex fortfährt: 
„So auch kennt der, welcher nie in einem Pre- 
digerhauns war, auch das Befte in Dänemark 
nicht.” Denn ein Lob des Pfarrhaufes zu fingen, 
dazu wird fi) mit dem Verf. noch gar mancher 
mit Freuden bequemen. 

Gottlob, noch ift das Pfarrhaus bei uns die 
Heimftätte des unfhuldigen Lebensgenuffes wie 
des gedanfenvollen Ernſtes und der gemüthlichen 
Liebe. Nachdem die allzu nüchterne Zeit und das 
monotone Geräufh der Maſchinen längſt alle 
Mufen und Orazien aus dem öffentlichen Leben 
verſcheucht haben, fo ift ein gut Stück Poefie uns 
in dem einfahen und beſcheidenen Leben des 
Landpfarrers geblieben. Jedermann kennt dert 
Vicar of Wafefteld, und wir glauben, daß der dä— 
niſche Paftor von Nöddebön fich feinem englischen 
Amtsbruder nicht unwürdig zur Seite ftellt. Iſts 
der gejunde Humor, der practifchthätige Sinn, 
der tiefernfte Ton und find es die dem Norden 
eigenthitmlichen Klänge, die Erinnerungen an die 
alte Heldenzeit des feefahrenden Volkes, ift es das 
heitre und doch fo unſchuldige Treiben, in das 
wir eintreten, ift e8 endlich die komiſche Verwick— 
lung des Ganzen, die duch das naive und doch 
ſelbſtbewußte Benehmen eines 18jährigen Studenten 
hervorgerufen, einer ebenfo befriedigenden als 
glücklichen Löſung entgegengeführt wird, — es ift 
fo viel echt Heimatliches und wieder fo viel Frem— 
des darinnen, daß wir theils uns feldft in der 
Geſchichte ſpiegeln, theils etwas wirklich Neues 
zu empfangen uns bewußt werden. 
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Die Sprache iſt einfach. Vortrefflich kopirt 
ſie Ton und Färbung der Rede, wie wir ſie an 
18jährigen ſtrebenden Jünglingen gewöhnt ſind. 
Es iſt der angehende Student, der hier empfindet 
und redet. 
liegt verborgen eine Fülle alten Goldes. 


Aber in den jugendlichen Gedanken 


Ueber die Perſon des Berf. kann ich Yeider 


nichts  mittheilen. 
pfendonym. 


Hoffmann, Dr. Walter. Humor aus 
der Kirder- und Schnulſtube. Eine 
Sammlung der vorzüglichften Anecdoten 
aus der Kinderwelt. 2. ftarf vermehrte 
Auflage. 12%. 196 ©. Leipzig 1872. 
Arnoldi, 


Schon das Titelblatt des hübſch und Handlich 
gedrudten Büchleins verjegt den Leſer in behag- 
lihe Stimmung. Denn da fieht er, um mit 
Cheirifophos, dem Spartiaten, zu reden, 
gleich vorne einen der würdigen „Boltsbildner” 
auf der Sella curulis fiten, und einem armen 
Büblein die bedenkliche Frage vorlegen: Wo von 
nährt fih der Eisbär?” — Antwort: 
„Bom Eifel” — Imdeffen würde man doch 
irre gehen, wenn man, von diefem einen Beifpiel 
verleitet, annehmen wollte, nur Anechoten fo- 
mifhen Inhalts feien hier zufammengetragen. 
Wenn das Büchlein auch unwiderſprechlich mächtig 
auf die Lachmuskeln wirkt, jo hat der Verfaſſer 
defjelben doc auch höhere Gefihtspunfte im Auge, 
man foll dadurch Blide in die Seele der 
Kinder werfen und die Kindesart, namentlich 
falfcher Behandlung gegenüber, richtig aus deſſen 
Antworten verftehen lernen. „Denn das Kind 
ſucht ihm noch unerklärte Dinge fih gewöhnlich 
in feiner Weiſe zu erklären, wie es das Dafein 
oder die Entftehung derjelben fid) eben als wahr» 
ſcheinlich denkt, und fo erhalten Eltern, Lehrer 
u. ſ. w. auf am Kinder gerichtete Fragen oft fo 
überrafchende, theils komiſche, theils rüh- 
vende Antworten, daß diefe lettern wohl geeignet 
find, die Gemüthsanlagen, die Fähig- 
feiten und die Verſtandesſchärfe eines 
Kindes zu kennzeichnen.“ 

Was in dieſer Hinſicht der Verfaſſer geſam— 
melt hat, das iſt nur zu einem kleinen Theile 
der eigentlichen Geſchichte angehörig, obſchon auch 
Hiſtörchen aus der Jugend berühmter Männer 
nicht vergeſſen worden ſind. Dagegen beruht die 


Nicolay ift wohl nur 


- Hauptjumma des Inhalts überall auf authentischen 


Mittheilungen von Eltern und Erziehern, die 
demfelben jogar von der andern Seite des Oceans 
in der entgegenfommenpften Weife zugegangen 
find und alfo den Werth feiner Gabe um ein 
Bedeutendes erhöhen. 

Freilich gehört das Werkchen weniger in bie 
Hände von Kindern, al8 von Eltern und Lehrern. 
Die Mehrzahl der Anechoten haben ihren Neiz 
in den total falſchen Fragen derjelben. Sie weiſen 
aljo darauf hin, lächerliche Blößen, dem Kinde 
gegenüber, ernſtlich zu vermeiden, und zu gedenfen, 
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daß nad) dem Sprüchwort „Heine Töpfehen auch 
Ohren haben.” Andererſeits fünnen fie auch dazır 
dienen, durch Vorlegung der betreffenden Frage 
das Kind auf die Probe zur ftellen, um jein gei- 
ftige8 Urtheil zu prüfen, und füllt dieſes beifer 
aus, wie in der Anecdote, jo darf man diefelbe 
ihm dann zur Belohnung mit in den Kauf geben. 
Welden Gebrauch man aber auch von dem 
Büchlein mahen möge, gewis wird man gerne 
zu ihm zu rückkehren als zu einem exprobten treuen 
Se der in der harmloſeſten Weife bon der 
elt und mit dem gutmüthigften Gefiht doch 
„sen Schalf hinter ihm hat,“ wenn ev ung feine 
Weisheit predigt. Bd. 


Lauſch, Ernſt, Lehrer an d. erſten Bür- 
gerſchule zu Wittenberg. Das Buch 
der, ſchönſten Kinder- und Volks- 
märchen, Sagen und Schwänke.- Vierte 
vermehrte und verbejjerte Auflage. Mit 
60 in den Text gedruckten Abbildungen, 
7 Zonbildern und einem Buntbilde. 
254 ©. Leipzig 1874. O. Spamer 
25 fgr. 


Es ift ein ungewöhnlicher, aber Fein unver- 
dienter Erfolg, der diefe Lauſchſchen Kindermärden 
nun ſchon zum vierten Male, und zwar wie jedes 
frühere Mal in einer Stärfe von 10,000 Exem— 
plaren, jeinen Gang durch die Welt antreten läßt. 
Wir verweijen, was die genauere Charafteriftif 
des Inhalts betrifft, auf die Kritik der 3. Auflage 
im Bd. X (1872) ©. 463 des „Anzeigers”, und 
bemerfen hier nur, daß der Herausgeber auch bei 
der diesmaligen neuen Auflage wieder erhebliche 
Berbefjerungen und Bereiherungen vorgenommen 
hat, vermöge deren der Umfang um etwa 2 Bogen 
gewachſen iſt. — Uebrigens dürfen wir nit un- 
erwähnt laffen, daß wenigftens in dem uns vor- 
liegenden Exemplar, — wir wiljen nicht, ob aud) 
in allen übrigen diefer Auflage — der 13. Bogen 
(S. 193—208) durchaus defect gedruct und oben- 
drein verkehrt geheftet ift, jo daß einige der Er— 
zählungen diejer Region nur ganz unvollftändig 
vorliegen, 


Wagner, Hermann. Entdeckungsreifen 
in der Heimath. I. Im Süden: 
Eine Alpenreife, mit feinen jüngern 
Freunden unternommen. (Mit 110 
Tert- Abbildungen, 2 Tondruden und 1 
bunten Zitelbilde). II. Stadt und Land; 
Naturgefchichtliche Streifzüge in Mittel- 
deutfcehland, mit feinen jungen Freunden 
unternommen. (Mit 100 Abbildungen, 
3 Zondrudbildern und 1 bunten Titel- 
bilde). Zweite durchgefehene Auflage. 
Leipzig 1874. DO Spamer. (Preis 
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jedes der beiden Bändchen: 
20 fgr., cartonnirt 25 far). 


Dieje beiden Bändchen gehören, gleih den 
„Entdedungsreifen in Haus und Hof”, den „Ent- 
deckungsreiſen in der Wohnftube”, den „Entd,-R. 
in Feld und Flur“ ꝛc. zur zweiten Gruppe bes 
Spamerſchen „Illuſtrirten goldenen Kinderbuchs,“ 
und zwar als 5. und 6. Band dieſer Gruppe. 
Sie enthalten eine Reihe anregender Schilderungen 
und Betrachtungen in dem kindlichen Alter an- 
gemefjener, frischer und naiver Darftellungsform, 
belebt duch einen anfehnlihen Reichthum mohl- 
gelungener Slluftrationen. Die „Alpenreiſe“ ent- 
hält, zum großen Theil in Briefform eingeffeidet, 
Schilderungen von 1) Wanderungen in den nörd- 
lihen Kalkalpen Oberbayerns; 2) MWanderumgen 
in den entralalpen der Oetzthaler Gruppe; 3) 
Wanderungen in den ſüdlichen Alpen Tyrols. 
„Stadt und Land“ ſodann zerfällt gleichfalls in 
drei Gruppen von Auffätschen, deren ebenfalls 
mehrere die Briefform tragen; fte fhilderiı 1) 
Wanderungen vom Haufe duch Busch und Feld 
zur Stadt; 2) Naturwiſſenſchaftliche Entdeckungs— 
züge durch die Stadt; 3) Wanderungen im Thier- 
garten. Beſonders die anregenden Skizzen biefer 
lettteren Gruppe, auf welche fi) die beiden vor— 
zugsweile ſchönen Tonbilder: „Der Bärenzwinger” 
und „Der Wolf“ beziehen, dürften fi) nicht we— 
nige Freunde im der jugendlichen Leſewelt er- 
werben, 


Deutſchland in Wort und Bild. Eine 
geographiich » gefchichtlihe Rundſchau. 
Separat-Abdrud aus Otto Spamer’s 
Illuſtrirtem Converſations-Lexikon für 
Volk und Jugend. — Mit 70 Text 
Abbildungen, 17 Kärtchen und acht 
Tontafeln. — Zweiter Abdruck. — 
Leipzig, Otto Spamer. (148 ©. hoch 
Dart.) 


Das nit fowohl in Buch» als vielmehr in 
Atlasfornat gebrachte und dabei reich illuftrirte 
Werfen bietet: 1) eine geographild-ethnogra- 
phiſche Schilderung von Land und Volk, auslaufend 
in 12 Hiftorifchegeographifhe Weberfichtsfärtchen 
des deutfchen Neichsgebiets (Sp. 15—18), die 
nur leider, weil fie nicht colorixt find, ihren 
Zwede eimer Veranſchaulichung der juccejfiven 
inneren Eintheilung Deutjchlands nah Stamm- 
gebieten, Provinzen, Ländern 2c. nicht vecht ent— 
ſprechen; 2) eine kurze Darftellung der politiſchen 
Geſchichte des deutſchen Volks und Reichs bis auf 
die Gegenwart, illuftrivt durch die ſämmtlichen, 
als Holzſchnitte in den Text gedrudten Kaiſer— 
bilder des Frankfurter Kaiferfaales (S. 19—52); 
3) eine Weberficht über die deutſche Eultur-Ent- 
widlung, zu welder die zur Veranſchaulichung 
der Trachten, Wohnungen und Sitten der ber» 
ſchiedenen Zeitalter dienenden 8 Tontafeln als 
Illuſtrationen gehören (S. 52—60); 4) eine 


geheftet 


kurze Weberficht der Fiteratur- und Kunſtgeſchichte 
Deutſchlands S. 60-92); 5) eine ſynchroniſtiſche 
Tabelle zur Bergegenwärtigung des gleichzeitigen 
Fortſchrittes der politifhen Eultur- und Fiteratur- 
Entwidlung (S. 93—108); 6) Statiftifches über 
„deutiches Reich, deutjches Heer, deutiche Marine 
(mit Abbildungen militärticher Trachten aus ver- 
ſchiedenen Zeiten); 7) „deutihe Mythologie, deut- 
her Orden, deutſches Recht“; 8) deutſch-franzö— 
ſiſcher Krieg, nebſt kurzem Bericht über den 
Friedensſchluß und Rückblick auf das Ganze 
(S. 136—148), — Das Ganze ericheint wohl- 
geeignet, dem Spamer’schen „Sluftrirten Conver- 
fationsferifon od. Orbis pictus“ als einem 
großartig angelegten und trefflich ausgeftatteten 
- Werke Freunde zu werben, empfiehlt ſich aber 
auch an umd für fi) betrachtet als angemefjene 
Feſtgabe für die reifere Jugend. 


Otto, Franz. Der Menſchenfreund auf 
dem Chrone. Leben und Wirken des 
edlen Kaifers Joſef de8 Zweiten. 
Unter Benugung einer Lebensſkizze von 
DB. Wägner dem Volfe und der Jugend 
erzählt. Mit 30 Text⸗Illuſtrationen 
und einem Zitelbilde. Zweite verbeſſ. 
und erweiterte Aufl, Leipzig, O. Spamer 
(Der „Illuſtrirten Jugend- und Haus- 
bibliothef“ X. Serie: „Pantheon ; große 
Menſchen und denfwürdige Ereigniffe‘ 
x) VIL u.96&. &d 7 for. 


Inwiefern gerade die durch das Wirke 
Sofefs II. bezeichnete Epifode der neueren Ge- 
ſchichte zum Beftandtheile eines „Pantheon“ für 
unfere Jugend bejonders geeignet fein foll, ver- 
mögen wir nicht recht abzujehen. Der den merf- 
wilrdigen Monarchen umſpielende Kranz von pi— 
fanten Anekdoten und Sagen hat allerdings fein 
Anziehendes; aber von den Grundgedanken feines 
Strebens auf politiſch-ſocialem umd Firchlichem 
Gebiete verfteht diejenige Aftersftufe, die ſich 
durch dieſes anefvotifhe Element vorzugsweiſe 
gerne feſſeln läßt, durchaus noch nicht das Nö— 
thige, und wenn ſie etwas davon berſteht, ſo miſcht 
ſich leicht Mißverſtändliches und Irreleitendes mit 
ein. Die aus dem nur allzu roſenfarben und 
panegyriſtiſch gemalten, alle Schattenſeiten und 
bitteren Früchte des Joſephinismus gefliſſentlich 
ausmerzenden Bilde des Kaiſers reſultirende Mo— 
ral, wie ſie den jungen Leſern des Büchleins ſich 
nahe legt, füllt ungefähr mit dem in Eins zu— 
jammen, was ©. 32 dem amerikaniſchen Freiheits- 
und Aufflärungsmanne Benjamin Franklin ge> 
legentlich feiner Unterredung mit Joſef in Paris 
in den Mund gelegt wird: „Die Religionift auf 
die Vernunft, die Staatsgefege auf die Macht 
und den Boden dev Sittlichfeit !zulgriinden und 
niht auf die Gewalt. Die ;Freiheit, die Ehre, 
die Menjchenliebe, alle Tugend muß ihre Heimath 
im Staate, im thätigen Xeben finden; dann ift 
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alles Dafein lichterfüllt; der Sonntag ift nicht 
mehr allein geheiligt, jeder Werktag ift es,“ zc. 
Was foll unfere deutſche hriftlihe Jugend mit 
folher Weisheit anfangen, als deren Formulirer 
der Vf. ausdrücklich Berth. Auerbach, (den Vor⸗ 
erzähler des von ihm am betr. Orte Nacherzählten, 
bezeichnet? Oder welchen praktiſchen Nutzen ſoll 
ſie aus ſolchen Sätzen ziehen, wie die ohnehin 
bom Standpunkte hiſtoriſcher Wahrheit aus an— 
fechtbare Schlußbemerkung auf S. 94: „Die ge— 
läuterte Religioſität, zu welcher Joſef 2. fi) 
befannte, das Beifpiel der Tugend, welche er übte, 
fie wirkten fort mit heilfamer Gewalt als erhabene 
Grundſätze auf des Bolfes Empfindungen umd 
Gedanken? 20? — Wir fünnen uns mit den 
für den Verf bei Ausarbeitung diefer biographi- 
ſchen Skizze wahrjheinlih manfgebend gewejenen 
Ideen nicht befreunden. Die beiden anderen 
Rebenshilder neuerer Fürſten, wie fie der Verf. 
in derſelben Abtheilung des „Pantheon“ (die auch 
den fpecielfen Titel: „Auf hohen Thronen: große 
Herricher und Kriegsfürften im 18. u. 19. Jahrh.“ 
führt) gezeichnet hat: „Friedrich d. Gr.“ und 
„Der nee Cäſar“ (Nap. L), ſcheinen ung, ein 
jedes in feiner Art, bejjer gewählt zu fein. Den 
formalen Borzügen und der trefflichen äußeren 
Ausftattung des gegenwärtigen Büchleins ſoll 
übrigens mit dem hier Bemerkten nicht zu nahe 
getreten werden. Nur jühen wir feinen Inhalt 
Yieber nicht Yosgetrennt dor dem_ jener beiden an— 
deren Biographieen neuerer Herrſcher. Vereinigt 
mit Friedrich d. Großen und mit Napoleon würde 
auch Sofef IL. fih beſſer als Object biographifcher 
Schilderung für die Jugend ausnehmen. 


Angnft Trümpelmann: Perpetua uud 


Felicitas. 
Seiten. 
18 jgr. 


Schon vor mehreren Jahren hat uns der 
Berf. diefer dramatifchen Darftellung mit einer 
recht danfenswerthen Gabe bejchenft, indem ei die 
römifhe Frage vom Firchlich-nationalen Stand- 
punkt aus behandelte. Heute führt er uns in 
das heidniſche Nom und zeigt zwei edle Frauen- 
geftalten unferm Blick, die obſchon durch ihre 
äußere Stellung verjchieden, dod) in ihrer Glaubens» 
und Belenntnißtreite einig find und einig bleiben, 
bis fie ihr Leben unter dem Jubel eines heid- 
nischen Pöbels auf der Arena aushauchen, der 
aufgeftachelten Wuth wilder Beftien preisgegeben. 
Sn 5 Gefängen verläuft das Hriftliche Epos und 
der Verf. verjteht es, im lebendiger Schilderung 
uns in mediam rem hinein zu verſetzen: ein 
Feftgelage im Haufe des Proconſuls Hilarius, 
an dem aud Glaukus, der Gemahl der Berpetia, 
und ihr Vater Honorius theilnehmen und} bei 
dem fih Glaukus die Sklavin des Hilarius, 
Felicitas, für feine Frau ausbittet, bildet den 
Ausgang; diefe Sklavin gewinnt auf Perpetita 
einen fo mächtigen Einfluß, daß letztere dem 
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Heidenthum den Rücken kehrt und Chriftin wird, 
jo daß beide den Gottesdienft der Chriſten be— 
ſuchen. Aber nicht Yange bleibt ihre Converfion 
verborgen; fie werden vor den Proconful geführt, 
erhalten den Auftrag, dem heidnifchen Göten zur 
opfern, aber fie weigern ſich beharrlich deſſen. 
Alle Berfuhe, die männlich entichtedenen Seelen 
wieder in heidnifchen ‚Aberglauben und Creaturen- 
dienst zurückzubringen, jcheitern an der Wider: 
ftandsfraft der von Chrifto ergriffenen Frauen, 
deren Glaubenslicht jelbft den Glaukus nit un— 
berührt laßt, und beide fterben den ſchönen Tod 
um Chrifti willen. 

In rührender, plaftiiher Weiſe entrollt der 
Verf. diefes Gemälde vor den Augen des Leſers 
und gibt damit eine Apologie des Chriftenthums, 
da8 wenn e8 einmal den Menſchen in feinen 
innerften Tiefen erfaßt hat, ihn nicht mehr los— 
Yaßt, jondern eine Gotteskraft if, die das ganze 
Leben weiht und in den Dienft Chrifti ftellt — 
und fomit bezeichnen wir diefe dramatiihe Dar- 
ftelung als ein Lichtbild aus den trüben Zeiten 
ſchwerer und graufamer Berfolgung, deffen Be- 
tradtung dem glaubensarmen, befenntnißlofen 
und matten Geſchlecht unferer Tage eine Mahnung 
zur Treue und Entſchiedenheit ſein und manchem 
Leſer zur Befinnung und zur Ermunterung dienen 
dürfte. Das Büchlein fagt uns: Löwen, laßt eud) 
wiederfinden, wie im erften Chriftenthum. 

Wild, Engelhardt. 


Chriſtliche Volksbibliothek. Herausge— 
geben und verlegt vom Hauptverein für 
chriſtliche Erbauungsſchriften. 1.—6. 
Bändchen. Berlin, im Magaz. des 
Hauptvereins (Kloſterſtr. 67). 


Es ſind ſechs chriſtliche Volkserzählungen, die, 
(jede im Bändchen von durchſchnittlich 80—100 
Seiten in Schillerforntat bildend) al3 exfte Serie 
diefer Bolfsbibliothef geboten werden: 

1) Der Leiermann und fein Kind, eine Dorf- 
geichichte, von Armin Stein (6 fgr.). 

2) Die Badereife von W. Aulich (5 fer.) 

3) Blumenkäthchen, von Mathilde Qued- 
now (5 fgr.). 

4) Der Bettler, oder: Wer den Armen gibt, 
der Teihet dem Herin, von Martin Claudius 
(5 far.). { — 

5) Der Heidereiter von Grimnitz, von O. 
Brennekam (712 ſgr.). 

6) Die Feuertaufe, Erzählung aus dem Volke 
und für das Volk, von W. Chr. Höchſtetter 
(7!/2 fgr.). 

Abgejehen von der ſchmucken, niedlichen Aus- 
ftattung — jedes Bündchen ift fein cartonnirt 
mit einem Titelbilde in Tondrud — empfiehlt 
fi die Heine Sammlung durch die Gediegenheit 
ihres Inhalts, für welche bei einigen Nummern, 
vor allem bei Nr. 3, die ſchon anderweitig vor— 
theilhaft befannten Namen dev Verfaſſer ſchon 
von bornherein Gewähr leiften. Die Erzählungen 
erinnern nad) Inhalt und Tendenz beſonders an 
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jene mit Recht beliebten Dorfgeſchichten oder volks— 
thümlihen Novellen, womit v. Horn (Dextel) die 
früheren, vorzugsweife gelungenen Jahrgänge feiner 
„Spinnftube” zu eröffnen pflegte; nur daß der 
ächte Volkston meift doch nicht jo vollftändig wie 
bei dieſem Meifter in populärer Erzählungskunft 
getvoffen erſcheint (trot der hie und da eingefiig- 
ten Proben plattveutihen Dialogs), Als Leer 
fegen ſämmtliche Erzählungen nicht ſowohl Kin— 
der, als dem veiferen Sünglings- und Jungfrauen- 
alter näher ftehende oder bereit8 in dafjelbe ein- 
getvetene Perfonen voraus. Auch Gebildeten, ja 
Feingebildeten werden diefe Gefhichten „aus dem 
Bolt und fiir das Volk“ einen veihen Genuß 
bieten, vorausgeſetzt, daß chriſtlicher Sinn und 
wahres xeligiöjes Intereſſe bei ihnen vorhan— 
den ift. 


Schmidt, Ferdinand. Herder als Anabe 
und Züngling. Für Yung und Alt 
erzählt. Sechſte Auflage. (164 ©. 
ft. Oft.) Berlin, Hugo Kaftner. Pr. 
72 fgr. : 


Gleich dev Mehrzahl der zahlveihen (bis jett 
unfres Wiffens bereit8 an 40 ſich belaufenden) 
Bänden der F. Schmidt'ſchen „Jugendbibliothek“ 
hat auch das vorliegende eine ſo günſtige Auf— 
nahme erfahren, daß es bereits eine ziemliche Zahl 
von Auflagen erlebt hat. Es iſt eine nad) Stoff 
und Form wohlgelungene, das reifere Jugendalter 
anfprechende, und dabei zwar einfach, aber freuud— 
lich (u. a. auch mit einem Titelbilde: Herder auf 
einem Baume leſend 2c.) ausgeftattete biographi- 
ide Schilverung, welde die gewandte, unermüd— 
lid thätige Hand des in weiten Kreifen beliebten 
Zugendfhriftftellers Hier abermals ihre Runde 
antreten heißt. 


Deutſche Ingend- und Volksbibliothek. 
Per. 40-45. (Fünf Bändchen, jedes 
ca. 8 Bogen kl. Oct. mit Titelbild, 
à 7a fgr.) Stuttgart, 3. F. Stein- 
kopf. 


Es ift em ächt ſüddeutſches Unternehmen, 
durch fein Mitarbeiter - BPerfonal gleicherweiſe wie 
duch Form und Inhalt feiner einzelnen Ab— 
theifungen als ſolches charakteriſirt, das in dieſen 
Bänden mit jenen beiden norddeutſchen Volks— 
und Zugendbibliorhefen in Concurrenz tritt. Seine 
äußere Ausftattung (die etwas feiner ift als die 
der Schmid’ihen Heftchen, aber freilich nicht ganz 
fo elegant, wie die der chriſtl. Volksbibliothek des 
Berliner Hauptvereins) trägt im Allgemeinen 
ein ähnliches Gepräge, wie das jener vivali- 
firenden Sammlungen. Wodurch fid aber die 
vorliegende Sammlung vor jenen auszeichnet, 
das ift der ächt volksthümliche Charakter der 
meiften ihrer Erzählungen, von denen einige 
geradezu als Meifterftüde diefes Genve bezeichnet 
werden dürfen. Wohl am meiften gilt dieß umter 
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den ſechs uns Hier vorliegenden von Nr. 40: 

„O Straßburg, du wunderjhöne Stadt! Erin- 
erungen eines Feldpredigers” von Emil From- 
‚mel (bon dem auch ſchon mehrere frühere Num— 
mern der Sammlung herrübren). Aber auch der 
andere aus den jüngften Kriegsereigniffen ent- 
nommene Stoff: „Die Schwaben an der Marne; 
zwei Erzählungen“, hat an Ernft Hoffmann 
einen gefhieten Bearbeiter gefunden. Nicht min— 
der angenehm leſen fih die „Alten und Neuen 
Geſchichten“ von Fr. Blau! (Nr. 4), „Am 
Eichſtein; eine Erzählung aus dem Aargau” von 
Maria Rabe (Nr.43), „Franz von Sicdingen, 
der letzte Ritter” von DO. Theleman (Nr. 44) 
und „Sohann Friedrich Flattih, Pfarrer in 
Münchingen“ von ©. Weitbrecht (Nr. 45). 
Die Gegenftände find überall gut gewählt und 
mit ächtem Erzählertalente ebenfo volksthümlich als 
paſſend für das jugendliche Auffafjungsvermögen 
und Intereſſe behandelt. 


Stöbner, 9. E. Unfere Beil. Bilder 
aus dem Natur und Menfchenleben. 
Mit Beiträgen von E. Beſſer, Dr. 
C. Cornelius, Fr. Engel ꝛc. 2. Mit 
100 Zert- Abbildungen und vier Ton— 
bildern. — (4 Hefte a 76 ©.). Xeip- 
zig, 1874. O. Spamer. Geb. 11 thlr. 
10 gr. 


Gleich den gegen Ende des vor. 3. erſchiene— 
nen „Zeitbilder“ deſſelben Verfaſſers (ſ. Allg. 
lit. Anz, Bd. XI, ©. 45) bietet auch dieſer neue 
Sahrgang der „Welt der Jugend“ eine reiche 
Auswahl anregender. und gediegener Aufſätze aus 
dem Natur- und Culturleben der Gegenwart, aus- 
geftattet mit vielen vortrefflihen Illuſtrationen. 


Die dort noch ziemlich vorwaltenden Kriegsfeenen 


und Schlachtbilder haben jett einen faft durchaus 
friedfichen Inhalte weihen müſſen. Bedentjame 
Tagesereigniſſe der jüngften Vergangenheit treten 
vor allem hervor und bieten theils zu Nekrologen 
Anlaß (z. B. Suftus Liebig, S. 295 ff.), theils 
zu fonftigen Zeit- und Culturbildern, wie „Vom 
Dftfeeftrande” (eine Schilderung der Sturmfluth 
vom Nov. vor. Jahres, ©. 77 ff.), „David Li- 
vingftone umd Henry Stanley”, (S. 155 ff.), 
„Ein Beſuch in Sapan“ (S. 223 ff), Aud) 
mehrere anziehende Hiftorifche Skizzen aus der 
näheren und ferneren Vergangenheit werden unter 
der Rubrik „Gedenkblätter“ geboten, 3. B. „Dem 
Andenken de3 Freiheren dv. Stein” (das Denkmal 
zu Naſſau), „Pariſer Schredenstage vor 300 
Sahren” (die Bartholomänsnadht), „Friedrich 
Schiller auf der Karlsichule”, Nik. Kopernikus 
und William Herihel“. „Das anekdotifche und 
ſtatiſtiſch gemeinnüßige Clement vertreten die 
Hleineren Aufjätschen der Rubrik: „Unfer Tage- 
buch”. — Aus der Wiener Weltausftellung ent- 
hält der vorl. Band noch feine Mittheilungen; 
der Herausgeber verſpricht aber, den nächſtfolg. 
Jahrgang mit Schilderugen ans der Kaiferftadt 
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Wien, die er an Ort und Stelle ſelbſt geſammelt 
hat, zu eröffnen, 


1. Kane, Der Wordpolfahrer. Arktifche 
Fahrten und Entdeckungen der zweiten 
- Grinnell-Expedition zur Aufſuchung Sir 
Hohn Franklins in den Jahreu 1853, 
1854 und 1855, unter Dr. Elifha 
Kent Kane. Beſchrieben von ihm 
jelbft. — 5. durchgefehene Auflage. 
Mit 120 in den Text gedrucdten Ab- 
bildungen, ſechs Tondrudtafeln und einer 
Karte. — (VIH u. 311 ©.). Leipzig, 
1874. O. Spamer. Geb. 1 thlr. 
20 jgr. ‘ 


2. Die Franklin- Expedition und ihr 
Ausgang. Entdedung der nordweſt— 
lichen Durdfahrt durch Mac Elure, 
fowie Auffindung der Ueberrefte von 
Sir Hohn Franklin's Expedition durch 
Sir Leopod Mac Clintod. — 3. 
durchgefehene und vermehrte Auflage, 
bi8 auf die neueſte Zeit fortgejett. 
Mit 110 Text⸗Illuſtrationen, vier Ton⸗ 
drucktafeln, einer Karte ꝛc. — (VIII 
u. 276 ©.). Ebendaf. Geb. 1 thlr. 
20 for. 


Einer eingehenderen Empfehlung bebürfen 
diefe beiden neu aufgelegten Nummern des Spa- 
mer'ſchen „Buches der Reiſen und Entdedungen,, 
eigentlich) nicht. Sie empfehlen fid) der jugend- 
lichen Lejewelt von jelbft durch ihren unmittel- 
baren Anblick, zumal um die Weihnachts- und 
Neujahrszeit, wo die Naturunmgebung und =be> 
Ichaffenheit der ſüdlicheren Heimath die Wunder 
und Schreden der Polarwelt in der Kegel wenig- 
ftens einigermaßen zu veranfhaulichen dient und 
dazu einlädt, die Abenteuer dev kühnen Erforſcher 
jener Gegenden tim Geifte zu verfolgen und mitzu— 
erleben. — Für die Anziehungskraft und Ge— 
diegenheit des Inhalts von Nr. 1 legt obendrein 
die anfehnliche Zahl von Auflagen ein günftiges 
Zeugniß ab, welche diefer Band — der erſte 
des „B. der Reiſen und Entd.“ und, irren wir nicht, 
eine der früheften hervorragenderen Publifationen 
des Spamer'ſchen illuſtrirten Verlags überhaupt 
— bereits erlebt hat (jede Aufl. ungefähr 4000 
Exemplare ſtarkß). Nr. 2 berührt ſich zwar in 
manchen Partieen mit „Kane dem Nordpol— 
fahrer“; namentlich in ſeinen naturbeſchreibenden 
und ethnographiſchen Abſchnitten allgemeinen In— 
halts kehrt Manches von dorther wieder. Doch 
ſtehen in der Hauptſache beide Bände im Ver— 
hältniſſe wechſelſeitiger Ergänzung. und wohlge— 
fügten Ineinandergreifens zueinander. Die auf 
dem Titel angekündigte „Fortſetzung der Frank— 
lin-Expeditionen bis auf die uneueſte Zeit“ ift 
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ein Heiner Anhang von 5—6 Seiten (S, 271 
bis 276), worin die jüngſten Norbpolfagrten, 
hauptſächlich die von Petermann angeregten deut 
ſchen Unternehmungen diefer Art, zwar nicht ihrem 
Ipecielleven Verlaufe nach geſchildert, aber doc in 
Üüberfihtlicher Kürze aufgezählt werden. 


Oberländer, Richard, Weltafrika vom 
Senegal bis Bengnela.. Reifen und 
Schilderungen aus Senegambien, Ober- 
und Niederguinen. Vorzugsweife nach 
den Berichten von Mungo Park, 
Lambert, Mage, Winwood Reade, 
Dailie, Burton, Du Chaillu, 
Bajtian, Rohlfs, Magyar u. A. 
Mit befonderer Rückſicht auf die „Deut- 


ſche Expedition zur Erforfchung Inner: . 


afrika's“. — Mit 160 Tert-Abbildum- 
gen, vier Tonbildern, fowie zwei Karten 
in Farbendrud. (XVI und 464 ©.). 
Geb. 2 thlr. 25 far. 


Wie ſchon ihr ftattliher Umfang zeigt, ge— 
hört diefe Schrift zu denjenigen Abtheilungen 
der Spamer’ihen „Sluftrirten Bibliothek der 
Länder- und Bölferfunde”, welche einer über die 
Stufe bloßer Jugendſchriften Hinausgehenden Neich- 
haltigfeit und wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit in 
Behandlung ihrer Objecte nachftreben, wie dieß 
auch der Titel der Serie („Das neue Bud) der 
Reifen und Entdedungen“, und: „. . . . zur Er- 
weiterung der Kenntniß der Fremde”) andentet. 
— Geiner in eben diefer Serie erfhienenen, in 
Gemeinjhaft mit Dr. Chriftmann entworfenen 
vorjährigen Schilderung der oceanifhen Injelwelt 
(vgl. Bd. XI, ©. 368 f. dieſer Zeitſchr.) läßt 
der Berfaffer hier eine nad ähnlichen Principien 
und mit gleicher Geſchicklichkeit und Anziehungs- 
kraft gearbeitete zufammenfafjende Ueberfiht iiber 
die wichtigften bisherigen Neifeerpeditionen nad 
dem tropiſchen Weftafrifa, ſammt deren geographiſch— 
naturwiſſenſchaftlichen und ethnologiſchen Ergeb— 
niſſen folgen. Der behandelte Stoff zerfällt in 
drei Abtheilungen: J. Senegambien und der Niger 
(mit Berichten über die Reiſen von Mungo Park, 
Lambert und Mage — ©. 1—158); II. Ober⸗ 
Guinea, d.h. Sierra Leone, die Goldküſte, Aſhanti, 
Joruba, das Niger-Delta (mit Mittheilungen aus 
Winwood Keade’s, Baikie's, Gerh. Rohlf's u. AU. 
Reifen — S. 159— 286); III. Nieder- Öuinen, 
vom Gabon bis nah Bihe und Benguela (mit 
Reiſeberichten über Du Chaillu, Serval und La— 
dislaus Magyar — ©. 287—456), Außer dem 
naturwiffenihaftfih, topographiih und ethno- 
graphiſch Snterejjanten wird aud dag für die 
politiſche Gedichte, die philanthropiſchen und 
eivilifatorifhen Beſtrebungen (z. B. die auf Ab— 
ſchaffung des Sklavenhandels bezüglichen) ſowie 
für das chriſtliche Miſſionsintereſſe Belangreiche 
eingehender erörtert. So wird die Geſchichte der 
Anſiedelungen auf der Goldküſte von den einſtigen 


461 


brandenburgifchen Niederlaffungen unter dem 
Großen Kurfürften bis zum gegenwärtigen Afhantt- 
Kriege der Engländer verfolgt; über die Neger 
vepublif Tiberia wird eingehend berichtet, umd auf, 
dem Gebiete der Miffionsbeftrebungen werden die 
ehemaligen Scheinerfolge der Yejuitenmiffionare 
in Congo und Angola ebenfo eingehend und richtig 
gewilrdigt, wie die wirklichen Verdienfte, welche 
britifche und deutfche evangeliſche Miffionare wie 
Biſchof Crowther, Miff. Hinderer ꝛc. in verſchie— 
denen Theilen Oberguinea's ſich erworben haben. 
— Das gehaltvolle Bud bietet fo viel des In— 
terefjanten und Lehrreichen, daß e8 der mehrfachen 
Bezugnahme auf die vor Kurzem abgegangene 
„deutſche Expedition zur Erforſchung Innerafrifa’g“ 
unſres Erachtens nicht erft bedurft hätte, um feine 
Bedeutung für das Intereffe weiterer Kreiſe her 
vorzuheben. 


Kalender und Almanache. 


1. Schneider, Pfr. in Lippfpringe. Schreib- 
und Hülfskalender für Geiſtliche auf 
das Jahr 1874. Erſter Jahrgang. 
XXIV und 420 ©. fl. Oct. Bielefeld 
und Leipzig, DVelhagen und Klafing, 
27". far. 

2. Inlins Rückers dentfhher Lehrer- 
kalender für 1871. (Mit dem Bild- 
niffe des Königl. Preuß. Meinifters 
der geiftl., Unterrichts- und Medicinals 
Angelegenheiten Hrn. Dr. Falk). Vierter 
Sahrgang. 215 ©. fl. Oct. Berlin, _ 
Rob. Oppenheim. 


Nr. 2 erihien zum erften Male 1870 und 
hat fich ſeitdem, Dank feinem billigen Preife bei 
ziemlich veihem gemeinnützigem Inhalte, bereits 
in weiteften Kreifen des deutſchen Lehrerftandes 
eingebürgert, Außer dem gewöhnlichen kirchlich— 
aſtronomiſchen Kalender (S. 10—34) bietet das 
Büchlein: einen Geſchichtskalender mit Raum zum 
Eintragen neuer geſchichtlicher Nachrichten bei 
jedem Tage (S. 35—138); Genealogiſches über 
die europaͤiſcheu Fürſtenhäuſer; eine Zinstabelle; 
Mittheilungen über Poſt- und Telegraphentaren 
ſowie über Gold- und Silber-Münzwerthe; ein 
chronol. Verzeichniß der wichtigſten Erfindungen 
und Entdeckungen auf induſtriellem Gebiete (S. 
155— 157); einen Gartenkalender; Mittheilungen 
über „Vereinsweſen“, d. h. über die größeren und 
kleineren deutſchen Lehrervereine (S. 161—172); 
ein nach den einzelnen Ländern Deutſchlands ge— 
ordnetes Verzeichniß der wichtigſten auf Schulan— 
gelegenheiten bezüglichen obrigkeitlichen Reſeripte 
mit Verweiſungen auf die von Friedr. Keller 
herausgegebene „Deutſche Schulgeſetzſammlung“*) 


*) Hr. Fr. Ed. Keller nennt ſich auch als 
den dermaligen Herausgeber des Lehrerfalenders, 
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(S. 173—186); eine Biographie des dermaligen 
- preuß. Cultusminiſters Dr. Falk (S. 186—190); 
Nachrichten über wichtigere Perfonalveränderungen 
and Ordensverleihungen im Schulbereiche; Ta— 
bellen zu Leetionsplänen und Schulverzeichniffen; 
endlich eine kurze Ueberſicht über bemerfenswerthe 
Yiterariiche Neuigkeiten auf püdagogiſchem Gebiete. 

Nachdem in theilweifer Nachahmung des 
Borbildes diefes Lehrerfalenders jeit dem Früh- 
jähre vorigen Jahres auch ein „Deutſcher Unis 
verfitäts-Ralender”, hevansgegeben von Dr. Fer 
dinand Aſcherſon, Euftos der Berliner Univer⸗ 
fitätsbibliothef, ins Leben getreten war (— derſelbe 
eriheint jemefterweife um Oftern und SHerbft 
jedes Jahres und’ enthält hauptſächlich nur Ver— 
zeichniffe der für die neuen Semefter angekündigten 
Borlefungen, der afademifchen Preisaufgaben und 
ſtudentiſchen Vereine der verſchiedenen Univerfitäten, 
endlich ein fafultäten- und fachweiſe geordnetes 
Berzeihniß der beliebteften und  verbreitetften 
Compendien der verſchiedenen Wiſſenſchaften —)*), 
hat vor Kurzem Paſtor Schneider zu Lippſpringe 
einen nah ähnlichem Mufter gearbeiteten Kalender 
für die deutſche evangeliſche Geiftlichkeit veröffent- 
lit, der an Neichhaltigfeit und Präciſion jeiner 
Zufammenftellungen alles Aehnliche, was bisher 
in diefer Richtung veröffentliht worden, über— 
bietet und dabei doch im Preiſe bedeutend niedriger 
geftellt erſcheint, als 3. B. Aſcherſon's Univerſitäts— 
Kalender, deſſen beide halbjährliche Nummern à 
20 ſgr. zuſammen faſt das Doppelte dieſes treff⸗ 
lichen Schreib- und Hülfskalenders fiir Geiſtliche 
foften. Der Inhalt iſt auf knappſtem Raume ein 
ungemein xeiher und den praktiſchen Intereſſen 
des geiftlihen Amtes aufs Sorgfältigfte angepaßter. 
Dem aftronomishen Kalender (nebft angehängten 
Genealogien 2c.) folgt zumädft S. 5—134 ber 
eigentlihe Schreibfafender, betitelt: „Notizbuch 
auf alle Tage des Jahres,“ und mit nad dem 
Cyklus des Kirchenjahres geordneten Summarten 
(kurzen Berifopenerklärungen) für ſämmtliche 
Sonn- und Fefttage verjehen. Diefe Summarten, 
deren geiftvoll prägnanter markiger Suhalt den 
Verdacht zur widerlegen dient, als ob es fich hier 
um die Darreihung ehrenrühriger und dev Wilrde 
der evang. Geiftlichfeit zu nahe tretender Hilfs» 
mittel handle, rühren von dem Superint. Beckhaus 
in Hörter her und dürften ſich als wohlgeeignet 
für ihren auf Gewinnung immer neuer Freunde 
für die herrliche Inſtitution des ev.Autheriſchen 
Kirhenjahres abzielenden Zweck erweiſen. — Es 
folgen tabellarifh angelegte „Termin- und Col- 
leeten⸗Kalender“ zur. Erleichterung amtlicher Ver— 
rihtungen; ein (dem Schülerverzeichniß in jenem 
Lehrerkalender nachgebildetes) Formular zu einen 
Eonfirmanden-Verzeihniß; eim „Tägliches Caſſa— 


*) Statt des ftatiftiihen Intereſſes, wie es 
der vor einiger Zeit verftorbene Dr. Mushade 
mit feinem vorzugsweiſe die Titulaturen ze, be- 
rüdfichtigenden Univerfitätsfalender hauptfächlich 
zu fürdern bemitht war, ift e8 alſo der pädagogiſche 
Geſichtspunkt, dem diefer Aſcherſon'ſche Kalender 
in erfter Linie zu dienen ſucht. 


meinnütziges“ 


— 
is 


Recen ſi onen, 


buch“ und „Notizbuch. Hierauf ein „Theologiſches 
Jahrbuch“, beftehend aus einem eract gearbeiteten 
Perfonalftatus der evangelifchen Kirchen Deutſch-⸗ 
lands, in weldem zwar nicht die Namen ſämmt-⸗ 
licher Geiftlihen, aber dod die aller Behörden 
bis herab auf die Superintendenten (oder bezw. 
Metropolitane, Dekane od. Präpofiti) aufgeführt 
find (S. 194—241). Sodann wird aus der 
neueften deutſchen Geſetzgebung alles kirchlich 
Belangreiche und die Intereſſen der ev. Geiſt⸗ 
lichkeit irgendwie Berührende mitgetheilt, von 
Kanzelparagraphen an bis zur jüngft erlaſſenen 
preußischen Kirchengemeinde» und Synodalordnung. 
Auch das oberfichenräthlice Erfenntniß in Sachen 
Sydows fehlt nit, denn — nad) einer richtigen 
Bemerkung des Herausgebers im Vorworte 
— „fängt diefe Sache mit ihrem Abſchlufſſe erft 
on. — Es folgt ferner ein „Theologiſcher Lite— 
raturbericht“ iiber die hauptſächlichſten theologiſchen 
Publikationen ſeit der 2. Hälfte des vor. Jahres 
(S. 304—315); ſodann „Vereins-⸗Nachrichten“ 
aus dem Bereiche der äußeren, inneren und 
Juden-Miſſion, aus kirchlichen Stadt- und Dorf 
vereinen, Diakoniffenanftalten, Guſtav⸗Adolphs- 
Bereinen ꝛc. (S. 316—338); eine „allgemeine 
kirchliche und Schulftatiftif” (in ſummariſcher 
Faſſung), ein theofogifher Nefrolog über die Zeit 
vom Sommer 1872—1873; endlid allerlei „Ge— 
für die geiftfihde Amtsführung 
(dabei auch verfchiedene Firchlihe Schemata, 4. B. 
zu DVBormundihaftsliften, zu einem kirchlichen 
Lagerbuche, zur Kichenrehnung 20.) — Das 
recht Saubere, Exakte, Zuperläffige, auch relativ 
Drucdfehlerfreie der Arbeit in faft allen ihren 
einzelnen Abtheilungen dient in erfrenlicher Weife 
zur Erhöhung des Werths des Büchleins. Nur 
auf wenigen Punkten find wir Heineren Verſehen 
oder Verſäumniſſen begegnet; 3. B. ift der theo- 
logiihe Nekrolog weder ganz vollftändig, noch 
ganz frei von Ungenauigkeiten ; desgleihen fehlt 
im Perjonal-Status hie und da ein aecelforiicher 
Zitel oder auch die Angabe des theolog. Doctor» 
grads dieſes oder jenes geiftl. Wilrdenträgers, — 
wegen etwaiger Verſehen diefer letzteren Art thut 
der Verf. ausdrücklich im Vorworte Abbitte. Im 
der S. 240 f. im Anſchluſſe an den kirchlichen 
Perſonalſtatus gegebenen Ueberſicht über die en.» 
theologiſchen Lehrer der deutſchen Univerſitäten 
ſind einige Privatdocenten nicht mit aufgeführt, 
z. B. Dr. Dibelius in Berlin]; auch ſteht bet den 
Profeſſoren der theol. Fakultät zu Gießen ein 
Dr. „Meer“ verbrudt für „Merr“; und fir Kiel 
ift Prof. Thomſen (geft. im Dechr. 1872) als 
noch lebend mit aufgeführt. 


Don Haus zu Haus. Otto Spamer's 
Illuſtrirter Almanach. Yahresgabe für 
Jung und Alt im deutfchen Haus. 1. 
92 ©. gr. Ler.-Det. Leipzig, D. Spamer. 


„Sn diefem, von nun ab jährlich erfcheinenden 
Almanach gedenkt die Verlagshandlung „das 
größere Publikum mit dem Inhalt ihrer der 
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Jugend und den Erwachſenen gewidmeten litera- 
riihen Neuigkeiten des laufenden Jahres befannt 
zu machen, vornehmlich aber empfehlenswerthe 
mejentlich bedeutende Werke ihres Verlags durch 
fürzere Auszüge oder felbftändige Abjchnitte aus 
‚ denjelben den Kreiſen, mohin diefer Almanad) 
gelangt, näher zu bringen.” Diefe Proben, ven 
alljührlich zu publicirenden Verlagsberichten voran- 
gefteltt, follen ein anmuthiges, lesbares Ganzes 
ilden; je jechs jolder Jahrgänge find dazu be— 
ftimmt, zn Einem Bande vereinigt zu werden. 
Laut diefer- Ankündigung des Berlegers und 
Herausgebers joll alfo der „iluftrirte Almanad)“ 
fortan an die Stelle der literariſchen Mittheilungen 
„Bon Haus zu Haus“ treten und gleich denfelben, 
nur in regelmäßiger Wiederkehr feiner Nummern, 
den geiftigen Verkehr zwiſchen den Productionen 
des Spamerjhen Berlags und der deutſchen Leje- 
welt pflegen helfen. Borangeftellt ift der im der 
gegempärtigen Nr. I enthaltenen Zufammenftellung 
vermiſchter Erzählungen und fonftiger Probe- 
Auffäge aus den diesjährigen Spamer’ihen No— 
pitäten ein „Geſchichtskalender,“ beftehend aus 
einer Aufzählung von 365 Geburts- und Sterbe- 
tagen berühmter Menſchen (in der Reihenfolge 
des Sahreslaufs vom 1. Januar bis z. 31. Dechr.). 
Die folg. Auffüge und. Erzählungsfammlung 
enthält u. a.: „Spiel und Arbeit“ (von Elm), 
„Der Brotfruhtbaum‘ (von Wagner), „Vom 
Töffel, der das Grufeln lernen wollte; (von 
Franz Otto), „Thor's Fahrt zu Thrym“ (von 
Wügner), „Su der Wilsnader Haide vor 450 
Sahren‘ (von Roth), das legte Riejenheim 
von Billamaria) 2c. ze. Faſt Mle einzelnen 
(Artikel find gleich ausgezeichnet durch ſchöne Dar- 
ftelung wie durch treffliche Illuſtration. Dem 
ganzen Unternehmen darf deshalb gewiß ein guter 
Erfolg pragnoftieirt werden. 


Stolz, Alban. Kohlſchwarz mit einem 
rothen Faden. Kalender für Zeit und 
Ewigfeit 1873, 8°, 74 ©. Freiburg 
im Breisgau 1872. Herder. 12 Er. 


Mit der periodiſchen Literatur können fich 
unfere Blätter ſonſt nur im Allgemeinen befaffen. 
Wenn wir bei dem genannten Erzeugnis derjelben 
heute einmal eine Abweichung uns erlauben, ge— 
ſchieht es um des. befannten und hervorragenden 
Tatholifhen Volksſchriftſtellers willen, und um 
der Bedeutung diejes Kalenders gerecht zu werden, 
der in eine Auflage von 40—56000 Eremplaren 
ausgehend, dem Tieferblidenden manderlei zu 
denfen gibt, 

Sa, diefer Kalender ift diesmal mehr, denn 
fonft „kohlſchwarz,“ Scharf, bitter, ultramontan 
bi8 zur äußerften Grenze des nad den Preßge- 
fegen Erlaubten, und ohne die mindefte Schonung 
den Gegnern der römischen Kirche gegenüber, 
Da ift fein ſchwächliches Vertuſchen und Pactieren, 
unverjöhnfihen Gegenſätzen gegenüber, Stolz 
gefällt fich vecht gejlißentlidh darin diefelben itberall 
möglihft greifbar dem gemeinen Mann darzus 
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ftellen, und namentlih die armfelige, innere 
Hohlheit des landläufigen religiöſen und politifchen 
Liberalismus zu brandmarken. 

Doh darüber vergißt er den „rothen 
Faden“ nidt. „Mein Kalender,” jagt er, 
„will als ftreitbarer Huſar Hinausfahren, um gegen 
böfe Geifter zu kämpfen. Mit einer Klinge von 
weichem Tannenholz richtet man nichts aus; die 
Hriftlihe Wahrheit ift ein zweiichneidiges Schwert, 
fie verlett deswegen manchmal Freund und Feind, 
will aber beiden, wenn fie e8 annehmen, heilfam 
werden. Nun wohl, dieſe Arznei ift bitter, aber 
gejund! — 

Die einzelnen Abtheilungen des Kalenders 
find: I) Doctormäßiges, worin nicht blos 
dem aufgeblajenen „Arztvolk“ tüchtig dev Text 
gelejen wird, („denn es gibt auch ſolche darunter, 
die jo wenig Religion haben, als die Ereaturen, 
welhe Heu frejjen, und im Sommer Gras; 
jolde von Religion ausgeleerte Doctoven, derlei 
rufe feinen ins Haus, es find gefährliche Menſchen 
in jeder Beziehung, eben weil jeder Menſch 
gewifjenlos wird, wenn er nichts mehr 
glaubt“) fondern auch den Bauersleuten ſehr 
beherzigenswerthe Rathſchläge, Mahnungen und 
Warnungen in gejundheitliher Beziehung gegeben 
werden. I) Das gefährligfte Spiel. 
Hier geifelt der Cölibatür mit wuchtiger Derbheit, 
hier und da freilid) etwas carrikiert, die Ver— 
Jiebtheit, Put» und Genußſucht aller Stände, 
insbejondere des weiblichen, und die daher ſtam— 
mende Zerrüttung der Familien. III) Das 
fleine Hirn großer Herrn, Dieſer Abſchnitt 
Veiftet in kapuzinerhaftem Tone das Möglichfte, 
um die traurige Kurzſichtigkeit der ©ewaltigen 
unferev Zeit zu beflagen, die mit ihren Fiberalen 
Maafregeln gegen Kirche und Schule das Herz 
des gejunden Bolfslebens vergiften und ihren 
eigenen Untergang befördern. „Nehmt dem 
Volk nicht fein Chriſtenthum,“ ruft er 
aus, „Das iſt ſein einziges Goldſtück und 
auch ſein letzter Heller. Wenn die Armen 
Gott nicht mehr fürchten, ſo werden ſie euch ſelber 
anpacken und wie Ungeziefer zertreten, ſobald fie 
euch unter die Füße bekommen!“ — IV) Schul— 
ſachen, wenden dieſelbe Erfahrung auf diejes 
ftreitige Gebiet an und machen dem katholiſchen 
Bolfe Borjhläge, wie die Schäden bdefjelben zu 
paralyfiren. find. V) Katholif und Pro— 
teftantrupfen miteinanderein Hühnden. 
Die ſchwächſte Parthie des ‚Buches. In Frage 
und Antwort geſetzt, macht der Diskurs einen 
fehr fteifleinenen Eindrud, und der Sieg wird 
dem Katholiken fo leicht gemacht, daß ein wohl- 
unterrichteter evangeliſcher Confirmand ſicherlich 
beſſer ſich vertheidigen würde. VI) Stedbrief 
gegen Zeitungen. Hier iſt der Verfaſſer ganz 
auf der Höhe feiner Aufgabe angelangt, und man 
möchte mit Recht wünſchen, daß alle guten Chriften 
feine Rede hörten und alles aufböten, um diejen 
Krebsſchaden des Volkswohls zu entfernen. VII) 
Wählen, Wohldienen und Wühlen, läßt 
einen Blick thun hinter die freigeiftigen Couliſſen 
des conftitutionellen Theaters, und verabreicht 
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dem gefinnungstüchtigen Bier- und Yortiehritt- 
philifter ein kräftiges Sturzbad zur Ernüchterung. 
Mit VIII) Slüdfeliges neues Jahr, als 
Epilog, legt der Verfafjer die Feder nieder, 
Rechnet man die ſpeciſiſch römiſchen, hier 
aber unumgänglichen Ecken und Spitzen des Werks 
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ab, So bleibt doch immerhin ſoviel des Gehalt- 
vollen und vortrefflich Geſagten auch für andere 
chriſtliche Leſer übrig, daß man mit Freuden ſich 
dem Genuſſe dieſes Kalenders hingeben kann, der 
in dieſer ſchlaffen Zeit mit löblichem Kampfes— 
muthe das Panier Chriſti feſthält. Bd. 


III. Refexate aus Beitfdriften. 


Das Ausland. Nr. 25—37, 

Nr. 25. — Die Somäli-Halbinjel 
(Shre Bewohner, die Somäli, werden von den 
bedentendften neueren Sprahforihern und Eth- 
nologen, wie Col. Rigby, Fr. Müller 2c,, der ſ. 
g. mittelländifhen Nace, und zwar fpeciell dem 
hamitiſchen Stamme zugeteilt und als nahe Ver- 
wandte der Galla-Bölfer harakterifirt),. — Gegen 
Prof. Mar Müller (den befaunten vom Yin- 
guiftiihen Standpunkte aus erhobenen Angriff 
diejes Gelehrten auf Darwins Desfeendenzlehre 
bat der Utrechter Prof. der Mediein Dr. Hartien 
in der Xondoner Medical Times and Gazette 
einer ſcharfen Kritif unterzogen und als nicht 
hinreihend begründet erwieſen. Das der menſchl. 
Sprade zu Grunde Tiegende Vermögen, allge 
meine Begriffe zu bilden, könne naturwifjenichaft- 
lich als Fein eigentlihes harakteriftiihes Merkmal 
für den Unterjchied zwiſchen Menſch und Thier 
gelten... — George Smith’s affyrijde 
Entde dungen (Vorläufige Notiz ber die ſehr 
reichhaltigen Funde, welche diefer Gelehrte während 
feiner auf Koften des Londoner „Daily-Telegraph“ 
nad den großen Euphrat- und Tigrisftädten uns 
ternommenen Erpedition durch Ausgrabungen zur 
Tage gefördert; darunter nicht weniger als 80 
neue, zum Theil höchſt wichtige Keil-Inſchriften). 

Nr. 26. — Golpmasfen Bon C. v. 
Bincenti („Soldmasfen“ find hie und da im 
Orient plötzlich auftauchende und wieder verſchwin— 
dende, vom Nimbus des Geheimnißvollen um- 
Hleidete und in väthfelhaften Worten ſprechende 
Männer mit goldener Stirnbinde unter dem Fes 
oder Turban, an deren Erſcheinen fich vielfaher 
Aberglaube heftet, wie fie denn bald für Ab- 
kömmlinge Wofaana’8, des „Gaukler's mit der 
goldenen Maske” gelten, bald als Iungfraufühne 
bezeichnet, und faft immer als mit höherer Macht 
ausgeftattete Zauberfünftler gefitrchtet werben, 
Der Berf. muthmaaßt, fie dürften wohl in den 
meiften Fällen Eunuchen oder fonftige geheime 


Agenten der Harems des Sultans oder jonftiger 
hoher Perjonen fein, denen die Vermittlung von 
allerlei Ballaft-Intriguen und namentlid) von Lie— 
be sabenteuern obliege). — Die europäijde, 
Colonifation in der Aequatorialzone 
(Nach einem Bortrag des befannten holländiſchen 
Geographen Robidé van der Ya auf der neulichen 
Berfammlung der „Indiſchen Verfammlung filr 
Sprahen-, Lünder- und Bölferfunde” im Haag 
eriheine eine Auswanderung zahlveidherer hollän- 
diſcher Feldarbeiter nad den niederländiſch-über— 
feeiihen Beſitzungen aus klimatiſchen Gründen 
nicht rathſam; vorerſt müſſe die Regierung ſich 
damit begnügen, die Detail-Auswanderung nad 
Indien möglihft zu fürdern). — Die Descen- 
denztheorie im Anfange diefes Jahr— 
hunderts (Zwei Gelehrte des 1. Viertel un- 
jeres Jahrhunderts find den befannteren Vor— 
läufern Darwin’s, wie Lamark, Geoffry St. 
Hilaire ꝛc. Hinzuzuzählen, nemlich 1) Xeopold 
Trattinid, der in „Ausgemahlten Tafeln aus 
dem Archiv für Gewächskunde“, Wien 1813, den 
Grundſatz aufftellte, daß gerade die unvollkom— 
menften Organismen eines „jeden Stammes ein- 
ander am nächſten verwandt feien und ebendamit 
fih bereits ganz auf den Standpunkt der Ent» 
widlungstheorie begab, gleihjam die Moneren 
der Häckel'ſchen Stammbaume amticipirte; 2) 
Sottfr. Treviranus, deſſen 1820 erſchienene 
„Biologie“, gleihwie fein 1831 veröffentlichtes 
Werk: „Erſcheinungen und Geſetze des anorga- 
nifhen Lebens“ ebenfall® eine deutlihe An— 
näherung zum Darwin'ſchen Standpunkte Hin zu 
erfennen geben). 

Nr. 27.28. — Ueber die Schrift und 
Sprade der alten Aegypter. Bon Ludw. 
Stern (auf Grund von 9. Brugſch's „Gram- 
maire hieroglyphique“, Leipzig 1872), — Ka— 
nanäiſche Entvefungen. Bon Dr. Sepp 
(Der Berf, weift in Bethel, in Gilgal, bei 
Jeriho und in Galgala, einen altem Steinkreis 
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mit 12 viefigen Felsblöden oberhalb Tiberias in 
Galiläa, alte Cultusftätten des Fananütjchen Son- 
nengottes Baal nad. Er jucht den Kultus diejer 
Gottheit als urfprünglich ganz harmlos darzuſtellen; 
ja er faßt den Melchiſedek der Genefts ala einen 
königlichen Hohenpriefter de8 Baal auf! „Man 
erihrede nicht,“ jagt er, „wenn wir erklären, er 
war ein Hoherpriefter des Baal, welcher bei den 
Hykſos und ſolche waren die Sebufiter (I), den 
Namen Suteh, Melchiſutech, Adoniſutech führie 
und wonach Priefter und König fid) nannten. ... 
Melhijedet nimmt den Zehnt von der Kriegs— 
beute in Anſpruch, wie ihn der tyriſche Meldart 
einforterte, bringt aber dafür — Baalweizen und 
Baaltranben zum Opfer (Il) und wird das Vor— 
bild des unblutigen Gottesdienftes im Neuen 
Bunde — Ein curiofer Kauz fürwahr, dieſer 
Münchener „Laientheologe” Sepp). — Der 
Name Berlin Nah Dr. Kiliſch's Schrift 
„Weber den Ortsnamen Berlin,” 1872 jollte perlin 
urſprünglich einen „Mauſerplatz“ oder Federver- 
Vierplag der Günje bedeuten. Anders Dr. DO. 
Beyersdorff in dem Vortrage: „Der Orts— 
name Berlin aus dem Slawiſchen erklärt, Beuthen 
1873, wonad „der Berlin” nichts anderes bejage, 
als „der von -einem Berla gegründete Ort oder 
bejefjene Platz.“ Der Perſonenname Berla aber 
könne Verſchiedenes bedeuten; einen Sammler, 
Zubringer, Ernährer, Herrn, ja eventuell wohl 


gar einen Räuber, Dieb, Nehmer, Fortträger)). “ 


Nr.29. — Schlagintweit's Reifen in 
Indien (Referat über Herm. v. Schlagintweit- 
Sakünlünskis „Reifen in Indien und Hochaſien,“ 
Bd. IH, Sena 1872, — unter hauptfädlicher 
Beridfihtigung des ©eographiihen). — Die 
ſchwediſchen Lappmarken. Bon Dr. U. 
Dulf (Sehr gute ethnographiſch-ſtatiſtiſche Schil— 
derung; vgl. Ihon Nr. 27, — Ueber die Chrift- 
lichkeit der erft ſeit vorigem Jahrhundert zur 
Kiche befehrten Lappen urtheilt der Nef, nicht 
gerade günftig, Nur was die Beobachtung der 
äußeren Formen betrifft, feien diefelben gute 
Chriſten. „Sie fehlen nicht in den Kirchen oder 
Kapellen der nybyggen (chriſtl. Prediger), wenn 
fie vorbeifommen auf ihren Winterzügen, 
und Taufe, Einfegnung, Ehe und Begräbniß wird 
regelmäßig vom ſchwediſchen Prieſter bejorgt. 
Sind doch Kirdenpläge fiir fie, wie für die 
Schweden, auch die Berfammlungsorte fir Markt 
und Austaufch, für Feſte und Gemeinde-Angele- 
genheiten, für Gerichtöpflege, wie fir die Neli- 
gionsübung geworden. Im ihrem eigentlichen 
Gebiete freilich, im Neid der Fällen, ift von 
folder Hebung wenig mehr zu ſpüren; die ſtumm— 
beredte große Natur, von der fie wie der Schweizer 
von feinen Alpen erfüllt find, ift der Tempel 
ihrer Andacht geblieben, Man hatte auf einem 
Fiäl — — eine Kapelle für fie errichtet; allein 
der 14tägige Gottesdienft, nur von 2—3 Lappen 
befucht, mußte bald aufhören. Auch ift es nod) 
nicht lange her, daß die Prediger der Lappmarken 
zur Kenniniß dev Lappenſprache verpflichtel worden 
find“ 20. Als Probe von der Ungeſchicklichkeit der 
Dollmetſcher, deren ſich die früheren‘, Lediglich des 
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Schwediſchen fundigen Prediger bei ihren Got- 

tesdienften bedienen mußten, theilt Ref, die Anek— 
dote mit: ein folcher Predigtdolmetich habe im der 
Wirdergabe des Weihnahts-Evangeliums Verle— 
genheiten wegen des Ausdruds „Krippe,“ wofür 
es im Lapptichen an einem genauen Aequivalente 
fehle, empfunden; deßhalb habe ex den betr. Text 
dur den Ausruf: „Ad, Herr Iefus, wie kalt ift 
es da;“ wiedergegeben, im Gedanken an die bittere, 
Stein und Bein gefrieren machende Kälte, wie fie 
zur Weihnachtszeit in Lappland herrſche. — Die 
Frage, ob neuerdings eine Abnahme der einge 
bornen Bevölferung Lapplands ftattfinde [wie 
mehrfad) behauptet worden], wagt Ref, weder 
einfach zu bejahen, noch zu verneinen, erklärt e8 
aber für ein Unglüd, wenn wirklih ein Aus— 
fterben derjelben ftattfinden follte, da bei der eigen- 
thümlichen Natur der Gegend nur der Kappe und 
fein Renthier diefelbe bewohnen, nußbar machen 
und den Verkehr in ihr vermitteln könne). — 
Prof. Woldrich's Forfhungen über den 
Brürer Schädel (Diefer merkwürdige, im vor. 
I. bei Brüx in Böhmen, ſüdl. v. Erzgebirge, ge- 
fundene fojfile Schädel ſei ebenjo gut, wie der 
berühmte Neanderſchädel, eine abnorme Bildung 
oder Kranfheitsform, könne aljo zu Schlüffen über 
die allgemeinere Beichaffenheit der einftigen prähi— 
ftorifhen Bevölferung jener Gegend nicht ges 
braucht werden, Seine Abnormität beftehe in 
einer Synoftofe der Pfeilnath nebft darauf beru- 
hender Dolichocephalie und geringerer Entwid- 


Nr. 30. — Das Steinzeitalter in 
Aegypten (Gegenüber der Lepſius-Brugſch-ſchen 
Leugnung des wirklichen Kunſtcharakters der pfeil- 
fpigen- und mefferflingenartigen Silerftüde bon 
Bibanel-moluf, Dſchebel Silfilis ꝛc. führt der 


‚Nef. die Autorität einiger anderer Aegyptologen, - 


insbeſondere die Mariette's und Lauth's in's Feld. 
Der Letztere erkläre die einſtige Exiſtenz einer vor— 
hiſtoriſchen Steinzeit in Aegypten zwar nicht für 
bereits erwieſen, aber doc für überwiegend wahr— 
ſcheinlich. — Der Dcean der Borzeit (Kri— 
tif des an Übentenerlichfeiten reihen Buches von 
U. E. Moreau de Sonnes: L’occan des 
anciens et les peuples pröhistoriques, Par. 
1873, das die gefammte Mythologie der Aegypter, 
Römer, Griechen, Sfandinadier 2c,, aufgeographiiche 
und Hiftoriihe Daten zurüdzuführen und um dem 
Pontus Eurinus herum zu kryſtalliſiren beſtrebt 
iſt und in verwegenſter Combination der alten 
Literatur wie in günzlicher Ignorirung der neueren 
dag Menſchenmöglichſte Teiftet),. — Friedrich 
der Große und Darwin. Vou Dr. G. 
Broffart-Derden (Friedrichs d. Gr. geiſtreich— 
witiges Wort an Voltaire aus d. J. 1737: „La 
nature & force de travailler devient plus 
habile. Elle a formé votre cerveau sur tous- 
les bons originaux, que’lle a faits dans tous 
les siecles“ enthalte eine treffliche Anticipation 
der Darwin'ſchen Affenverwandtihaftsiehre, da 
Boltaire’s Hüßlichkeit allgemein als affenähnlich 
gegolten habe). 

Nr. 32. — Die Phyſik des Meeres 
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(Kritit der fo betitelten Schrift von Seminar- 
director Kayſer in Düren). — Die neueſte 
Geſchichte der Sandwichs-Inſeln (König 
Kamehameha V, T 1872, legte zuweilen 
überrafchende Proben von Leutfeligfeit ab; 3. B. 
erſcheint ev unangemeldet im „Englifchen Club“ 
in Honolulu, laßt ſich dort von einem dafelbft an— 
füßigen Europäer, einem Branntweinfabritanten, 
einen Offizier der öſterreichiſchen Expedition nad) 
Oftaften, der einige Zeit vor ihn das Lokal be— 
treten hatte, vorſtellen, läßt hierauf, jehr erfreut 
über die neue Bekanntſchaft, durch den Kellner a 
bottle of Campaign bringen, erwartet aber dann 
freilih, daß der Fremde ſeinerſeits eine zweite 
Flaſche beitellt ımd bezahlt 2c. ꝛc. Ueber den 
durch Plebiscit am 1. Jan. d. Jahres gewählten 
Nachfolger diefes Königs, Wilhelm Lunalilo, wer- 
den derartige Ergötzlichkeiten vorerſt nicht berich- 
tet, demfelben aber nicht gerade ein fchlechtes 
Lob Hinfichtlich feiner Negententugenden ertheilt. 
Den befannten Annerionsgelüften der Yanfees 
gegenüber zeige er fih wohl auf feiner Hut. 
Das Hauptübel, woran fein Inſelreich Franke, 
fei der leider, wie es jheine, unaufhaltfame Aus- 
fterbeproceß, dem das Völkchen unterliege und an 
dem weder den Mijfionären, noch den Seefahrern, 
Matrojen, noch den eingeführten Genüfjen und 
BDerweihlihungsmitteln der Civilifation eimjeitig 
die Schuld zugejchrieben werden könne, während 
allerdings feiner diefer Factoren bei Ermittlung 
der Urfaden der traurigen Erfheinung außer 
Betracht bleiben dürfe). — Die linguiftifche 
Stellung des Chineſiſchen (Zu den neu- 
lihen Bertheidigern eines Urzufammenhanges der 
Hinefiiden Sprade mit dem ariiden Sprach— 
ftamme, den Briten Sohn Chalmers und Sof. 
Edkins, und dem Holländer Guft. Schlegel, ift 
jüngft ein vuffiicher Gelehrter W. Waffiljew, 
Berfaffer eines Aufſatzes: „Ueber die Verhältniſſe 
des Chineſiſchen zu den centralafiat. Sprachen“, 
ein „Journal des ruſſiſchen Miniftertums für 
Volksaufklärung“ 1873, Nr, 3, hinzugetreten). 
Nr. 33. — Ein Monat auf den Ba- 
learen. (Schöner Keifeberiht von ©, Pauli, 
ſowohl naturhiſtoriſch, als in Bezug auf Land 
und Leute jehr intereffant. Bemerfenswerth ift 
u. a, das über einen Beſuch der angeblichen 
Grabftätte Raimund Lull's Berichtete; deßgleichen 
das über den Charakter der Neligiofität der Be— 
völkerungh bemerkte. „Jeder Innerlichkeit baar, 
ſchien es mir, nur auf eine gedankenloſe Er— 
füllung äußerer Formen laufe hier die Religion 
hinaus. Eines Abends beſuchte ich die Vorſtellung 
eines Kunftreitereirfus. Ein Dämchen tänzelte 
eben auf ihrem Schimmel dahin, als plötzlich die 
Mufif . verftummt, der Schimmel fteht, das 
Dämchen aufs Knie finft, die Cigaretten in den 
Neihen der Zuſchauer bei Seite gehalten werden, 
um das Kreuz zu ſchlagen. Bon draußen hört 
man das Glöclein des Meßners, der dem das 
Viatikum tragenden Priefter voranjchreitet. Eine 
Minute darauf, und das Schaufpiel beginnt von 
Neuem. — Seit 1868 ift [in Folge der Errich— 
tung der ſpan. Republik] die Schule frei und die 
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Preſſe dazu. Wenn die letztere fortfährt, in 
Schrift und Bild das Heiligſte zu verſpotten, wo— 
von man tägfih an den Schaufenſtern der Buch— 
läden Proben ſehen kann, jo wird das Publikum 
nächſtens pfeifen, wenn des Meßners Glöclein 
im Cirfus hörbar wird. — Nur von einem hübſchen 
Gebrauche in diefer Ofterzeit wurde mir erzählt. 
Am Charfreitag nemlich vereinigen ſich Menſchen, 
die ſonſt Unfriede getrennt erhält, zu gemein- 
ſchaftlichem Kirchgange. Könnte derjelbe nicht 
doch Hie und da zum Friedensftifter werhen ?“), 
— Neue eulturgefhihtlihe Forſchungen 
(Der Herausgeber vertheidigt in dieſem durch 
mehrere Nrn. hindurchgehenden Aufſatze, gegenüber 
dem Münchener Culturhiſtoriker Kolb, ſeine An— 
wendung darwiniſtiſcher Principien auf die Dar— 
ſtellung culturgeſchichtlicher Proceſſe. Er beruft 
ſich auf die Autorität des engl. National-Oekono— 
men Walter Bagehrt, deſſen Schrift „Physics 
and Polities,* Lond. 1373 er einer eingehenden 
Analyſe unterwirft, defgleichen auf die der Ar— 
chäologen Tylor und O. Caspari, deren auf die 
Urgeſchicht der Menfchheit und die Anfänge 
menſchlicher Cultur beziiglihe Werke er in gleicher 
Abſicht ereerpirt, endlih auf P. Ls. [Paul v. Li⸗ 
Vienfelds], deſſen gleihfals auf darwiniſtiſchem 
Grunde ruhendes Werk „Gedanken über die So— 
cialwiſſenſchaft der Zukunft,“ Dorpat 1873, er 
als letztes Dbject eingehenderer apologetiiher Be— 
ſprechung behanbelt]. 

Nr. 35. — Die Sterblidhfeitsver- 
hältniſſe Konftantinopels (Konftantinopel 
erfreut ſich einer überaus gefunden Lage, und wenn 
die amdern hygieiniſchen Bedingungen ebenjo 
günftige wären, könnte man ohne Webertreibung 
jagen, die türkische Hauptſtadt übertreffe die im 
fanitärer Beziehung günftigft fitnirten Städte Eu— 
ropa’s, Allein diefe Vortheile einer gefunden 
Lage werden durch allerhand Momente großentheils 
aufgehoben, unter denen die allgemeine Unreinlich— 
feit der Straßen, die ſchlechte Kanalifirung, der 
Mißbrauch geiftiger Getränke, die ſanitätswidrige 
Nahrung und die Heberfüllung einzelner Stadt- 
theile obenan genannt werden müſſen“. Uebrigens 
widerjprit der Ref. den übertriebnen Angaben, 
welche Konftant. als eine Stadt von über 1 
Mil. Menſchen bezeichnen und pindieirt ihm, ein- 
ſchließlich aller Vorftädte dieffeit und jenfeit des 
Bosporus, höchſtens 520000—600000 Bewohner). 
— Da8 alte Enlturgebiet der Hamiten 
(Meberall, wo die Semtiten auftreten, fehen wir 
fie als Nachfolger der vor ihnen angeftedelten 
Hamiten, jo in Mejopotamien, in Paläfting, in 
Nordafrika, in Arabien. Es fcheint, daß die Se- 
miten das im diefen Gegenden angeftedelte kuſchi— 
tiihe oder hamitifhe Clement frühzeitig in ſich 
aufgenommen haben, .. . Alle wejentlihen Cul— 
tureinrichtungen der Semiten tragen den hamitiſchen 
Typus an ſich.“ Während die Cultur Aegyptens 
durchaus den hamitiſchen Typus trägt, fer in 
der aſſyriſch- babyloniſchen Kultur jedenfalls alles 
vorzugsweiſe Charakteriſtiſche und Bedeutende, 
insbeſondre die Erfindung der Keilſchrift [?], die 


Leiſtungen in der Aſtronomie, die Koloſſalbauten 
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und Seulpturen, auch faft das ganze Religions— 
foftem — hamitiſchen Urſprungs und Charakters. 
— Der Ref. beruft ſich für dieſe Anſchauung 
hauptſächlich auf den Wiener Ethnologen Friedr. 
Müller. Dem Ruſſen Chwolſon, Berf. des 
Werks „Die ſemitiſchen Völker“, Berlin 1872, 
widerſpricht er mehrfach; namentlich ſucht er ihm 
gegenüber den Renan-Müller'ſchen Satz, wonach 
„die religiöſe Intoleranz ein ſpeziell ſemitiſches 
Product ſei,“ aufrecht zu erhalten) — 

Nr. 36. 37. — Beiträge zur Ethno- 
graphie der Slawen (insbefondere der Mähren 
und der Slowaken, — auf Grund der betr. Ab- 
theilungen der Wiener Weltausftellung). — 
Unfer heutiges Wiſſen über die Zi- 
geuner (auf Grund der Schrift von Paul 
Bataillard, Les travaux relatifs aux 
Bohemiens dans l’Europe orientale, Par. 
1872, jowieder von Franz Mikloſich: „Ueber 
die Mundarten und die Wanderungen der Zi- 
geumer in Europa”, welcher Letstere irgendwelches 
griechiſche Land, etwa Thracien, für den. Urſitz 
des merkwürdigen Wandervolfs, wenigftens fr 
feinen europäiſchen Urſitz Hält, umd zwar dieß 
weil feine Sprache vorzugsweije reich an griedi- 
ſchen und nächſtdem an ſlaviſchen Elementen sei). 
— Ein neues Gemälde von Aegypten 
Moritz Lüttke, Aegyptens neue Zeit 2c., 2 Bde. 
Leipzig, Brodhaus. Daß der Verf. eine Negene- 
ration des ägypt. Landes und Volks lediglich von“ 
der Einführung des ChriftenthHums erwartet und 
die Tage des Islam dort, wie überall, für ge 
zählt erklärt, wird vom Ref. getadelt. Die ein- 
geborene ägyptiſche Bevölkerung tauge kraft ihres 
gefammten Naturells und Nacenharakters für 
feine andre Religion als für den Islam; und 
daß diefer bei ihr oder irgendjonftwo in Afrifa im 
Niedergang begriffen fei, widerſpreche allen bekann— 
ten Thatfahen; vielmehr Habe gerade bei den 
innerafrifanifhen Stämmen die mohammedaniſche 
Religion weit mehr Ausfiht auf fernere Ausbrei- 
tung als die hriftliche). 


Nnova Antologia di seienze, lettere ed arti. 
Sunt 1872 — April 1873. 

Juni. P. Sambri: Le nostre fron- 
tiere marittime elaSpezia. Die neuen 
artilleriftiihen Entdedungen haben die Bedingun— 
gen der Defenfive für ein Land wie Italien un— 
gemein verändert. Die Befeftigungen jeien auf 
Hauptpläte zu beſchränken und diefe genügend zu 
fihern. Dabei fei vor allem ein tüchtiges Artille- 
tiecorps auszubilden, — Spezia, der großartig 
angelegte Kriegshafen, der nicht fertig werden will, 
wird eingehend behandelt. Es ſei genügend zu 
Lande zu befeftigen und durch Dämme nad der 

See zu zu ſchützen. Die ausführliche Beſprechung 
der Lage, Richtung, Größe der letzteren mit Rück— 
ficht auf alle jeitherigen Vorſchläge hat wohl nur 
für Fachleute Intereſſe. — ©. Öuerzoni: Mi- 
chelangiolo amante. L’amore nel ein- 
quecento. (Iuni- und Juliheft). Eine Schilde 
ung der unmiürdigen und leichtfertigen Anſchau— 
ungen des 16. Jahrh. über die Liebe bildet die 
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Folie zur Darftellung von Michelangiolos Liebe, 
in der er ſich offenbart als hervorragend über 
fein Jahrhundert wie durch kaum etwas anderes. 
Ceſare Duafti hat ſeit 1863 die urſprüngliche 
Form feiner Nime, die durch Ludovico Buonarotti 
entftellt waren, möglichst wiederhergeftellt. Guer— 
zoni jucht nachzuweiſen, daß wohl die Hälfte fi 
auf eine beftimmte Jugendliebe beziehen müßen, 
von der freilich die Gedichte das einzige Denk— 
mal find, und die wohl auch nicht über das Dich- 
ten binausgefommen ift. Das jpätere Verhältniß 
zu Vittoria Colonna wird warm und ſchön ein- 
gehend dargelegt. — — C. Bon Compagni und 
N. Marjelli führen einen Titerariichen Streit 
darüber, wie Italien fi) zu dem neuen Deutjch- 
land zu ftellen habe, Erfterer hat (Mai, Sunt) 
ausführlich die politiihe Stellung Franfreihs zu 
Stalien vom 15, Nov. 1864 — 21, Juli 1871 als 
Antwort aufrein Buch des letteren über die Exeig- 
niffe von 1870. 71 behandelt, in einem frankreich— 
freundlichen Sinn, dem Deutichland als Störer 
des Gleichgewichts eriheint, und der für Stalten 
das Heil der Zukunft nur in Frankreichs Wieder- 
erhebung fteht. Der andere antivortet im Juli— 
bande und verficht eine geſundere Anſchauung über 
das Weſen des deutjchen Reichs nnd die Aufga— 
ben Staliens. — Hervorzuheben ift ein Art. von 
U. Oabelli überden Religionsunterridt 
in den öffentliden Schulen Staliens, 
auf Anlaß der Kammer-Berhandfungen über die 
geiftlihen Divectoren der Lhceen und Gymnaſien. 
Er enthält werthvolle Notizen. Die praktifchen 
Religionsübungen find, die Convikte ausgenom- 
men, aus den Schulen verbannt. In den Lyceen, 
Gymnaſien und techniſchen Schulen wird von den 
geiftlihen Direktoren KReligionsunterricht gegeben, 
aber nicht in dieſem Fach examinirt. Auch findet 
er nur im 2, Semefter, einmal wöchentlich eine 
halbe Stunde Statt, vor verfammelten Claſſen, 
bet jede mangelhafter Diseiplin, Die Sache wird 
nit ernft genommen, an manchen Orten über— 
haupt vernachläßigt. In den Elementarſchulen 
bildet der Religionsunterricht wenigſtens für die 
Unterklaſſe (die erſten zwei Jahre) einen regel— 
mäßigen Unterrichtsgegenſtand, in dem auch exa— 
minirt wird. In der Oberklaſſe hat das Religi— 
onszeugniß keinen Einfluß mehr auf die Verſe— 
tzung. Der Prieſter hat das Recht in der Reli— 
gion zu prüfen, es wird aber faſt nirgends ge— 
handhabt. In Toskana ſoll ein Clexriker im 
Religion unterrichten nach einer Verfügung vom 
10. März 1860, in der Regel geſchieht es aber 
auch da vom weltlichen Lehrer und gewöhnlich 
nicht mit beſonderer Vorliebe. Im den Normal- 
ſchulen (Lehrevieminarien) hingegen wird der Un— 
terricht regelmäßig gegeben. Es ift nun zwar 
Niemand gezwungen, fein Kind in die öffentliche 
Schule zu ſchicken, aber dennoch gibt das Geſetz 
von 1859 dem Vater noch weiter das Necht, für 
fein Kind den Dispens vom Neligionsunterricht 
zu verlangen. Aber auch das nicht genug, ſchlu— 
gen mande Schulräthe und Präfekterr dor, den 
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fular des Inhalts, daß die Kommunen und Schul- 
väthe darauf zu fehen hätten, daß die Neligions- 
ftunden nur don den Schülern befuht würden, 
deren Eltern ausdrücklich dieß als ihren Wunfd) 
ausipräden. So iſt der Keligionsunterricht im— 
mer mehr gefunfen; es gilt ihn entiweder abzu— 
ſchaffen oder jo zu geftalten, daß er lebendig, ge— 
achtet und wirkſam werde. Es ift dieß das tieffte 
Problem der Fatholiihen Nationen, Das lebtere 
kann nicht ohne eine innere Wiedergeburt des 
Clerus gefhehen. Der Katholiscismus Yebt von 
Formen und ermangelt des praktiſchen Einfluffes 
auf das Leben. Das Lernen des Katechismus 
wie es jetzt geichehe, beffere das Leben nicht und 
habe feinen fittlihen Einfluß auf die Jugend. — 
Fernerer Suhalt: Schluß der Abhandlungen von 
Sambray Digny über das Rechnungsweſen in 
‚der Staatsverwwaltung; Beſprechung der „divina 
tragedia® von 9. Longfelloiw; ein emaftiges Luft- 
fpiel ohne Werth; Anzeige von R.Fornaciari: 
Grammatica storica della lingua italiana 
(Auszug aus der Grammatik der vom. Spraden, 
von F. Diez. Sehr. danfenswerth, aber zur eng 
ans Driginal angeihloffen. In der Lautlehre be- 
fonders zu kurz. Eine Reihe von Erweiterungen 
und Erläuterungen werden vorgejchlagen.) 

Suli. Terenzio Mamiant: Della re- 
ligiosit& in Italia ed in Francia: (Juli und 
Aug.) In beiden Ländern ift die Religioſität in 
trauriger Abnahme. Das Batifaniihe Concil hat 
die letzte Hoffnung wirkfamer Reform zu nichte 
gemacht, die Katholiken find in zwei Lager aus 
einander getrieben, das der Blindgläubigen und 
derer, die in ihrem Berlangen und Bedürfniß nad 
einem mit Freiheit und Wifjenfhaft vereinbaren 
pofitiven Glauben im Stiche gelaffen find. Die 
Maſſe ift abergläubifh und ungläubig, die Ge- 
bildeten jfeptifch und indifferent. Dennoch fieht 
M. Hoffnungsvol in die Zukunft. Schon die 
Abjihaffung der weltlichen Kirchengewalt in Ita- 
lien fann nicht anders als den Clerus auf die 
Bahn jeines wahren Berufs führen; für die ge- 
bildete Welt aber weift M. nah, daß die Offen- 
barıngsreligion allerdings gegenüber aller Philo- 
jophie einen befonderen ewig bleibenden unſchätz— 
baren Inhalt hat, der fic geltend machen wird 
und muß. Nur daß alle edlen Geifter ernft und 
eifrig daran arbeiten möchten, das Studium der 
ewigen Wahrheiten und der Gewifiensthatjachen 
zu weden und zu fürdern, und damit das veligiöfe 
Gefühl neu zu beleben. — Ceſare Donato: 
La Compagnia della Morte, hiſtoriſche Novelle 
aus der Zeit der ſpaniſchen Kämpfe in Neapel 
und Aniello Falcone’s. — Luigi Ferri: L’istru- 
zione secondaria in Prussia ei libri di testo. 
DBemerfenswerth der Vergleich mit den ital. Gym— 
naften, wo ſtatt des Neligionsunterrichtes ein 
vollftändiger Curs der Philoſophie, ftatt der guten 
Schulbücher die jpeziellften Unterrichtsprogramme 
vorgeſchrieben ſind, und Autorität dev Behörde 
und GSelbftändigfeit der Anftalten am faljchen 
Orte wirkſam find, — F. Albato-tucci: Ra- 
gazzi savi & vecchi matti non furono mai 
buono a nulla. Der Lefer wird beſonders auf— 
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merkſam gemacht, daß dieß eine moralifche 
Drama urjprünglid für eine pädagogiſche Zeit— 
ſchrift gefehrieben war. Die Berliebtheit eines 
alten Narren und die Geſchichte von dem Schei- 
tern eines gewöhnlichen Heirathsprojekts durch den 
abftoßenden Eindrud des verbildeten Kindes der 
jungen Wittwe laffen es dazır wenig geeignet er— 
feinen. Diefe Art von moralifhen Stücken 
Iheint in Italien ſehr beliebt zur fein. Einen 
künſtleriſchen Maaßſtab darf man an die meiften 
nicht zu ſtreng anlegen und muß fi) an der meift 
harmlofen Tendenz genügen laſſeu. 

Augufl. 3. de fumia: I Romani o le 
guerre servili in Sicilia. Hiſtoriſche Studie 
über die fociale Frage des Altertfums in Sicilien 
von den Anfängen feiner Gejhichte bis zum Un- - 
tergang des Römiſchen Reichs. (Aug. bis Octob.) 
— Il cane del cieco, von v. Berfezio. Eine 
der bejjeren Novellen. — Goffrevo Mameli. 
Nekrolog des in Nom 1848 gefallenen Dichters, 
der Körner und Petöft mindeftens zur Seite ge- 
ftellt wird: quel fiore d’eroismo romano, il 
martire santo Mameli! — Folgt eine jehr lo— 
bende Beiprehung von Gregorovius Neifen in 
Stalien, — La Guerra del 1866 a proposito 
di una recente pubblicazione. Luigi Chiala, 
ein Augenzeuge aus der Nähe Lamarmora’s, hat 
ein Buch Über die Schlacht bei Cuſtozza geſchrie— 
ben, um zu erflären, wie es Fam, daß die Ita— 
liener troß numerifher Ueberzahl auf dem Schladht- 
feld in jo geringer Anzahl auftraten — eine 
Rechtfertigung des Oberfeldherrn. 

September. L’Homme-femme. Treffende 
GSeißelung des tollen Buchs von A. Dumas, Der 
Verf. habe doch wohl mehr Logik als fein Bud 
und mehr Herz als feine Philofophie. — G. Ono- 
fri. La lingua latina secondo gli studii 
fatti in Germania. Beiprehung des Gangs 
der deutſchen Studien über die lateinifche Sprade 
(Leo Meyer, Eurtius, Corſſen, Schudardt, In- 
Ihriften der berliner Akademie) zu Nuß und 
Frommen italienischer Philologen, — La Ruina 
di Sante. Bericht über eine nene Erklärung 
von Inf. V, 34 in einem Commentar von f. 
Bennaffuti. Ruina ift erflärt nah XII, 4 als 
Abfturz der ſenkrechten Wand des Abgrunds — 
hervorgerufen durch das Erdbeben bei Chriftt Er- 
ſcheinung in der Unterwelt. Sehr geſchickt ver- 
theidigt und begründet. — La bambina della 
signora Lee, Novelle von P. Tedeschi. Sit— 
tengemälde von moderner Bernachläffigung der 
Erziehung, leider in allzugeſuchtem Fenilletonftil, 
dev Überhaupt der Fehler dev modernen italieni- 
hen Novelliften if. — E. Giglioli, Bericht 
über Beccari's Keifen in Borneo 1865—68. 
— 4. Magliani: La Finanza e la libertä 
politica. Beſpricht den inneren Zufammenhang 
zwifchen dev politiichen Freiheit und dem Finanz- 
ſyſtem, erempfifteirt an Italien und Franfreid. 
Während erfteres troß feiner Finanznöthe gefunde 
freiheitlihe Prineipien verfolge, ſei letteres fin 
das Protectionsſyſtem zurückgefallen, übereinftim- 
mend mit ber falfchen franzöfifchen Staatsidee, die 
die Freiheit de8 Staats nit in die größtmögli- 
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che individuelle. Freiheit der Bürger fete, fon- 
dern in eine demokratiſche Negierungsjorm, die 
fid) mit der größten Tyrannei des Staats wohl 
vertrage. Die politifchen und commerziellen Fol- 
gen könnten nur höchft verderblich fein. — Lobende 
Anzeige von Watterbadh: Anleitung zur lat, 
Paläographie. 

Oktober. De Sanctis: La poetica di 
Manzoni. Darftellung der poetifchen Grumdfäße 
M.’S im feinen zwei Tragödien Carmagnola und 
Adelchi, feinen Hiftorifhen Dramen und feinem 
hiftoriihen Roman. Ihm jelbft genügten feine 
Werke nicht, d. h. fie ftimmten nicht mit feinem 
borgefaßten Shftem, nah welhem in hiftorifcher 
Poefte wirklich Gefchehenes und Erfonienes kenn— 
bar unterjchteden fein müffe — wobei er Wahr: 
heit und Wirklichkeit verwechſelt und Unerfilllbares 
fordert, Seine Werfe find beſſer als feine Theorie. 
Immerhin haben auch feine Principien, obwohl 
übertrieben, als Reaktion gegen den clafftichen 
Formalismus der alfterifchen Zeit die heilfamfte 
Wirkung ausgeübt. — Gabelli: Il Progetto 
di legge sulle corporazione religiose. Im 
allgemeinen zuftimmend. Das Geje muß gege- 
ben werben, das alte paßt nit auf die veränder— 
ten Berhättniffe. Die Corporationsrechte find 
aufzuheben, die Güter den Gemeinden zu geben, 
die Jeſuiten zu vertreiben. — Bertolini be- 
richtet (Okt⸗ und Dec.-Heft) über Gregoronius 
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Ueberſetzung vom Römiſchen Municipium heraus— 
zugeben beſchloßen iſt. — Aleſſandro Paoli: 
I Letterati a Roma e il potere temporale 
nel secolo XV, con nuovi documenti. Schil- 
dert die Oppofition der gelehrten Welt in der 2. 
Hälfte des 15. Jahrh. gegen die. Bapftherrigaft. 
— R. Bonghi berichtet wohhnollend über ben 
Congreß der Altfatholifen in Cöln, glaubt 
jedod), daß die Bewegung fich nit über Deutſch— 
land erftreden werde. In Stalten ift der Katho- 
lieismus zu ſehr Gewohnheitsſache; intereffant 
iſt eine Notiz über die letzte Volkszählung in 
Florenz, der gebildetſten Stadt Italiens. Unter 
167,053 Einwohnern hat ſich fein einziger als 
Altkatholif bezeichnet. 158,704 ſchrieben einfad) 
„katholiſch.“ Griechen, Proteftanten, Juden und 
Türken abgerechnet blieben 1995, von denen 
1345 nichts fagten, 31 waren „indifferent”, 261 
„Rationaliften”, 89 „Freidenker“, 7 „Getaufte“ 
3 „Liberale Katholiken“, die übrigen fehrieben ver- 
ſchiedene Seltfamfeiten. Das ift dürrer Boden 
für eine religiöfe Bewegung. — Anzeige des 4, 
Bandes der Enciclopedia Dantesca von 
Ferrazzi. Enthält alles ſeit 1865 erſchienene und 
Ergänzungen zu den früheren Bänden, leider 
durchaus nicht fehlerlos. — 

November. P. Billari: La scuola e 
la quistione sociale in Italia. Dan 
verfuht alle möglihen Schulreformen — und 
jcheitert immer wieder aus Mangel an tüchtigen 
Lehrern, Die Schulfrage ift eine fociale Frage. 
Das niedere Volk Italiens ift großentheils im jo 
jammervoller Lage, daß es Liebesthaten und Barın- 
herzigfeit zu feiner Hebung bedarf. Der Aufiat 
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it mit ergreifender Wärme und im Geift wahrer 
Liebe zum Volk gefchrieben. Die aufgeftellten 
Säte find mit packenden Beifpielen aus Neapel, 
der Lombardei ꝛc. belegt. Hier ift endlich einmal 
unter den unendlichen Verbeſſerungsvorſchlägen 
ein greifbarer und wirkfamer, — G. Guerzoni: 
Michelangiolo cittadino (Nov. u. Dez.) 
Entwirft ein Gemälde des politiichen Berfalls 
Italiens tim 16. Jahrh und unterfucht feine Ur- 


ſachen, die im Weberlebtfein des politifchen Lebens 


der damaligen Zeit gefunden worden. Schilde- 
rung der Politif Machiavellis und Guiceiardinis 
und ihrer Charaktere als Zeichen ihrer Zeit. 
Auf diefer Folie wird das Bild Michelangiolos 
in feinem politiichen Verhalten gezeichnet. Obwohl 
aud auf ihn ein Flecken Liegt, feine Flucht aus 
Florenz vor der Belagerung, deren Gründe er- 
forscht werden, fo leuchtet er dennoch als letztes 
Beifpiel des Heroismus uud ächter vaterländiſcher 
Tugend in der verderbten Zeit. — Pantaleoni: 
Del Presente e dell’ Avvenire d’Ita- 
lia. Betradtung über die inneren Nothftände 
Italiens, dem. von außen gegenwärtig feine Ge— 
fahr drohe. Die größte Gefahr ift der Zwieſpalt 
zwifchen dem politifhen und religiöſen Leben des 
Volks. Wie ift diefer zu heilen? Hierliber ent- 
widelt der Verf. feine Lieblingsgedanfen, die 
ſchön, aber der Römifchen Kirche gegemüber un— 
ausführbar fein dürften: Rückführung der Kirchen- 
verfaffung auf altkirchliche Ordnungen, Biſchofs— 
wahlen von Clerus und Volk, Auslieferung der 
Temporalien an die kirchlichen Gemeinden reſp. 
Diöcefen, beffere Bildung des Clerus, obligatort- 
ſcher Beſuch der Univerfitäten (opp. Lanza, der 
die theologischen Facultäten aufhobl) ꝛc. Auch 
das Volk müſſe Religionsgefhichte und Theologie 
ftudiren, denn der Klerus entſprach immer dem 
Volk, dem er entftammte. Der Staat hinwiederum 
müſſe decentralifiven. Das allgemeine Suffra- 
gium fei ein Unfinn und verderblid. Die polt- 
tiihe Freiheit beftehe Feineswegs im Wählen der 
Gejetgeber, vielmehr miüffe das Augenmerk dar- 
auf gerichtet fein, die büreaukratiſche Tyrannei 
in Verwaltung, Unterricht u. dgl. zu befeitigen. 
Das confervative Element fei zu ſtärken, die po- 
litiſche Mitwirkung des Klerus zu fuchen, vor 
allem nad) Hebung des moralifhen Sinnes zu 
traten und die Corruption, Selbftfuht und Par- 
teitreiben zu befampfen. Bei all den fieht der 
Berf. hofinungsvoll in die Zukunft. — Loca— 
telli: LD’Orafo Arrigo Capra. Hübſche 
hiftorifche Novelle aus dem Leben Petrarca's. — 
R. Bonghi: Il Conclave e il Diritto 
dei Governi. (Nov., Dez. u. Yan.) Entwidelt 
zuerft Hiftorish die Geſchichte des Einfluffes der 
weltlichen Mächte auf die Bapftwahl, des Beſtä— 
tigungsrechtes, des Vetorechtes 2c. und ihre Be— 
gründung. Sehr einflukreih find fie nie gewe— 
jen. Dann folgt die Geſchichte des wirklichen 
Einflußes auf die Wahl, nach Pertoden gefondert, 
in denen politifche, kirchliche oder faktiöſe Fami— 
lien- und Parteirückſichten Einfluß übten. Die 
Berechtigung des Bapftes, das Formular der 
Wahl zu ändern, gefhichtlih nadgewiejen. Die 
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Lage der katholiſchen Kirche führt dahin, daß dies 
mal nur nad kirchlichen Rückſichten gewählt wer- 
den wird. Charakterifirung der einzelnen Cardi— 
näle. Die Parteien werden fih gruppiven nad 
ihrer Stellung zur Politif Pins IX. Wahrſchein— 
Yichfeitsberehnung dev fommenden Wahl. Unter 
allen Cardinälen werden nur 5 möglich fein: 
Kiario Sforza, Morichini, Pesci, Trebifanato und 
de Luca. Im zweiter Linie noch Guidi, Sacconi 
und Barili, gegen die jedoch die ſchroffe Partei 
Yeicht ein Excluſivvotum wird durchſetzen können: 
— Hillyer Öiglioli: Bericht Über die neuften 
Entdeckungsreiſen in Hinterindien durch Mouhot, 
de Lagrée, Garnier und de Carné 1868 - 1868. — 

December. Enthält meiſt nur Fortſetzungen 
früher begonnener Aufſätze. Außerdem eine nicht 
ſehr wichtige Sammlung politiſcher Briefe von N. 
Tommaſeo aus 1848 und 1849, wo er Agent 
Benedigs in Paris war, einen Aufſatz des uner- 
müdlichen C. Baer mit neuen Vorſchlägen über 
Steuerreform, und eine Vertheidigung der techni— 
ſchen Schulen Italiens von Luzzätti gegen einige 
Vorwürfe Villari's im Novemberheft, — Kritiſche 
Anzeige von Linder: Ideen zur Pſychologie der 
Geſellſchaft. Wien, 1871. — 

1873. Januar. Paolo Tevefhi: Dio Com- 
pagni poeta. Unterfuchung und Bejahung der 
Frage, ob D. Comp, Berf. das von Ozanam zu— 
erft veröffentlichten Gedichts: L’Intelligenza fet. 
— Dora d’Istria: Abhandlung über die perſiſche 
Epopde. — B. Zambini: Leopardi presso i 
Tedeschi. Kritif der deutſchen Arbeiten über 
Leopardi, insbeſondere der Ueberſetzung von Bran- 
des, der das billigfte Urtheil habe, aber auch wie 
die andern auf fein Epiftolarium zu viel Werth 
lege. Seine Ueberjegung leide an vielen Fehlern. 
Freilich dürfe man nicht zu ftreng fein, dem die 
Italiener Hätten noch viel weniger geleiftet als die 
Deutihen. -— Anton Dohrn: Bericht iiber 
die Gründung und Einrichtung feiner zoologischen 
Station in Neapel. — A. Ayo: Fellicitä e Le- 
tizia. Eine ziemlih ſchwache Dorfgeſchichte mit 
höchſt unnatürlicher Verwicklung. — Guerrieri— 
Gonzaga: Probe einer Ueberſetzung von Hermann 
und Dorothea (Clio) in Ottave Rime. — An— 
zeige von Caroline Bauers Memoiren. — L. 
Albati: Virtü d’Amore. Commedia in un atto. 
Behandelt den Conflikt zwifchen Geld» und Ge- 
burtariftofratie. Nicht jehr witzig. — Notizie 
letterarie: M. Pratesi: Jacopo e Ma- 


rianna. Eine Erzählung in Manzoni's Weife. 
Wird fehr gelobt, — 
Februar. R. Bonghi: Nefrolog von Napo- 


leon II. - 2%. $erri: Leonardo daVinci 
Scienziato e filosofo. Bericht über zwei neıte 
Studien über Leonardo: Uziulli: Ricerche in- 
torno a L. d. N. Firenze 1872, und Saggio 
sulle opere di L. d. V. Milano 1872 (300 
Expl.). Erfterer gibt über feine Biographie einige 
neue Daten; das andere Werk gibt treffliche neue 
Proben feiner Zeichnungen von Maſchinen u. dgl. 
mit trefflihem Commentar, von verjchiedenen 
Mitarbeitern. Ferri harakterifirt daran anſchlie— 
ßend 8,8 wiſſenſchaftlichen Charakter und feine 
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Stellung als Aeſthetiker und Naturphilofoph in 
ſeiner Zeit im Verhältniß zur mittelalterlihen 
Wiffenihaft und der der Nenaiffance, Er zeigt 
in ihm den Vorläufer von Galilei, Baco umd 
Cartsſius, als der das Finden der Wahrheit auf 
die Unterfuhung der Naturerfheinungen gründete. 
— ®. Manfrin: Osservazioni sulla legge 
comunale .e provinziale. Italien hat bereits 
die dritte Communalverfaffung und fteht vor der 
bierten als einer Nothwendigkeit. Es hat bisher 
ein Gemifh von Freiheit und Staatsgewalt ohne 
die Garantien, die jedes von beiden Syſtemen 
allein darbietet. Die Punkte, die dringend der 
Yenderung bebürftig find, find 1) daß die Com— 
munalbeamten für ‚ihre amtlihen Handlungen 
nit verantwortlid) find, denn fie find durch die 
Minifterialverantwortlichfeit völlig gededt. 2) Das 
Wahlrecht ift verkehrt, denn es modificirt ſich nad 
der Größe des Orts, den man bewohnt, und be- 
vorzugt willkührllch einzelne Berufsflaffen. 3). Die 
Berfaffung ift für alle Kommunen völlig gleich. 
Den einen ift der Rod zu eng, den. andern viel 
zu weit. 4) Die Communalftenern bedürfen drin- 
gend der Negelung. Berf. verlangt eine) gründ- 
liche Enquète und durchgreifeode Aeform. — % 
Cardona: Studi nuovi sopra del Tasso alie- 
nato. Beweift daß Taſſo wirklich wahnfinnig 
geweſen ift. — G. Adamoli: Beſchreibung einer 
März und April 1870 nad Chofand gemachten 
Reife. — A. Zannetti: Ausführliches Referat 
über B. Montegazza:Festeed Ebbrezze, 
worin die verjchiedenen Arten und Nerbenauf- 
regung und die Wirkung der verſchiedenen narkoti— 
ſchen Mittel gefihildert find. 

Marz. 8%. Palma: Il Ristabilimento del 
consiglio superiore d’instruzione pubblica nell, 
Assemblea nationale francese. Wäre ſchlecht 
zuſammengeſetzt und beffer zu ernennen als zu 
wählen. — P. Tedeſchi: La battaglia di 
Maratone. Eine tramige Erzählung von 
einem im Keim vergifteten Sünglingsieben, das 
im Wahnfinn endet. — Daran reiht ſich wieder 
ein Auffaß von Gabelli über Aeform der Un— 
terrichtsweife in Stalien, die mehr Rückſicht auf 
das Leben nehmen und die Scholaftif, Rhetorik 
und Dogmatismus verbannen müſſe, mit vichtigen 
Gefihtspunkten. Wenns nur mit diefen gethan 
wärel — Feruer ein Beriht Über den Stand 
der Statiftif in Italien; das Kopernifusjubiläum 
in Thorn, das in Italien großen Eindrud ge- 
macht und viel Sympathie exwedt hat. Hervor— 
zuheben ift ein Bericht über Beccari's Reifen 
unter den Bogos (1870) und auf den Moluf- 
fen und Neu Guinea (1871—73) von Enrico 
Giglioli. — Mantegazza beridtet in ver Ri- 
vista scientifica über die neueften aſtronomiſchen 
Arbeiten und bekämpft wiederholt Darwins Theo- 
vie von der geſchlechtlichen Wahl. 

April. Del Lungo: Diporto Dantesco. 
Eine neue und geiftreihe Erflärung der Scene in 
Inf. lib. VIII, wo Philippo Argenti Dante be— 
gegnet. Seine Verfolger feien Invidioſi, die fonft 
im Inferno fehlen. Die Begründung ift fehr 
IHarffinnig und macht die Auffaffung glaublid 
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(ef. Habakuk 2, 5—7), — R. Biamonte: 
Regno di Vittorio Amedeo II della 
Sieilia. Macht auf eine ziemlich unbeachtet 
gebliebene werthvolle Dofumentenfammlung von 
Abate V. N. Stellardi (Codice diplomatico) 
aufmerffam. Yu jegiger Zeit doppelt beachtens- 
werth, — da der damalige Streit mit Rom lehr— 
reihe Parallelen bietet. — Ouida: Pasca- 
rello. Anfang eines weitſchichtigen Romans 
a la Wilhelm Meifter, — ©. Buonazia beichäf- 
tigt fih mit der Bolfsfhule und Klofter- 
ſchule in Italien, Die ftatiftiihen Tabellen 
weijen einigen Fortſchritt der Volksbildung auf, 
doch ift er nicht bedeutend. Die Schulzeit der nie- 
deren Volksſchule (vom 7.—10. Yahre) ift zu 
frz. Die höhere Klaffe (2jähriger Curſus, aljo 
vom 10.—12, Jahre) braudt nur in Orten über 
4600 Seelen errichtet zu werden. Die Lehrer 
und Lehrerinnen find kläglich beſoldet (Minimum 
500 reip. 333 Fre). Die höhere Mädchenerzie- 
hung ift noch ganz in den Händen der Nonnen, 
und jo lange den 560 Klofterinftituten diefer Art 
nur 6 collegi reali gegenüberftehen, kanns auch 
nit anders werden. — F. Gabelli weift gründ« 
lich nad, daß die italienifhen Eifenbahnen (we— 
gen Kleinheit der Bahnhöfe, Kürze der Ausweichen, 
mangelnder Zransportmittel u dgl.) im alle 
eines Krieges vollſtändig unzureihend, ja unbrauch— 
bar find. — Sehr intereffant ift die Erzählung 
von dem Feldzug des ruſſiſchen General Abramoff 
gegen Scherijab (die Geburtsftätte Tamerlans) 
im Auguft und Sept. 1870, von einem Theil- 
nehmer und Augenzeugen: ©. —— 


Ruffiihe Revue, Monatsſchrift für die Kunde 
Rußlands. Herausgegeben von Carl Röttger. 
— St. Petersburg, Kaiſerliche Hofbuchhandlung 
v. H. Schmitzdorff (Carl Röttger); Leipzig, E 
F. Steinacker. 1. Jahrg., 5 Hefte (Aug. bis 
De), 1872. 2. Jahrg. Heft 1—4, 1873. 
Sährlih 12 Hefte von 6—7 Bogen, 6 Rubel. 
— Fürs Ausland portofrei 6 thlr. 20 jgr. 

Der gewaltige Aufihwung, den die gejammte 
innere Entwidelung des Ruſſiſchen Reiches unter 
der Regierung des Kaijers Alexander II. genom- 
men hat, hat au einen bedeutend vergrößerten 
internationalen Verkehr Rußlands mit dem Aus- 
lande zur Folge gehabt. Für einen ſolchen Ver— 
fehr ift aber eine richtige Kenntniß und daraus 
rejultivende Wilrdigung und Beurtheilung der 
einzelnen Lünder und ihrer Zuftände und Ver— 
hältniffe ebenjo erjprießlih als nothwendig. — 

Für die Kunde Rußlands * es bisher an 

genügendem Quellen-Material in anderer, als 

ruſſiſcher Sprache; die „„Ruffiihe Revue““ will 
es verſuchen dieſein Mangel abzuhelfen, und zwar 
will fie in Originalartikeln, Referaten 
und Ueberſetzungen objective, authentifche Mit- 
theifungen bringen über das ftaatliche, gejell- 
fhaftliche, dkoönomiſche und geiftige Leben 
in allen Theilen des ganzen Ruſſiſchen 
Reiches. — Kleine Mittheilungen jollen 


fi) ergänzend dem größeren Artikeln anſchließen, 
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Er 
Literaturberichte werden Über bemerfenswerthe 
Erſcheinungen auf literariihem Gebiete veferiven; 
und eine bibliographiſche Ueberſicht wird 
eine Zitel- und eventuell kurze Inhaltsangabe*) 
jammtlicher bemerfenswertgen Publifattonen der 
ruſſiſchen Literatur bringen,“ 

Unfern erften Bericht über das fehr verdienft- 
liche Unternehmen des Hr. K. Nötiger beginnen 
wir um jo lieber mit den eigenen Worten des 
Projpefts, da derjelbe nichts verſpricht, mas nicht 
in vollem Maße gehalten worden ift. 

Wie der Aberglaube gewöhnlich ein Kind des 
Ungfaubens ift, jo fommen auch die VBorurtheile 
faft ftetS aus der Unwiſſenheit. — In Deutſch— 
land find wohl kaum über irgend einen enropät- 
ſchen Staat fo viele VBorurtheile verbreitet wie 
über Rußland, und warum? — weil man von 
ihm am wentgften weiß. Glauben doch nur gar 
zu Viele, das mächtige Reid) des Oſtens ſei heute 
faft nod in demfelben Zuftande wie zur Zeit 
Peters des Großen! Da kann es denn nicht über- 
raſchen, wenn gar oft eins der beiden hier unges 
rechtfertigten Gefühle, „Furcht“ oder „Geringſchä— 
gung“, an Stelle der richtigen Würdigung der 
Verhältniſſe fteht. 

Um der Gerechtigkeit nicht zu nahe zu treten, 
müſſen wir allerdings geftehen, daß ein Theil der 
ruſſiſchen Preſſe, in Mißfennung des deutſchen 
Charakters wie der deutſchen Politik, alles Deut- 
{che haßt und veradtet, und daß die Kundwer— 
dung diefer Aeußerungen in Deutſchland das an 
fi grundloſe, aber leider vorhandene Gefühl des 
Gegenfates fteigert. 


Es ift hiernach unter allen Umftänden fehr 


anzuerkennen, wenn in Rußland ſelbſt aufgeflärte 
Männer ung die Hand reihen umd die Mittel 
zu befferer Informirung darbieten. Die tüchtig- 
ften und fenntnißreichften Männer haben ſich mit 
dem Herausgeber vereinigt, um ihm die Ausfüh- 
rung feines aller Anerkennung werthen Zweckes 
zu erleiäitern, fo die Herren dv. Rebraſow und 
Wild, Mitglieder der Akademie der Wiſſenſchaft, 
v. Thörner, Mitglied des Conjeild des Finanze 
miniftertums, P. vd. Semenow, Director des 
centralftatiftiihen Comites, ferner Friedr. Mat- 
thäi, A. E. Horn, Baron v. Dften-Saden, N. 
Brückner, H. Dalton, P. Lerh und Andere. — 
Dafür ift denn auch Hr. Nöttger die Genug— 
thuung zu Theil geworden, daß der erſte Jahr- 
gang (1872, 5 Hefte) bereits vergriffen ift. Daher 
heben wir aus dem reihen Inhalt der erften 
Hefte hier nur Einiges hervor: 1) Staatlide Or— 
ganifation des Auffiihen Neihes; 2) P. Lerch: 
das ruſſiſche Turkeſtan, feine Bevölkerung und 
feine äußeren Beziehungen; 3) Fr. Matthät: Die 
polytechniſche Ausftellung in Moskau im Jahre 
1872 [jehr eingehend und belehrend]; 4) 9. Dal- 
ton berichtet im erften Hefte (von dem noch einige 
Exemplare vorhanden) ©. 60—66 itber den 1872 
gegründeten Petersburger Zweig des 1862 im 


*) Die Titel der ruſſiſch gejchriebenen Werke 
werden in ruſſiſcher und deutfcher Sprache gege- 
ben, Anm, des Ref. 
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ferm Clerus und der weltlihen Geſellſchaft und 
den Gedanfenaustaufh über Fragen, welde die 
rechtgläubige Kirche betreffen, zu fürdern; 2) Der 
Berbreitung gefunder Anjhauungen von. der wahr- 
haften Lehre, den hiſtoriſchen Schhickſalen und den 
derzeitigen Defiderien der rechtgläubigen Kirche 
durd Schriften und Borlefungen, wiſſenſchaftliche 
ſowohl als populäre, zu dienen; 3) mit den Vor» 
fümpfern der rechtgläubigen Wahrheit im Aus- 
lande Beziehungen zu unterhalten, ihnen einen 
moraliſchen Halt zu bieten und zur Läuterung der 
Anftchten über die orthodore Kirche im Auslande 
mitzuwirken.“ Zwar ift wegen der Kürze der 
verfloffenen Zeit ein beftimmtes Urtheil nicht wohl 
möglich: da aber auch hochgeftellte Priefter ihren 
Beitritt zum Verein erklärt Haben, darf man wohl 
hoffen, daß die angeregte Bewegung nit erfolglos 
bleiben werde. 


Der zweite Jahrgang (1873) beginnt mit 


einer duch zwei Hefte ſich ziehenden Abhandlung 
über „die Reiſe Katharinas II. nah Südrußland 
im Jahre 1787.” Der Berfaffer, A. Brüder, 
bat bei feiner Darftellung auch viel erſt kürzlich 
in ruſſiſchen Zeitſchriften veröffentlichtes Material 
benugen fünnen; daher füllt fowohl auf die Ver— 
hältniſſe Rußlands während der ganzen Negierung 
jener viel genannten Kaiferin, als auch bejonderg 
auf die Zeit unmittelbar vor dem Neuausbruch 


des Krieges zwiſchen Rußland und der Tuͤrkel 


manch intereffantes Streifliht. — - Der Aufſatz 


— * 
—— 


Zeiicriffe 
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„die Miffton des Fürſten Menſchikoff nah Kon— 
ſtantinopel“ (S. 175— 192) iſt ein Auszug aus 
der nach Originaldokumenten gefertigten Arbeit 
von M. J. Bogdanowitſch (Europäiſcher Bote, 
1873, Bd. I) und ſchildert die dem letzten ruſ— 
ſiſch-türkiſchen Kriege vorangehenden VBerhandlun- 
gen, — Für die innere Entwickelungsgeſchichte 
Rußlands lehrreich ift die auf Arbeiten des rufft- 
ſchen Hiftorifers A, Pypin ruhende Abhandlung: 
„Die ruſſiſchen Slavophilen im vierten bis zum 
ſechſten Jahrzehnt diefes Jahrhunderts.“ — Die 
Induftrieverhältniffe des Zarthums Polen und 
des Großfürſtenthums Finnland erörtert 5. Mat- 
thät mit fachfundiger Feder. Ueber das erftge- 
nannte Land erhalten wir auch eingeheude ftati- 
ſtiſche Nachrichten. Das Neihsbudget für 1873 
wird ©. 56 ff. mitgetheilt, während ©. 231 ff. 
die Ergebniffe des abgejchloffenen Budgets für 1871 
durh Dr. A. v. Staöl-Holftein gewürdigt werden. 

Im „Literaturberiht” werden u. A. folgende 
Schriften angezeigt: A. TH. Bytichkoff, Briefe Pe- 
ters des Großen und Nachrichten über die in Pe— 
tersburg befindlichen Meaterialien zur Geſchichte 
deſſelben; Woftojäkoff, Sammlung von Auszügen 
aus Archiven über Peter den Großen; v. Tod- 
leben, die Bertheidigung von Sfewaftopol; Hepp— 
ner, Beobadtungen eines Militär-Chirurgen im 
Kriege von 1870; v. Helmerfen, Geologijche Karte 
des Europäiſchen Rußlands [mit ruſſ. und deut 
ſchem Zert]; dv. Tiefenhaufen, die Münzen des 
morgenländiihen Chalifats. 

Das Ende jeder Nummer bilden die „Revue 
ruſſiſcher Zeitſchriften“ und die „ruſſiſche Biblio- . 
graphie.“ 
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